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Die  neue  Bearbeitung  des  Lehrbuches  schliesst  sich  in  der  Form  und 
Anordnung  des  Inhaltes  genau  an  die  vorausgegangene  an^  bringt  jedoch 
im  Einzelnen  den  inzwischen  gemachten  Erfahrungen  und  Fortschritten  der 
Wissenschaft  entsprechend  manche  Berichtigung  und  Verbesserung. 

Der  Umfang  des  Buches  ist  kaum  erheblich  verändert. 

Wenngleich  eine  Herabsetzung  des  stofflichen  Inhaltes  erstrebt  und 
auch  in  manchen  Abschnitten  durchgefllhrt  wurde,  schien  doch  ftlr  einige 
zu  knapp  und  kurz  behandelte  Gapitel  eine  etwas  ausftlhrlichere  Behand- 
lung wünschenswerth.  Dagegen  wurde  die  Zahl  der  Holzschnitte  beträchtlich 
vermehrt. 

Die  Drucklegung  nahm  bereits  im  Januar  1884  ihren  Anfang  und  liegt 
der  allgemeine  Theil  bereits  seit  Jahresfrist  fertiggestellt  vor. 

Zu  besonderem  Danke  ftlhle  ich  mich  wiederum  Herrn  Prof.  Dr. 
C.  Grobben  verpflichtet,   welcher  die  Correctur  des  Buches  mit  grosser 

■ 

Umsicht  und  Sorgfalt  überwachte. 
Wien,  Ende  Februar  1885. 
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527,  m.       .        4.     .     .Windungen*  sUtt  .Wandungen*. 
535,  m.       ,        6.    .     .Hauptgang'  statt  .Haupteing^g*. 
76Ci,  m.       .        5.     .     .Opossum'  statt  .opposum'. 


Allgemeiner  Theil. 


Oi^anisclie  und  anorganisclie  ITaturkörper. 

In  der  Welt,  welche  sich  unseren  Sinnen  offenbart,  unterscheidet  man 
lebende,  organische  und  leblose,  anorganische  Körper.  Die  ersteren,  die  Thiere 
und  Pflanzen,  erscheinen  in  Zuständen  der  Bewegung  und  erhalten  sich  unter 
mannigfachen  Veränderungen  sowohl  ihrer  gesammten  Erscheinung  als  ihrer 
Theile,  unter  stetem  Wechsel  der  sie  zusammensetzenden  Stoffe.  Die  anorgani- 
schen Körper  dagegen  befinden  sich  in  einem  Zustande  beharrlicher  Ruhe,  zwar 
nicht  noth wendig  starr  und  unveränderlich,  aber  ohnej&ne  SelbstMändigkeit  der 
Bewegung f  welche  sich  im  Stoffwechsel  ausspincht.  Dort  erkennen  wir  eine  Organi- 
sation, eine  Zusammensetzung  aus  ungleichartigen  Theilen  (Organen),  in  denen 
die  Stoffe  chemische  Veränderungen  erfahren,  hier  beobachten  wir  eine  mehr 
gleichartige,  wenn  auch  nach  Lage  und  Verbindungsweise  der  Moleküle  nicht 
immer  homogene  Masse,  deren  Theile  so  lange  in  ruhendem  Gleichgewichte  ihrer 
Kräfte  beharren,  als  die  Einheit  des  Ganzen  ungestört  bleibt.  Im  anorganischen 
Körper,  im  Krystalle,  befindet  sich  die  Materie  im  stabilen  Gleichgewicht, 
während  sich  durch  das  organische  Wesen  ein  Strom  von  Materie  ergiesst. 

Zwar  sind  auch  die  Eigenschaften  und  Veränderungen  der  lebenden  Körper 
den  chemisch-physikalischen  Gesetzen  streng  unterworfen,  und  man  weist  diese 
Abhängigkeit  mit  dem  Portschritte  der  Wissenschaft  immer  schärfer  nach,  allein 
es  müssen  doch  eigenthümliche,  ihrer  Natur  nach  unbekannte,  materielle 
Anordnungen  und  besondere,  in  ihrem  Wesen  unerklärte  Bedingungen  für  den 
Organismus  zugestanden  werden.  Diese  Bedingungen,  welche  man  als  vitcUe 
bezeichnen  kann,  ohne  deshalb  ihre  Abhängigkeit  von  materiellen  Vorgängen  in 
Frage  zu  stellen,  unterscheiden  eben  den  Organismus  von  jedem  anorganischen 
Körper  und  beziehen  sich  1.  auf  die  Art  der  Entstehung;  2.  auf  die  Art  der 
Erhaltung;  3.  auf  die  Form  und  Structur  des  Organismus. 

Die  Entstehung  lebender  Körper  kann  nicht  durch  physikalisch-chemische 
Agentien  aus  einer  bestimmten  chemischen  Mischung  unter  bestimmten 
Bedingungen  der  Wärme,  des  Druckes,  der  Elektricität  etc.  veranlasst  werden, 
sie  setzt  vielmehr  erfahrnngsmässig  die  Existenz  gleichartiger  oder  mindestens 
sehr  ähnlicher  Wesen  voraus,  aus  denen  sie  auf  dem  Wege  der  elterlichen 
Zeugung  erfolgt.  Eine  selbstständige,  elternlose  Zeugung  (generatio  aequimca, 
Urzeugung)  scheint  bei  dem  Stande  unserer  Erfahrungen  selbst  für  die  einfachsten 
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und  niedersten  Lebensformen  als  gegenwärtig  wirksam  nicht  nachweisbar 
(Pasteur),  wenngleich  noch  in  neuerer  Zeit  einzelne  Forscher  (Pouchet) 
durch  Kesultate  bemerkenswerther,  aber  zweideutiger  Versuche  zu  der  entgegen- 
gesetzten Ansicht  geführt  worden  sind.  Die  Existenz  der  genei-atio  aequivoca 
würde  unserem  Streben  der  physikalisch -chemischen  Erklärung  einen  sehr 
wichtigen  Dienst  leisten,  Hie  erscheint  sogar  als  nothwendiges  Postulat,  um  das 
erste  Auftreten  der  Organismen  zu  erklären. 

Das  zweite  und  wichtigste  Merkmal  des  Organismus,  an  welches  sich  die 
Erhaltung  des  Lebens  knüpft,  ist  der  beständige  Verbrauch  und  Ersatz  der  den 
Leib  zusammensetzenden  Materie,  derStoffwecJisel.  Jede  Wachsthumserscheinung 
setzt  Aufnahme  und  Veränderung  materieller  Bestandtheile  voraus;  jede 
Bewegung,  Absonderung  und  Lebensäusserung  beruht  auf  Umsatz  von  Stoffen, 
auf  Zerstörung  und  Neubildung  chemischer  Verbindungen.  An  die  wechselnde 
Zerstörung  und  Erneuerung  der  Stoflfverbindungen  knüpfen  sich  Nahrungsauf- 
nahme und  Ausscheidung  als  nothwendige  Eigenschaften  des  Le))endigen. 

Vornehmlich  sind  es  die  (wegen  ihres  Vorkommens  im  Organismus  so 
genannten)  organischen  Substanzen,  die  ternären  und  quaternären  zusammen- 
gesetzten ÄToÄZerwto^- Verbindungen  (jene  aus  Sauerstoff,  Wasserstoff  und  Kohlen- 
stoff, diese  ausser  den  drei  Stoffen  noch  aus  Stickstoff  gebildet),  und  unter  den 
letzteren  wiederum  die  Eitveisskörpery  welche  im  Stoffwechsel  einen  Umsatz 
erleiden  und  entweder  (Thier)  unter  dem  Einflüsse  der  Oxydation  in  Substanzen 
einfacherer  Zusammensetzung  gespalten  oder  (Pflanze)  erst  durch  Substitution 
aus  einfacheren  und  in  letzter  Instanz  anorganischen  Substanzen  aufgebaut 
werden.  Wie  aber  die  allgemeinen  Grundeigenschaften  (Elasticität,  Schwere, 
Porosität)  des  Organismus  mit  denen  der  anorganischen  Körper  so  durchaus 
übereinstimmen,  dass  es  möglich  wurde,  eine  allgemeine  Theorie  von  der  Con- 
stitution der  Materie  auszubilden,  so  finden  sich  auch  sämmtliche  der  Qualität 
nach  unterschiedenen,  chemisch  nicht  weiter  zerlegbaren.  Gnmdstoffe  oder 
Elemente  der  organischen  Materie  in  der  anorganischen  Natur  wieder.  Ein  dem 
Organismus  eigenthümliches  Element,  ein  Lebensstoff,  existirt  ebensowenig  als 
eine  ausserhalb  der  natürlichen  und  materiellen  Vorgänge  wirksame  Zr6ie925X:ra/V. 

Auch  mit  Bücksicht  auf  die  Art  der  Atomgruppirung  hat  man  irrthilmiich 
organische  und  ano^^ganische  Stoffe  in  scharfem  Gegensatz  aufg^asst  und  die 
zusammengesetzten  Kohlenstoffverbindungen  lediglich  als  Producte  des  Organis- 
mus betrachtet.  Vielmehr  hat  es  sich  längst  gezeigt,  dass  beide  nicht  nur  auf 
diesell)en  Gesetze  der  Atomlagerung  und  Constitution  zurückzuführen  sind, 
sondern  dass  auch  die  ersteren  in  nicht  geringer  Zahl  (Harnstoff,  Weingeist, 
Essig,  Zucker)  künstlich  aus  ihren  Elementen  durch  Synthese  hergestellt  werden 
können.  Diese  Thatsachen  weisen  auf  die  Wahrscheinlichkeit  der  synthetischen 
Gewinnung  vieler  organischer  Verbindungen  und  unter  diesen  der  Eiweisskörper 
hin  und  gestatten  den  Schluss,  dass  bei  der  Entstehung  organischer  Wesen 
dieselben  Kräfte  wirksam  waren,  welche  für  die  Bildung  der  anorganischen 
Körper  massgebend  sind.  Man  wird  demgemäss  die  dem  Organismus  eigen- 
thümlichen  Functionen:  Stoffwechsel,  Bewegung  imd  Wachsthum,  auf  Eigen- 
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Schäften  der  Stoffverbindungen  und  insbesondere  auf  die  complicirte  molekulare 
Anordnung  der  lebendigen  Materie  zurückzuführen  haben. 

Aber  freilich  kann  diese  wichtige  Eigenschaft  des  Lebendigen,  der  Stoff- 
tcechsd^  unter  gewissen  Bedingungen  zeitweilig  unterdrückt  und  aufgehoben 
werden,  ohne  dass  der  Organismus  die  Fähigkeit  des  Lebens  einbüsst.  Durch 
Entziehung  von  Wasser  oder  auch  von  Wärme  wird  es  für  eine  ßeihe  niederer 
Organismen  und  deren  Keime  möglich,  den  Lebensprocess  Monate  und  Jahre 
lang  zu  unterbrechen,  das  heisst,  latent  zu  erhalten  und  dann  durch  Zufuhr  von 
Wasser  beziehungsweise  Wärme  die  scheinbar  leblosen,  lebensfähig  gebliebenen 
Körper  wieder  ins  Leben  zurückzurufen  (Eier  von  Äpus,  Ostracoden,  Anguülula 
tntici,  Rotiferen  —  Frösche,  Wasserinsecten,  Pflanzensamen). 

Sodann  spricht  sich  die  Eigenthümlichkeit  des  lebenden  Körpers  in  seiner 
gesammtenForm  und  in  der  Zusammenfügung  seiner  Theile  —  Organisation  — 
ans.  Die  Gestalt  des  anorganischen  Individuums,  des  KryatalUs,  ist  von  geraden, 
unter  bestimmten  Winkeln  zusammentretenden  Linien  (Kanten,  Ecken)  und 
ebenen,  selten  sphärischen,  mathematisch  bestimmbaren  Flächen  umgrenzt  und 
in  dieser  Form  unveränderlich,  die  des  Organismus  ^)  dagegen  in  Folge  des 
festweichen  Aggregatzustandes  minder  scharf  bestimmbar  und  innerhab 
gewisser  Grenzen  veränderlich.  Das  Leben  äussert  sich  eben  als  eine  zusammen- 
hängende Beihe  wandelbarer  Zustände  auch  in  der  gesammten  Erscheinung ; 
den  Bewegungen  des  Stoffes  geht  Wachsthum  und  Formveränderung  parallel. 
Der  Organismus  beginnt  als  einfache  Zelle  und  entwickelt  sich  von  dieser 
Anlage  im  Eie  oder  Keime  imter  allmälig  fortschreitenden  Diiferenzirungen 
und  Umgestaltungen  seiner  Theile  bis  zu  einem  bestimmten  Höhepunkt  mit  der 
Fähigkeit  der  Fortpflanzung,  um  zuletzt  mit  dem  Untergange  als  lebendiger 
Körper  in  seine  Bestandtheile  zu  zerfallen.  Daher  besitzt  auch  die  Masse  des 
organischen  Leibes  eine  mehr  oder  minder  festweiche  quellungsföhige  Beschaffen- 
heit, welche  sowohl  für  die  chemischen  Umsetzungen  der  Stoffverbindungen 
(corpara  non  agunt  nid  soluta),  als  für  Umgestaltungen  der  gesammten  Form 
nothwendig  erscheint,  sie  ist  nicht  homogen  und  gleichartig,  sondern  aus  festen, 
festweichen  und  flüssigen  Theilen  gebildet,  welche  sich  als  Zusammenfügungen 
eigenthümlich  gestalteter  Elemente  darstellen.  Der  Krystall  zeigt  zwar  bei 
einer  Zusammensetzung  seiner  Moleküle  aus  gleichartigen  Atomgruppen  eine 
nach  den  Richtungen  des  Raumes  ungleiche  Lagerung  derselben  (Blätter- 
darchgänge)  und  demgemäss  eine  ungleichmässige  Structur,  besitzt  aber  keine 
verschiedenartigen,  einander  untergeordneten  Einheiten,  welche  tote  die  Organe 
des  lebendigen  Körpers  als  Werkzeuge  zu  verschiedenen  Leistungen  dienen.  Die 
Organe  erweisen  sich  wiederum  ihrem  feineren  Baue  nach  aus  verschiedenen 
Theilen,  Geweben  (oder  Organen  niederer  Ordnung)  gebildet,  welchen  als  letzte 
Einheit  die  Zelle  zu  Grunde  liegt,  die  wiederum  ihrer  Herkunft  nach  auf  die 


1)  Die  Thatsache,  dass  es  eine  Menge  Ton  festen  Absonderungsproducten  im  Organis- 
mus gibt  (Schalen,  Gehäuse),  deren  Form  sich  mathematisch  bestimmen  lässt,  hebt  natürlich 
diesen  Unterschied  nicht  auf. 

1* 


4  Be^ir  <l<>r  Zelle. 

Keimzelle  (EizeUe,  Spermatoblasf)  zurückzuführen  ist.  (Fig.  1.)  Diese  aber  steht 
ihren  Eigenschaften  nach  in  directem  Gegensatz  zum  Krystall  und  vereinigt  in 
sich  bereits  die  Eigenschaften  des  lebendigen  Organismus.  Dieselbe  ist  ^n 
Klümpchen  einer  toeichflüssigen  eiweisehaüigen  Substanz  (Protoplasma),  in  der 

Fig.  1.  Regel  mit  einge8chlo88e9ier  homogener  oder 

bläschenförmiger    Differemirung ,    dem 

Kern,  häufig  mit  einer  peripherischen 

^     structurlosen  Membran.  Ist  die  letztere 

^,.  „     .      „  .       ,  ^         ^,     „    noch  nicht  ausgeschieden,  so  äussert 

a  Jnogc   Eizello   einer  Meduse,    h  HamcnmqtterzcUc      ^  ^  ^  ^  ^ 

(SpermaioblMt)  einet  Vertebnten,  die  eine  in  amoe-    sich  daS  LcbeU  in  ciuer  mehr  Oder  minder 

beider  Bewe^nng.  ausgesprocheueu  amoeboidcnBewegung. 

Das  zähflüssige  Protoplasma  entsendet  Ausläufer  und  Fortsätze  beständig 
wechselnder  Form  und  zieht  dieselben  wieder  ein. 

In  dieser  organischen  Grundform,  aus  welcher  sich  alle  Gewebe  und 
Organe  des  Thieres  und  der  Pflanze  aufbauen,  liegen  bereits  alle  Charaktere  des 

Pig.  2.  Organismus  ausgesprochen.  Z)t> 

Ztlle  ist  daher  die  erste  Form 
des  OrganisrntLS  und  selbst  der 
einfachste  Organismus.  Wäh- 
rend ihr  Ursprung  bereits  auf 
vorhandene  Zellen  ähnlicher  Art 
hinweist,  wird  ihre  Erhaltung 
;  »  ,y'  y  durch  den  Stoff'wechsel  ermög- 

^,  ?i      ..:;;•'  licht.    Die  Zelle  hat  ihre  Er- 

'''',^--\.^^-'-^'-\y  nährung  und  Ausscheidung,  ihr 

"::;.    vjvA    -'  Wachsthum,  ihre  Bewegung, 

..-^'     wv%    "  Form  Veränderung,  ihre  mole- 

;"  "         '  ;V  ''\'-..  kulare  Organisation  und  Fort- 

-';   \     '\  Pflanzung.  Unter  Betheiligung 

.  I      »^  des  Zellkernes  erzeugt  sie  durch 

•'   I  TheilungoderendogeneBildung 

'-  von  Tochterzellen  neue    Ein- 

heiten  ihrer  Art  und  liefert  da*? 
Material  zum  Aufbau  der  Ge- 
webe, zur  Bildung,  Vergrösse- 

Amotba  (Protogene»)  porreeU^    (Nach  Max  Schult»©.)  rUUg      Und      Voräuderung      deS 

Leibes.  Mit  Hecht  erkennt  man  daher  in  der  Zelle  die  besondere  Foi^m  des  Lebens 
und  das  Leben  in  der  Thätigkeit  der  Zelle, 

Man  wird  diese  Auffassung  von  der  Bedeutung  der  Zelle  als  Kriterium 
der  Organisation  und  als  einfachste  Grundform  des  Lebens  nicht  dadurch  wider- 
legen können,  dass  es  noch  einfachere  Lebensformen  als  die  Zellen  (im  Sinne 
der  herkömmlichen  Zelldefinition)  gibt,  denen  der  Kern  fehlt  (Pilzzellen,  Schizo- 
myceten,  Amoeben,  Psorospermien  der  Gregarinen)  (Fig.  2),  und  dass  es  homo- 
gene, unter  d(»n  stärksten  Vergrösserungen  struoturlos  erscheinende  Körper 
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pH.  welche  ihren  Lebensäusserungen  nach  unzweifelhaft  Ot^anismen  sind, 
•iljwohl  sich  nichts  von  Organisation  nachweisen  i&ast.  Manche  Schizomyeeten 
^imi  so  klein  (Mikrococau),  dass  es  schwer  hält,  dieselben  in  einzelnen  Fällen 
von  molekularen  Niederschlägen  zu  unterscheiden,  zumal  sie  nur  Molekular- 
l)€wegiing  zeigen.  (Fig.  3.)  Somit  ist  das  lebendige  Protoplasma  mit  seiner 
nicht  näher  bekannten  molekularen  Anordnung  das  ausschliesslich  bestimmende 
Kriterium  der  Zelle  und  des  einfachsten  Organismus  überhaupt. 

Liegt  nun  auch  in  den  erörterten  Eigenschaften  dem  Begriffe  nach  ein 
Wissentlicher  Gegensatz  des  Lebendigen  zu  der  anorganischen  Körperwelt  aus- 
gesprochen, 80  wird  man  doch  bei  der  Beurthei- 
iung  des  Verhältnisses  zwischen  Organismen 
und  Anorganeu  nicht  aus  dem  Auge  verlieren 
dürfen,  dass  es  bei  den  kleinsten  Organismen, 
welche  sich  durch  Fortpflanzung  und  Stoff- 
Terbrauch  als  solche  erweisen,  mittelst  der 
5;tärksten  Vergrösserungen  unmöglich  ist,  eine 
Organisation  zn  entdecken,  und  dass  bei  zahl- 
rficben  niederen  Lebewesen  durch  Entziehung 
vonWärme  und  WasserStoffwechselund  Lebens-  ^ 

thätigkeit  unbeschadet  der  Lebensfähigkeit  ^  C  ."'^'' 
völlig  unterdruckt  werden  können.  Da  zudem  '  ^/  sv 
die  jenen  Formen  zu  Grunde  liegende  oi^nische  /  ^  / 1  ^  ■ 
MaterieausVerbindungenbestehtidie möglicher-  >  .  >  ,  n 
weise  durch  Synthese  auch  ausserhalb  der  Or-  \,  ^  i  f 
ganisation  herzustellen  sind,  so  wird  man  der  '^'*' 

Hypothese  eiue  gewisse  Berechtigung  zuge-  yehiigmfcetcn  n 
stehen,  dass  die  einfachsten  Lebewesen  aus  >•  B^i^ianura 
Auorganen,  in  welchen  dieselben  chemischen 
Elemente  wie  in  den  Organismen  vorkommen,  sich  entwickelt  haben.  Man 
würde  demgemäss,  da  eine  fundamentale  Verschiedenheit  des  Stoffes  und  der 
Kräfte  im  Krystall  und  im  organischen  Wesen  nicht  nachgewiesen  wurde,  im 
iTsten  Auftreten  lebender  Wesen  im  Grunde  (mit  du  Bois-Keymond)  nur  die 
Lösung  eines  schwierigen  mechanischen  Problems  erkennen  kOnnen,  wenn  nicht 
der  Keim  Ton  Empfindung  und  Bewusstsein,  von  seelischen  Vorgängen,  die  wir 
uns  als  anseehliessliches  Resultat  von  Bewegungserseheinungen  der  Materie 
nicht  vorzustellen  vermögen,  schon  den  einfachsten  und  primitivsten  Organismen 
zugehörig  gedacht  werden  mflsste. 


Thier  und  Pflanze. 

Die  Unterscheidung  der  lebendigen  Körper  in  Thierc  und  Pflanzen  beruht 
auf  eiuer  Reihe  unserem  Geiste  frühzeitig  eingeprägter  Vorstellungen.  Bei  dem 
Thiere  beobachten  wir  freie  Bewegungen  und  selbstständige,  ans  inneren 
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Zuständen  des  Organismus  entspringende  Lebensäusserungen,  welche  Bewusst- 
sein  und  Empfindung  wahrscheinlich  machen;  bei  der  meist  im  Erdboden 
befestigten  Pflanze  vermissen  wir  die  Locomotion  und  selbstständige,  auf 
Empfindung  hinweisende  Thätigkeiten.  Daher  schreiben  wir  dem  Thiere  will- 
kürliche Bewegung  und  Empfindung,  sowie  als  Sitz  derselben  eine  Seele  zu. 

Indessen  sind  diese  Begriife  nur  einem  verhältnissmässig  engen  Kreise 
von  Organismen,  den  höchsten  Thieren  und  Pflanzen  unserer  Umgebung,  entlehnt. 
Mit  dem  Fortschritte  der  Erfahrungen  drängt  sich  uns  die  Uebeneugung  auf, 
dass  der  herkömmliche  Begriff  von  Thier  und  Pflanze  in  der  Wissenschaft  einer 
Veränderung  bedarf.  Denn  wenn  wir  auch  nicht  im  Zweifel  sind,  ein  Wirbel- 
thier  von  einer  phanerogamen  Pflanze  zu  unterscheiden,  so  reichen  wir  doch 
mit  demselben  auf  dem  Gebiete  des  einfacheren  und  niederen  Lebens  nicht  aus. 
Es  gibt  zahlreiche  niedere  Thiere  ohne  freie  Ortsveränderung  und  ohne  deutliche 
Zeichen  von  Empfindung  und  Bewusstsein,  dagegen  Pflanzen  und  pflanzliche 
Zustände  mit  freier  Bewegung  und  Irritabilität.  Man  wird  daher  die  Eigen- 
schaften von  Thieren  und  Pflanzen  näher  zu  vergleichen  und  hiebei  die  Frage 
zu  erörtern  haben,  ob  überhaupt  ein  durchgreifendes  Unterscheidungsmerkmal 
beider  Organisationsformen  besteht,  ob  eine  scharfe  Grenze  beider  Naturreiche 
festzustellen  ist  oder  nicht. 

1.  In  der  gesammten  Gestalt  und  Ch^ganisation  scheint  für  Thiere  und 
Pflanzen  ein  wesentlicher  Gegensatz  zu  bestehen.  Das  Thier  besitzt  bei  einer 
gedrungenen  äusseren  Form  eine  Menge  innerer  Organe  von  compendiösemBaue, 
während  die  Pflanze  ihre  ernährenden  und  ausscheidenden  Organe  als  äussere 
Anhänge  von  bedeutendem  Flächenumfange  ausbreitet.  Dort  herrscht  eine 
innere,  hier  eine  äussere  Entfaltung  der  endosmotisch  wirksamen  Flächen  vor. 
Das  Thier  hat  eine  Mundöffnung  zur  Einfuhr  fester  und  flüssiger  Nahrungs- 
stoffe, welche  im  Inneren  eines  mit  mannigfachen  Drüsen  (Speicheldrüsen, 
Leber,  Pankreas  etc.)  in  Verbindung  stehenden  Darmes  verarbeitet^  verdaut  und 
resorbirt  werden.  Die  unbrauchbaren  festen  Ueberreste  der  Nahrung  werden  als 
Kothballen  aus  dem  After  entleert.  Die  stickstoffhaltigen  Zersetzungsproducte 
werden  durch  besondere  Harnorgane  (Nieren)  meist  in  flüssiger  Form  aus- 
geschieden. Zur  Bewegung  und  Circulation  der  resorbirten  Ernährungsflüssig- 
keit (Blut)  ist  ein  pulsirendes  Pumpwerk  (Herz)  und  ein  System  von  Blutgefässen 
vorhanden,  während  die  Kespiration  bei  den  Inftlebenden  Thieren  durch  Lungen, 
bei  den  Wasserbewohnern  meist  durch  Kiemen  vermittelt  wird.  Das  Thier  hat 
endlich  innere  Fortpflanzungsorgane,  sowie  zur  Auslösung  der  Empfindung  ein 
Nervensystem  und  Sinnesorgane.  Bei  der  Pflanze  hingegen  zeigt  der  vegetative 
Apparat  eine  weit  einfachere  Gestaltung.  Die  Wurzeln  saugen  flüssige  Nahrungs- 
stoffe auf,  während  die  Blätter  als  respiratorische  und  assimilirende  Organe 
Gase  aufnehmen  und  austreten  lassen.  Die  complicirten  Organsysteme  des 
Thieres  fallen  aus,  und  ein  mehr  gleichartiges  Parenchym  von  Zellen  und 
Röhren,  in  denen  sich  die  Säfte  bewegen,  setzt  den  Körper  der  Pflanze  zusammen. 
Auch  liegen  die  Fortpflanzungsorgane  in  äusseren  Anhängen,  und  es  fehlen 
Nerven  und  Sinnesorgane. 
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Indesseii  sind  die  hervorgehobenen  Unterschiede  keineswegs  durchgreifend, 
(ielmehr  nur  für  die  höheren  Thiere  und  höheren  Pflanzen  giltig,  da  sie  mit  der 
Vereinfachung  der  Organisation  allmälig  versehwinden.  Schon  unter  denWivbel- 
thieren,  mehr  noch  bei  den  Weichthieren  und  Gliederthieren  reducirt  sich  dae 
System  der  Respirationsorgane  und  Blutge^se.  Die  Lungen  oder  Kiemen  können 
Fig.  4,  Fig.  5. 


als  gesonderte  Organe  fehlen  und  durch 
Jie  gesammte  äussere  Körperfläche  er- 
i^etit  sein.  Die  GeRtsse  vereinfachen  sich 
und  fallen  sammt  dem  Herzen  vollstän- 
dig hinweg,  das  Blut  bewegt  sich  dann 
in  mehr  unregelmässigen  Strömungen  in 
den  Rännien  der  Leibeshöhle  und  in  den 
Locken  zwischen  den  Organen.  Ebenso 
vereinfachen  sich  die  Organe  der  Ver- 
daunng.  Speicheldrüsen  und  Leber  ver- 
"chwinden    als  drüsige  Anhänge  des 

Darmes,  dieser  wird  ein  blind  geschlosse-  ' 

ner,  verästelter  oder  einfacher  Schlanch 

(Treraatoden)  oder  ein  centraler  Hohl-  ra^„pAo«A^™,„üv„.P„P„,„„,topw,  flyci,-™™- 
rauni,  dessen  Wandnng  mit  der  Leibes-  gi"ei'™.i""''i»«"igorAnordnttii|[iindcT3ciiw™ini*BiP. 

1  .         ,  ■    .    ,^      ,       ,         .1      rTcnmktl,  Pi'glii.il  odcrMaKCnschlioch  ncb.(Sr;iil- 

wand  verschmolzen  ist  (Coelenteraten).  t^ca  s/.  m  Nosseii.nöpfe  sn  dcmscikcn,  o  öeiiiiaL. 
Aach  kann  Mund  uebst  Darm  fehlen  trtobchm. 

(Cestflden)  und  die  Annahme  flössiger  Nahrnngsstoffe  ähnlich  wie  bei  den 
Pftanzen  endosmotisch  durch  die  äussere  Körperfläche  erfolgen,  beziehungsweise 
durch  wnrzelartige  Portsätze,  welche  im  Leibe  anderer  Thiere  haften  (Rhizo- 
cephalen),  vermittelt  werden.  Endlich  werden  Nerven  und  Sinnesorgane  bei 
Organismen,  welche  man  als  Thiere  betrachtet  (Poriferen)  und  bei  sämmtlichen 
Prolflioen  vermisst.  Solchen  Reductionen  des  inneren  Baues  gegenüber  erscheint 
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es  begreiflich,  dass  sich  auch  in  der  äusseren  Erscheinung  und  in  der  Art  des 
Wachsthums  .einfacher  gebaute  niedere  Thiere,  wie  beispielsweise  PolypenetÖcke 
und  Siphonophoren,  oft  in  hohem  Grade  den  Pflanzen  annähern,  mit  denen  sie 
in  früherer  Zeit  namentlich  dann  verwechselt  wurden,  wenn  sie  zugleich  der 
freien  Ortsveränderung  entbehren  (Pflanaenthiere,  Polypen,  Hydroiden).  (Fig.  4 
und  5.)  In  diesen  Fällen  bietet  aber  auch  für  Thiere  die  Feststellung  des 
IndividualitätsbegrifTes  ähnliche  Schwierigkeiten  wie  im  Pflanzenreich. 

2.  Zwischen  thierUchen  und  pßanzlichen  Geweben  besteht  ebenfalls  im  All- 
gemeinen ein  wichtiger  Unterschied.  Während  die  Zellen  in  den  pflanzlichea 
Geweben  ihre  ursprüngliche  Form  und  Selbstständigkeit  bewahren,  erleiden 
dieselben  in  den  thierisehen  auf  Kosten  ihrer  Selbstständigkeit  die  mannig- 
fachsten Veränderungen.  Daher  erscheinen  die  pflanzlichen  Gewebe  als  gleich- 
artige Zelleneompleie  mit  wohl  erhaltenen,  scharf  umschriebenen  Zellen,  die 
thierisehen  als  hCchst  verschiedenartige  Bildungen,  in  denen  die  Zellen  als  solche 
nicht  immer  nachweisbar  bleiben.  Der  Grnnd  für  dieses  ungleiche  Verhalten 
der  Gewebe  scheint  in  deip  verschiedenen  Baue  der  Zelle  selbst  gesucht  werden 

p.  zu  müssen,  indem  die  Pflanzenzelle  im  Umkreise  ihres 

o  Priraordialschlauches  (der  verdichteten  Grenzschicht  des 

Protoplasmas)  von  einer  dicken  stickstofflosen  Haut,  der 
Gellulosekapsel,  umgeben  wird,  während  die  thierische 
Zelle  eine  sehr  zarte  stickstoffhaltigeMembran  oder  statt 
derselben  nur  eine  zähere  Grenzschicht  ihres  zähflüssigen 
Inhaltes  besitzt.  Indessen  gibt  es  auch  Pflanzenzellen 
mit  einfachem  nackten  Frimordialsehlauch  (Primordial- 
zellen)  und  andererseits  thierische  Gewebe,  welche  durch 
ümkapselung  der  selbstständig  gebliebenen  Zellen  den 
pflanzlichen  ähnlich  sind  (Chorda  dorsalis,  Knorpel,  Stfitz- 
zellen  in  den  Tentakeln  von  Hydroiden).  (Fig.  6.)  Man 
wird  auch  nicht,  wie  dies  von  mehreren  Forschem  ge- 
schehen ist,  die  Vielzelligkeit  als  nothwendiges  Merkmal 
j  des  thierisehen  Lebens  betrachten  können.  Vielmehr  gibt 

es  nicht  nur  zahlreiche  eiuzellige  Algen  und  Pilze,  sondern 
auch  thierische  Organismen,  welche  auf  einfache  oder 
complicirt  differenzirte  Zellen  zurückzuführen  sind  (Pro- 
[  fosoenj.  Man  vermagüberhatipt  nicht  einzusehen,  weshalb 
F»Bg«™eo(Tcnui.oin)viiBO.iii-  kciu  einzeiliges  Thier  existiren  könne,  zumal  die  Zelle 

puinurim.  j^^.  ^Qggangspunkt  auch  für  den  thierisehen  Körper  ist. 

3.  Am  wenigsten  kann  in  der  Fortpflanzung  ein  Kriterium  gefunden  werden. 
Bei  den  Pflanzen  ist  zwar  die  ungeschlechtliche  Vermehrung  durch  Sporen  und 
Wachsthumsproducte  vorherrschend,  allein  auch  im  Kreise  der  niederen  und 
einfach  gebauten  Thiere  erscheint  dieselbe  Art  der  Vermehrung  weit  verbreitet. 
Die  geschlechtliche  Fortpflanzung  aber  beruht  bei  Thieren  und  Pflanzen  im 
Wesentlichen  auf  den  gleichen  Vorgängen,  auf  der  Verschmelzung  männlicher 
(Samenkörptr)  und  weiblicher  Zeugungsstoffe  (EizeUen),  deren  Form  in  beiden 
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Reichen  eine  grosse  Uebereinstimmung  zeigt,  jedenfalls  überall  auf  die  Zelle 
lurückzufahren  ist.  Der  Bau  und  die  Lage  der  Geschlechtsorgane  im  Inneren 
des  Kdrpers  oder  als  äussere  Anhänge  bietet  um  so  weniger  Anhaltspunkte  zur 
Unterscheidung  von  Thier  und  Pflanze,  als  in  dieser  Hinsicht  in  beiden  Beichen 
die  grössten  Verschiedenheiten  möglich  sind. 

4.  IHe  diemischen  Bestandtheüe  und  die  Vorgänge  des  Stoffwechsels  sind 
bei  Thieren  und  Pflanzen  im  Allgemeinen  sehr  verschieden.  Früher  legte  man 
grossen  Werth  auf  den  Umstand,  dass  die  Pflanze  vorzugsweise  aus  ternären 
Verbindungen,  das  Thier  dagegen  aus  quaternären  stickstoffhaltigen  Ver- 
bindungen besteht,  und  man  schrieb  für  jene  dem  Kohlenstoff,  für  dieses  dem 
Stickstoff  eine  vorwiegende  Bedeutung  zu.  Indessen  sind  auch  im  thierischen 
Körper  ternäre  Verbindungen  wie  die  Fette  und  Kohlenhydrate  sehr  verbreitet, 
während  andererseits  die  quaternären  Proteine  in  den  thätigen,  in  Neubildung 
begriffenen  Theilen  der  Pflanze  eine  grosse  Bolle  spielen.  Das  Protoplcuma^ 
der  Inhalt  der  lebenden  Pflanzenzelle,  ist  stickstoffreich  und  von  eiweissartiger 
Beschaffenheit,  den  mikrochemischen  Beactionen  nach  mit  der  Sarcode^  der 
contractilen  Substanz  niederer  Thiere,  übereinstimmend.  Zudem  werden  die  als 
Fibrin,  Albumin  und  Cas^m  unterschiedenen  Modiflcationen  der  Eiweisskörper 
auch  in  Pflanzentheilen  wiedergefunden. 

Unter  den  im  Pflanzenkörper  auftretenden,  von  äer  Pflanze  erzeugten  Stoffen 
kommt  dem  Chlorophyll  und  der  CeUulose  eine  hervorragende  Bedeutung  zu. 
Die  im  Holzkörper  angehäufte  Cellulose,  ein  Bestandtheil  der  Zellenmembran 
and  durch  die  charakteristische  blaue  Färbung  auf  Zusatz  von  Schwefelsäure 
und  Jod  erkennbar,  wurde  auch  im  Mantel  der  TuniccUen.  aufgefunden  und 
somit  auch  als  Erzeugniss  von  Thieren  nachgewiesen.  Das  Chlorophyll  dagegen^ 
welches  die  grüne  Färbung  der  Blätter  bedingt,  kann  als  ausschliessliches  Product 
des  Pfianzenleibes  betrachtet  werden  und  besitzt  daher  zum  Nachweis  der 
pflanzlichen  Natur  einen  hohen  Werth,  zumal  an  sein  Vorhandensein  der  als 
Assimilation  bekannte  vegetabilische  Stoffwechsel  geknüpft  ist.  Zwar  hat  man 
auch  in  zahlreichen,  besonders  niederen  Thieren,  wie  Infusorien  (Stentor,  Para- 
meäum)^  Polypen  (Hydra)  und  Würmern  C-BoneZKa^,  Chlorophyllkörper  gefunden, 
dieselben  jedoch  nicht  als  von  diesen  Thieren  erzeugt  nachzuweisen  vermocht.  Im 
Gegentheile  haben  neuere  Untersuchungen  ')  gezeigt,  dass  in  allen  diesen  Fällen 
einzellige  in  den  Thierkörper  eingedrungene  Algen  die  Träger  der  Chlorophyll- 
bildung sind.  Das  Vorkommen  von  Chlorophyll  im  Thierreich  erklärt  sich  somit 
aus  einem  eigenthümlichen,  zwischen  Thieren  und  einzelligen  Algen  bestehenden 
Associationsverhältniss  (Symbiose)  ^  in  welchem  den  Algenzellen  Schutz  und  Wohn  - 
statte  zur  Vegetation  gesichert  wird,  dem  Thierkörper  aber  der  durch  das  Chloro- 
phyll der  Algenzellen  vermittelte  Stoffwechsel  der  Pflanze  Vortheile  gewährt, 
welche  in  der  Zufuhr  von  Sauerstoff  und  organischem  Nährmaterial  bestehen. 

')  GezaEntz,  Ueber  die  Natur  der  Chlorophyllkörperchen  niederer  Thiere  (Üeber- 
^tzang  einer  ungarischen  Publioation  vom  Jahre  1876),  Biol.  Centralblatt  1882.  K.  Brandt, 
Ueber  die  morphol.  und  physiol.  Bedeutung  des  Chlorophylls.  Archiv  f.  Anat.  u.  Phys  1882, 
sowie  in  den  Mittheilongen  der  zooL  Station  in  Neapel,  T.  IV,  188S. 
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Im  innigen  Zusammenhange  mit  diesem  für  den  Oi^nismus  der  Pflanze 
»0  bedeiitungsTollcQ  Chlorophyll  gestaltet  sich  auch  der  Stofi'wechsel  derselben 
in  eigenthünilicher,  vom  Stofi'wechsel  des  Thieres  verschiedener,  geradem  ent- 
gegengesetzter Richtong. 

Die  Pflanze  nimmt  neben  bestimmten  Salzen  (phosphorsanre  und  schwefel- 
saure Alkalien  und  Erden)  besonders  Weuier,  Kohlensäure  und  salpeteraoare 
Salze  od<!r  Ammouit^verbindungen  auf  und  bant  aus  diesen  binären  ano^ani- 
scheii  Substanzen  die  organischen  Verbiudui^en  höherer  Stufe  auf.  Das  Thier 
p.     -  bedarf  ausser  der  Aufiiahme  von  Wasser  und  Salzen 

einer  organischen  Nahrang,  vor  Allem  der  Kohlen- 
stoffverbindongen  (Fette)  und  der  stickstofThaltigen 
EiweisskCrper,  welche  im  Kreislauf  des  Stoffwechsels 
wieder  zn  Wasser,  Kohlensäure  und  zu  stickstofT- 
haltigen  Spaltungsproduoten  (Amiden  und  Säuren), 
Kreatin,  Tyroain,  Lencin,  Harnstoff,  Harnsänre. 
Hippursäsre  etc.  zerfallen.   Die  Pflanze  scheidet, 
indem  sie  mittelst  des  Chlorophylls  unter  Ein- 
wirkung des  Lichtes  zunächst  aus  Kohlensäure, 
wahrscheinlich  in  den  CfalorophyUkSrnera,  organi- 
sche Substanzen  bildet  (Atsimäatüm),  SaiierstnfT 
aus,  den  wiederum  das  Thier  zur  Unterhaltung 
des  Stoffwechsels  durch  seine  Respiration  sorgane 
aufnimmt.    Die  Richtung  des  St«ffwechsels   und 
iiuiiMpn'iiB  TOD  i>Fwra  niu^i/itUa  dor  Resplratiou  ist  daher  in  beiden  Reichen  eine 
iaiitt«ii«iiiM.M^riicitcnTrpi»k»iii.  gj(,|,  gegenseitig  bedingende,  aber  eine  genau  ent- 
gegengesetzte.   Das  Thierlehen  beruht  auf  Analyse 
zusammengesetzter  Verbindungen  und  ist  im  Grossen  und  Ganzen  ein  Oiy- 
dationsproceas,  durch  welchen  Spannkräfte  in  lebendige  verwandelt  werden 
Fig.  8.  (Bewegung,    Erzeugung   von   Warn»'. 

Licht).  Die  Lebensthätigkeit  der  Pflanze 
dagegen  l)a8irt,  soweit  sie  sich  auf  At^si- 
milation  bezieht,  auf  Synthese  und  ist 
im  Grossen  und  Ganzen  ein  Reductions- 
process,  unter  dessen  Einfluss  Wärme 
und  Licht  gebunden  und  lebendij^e 
Kräfte  in  Spannkräfte  fibergefflhrt 
werden. 
^  Indessen  zeigt  sieh  auch  dieser 

KatULDdv.  (NKh  Dirwu.)  °  Unterschied  nicht   för  alle  Fälle  als 

Kriterium  verwendbar.  Viele  Schmarotzerpflanzen  und  fast  sämnitliche  Pilze 
haben  überhaupt  nicht  das  Vermögen  der  Assimilation,  sondern  saugen 
organische  Säfte  auf  und  zeigen  eine  dem  Thiere  entsprechende  Respiration, 
indem  sie  Sauerstoff  aufnehmen  und  Kohlensäure  ausscheiden.  Neuerdings 
ist  die  Aufmerksamkeit  der  Naturforscher,  insbesondere  durch  Hooker  und 
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Darwin,')  auf  die  merkwürdigen,  übrigens  schon  im  TOrigen  Jahrhundert 
(Ellis)  beobachteten  Emährungs-  und  Yerdauungaroi^nge  bei  einer  Reihe  von 
PfianzoD  gplenkt  worden,  welche  nach  Art  derThiere  kleine  Organismen,  besonders 
Insecteo  fangen,  das  organische  Material  derselben  nach  einem  der  thierischen 
Verdauung  ähnlichen  chemischen  Processe  durch  die  drQsenreiche  Oberflüche 
aufsaugen  (Blätter  des  Sonnenthanes,  Drosera  rotundtfolia,  und  der  Fliegenfalle, 
Dionaea  mwactpula).   (Fig.  7  und  8.) 

Dazu  kommt,  dass,  wie  bereits  vor  langer  Zeit  durch  Saussure's  Unter- 
suchungen festgestellt  worden  ist,  die  Aufnahme  von  Sauerstoff  in  bestimmten 
Intervallen  far  alle  Pflanzen  nothwendig  ist,  dass  an  den  aieht  grünen,  des 
Chlorophylles  entbehrenden  PSanzentheilen  und  bei  mangelndem  Sonnenlicht, 
also  zur  Nachtzeit,  auch  an  den  grflnen  Theilen  ein  dem  Thiere  analoger  Ver- 
'«rauch  von  Sauerstoff  und  eine  Auaathmung  von  Kohlensäure  stattfindet.  Im 
Pflanzenkörper  besteht  daher  neben  dem  sehransgedehntenDesoiydationaproeess 
ganz  regelmässig  eine  dem  thierischen  Stoffwechsel  analoge  Oxydation,  durch 
welche  ein  Theü  der  assimilirten  Substanzen  wieder  zerstört  wird.  Das  Waehs- 
thum  der  Pflanze  ist  ohne  Sauerstoffverbraueh  und  Kohlensäure -Erzeugung 
unmöglich.  Je  energischer  dasselbe  vorschreitet,  urasomehr  Sauerstoff  wird 
aufgenommen,  wie  in  der  That  die  keimenden  Samen,  die  sich  rasch  entfaltenden 
Blatt-  und  Knthenknospen  in  kurzer  Zeit  viel  Sauerstoff  verbrauchen  und 
Kohlensäure  ausscheiden.  Hiemit  im  Zusammenhange  sind  die  Bewegungen  des 
Protoplasmas  an  die  Einathmung  von  Sauerstofi"  geknüpft.  Auch  die  Erzeugung 
Tnn  Wärme  {bei  der  Keimung)  und  von  Lichterscheinnngen  (Atjancua  olearhis) 
tritt  bei  lebhaftem  Sauerstoffverbraueh  ein.  Endlich  gibt  es  Organismen  (Hefe- 
lellen  —  Schizomyceten) ,  welche  zwar  Pj™  9 

Stickstoff-  und  Eiweissverbindnngen  er- 
zeugen, aber  nicht  Kohlenstoff  assimilireu, 
diesen  vielmehr  fertigen  Kohlenhydraten 
entziehen  (Pasteur,  Cohn).  Dieselben 
verhalten  sich  daher  bezüglich  der  ter- 
tiären Verbindungen  wie  Pilze,  während 
sie  Proteine  zu  bilden  vermögen.  "'^  l 

5.  Die  willkürliche  Bewegung  und  ' 

„  ...    ,  _  .„  .11  ScliwinmiMrtn.  avonPÄsramm.  »von  Mono.(ro»a. 

tsmpfindung  güi  dem  Begnffe  nach  als  der  <  ,(,„  uioihru.  d  von  ncdogmium.  <  .on  VB«*crio. 
Hauptcharakter  des  thierischen  Lebens.  (N.ch  Keinko 

In  früherer  Zeit  hielt  man  das  Vermögen  der  freien  Ortsveränderung  für  eine 
nothwendige  Eigenschaft  des  Thieres  und  betrachtete  deshalb  die  festsitzenden 
Polypenstöcke  als  Pflanzen,  bisdervonPeyssonnell  geführte  Nachweis  von  der 
thierischen  Natur  der  Polypen  durch  den  Einfluss  bedeutender  Naturforscher  im 
vorigen  Jahrhundert  allgemeine  Anerkennung  erlangte.  Dass  es  auch  Pflanzen 
ood  pflanzliche  Entwicklungsznstände  mit  freier  Ortsveränderung  gibt,  wurde 
erst  weit  später  mit  der  Entdeckung  beweglicher  Algensporen  bekannt,  so  dass 

■)  Vergt.  besonders  Cb.  Darwia,  IrueeUvorous plants.  London,  l!j75. 
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man  nun  auf  Merkmale,  ans  welchen  die  Willkür  der  Bewegung  gefolgert  werden 

konnte,  znr  Untei-scheidung  der  thierischen  und  pßanzlicheu  Beweglichkeit  r^ein 

Augenmerk  riehten  musate.  (Fig.  9.)  Als  solches  galt  längere  Zeit  gegenüber 

den  gleichförmigen,  mit  starrem  K&rper  ausgeführten  Bewegungen  der  Pflanze 

pi„  ]o  die  Contractilität    Anstatt  der  Muskeln,  welche  bei 

r  niederen  Thieren  als  besondere  Gewebe  hinwegfallen. 

^%  A*   ■'  bildet  hier  eine  ungeforrate  eiweisshaltige  Substanz, 

(^  ^' ^-',Jf9     ^  Sarcode,  die  contrafltite  Grundsubstanz  des  Leibes. 

Allein  der  als  Protoplasma  bekannte  zähflflssige  Inhalt 
)    ^-^'_.       der  Pflanzenzelle  besitzt  ebenfalls  die  Fähigkeit  der 
'^^'  J-:'^      Contractilität  und  ist  in  den  wesentlichsten  Eigen- 
schaften mit  der  Sarcode  gleich.   Beide  zeigen  die 
gleichen  chemischen  Beactioneu  und  stimmen  in 
dem  häufigen  Auftreten  von  Wimfeni,  Vacuolen  und 
f'örncAenstremun^eitÜlterein.AuchpulsirendeKäuüie. 
contfoctile  Vacuolen,  sind  nicht  ausschliessliches  Attri- 
but der  Sareode,  sondern  können  ebenso  in  dem  Proto- 
plasma der  Ptlanzenzelle  vorkommen  (Gonium,  Chla- 
RehwiTMipdrcn  lon  Atounittm  ^pH-  niydomonos,  CAoefopAoraJ.  Während  die  Gontmctilität 
™,  iiMh  joB.rj.  "  ™ z»»^*o  des  Protoplasmas  allerdings  in  der  Regel  durch  die 
FimsudiBDidsrAnoeiie.  <fgia3iach  Cellulosemembran  gehemmt  wird,   tritt  sie  an  den 
piuiaodiiini.  nackten  Schwärmzellen  der  Volnodnm  und  Saproleg- 

nien,  vollends  an  den  amoebeiiartigen  Entwicklungsformon  der  Sohleimpüze 
(Myromyeeten)  in  gleicher  Intensität  wie  in  der  Sarcode  der  Infiuorien  und  Rhizo- 
pj     ,,  padenfLnf.  DieamoeboidenBewegungenderMyxo- 

mycetenscbwärmerund  deren  Plasmodies(Fig.  10) 
stehen  an  Intensität  den  echten  zu  den  Khizopoden 
gestellterAmoel)en.z.B.  i4moein;«>iyporfia('priH- 
rapi),  nicht  nach.  (Fig.  11.)  Bei  den  gleiehartigeu 
Bewegungserscheinungen  niederer  Thiere   imd 

y-_ Pflanzen  suchen  wir  vergel>en.s  nach  einem  Kri- 

.j"     "I  terium  der  Willkür,  deren  Deutung  dem  sulijeo- 

f^  tivenErmessendesBeohachtersuntfi'worfen bleibt. 

Das  Vermögen  der  als  Function  der  Materie 

unbegreiflichen  Empfindung,  welches  fliierall  da. 

wo  ea  sich  um  willkürliche  Bewegungen  handi'lt. 

vorausgesetzt  werden  muss,  ist  keineswegs  bei 

^■»•bi  rn»vav*wM  «»/»»ijs)  HUf  allen  thierischen  Organismen  mitSicherheitnach- 

ci«..  Ai  pniiiHod*  vkoo]!.,    (NKb  zuweisen.  Einige  niedere  Thiere  (Poriferen)  ent- 

Ft.  E  Mthiiin..)  behreu  des  Nervensystems  und  der  Sinnesorgane 

und  zeigen  auf  Keize  geringe  und  nicht  gerade  intensivere  Bewegungen  als 

vegefabili-iche  Organismen.    Diese  Irritabilität  aber  erscheint  auch  auf  dem 

(iebiete  höherer  Pflanzen  weit  verbreitet.  Die  SinnpHanzen  bewegen  ihre  Blätter 

auf  mechanische  Heize  der  BerQhrung  (Mimosen)  oder  beugen  wie  der  Sonnenthim 
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(Drosera)  (Eig.  7)  kleine,  mit  Kölbchen  endigende  Stielchen  der  Blattfläche, 
Polypenarmen  vergleichbar.  Die  Fliegenfalle  (Dianaea)  (Fig.  8)  schlägt  die 
beiden  Blatthälften  klappenartig  zusammen,  wenn  dieselben  von  Insecten  berührt 
werden.  Die  Staubföden  der  Gentaureen  verkürzen  sich  auf  mechanische  und 
elektrische  Reize  in  ihrer  ganzen  Länge  und  nach  ähnlichen  Gesetzen  wie  die 
Muskeln  der  höheren  Thiere.  Viele  Blüthen  öffnen  und  schliessen  sich  unter 
dem  Einflüsse  des  Lichtes  zu  gewissen  Tageszeiten. 

Demnach  erscheint  die  Irritabilität  ebenso  wie  die  Contractilität  als  Eigen- 
schaft auch  der  pflanzlichen  Gewebe  und  des  Protoplasmas  der  Pflanzenzelle, 
und  es  ist  nicht  zu  bestimmen,  ob  WiUhür  und  Empfindung,  die  wir  an  diesen 
Erscheinungen  der  Pflanze  ausschliessen,  bei  den  ähnlichen  Reizungs-  und 
Bewegungsphänomenen  niederer  Thiere  mit  im  Spiele  sind. 

Wir  finden  daher  in  keinem  der  besprochenen  Merkmale  thierischen  und 
pflanzlichen  Lebens  ein  durchgreifendes  Kriterium  und  sind  nicht  im  Stande, 
das  Vorhandensein  einer  scharfen  Grenze  beider  Reiche  nachzuweisen.  Thiere 
und  Pflanzen  entwickeln  sich  von  dem  gemeinsamen  Ausgangspunkt  der  con- 
tractilen  Substanz ')  allerdings  nach  verschiedenen  Richtungen,  die  bei  dem 
Beginne  ihrer  Entfaltung  noch  mannigfach  ineinander  übergreifen  und  erst  mit 
der  vollkommeneren  Organisation  in  ihrem  vollen  Gegensatze  deutlich  werden. 
In  diesem  Sinne  wird  man,  ohne  eine  scharfe  Grenze  zwischen  beiden  Organi- 
sationsreihen bestimmen  zu  wollen,  den  Begriff  desThi^res  durch  die  Zusammen- 
fassung der  jene  Richtung  bezeichnenden  Merkmale  umschreiben  können. 

Man  wird  demnach  das  Thier  zu  definiren  haben :  als  den  A*ei  und  will- 
küi'lich  beweglichen,  mit  Empfindung  begabten  Organismus,  welcher  seine 
Organe  im  Inneren  des  Leibes  durch  innere  Flächenentfaltung  entwickelt,  einer 
organischen  Nahrung  bedarf,  Sauerstoff  einathmet,  unter  dem  Einflüsse  der 
Oiydationsvorgänge  im  Stoffwechsel  Spannkräfte  in  lebendige  Kräfte  umsetzt 
und  Kohlensäure  nebst  stickstoffhaltigen  Zersetzungsproducten  ausscheidet. 

Die  Wissenschaft,  welche  die  Thiere  zum  Gegenstand  hat  und  dieselben 
iu  ihren  Form-  und  Lebenserscheinungen,  sowie  in  ihren  Beziehungen  zu  einander 
und  zur  Aussenwelt  zu  erforschen  sucht,  ist  die  Zoologie. 


Die  OTganisation  nnd  Entwicklung  des  TMeres  im  Allgemeinen. 

Der  zur  Feststellung  des  Begriffes  „  Thier^  vorausgeschickte  Vergleich  von 
Thier  nnd  Pflanze  hat  bereits  auf  die  grosse  Mannigfaltigkeit  und  aufzahlreiche 
Abstufungen  der  thierischen  Organisation  hingewiesen.  Wie  sich  aus  der  Eizelle 
in  allmälig^r  Differenzirung  der  c<implicirte  Organismus  aufbaut  und  oft  auch 
während  des  freien  Lebens  Zustände  durchläuft,  welche  in  aufsteigender  Beihe 

*)  Die  Aufstellung  eines  Zwischenreiches  für  die  einfachsten  Lebensformen  ist  weder 
wissenschaftlich  gerechtfertigt,  noch  aus  praktischen  RQcksichten  erforderlich.  Im  Gegentheil 
würde  die  Annahme  eines  Protistenreiches  die  Schwierigkeit  der  Grenzbestimmung  nur 
Tcrdoppeta. 
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ZU  einer  immer  höheren  Entfaltung  der  Theile  und  zu  vollkommeneren  Leistungen 
der  Organe  führen,  so  offenbart  sich  auf  dem  grossen  Gebiete  der  thierischen 
Lebensformen  ein  ähnliches  Gesetz  der  allmälig  fortschreitenden  Entwicklung, 
des  Aufgfteigens  vom  Einfachen  zum  Mannigfaltigen  sowohl  in  der  Form  des 
Leibes  und  in  der  Zusammensetzung  seiner  Theile,  als  in  der  Vollkommen- 
heit der  Lebeuserscheinungen. 

Allerdings  leiten  sich  die  Abstufungen  der  thierischen  Organisation  nicht 
wie  die  des  sich  entwickelnden  Individuums  in  einer  einzigen  continuirlichen 
Eeihe  auseinander  ab,  sondern  die  Parallele  der  Entwicklungsstufen  des  Thier- 
reiches  als  Gesammtheit  und  der  aufeinander  folgenden  Zustände  der  einzelnen 
Lebensform  weicht  insofern  auseinander,  als  wir  gegenüber  der  einfachen  und 
continuirlichen  Entwicklungsreihe  des  Individuums  eine  Anzahl  zwar  hie  und 
da  mehrfach  übergreifender,  aber  doch  in  ihrer  höheren  Entfaltung  wesentlich 
verschiedener  Kreise  der  thierischen  Organisation  unterscheiden  und  als  höchste 
Abtheilungen  des  Systems  betrachten.  Wie  in  der  organischen  Welt  Thier- 
und  Pflanzenreich  keine  absolute  Grenzscheide  gestatten,  vielmehr  im  Bereiche 
des  niederen  Lebens  gar  mancherlei  üebergänge  zeigen,  so  gilt  Aehnliches  auch 
für  die  grossen  Thierkreise,  welche  in  ihrer  höheren  Entfaltung  zwar  auch  ein- 
heitliche und  scharf  abgeschlosseneFormen  der  Organisation  zu  vertreten  scheinen 
(Cuvier's  Typen  oder  Baupläne),  in  ihren  niederen  und  einfacheren  Zuständen 
jedoch  auf  einen  geraeinsamen  Ursprung  hinweisen. 

IiidiTldimiii.  Organ.  Stock. 

In  der  Kegel  tritt  der  thierische  Organismus  als  eine  nach  Formgestaltung 
(morphologisch)  und  Lebensthätigkeiten  (physiologisch)  selbstständige  und 
untheilbare  Einheit,  als  „Individuum^  auf.  Abgeschnittene  Glieder  oder  los- 
gelöste Theile  ergänzen  sich  nicht  zu  neuen  Thieren,  wir  können  meist  nicht 
einmal  Stücke  des  Leibes  entfernen,  ohne  das  Lejben  des  Organismus  zu  gefährden, 
denn  nur  als  Complex  sämmtlicher  Theile  des  Leibes  erhält  sich  derselbe  in 
voller  Lebensenergie.  Mit  Beziehung  auf  die  Eigenschaft  der  Untheilbarkeit  des 
Individuums  versteht  man  unter  Organ  jeden  Körpertheil,  welcher  als  eine  der 
höheren  Einheit  des  Organismus  untergeordnete  Einheit  eine  bestimmte  Form 
und  innere  Gestaltung  zeigt,  sowie  eine  dieser  entsprechende  Function  ausübt, 
somit  eines  jener  zahlreichen  Werkzeuge  ist,  auf  deren  ineinander  greifender 
Arbelt  das  Leben  des  Individuums  beruht. 

Nun  gibt  es  freilich  zahlreiche  niedere  Thiere,  welche  sich  dem  herkömm- 
lichen Begriffe  von  Individuum  nicht  recht  unterordnen  lassen;  dieselben  haben 
zwar  eine  bestimmte,  der  Entwicklung  nach  als  individuell  zu  bezeichnende 
Gestaltung  und  repräsentiren  somit  morphologisch  die  Individualität,  sind  aber 
in  grosser  Zahl  auf  einem  gemeinsamen  Leibe  vereint  zu  einem  Thierstock  ver- 
bunden und  verhalten  sich  physiologisch  zu  diesem  wie  Organe  zu  einem 
Organismus.  Dieselben  erscheinen  demnach  als  unvollkommene  Individuen^ 
welche  für  sich  gesondert  meist  nicht  fortbestehen  können,  namentlich  dann 
aber  meist  als  Einzelwesen  zu  Grunde  gehen,  wenn  sie  untereinander  nach  Form 
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DDd  Leistungen  differirea  und  eich  bei  verEchiedenartiger  Gestaltung  ihres  Baues 

in  die  Arbeiten  theilea,  welche  zur  Erhaltung  der  Gesammtheit  erforderlich 

fM.   Solche  pdymorpke ')  Thierstöoke  zeigen  in  ihrer  Erscheinung  die  Eigen- 

si'haften  eines  Individuums,  obwohl  sie  mor^/ioJo^cA  Vereinigungen  von  lodivi- 

ilueo  sinii,  die  sich  pkysiologiach  wie  Organe  verhalten.  (Fig.  5.)  Aber  auch  das 

Organ,  beziehiingswnsederOrgaDcomplexrepräsen-  Fi„  120, 

tirteinelndividualitätsstufe,  welche  ausnahmsweise  '<  c 

inr  Selbstständigkeit  gelangen  kann.  Und  Gleiches 

gilt  Ton  der  Zelle,  welche  den  einfachen  Organismus 

der  i*rotozoen  charakterisirt  und  auch  im  Körper  der 

höher  organisirten  Thiere,  der  Metazoen,  als  isolirtff 

selbstst&ndige  Einheit  wiederkehrt.  Wir  haben  daher 

[udividualitätsstufen  niederer  und  höherer  Ordnung 

iD  unterscheiden,  welche,  vom  niedern  zum  hCheru 

aufsteigend,  als  Zelle,  Organ,  Organcomphx,  Orga- 

tiinta»,  Thiersiock  vir  vollkommenen  Individualisi-  "^ 

,  ,  ,  aetigcl.  .cheniiluch  dirBWlBlK 

rang  gelangen  können.  f«™).».  mit  den  beidm  b.» 

Im  Thierleib  tritt  nicht  jedes  Organ  in  nnr  i'>i=«'ni"'i«"ipi""°»n*'>™f 
einfacher  Zahl  auf,  häufig  wiederholen  sich  gleich-  "rbiiuiniportn  dnreiibrKiiBD« 
artige  Organe  in  mehrfecher  Zahl.  Dieselbe  ist  zu-  iiui«i.ipi«Mn™ihBn,  a  a\ 
nächst  abhängig  von  der  radiären  oder  bilateralen  Architektonik,  Bei  den  radiäi- 
^Ijauten  Thieren,  den  Radiaten,  ist  man  im  Stande,  zwei  einander  gegenüber- 
li^ende  Punkte  des  Körpers  als  Pole  durch  eine  Fig.  126. 

Achse  zu  verbinden,  welche  man  als  Hauptachse 
Wieichoenkann.  Man  vermagdnrch  dieselbe  Schnitt- 
flächen zu  legen,  welche  den  Körper  in  symmetrische, 
unter  sich  cougruente  Theilstfleke,  Äntimeren,  zer- 
legen. Die  einfach  vorhandenen  Organe  fallen  in  die 
Hauptachse  des  Leibes,  während  sich  die  Sbrigen 
Organe  imUmkreise  jener  in  den  TheilstÜckengleich- 
mäs.sig  wiederholen.  Jedes  Antimer  enthält  daher 
nnen  bestimmten  Oi^ncomplei  und  repräsentirt 
(är  sich  eine  untergeordnete  Einheit,  ein  Individuum 
niederer  Ordnung,  die  mit  den  übrigen  durch  die  in 

nur  einfacher  Zahl  vorhandenen  Organe  zu  der  ^'^/^',^i,\™^''ht*h"ilnrww"^ 
ül>ergeordneten  Einheit  des  Ganzen  zusammenge-  punn,  j  iniemdim  ■»  tem  mit- 
halten wird.  Wrig.,,0.niWo,g.,,u»4ä»«„ro™. 

An  dem  rechtwinkelig  zur  Hauptachse  des  radiären  Thierea  geführten 
Qaerschnitt  wird  man  je  nach  der  Anzahl  der  Antimereii  durch  die  Mitte  der 
letzteren  eine  jeuer  entsprechende  verschieden  grosse  Zahl  von  Linien  zu  ziehen 
im  Stande  sein  mid  eine  eben  so  grosse  Zahl  von  Linien  zwischen  den  anstosseuden 

')  Vsrgl.  R.  Leiidtart,  üeber  den  Polymorphismus  lior  Individiifn  nml  <li> 
Krvhtiiinng  der  Arbeilstheiliing  in  der  N.itiir.    Giessen,  1B51. 
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Antimerea  unterscheiden.  Die  ersteren  werden  als  Hauptatrahlm  oder  Radien, 
die  letzteren  als  ZwischenatraJden  oder  Interradien  bezeichnet.   Die  durch  jeden 
Fig.  13.  Kadins  gelegte  Verticalebene  trifft  die  Mitte  des 

dem  betreffenden  Äntimer  zugehörigen  Organ- 
complexes  und  halbirt  das  Antimer,  während  die 
gleiche  durch  einen  Interradius  gelegte  Vertical- 
ebene benachbarte  Antimeren  von  einander  ab- 
grenzt. Nach  der  Zahl  der  Radien,  welche  stets 
A  deijenigen  der  Interradien  gleich  ist,  werden  die 
Radialen  als  2,  3,  4,  5 . . .  x-strablig  bezeichnet. 
•  Bei  den  ungradstrahligen  (3,  5,  7  . . .)  fallen  st«t8 
ein  Radius  und  luterradiua  in  die  gleiche  Ebene, 
mit  anderen  Worten,  die  Verlängerung  eines  jeden 
Hauptstrahles  erweist  sich  als  Zwischenstrahl. 
(Fig.  12  ai  und  Fig.  13.) 

Bei  den  geradstrahligen  Radiaten  fallen  um- 
gekehrt in  jede  Verticalebene  je  zwei  Radien  oder 
zwei  Interradien.  Ein  Verticalschnitt,  welcher  einen 
Hanptstrahl  trifft,  nimmt  in  seiner  Verlängerung 
auch  den  Hauptstrahl  des  gegenüberliegenden  An- 
timers  auf.  Das  vierstrahlige  Badiat  beispielsweise 
besitzt  demgemäss  vier  Antimeren,  welche  durch 
zwei  sich  rechtwinkelig  kreuzende,  die  ?ier  Radien 
treffende  Verticalebenen  halbirt,  durch  zwei  zwi- 
schen diese  gelegte  Verticalebenen  der  betreffen- 
den Interradien  getrennt  werden.  (Fig.  14.) 

Die  zweUtraklige  Radiatenform  (der  Gteno- 

pborea  oder  Rippenquallen)  besitzt  dagegen  nnr 

»FT«,   n  Mnxd.  R  smAMneOa.  j^gj  (reRenüberliegende  Eauptstrahlen,  welche  in 

liGehftrtiliKlHiii.  rTenUk.!.  *  **     .  ,-     .■      i   l  <■  n  T^- 

eine  gemeinsame  Verticalebene  fallen.  Die  zweite, 
mit  dieser  rechtwinkelig  sich  kreuzende  Ebene  trifft 
die  Zwischen  strahlen  beider  Antimeren  und  trennt 
diese.  Uan  wird  die  erstere,  in  welcher  sich  die 
grössere  Zahl  von  Organen  wiederholt,  als  TroRa- 
veraalebene,  die  Ebene  der  Zwischenstrahlen,  der 
Mediattebene  der  BUateralthiere  entsprechend,  als 
Sagütalebetie  bezeichnen  können.  (Fig.  15.) 

Bei  der  bilateralen  Architektonik,  die  mau 
schon  in  jedemAntimer  der  Radiaten  durchgeführt 
findet,  ist  durch  die  Längsachse  nur  eine  Ebene,  die 
Jl/e(2ian«&£ne,  denkbar,  mitder  Eigenschaft,  den  Leib 
inzwei  spiegelbildlieh  gleiche  (eine  rechte  und  linke) 
Hälften  zu  zerlegen.  Man  kann  diese  spiegelbildlieh  gleichen  Hälften  den  Anti- 
meren gegenüber  als  Parameren  bezeichnen.  Man  unterscheidet  am  bilateralen 


Fig.  15. 


Zwaiitnlilig*  Ulppaiiqull*, 
Scheiulpol  K«Mlun.  S  S*gitt<il 
r TnniTanatvktna.  fiRippin,  ( 


BiliUnlir  Bau.    dcgnKntirnng,  I  7 

Körper  ein  Vorne  und  Hinten,  ein  Rechts  und  Links,  eine  Röcken-  und  Bauch- 
seite. Die  nnpaaren,  in  nur  einfacher  Zahl  auftretenden  Organe  fallen  in  die 
Medianebene,  zu  deren  Seite  in  beiden  K<3rperhälften  die  paarigen  Organe  ein- 
ander gegenüber  lagern.  Die  rechtwinkelig  zur  Medianebene  (von  rechts  nach 
links)  gelegte  Ebene,  welche  dieungleiche  Bauch-  und  Rückenhälfte  trennt,  wird 
als  Lateralebene  bezeichnet.  Auch  die  Antiineren  der  Radiaten  bestehen  aus 
zwei  Parameren  und  sind  demnach  bilateral,  indem  sich  die  durch  den  Radius 
gelegte  Ebene  zu  den  Theilhälften  als  Medianebene  verhält. 

Nnn  können  sich  auch,  und  dieser  Fall  kommt  besonders  häufig  bei  Büateral- 
thieren,  seltener  bei  Radiaten  {Slroltäa,  Fig.  17)  vor,  in  der  Längsrichtung  die 
gleichen  Organgrup-  Pig  jg 

pen.  beziehungsweise         Fig.  16.  Fig.  17. 

gleichartige     Theile  r 

derselben  Orgaue  wie- 
derholen. Der  Körper 
gewinnt  dann  eine 
(jliedemng  und  zer-  pj, 

falttia  einzelne  hinter 
einander  gelegeneAb- 
schnitte ,  Segmetite 
oder   Melamereft,  in  O 

denen  sich  die  Organi- 
sation mehr  oder  min- 
der gleichartig  wie- 
derholt (Anneliden).  ^  a\Mt   «in«  Diptayi- 
(Fig.  16.)  Die  hinter  J-';»™  ""^J; 

?iU21lder      folgenden    Qliederwonn     (P«lj.  „Ick      OS    G.iiil.1. 

TheilsMcke    können  TS^SJ"!:'";.         .    ,-,        „  r':"".".""^/" 

(»  uirmcinii,    mr-  SlroLiI»  von  Chryiaora.  Ijpit  mit  FnigfuJen, 

nach  Bau  und  Lei-       ""■  *"  p"|"-  Di«  inditWoengruppB 

stung     vollkommen  i™i.ich.i.B«f.*>. 

gleichwerthigerscheinennndwiedieAntimeren  der  Radiaten  und  Proglottidender 
Cestoden  Individuen  nieüererürdnungrepräsentiren,  welche  durchTrennung  von 
dem  Verbände  zur  Selbstständigkeit  gelangen  und  lungere  oder  kürzere  Zeit 
lebendig  bleiben.  Bei  höherer  Organisirung  freilich  erscheinen  die  Segmente 
in  einem  viel  festeren  Verbände  und  in  gegenseitiger  Abhängigkeit,  büssen  dafür 
aber  auch  die  volle  Homonomität  ein.  In  demselben  Masse,  als  die  Metameren 
eine  ungleiche  Gestaltung  gewinnen  und  mit  diesef  eine  verschiedenartige 
Bedeutung  für  das  Leben  des  gegliederten  Organismus  verbinden,  verlieren  sie 
die  individuelle  Selbstätändigkeit  und  sinken  mehr  und  mehr  zum  Werthe  von 
Organen  zurück. 

Ganz  analog  der  Segmentirung  des  Individuums  erscheint  die  Metameren- 
bildung  an  -polymorphen  Thierstöcben,  die  an  sich  den  Eindruck  des  Individuums 
wiederholen.  Hier  folgen  am  Stanmie  hintereinander  gleichartige  Gruppen  ver- 
schiedener Individuen,  Gruppen,  welche  einzelu  für  sich  die  Bedingungen  der 
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Existenz  erfüllen  und  somit  von  dem  gesammten  Thierstocke  getrennt  als  Thier- 
stöckchen  niederer  Ordnung  zu  leben  vermögen  (Diphyes,  Eudoxia),  (Fig.  18.) 
Für  die  Organe  gilt  die  Unterscheidung  in  solche  höherer  und  niederer 
Ordnung.  Es  gibt  Organe,  welche  sich  auf  die  Zelle,  beziehungsweise  auf  einen 
Complex  gleichartiger  Zellen  (einfache  Organe)  zurückfähren  lassen,  und  solche, 
an  deren  Bildung  verschiedenartige  Zellencomplexe  und  Zellengewebe  (zusammen- 
gesetzte Organe)  betheiligt  sind,  welche  sich  häufig  zugleich  in  verschiedene, 
nach  Bau  und  Leistung  ungleichwerthige  Abschnitte  gliedern.  Für  die  zusammen- 
gesetzten Organe  höherer  Ordnung  fungiren  die  einzelnen  Abschnitte  und  für 
diese  wiederum  die  Zellenaggregate  und  die  Complexe  von  Zellenderivaten  als 
untergeordnete  Organe,  für  welche  schliesslich  die  Zelle  oder  das  derselben 
entsprechende  Territorium  von  Protoplasma  als  das  letzte  einfachste  Organ 
dasteht.  Zusammengesetzte  Organe  verschiedener  Ordnung  bezeichnet  man 
auch  wohl  als  Organsysteme  (Gefasssystem,  Nervensystem)  und  Organapparate 
(Verdauungsapparat). 

Zelle  und  Zellengewebe. 

Unter  Geweben  versteht  man  die  Organtheile,  insofern  sie  eine  bestimmte, 
mit  Hilfe  des  Mikroskops  erkennbare,  auf  die  Zelle  und  deren  Derivate  zurück- 
führbare  Structur  besitzen.  Dieselben  haben  physiologisch  eine  der  besonderen 
Structur  entsprechende  Function,  welche  die  Gesammtfunction  des  Organs 
bestimmt,  und  können  daher  auch  als  Organe  niederer  Ordnung  betrachtet 
werden.  Die  letzte  Einheit,  das  Organ  niederster  Ordnung  oder  Elemenfarorgan^  *) 
aus  welchem  sich  die  Gewebe  aufbauen,  ist  die  Zelle,  für  die  wir  bereits  hervor- 
gehoben haben,  dass  die  Membran  den  Werth  eines  entscheidenden  und  den 
BogriflF  bestimmenden  Merkmales  nicht  besitzt.  Die  der  ursprünglichen  Definition 
entsprechende  Bezeichnung  Zelle  steht  daher  mit  dem  Begriff,  wie  er  sich  gegen- 
wärtig entwickelt  hat,  im  Widerspruch,  so  dass  man  versucht  ist,  dieselbe  mit 
Haeckel  in  Plastid  umzuändern.  Das  Wesentlichste  der  Zelle  liegt  auch  nicht 
im  Besitze  eines  Kernes,  obwohl  derselbe  den  Zellen  höherer  Organismen  nie 
fehlt,  vielmehr  in  dem  Protoplasma  mit  seiner  besonderen  molekularen  Anordnung 
und  den  Functionen  der  selbstständigen  Bewegung,  des  Stoffwechsels,  der  Fort- 
pflanzung. (Fig.  1.)  So  bestimmt  man  im  Zelleninhalt  eine  die  Lebens- 
erscheinungen bedingende  molekulare  Structur  anzunehmen  hat,  so  kann 
diese  doch  nicht  mit  Hilfe  der  stärksten  Vergrösserungen  erkannt  werden, 
und  es  fragt  sich,  ob  sie  überhaupt  jemals  nachweisbar  sein  wird.  Von  der- 
selben verschieden  ist  die  in  den  letzten  Jahren  mit  den  verbesserten  Hilfs- 
mitteln der  Mikroskopie  erkannte  feine  Structur  des  Protoplasmas.  Während 
Max  Schnitze  das  Protoplasma  als  homogene  zähflüssige  Grundsubstanz 
betrachtete,  in  welche  zahlreiche  Körnchen  eingebettet  seien,  gelanges  in  neuerer 


*)  Th.  Schwann,  Mikroskopische  Untersuchungen  üher  die  üebereinstimmung  in  der 
Structur  und  dem  Wachsthum  der  Thiere  und  Pflanzen.  Berlin,  1839.  Fr.  Leydig,  Lehrbuch 
der  Hi.stologie  des  Menschen  und  der  Thiere.  Frankfurt  a.  M.,  1^57. 
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Zeit,  *)  zu  zeigen,  dass  diese  meist  nur  scheinbar  homogen  ist,  vielmehr  eine  fein- 
faserige netzf5rmige  Structur  mit  mehr  flüssiger  Zwisehensubstanz  (Faraplasraa) 
l»esitzt.  Dieses  Netz  oder  Fadenwerk  wird  von  Manchen  als  das  ausschliesslich 
Lebendige,  die  Bewegungen  Bedingende  und  Unterhaltende  angesehen. 

Das,  was  man  Kern  oder  Nucleus  der  Zelle  nennt,  ist  entweder  eine  feste 
solide  Einlagerung  des  Protoplasmas  oder  ein  mehr  flüssiges,  von  fester  Hülle 
liegrenztes  Gebilde,  welches  wiederum  meist  ein  oder  mehrere  solide  Köiperchen 
(Xudeolua)  umschliesst.  So  verschieden  auch  die  Formen  sind,  unter  welchen 
der  Kern  auftreten  kann,  stets  enthält  derselbe  eine  Fig.  19. 

flüssige  Substanz,  den  Kemsaft,  und  den  für  die 
Function  des  Kernes  vornehmlich  bedeutungsvollen 
dichteren  Kemstoff  (Fig.  19)  (Kerngerüst  und 
Xucleolen). 

Eine  wichtige  und  sehr  allgemeine  Eigenschaft 
des  Protoplasmas  ist*  die  Contractilität.  Die  leben- 
dige Masse  zeigt  im  Zusammenhang  mit  dem  Stoff-  KernfonnennachR.Hortwig.  azeii- 

1       1  T>  V    •  1   1        •   i.      •   1-i.    kern  aus  deoMalpighi 'sehen  Ffcden  einer 

Wechsel  Bewegungserschemungen,  welche  sich  nicht  ^^^  j,  Heiiozoenkem  mit  Rinden- 
üiir  in  Verschiebungen  und  Wanderungen  fester  »«^»c»»*  «>»*  Nucieoius  im  zeiuaft, 

Ti     A'i_   t   r.  i-rr«        i  -i  ^t  a-      *  t         <*  ^^^n  »US  dem  Seoieelei.    Nncleolns 

Partikelchen  und  Körnchen  ihres  zähflüssigen  In-  ineinprotopi«imatische«,vomKeni«ft 
haltes,  sondern  auch  in  Formveränderungen  der  ge-    «mgebencs  Fadennetz  eingebettet. 

sammten  Zelle  äussern.  Ist  freilich  durch  Verdichtung  der  peripherischen  Grenz- 
schicht des  Protoplasmas,  beziehungsweise  einer  hellen  ausgeschiedenen  Zone 
desselben  eine  Zellmembran  entstanden,  mit  anderen  Worten,  hat  die  Zelle 
Bläschenform  gewonnen,  so  werden  die  Veränderungen  der  Formumrisse 
l>eschränkter  sein  müssen,  im  anderen  Falle  aber  geben  sich  die  Verschiebungen 
der  Theile  in  einem  langsamen  oder  rascheren  Formenwechsel  der  äusseren 
Uestalt  kund.  Die  Zelle  zeigt  dann  sogenannte  amöboide  Bewegungen,  sie  sendet 
Portsätze  aus,  zieht  dieselben  wieder  ein  und  vermag  mittelst  solcher  Ver- 
schiebungen der  Protoplasmatheile  sogar  ihre  Lage  zu  ändern.  Es  sind  vor- 
nehmlich jugendliche,  noch  indifferente  Zellen,  welche  in  dieser  membranlosen 
Perm  mit  der  Fähigkeit  der  Gestaltveränderung  auftreten;  im  weiteren  Verlaufe 
ihrer  Entwickelung  bilden  sie  in  der  Segel  eine  Zellmembran,  die  somit  nicht, 
wie  man  früher  glaubte,  ein  nothwendiger  Bestandtheil  der  Zelle  an  sich,  sondern 
nur  ein  Merkmal  der  weiter  fortgeschrittenen  Ausbildung  der  ZeUe  ist. 

Es  wurde  bereits  oben  darauf  hingewiesen,  dass  in  dem  Leben  der  Zelle 
die  Grundeigenschaften  des  Organismus  zum  Ausdruck  kommen.  Die  Zelle 
leitet  ihren  Ursprung,  soweit  unsere  Erfahrungen  reichen,  von  anderen  Zellen 
ah;  eine  freie  Zellbildung  im  Sinne  Schwann's  und  Schleiden's,  bezeichnet 
durch  vorausgegangene  Entstehung  von  Kernen  (Cytoblasten)  in  eii\er  bildungs- 
ßhigen  organischen  Materie,  ist  nicht  nachgewiesen.  Beschränken  wir  jedoch 


')  Vergl.  C.  Frommann,  Zur  Lehre  von  der  Structur  der  Zellen.  Jenaer  naturw.  Zeit- 
sohrifl,  Tom. IX,  1875;  Strasburger,  Studien  über  das  Protoplasma.  Ebendaselbst,  Tom.X, 
1*<76,  ferner  W.  Flemming,  Zellsubstanz,  Kern,  Zelltheilung.  Leipzig,  1882. 
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die  bildungsfähige  Substaoz  auf  das  Plasma  der  Zelle  oder  das  verschmolzeui^ 
Plasma  zahlreicher  Zellen  (Plasmodien),  so  haben  wir  eine  freie  Zellbtldung 
anzuerkennen  (z.  B.  Sporenbildung  der  Myxomyceten),  welche  freilieh  von  der 
Neubildung  innerhalb  jler  Mutterzelle  nicht  scharf  abzugrenzen  und  als  eine 
Modification  der  sogenannten  endogenen  Zellenerzeugung  zu  betrachten  ist. 
Diese  aber  gestattet  eine  Ziirückführung  auf  die  so  sehr  verbreitete  Vermehrung 
der  Zellen  durch  Tkdlung.  Nachdem  die  Zelle  im  Zusammenhange  mit  der 
Aufnahme  und  Verarbeitung  von  Nährstoffen  bis  zu  einer  gewissen  Grösse 
herangewachsen  ist,  sondert  sich  das  Protoplasma  —  meist  nach  voraus  ein- 
getretener Kerutheilung  —  in  zwei  nahezu  gleiche  Portionen,  von  denen  jede 
einen  Kern  aufnimmt.  Die  Kerutheilung  vollzieht  sich,  vrie  man  neuerdings  für 
zahlreiche  Fälle  nachweisen  konnte,  unter  eigenthümlichen  Diiferenzirungeu  uad 
p.     20  Veränderungen.     Die 

Substanz  des  sich  spin- 
\  delfTJrmig    auszieheu- 
'  den  Kernes  (Eernspin- 
,  del)  gewinnt  ein  längs- 
)  streifiges  FasergefQge 
mit  einer  äquatorialen 
■cb  Zone  körniger  Oranu- 
Büt.cbii.  K  K«rn.rina.L,  K,  K.n.piMt.  <^,  tq<>.i«ri.i.  v.rdichtuop»»-  jationeu    (Ksruplatte. 
Verdichtungszone),  deren  Theilchen  allmälig  nach  den  Polen  der  Kemspindfl 
auseinander  weichen  und  hier  in  der  Regel  von  einem  hellen,  im  Protoplasma 
Fie  21  hervortretenden  Flüssigkeitscentrnm  umschlossen  werden.  Aus 

diesen  beiderlei  Gebilden  gestalten  sich  die  neuen  Kerne  an  den 
Polen  der  alten,  nunmehr  han telförmig gestalteten  Kemspindel. 
deren  faserige  Querbrücke  während  der  bereits  in  der  Aequa- 
torialebene  eingetretenen  und  rasch  fortschreitenden  Ahschiiu* 
rung  des  Protoplasmas  verschwindet.   Die  Theilnng  ist  voll- 
endet, wenn  die  aus  den  Endabschnitteu  der  Kernspindel  mit 
umgebendem  Safthof  faervoi^egangenen  jungen  Kerne  nach 
Resorption  der  verbindenden  Faserreste  ihre  definitive  Grösse 
:..    erlangt  haben.  Während  dieser  Vorgänge  hat  sich  anch  das 
Protoplasma  der  Zelle  in  einer  zur  Längsachse  der  Kernspindel 
quer  gerichteten  Furche  tiefer  und  tiefer  eingeschnürt,  und  es 
folgt  der  Kerntheilung  die  Sonderung  des  Zellinhaltes  in  zwei 
Ballen,  in  die  Tochterzelien.  {Fig.  20.)  Freilich  hat  es  sich  durch 
„     ,..M.-..ug.,  g^^gpJ,g^Jg  neuere  Untersuchungen  herausgestellt,  das«  das. 
was  man  ii^  der  sogenannten  Kernplatte  fQr  körnige  Granulationen  hielt,  in 
Wahrheit  aus  einem  eigeuthünilicheu  Fadeuknäuel  einer  bei  Anwendung  von 
Tinclionsmitteln  sich  intensiv  filrlienden  Kernsubstanz  (Ckromatin  im  Gegensatz 
_  zu  den  achromatischen  Theilen  der  KernSgnr)  besteht,  und  dass  die  Vera  nderunfjt'u 
dieses  Fadenknäuels  bei  der  Bewegung  seiner  beiden  Si'gmente  nach  den  Poleu 
der  Kernspindel  hin  auf  complicirteren  Vorgängen  beruhen    (Fig.  21);    es 
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stammen  diese  Fadenschlingen  aus  den  chromatinhaltigen  Theilen  sowoM  der 
Xucleolen  als  des  Kerngerüstes,  welches  sich  während  der  Kernspindelbildung 
in  diese  Padenknäuel  und  Paserzüge  umgestaltet. 

Sind  die  Theilungsproducte  ungleich,  so  dass  man  die  kleine  Portion  als 
ein  abgelöstes  Wachsthumsproduct  der  grösseren  betrachten  kann,  so  nennt 
man  diePortpflanzungsforra  Spi^osmng.  Beider  e?idogfe?ien  Zell  vermehruugh<andelt 
es  sieh  um  Neubildung  von  Tochterzellen  innerhalb  der  Mutterzelle.  Das  Proto- 
plasma theilt  sich  nicht  auf  dem  Wege  fortschreitender  Einschnürung  und 
Abtrennung  in  zwei  oder  mehrere  Portionen,  sondern  differenzirt  sich  im  Umkreis 
von  neugebildeten  Kernen,  neben  denen  der  ursprüngliche  Zellkern  fortbestehen 
kann,  in  Protoplasmaballen. 

Die  Eizelle,  welche  wir  als  Ausgangspunkt  für  die  Entwickelung  des 
Organismus  zu  betrachten  haben,  erzeugt  auf  verschiedenem  Wege  der  Zellen- 
Termehrung  das  Material  von  Zellen,  welches  zur  Bildung  der  GewebeVerwendung 
findet.  Gruppen  von  ursprünglich  indiflFerenten  und  gleichgestalteten  Zellen 
sondern  sich  und  nehmen  eine  veränderte  Gestaltung  an ;  die  zugehörigen  Ele- 
mente erleiden  eine  untereinander  ungleichartige  Differenzirung  und  erzeugen  aus 
sich  und  ihren  Derivaten  eine  bestimmte  Form  von  Zellengewebe,  welches  eine 
der  Besonderheit  seiner  Structur  entsprechende  Function  gewinnt.  Die  Sonderung 
von  Gruppen  diflferenter,  zur  Anlage  verschiedener  Gewebe  führender  Zellen 
liereitet  zugleich  die  Arbeitstheilung  der  aus  jenen  zusammengesetzten  Organe 
vor,  mit  denen  sie  in  übereinstimmender  Weise  nach  der  allgemeinsten 
rnterscheidung  der  Functionen  des  thierischen  Organismus  in  vegetative  und 
animale  eingetheilt  werden.  Die  ersteren  beziehen  sich  auf  die  Ernährung  und 
Erhaltung  des  Körpers,  die  aniraalen  dagegen  dienen  zu  den  dem  Thiere  aus- 
schliesslich (im  Gegensatz  zur  Pflanze)  eigenthümlichen  Functionen,  zur 
Bewegung  und  Empfindung.  Die  vegetativen  Gewebe  wird  man  zweckmässig  in 
zwei  Gnippen,  in  Zellen  und  Zellenaggregate  (Epithelien)  und  in  Gewebe  der 
Bindesubstanz  eintheilen  und  die  animalen  in  Muskel-  und  Nervengewebe  unter- 
scheiden. Freilich  handelt  es  sich  lediglich  um  eine  die  üebersicht  der  Gewebs- 
formen  erleichternde,  sowie  zur  Beurtheilung  der  Verwandtschaft  brauchbare 
Eintheilnng,  die  nicht  auf  absolut  scharfe  A))grenzung  ihrer  Gruppen  Anspruch 
machen  kann. 

1.  ZeUen  und  Zellenaggregate.  Die  Zellen  sind  als  solche  erhalten  und 
treten  entweder  in  flüssigen  Medien  frei  und  isolirt  oder  als  nebeneinander 
gelagerte,  flächenhaft  ausgel)reitete  Aggregate  auf. 

Zu  den  ersteren  gehören  die  Zellen  des  Blutes,  des  Chylus  und  der  Lymphe. 
Sowohl  das  in  der  Regel  farblose  Blut  der  Wirbellosen  als  das  mit  seltenen  Aus- 
nahmen rothe  Blut  der  Wirbelthiere  besteht  aus  einem  flüssigen  eiweissreichen 
(Gerinnung,  FaserstoflF,  Serum)  Plasma  und  zahlreichen  in  demselben  suspen- 
(lirten  Blutkörperchen.  Diese  fehlen  ausser  bei  den  einzelligen  Protozoen  nur  bei 
niederen  Metazoen,  in  deren  Körper  mp-n  noch  nicht  ein  discretes  Blut  zu  unter- 
scheiden vermag,  dasselbe  vielmehr  durch  einen  die  Gewebe  durchtränkenden 
Saft  ersetzt  findet  (Coelenteraten,  parenchymatöse  Würmer).  Sie  treten  bei  den 


d  der  ^libttn  Natter,  d'  L^iaphk&tperrheti  d«rBc 
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flbrigen  Wirbellosen  als  unregelmässige,  oft  spindelförmige  Zellen  mit  der 
Fähigkeit  amöboider  Bewegungen  auf.  Bei  den  Wirbelthieren  finden  wir  im 

Plasma  rothe  Blutkör- 
pereheti  (entdeckt  tod 
Swammerdam    beim 
Frosch)  in  so  gros-^er 
Zahl  und  dichter  Häu- 
fung, dass  das  Blut  für 
das  unbewaffnete  Aii^e 
das  Aussehen  einer  ho- 
tnogenenrothen  Flüssig- 
keit 'gewinnt.    Es  sind 
dfinne  Seheihehen   Ton 
»nacrTtichnDKbei  ovalem,  nahezu  ellipti- 
ö'"«*Bi"»r''™i^m  schem  ')oderkreisf3nni- 
cibcn.  g  lothe  BIM-  gcm  (Säugethierc)  Um- 
risse, im  ersteren  Falle 
kernhaltig,  im  letzteren  kernlos 
(ßntwickelungszustände      ausge- 
nommen). (Fig.  22.)  Dieselben  ent- 
halten den  Blutfarbstoff,  das  Hm- 
moglobin,  welches  beim  Austausch 
der  Athenjgase  eine  grosse  Kolle 
spielt  (indem  dasselbe  Sauerstoff 
iin  Besptrationsorgan    aufnimmt 
und  in  den  Capillareu  der  Organt' 
abgit(t),  und  gehen  wahrscheinlich 
aus  den  farblosen  Blutkörperchen 
hervor,  die  im  normalen  Blute  stels 
in  sehr  geringer  Menge  enthalteo 
sind.  Die  farblosen  Blutkörperchen 
sind  echte  Zellen  Ton  überaus  ver- 
änderlicher Form  mit  amöboiden 
Bewegungen  (Auswanderung    in 
dieOewebe,  Neubildungen  ete.)  Ulli) 
stammen  aus  den  Lymphdrusen,  in 
denensiealsLymph-Chyluskörper- 
chen  ihre  Entstehung  nehmen,  um 
mit  dem  Lymphstrom  iu  das  Blut 
zu  gelangen, 
die  Eizellen  und  Sperniatoblasli'u, 
ipitheliaien  Lagt'r  von  der  Wandung  des  Ovariniiis 

')  K)li|>ti'<ch  unter  den  SäuKi'rn  beim  Kamcel  iinil  Lanix,  kreUrorui);  unter  dtn  Fi»'  li>'ii 
M  PftromyioH. 
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and  Hodens  gesondert  haben,  sowie  die  aus  dem  Inhalt  der  Spermatoblasten 
erzeugten,  häufig  frei  beweglichen  Zoospermien,  deren  Form  und  Grösse  überaus 
wechselt.  Wohl  immer  repräsentiren  dieselben  eine  modificirte  Zelle,  häufig 
eine  sehr  kleine  Geisselzelle  mit  Kopf  (Kern  und  Plasmarest).  In  manchen  Fällen 
erscheint  der  Kopf  fadenförmig  verlängert  oder  schraubenförmig  gewunden 
(Vögel,  Selachier).  Auch  kann  derselbe  ganz  zurücktreten  und  das  Zoosperm 
haarförmig  werden  (Insecten).  Sodann  gibt  es  auch  hutförmige  Samenkörper 
(Nematoden)  und  solche,  welche  als  Strahlenzellen  in  zahlreiche  Fortsätze  aus- 
laufen (Decapoden).  (Fig.  23). 

Aus  Zellaggregaten  bestehen  die  sogeniumtenEpiihelien  oderEpithelialgewebe, 
welche  in  einfacher  odermehifacherSchichtungihrer  Zellenlagen  dieäussere  sowohl 
als  die  innere  Fläche  des  Körpers,  sowie  die  Binnenräume  des  letzteren  (als  sogenann- 
tes ^iido^Äei)  überkleiden.  Nach  der  verschiedenen  Form  der  Zellen  unterscheidet 

Fig.  24. 


Verscliiedcne  ZGllenformen.    a   Pflostci-zellon,   h  Plattenzellen  mit  Geisseihaaren   (von  einer 
Meduse),  e  Cylinderzellen,  d  Wimperzeile,  e  Geisseizelle  mit  Kragensanm  (Spongie),  /Cjlinder- 

zellen  mit  porösem  Saum  (Dünndarmepithel). 

man  Cy linder-,  Flimmer-  und  Pflasterepithelien.  (Fig.  24.)  Im  ersteren Falle  sind  die 
Zellen  durch  Vergrösserung  der  Längsachse  cylindrisch,  im  zweiten  FaUe  tragen  sie 
auf  der  freieuFlächeschwingendeWimpern  oder  Flimmerhaare,  derenSubstanzmit 
dem  lebenden  Protoplasma  der  Zelle  in  Gontinuität  steht.  Ist  es  nur  ein  einziges 
starkes  Wimperhaar,  welches  an  der  (zuweilen  auch  flachen)  Zelle  hervorragt,  so 
nennt  man  diese  GeisselzeUe  (Kragenzellen  von  Spongien).  Bei  den  Pflaster-  oder 
Plattenepithelien  handelt  es  sich  um  flache  abgeplattete  Zellen,  die,  wenn  sie  in 
mehreren  Schichten  auftreten,  in  den  tieferen  raehrundmehr  derrundlichen  Zellen- 
förm  weichen.  Während  die  unteren  Lagen  ihren  weichflüssigen  Charakter  bewahren 
und  in  lebhafter  Zelltheilung  und  Wucherung  begriffen  sind,  zeigen  die  oberen 
eine  festere  Beschaffenheit,  verhornen  allmälig  und  stossen  sich  als  Schüppchen 
oder  zusammenhängende  Plättchen  ab  (Epidermis),  um  durch  die  Neubildungen 
der  unteren  Lagen  ersetzt  zu  werden.  Mächtige  geschichtete  Lagen  von  verhornten 
und  fest  mit  einander  vereinigten  Plattenzellen  führen  zu  der  Entstehung  von 
schwieligen  oder  hornigen  Hartgebilden  (Nägel,  Krallen,  Hufe),  welche  im  Falle 
einer  umfangreichen  flächenhaften  Ausbreitung  auch  als  äusseres  Schutzskelet 
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Fig  25.  fiiDgiren  könaen.    Während  man  langi^ 

Zeit  die  Zelleu  der  Epithelieu  als  isoürte 
KleniCDte  betrachtete,  welche  nur  durch 
eiue  Kittsuhstaiiz  zu  fest  zusaiuinenhän- 
gendeu  Lagen  vereinigt  seieu,  hat  man  in 
neuerer  Zeit  erkannt,  dass  die  Zellen  im 
jüngeren  und  miuder  differenzirten  Zu- 
stande an  ihren  angrenzenden  Flächen 
durch  ProtoplasmatUden  miteinander  ver- 
bunden sind  und  erst  hei  höherer  Diffe- 

— -"^ renzirung  zugleich  mit  der  Membrauhil- 

duugdiesenZusanimenhaug  verlieren.  An 
der  freien  Obertiäche  erscheint  die  Ent- 
sjt^j  stehung  einer  rnembranösen  Greuzschit-ht 
vyfc     I  I  durch  Umwandlung  des  äusseren  Proto- 

^-  U  '  plasmas  besonders  begünstigt,  daher  trifft 

man  an  diesem  Theile  der  Zelle  häufig 
einen  verdickten  und  erhärteten  Sautii  au. 
Die  veränderte  Protoplasmasehicfat  er- 
'■cheint  au  der  freien  Fläche  zu  einem 
dicken  Saume  verstärkt,  der  bei  ungleich- 
P     2i)  massiger  Verdichtung  eine  senkrechte  Streifung  als 

Auhdrußk  von  Stäbchen  und  zwischen  denselben  be- 
lindlichen  Poren  gewiiiuen  kann  (Darmepithel,  Kpi- 
dermiszellen  von  Petromtjzon)  und  durch  diese  Poreu- 
cauälchL'U  die  Aufnahme  und  Abgabe  von  Stoffen 
vermitt<!lt.  FlieHseu  die  verdickten  und  erhärtt'ti'o 
Säume  zu  einer  continuirlichen  luembraDOson  Lage 
zusammen,  welche  eine  gewisse  Selbstständigkeil 
gewinnt  und  sich  abhebt,  so  erhalten  wir  Cutiisular- 
membranen,  welche,  ihrer  Entstehung  nach,  homogen 
oder  geschichtet  (Fig.  25  a,  h  und  26)  sind  und 
maucherloi  Sculpturverhältnisse  zeigen  können.  Sehr 
häufig  bleiben  an  denselben  die  deu  einzelneu  Zclli>n 
'.  entsprechenden  Itezirke  als  polygonale  Felder  um- 
schrieben, und  neben  den  sehr  feinen  Poreneanäl- 
chen  treten  grössere,  durch  eingeschobene  Fortsätze 
der  Zellen  erzeugte  Porengänge  auf.  Diese  führen 
wiederum  allmälig  zu  dem  Auftreten  mannigfacher 
d«r Hinmiig.  rii'n<^nE<t>iidcicCiiiicat>  Cuticularanhäuge  Aber,  die  sich  als  Haare,  Borsten. 
iBrmMp^i.  SchuppcD  ctc.  auf  Porengängen  erheben  und  als 

Hatrii  ihre  besonderen  Zellen  oder  deren  .Ausläufer  umschliesseu.  Ciiticular' 
membraufu  können  eine  sehr  bedeutende  Dieke  und  durch  Aufnahme  von 
Kalksaizen  einen  hohen  Grad  von  Festigkeit  erlangen  (Ohitinpauzer  d^  Krebse), 
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SO  dass  sie  als  Skeletgewebe  Verwerthung  finden,  wie  sie  fiberhäiipt  eioe  scharfe 
Abgrenzung  von  gewissen  Formen  der  Bindesubstanz  nicht  gestatten. 

Erscheinen  die  Cuticularbildungeu  als  feste  Absonderungsproducte,  welche 


Fig.  27. 


in  Htützeoden  und  form  bestimmenden  Gewebstheilen 
im  Organismus  verwendet  worden,  so  gibt  es  anderer- 
seits verschiedene  aus  Zellen  hervortretende  flüssige 
.^b.'^onderuDgen,  welche  sich  auf  den  Werth  von  form- 
ioseo,  aber  in  chemischer  Beziehung  oft  bedeutungs- 
vollen Secreten  (beziehungsweise  Excreten,  wenn  die- 
selben als  Auswurf  SS  toffe  entfernt  werden),  beschrän- 
ken. Hiemit  wird  das  Epithelium  zum  Drüsengewebe. 
Im  einfachsten  Falle  ist  die  Driisc  aus  einer  einzigen 
Zelle  gebildet,  welche  durch  die  freie  Oberfläche  ihrer 
Membran  oder  durch  eine  Oeffuung  derselben  Stoffe 
austreten  lässt.  (Fig.  27.)  (rehen  zahlreiche  Zellen  in 
die  Bildung  der  Drüse  ein,  sogruppiren  sich  dieselben 
im  einfachsten  Falle  um  einen  centralen,  das  Secret 
aufnehmenden  Raum;  die  Drüse  erscheint  dann  in 
Form  eines  Sackes  oder  Blindscblauches,  der  als  Ein- 
ieokung  des  Epithels  in  die  tieferen  Gewebe  entstan- 
tien,  sowohl  an  der  äusseren  KOrperfläche  als  an  der 
Darmfläche  auftritt.  Ans  dieser  Qnmdform  sind  die  ' 
[^Össeren  und  complicirteren  Drüsen  auf  dem  Wege^  bnu^.  t  eiDiciifg«  iboUrD»»  »n 
fortgesetzter,  gleichmässieer  oder  ungleichm&ssieer  '"«^'•"  ■"'•  '•"c™  Amnihnidgi- 

"  °  "  "  °         ifilucheii.   t  eiüieJIigo  H»iiWrB>«B 

Vnsstülpung  abzuleiten.  Während  die  Form  derselben  „n  intscwn  mit  citicBUtrem  aus 
ülierans  wechselt  (tubuUise — adtiöge  Drüsen),  kommt  niiiruüg.rfthKheii. 

ihnen  wohl  allgemein  durch  Umgestaltung  des  gemeinsamen  Endabschnittes 
■  in  Äusfübrungsgang  zu,  eine  Arbeitstheiliing,  welche  auch  schon  an  einfachen 
Drüsenschläuchen,  ja  sogar  an  der  ein- 
wUigen  Drüse  auftreten  kann.  (Fig.  28.) 
.\ti3ser  dem  das  Drfisenlumen  auskleidenden 
Epithel  betheiligen  sich  an  der  Herstellung 
tier  Drüse  sehr  allgemein  noch  Gewebe  der 
ßindesubstanz,  welche  zunächst  das  die  Epi- 
thelzellen tragende  Gerüst  (Tunica  ]>r(^rta) 
liefern,  überall  da  aber  noch  im  reicheren 
Masse  Verwendung  finden,  wo  Blutget^sse 
und  Nerven  in  die  Drüsen  eintreten  und  die 
sekretorische  Thätigkeit  derselben  beein- 
flussen. Diese  wird  im  Wesentlichen  bestimmt 

Jiirch  die  besondere  Beschaffenheit  des  Drü-  liMmuco  a  in  a«  Enwuhnng  >i>  Einsisipmi- 
senepithelsund  beruhtauf  einer  Abscheidung        '"  ^^  •"■*"••"■  *  '""** '""'"" 
ron  Silbstanzen  aus  dem  Protoplasma,  welche  sich  im  Lumen  der  Drüsen 
sammeln  und  durch  die  Oeffnung  desselben  austreten.  In  anderen  Fällen  ist  die 


Fig-  : 
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BindeBabstanz.    ChordAzelleD.   Gtülertfcwebe. 


Tig.  29. 


Absonderung  an  den  Zerfall  und  Untergang  von  Dräsenzellen  geknüpft,  deren 
Substanz  gewissermassen  in  der  Secretbildung  aufgeht.  Dann  ist  das  Epithel 
meist  mehrschichtig  und  eine  Begeneration  aus  den  tieferen  Zellenschichten 
nachweisbar. 

2.  Die  Gewehe  der  Bindesubstanz.  Man  begreift  unter  diesen  eine  grosse 
Zahl  verschiedenartiger  Gewebe,  die  morphologisch  in  dem  Vorhandensein  einer 
mehr  oder  minder  mächtigen,  zwischen  den  Zellen  (Bindegewebskörperchen)  abge- 
lagerten Grundsubstanz,  /n^rceZJuZar^is^aYus,  übereinstimmen  und  grossentheils 
zur  Verbindung  und  Umhüllung  anderer  Gewebstheile,  zur  Stütze  und  Skelet- 
bildung  verwendet  werden.  Die  Intercellularsubstanz  nimmt  ihre  Entstehung 
von  Zellen  aus,  durch  Abscheidung,  beziehungsweise  Umformung  peripherischer 
Theile  des  Protoplasmas,  ist  also  genetisch  von  der  Zellmembran  und  deren 
Diflferenzirungen ,  wie  wir  sie  in  den  Verdichtungsschichten  und  Cuticular- 

bildungen  antreffen,  nicht  scharf  abzugrenzen.  Auch 
können  die  von  dem  Protoplasma  bereits  erzeugten  Zell- 
wandungen durch  Zusammenfliessen  oder  Einschniel- 
zung  in  die  Grundsubstanz  zur  Vermehrimg  derselben 
beitragen.  In  der  Begel  gelangt  diese  in  der  ganzen 
Peripherie  der  Zelle  zur  Absonderung  und  zeigt  morpho- 
logisch und  chemisch  ein  überaus  verschiedenes  Ver- 
halten, während  die  eingelagerten  Zellen  eine  mehr 
indifferente  Beschaffenheit  bewahren. 

Bleibt  die  intercellulare  Grundsubstanz  auf  ein 
Minimum  beschränkt,  so  erhalten  wir  das  zelUge  oder 
gfro^^&Za^igfe  Bindegewebe,  welches  namentlich  bei  Me- 
dusen, Mollusken  und  Würmern,  minder  verbreitet  bei 
Wirbelthieren  (Chorda  dorsalis)  auftritt  und  früher  oft, 
wenngleich  mit  Unrecht,  dem  Knorpelgewebe  zuge- 
rechnet wurde.  Offenbar  steht  dasselbe  der  embryo- 
nalen Form  des  Bindegewebes,  welche  aus  dichtge- 
drängten, noch  indifferenten  Embryonalzellen  besteht,  nahe.  (Fig.  29.) 

Als  Schleim-  oder  Gallertgewebe  bezeichnet  mau  Formen  von  Bindesubstanz, 
welche  sich  bei  grossem  Wassergehalte  durch  die  hyaline,  gallertige  Gruud- 
substanz  charakterisiren.  Die  Zellen  verhalten  sich  im  Besonderen  überaus 
verschieden,  zeichnen  sieh  aber  im  Allgemeinen  durch  eine  grosse  Beweglichkeil 
aus,  die  ein  Wandern  in  der  Zwischengallerte  unter  amöboiden  Erscheinungen 
der  Formveränderung  und  Aufnahme  fester  Partikelchen  möglich  machen.  Häufig 
entsenden  dieselben  zarte  Fortsätze,  selbst  verzweigte  Ausläufer,  die  miteinander 
anastomosiren  und  Netze  darstellen.  Daneben  aber  können  sich  auch  Theile  der 
Zwischensubstanz  in  Bündel  von  Fasern  differenziren  (Wharton'sche  Sülze  des 
Nabelstranges).  Solche  Gewebsformen  treffen  wir  bei  wirbellosen  Thiereu,  z.  B. 
bei  den  Heteropoden  und  Medusen  (Fig.  30)  au,  deren  Gallertscheibe  freilich  bei 
Keduction  oder  völligem  Ausfall  der  Zellen  (Hydroidqualleu,  sowie  Schwimm- 
glocken  von  Siphonophoren)  in  eine  homogene  weiche  oder  erhärtete  Gewebsla^'»* 


Qaei-sdinitt  durch  einen  Wirbel  der 
Unken  Urve,n»chQ  ö  1 1  e.  CftChord^- 
zeUen,  rA.S'ChordMcheidc.  Sk  Skc- 
Ictogcncs  Gewebe,  JV  Rückenmark. 
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al-^rfahrt,  welche  ihrer  Entstehung  nach  als  eioaeitige  Zellausscheidung  von 

(.'iitieularbihlungeii  nicht  scharf  zn  trenuea  ist.  Äehnlich  verhält  es  sieh  mit  dein 

siigeuannten    Secretgewebe  „.     g. 

der   jugendlichen    Rippen- 

ijoallen,  in  welches  spät«r 

•Tat  Zellen  einwandern.  Das 

Oleiehe  gilt  von  der  Gallert- 

sulfstanz  der  Schirmquallen, 

<i>wie  vom  Gallertkern  der 

Ei-liinodermenlarven, 

Eine  bei  Wirbelthieren 
>ehr  verbreitete  Form  der 
fiimlesubstanz  ist  das  söge- 
ria  n  nte^  rUtüreBindegeiofhe 
(Fig.  31)  mit  vorwiegend 
f-piiidelRrmigen    oder  auch  G»nert«.-.i.=  .»n  fi^f™^«,.  *-F«™etr.  2  z<,ii.,,  mi.  p-rMiu»». 

'  °  Z'  'liFjolben  in  dar  TlicilnnK  va  sinor  uidcren  Pmttio  des  Objccta. 

vprästelteu  Zellen  nnd  einer 

festeren,  ganz  oder  theilweise  in  Faserzüge  zerfallenden  Zwisehensubstanz,  welche 
die  Eigenschaft  besitzt,  beim  Kochen  Leim  zu  geben.  Zwischen  den  Fagerbilndelii 
treten  an  vielen  Stellen  Lücken  und  Spalten  auf,  in  denen  sich  eine  mit  der 
Lcmphe  identische  Flüssigkeit  sammelt.  Die  SpaltrSume  des  Biudegewe))es 
ütellen  somit  die  Anßnge  des  Lymph-  Fig.  31. 

gfßsssystems  dar,   dessen  geformte 
[Elemente  oder  Lymphkörperchen  (mit 
ilen  farblosen  Blutzellen  identisch)  von 
Binilegenebszellenabzuleitenseiudürf-  ; 
lea.  Wird  das  Protoplasma  der  Zellen  : 
^osse  tttheilsodervollständigzurFaser- 
liildungverbraucht,  so  entstehen  Faser- 
ir^webe  mit  eingelagerten  Kernen  an 
Stelle  der  ursprünglichen  Zelten.  Sehr  ■ 
bänfig  zeigen  die  Fasern  eine  wellig 
gebogene  Form  und  sind  in  nahezu 

Eleitljer  Richtung  parallel  geordnet  Fibriiiina  Bindegowebc. 

(Baader,  Sehnen).  In  anderen  Fällen  freilieh  kreuzen  sie  sich  winkelig  in  ver- 
schiedenen Richtungen  des  Baumes  (Lederhaut)  oder  sie  zeigen  eine  netzförmige 
.Vnordnung  (Mesenterium).  Je  nach  der  verschieden  dichten  Gruppining  der 
Fasorn  hat  man  lockere  und  straffe  Formen  von  Bindegewebe  zu  unterscheiden, 
TOD  denen  die  ersteren,  überall  in  den  Organen  verbreitet,  die  einzelnen  Ele- 
nit^ate  derselben  verpacken  imd  die  Blutbahnen  begleiten,  während  das  straffe 
Bindegewebe  mit  einem  viel  festeren  Oeföge  seiner  Theile  vornehmlich  in  den 
'lii'  Muskeln  mit  den  Knochen  verbindenden  Sehnen  und  Bändern,  sowie  den 
Fa>!iifn  und  Aponenrosen  Verwendung  findet. 


28  EiHtiKh«  Fuarn.    Fengesit«. 

Neben  den  gewöhnlichen  Fibrillen  und  BQndeln  von  Fibrillen,  welche  bei 
Behandlung  Ton  Säuren  und  Alkalien  aufquellen,  erscheint  eine  zweite  Fonn 
TOD  Fasern  jenen  Reagentien  gegenüber  resistent.  Es  sind  dies  die  elastische» 
Fasern,  wie  sie  wegen  der  BeschafTenhelt  der  Tornehmlich  ans  ihnen  gebildeten 
elastischen  Gewebe  geuanut  werden.  Dieselben  zeigen  eine  Neigung  zur  Ver- 
ästeluug  und  zur  Bildung  von  Faseroetzen  und  erlangen 
oft.  eine  bedeutende  Stärke  (Nackeuband,  ligamentu 
/«iia,  Arterien  wand).  Auch  kSunen  dieselben  verbreitert 
und  zu  durchlöcherten  Häuten  und  Platten  verbunden 
sein  (gefensterte  Membran).  {Fig.  32.) 

Die  Zeilen  des  Gewebes  erfahren  nicht  selten  Ver- 
änderungen, indem  sich  in  ihrem  Protoplasma  Pigmente 
und  Fettkügelchen  ablagern.  Im  ersteren  Falle  kßnnen 
bei  dichterer  Häufung  der  meist  bräunlichen  Pignient- 
kömchen  im  Inhalte  der  ramifipirten  Zellen  bräun- 
lich bis  schwarz  gefUrbte  Häute  entstehen,  im  zweiten 
Falle  wird  das  Bindegewebe  zum  Fettgewebe,  welches 
""'"■  in  innigem  Zu.sammenhange  mit  einer  reichliehen  Er- 
nährung besonders  in  der  Umgebung  des  Geiässsystems  zur  Entwiekelung 
gelangt.  (Fig.  33.) 

Als  reticuläres  Bindegewebe  unterscheidet  man  eine  Bindegewebsform  mit 
einem  Netzwerk  feiner  Fasern  an  Stelle  der  Fibrillenbündel  und  mit  Keruen, 
welche,  meist  mir  von  spärlichen  Pro- 
'^"  toplasmaresten  umgeben,  in  den  Kno- 

tenpunkten des  Netzen  liegen.  Eine 
grosse  Eolle  spielen  die  LQcken  und 
Spalträiime,  welche  indifferente,  hie 
und  da  in  Theilung  begriffene  Zellen 
enthalten  und  von  Lymphe  durch- 
strömt werden.  Es  steht  diese  Biude- 
gewebsform  als  ade.noidts  oder  cyto' 
genes  Gewebe  in  nächster  Beziehung 
zum  Lymphgefässsysteme  und  in-sbe- 
sondere  zu  den  als  Lymphdrüsen  be- 
neiehnetcn  Theilen  desselben,  in 
FdiigowQhc.  noch  K.nrier.  (Jpsseii  Bäumen  dlc  Lymphzellen  al.i 

""  ''""'' "  "  '"'  ■Abkömmlinge  freigewordener  Biniii'- 

gewebszellen  {Wanderzellen)  ihren  Ursprung  nehmen. 

Eine  andere  Gewebsform  der  Bindesubstanz  ist  der  ÄnoiyeZ,  charakterLsirt 
durch  die  meist  rundliche  Form  der  Zellen  und  die  feste  chondrinkaUige ') 
Zwischensubstanz,  welche  die  Rigidität  des  Gewebes  bestimmt.   Peripherisch 

')  Die  durch  Kochen  von  Knorjiel  eotalcheude  geUtinirende  Substanz,  welche  als 
Chondrin  bezeichnet  wird,  ist  wahrscheinlich  ein  aus  Leim  und  Muclii  gcbilddes  Gerne n);e. 
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wird  derselbe  von  einer  biadegewebigen  get^sreichen  Haut,  dem  Perichondrium, 
ütierkleidet.  Ist  die  Zwiscbensubstanz  nur  sehr  spärlich  vorhanden,  so  ergeben 
^ich  üebergänge  zu  dein  zelligen  Bindegewebe.  Nach  ihrer  besonderen  Beschaffen- 
heit unterscheidet  man  HyaUnknorpel,  Faaerknorpel,  Nttsknorpel,  letzteren  mit 
elastischen  Fasernetien.   Auch  gibt  es  zum  pj™  34 

litirillärenBindegewebehinfflhreude  Zwischen-  tr 

formen,  indem  Knorpelzellen  von  Bündeln 
biudegewebigerFibrillea  umlagert  sein  können 
(bindegewebiger  Knorpel). 

Die  Zellen  lagern  in  meist  rundlichen 
Höhlen  der  Intercellularsnbstanz,  ton  welcher 
steh  verschieden  starke,  die  ersteren  umlagern- 
den Partien  kapselartig  sondern.  Diese  soge- 
nannten   Knorpelkapseln    betrachtete     man 

früher  als  der  Cellulosekapsel  der  Pflanzen-         Hj»iiiihiorpei  mit  Knari>ci»iitii. 
Zelle  ähnliche  Membranen,  eine  AnfTassung,  {, 

die  im  Hinblick  auf  die  Entstehung  der  Kap- 
seln als  Sonderungen  aus  dem  Protoplasma 
bcineswegszurückzuweisenist.  Indessen  stehen 
die  Kapseln  in  näherer  Beziehung  zu  der  schon 
vorher  auf  demselben  Wege  erzeugten  Inter- 
rellularsubstanz,  welche  sie  durch  Verschmel- 
zung verstärken.  Im  jungen  Knorpel  erscheint 
die  Intercellularsubstanz  auf  die  aus  den  ver- 
f  iaigteu  Kapselwandungeu  erzeugten  Scheide-  FiMrkpoip«i. 

wände  der  Zellen  beschränkt,  später  wird  sie  eine  reichlichere,  indem  sich  aus 
dem  Zelleaprotoplasma  neue  Schichten  absoudern  und  mit  der  vorhandenen 
Zwischensubstanz  verschmelzen.  Indem  die  Theilungsproducte  der  Zellen  von 
Neuem  Kapseln  ausscheiden,  entstehen  Sy-  Flg  35. 

steme  ineinander  geschachtelter  Knorpelkap- 
äeln,  welche  sieh zeitweiligabgegrenzt  erhalten, 
allmälig  aber  auch  in  die  gemeinsame  Gnmd- 
Diasse  einschmelzen.    Das  Wachsthnm  des  g 

Knorpels  ist  somit  ein  vorwiegend  interstitiel-  \ 

les.   (Fig.  34  a,  h.)    Üehrigens  gibt  es  auch  \ 

Knorpel  mit  spindelförmigen,  zuweilen  in  zahl-  * 

reiche  Fortsätze  ausstrahlenden  Zellen.  Solche 
im  Korpel  niederer  Thiere  häufig  auftretende 

Formen  scheinen  überhaupt  nicht  isolirt  zu  stehen,  indem  neuere  Untersuchungen 
gezeigt  haben,  dass  die  Intercellularsubstanz  selbst  des  hyalinen  Knorpels  nur 
scheinbar  homogen  ist,  vielmehr  von  sehr  feinen  Ausläufern  der  Knorpelzellen 
durchzogen  wird,  so  dass  ein  continuirlicher  Zusammenhang  der  Zellen  auch  in 
den  Knorpelgeweben  besteht.  Eine  härtere  und  festere  Beschaffenheit  erhält  das 
lirundgewebe,  indem  in  demselben  feinere  und  gröbere  Kalkkrümel  in  spärlicher 
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oder  dichter  Häufuog  abgelagert  werden  und  miteinander  zur  Bildung  eine."; 
Gitterwerkes  zusammenfiiessen ;  es  entsteht  auf  diese  Weise  der  sogenanntt' 
inkrustirte  Knorpel  oder  Knorpelhtochen,  welcher  bei  den  Haien  eine  persistente 
Form  des  Skeletgewebes  darstellt,  bei  den  höheren  Vertebraten  nur  vorüber- 
gehend, insbesondere  vor  der  Ossification  auftritt.  (Fig.  35  a,  h.)  Bei  der  Rigidität 
des  Knorpels  erscheint  es  begreiflich,  dass  wir  denselben  als  Stützgewebe 
Fig  36».  Fig.  36 1.  «"r    Skelet- 

bilduug  ver- 
wendet se- 
hen, minder 
häufig  bei 
Wirbellosen 
(Oephalopo- 
G  den,RiJhren- 

wörnier  wie 
K  Sabella),sehr 

.  allgeiiieiu  bei 

G    (jnerKhtiir  dnrcb   eintn  KohnnkiiMiiiii.   »ock  Vertebraten. 

I.inr«hliff  durcU  «inan  R.-.lircnknoi:l.cii,     KJllLkar.  K  KD«h*nk6rp*rcliün.  Ö CflisKanil-   deren  Skcl et 
imch  K»ll>kiir.   (]G«n»>»Dulct>«ö.  in,,         l     n>j.        .  ^^^^    KttOr- 

peltheile  enthält,  bei  Fisi^heu  sogar  ausschliesslich  von  denselben  gebildet  sein 
kann  (Knorpelfische). 

Einen  noch  höheren  Grad  von  Rigidität  zeigt  das  Knochengewebe,  des.>ieu 

lutercellularsulistanz  durch  Aufnahme  kohlensaurer  und  phosphorsaurer  Külk- 

pi„  2ijc  salze  zu  einer  harten  Masse  erstarrt  ist,  während 

die  Zellen  (sogeuannte  Knocheuköiperchen)  mit 

ihren  zahlreichen  feinen  Ausläufern  untereinander 

anastomosiren.  (Fig.  36  a,  b,  c.)  Die  Zellen  füllen 

natürlich  entsprechende  Höhlungen  der    festen 

Ä  Gruudsubstanz  aus,  welche  noch  von  zahlreichen 

kleiueren  und  grösseren  Canälen  durchsetzt  wird. 

He  Diese  führen  die  ernährenden  Blutgefässe,  deren 

Verlauf  und  Verzweigungen  sie  genau  wiederholen. 

und  stehen  in  Beziehung  zu  einer  regelmässig  eou- 

centrischen  Schichtung  und  Lamellenbildung  der 

ihren  Awiioforn,  welch,  in  du  oefiM-  Gruudsubstauz,  üie  uuf  scbemoar  homogen  ist,  m 
aniiehcn  (Hiicni  «eben  cjiii.i)  Hr  ein-  Wahrheit  abcr  eiUB  fein  fibrilläre  Structur  besitzt, 
""'"■*'  '  "■  Die  Canälchen  beginnen  an  der  Oberfläche  des 

Knochens,  welche  von  dem  gel^ss-  und  nervenreicheu  Periost  überkleidet  wird, 
und  münden  in  grossere  Räume  (Markräume)  aus,  welche  bei  den  Röhrenknochen 
die  Achse  einnehmen,  bei  den  spongiösen  Knochen  aber  in  uuregelmässiger 
Vertheilung  auftreten. 

In  einer  zweiten  Form  des  Knochengewebes  werden  zahlreiche  sehr  lange 
und  parallel  gerichtete  verzweigte  Fasern  in  die  harte  Zwischen  Substanz  ein- 
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gciichlossen,  die  somit  von  einer  grossen  Zahl  feiner,  durch  seitliche  Ausläufer 
(^rliuDdeoer  Röhrchen  durchsetzt  ist.  Au  Stelle  der  Knochenzellen  treten  die 
fiisern  anf,  welche  enorm  verlängerten  Ausläufern  der  Blldiingszelleu  (Odonto- 
hUaUm),  beziehungsweise  den  Keslen  dieser  letzteren  entsprechen.  Dieses  von 
feiuen  parallelen  Röhrchen  durchsetzte  harte  Qewehe  findet  sich  in  den  Knochen 
dfr  Teleostier  und  ganz  allgemein  als  „Dentin"  oder  „Zahnbein"  als  Gnind- 
inasse  der  Zähne  verwendet.  (Fig.  37.)  Die  als  Schmelz  unterschiedene  Bekleidimg 
<Jer  Zahnkrone  ist  ein  Product  des  „  Schmelzorgans  "  und  aus  verkalkten  Cylinder- 

Pig.  37.  Fig.  38. 
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t  Zollen  des  Knorpeinarlii.  r  Reile  dM  re 
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rpeli.  <f  grünere  Hirki&Qinfl.  <(lstcobJa«c 

Zellen  desselben,  den  senkrecht  dem  Dentin 

aufgelagerten    steinharten    „Schmelzpris- 

scuir  dnreb  ein  »tttck  zahnimnvi.  iwb       mcn"  hervorgegangen.     Das  die  Wurzel 

Esiiiket.  c Ceneni,  j  iniorgioiiBiur-        umwuchemde    Cement,    welches   an   den 

schmelzfaltigen  Zähnen  in  die  Buchten  der 

Zahnkrone  einwuchert  und  häufig  zahlreiche  Zahnkeime  zur  Bildung  eines  zusam- 

mpngeaetzten  Zahnes  verkittet,  ist  ossificirtes  Bindegewebe  des  Alveolenperiostes. 

Bucksiehtlich  seiner  Genese  wird  der  Knochen  durch  weiches  Bindegewebe 

wier  dnrch  Knorpel  vorbereitet.    Im  ereteren  Falle  entwickelt  er  sich  durch 

fmliildung  der  Bindegewebszelleu  und  durch  Erstarrung  der  Zwischensubstanz. 

Häufiger  ist  die  Präformlrung  durch  Knorpel,  die  für  einen  grossen  Theil  des 

Skeletes  der  Vertebrateu  Geltung  hat.   Früher  legte  man  auf  diesen  Gegensatz 

ier  Entstehung  grossen  Werth  und  unterschied  dieselbe  als  secundäre  und 

primäre  Koehenbildung,  während  in  Wahrheit  eine  grosse  Uebereinstimmung 

W'steht.  Denn  auch  im  letzteren  Falle  tritt  Im  Zusammenhange  mit  einer  voraus- 

"'IPngfinen  Kalkinkrustirung  und  partiellen  Zerströrung  oder  Einschmelznng 


Fig.  39  a. 
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des  Knorpels  vom  Mark  aus  eine  weiche  bindegewebige  Neubilduag  (osteogene 
S)ib3tanz)auf,dereDZellen  (Osteoblasten)  sich  inKnochenkörperchenumgestaltt^u. 
während  die  Zwiächensubstanz  zum  Grnndgewelie  wird.  (Fig.  38.)  Dazu  kommt, 
dassauehdieknorpeligpräfotmirten  Knochen  ein  Dicken waohsthum  vom  Periost*' 
aus  besitzen,  bei  welchem  also  Bindegewebe  direct  in  Knochensubstanz  über- 
geführt wird.  Uebrigeus  kann  auch  der  Knorpel  direct  ossificiren,  indem  sii-h 
seine  Zellen  zu  Knochenkfirpercheu  umwandeln  und  die  Grundsubstanz  ver- 
knöchert (Geweihe). 

3.  Muskelgewebe.  Dem  Protoplasma  der  thätigen  Zelle  schreiben  wir 
die  Eigenschaft  der  Contractilität  zn,  beobachten  aber,  dass  sich  schon  im 
Inneren  der  protoplasmatisehen  Leibessub- 
stanz  von  Sarcodethieren  eine  streifenartige 
Anordnung  der  Theilchen  geltend  macht, 
an  welche  die  ContraetionsiUhigkeit  gebun- 
den ist  (Muskelstreifen  der  Infusorien). 
Durch  eine  ähnliche  Differenzirung  de*! 
Protoplasmas  bilden  gewisse  Zellen  und 
Zellencompleie  das  Vermögen  der  Zusam- 
menziehung nach  einer  Richtung  im  Räume 
vollkommener  aus  und  erzeugen  die  aus- 
schliesslich zur  Bewegung  dienenden  Mus- 
kelgewebe. Dieselben  ziehen  sieh  nach 
dieser  bestimmten,  die  Längsdimension  der- 
selben bezeichnenden  Richtung  im  Momente 
ihrer  Activität  zusammen  und  ändern  das 
im  Ruhezustand  gegebene  Verhältniss  ihrer 
Längs-  und  Querdimeusion  derart,  dass 
sie  die  erstere  verkürzen,  während  sie  gleich- 
zeitig breiter  w erden . 

Bei  zahlreichen  Coelenteraten  finden 
sich  Zellenlagen,  an  denen  nur  ein  Theil 
jeder  Zelle  zur  contractilen  Faser  umge- 
bildet erscheint;  es  sind  die  iu  der  Tiefe  gelegeneu  Piasmatheile,  welche  sich  zu 
zarten  Muskelfasern  oder  Fasernetzen  ausbilden,  während  die  auf  liegenden  Zellen- 
körper (Myoblasten,')  die  Erzenger  jener,  noch  andere  Functionen  vermitteln 
und  in  der  Regel  noch  Wimperhaare  tragen.  Mit  Rücksicht  auf  die  epithel- 
artige Anordnung  der  Myoblasten  nennt  man  die  Gesammtheit  derselben 
auch  Muskelepithel.  (Flg.  39  a,  b.)  In  der  weiteren  Entwickelung  erscheint  dann 
der  grösste  Theil  des  Zellplasmas  als  contraetile  Muskelsubstanz  verwendet, 
beziehungsweise  die  ganze  Zelle  faserartig  verlängert. 


')  Wurden  flhchlich  als  , Neuro muskeUellen"  gedeutet,  obwohl  eine  Beziehimg  der- 
I  lur  EDUtehung  tou  GsngUcn  zelten  nicht  erveisbar  ist.  Hierait  soll  nntQrlich  nicht 
t  sein,  dass  du  Hjoblast  keine  Reizbarkeit  besitzt. 
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Man  unterscheidet  zwei  morphol<^iseh  und  physiologisch  differeiite  Formen 
Ton  Muskeln :  die  glatten  Mwkdn  oder  contractilen  Fasensellen  und  die  quer- 
^räfte  Si^Icelmbgttmz. 

Im  ersteren  Falle  sind  es  spindelRrmige 
platte  oder  bandförmig  gestreckte  Zellen  und 
Lagen  solcher  Zellen,  welche  auf  den  einwir- 
kenden, in  der  Regel  vom  Nerven  veranlassten 
Reizlang8amreagiren,allin&ligindenZustand  ' 
derContraetion  eintretennnd  indiesem  länger 
lieharren.  Die  contractile  Substanz  erseheint 
meist  homogen,  indessen  nicht  selten  auch 
längsstreifig.  Die  glatten  Muskeln  haben  die 
grösste  Verbreitung  auf  dem  Gebiete  der  wir- 
bellosen Thiere,  werden  aber  auch  bei  den  j 
Vertebraten  zur  Bildung  der  Wandungen 
zahlreicher  Organe  (Gefässe,  Ausführungs- 
gänge der  Drflsen,  Darmwand)  verwendet. 
(Fig.  40.) 

Der  quergestreifte  Muskel  besteht  aus 
Zellen,  häufiger  aus  vielkernigeu  sogenannten 
PrimitivbQndeln  (Muskelfasern)  und  charak-  nüh  Fr«;,  i  Aeeiaac  kiiidegntbige  Hrhiciit. 
terisirt  sich  durch  die  UmwandlungdesProto-  ^*'' '".^tM"s""™'l'^Tn^Khthi"'"'^     ■ 
plasmas  oder  eines  Theiles  desselben  in  eine 

quergestreifte  Substanz  mit  eigenthümlichen,  das  Lieht  doppelt  brechenden  Ele- 
menten (Sareous  eleutents)  und  mit  einer  zweiten  jene  verbindenden,  einfach 
brechenden  Zwisehensubstanz.  (Fig.  41  n,  b.)  Physiologisch  charakterisirt  sich 
derselbe  durch  eine  im  Momente  der  Reizung  Fig.  41, 

eintretende  sehr  energische  und  bedeutende 
Zusammenzieh  11  ng,  welche  dieses  Muskel- 
gewebe vornehmlich  zur  Ausführung  kräftiger 
Bewpgnngsleistungen  (Muskulatur  des  Verte- 
bratenskelets)  tauglich  erscheinen  lässt. 

Im  einfachsten  Falle  sind  auch  die 
quergestreiften  Fibrillen  in  der  Tiefe  von 
Myolilasten  erzeugt,  die  ein  zusammenhän- 
gendes flächenhaftes  Epithel  (Muskelepithel) 
über  der  zarten  Faserschieht  bilden  (Medusen  '^ 
und  SiphoDophoren).    Bei  höheren  Thieren 

entstehen  sie  als  Umbildung  einer  reicheren  ,  prt„i.wi-rüi.,  M«n!»t«if»ii„,wr™r 
Menge  von  Protoplasma  und  betreifen  fast  (HD>teiprimii<TbfiDdi>])>oDi;n«naniitNcrTen- 
den  ganzen  Inhalt  der  Zelle.  Seltener  bleiben  ™äig->g«°.  (N.>ch  Ksbae.) 

dann  aber  die  Zellen  einkernig,  ao  dass  der  ganze  Muskel  aus  einer  einzigen 
Zelle  besteht  (Augenmuskeln  der  Daphnien).  Meist  bilden  sich  die  Zellen 
anter  Vermehrung  ihrer  Kerne  zu  langgestreckten  Schläuchen,  Primitivbündeln, 

C.  L'liDM:  Lfkrbacb  der  Zoolugii^.  3 


Fig.  42.  ^^>  ^^  deren  Peripherie  eine  Membran  als  Sarcolerniim 

zur  Differenzirung  kommt  (Fig.  42),  oder  es  entstehen 
die  PrimitiThündel  durch  Verschmelzung  zahlreicher  iu 
Reihen  gestellter  Zellen.  Meist  lagern  die  Kerne  dem  Sar- 
colemma  an,  häufig  in  einer  peripherischen  feiakörnigcu 
Piotoplasmaschicht ,  seltener  sind  dieselben  reihenwi>i>f 
in  der  Achse  des  Schlauches  zwiseheu  feinkörnigen,  in- 
different gebliebenen  Protoplasmatheileu  angeordnet.  Durch 
Znsammenlagerung  zahlreicher  Primitivbündel  und  Ver- 
packung derselben  mittelst  Bindesubstanz  entstehen  dif 
feineren  und  gröberen  Muskelbfiudel,  deren  Faserung  di-ui 
Verlaufe  der  PrimitiTbündel  entspricht  (Muskeln  der  Verlc- 
braten).  Auch  kommt  es  vor,  dass  sowohl  die  einfachen 
Zellen  als  die  aus  ihnen  entstandenen  mehrkernigen  Muskeln 
Verästelungen  bilden  (Hers  der  Vertebraten,  Darm  der 
Arthropoden  etc.). 
*  "  4.  Nervetigeioebe.  In  der  Regel  tritt  zugleich  mit  dtr 

Hukftruer  d«  FroKhm  MuskulatuT  das  Nervcngewebc  auf,  welches  jener  die  Reii- 
ihLT'«'^i°nwiiL"m!t  ioipulsfi  ertheüt,  aber  in  erster  Linie  als  Sitz  der  Eniplin- 
itenn  sucoiemni.  s.  duug  Und  des  WQlens  erseheint.  Mit  Rücksicht  auf  diese 
YKera.  (N^k  Krcj)  Uauptfunctiou  dürfte  es  wahrscheinlich  sein,  dass  iu  der 
Fig.  43_  phylogenetischen  Entwickelung  der  Oe- 

webe  die  nervösen  Elemente  nicht  im  Zu- 
sammenhange mit  den  Mu.-<keln,  sondern 
mit  den  im  E<-toderm  sich  differenzirendf  n 
Sinneszellen  der  Haut  entstanden  siml. 
dann,  mit  Fortsätzen  jener  verbundcu. 
tiefer  herabrückten,  während  sie  mit  den 
Muskeln,  welche  ihre  selbststäudig«  Reiz- 
barkeit besassen,  erst  secuudür  in  Verbin- 
dung traten. 

Das  Nervengewebe  enthält  zweierlei 
verschiedene  Fornielemente,  Nervenzelb'ti 
oder  GfiHfjlleitzellen  und  Nervenfasern,  die 
beide  auch  eine  bestimmte  feinere  ätnu - 
tur  und  molekulare  Anordnimg,  sowi'> 
ehemische  Bese  ha  tfenheitljesitzen.liüudH 
von  ni'beueinanderlaufendeu,  durrh  Itindc- 
gewebe  verpackten   Nervenfasern    nennt 

den   niHiwhnchaii  HArktmurk    (VarJrrhoni).  nick    HiaU    Aei-)'Kn,    SOlCftC    Von    Ganglienzellen 

u»fl.«li.    p  M(iM«tkii.pck<.n.  Oaugltm. 

Die  Ganglienzrllen  gelten  als  Herde  der  Nervenerregung  und  finden  sich 
vornehralichin  den  Centralorganen.  weich«  aisflehim,  Rückenmark  oder  seiilcchl- 
hin  als  (iauglien  bezeichnet  werden.     Sie  besitzen  meist  einen  feinkr>rni);<-n 


Fig.  44. 
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Fig.  45. 
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graonlären  Inhalt  mit  grossem  Kern  imd  Kern- 
kfirpprcfaeuandlaufenineineDoderaiehrere  Fort- 
sätze (unipolare,  bipolare,  tnultipolare  Gangliea- 
i>'1]pd)  3I1S,  von  denen  einer  (Achseneylinder)  zur 
WnnelderNeryenfaserwird.  (Fig.  43a,6,)  Häufig 
liegen  die  Ganglienzellen,  besonders  die  der  peri- 
pherischenGanglien,  in  bindegewebigen  Scheiden 
eingebettet,  welche  sich  über  ihre  Portsätze  und 
somit  auch  Aber  die  Nervenfasern  ausdehnen 
(Schwann'sche  Scheide  oder  Neurilemm),  sehr 
allgemein  aber  werden  Complexe  derselben  in 
bindegewebige  Hüllen  eingeschlossen.* 

Die  Nervenfasern  leiten  entweder  den  von 
dprZelie  aus  erzeugten  Keiz  in  centrifugalerRicli- 
tnng  fort,  d.  h.  sie  übertragen  denselben  von 
den  Centralorganen  auf  die  peripherischen  Or-  » 
gane  (motorische  und  Drflsennerven)  oder  leiten  ^ 
umgekehrt  centripetal  von  der  Peripherie  des  Je»  Hcr.enm.rii,  r 
Körpers  nach  dem  Centrum  (sensible  Fasern), 
Dieselben  beginnen  als  Ausläufer  der  Gan- 
l^ienzellen   und  sind  wie  diese  häufig  von 
einer  kernhaltigen  Hülle  umschlossen.    In 
posser  Zahl  nebeneinander  gelagert,  setzen  * 

sie  die  kleineren  und  grösseren  Nerven  zu- 
sammen. Nach  dem  feineren  Verhalten  der 
N'enensubstanz  haben  wir  zwei  Formen  von 
NerTeofasern  zu  unterscheiden :  die  sogenann- 
ten markhaltigen  oder  doppelt  contourirten 
lind  die  marklosen  oder  nackten  Achseucylin- 
<!er.  (Fig.  44  n,  b,  c.)  Die  ersteren  zeichnen 
siohdadnrch  aus,  dass  beim  Absterben  des 
N'men  in  Folge  eines  Gerinnungsprocesses 
pine  stark  lichtbrechende  fettreiche  Substanz 
als  peripherische  Schicht  zur  Sonderung  ge- 
langt und  scheidenähnlich  zh  ,.Marlucheide" 
die  centrale  Paser,  den  sogenannten  Acksen- 
''ylinder  umgibt.  Jene  verliert  sich  in  der 

Sähe  der  Ganglienzelle,  in  deren  Protoplasma  3ui^hc„ranBige  sii.i,cs«iien  «>  d«  Regio 
aussehliesslich  die  Substanz  des  Achsencylin-  oifKt«™.  ««h  m.  schnitie.  a  vom  ProMii, 
ders  eintritt.  In  der  zweiten  Form,  in  der  *o^',Vi"n,IyrnrM™!'hrb'l'T°niH«ht'°w.hr- 
inarklosenNerVenfa8er,fehltdieMarkscheide,  Kheinikher  ZMamneniupg  a«  NetvenUhriii«. 
"ir  haben  es  nur  mit  einem  nackten  oder  von  °"    '" "  """"  *"' 

i'iner biDdegewebigen  Hülle  umlagerten  Achsencylinder  zu  thnn,  derden  gleichen 
Zmimnenhang  mit  der  Ganglienzelle  zeigt  (Sympathicus,  Nerven  der  Cyclo- 
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stomen,  Wirbellose).  Nicht  selten  finden  wir  aber,  namentlich  an  den  Sinnes- 
nerven, die  Achsencylinder,  die  sich  ebenso  wie  die  markhaltigen  Nerven  in 
ihrem  Verlaufe  theilen  und  in  immer  feinere  Fäden  verzweigen  können,  in  sehr 
feine  Nervenfibrillen  aufgelöst  und  gewissermassen  in  ihre  Elemente  zerlegt. 
Endlich  treten  sehr  häufig  die  Nerven  wirbelloser  Thiere  als  feinstreifige  Fibrillen- 
complexe  auf,  an  denen  wir  bei  dem  Mangel  von  Nervenscheiden  nicht  im  Stande 
sind,  die  Grenzen  der  einzelnen  Achsencylinder  oder  Nervenfasern  zu  erkennen. 
Die  peripherischen,  am  Ende  der  Sinnesnerven  auftretenden  Differenzirungen 
ergeben  sich  aus  Umgestaltungen  von  Nervenzellen  in  Verbindung  mit  Epithel- 
zellen (Sinneszelleu)  und  cuticularen  Abscheidungen  derselben.  In  solcher  Weise 
erscheinen  die  Endapparate  sehr  allgemein  aus  modificirten  Epithelzellen  (Sinnes- 
epithelien)  hergestellt,  unterhalb  deren  noch  Ganglienzellen  in  den  Verlauf  der 
Nerven  eingeschoben  sind.  (Fig.  45  a,  b,  c.) 

O^rSssenzunahme  und  fortschreitende  Organlsirung,  Arbeitstheilnng 

und  VerToUkommnung. 

Die  Gewebe  sind  Zellencomplexe,  welche  sich  aus  Abkömmlingen  der 
Eizelle  entwickelt  haben.  Ursprünglich  gleichartig,  werden  sie  später  erst  diflferent, 
und  übernehmen  demgemäss  eine  besondere  Arbeitsleistung,  welche  die  Function 
des  Organes  bestimmt.  Organisation  beruht  denmach  auf  fortschreitender  Zeilen- 
theilung, welcher  Wachsthum  und  Grössenzunahme  des  Körpers  parallel  geht, 
und  auf  Arbeitstheilnng.  Man  wird  nun  fragen,  weshalb  sich  dieselbe  aus  den 
einfachsten  Organismen  bei  fortschreitendem  Wachsthum  des  Körpers  entwickeln 
musste,  und  durch  die  Beantwortung  dieser  Frage  im  Verständniss  des  Wesens 
des  Organismus  wesentlich  fortschreiten. 

Bei  den  niedersten  Organismen  finden  sich  weder  Zellengewebe,  noch  aus 
diesen  zusammengesetzte  Organe.  Der  gesammte  Organismus  entspricht  dem 
Inhalt  einer  einzigen  Zelle,  sein  Leibessubstrat  ist  Protoplasma,  seine  Haut  die 
Zellmembran,  häufig  sogar  noch  ohne  Oeifnung  zur  Einfuhr  fester  Körper,  ledig- 
lich zur  endosmotischen  Ernährung  befähigt.  In  solchen  Fällen,  wie  z.  B.  bei 
den  Gregarinen  und  parasitischen  Opcdinen,  genügt  die  äussere  Leibeswand 
ähnlich  wie  die  Membran  der  Zelle  zur  Aufnahme  der  Nahrungsstoflfe  und  zur 
Entfernung  der  Ausscheidungsproducte,  somit  zur  Vermittlung  der  vegetativen 
Verrichtungen.  Als  Leibesparenchym  fungirt  das  Protoplasma  (Sarcode) ;  in  • 
demselben  vollziehen  sich  die  vegetativen  wie  animalen  Lebensthätigkeiten. 

Somit  ergibt  sich  eine  bestimmte  Beziehung  zwischen  den  Functionen  der 
Oberfläche  und  der  von  dieser  umschlossenen  Masse,  an  deren  Theilen  sich  die 
Processe  des  vegetativen  und  animalen  Lebens  vollziehen.  Diese  Beziehung  setzt 
ein  bestimmtes  Grössenverhältniss  der  Oberfläche  zur  Masse  voraus,  welches 
sich  mit  dem  fortschreitenden  Wachsthum  ändert.  Da  nämlich  die  Zunahme 
an  Volum  im  Cubus,  die  der  Oberfläche  nur  im  Quadrat  steigt,  so  wird  beim 
Wachsthum  das  Verhältniss  zum  Nachtheil  der  letzteren  ein  anderes,  oder  was 
dasselbe  sagt,  mit  zunehmender  Grösse  wird  die  Oberfläche  eine  relativ  kleinere 
werden.   Schliesslich  wird  dieselbe  nicht  mehr  ausreichen,  um  die  vegetativen 
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Proi-essH  zu  Teriuittelü  nnd,  falls  das  Leben  fortbesteheo  boU,  bei  eiuer  bestioimteD 
Eüergie  des  Lebens  vergröasert  werden  müssen.  Dies  gilt  nicht  nur  für  die  ein- 
fai'heD,  Zellen  gleichwerthigeu  Organismen,  welche  sieh  wie  die  Zelle  ernähren, 
sondern  für  die  Zelle  selbst,  die  eine  innerhalb  gewisser  Grenzen  fixirte  Grösse 


Fig.  46. 


einhält.  Daher  wird  der  Organismus  entweder  ab- 
stcrlien  oder  das  gestörte  Verhältniss  auf  anderem 
Wege  wieder  herstellen  müssen.  Die  Tochterindivi- 
duen, die  das  Leben  der  Mutterzelle  weiterführen. 
oder  Theilproduete  bleiben  im  Verband,  legen  sieh 
aneinander  in  einfachen  oder  verästeUen  Reihen, 
(xier  in  der  Fläche  (  Gonium),  oder  an  der  Oberfläche 
einer  Kugel  (Vohox)  und  scheiden  Substanzen  aus, 
die  ihre  Verbindung  unterhalten.  Sie  ergänzen  sich 
lu  einem  grösseren,  nun  durch  die  sieh  summi- 
rende  Arbeit  der  Einheiten  lebenskräftiger  ge- 
wordenen Zellenstaate  (Colouien  der  Protisten),  in 
reichem  alle  Elemente  im  Wesentlichen  die  gleiche 
.Arbeit  verrichten.  Einer  einheitlichen  Gestaltung 
liesooders  günstig  erseheint  offenbar  die  Anord- 
nung der  Theilproduete  an  der  Oberfläche  einer 
Kugel,  durch  welche  auch  die  gleichmässige  Fort-  * 
Vwpgung  am  besten  aufrecht  erhalten  bleibt.  Die 
Elemente  behalten  ihre  Cilien,  die  alle  an  der 
Aiissenseite  hervortreten  und  den  Gesammtkörper 
rotirend  fortbewegen  (Fw/roa:,  Monaden-Colonien, 
Magosphaera).  Indessen  sind  auch  dieser  Gestal- 
tung bestimmte  Grenzen  der  Grösse  gesetzt;  die 
äussere  Fläche,  welche  die  Brnährimg  vermittelt, 
reicht  nicht  mehr  aus,  eine  Vergrösserung  der- 
selben ist  nur  auf  dem  Wege  von  Auswüchsen 
uud  Einstülpungen  zu  erreichen ;  so  entwickelt 
sieh  zunächst  eine  das  Bedürfniss  der  gleich- 
massigen  Bewegung  am  wenigsten  beeinträchti- 
,  (.'ende  Einstülpung,  und  es  entsteht  die  Grund- 
form des  Metazoeüleibes ,  von  der  alle  höhere 
Organisation  des  Thierleibes  abzuleiten  ist.  Der 
nelzellige  Oi^anismus  gewinnt  somit  nicht  nur  ^* 

i'ine  äussere,  sondern  auch  eine  innere  Fläche,  an  dem.  Kn  Entsdcnn.  <,  outraii>inDiui 
welcher  sich   die  Zellen  in  regelmä-ssiger  Lage  (ä'«'"»«™;,  Mii.iD.ii«ji. 

anordnen.  Mit  dem  Auftreten  einer  inneren  Fläche  ergibt  sich  zugleich  für 
lipide  Zellenlagen  eine  Arbeitstheilung  der  Function.  Die  äussere  Zellenlage 
'«■schränkt  sich  auf  dieVermittlung  der  animalen  Functionen  und  einiger  die 
Respiration  uud  Ausscheidung  betreffenden  vegetativen  Vorgänge,  während  die 
innereLage  (verdaueHda  Cnvität)  zur  Nahrungmufnahme  und  Verdauung  dient. 
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Hiemit  ist  nicht  nur  die  Nothwendigkeit  der  mit  fortschreitender  Grössen- 
zunähme  auftretenden  Organisation  bewiesen,  sondern  auch  zugleich  das  Wesen 
der  thierischen  Organisation  charakterisirt.  Die  zahlreichen  Zellen,  welche  aus 
dem  Inhalt  des  ursprünglich  einfachen  Organismus  hervorgegangen  und  anfangs 
untereinander  gleichartig  eine  peripherische  Lage  einzunehmen  bestrebt  waren 
(Colonien  von  Protozoen  — Volvox  — Keimblase  oder  Blastula)  (Fig.  46a,6,c), 
müssen  sich  im  Zusamihenhang  mit  dem  Bedürfnisse  des  wachsenden  Organis- 
mus zur  Begrenzung  beider  Flächen  in  eine  äussere  und  innere  Lage  sondern, 
die  an  der  Stelle  des  Körpers,  an  welcher  sich  die  innere  Cavität  nach  aussen 
öffnet,  an  der  „Mundöffnung"  zusammenhängen.  Aeussereund  innere  Zellenlage 
werden  aber,  im  Zusammenhange  mit  der  verschiedenen  Function  beider,  eine 
verschieden»  Gestaltung  der  Zellen  ausbilden  müssen.  Die  Zellen  der  äusseren 
Lage,  welche  vornehmlich  die  animalen  Functionen  vermitteln,  erscheinen  meist 
cylindrisch  gestreckt,  von  blassem  eiweissreichen  Inhalt  und  tragen  Wimpern, 
die  der  inneren  verdauenden  Cavität  haben  eine  mehr  rundliche  Gestalt  und 
dunkelkörnige  Beschaffenheit,  können  aber  auch  Wimperhaare  zur  Fortbewegung 
des  Inhaltes  gewinnen.  In  der  That  findet  man  die  aus  physiologischen  Gesichts- 
punkten als  nothwendig  abgeleitete  einfachste  Form  eines  zellig  differenzirten 
Organismus  in  der  zweischichtigen  „Gastrula"  wieder,  welche  fast  in  allen  Kreisen 
des  Thierreiches  als  junge  frei  lebende  Larve  auftritt  und  im  Coelenteratenkreise 
dem  ausgebildeten  fortpflanzungsßhigen  Formzustand  nahe  steht. 

Die  mit  der  weiteren  Grössenzunahme  fortschieitende  Complication  der 
Organisinmg  ergibt  sich  theils  aus  einer  weiteren  durch  secundäre  Erhebungen 
und  Einstülpungen  erzeugten  Flächenvergrösserung,  theils  aus  dem  Auftreten 
neuer  zwischen  beiden  Zellenschichten  gelagerter,  intermediärer  Gewebe.  Die 
secundären  Flächenernstülpungen  übernehmen  besondere  Leistungen  und 
gestalten  sich  zu  Drüsen  um,  während  die  von  einer  oder  von  beiden  Zellen- 
schichten aus  entstandenen  intermediären  Gewebe  in  erster  Liuie  den  Körper 
stützen  und  somit  das  Skelet  erzeugen,  dann  aber  auch  die  Bewegungsfahigkeit 
des  Organismus  steigern  und  als  „Muskeln"  zu  dem  äusseren  (Hautmuskulatur) 
und  auch  zu  dem  inneren  Zellenblatt  (Darmmuskulatur)  in  nähere  Beziehung 
treten.  Ein  zwischen  äusserem  und  innerem  Zellenstratum  der  Leibeswand  vor- 
handener (primäre  Leibeshöhle)  oder  durch  nachträgliche  Spaltung  der  inter- 
mediären Gewebsschicht  secundär  gebildeter  Kaum  wird  zur  Leibeshöhle 
(secundäre  Leibeshöhle,  Coelom).  Aus  ersteref  scheint  stets  das  Blutgeföss- 
system  zur  Sonderung  zu  gelangen.  Mit  dem  Auftreten  von  Muskeln  verbindet 
sich  in  der  Regel  die  Differenzirung  eines  Nervensystems  aus  modificirten 
Zellen  des  äusseren  Blattes.  Auch  erheben  sich  in  radiärer  oder  bilateraler 
Anordnung  Auswüchse  des  Leibes  und  gestalten  sich  theils  zu  bestimmten, 
aus  dem  Bedürfniss  der  Flächenvermehrung  abzuleitenden  Organen  der 
Ernährung  (Kiemen),  theils  zu  Orgauen  der  Nahi'ungszufuhr  und  Bewegung  um 
(Fangarme,  Tentakeln,  Extremitäten). 

Die  zunehmende  Mannigfaltigkeit  der  Organisation  beruht  demnach  auf 
nner  fortschreitenden  Arbeitstheüung^  insofern  sich  die  verschiedenen  für  den 
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Lebensprocess  erforderlichen  Leistungen  schärfer  und  bestimmter  auf  einzelne 
Theile  des  Ganzen,  auf  Organe  mit  besonderen  Functionen  concentrii'en.  Indem 
ilie  letzteren  aber  ausschliesslich  zu  bestimmten  Arbeiten  verwendet  werden, 
können  sie  durch  ihre  besondere  Einrichtung  diese  in  reicherem  Masse  und 
vollendeterem  Grade  zur  Ausführung  bringen  und  unter  der  Voraussetzung  des 
geordneten  Ineinandergreifens  der  Arbeiten  sämmtlicher  Organe  dem  Organis- 
mus Vortheile  zuführen,  welche  ihn  zu  einer  höheren  und  vollkommeneren 
Lebensstufe  befähigen,  aber  sich  auch  zu  einer  immer  festeren  Einheit  im 
Organismus  verbinden.  Mit  der  Körpergrösse  und  Mannigfaltigkeit  der  Organi- 
sation steigt  daher  im  ADgemeinen  die  Höhe  und  Vollkommenheit  der  Lebens- 
«tiife,  wenngleich  in  dieser  Hinsicht  eine  besondere  Form  und  Anordnung 
der  Organe,  wie  sie  in  den  Thierkreisen  (Typen)  zum  Ausdruck  kommt,  sowie 
die  durch  dieselbe  beschränkten  Lebensbedingungen  als  compensatorische 
Factoren  in  die  Wagschale  fallen. 

Correlatlon  und  Verbindung  der  Organe. 

Die  Organe  des  Thierleibes  stehen  untereinander  in  einem  sich  gegenseitig 
bedingenden  Verhältniss,  nicht  nur  ihrer  Form,  Grösse  und  Lage  nach,  sondern 
auch  bezüglich  ihrer  Leistungen ;  denn  da  die  Existenz  des  Organismus  auf  der 
Summirung  der  Einzelwirkungen  aller  Theile  zu  einer  einheitlichen  Aeusserung 
i^eruht,  so  müssen  die  Theile  und  Organe  in  bestimmter  und  gesetzmässiger 
Weise  einander  angepasst  und  untergeordnet  sein.  Man  hat  dieses  aus  dem 
Begriffe  des  Organismus  als  nothwendig  sich  ergebende  (schonAiistoteles  bekannte) 
Abhängigkeitsverhältniss  sehr  passend  als  „  Con^dation'^  der  Theile  bezeichnet 
und  schon  vor  vielen  Decennien  zur  Aufstellung  mehrerer  Grundsätze  verwerthet, 
deren  vorsichtige  Anwendung  fruchtbare  Gesichtspunkte  für  eine  vergleichende 
Betrachtungsweise  lieferte.  Jedes  Organ  muss  mit  Kücksicht  auf  das  bestimmte 
Mass  seiner  Arbeit,  welche  zur  Erhaltung  der  gesammten  Maschine  erforderlich 
ist,  eine  bestimmte  Menge  arbeitender  Einheiten  umfassen  und  demgemäss  in 
>eiaer  räumlichen  Ausdehnung  auf  eine  gewisse  Grösse  beschränkt  sein,  anderer- 
seits aber  auch  eine  besondere  theils  durch  seine  Function,  theils  durch  die 
gegenseitige  Lage  der  Organe  bedingte  Gestalt  besitzen.  Vergrössert  sich  ein 
Organ  in  aussergewöhnlichem  Masse,  so  geschieht  die  Massenzunahme  auf  Kosten 
benachbarter  Organe,  deren  Formbildung,  Grösse  und  Leistung  modificirt, 
beziehungsweise  beeinträchtigt  werden.  Somit  ergibt  sich  das  von  Geoffroy 
St.  Hilaire,  wenn  nicht  zuerst  erkannte,  so  doch  als  solches  bezeichnete  „pi^n- 
iipe  du  bcdancement  des  organes^,  mit  Hilfe  dessen  jener  Forscher  zur  Begründung 
der  Lehre  von  den  Missbildungen  (Teratologie)  geführt  wurde. 

Indessen  sind  die  physiologisch  gleichen,  d.  h.  im  Allgemeinen  dieselbe 
Arbeit  besorgenden  Organe,  wie  z.  B.  das  Gebiss  oder  der  Darmcanal  oder  die 
Bewegungswerkzeuge,  im  Einzelnen  grossen  und  mannigfachen  Modificationen 
unterworfen,  und  es  hängt  die  besondere  Ernährungs-  und  Lebensweise,  die  Art, 
wie  und  unter  welchen  Verhältnissen  das  Leben  jeder  einzelnen  Gattung  möglich 
wird,  von  der  besonderen  Einrichtung  und  Leistung  der  einzelnen  Organe  ab. 
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Man  kann  daher  nach  der  besonderen  Form  und  Einrichtung  eines  einzigen 
Organes  oder  nur  eines  Organtheiles  auf  den  besonderen  Bau  sowohl  zahlreicher 
anderer  Organe  als  des  gesammten  Organismus  zurückschliessen  und  das  ganze 
Thier  seiner  wesentlichen  Erscheinung  nach  gewissermassen  coustruiren,  wie 
das  zuerst  Cuvier  für  die  Säugethiere  der  Vorzeit  mit  Hilfe  spärlicher  Bruch- 
stücke von  versteinerten  Knochen  und  Zähnen  in  grossartigem  Massstabe  aus- 
führte. Stellt  man  nun  das  Leben  des  Thieres  und  seine  Erhaltung  nicht  als 
Resultat,  sondern  als  das  beabsichtigte  Ziel,  als  Zweck  der  besonderen  Ein- 
richtung und  Leistung  aller  einzelnen  Organe  und  Theile  hin,  so  ergibt  sich  das 
Cuvier'sche  „principe  des  causes  finales"  (des  conditions  d'existence)  und  mit 
demselben  die  sogenannte  teleologische  Betrachtungsweise,  mit  der  wir  freilich 
nicht  zu  einer  mechanisch-physikalischen  Erklärung  gelangen.  Immerhin  leistet 
jene  unter  der  Voraussetzung,  dass  es  sich  nicht,  wie  im  Sinne  Cuvier 's,  um 
einen  ausserhalb  der  Natur  gesetzten  Endzweck,  sondern  um  einen  anthropo- 
morphistischen  Ausdruck  für  die  nothioendigen  Wectiselbeziehungen  zwischen  Form 
und  Leistung  der  Theile  und  des  Ganzen  handelt,  zum  Verständniss  der  com- 
plicirten  Correlationen  und  der  harmonischen  Gliederung  des  Naturlebens  wich  tige 
und  unentbehrliche  Dienste. 

Die  Verbindungsweise  der  Organe  und  die  Art  ihrer  gegenseitigen  Lagerung 
ist  keineswegs,  wie  Geoffroy  St.  Hilaire  in  seiner  Theorie  der  Analogien  aus- 
sprach, im  ganzen  Thierreiche  nach  ein  und  demselben  Schema  durchgeführt, 
sondern  lässt  sich  mit  Cuvier  auf  verschiedene  Organisationsformen  (nach  der 
Anschauungsweise  Cuvier's  als  „Pläne"  bezeichnet),  Typen,  zurückführen, 
welche  als  die  höchsten,  d.  h.  umfassendsten  und  allgemeinsten  Abtheilungen  des 
Systems  durch  eine  Summe  von  Charakteren  in  der  Gestaltung  und  gegenseitigen 
Lagerung  der  Orgaue  bezeichnet  sind.  In  der  gemeinsamen  Grundform  ihres 
Baues  stimmen  höhere  und  niedere  Entwickelungsstufen  desselben  Typus  über- 
ein, während  ihre  untergeordneten  Merkmale  in  der  mannigfachsten  Weise 
abändern.  Untereinander  aber  stehen  diese  Thierkreisc  in  verschiedener,  näherer 
oder  entfernterer  Beziehung,  wie  sich  aus  der  Verwandtschaft  niederer  Form- 
zustände und  der  Entwickelungsvorgänge  ergibt,  sie  repräsentiren  daher  keines- 
wegs von  einander  vollkommen  abgeschlossene  und  auch  nicht  einander 
coordinirte  Gruppen. 

Es  ist  die  Aufgabe  der  Morphologie^  das  Gleichartige  der  Anlage  unter  den 
verschiedensten  Verhältnissen  der  Organisation  und  Lebensart  zunächst  für  die 
Thiere  desselben  Kreises,  dann  aber  auch  über  diese  hinaus  für  verschiedene 
Thierkreise  nachzuweisen.  Diese  Wissenschaft  hat  gegenüber  den  Analogieen. 
welche  in  den  verschiedenen  Kreisen  auftreten  und  die  gleichartige  Leistung, 
die  physiologische  Verwandtschaft  ähnlicher  Organe  betreffen,  z.  B.  der  Flügel 
des  Vogels  und  der  Flügel  des  Schmetterlings,  die  Honiologieen  zu  bestimmen, 
d.  h.  die  Theile  von  verschiedenen  Organismen  desselben,  eventuell  auch  ver- 
schiedener Kreise,  welche  bei  einer  ungleichen  Form  und  unter  abweichenden 
Lebensbedingungen  eine  verschiedene  Function  erfüllen,  z.  B.  die  Flügel  des 
Vogels  und  die  Vorderbeine  des  Säugethieres,  als  gleichwcrthige  Theile  auf  die 


gleiche  nrsprüugliclie  Anl^e  zurfickiufQhren.  Ebenso  werden  die  Organe  gleicher 
Anlage,  welche  sich  an  dem  Körper  desselben  Thierea  wiederholen,  wie  die 
Vordei^liedmassen  un<l  Hintergliedinasseu,  als  homologe  bezeichnet. 

Die  zasammengesetzten  Organe  nach  Bau  and  Ycrrlchtung. 

Die  vegetativen  Organe  umfassen  die  Organe  der  Ernährung,  welche  für 
jpdpn  lebendigen  Organismus  nothweudig,  Thieren  und  Pflanzen  gemeinsam 


Fig.  47. 
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."ind.beidenerste- 
ren  aber  in  allmä- 
ligpf  Stufenfolge 
DQd  im  innigsten 
Verbände  mit  den 
iiiinier  höher  vor- 
rchreitendeo  ani- 
malen  Leistungen 
zu  einer  höheren 

und   mannigfalü-  ^^ 

gerpQ    Entwieke- 

liing  gelangen.  An  -  - '" 

lieo  Erwerb   und  '  ' 

«lic  Aufnahme  von 
Xahrnngsstoffen 

^hiiesst  sich  beim  -    ■ 

Thiere    die    Ver-  •  ..^ 

Jaiiting  derselben  -•■    .,  '■•-. 

au:  die  durch  die  ..•;'■  'S 

Verdauung  löslich  ,        .  ./  "■^^.■" 

;'fWordenen,  asai-  ,       '.  "^^ 

niilirbaren   Stoffe 

Kerdenzueinerer-  ;„.,.      ,.-  .  ,.  \   ' 

»ährcnden,     den  ■';';'.:;■".■     .  > 

Körper  durchdrin- 
iTCDden  FlQssig- 
teit  (Blut),  welche  ^ 

in  mehr  oder  min-    ß^l^i^  ««a-,  m^U  H.  HtholHo,  mit  einer  in  PscudüpoJI^neti  üufBSiiiiiniiiciHi. 

'It     bestimmten  DinMiMcec. 

Bahnen  zu  allen  Diwanen  gelangt  und  denselben  Bestandtheile  abgibt,  aber  auch 
von  ihnen  die  unbrauchbar  gewordenen  Zersetzungsstoffe  aufnimmt  und  bis  zu 
ilpreoAuBscheidunginbestimmteüKörpertheilen  weiterführt.  Die  zur  Ausführung 
Jt  einzelnen  Functionen  der  Ernahrungsthätigkejt  allmälig  zur  Sonderung  gelan- 
%m^ea  Organe  sind  somit:  der  Apparat  der  NahTungeaufnahme,  Verdauung  und 
Blutbildung,  dieOrgane  Aes  Kreislauf  es,  der  lies^pU-ation  und  die  Excrefionsorgane. 
Schon  bei  Thieren  vom  Werthe  eiuer  Zelle  (Protozoen)  findet  eine  Auf- 
nahme fester  Nahrungskörper  statt,  indem  im  einfachsten  Falle,  wie  bei  der 


'  \'' 


Amoebe  und  dea  Rhizopoden,  Sareodefortsätze  (Pseudopodien)  fremde  Körper 
umßieasen.  (Fig.  47.)  Bei  den  von  einer  festen  Haut  bekleideten,  mittelst  Gilien  sich 
Iiewegendeu/n/tuon'en  ist  eine  centrale  weichflQssigeSarcodeinasse(Endoplasma) 
vorhanden,  welche,  von  der  zäheren  peripherischen  Sarcodesehicht  (Eetoplasma) 
gesondert,  durch  die  Sfundöffnung  eingetretene  Nahrungsstoffe  aufnimmt:  und 
verdaut.  Als  Organe  der  Nahrungszufufar  kommen  Reihen  stärkerer  Cilien  hinzu 
Pig  ^3  {adoraleWimperzoned(»r 

Ciliaten).  (Fig.  4ö.) 

Unter  den  Thieren 
mitZellengewelien  (Me- 
Fig.  .ts.  tazoen)  fungirt  bei  den 

Codenteraten  die  innere 
Leibescavität  (morpho- 
logisch nicht  der  Lei- 
heshShle,  sondern  der 
Darmhöhle  der  übri- 
gen Thiere  entspre- 
chend) als  verdauende 
Cavität.  Die  von  dersel- 
ben ausstrahlenden  pe- 
ripherischen Nebenräu- 
tne  betrachtete  man 
frflher  als  Gefässe,  wel- 
che die  auf  dem  Wege 
derVerdauunggewonni»- 
nen  Nahrungssäfte  im 
Körper  umherführten, 
demnach  gewissennas- 
sen das  blutführende 
GetSsssystem  repräsen- 
.•if^i>yrkin«g(.iwr,ii«hHi(in.     i^K^MTknittdarciidMiKorpTrcinFsAiiiii»-  ttrten  (daherdieBczeich- 

IKtAdoiile  Wimpcrwne.  T  ton-       der  HnndBffnnng  iwiMhcn  dgii  ([rH eiterten  o  t 

tnctiJe    Vuunle.    IT    Hneleu..        Fangirmcn,  JCrMPienteiiilllltineiitc.  Od«-    parat).  In  Wahrheit  aber 

w  Kuckoim.  A  After.  nii.iorp.no.  ist  die  lu  demselben  ent- 

haltene und  durch  die  Wimperhaare  der  Entodermbekleidnng  umherbewegte 
Flüssigkeit  kein  Nahrungssaft,  sondern  vom  Seewasser  kaum  wesentlich  ver- 
schieden, und  die  Verdauung  erfolgt  weniger  in  der  centralen  Cavität  unter  dem 
Einflüsse  ausgeschiedener  enzymatiseher  SecTete,  als  überall  an  der  Berührungs- 
fläche der  Nahrungskörper  mit  dem  Entoderm,  wenn  freilich  auch  an  einzelnen 
Theilen  wie  an  den  Gastralfilamenten  in  reicherem  Masse.  Auch  nehmen 
die  Entodermzellen  der  Gastralcavität  selb.-itständig  fremde  Körper  mittelst 
amöboider  Fortsätze  auf,  und  es  besteht  eine  intracellulare  Verdauung.  Bei 
den  grösseren  Polypen  (Anihozoen)  hängt  von  der  Mnndöffnung  noch  ein  Rohr 
'Umstflipung  des  Mundkegels)  in  den  Centraltheil  der  Verdauungshöhle  hinein. 


Dann  der  PLstt-  mid  Bi|ii4wi)nii«i. 


illo,  Au-tlia  aurlla,  von  de 
it  der  HundiMfonng  im  Ccd 
ble.  RlrlUndliüqKjr.  A"  Ksdi 


velfbes  mao  als  Ma- 
gfünia  bezeichnet  hat, 
iiltwrthles  lediglich  zur 
Zolfitung  der  Nah- 
rQD^toffe,  also  mehr 
als  Mund-  oder  Oeso- 
phagealrohr  dient.  (Fi- 
3iir49.) 

Schon  bei  dieser 
■■infaehen    Form    der 
Terdauenden     Cavität 
iretenOrgane  derNah- 
rangszufuhr    auf;    es 
■inil  vor  dem  Munde 
gplpgpne,  radiär  oder 
'ilateral  angeordnete 
Anhänge    oder    Fort- 
^itzpdesLeihes.welehe 
tleiiie  Nahrungstheile 
hirbeistrudeln  oder  als  \ 
Arme  fremde  Ki5rper  d 
i'r(freifen  und  in  den  Mund  fuhren  (Polypen, 
Qnntlen).  (Fig.  50.)  Auch  können  solche  zum 
Fangen  der  Beute  dienende  Anhänge  yon  dem 
stunde  weiter  entfernt  liegen  (Fangfäden  der 
Medusen,  Siphonophoren,  Ctenophoren). 

Erhält  die  verdauende  Cavität  ihre 
■Hlistetändige,  von  der  Körperwandung  ab- 
m-si-tzte  und  meist  (die  parenchymatösen 
Würmer  ausgenommen)  durch  einen  Leibes- 
mim  getrennte  Wandung,  so  erscheint  die- 
■•■iljc  im  einfachsten  Falle  als  ein  blindge- 
M'hlossener,  einfacher,  gabelig  getheilter  oder 
THräslelter  Schlauch  mitseharf  abgegrenztem 
>rliliiiiiltheile  (Trenrntodett,  Jttrbellarien) 
liier  aisein  mittelst  Afteröffnung  (After)  aus- 
mündendes Darmrohr.  (Fig.  51  imd  52.)  Im 
l''iilerenFaUe  tritt  eine  Gliederung eiu,we]che 
lUfCnterseheidungYOndreiAbschnitteuführt, 
'IfsMunddarmes  (Oesophagus)  zurPJiuleitung 
''•■r  Nahrung,  des  Mitteldarmes  zur  Verdauung 
iiDildesKnddarineszurAusfuhrungderSpeise-  "  ""' 
^»ti-.  indessen  kann  der  Darm  ruckgebildet  sein  und 
'^lina)  die  Mundöffnung  fehlen  (Acantkocephali 


i  bei  mundlosen  Protozoen 
,  Cestoden,  Bhizoceplialen). 


B<>i  höheren  Thieren  wird  in  der  Kegel  nicht  nur  die  Zahl  der  Alisebnilti' 
eine  grossere,  sondern  auch  ihre  Form  und  Oliedemng  eine  maanigfaltigero. 
Auch  gestalten  sich  die  Organe  des  Nahrungserwcrlies,  zu  welchem  oft  dem 
Mund  benachbarte  Nebenanhänge,  wie  die  Extremitäten,  verwendet  werden. 
compUcirter.  Am  Munddarm  grenzt  sich  eine  Mundhöhle  ab,  vor  oder  innerhaUi 
welcher  feste  Bildungen  als  Kiefer  und  Zähne  das  Erfassen  und  Zerkleinern 
pjg  5^  p.     ^  (Vertehraten,GmteropodrH)i\^r 

^^    ^  Nahrungsstoffe  besorgen,  abi-r 

SpD  auch  durch  den  Zufluss  von  Se- 
creten  (Speichel)  die  chemisehi' 
Einwirkung  auf  die  Speisctheile 
ausgeübt  werden  kann.  Käufig 
liegt  der  Kauapparat  ausserhaüj 
des  Körpers  vor  dein  Munde. 
h  -^-ö  durch  kieferartige  Estrenii- 
fütt-npaare  gebildet  (Ai-ihropi>- 
den)  oderanch  zum  Stechen  und 
Saugen  umgestaltet  (Schmarot- 
zer). oderderselberQcktin  einea 
Theil  des  Schlundes  (Rotiferm, 
1)»™«™! liehet  Anhuig-dr««»  tii.fr  Ä'iV/emvVj-nwr) ,  ja  selbst  in 
luupt.  o  Mndd.  üc  i)csupi..ga..  SpD  elucn  erweiterten  muskuliVsen 

SpoichoMriUfB.  St  spiniidriu.«  (So.      .,,.,,  „     .      ,       c   ,, 

Hturicn),  jf» Miticidum.  AD xttrt-  AüMchnitt  am  finde  des  bcnlun- 

^n>.  MC.  Hiti;ighi  u^he  Qfr««c.     deshiuab.  An  dieser  stelle  biidft 

sich  meist  ein  erweiterter  Abschnitt  als  Magen  aus,  welcher 

unter  nochmaliger  mechanischer  Bearbeitung  (Kauniagen 

der  Krebse),  oder  auch  durch  Absonderung  von  Secreten 

(Pepsin)  die  Verdauung  einleitet,  beziehungsweise  beiderlei 

Functionen  vereinigt  (Vögel)  und  dann  den  Speisebrei  in 

LiarnaDii  eine. Schneller-  ^"^  MUteldarm  Überführt.  Durch  Erweiterungen  und  Aiis- 

lingi.  R  Kassel  (MuiUf),  stülpuugen  entstchcu  au  dcF  MundhöhleKehlsäckc,  Backeu- 

*Cr.!'''st!'a'^^ü^T,  taschen,  am  Oesophagns  Kropfbildungen  und  im  Magen 

Hiipighi^ch«  ucfiMc.  Ad  Blindsäcke,  sämmtlich  als  Nahrungsre.servoirs  zurvorüber- 

Aficrdirm.  gehenden  Aufbewahrung  der  aufgenommenen  Nahrung 

(Magen  des  Wiederkäuers),  (Fig.  53  und  54.) 

Der  mittlere  Abschnitt  des  Verdauungscanais,  Mitlelda)yn,  den  man  meist 
als  Magendarni  oAei Ckylugdarm  bezeichnet,  bringt  die  bereits  durch  den  Zufluss 
von  Säften  der  Mundhöhle  (Speichel)  und  des  Magens  (Labdrüsen,  Pepsin,  Ver- 
dauung der  Riweisskörper  bei  sauerer  Reaction)  eingeleitete  Verdauung  znm 
Abschluss;  aus  dem  zur  Resorption  noch  unfertigen  Nahrnngsbrei  fCAymMit^ 
werden  durch  weitere  chemische  Einwirkung  zntliessenderSecrote  (dfs  Hepato- 
pancrecu,  Pancreas  der  Darmdriisen),  welche  wie  das  Secret  der  Labdrflsen 
(jedoch  in  alkalisch  reagirender  Lösung.  Trjpsin)  die  Eiweisssloffe  in  lösliche 
odificationen  überführen,   die  zur  Resorption  geeigneten  Nahrnngssäfte  iu 
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i^uag  gewoanen  und  als  Chylu»  von  der  Darmwftndung  aufgesaugt.    Nicht 
jt'lieu  gliedert  sieh  der  Hitteldarm,    dessen  FlächenTergrCsserung  minder 
häufig  durch  Ausstülpung,  meist  durch  Falten-  und  Zöttehenbildung,  sowie  durch 
Längenzunahme  herbeigeführt  wird,  wieder  in  untergeordnete  Abschnitte  ver- 
sehledener  Beschaffenheit,  wie  man  beispielsweise  am  Sängethierdarm  ein  Duo- 
denum, Jejnnum  und  Ilenm  unterscheidet.  Bei  Wirbellosen  bezeichnet  man  oft 
ilcn  vorderen,  besonders  erweiterten  und  mit  An- 
faangsdrusea  (sogenannte  Leber)  verbundenen 
Theü  als  Magen,  den  nachfolgenden  engeren  und 
längeren  Abschnitt  als  Dünndarm. 

Der  vom  Mitteldarm  nicht  immer  scharf 
ibgesetzte  Afterdarm  hat  eine  besondere  Be- 
n«hung  ZOT  Ansammlung  und  Ansstossnug  der 
Kothreste,  vermag  jedoch  in  seinem  proximalen 
Al'schnitt,  beziehungsweise  Blinddarmanhange, 
iiue  Art  NachTerdauung  auszuführen.  Bei  nie- 
deren Thieren  nur  von  geringer  Ausdehnung,  er- 
langt derselbe  bei  höheren  Thieren  eine  bedeu- 
tendere Länge,  beginnt  mit  einem  (Säugethiere) 
iKler  zwei  Blinddärmen  (Vögel)  und  kann  sich 
wieder  in  mehrere  Abschnitte,  wie  Dickdarm  und 
Mastdarm  gliedemundan  seinem  Ende  mitDrüsen 
mancherlei  Art  (Harn-  und  Geschlechtsorgane, 
Analdrüsen)  in  Verbindung  treten.  Auch  kann 
iliTselbe  zu  Nebenfunctioneu  dienen,  wie  z.  B.  zum 
Athmen  (Libellenlaryen)  oder  zur  Absondernng 
lines Seeretes (Larve des  Ameisenlöwen).  (Fig. 55 
und  56.) 

Auf  Ansstülpuiigen,  welche  sich  durch  wei- 
li're  Differenzirung  zu  Anhangsdrfisen  entwickelt 
haben,  sind  die  Speicheldrilgen,  die  Leber  und  das 
Pancrea*  zu röckzu führen.  Die  ersteren  ergiessen   Dnrmranai  ein«,  vugeis.   o  .speiMrahre. 

ihr  Beeret  in  die  Mundhöhle  und  dienen  zur  Ver-   tK"?'- d« i>rt«>°""«»».  «-««,«,«0. 
nitittviditDi,  ri^nkreujndcrDiivddiai- 
niissigung,  aberaueh  bereits  zurchemischen  Ver-  Klilingc  gelegen,  ff  Lrber.  C  dit  beiden 

änderung  der  aufgenommeneu  Nahrung,  insbe-  ''"''^""^;  sf„'!,,,*'"^''™iäii« ''""™' 
fiondere  zurümwandlung  von  Amylum  in  Zucker. 

Dieselljen  fehlen  zahlreichen  Wasserthieren  und  sind  besonders  mSchtig  bei  den 
l'flanienfressern  ausgebildet.  Die  auf  einer  höheren  Entwickelungsstufe  durch 
ihren  sehr  bedeutenden  Umfang  auggezeichnete  Leber  findet  sieh  als  Anhangs- 
Jrüse  am  Anfang  des  verdauenden  Mitteldarmes  (Duodenum).  In  ihrer  ersten 
Anlage  durch  einen  charakteristisch  gefärbten  Theil  der  Zellbekleidung  des 
'Jistralraumes  oder  der  Darmwandung  vertreten  (Coelenferaten,  Würmer),  erhebt 
^ie  sich  zuerst  in  Form  kleiner  blindsackähnlicher  Schläuche  (kleine  Krebse)  und 
erlangt  durch  weitere  Verzweigung  derselben  eine  compiicirte  Ausbildung  von 


4G  i-eiet.    Pmcr™.     HcjalnpincrnM.    Ctiilni. 

Gangen  nnd  Follikeln,  welche  in  sehr  versehiedener  Weise  selbst  zu  einem  ' 
scheinbar  compacten  Oi^ne  zusammengedrängt  sein  können.  Indessen  muss 
man  im  Ange  behalten,  dass  mit  dem  Namen  „Leber"  in  den  Tersehiedenen 
Typen  der  Thiere  sehr  Terschiedene  morphologisch  und  physiologisch  nicht  auf 
einander  redncirbare  Drüsen  bezeichnet  werden.  Während  bei  den  WirbeUhieren 
die  Lfher  als  gallenbereitendes  Organ  keine  nachweisbare  Beziehung  zur  Ver- 
p-     ^  daiiung  besitzt,  vermögen  die  Seerete  mancher 

Anhangsdrüsen,  die  bei  Wirbellosen  als  Leber 
benannt  werden,  besseraberalsHepafo^ttcrftw 
zu  bezeichnen  sind,  auf  Starke  und  Eiweiss- 
stoffe  eine  verdauende  Wirkung  auszuüben, 
wenn  sie  auch  ähnliche  Nebenproducte  und 
Farbstoffe  wie  die  Galle  der  Vertebraten  ent- 
halten. (Krebse,  Mollusken). 

Der  durch  die  Verdauung   gewonnene 
Nahrungsstoff  oder  Chylns  verbreitet  sich  in 
einem  System  von  Bäumen  nach  allen  Theilen 
des  Körpers.  Sehen  wir  von  den  Protozoen  ali. 
deren  ans  Sarcode  gebildeter  Leib  sich  rück- 
sicthtlich  der  Vertheihmg  des  Nahrungsst«}ffes 
ähnlich  wie  die  Gewebseinheit,  die  Zelle,  ver 
hält,  so  ist  es  bei  den  Thieren  mit  zellig  ge- 
sonderten Geweben  im  einfachsten  Falle  die 
Verdauungshöhle  selbst,  besonders  in  ihren 
peripherischen  Partien  (Coelejitf,yatini),  welehp 
die  BlutHflssigkeit  überall  hinleitet  {Gastro- 
M  Mtttijii.  /.  Hill',  f/  Leber.  (II,  Oaiicptiiue.  vasculartascheu  uer  Polypen,  sogenannte  Gf- 
/'  p«iiMo.>.  D»  imodcnnm  Bii  eiiitnttBd|.iidera  j^gg  j^f  Meduscu  Und  Hippen qualleu).  Was 
cb  ooi«i>.  Cot  BiiDddum  »der  Ci^am  mit  man  als  „Magenrohr"  dlcser  Thierc  bezeichuft. 
den  Htofduiij  vermiformia  pr.  tt  Koeiüm.    istdieindencentralenGastralraum  vortrelenilc. 
als  Zuleitungsröhre  fuugirende  Einstülpung  der  Leibeswand. 

&Iit  der  Ausbildung  eines  gesonderten  Darmcanalcs  dringt  die  Cbylus- 
tlössigkeit  durch  die  Wandungen  desselben  in  den  zwischen  Körperwandnng 
und  Darm  entwickelten  Leibesraum  ein  und  erfüllt  als  BhU,  in  welchem  (von 
seltenen  Ausnahmen  abgesehen)  allgemein  KOrpereheu  als  im  Organisnius 
erzeugte  Zellen  auftreten,  die  Leibeshöhle.  In  dieser,  beziehungsweise  deren 
Laeunensystem  bewegt  sich  das  Blut  anfangs  noch  unregelmässig  mit  den 
Bewegungen  des  gesammteu  Körpers,  z.  B.  bei  manchen  Wiii-viem,  haupt- 
sächlich unter  dem  Kintiusse  der  Contractionen  des  Hautmuskelschlauche^ 
(Aacaria),  oder  es  dienen  Schwingungen  und  Bewegungen  anderer  Organe,  z.  U. 
des  Darmcanales,  zugleich  zur  Gireulation  des  Blutstromes  (Cycloft).  Auf  einer 
weiteren  Stufe  treten  die  ersten  Anfänge  von  blutbenegenden  Centren  auf,  indem 
Abschnitte  dei  Blutbahn  von  einer  be.sonderen  Muskelwandung  umkleidet  werden 
und  als  pnlsirende  Herzen,  Saug-  und  Druckpumpen  vergleichbar,  eine  eou- 
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tinnirlicbe  StrGniiiag  des  Blutes  unterhalten.  Entweder  ist  das  Herz  Backfürmiy 
mit  zwei  seitlichen,  sowie  mit  vorderer  Spaltöffnung  (Daphnia,  Calanut),  oder 
gt'fassartig  verlängert,  in  hintereinander  liegende  Abtheiiungen  (Kammern) 
^ftheilt  und  von  zahlreichen  Paaren  von  Spaltöffnungen  (Fig.  57  und  58)  durch- 
krochen (Insecten,  Apus).   In  der  Regel  besitzt  dann  jede  Kammer  rechts  und 

Pig,  57. 


lioks  ein  qnergestelltes,  durch  lippenartige  Klappen  verschliessbares  Ostium, 
durch  welches  das  Blut  einströmt. 

Vom  Herten  als  dem  Centralorgane  des  Blutkreislaufes  entwickeln  sich 
dann  I}estimmt  umgrenzte  Canäle  zu  Blutgefässen,  welche  bei  den  Wirbellosen 
mit  wandungalosen  Laeunen  wechseln.  Im  einfachsten  Falle  sind  lediglich  die 
Oefa.><sbahDpD  des  aus  dein  Herzen  strömenden  Blutes  mit  selbstständiger  Wand 
ffrsehen  und  als  GefSsae  entwickelt.  (Marine  Copepoden,  Calanella,  Fig.  ö!*.) 
Aaf  einer  höheren  Stufe  erscheinen  nicht  nur  diese  abführenden  Blutgefässe 
complieirter  gestaltet,  sondern  es  erhalten  auch  im  Verlaufe  des  Laeunen  Systems 
gewisse  Blntbahnen  ihre  membranöse  Begrenzung,  besonders  in  der  Nähe  des 
Herzens,  und  werden  zu  GefSsaen,  die  das  Blut  in  den  PericarJialsinus  zuruck- 
Ifiten.  aus  welchem  dasselbe  durch  die  venösen  Ostien  in  das  Herz  gelangt. 


n  ftranrhiiiua  ulagnaiit  mit  ' 

ffnnnudi  lieh  in  j*Jcid  Hepa 
1)  IHrm.  «HinJiM.  Hd  Hthi 


(Decapodeii,Scorpioi]idi>[L 
Fig.  CO.)  In  anderen  Fälleo 
(Mollusken)  strömt  das 
Blut  von  dem  zurückfüh- 
renden Gefliss  ans  direrl 
in  das  Herz  ein,  mitde?s>'D 
Wandung  dieGeföss  wand 
in  unmittelbarer  Verbin- 
dung steht;  dann  unter- 
scheidet man  ausser  der 
Herzkammer  (Ventrikfll 
einen  Vorhof  (Atrium)  als 
den  die  Aufnahme  dw 
Blntes  vermittelnden  .Ab- 
schnitt des  Herzens.  (Fi- 
giir61.)  Die  von  der  Hen- 
kammerauagehenden.düs 
Blut  vom  Herzen  hinweg- 
Khrenden  Gefässe  nennt 
man  Arterien,  die  znrOfk- 
führenden,  bei  den  höhe- 

'  renThieren  durch  schlafff 
re  Wand  eharakterisirttn 
Geßsse  Venen.  Zwischen 
die  Enden  der  Arterii-n 

■  und  AnfUnge  der  Veuen 
erscheint  entwederd  loLei 

I  beshöhlealseinBIutsInns. 
beziehnngsweisp  als  eJii 


■■4  Blitfofl».'  n^t  Kid 


i^Tstem  TOD  Blntlaeunen  eingeschoben,  oder  Arterien  und  Venen  sind  dnrch  ein 
Xeti  zarter  Canillcfaen.  der  Haargefäsäe  oder  CapiUaren,  verbunden.  Ist  diese 
Verbindung  in  allen  Abschnitten  des  GetUsssysteniB  durchgeführt  und  somit, 
wie  bei  den  Vertebraten,  die  Leibeshöhle  als  Blutsinus  ausgeschlossen,  so 
l»^ieichnet  mau  das  GefUsssystem  als  vollkommen  geschlossen. 

Bei  den  Gliederwürmern  und  Vertebraten  erscheint  das  bhitfflhrendeGefUss- 
^y.'^tem  in  beträchtlicher  Ausdehnung  entwickelt,  bevor  sich  aus  einem  Abschnitt 


Fig.  61.  ^'e-  62- 


[bfiii.  Cg  Cercfcixlgiogliiii 

'"arjngulguiflLJon,  .4  Alriam  dei  Henens^  Vf  Vvnlriiel,  Aa  XoriM 

ilesselben  ein  wahres  Herz  hervorbildet.   Anfangs- reguliren  pul-  * 

-irtnde  Abschnitte,  besonders  häufig  das  dorsale  GefUss  oder  auch  ]°"''"''  *'■«''"■" 
•ritliehe,  jenes  mit  dem  BauchgefUss  verbindende  Gef^sKschlingen  »itra-i  «in«)  oiito- 
fc  Blutbewegung.  (Fig.  62.)  Aehulich  verhält  sich  unter  den  '^^^"/^■fj™;; 
Wirbelthieren  das  Lancetfischchea  (Ampkioxus  lancet^alttn).  im  ihmigen»  be- 
"»■K'hem  noch  ein  scharf  abgesetztes  muskulöses  Herz  fehlt,  "XRithinr  IkI 
während  verschiedene  Abschnitte  desGefUsssystemspulsiren.  Die  vom«,  in  ventnj- 
Anordnung  der  Gefaasstänime,  welche  dem  zur  Respiration  in  I^^  a*^*'^^!,? 
Hwiehung  stehenden  Pharyngealabschnitt  de.«  Darmes,  dem  h  Heranig  emei- 
Kiemensack,  angehören,  gestatteteinen  Vergleich  mit  dem  Gefass-  ""*  iintntwing«, 
Apparat  der  Gliederwürmer  und  entspricht  zugleich  in  einfachster  Form  dem 
Tjpus  der  Wirbelthiere.  Der  unterhalb  des-Athemsackes  verlaufende  Längs- 
-Ummentsendetzahlreichean  derKinmeuwand  aufsteigende,  an  ibrerUrspnmgs- 
.-lejjp  contractile  GefUssbögen,  von  denen  sich  das  vorderste  Paar  hinter  dem 
lluude  unterhalb  der  Uhorda  zur  Wurzel  der  auch  die  nachfolgenden  Gefäss- 
'"'gen  aufnehmenden  medianeu  Kdrperarterie  (Aorta  descendeus)  vereinigt. 
Üifse  i;ntseiidet  an  die  Muskulatur  der  Leiheswand  und  an  die  Eingeweide  Aeste 
A  aus  welchen  das  venÖseBlut,  zum  Theil  ein  Oapillarnetz  der  Leber  (Btiudsack 


sack  des  Darnies)  dnrchsetzend.  io  den  tentralen  Geßssstamm  anrückkehrt.  Aus 

dem  Crsprungsabschnitt  des  letzteren  entwickelt  sieh  bei  den  fibrigen  Verte- 

braten  der  anfangs  S-ßrmig  gekrüiutnte  HerzschUDcb,  welcher  später  ein»> 

Fig.  63.  Fig.  61.  konische   Gestalt 

gewinnt  nnd  sieh 
inVorhofundHera- 
kammer  gliedert. 
Der  erst«re  nimmt 
das  aus  dem  Kör- 
per zurückkehren- 
de BInt  auf  und 
Jt  führt  dasselbe  io 

den     kräftigeren 
Ventrikel,  aus  wel- 
chem ein  aufstei- 
_  gender,  an  seiner 

Wuraelbulbösanf 
getriebener  Ge- 
fUssstamm,  Aorta 
ascendensmitdem 
Aortenbulbus,  ent- 

Kiemen  Br  oDd  l.nnEen>&:ke  P  eine«  Perenni-    SpHugt    UOd    niit- 

iBDicr-  telst seitlicher 0.'- 
puren.   fUssbftgen,  Aort«n- 
D  D»ratraenu,  A  Airtt.  bögen, in  die  nntiT 

der  Wirlielsäiile  im  Körper  herabsteigende  Aorta 
di'scendens  führt.  Taschenklappen  au  beiden  Ostien 
des  Ventrikels  regnliren  die  Richtung  des  Blnt- 
stromes.  indem  sie  während  der  Diastole  das  Zurück- 
strömen des  Blutes  aus  der  Arterie  in  den  Ventrikel 
t,  - ,  ,  „  t     ,.  .  ^      und  während  der  Systole  aus  diesem  in  das  Atrinni 

«heuialiiicli  dmrgmlellt.    V  Venlrikcl.    TerhiuderU. 

urgiin "welch"  d"  Telia'riiiurin'jk  DurchdieEiiischiebungderRespirationsoi^aup 

KivB.'B  lihKu.  Ao  Aeru  deMcniii'n.,   in  das  Systeui  der  Aortenbögen  gestaltet  sich  dieses 
'itknd^u^EpibMchJrrJri^jfi™-  "'"^  zuglcich  der  Herabau  in  yerschiedeneni  Masse 
MiinDeBtretitn,  K  Nien;,  i)  D«™.  Lk  complißirter.  Bei  deu  Fischen  (Fig.  63)  schalten  sich 
LcieriuKisiaof.  meist  Vier  oder  fünf  Kiemenpaare  in  deu  Verlauf  der 

Aortenbögen  ein,  welche  sich  in  das  respiratorische  Capillarneti  der  Kiemen- 
blattchen  auflösen.  Aus  diesem  sammelt  sich  das  arteriell  gewordene  Blut  in 
entsprechenden  abführenden  GefÜssbögen,  den  sogenannten  Epibranchialarterien. 
die  zur  Aorta  deseendens  zusammentreten.  Das  Herz  bleibt  in  diesem  Falle  ein 
einfaches  nnd  führt  yenöses  Blut. 

Sobald  Lungen  als  Itespirationsorgane  hinzukommen  (Dipnoer,  Pen'niii- 
icbiaten,  Larven  von  Salamandern  und  Batrachiem,  Fig.  (34),  gewinnt  das 
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Herz  eine  complieirtere  Gestaltung  durch  die  Scheidung  des  Vorhofes  in  eine 
rechte  und  linke  Ahtheilnog,  von  denen  die  letztere  das  in  den  Lungen  arteriel) 
gewordene,  durch  die  Pulmonalvenen  zurilekkehrende  Blut  aufnimmt.  Man 
unterscheidet  dann  einen  rechten  und  linken  Vorhof,  deren  Scheidewand  freilich 
niii-b  eine  unvollständige  bleiben  kann  (Dipnoi,  Proteui).  Aus  dem  Aorten- 
<t;(mm  gehen  vier  Gefössbögen  hervor,  von  denen  die'  drei  vorderen  zh  den 

Kiemen  fähren,  der  nntere  die  zuführenden  Lungengefässe  (Pnlmonalarterien) 

ala  Abzweigungen  abgibt  und  in  der  „.     . 

Rr-gel  die  Beziehung  zur  Kiemenrespi- 

radon  vertiert. 

Mit  dem  Ausfall  der  Kiemen,  wie 

IT  sich  während  der  Metamorphose  bei 

Sälamandrinen  und  Batraehiern  voll- 
zieht, gewinnen  dieLung'enarterien  eine 

viel  bedeutendere  Stärke  und  werden 

lue  Fortsetzungen  des  unteren  Geßss- 

bngens,  während  die  zur  Aorta  descen- 

Jens  führenden  Bndstflcke  desselben 

-■^ieh  zu  ontergeordneten  Nebengängen 

(DtKtug  Botalli)  rückbilden  oder  ob-    ''' 

literiren.   Gleichzeitig  kommt  es  durch 

Faltenbüduug  im  Lumen  der  aufstei- 

gi'üden  Aorta  zu  einer  Scheidung  des 

anteren,  zu  den  Lungen  führenden  Ge- 

ß^sbogens,  welcher  durch  den  Ventrikel 

vpoöses  Blut  des  rechten  Vorhofes  em- 
pfängt, und  des  oberen  Systems  der  Ge-  ^        y  \ 

tiisbögen,  welche  als  KopfgefSsse  und       ,  ^    p     i,  a   \-  \ 

Aortenbögen  das  arterielle  Blut  des  lin-     Icr  Lungcnsack  der  rcrhlcn  HcÜo  \A  cnlfcrpt.  Ap  Arten. 

ken  Vorbofes  (freilich  mit  venösem  Blut  ■"•""""»i".  »>  "*"»  piinon.!!.,  v<  v««  «»,  a,  Aorta 
iniVentrikeIgeraischt)fflhren.  (Fig.65.) 

Bei  den  Reptäien  wird  die  Sonderung  beider  BIntsorten  dadurch  voU- 
j^tändiger,  dass  sich  im  Ventrikel  eine  wenn  auch  unvollständige  Scheidewand 
entwickelt,  welche  die  Trennung  in  einen  rechten  und  linken  Kammerahschnitt 
vorbereitet.  Aus  dem  ersteren  entspringt  die  in  ihrem  Verlaufe  in  mehrere 
Merienstämme  gesonderte  Aorta.  Man  unterscheidet  einen  Geßssstamm  för 
die  Lungenarterieu,  sowie  einen  linken  und  rechten  Aortenbogen,  letztere  mit 
di-n  aus  den  oberen  Geftissbögen  hürvorgegangenen  KoptgefSssen  (Carotiden). 
\iir  an  der  Basis  sind  diese  Gefassstäranie  miteinander  verbunden,  und  zwar 
nimmt  der  in  den  linken  Bogen  führende  Arterionstamm  ebenso  wie  der  GefSss- 
>iamm  der  Lungenarterien  nur  venöses  Blut  auf,  während  der  rechte  Aorten- 
liogen  nebpt  den  Kopfgefössen  vornehnilieh  arterielles  Blut  von  dem  linken 
Vpntribel  aus  zugeführt  erhält.  (Fig.  66.)  Vollkommen  wird  das  Ventrikelseptum 
und  hiermit  zugleich  die  Scheidung  vom  rechten  und  linken  Ventrikel  erst  bei 
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den  Krokodäen,  bei  denen  anch  der  rechte  Arterienbogen  aus  der  linken  Kammer 
entspringt.  Aber  anch  hier  ist  die  Sonderusg  beider  Blntsorten  noch  nicht  ¥oll- 
BUtndig  durchgeführt,  da  einmal  am  Grunde  beider  Gefässstämme  eine  Durch* 

Fig.  66.  Fig.  67. 


GeOiBsUiDniv  Art  fllaitclhieres 

brecrhuug  der  Wand  (Fora-  "■"  «''■=*'i«';t  „r  ds.  «„r  ,„. 
menPatiizzae)  die Comraji-  B.ihk,.  ^croiiäen,  ^  Aor*.,  ■ 
nicationermöglichtundso-  -<p  Arte™  pninomiii,  >»  Ar-  i 
dann  noch  eine  Verbindung  i 

zwischen  dem  linken  und  dem  rechten  in  die  Aorta  ' 
descendens  übergehenden  Aortenbogen  besteht.  • 
Erst  liei  den  V<)gelD  und  Sängethiereu,  deren  ' 
Herz  wie  bei  den  Krokodilen  in  einen  rechten  und  •iniMi^n.' v.  'veniTiciitui  .ininrr. 
Unken  Abachnitt  ges(ihieden  ist,  erscheint  die  ^''*°rt».  riik™,^LüiMT,  rp'pf..r«. 
Trennung  beider  Bli{tsorten  vollkommen  durch- 
geführt. (Fig.  67.)  Bei  den  Vögeln  persistu-t  der  rechte  Aortenbogen,  wahrend 
der  linke  rfickgebildet  wird,  bei  den  Säiigethieren  (Fig.  6Ö)  ist  es  umgekehrt  der 
linke,  vwelcher  zurückbleibt  und  zur  Aorta  descendens  wird.  Bei  den  Wirbel- 
thieren  ist  das  Blut  von  dem  Chylus  nach  Färbung  und  Zusammensetzung 
-  ''entlieh  verschieden,  und  es  ist  noch  ein  besonderes  System  von  Ckylue-  und 
vhgeflUten  vorhanden ,   welche  als  waudungslose  Lflcken  zwischen  den 
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rirweben  beginnen  uad  das  Blut  dnrch  Aufsaugong  sowohl  der  vom  Darm  aus 
Hingezogenen  Nahruugsflüssigkeit  (Chylus),  als  der  durch  die  Capülaren  in  die 
('i^ve>>e  hindnrehgeschwitzten  S&fte  (Lymphe)  ergänzen.  Eigenthümliehe.  in  die 
Lrinph-undChylusbahneneingeschobenedrösen-  Pj„  gg^ 

artige  Organe,  in  welchen  die  helle  Lymphe  ihre 
gpformt-en  Elemente  (ChylnskSrpercheu  =  farb- 
lose Blutkörperchen)  empßogt,  sind  unter  dem 
Xamen  Lymphdrüsen  bekannt  (Milz,  Blutgeläss- 
ilrüsen). 

Ausser  der  beständigen  Erneuerung  durch 
aufgenommene  Nahrungss&fte  bedarf  das  Blut 
inr  Erhaltung  seiner  Kigenschafteu  der  fortge- 
-i'lzten  Znfiihr  eines  Gases,  des  Sauerstoffes,  mit 
ilpfsenÄufnahmezugleichdieAbgabevonÄToA^en- 
«inre  (und  Wasserdampf)  verbunden  ist.  Der 
Austausch  beiderlei  Gase  zwischen  dem  Blnte 

Jes  thierischen  Körpers  und  dem  äusseren  Me-  K.pfQi.a.ori«cLeii.e«fffn.entc«inerEimid.. 
liium  ist  der  wesentliche  Vorgang  der  sogenann-  """  "''''*''  ••"  g«cii™.  rTenukoJn  «iir 
tpiijlwn«n(;unageschiehtaurchUrgane, welche  i,re«.  ccim.iidi;iiPiiripodicn,  a- Kiemen, 
■■nlweder  für  die  Athmung  in  der  Luft  oder  im  unhiiigo  dw  p«.pQdien. 

Gastier  tauglieh  erscheinen.  Im  einfachsten  Falle  besorgt  die  gesammte  äussere 
ROrperbedeckung  den  Austausch  beider  Gase,  wie  auch  überall  da,  wo  besondere 
Rt-spirationsorgane  auftreten,  die  äussere  Haut  bei  der  Athmung  mit  in  Betracht 
kommt.  Auch  können  innere  Flächen,  insbesondere  die  der  verdauenden  Cavität 
lind  des  Darmes,  sowie  bei  Ausbildung  ,„ 

rJQps  gesonderten  BlutgefUsssystems 
'\w  gesammte  Leibeshöhle  (Eckino- 
d-rmat)  bei  diesem  Austausch  bethei- 
«Bl  sein. 

Die  Athmung  im  Wasser  stellt 
•i<-h  natürlich  weit  ungünstiger  für 
Jie  Zufuhr  des  Sauerstoffes  heraus 
iil.-:  die  direcfe  Athmung  in  der  Luft, 
«ei!  nur  die  geringen  Mengen  von 

Sauerstoff,  welche  der  im  Wasser  ver-  i)„n.„Kt„i„dnn:i,ci„|.5ibeM«iDeiiiderEuiiieo.BritifmeB- 
iheilten  Luft  zugehören,  in  Verwen-  mw 
ilung  kommen  können.  Daher  findet 
"ii'h  diese  Form  der  Athmung  bei  Thieren  mit  minder  energischem  Stoffwechsel 
und  von  tieferer  Lebensstufe  (Würmer,  Molluaken,  Fische).  Die  Organe  der 
"'genannten  Wasserathmung  sind  äussere,  mögliehst  flächenhaft  entwickelte 
Anhänge,  welche  aus  einfachen  oder  geweihförmigen  oder  dendritisch  verästelten 
Srhläiicheu  (Fig.  69a,6)  oder  aus  laneetfJJrmigen,  dicht  nebeneinander  gedrängten, 
"ine  grosse  Oberfläche  bildenden  Blättchen  bestehen,  die  Kiemen.  (Fig.  70.)  Die 
Organe  der  Luftathmnng  dagegen  entwickeln  sieh  als  Einstülpungen  im  Innern 
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des  KQrperB  nud  bieten  ebenfalls  die  Bedingungen  einer  bedeutenden  Flächen- 
wirkung zum  endosiDOtischen  Austausch  zwischen  Luft  und  den  Blatgat«'!). 
Dieselben  sind  entweder  Lungen  oder  InftfQhrende  B<)hren.   Im  ersteren  Pällp 
Flg.  70.  Fig.  71.  Fig.  72. 
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Blut«,    a  kntchtrner  KDpf  nnil  ltnm|i[  clnci  Acridlnn  in  »'itlicliei  Auticht,  St' 

Kjenenbof«!).  St  dti^cD,  T  ^npaulo*  Oigwi. 

sind  sie  (Wirbelthiere)  geräumige  Säcke  mit  alveolärer  oder      TnchHo^rticB  e\nrr 
schwammiger,  von  zahlreichen  Senten  und  Balken  durchsetzter  FU.-jtPDBÄ.fc. 

Tr   lAugiitUmm   dir 

Wandung,  welche  ein  äusserst  reiches  Netzwerk  von  Caiiil-  rMhi*n  »*iu  »it avu 
laren  trägt.  Vii:  LußiUhre»  odn  Tracheen  (Fig.  11)  bilden  T™:i.«nb»,rWn .i. r 
ein  im  ganzen  KOrper  verästeltes  System  von  Canälen,  welche  „rdi^n»  und  ttni<ir> 
die  Luft  nach  allen  Organen  hinfQhren.  Bei  den  Lungen  ist  '^w»».  **  »«in- 
die  Respiration  localisirt,  hif  r  dagegen  auf  alle  Gewebe  und 
Organe  des  Körpers  ausgedehnt,  wclehe  von  feinen  Tracheennetzen  umsponui'n 
werden.  Indessen  können  die  Luftröhren  in  der  als  FücJiKrfrachevn  bekannleii 
Moditication  (Spinnen)  zu  den  Lungen  hinführen,  indem  die  Köhrenstämnu-. 
ohne  weitere  Aeste  zu  bilden,  sich  zu  flachen  Hohlblältern  entwickeln.  In  die 
Organe  der  Luftathniung  fuhren  naturgemäsH  OetTnungcn  der  Kftrperwaml, 
entweder  wie  bei  den  Tracheen  in  grösserer  Zahl  und  paarig  symmetrisch  au 
den  Seiten  des  Leibes  sich  wiederholend  (Fig.  72  und  73)  {Siiytii^n  di-r 
]osect«n.  Spinnen),  oder  wie  bei  den  Lungen  der  Vertebraten  der  Zahl  iiu<'h 


Wsfhräukt  und  oiittelst  oomplicirter,  zu  manchen  Nobenleistnn^n  verwendeter 
Vorräume  beginnend  (NaseuhOhlen).  Indessen  kSnnpn  bei  wasserlebenden 
lD.ierten  die  Tracheen  der  EinmündungsölTauDgQn  ent1)ehi'(>n  und  an  bestimmten 
t^wWea  des  Körpers  ihren  Sauerstoff  durch  kiemenähuliehe,  mit  dichtem 
Tracheeunetz  erfüllte  Anhänge  au«  dem  Wasser  aufnehmen.  Man  nennt  solche 
Anhinge,  wie  sie  besonders  sch6n  am  KOrper  der  Ephemera-  und  LibellenlaiTcn 


l\griOD>  auftreten,  Trafheetikkmen.  (Fig.  74«,  6.)  In  seltenen  Fällen  können 
«li.wIlieH  an  der  Wand  des  MaKtdarme.s  zur  Entwiekeliuig  kommen  und  somit  in 
•■inein  geschütiten  Kaume  ihre  Lage  finden  (Mastdarmathmung  von  .^tv)r/m.j, 

Uebrigens  ist  der  Athmnngsvorgaug  an  Kiemen-  wia  Lungenoherfläohe 
im  Grunde  derselbe.  Wenn  mau  bei  Lungenschnecken  (Lymnatus)  wahrnimmt. 
dasä  die  Respirationsfläche  nach  FüUimg  des  Lungenraiimes  mit  Wasser  (sowohl 
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im  jugendlichen  Zustande,  als  unter  besonderen  Lebensbedingungen,  wie  Auf- 
enthalt in  der  Tiefe  des  Wassers,  auch  dauernd)  ähnlich  wie  die  Fläche  einer 
Kieme  athmet,  so  wird  man  es  nicht  auffallend  finden,  dass  in  gleicher  Weise 
Kiemen  und  verästelte  Hautwucherungen,  welche  unter  normalen  Verhältnissen 
zur  Athmung  im  Wasser  dienen,  falls  sie  in  feuchtem  Luftraum  durch  ununter- 
brochene Befeuchtung  wie  durch  interne  Blutfullung  vor  Einschrumpfen  und 
Trockniss  geschützt  bleiben,  wie  die  Lungenoberfläche  sich  verhalten  (Krabben, 
Birgus  latro,  Labyrinthfische)  und  ihren  Trägern  Aufenthalt  und  Athmung  in 
der  Luft  ermöglichen. 

Für  den  Austausch  der  Gase  ist  der  rasche  Wechsel  des  den  Sauerstoff 
tragenden  Mediums,  welches  die  respiratorischen  Flächen  umgibt,  von  der 
grössten  Bedeutung.  Wir  treffen  daher  sehr  häufig  besondere  Einrichtungen  an. 
durch  welche  sowohl  die  Entfernung  der  bereits  verwendeten,  des  Sauerstoffes 
beraubten  und  mit  Kohlensäure  gesättigten  Theile  bewirkt,  als  derZufluss  neuer 
sauerstoffhaltigen  und  von  Kohlensäure  freien  Mengen  des  respiratorischen 
Mediums  herbeigeführt  wird.  Im  einfachsten  Falle  kann  diese  Erneuerung, 
wenn  auch  minder  vollständig,  durch  die  Bewegung  des  Körpers  oder  durch 
continuirliche  Schwingungen  der  Kiemeuanhänge  herbeigeführt  werden,  durch 
Bewegungen,  welche  zugleich,  falls  die  respiratorischen  Flächen  in  der  Umgebung 
des  Mundes  angebracht  sind,  als  Organe  der  Nahrungszufuhr  in  Verwendung 
kommen.  In  dieser  Weise  dienen  die  Tentakeln  verschiedener  festsitzender  Thiere 
zur  Athmung  (Bi-yozoen,  Brachiopoden,  Tubicolen  etc.).  Sehr  häufig  erscheinen 
die  Kiemen  als  Anhänge  der  Locomotionsorgane,  z.  B.  der  Schwimm-  oder  Geh- 
füsse  (Krebse,  Anneliden),  deren  Bewegungen  den  Wechsel  des  respiratorischen 
Mediums  an  der  Kiemenoberfläche  unterhalten.  Complicirter  gestalten  sich  die 
Bewegungen,  wenn  die  Kiemen  in  besonderen  Bäumen  eingeschlossen  liegen 
(Fische,  Decapoden),  oder  wenn  die  Athmungsorgane  selbst,  wie  dies  für  die 
Tracheen  und  Lungen  gilt,  im  Innern  des  Leibes  liegen,  die  in  mehr  oder  minder 
regelmässigem  Wechsel  ausgepumpt  und  mitfrischerLuft  erfüllt  werden  müssen. 
Hier  wie  dort  sind  es  Bewegungen  benachbarter  Körpertheile  oder  rhythmische 
Verengerungen  und  Erweiterungen  der  Lufträume,  sogenannte  Athembewegungm, 
welche  die  Erneuerung  des  respiratorischen  Mediums  reguliren.  Von  diesen 
zunächst  vornehmlich  bei  den  luftathmenden  Thieren  in  die  Augen  fallenden 
Bewegungen  ist  die  Bezeichnung -4fÄwiw«j  oder  Äe*/nVafion  auf  den  erst  secundär 
von  der  Lufteinfuhr  und -Ausfuhr  abhängigen  endosmotischen  Process  der  Sauer- 
stoffaufnahme und  -Abgabe  übertragen  worden  imd  in  diesem  Sinne  streng 
genommen  umsoweniger  zutreffend,  als  es  sieh  bei  den  Bespirationsbewegungen 
der  mit  Kiemenräumen  verseheneu  Thiere  um  Ein-  und  Ausströnrang  von 
Wasser  handdt. 

Bei  den  höheren  Thieren  mit  rothem  Blute  ist  der  Unterschied  der  Blut- 
beschaffenheit vor  und  nach  dem  Durchtritt  des  Blutes  durch  die  Athmungs- 
organe ein  so  auffallender,  dass  man  schon  an  der  Färbung  das  kohlensäure- 
reiche Blut  von  dem  sauerstoffreichen  sofort  zu  erkennen  vermag.   Das  erstere 
dunkelroth  und  wird  schlechthin  als  venöses  bezeichnet,  das  aus  den  Kiemen 
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oder  Lnngen  ausströmende  Blut  hingegen  hat  eine  intensiv  hellrothe  Färbung 
nnd  führt  den  Namen  arterielles  Blut.  Während  man  die  Bezeichnung  venös  und 
(ffieridl  im  anatomischen  Sinne  gebraucht,  um  die  Natur  der  Blutgefässe  zu 
bezeichnen,  je  nachdem  sie  das  Blut  zum  Herzen  hinführen  oder  dasselbe  vom 
Herzen  wegführen,  wendet  man  auch  die  gleiche  Bezeichnung  in  physiologischem 
Sinne  an,  als  Ausdruck  für  die  beiderlei  Blutsorten  vor  und  nach  dem  Durchtritt 
durch  das  Sespirationsorgan.  Da  dieses  letztere  aber  entweder  in  die  Bahnen 
der  venösen  oder  arteriellen  Gefässe  eingeschoben  ist,  so  muss  es  im  ersteren 
Falle  venöse  (Mollusken  und  Vertebraten)  Gefässe  geben,  welche  arterielles 
Blut,  in  letzterem  Falle  (Vertebraten)  arterielle  Gefässe,  welche  venöses  Blut 
führen. 

Die  Intensität  der  Athmung  steht  in  geradem  Verhältnisse  zur  Energie  des 
Stoffwechsels.  Thiere  mit  Kiemenathraung  und  spärlicher  Sauerstoffaufnahme 
sind  nicht  im  Stande,  grosse  Mengen  von  organischen  Bestandtheilen  zu  ver- 
brennen, und  können  nur  ein  geringes  Quantum  von  Spannkräften  in  lebendige 
Kraft  umsetzen.  Dieselben  erzeugen  daher  nicht  nur  verhältnissmässig  wenig 
Muskel-  und  Nervenarbeit,  sondern  produciren  auch  in  nur  geringem  Masse  die 
eigenthümlichen ,  als  Wärme  bekannten  Molekularbewegungen.  Thiere  mit 
spärlicher  Wärmebildung,  deren  Quelle  nicht  etwa,  wie  man  früher  irrthümlich 
glaubte,  in  den  Bespirationsorganen,  sondern  in  den  thätigen  Geweben  zu  suchen 
ist.  vermögen  nicht  ihre  selbsterzeugte  Wärme  den  Temperatureinflüssen  des 
amgebenden  Mediums  gegenüber  selbstständig  zu  bewahren.  Dasselbe  gilt  auch 
für  luftathmende  Thiere  mit  intensivem  Stoffwechsel  und  reichlicher  Wärme- 
bildung, wenn  sie  in  Folge  ihrer  sehr  geringen  Körpergrösse  eine  bedeutende 
wärmeausstrahlende  Oberfläche  darbieten  (Insecten).  Bei  dem  beständigen 
Wärmeaustausch  zwischen  thierischem  Körper  und  umgebendem  Medium  muss 
bei  solchen  Thieren  die  Temperatur  des  äusseren  Mediums  massgebend  sein  für 
die  Temperatur  des  thierischen  Körpers  und  diese  mit  jener  bald  steigen,  bald 
!«iQken.  Daher  erscheinen  die  meisten  sogenannten  niederen  Thiere  als  Wechsel- 
warme  *)  oder,  wie  man  sie  minder  treffend  bezeichnet  hat,  als  Kaltblüter,  Die 
höheren  Thiere  dagegen,  welche  bei  hochentwickelten  luftführenden  Bespirations- 
organen und  energischem  Stoffwechsel  eine  bedeutende  Menge  von  Wärme 
erzeugen  und  durch  Körpergrösse  wie  durch  Behaarung  oder  Befiederung  der 
Haut  vor  rascher  Ausstrahlung  geschützt  sind,  vermögen  sich  einen  Theil  der 
♦erzeugten  Wärme  unabhängig  vom  Sinken  und  Steigen  der  Temperatur  des 
amgebenden  Mediums  als  constanie  Eigenwärme  zu  erhalten.  Man  bezeichnet 
daher  diese  Thiere  als  Homöotherme  oder  Warmblüter.  Da  für  dieselben  eine 
hohe,  nur  innerhalb  geringer  Grenzen  variirende  Eigenwärme  zugleich  noth- 
wendige  Bedingung  für  den  normalen  Verlauf  der  Lebensvorgänge,  beziehungs- 
weise für  die  Erhaltung  des  Lebens  erscheint,  so  muss  der  Organismus  in  sich 


»)  Vergl.  Bergmann,  üeber  die  Verhältnisse  der  Wärmeökonomie  der  Thiere  zu  ihrer 
Crosse.  Gotlinger  Studien,  1847;  ferner  Bergmann  und  Leuckart,  Anatomisch-physio- 
logische Uebersicht  des  Thierreiches.   Stuttgart,  1852. 
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•0  Joi  WimerKFfiiMj^leiin,  E/, 
iponil.  OHiinilöffiiaiiif  uii84ug- 
■ngnapf  in  d.r  Uittc  äev  Binch- 

Fig.  77. 


Fig.  75.  Fig.  76.         selbst eineReih«TODB«gHJatoren 

1  besitzen,  um  bei  höherer  Tempe* 

ratur  des  umgebenden  Mediuiu.s 

g  die  Production  Ton  Eigenwänue 
2U  vermindern  (Herabsetzung  des 
Stoffwechaeis),  beziehungswei^.- 
durch  vermebrteWSrmeausstrah- 
lung  (Verdunsten  der  Seeret«  von 
Schweissdrüsen,  AbkShlung  in) 
Wasser)  den  Wärtuezustand  her- 
abzusetzenund  umgekehrt  l>ei  ver- 
minderterTemperatur  dieWär  me- 
production  zu  erhöhen  (Steigerung 
des  Stoffwechsels  durch  reichere 
g  Nahrungsaufuabme,  rascher«  Be- 

j.  wegung),  eventuell  zugleich  durch 
Ausbildung  eines  besseren  Wär- 
ineächutzes  den  Wärme  verlust  zu 
mindern.  Wo  die  Bedingungen  zur 
Wirksamkeit  dieser  Regulatoren 
genommen  sind  (Mangel  an  Nah- 
rung, geringe  Kdrpergri^sse  ohn^ 
Wärmeschutz),  finden  wir  ein  (.'or- 
rectiv  zur  Erhaltung  des  helreu.« 
in  der  Erscheinung  des  Winter- 
Schlafes  (Sommerschlafes),  und 
da,  wo  der  Organismus  keine  zeit- 
weilige Herabsetzung  des  Stoff- 
wechsels verträgt,  in  den  merk- 
würdigen Erscheinungen  der 
Wanderung  und  des  Zuges  (Zug- 

Un».>ghnilt       Anrch     "ögCl,   StrichVÖgel). 

dco  Binugei.   nuh  Die  AthmungsoFgane  st*^ 

II  D>n^r>n.i.  n  oc-  hen  in  gewisser  Beziehung  ver- 
birn.  Qt  ouifLipii-  mittelud  zwischen  den  Organen 
oniic  iwmwTKorA^s.  derErnährungund Ausscheidung, 
K).i™).  indem  sie  Sauerstoff  anfnehiiittn 

und  Kohlensäure  abgeben.  Ausser  diesem  (^ias 
.■i,hrm.ii.rh5  itar-iriiiin«  d.  r  SfpdtnuL-  wenleu  aber  eine  Menge  von  Äuswurfsstoffen  Ui-s 
orfurtiDiioliRii.mnin.nKhc.MeB-  OriTanisiiius.  Welche  aus  der  K^rpersuhstanz  iu 

p#r.  Ili  DiiiH.pimcDti'  dar  ?<?irinoiilr   Wir 

wimpctirkhi».  diT  in  ito  khiD.'m-.nniK  das  IMut  eintreten,  meist  in  flQssiger  Form  au^ 
(.■undcnrii  r.<i.j  nM.  dcmscllien  aujigeschieden.  Dle.'ie  Function  besor- 

gen die  Sfrretl'nw>r<i<ine,  Drüsi^u  vou  eiiifuuheui  oder  coniplicirtem  Baue,  welche 
als  Einstülpungen   der  Süsseren  Haut  oder  der  inneren  Uarmwand  sich  auf 
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finfaehe  oder  verästelte  Röhren,  auf  traubige  und  aus  Läppeheu  zusammea- 
gfsettte  Schläuche  zurückführen  lassen. 

unter  den  mannigfachen  Stoffen,  weiche  mit  Hilfe  derEpithelialauskleidung 
•kr  Drüsenwandungen  aus  depi  Blute  entfernt,  zuweilen  auch  noch  zu  ver- 
ichiedenen  Nebenleistungen  verwendet  werden,  ersehei- 
D^n  die  stickstofili&ltigeD  Zersetzungsproducte  des  Kör- 
pers besonders  wichtig.  Die  Organe,  welche  diese  End- 
producte  des  Stoffwechsels  ausscheiden,  sind  die  I^xm- 
nrgatie  oder  Nieren.  Bei  den  Protozoen  durch  die  pulsi- 
Tfode  Vaeuole  vertreten,  erscheinen  dieselben  bei  den 
Würmern  als  sogenannte  Waaterg^ätse.  Dieselben  bil- 
licn  ein  System  verzweigter  Canäie,  welche  mit  zarten, 
innen  bewimperten  Trichtern  in  dem  parenchymatösen 
Owebe  oder  in  der  LeibeshShle  ihren  Anfang  nehmen. 
Iju  letzteren  Falle  beginnen  die  „Wimpertrichter''  in 
in  Regel  mit  weiter  Oeffnung.  Bei  den  Ptattwflrmern 
'teilen  zwei  seitliche  Hauptstämme,  die  sich  häutig  mit 
feineinsamem,  blasenförmigerweitertemEndBtück(eon- 
iractile  Blase)  am  hinteren  KOrperpole  öffnen,  den  aus- 
führenden  Apparat  dar.  (Fig.  75.) 

Bei  den  Gliederwürmern  wiederholen  sich  die 
[>aarigen  Nieren  in  den  Segmenten  und  werden  hier  als 
-fhleifenRrmige  Gaoäle  oder  als  Segmentalorgane  be- 

leichnet.  (Fig.  76  und  77.)  Auf  diese  Segmentaloi^ne  aei.™.ü«Uf  ji«jicuang  ut  s^g- 
;imi  wahrscheinlich  auch  die  sogenannten  Schalen-  ^^„_''^^c.ä'°apei^w'rv\a- 
dT^»en  der  Krebse  und  in  ähnlicher  Weise  auch  die     pcrtrichicr,  i/g  urnierengung. 
I>aarigen    Bojanus'schen  Organe  der  Muschel- 
ihiere  oder  unpaaren  Nierensäcke  der  Schnecken 
inrackzuführen,  welche  mittelst  innerer  Oeffnung 
mit  dem  pericardialen  Theil  der  Leibeshöhle 
rommuniciren.  Bei  den  Inftathmenden  Artiiro- 
poilen  sind  die  Harnorgane  Anhangscanäle  des 
Enddarmes   (Malpigki'sche   Gefäese)  (Fig.   80), 
während   sie  bei    WirbeltkUren   als   Nieren   zu 
'■'iWT  grösseren  Selbstständigkeit  gelangen  nnd 
nipist  in  besonderen  Oeffnnngen,  in  der  Kegel 
mit  dem   Geschlechtsapparat    vereinigt ,    nach 
aussen  münden.    Doch  auch  hier  werden  diese 

•Irgaoe  durch  schleifenfönnig  gewundene,  mit  ^^f"'"''''''''.."''  """»"^i'-''«''  ""■! 
tricbterförmigen  Oeffnnngen  im  Leibesranm  Ni<r<n>t>i>chiiiM  tod  /vokw.  imch  spen- 
Wginnende  Oanäle  vorbereitet  (Haiembryonen).  (!*''^J^*«™^«''*J'-^^"''^™«""k> 
iKig.  78.) 

Die  sogenannten  Urnierenanlagen  (Vomieren)  der Vertebratenniere  münden 
jtdoch  nicht  wie  die  Segmentalorgane  der  AnneUdeu  jede  für  sich  in  einem 
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Seitlichen  Porns  ans.  Bondern  treten  ta  jeder  Kiürperhälfte  in  einen  ^emeissamen. 
zum  Enddarm  führenden  Canal,  den  Urnierengang.  ein  nnd  »igen  ferner  die 
wichtige,  fQr  die  Wirlielthiere  charakteristische  Besonderheit,  dass  sie  in  ihrem 
Verlaufe  ^Malpighi'sche  KOrperchen^  bilden,  das  heisst  zu  einer  kapselähnlichen 
Erweiterung  anschwellen,  in  deren  Lnmen  sieh  ein  arte- 
^'^"  ^"  Helles  Gefiissknäuel  (Glomemlns)  einsenkt.    {Fig.  79.) 

Sehr  allgemein  vermittelt  die  äussere  K&rperfläche 
besondere  ÄQsscheidnngen,  die  freilich  häufig  noch  wich- 
tige Leistungen  für  den  Haushalt  des  Thieres  besorgen 
und  vornehmlich  als  Waffen  zum  Schutze  und  zur  Ver- 
theidigung  benutzt  werden,  wie  dies  aber  auch  für  Ei- 
cretionen  gilt,  welche  von  Anhangsdrüsen  am  Anfangs- 
oder Endtheil  des  Darmes  abgesondert  werden  (Speichel- 
drüsen, Giftdrüsen,  Serieterien,  Analdrfisen).  (Fig.  80.) 
In  die  Kategorie  der  Hautdrüsen  gehören  in  erster  Linie 
dieSchweiss-  und  Talgdrüsen  der  Säugethiere,  von  denen 
jene  in  Folge  der  leichten  Verdunstung  des  flüssigen 
Secretes  auch  für  die  Abkühlung  des  Körpers  von  Be- 
deutung sind,  diese  das  Integument  und  seine  besondere 
Bekleidung  weich  und  geschmeidig  erhalten  (Moschus- 
drüse, Bibeigeildrflse).  Auf  eine  dichte  Anhäufung  der 
Talgdrüsen  kann  man  auch  die  Bürzeldrüsen  der  Wasser- 
vögel zurückfähren,  deren  Seeret  das  Gefieder  einzuölen 
ein^°1iifrrä(c«,^>,  DKh  ""d  beim  Sch Wim mcu  des  Thieres  vor  Durehtränkung 
■.  o  a™,ph.gM.  mit  Wasser  zu  schützen  hat.  Auch  die  einzelligen  und 
\  gehäuften  Hautdrüsen,  welche  sich  in  so  grosser  Ver- 
breitung bei  Insecten  finden,  gehören  grossentheüs  in 
DIU?.  jj^  Kategorie  der  Oel-  und  Fettdrüsen.   Kalk  und  Pig- 

ment absondernde  Zellenanhäufungen  finden  sich  vornehmlich  in  dem  Körper- 
integumente  der  Weichthiere  verbreitet  und  dienen  zum  Aufbau  der  so  schön 
geßrbten  und  mannigfach  geformten  Schalen  und  Gehäuse.  Auch  zum  Nahrungs- 
erwerbe können  Drüsen  uud  Drüsencompleie  der  Haut  Beziehung  gewinnen 
(Spinndrüsen  der  Äraueen).  Sehr  verbreitet  sind  endlieh  Schleim  absondernde 
Hautdrüsen  bei  Thieren,  welche  an  feuchten  Oertliehkeiteu  (Amphibien, 
Schneeken)  und  im  Wasser  leben  (Fische,  Anneliden,  Medusen). 

Animsle  Organe. 

Unter  den  animalen  Verrichtungen  des  Thieres  tritt  am  meisten  die  Loco- 
motion  hervor.  Die  Thiere  führen  zum  Zwecke  des  Nahrungserwerbes  und  um 
Angriffen  zu  entgehen,  Bewegungen  ihres  Körpers  aus.  Die  zur  Locomotion 
verwendete  Muskulatur  erseheint  in  der  Regel  und  namentlich  bei  den  ein- 
facheren Formen  der  Bewegung  mit  der  äusseren  Haut  innig  verwebt  und  bildet 
"■""u  Hautmuskelschlauch  (Würmer),  dessen  abwechselnde  Verkürzung  und 

ngerung  den  Körper  fortbewegt.    Auch  kann  die  Muskulatur  auf  einen 
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Theil  der  Haut  besonders  concentrirt  sein,  wie  z.  B.  an  der  Subumbrella  der 
Mensen  tmterhalb  des  statzeoden  Gallertschirmes  oder  an  der  Bauchfläehe  des 
Kärpers  einem  fussähnliohen  Beweguugsoi^ne  seine  Entstehung      pj^  gj  „ 
jreben  (MoÜu$ken) ,  oder  in  verschiedene  sich  hintereinander 
Tiederholende  Mnskelgruppen  zerfallen  (AnneUden,  Arthropoden, 
VfrtAraUn).  Der  letztere  Fall  bereitet  schon  eine  rasche  und 
(ollkomme&ere  Bewegungsart  vor,  indem  sich  feste,  in  der  Längs-  ^ 

afhse  aufeinander  folgende  Abschnitte  der  Haut,  oder  anch  eines 
LDDeren  erhärteten  Gewebsstrangea  als  Segmente  oder  Ringe 
simdem,  welche  dnrch  die  Muskelgruppen  yerschoben  werden, 
li^Den  sie  feste  Stutzpunkte  zu  einer  krElftigen  Muskelwirkung 
ijarbieten. 

Hiemit  ist  die  Entwickelung  von  harten  Theilen  nothwendig 
fffwordeo,  welche  als  Körpergerüst  oder  Skelet  die  Weichtheile 
stützen,  aber  auch  schützen.    Dieselben  sind  entweder  äussere 
S^rhalen,  RChren  oder  sieh  wiederholende  Ringa  und  meist  durch 
Erhärtung  der  KOrperhaut  (Chitin)  entstanden,  oder  im  Inneren 
des  Körpers  (Knorpel,  Knochen)  als  Wirbel  zur  Entwickelung 
gelangt.  (Fig.  81  a,  6.)  In  beiden  Fällen  kommt  ea  zu  einer  GUe-  rtuiTein«  tIi«- 
dcning  in  der  Längsachse  des  Bumpfes,  welche  anfangs  in  ein-  '*•'"  mHinUrr«- 
facheren  Fällen  der  Fortbewegung  eine  gleichartige  homonome  njnin  der  cbord»! 
i-t  (Anneliden,  Scolopender,  Schlangen).    Mit  fortschreitender  CTciiiirj«,w*kB8. 
Katwickelung  überträgt  sich  atlmälig  die  zur  Locomotion  erforder-  pe"°"i,»B(ig'„  jj! 
Ii<rhp  Muskulatur  von  der  Hauptachse  des  Leibes  auf  Nebenachseu  ««"erteiiniw  Ab- 
'ifsselben  und  gewinut  auf  diesem  Wege  die  Bedingungen  znr 
AuKfahmng  der  schwierigeren  und  ToUkommeneren  Formen  der  Fortbewegung. 
Dif  festen  Theile  in  der  Längsachse  des  Rumpfes  verlieren  dann  ihre  ursprQng- 
Ik-he  gleichartige  Gliederung,  verschmelzen  theilweise  mit- 
>-inander  und  bilden  mehrere  aufeinander  folgende  Re-  '^ 

^onen  von  grösserer  oder  geringerer  Beweglichkeit  ihrer 
Theile  (Kopf,  Hals,  Brust,  Lendengegend  etc.).  Im  Allge- 
meinen wird  dann  das  Skelet  der  Hauptachse  in  seinen 
Theilen  minder  verschiebbar,  während  ausgreifende  Ver- 
-ihiebungen  paariger  Extremitäten  oder  Gliedmaßen  die 
Fortbewegung  in  vollendeterem  Grade  besorgen.  Natürlich 
'""sitzen  auch  die  Oliedmassen  ihre  festen  Stützen  für  die 
Muskelwirkung  als  äussere  und  innere,  mitdem^c/uens^eZe^ 
mehr  oder  minder  fest  verbundene,  mei.st  säulenartig  ver-  Fi<ciiwiri>«i.  k  küip«.  o* 
längerte  Hebel.  ^"^rf/rr.lXZ"'^ 

Die  Empfindung,  die  wesentlichste  Eigenschaft  des  miiivpkyMn) .    d  »benr, 
Thieres,  knöpft  sich  ebenso  wie  die  Bewegung  an  bestimmte         " "'"(  ki  bc"  '"**"' 
lifwebe  und  Organe,  an  das  Nervenst/stem.  Da,  wo  sich  ein 
■ii>lches  noch  nicht  aus  der  gemeinsamen  contractileu  Grundmasse  (Sarcode) 
"der  aus  dem  gleichartigen  Zellenpareuchym  des  Leibes  gesondert  hat,  werden 
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Serr^Bsytltm. 


Fig.  82. 


wir  die  ersten  Anfange  einer  dem  Or^nismus  zur  Wahrnehmung  kommenden 
Beizbarkeit  voraussetzen  dürfen,  die  wir  kaum  als  Empfindung  bezeichnen  können, 
denn  die  Empfindung  setzt  das  Bewusstsein  Ton  der  Einheit  des  Körpers  voraus, 
welches  wir  den  einfachsten  Thieren  ohne  Nervensystem  kaum  zuschreiben 
werden.  Mit  dem  Auftreten  von  Muskeln  kommen  auch  die  Gewebe  des  Nerven- 
systems —  in  Verbindung  mit  Sinnesepithelien  an  der  Oberfläche  (Polypen, 
Medusen,  Echinodermen)  —  zur  Souderung.  In  solchen  Fällen  bewahren  Nerven- 
fasern und  Ganglienzellen,  welche  miteinander  vermengt  liegen,  ihre  ectoder- 
male  Lage  und  stehen  mit  Sinneszellen  im  Zusanmienhang.  Die  Auffassung, 
nach  welcher  die  erste  Differenzimng  von  Muskel-  und  Nervengewebe  in  den 
sogenannten  Neuromuskelzeüen  des  Susswasserpolypen  und  Medusen  gegeben 
sei,  ist  durch  neuere  Untersuchungen  als  unhaltbar  zurückgewiesen  worden. 

Die  Anordnung  des  Nervensystems  lässt  sich  auf  drei  Grundformen  zurück- 
führen: 1.  Die  radiäre  der  SirMthiere;  2.  die  bilaterale  der  GUederthiere  und 

Mollusken;  3.  die  bilaterale  der  WirheUhiere.  Im 
ersteren  Falle  wiederholen  sich  die  Gentralorgane 
in  den  Radien,  bei  A^nEMnodermen^  sogenannte 
Ambulacralgehime  in  den  Ambuiacren,  welche 
durch  eine  um  den  Schlund  verlaufende,  wohl  auch 
Ganglienzellen  enthaltende  Commissur  verbunden 
sind.  (Fig.  82.)  Die  bilaterale  Anordnung  des 
Nervensystems  setzt  im  einfachsten  Falle  eine  un- 
paare  oder  paarige  Ganglienmasse  voraus,  welche 
dem  vorderen  Körperpole  genähert  über  dem 
Schlünde  liegt  und  schlechthin  als  oberes  Schlnnd- 
ganglion  oder  Gehirn  bezeichnet  wird.  Von  diesem 
Schema  des  Ncrreitsyntcin«  eines  See-  Ccntrum  strahlcu  im  einfachstcu  Falle  (Turbella- 
«tcrne8.  iVNencnring.  welcher  die  fünf  rieu )  Nervcu  iu  seitüch  symmetrischcr  Vertheiluug, 

«mbnlacrslen  NerreDstäniine  verbindet.  .  ,         Vi    •  /-r^»  ^v 

unter  ihnen  zwei  stärkere  Seitennerven,  aus.  (Fig.o3.) 
Auf  einer  höheren  Stufe  tritt  ein  Nervenring  um  den  Schlund  hinzu  (Nemtrtinen). 
Bei  auftretender  Gliederung  des  Körpers  vermehrt  sich  die  Zahl  der  Ganglien, 
und  es  kommt  zum  Gehirn  ein  Bauchmark  entweder  als  Bauchstrang  (Gephyreen) 
oder  als  homonome  (Anneliden),  beziehungsweise  heteronome  (Arthropoden) 
Ganglienkette  hinzu.  (Fig.  84  und  85.)  Auch  hier  kann  wieder  eine  grössere 
Concentration  der  Nervencentra  durch  Verschmelzung  des  Gehirnes  und  Bauch- 
markes herbeigeführt  werden  (zahlreiche  Arthropoden)^  so  dass  in  manchen 
Fällen  nur  ein  unterer  Schlundknoten  vorhanden  ist.  Bei  den  der  Metameren- 
bildung  entbehrenden  Mollusken  tritt  die  untere  Schlundganglienmasse  als 
Pedalganglion  auf,  zu  welchem  noch  ein  drittes  paariges  Centrum  als  Ein- 
geweideganglion hinzukommt.  (Fig.  61.)  Bei  den  Wirbelthieren  ordnen  sich 
die  Nervencentra  an  der  Rückenseite  der  Skeletachse  zu  dem  als  Rückenmark 
bekannten  Strange  an,  dessen  Gliederung  in  der  gleichmässigen  Wiederholung 
^er  austretenden  Nervenpaare  (Spinaluerven)  ihren  Ausdruck  erhält.  Der  vor- 
"irste  Theii  des  von  einem  Centralcanale  durchsetzten  Stranges  erweitert  und 
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diff«renzirt  sich  mit  Ausnahme  von  Ampkioxwt  zu  den  complicirten  Ganglien- 
e^abKo  des  Gehirnes.  (Fig.  86.) 

Als  ein  Terhältaissmässig  selbstständigerTheil  des  Nervensystems  sondert 
fkh  bei  den  höheren  Thieren  (Vtfrtebraf&t,  Arfhropoden,  Hiruditieen  etc.)'das 
lio^nanote  sympathische  oder  Eingeweidenervensystem  (Sympathicfiu).  Dasselbe 
Hildet  Ganglien  und  Geflechte  von  Nerven,  welche  zwar  im  Zusammenhange  mit 


Fig.  ( 
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Dum    und  Nerienaj^em 


NerTcnsjBteni  der  l.sryo  i 


unglien  der  Band 


den  Centraltheiieu  des  Nervensystems  stehen,  aber,  vom  Willen  des  Thieres 
nnubhängig,  die  Organe  der  Verdauung,  Girculation  und  Respiration,  sowie  die 
iji^si'hleehtflorganeinnprvii'en  und  bei  Störung  der  Empfindungs- und  Bewegungs- 
ivtitren  ihre  Function  noch  längere  oder  kürzere  Zeit  auszuüben  vermögeu.  Bei 
'Icn  Vertei>raten  (Fig.  87)  besteht  das  System  der  Eingeweidenerven  aus  einer 
KHhe  von  Ganglien,  welche,  zu  beiden  Seiten  der  Wirbelsäule  gelegen,  mit  den 
J^pinalnerTen  und  spinalnervenartigen  Hirnnerven  durch  Rami  commtmicantea 


verbunden  sind,  dann  aber  auch  nntereinander  durch  Nervenzweige  zusamuieD- 
häugen.   Die  letzteren  bilden  den  sogenannten  Grenzstrang  des  Syinpathicuii. 
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Die  Ganglien  Kellist.  deren  Zahl  mit  jener  der  ans  dem  KQckenmark  und  Gehirn 
austretenden  Spinalnerven,    bezieh uugs weise  spinalnervenartigen  Hirunerven 
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üliereinstimmt,  entsenden  Nerven  nach  den  Blutgefässen  und  Eingeweiden,  an 
denen  complicirte  Geflechte  mit  eingeschobenen  Ganglien  gebildet  werden. 

Das  Nervensystem  besitzt  noch  peripherische  Apparate,  deren  Function  es  ist, 
vün  gewissen  Verhältnissen  der  Aussenwelt  Eindrücke  zu  gewinnen  und  diese  in 
hestimmten Empfindungsformen  (Sinnesenergien'),  Joh.Müll.)  zur Perception  zu 
bringen:  die  ^nnesortfane.  Gewöhnlich  sind  es  eigenthümlich  gestaltete  Anhäu- 
fungen von  haar-  oder  stäbchenförmigen,  mit  Ganglienzellen  durch  Fibrillen  Ver- 
bundenen Epithelzellen  (biruförmige  Haarzellen,  langgestreckte  Stäbchenzellen), 
durch  welche  unter  dem  Einflüsse  äusserer  Einwirkungen  eine  Bewegung  der 
Xen'en Substanz  eingeleitet  wird,  welche,  nach  dem  Centralorgan  fortgeleitet,  in 
diesem  als  specifische  Sinnesempfindung  zum  Bewusstsein  gelangt.  Auch  sind 
diesen  Endzellen  häufig  Cuticularbildungen  angelagert,  welche  eine  Beziehung  zur 
Uebertragung  äusserer  Bewegungsvorgänge  auf  die  nervöse  Substanz  haben 
(Retinastäbchen).  Wie  der  phyletische  Ursprung  desNervensystems  auf  besonders 
irritable  Ectodermzellen  hinweist,  die  bereits  ihrer  besonderen  Beschaffenheit 
nach  an  Sinneszellen  erinnern  und  deren  in  die  Tiefe  herabgerückteElemente  wahr- 
scheinlich Ganglienzellen  werden,  so  zeigt  das  terminale  Verhalten  der  Sinnes- 
nerven dieses  ursprüngliche  Verhältniss  kaum  verändert.  Auch  hier  das  empfind- 
liche Epithel  (Neuroepithel)  und  die  mit  demselben  verbundenen  terminalen 
Ganglienzellen.  Die  Sinnesempfindungen  werden  sich  ganz  allmälig  aus  dem 
Gemeingefühle  (Behagen,  Unbehagen,  Lust,  Schmerz)  abheben,  d.  h.  sensible 
Nerven  werden  durch  die  besondere  Form  der  EmpfindungwohlauchimZusammen- 
hang  mit  dem  besonderen  Bau  des  Endapparates  zu  sensoriellen  oder  Sinnes- 
nerven geworden  sein.  Aber  erst  auf  einer  höheren  Entwickelungsstufe  können 
die  Sinnesperceptionen  mit  denen  unseres  eigenen  Körpers  nach  der  Beschaffen- 
heit der  Empfindung  verglichen  werden.  Wir  vermögen  die  Sinnesenergien 
niederer  Thiere  nur  überaus  unbestimmt  und  nur  nach  dem  unzureichenden 
Massstabe  unserer  eigenen  Empfindungen  zu  beurtheilen,  und  es  ist  gewiss,  dass 
es  auf  dem  Gebiete  des  niederen  Thierlebens  eine  Menge  von  Empfindungs- 
formen gibt,  für  welche  wir  in  Folge  der  einseitigen  Gestaltung  unserer  eigenen 
Sinne  kein  Verständniss  haben. 

Am  meisten  mag  unter  den  Sinnen  der  Tastsimi  verbreitet  sein,  in  welchem 
wir  freilich  oft  eine  Reihe  besonderer  Empfindungen  vereinigt  sehen.  Derselbe 
erseheint  im  Allgemeinen  über  die  gesammte  Körperoberfläche  verbreitet,  sehr 
häufig  aber  auf  Verlängerungen  und  Anhängen  derselben  concentrirt.  In  diesem 
Sinne  dürften  die  als  Tentakdn  bezeichneten  Anhänge  der  Coelenteraten  und 
Echinodermtn  zu  deuten  sein.  Bei  den  Bilateralthieren  mit  gesondertem  Kopfe 
sind  es  contractile  oder  starre  und  dann  gegliederte  Fortsätze  des  Kopfes, 
Antennen  oder  Fühler,  welche  sich  bei  den  Würmern  als  paarige  Cirren  an  allen 
Leibessegmenten  wiederholen  können.  Auch  ist  man  oft  im  Stande,  besondere 
Nerven  der  Haut  und  Tastorgane  mit  ihren  Endigungen  nachzuweisen;  bei  den 


')  Im  Gegensatz  zu  dem  Qualitäteukreis  der  Empfindung  innerhalb  jedes  Sinnesorgans 
(Farben,  Töne). 

C.  Clans:  Lebibnch  der  Zoologie.  5 


6G  TMIbonMit     TulUnw. 

Arthropoden  sind  es  meist  Borsten  oder  Zapfen,  welche  als  CuticularanliiDgF 

über  der  gaiigliösen  Endanschwellung  eines  Tastnerveu  liegen  und  den  mtn-ha- 

uiRchen  Druck  von  ihrer  Spitze  nach  dem  Nerven  fortpflanzen.  (Fig.  88.)  Bei 

den  was  Serbe  wohnen  den  Mollusken.  Anneliden  nnd  Medusen  sind  besondiTi- 

Pjg  88.  ■"'*  Haaren  und  Fortsätzen  yersfhpni' 

-..^         ^,        j,  Zellen  der  Haut  als  Tastzi^Ilen  erkaant. 

Bei  den  Vertelraten  rücken  aber  die  al- 

Tastzellen  bezeichneten  Elemente  ausiliT 

>  Oberhau  t  in  die  Cutis  und  deren  Papillca. 

wo  sie  schon  bei  den  Amphibien  sich  an 

den   EndTerzweigungen    eines    Kerveu 

häufen  (Tastflecken,  Frosch).    Bei  ileii 

Säugern,  minder  ausgeprägt  schon  b^i 

Reptilien,  gestalten  sich  diese  Gebilde  iu 

den  Cutispapillen  zu  den  Tastkörperchen 

(Fig.  89  a  n.  b),  die  als  Sitz  eines  feinen 

Tast-  und  DruekgefQhles  gelten  und  ao 

den  Eitremitäten-Euden  derPrimaten  io 

reichster  Menge  auftreten.  VondenTasi- 

»n  w  Bit  Gingiicnii'ijcn  0  untctiiiib  »tr  TmHborsMn   körpercheu  Verschieden  sind  die  bei  A'er- 

^^^^^j^^^    verbreiteten   Endkolben    uod 

die  durch  ihre  geschichteten  Kapselwanduugen  ausgezeichneten  Pacini'sch.'ii 

Körperchen,  in  deren  Mitte  der  Achsencylinder  endet.  (Fig.  90  a  ii.  i.)    Aiis-i-r 


Fig.  SB. 
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dem  AIlgeuieiugefQhle  und  der  Tastempfindung  tritt  bei  den  höheren  Thier>-[i 
das  l'nlersi'heidiiiigNvermögeu  der  Temperatur  als  besondere  Form  des  Ge- 
fühles hinzu. 

Vondi'uiTaslverm5geu  hebt  sich  gewisserniasseu  ab  speciale  Moditication 
de,«selbfii  die  lärhall ftercepthn  ab.  vermittelt  durch  das  OtliUrorgaH.     Das.stHb.' 


Otbtnrgui. 
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erscheint  in  seiner  einfachsten  Form  als  eine  geschlossene,  mit  Flüssigkeit 

I  Endolymphe)  und  einem  oder  zahlreichen  kalkigen  Conerementen  (Otolithen) 

erfallt«  Blase,  an  deren  p-     gi 

Windung  die  Fibril- 

Ipq  des  Nerven  mit 

Stäbchen-  oder  Haar- 

zi^lleD    enden.    Bald 

li<^  die  Blase  einem 

•iaDglioD  desNerven-  '■ 

rentnims  (Würmer) 

an.  bald  liegt  sie  am 

Eade  eines  kürzeren 

oderlängerenNerven, 

des  HSrnerren  oder 

Aaaticua  (Molludun, 

Deeapoden).  Bei  ?ie- 

ifiD  im  Wasser  lehen- 

deaThierenkaDuaueh 

die  Blase  geöffnet  sein 

nndihrlnhaltmitdem    o.liarbl«*  einf  Hirtfropoden  (PUrolraaa).    y  acnslica..  «  Ololilh  >m  loBcni 

äusseren  Medium  di-    ■*"  ■■''  F"l"iM»i'  eimi""  w™.    W-  Viapenillta  m   d«  InnenUclie  dir 

.    .  Bluenwind,  Hz  Hünellen,  Ci  CcDtiilicIle. 

KCl   communiciren, 

in  welchem  Falle  die  Otolithen  durch  kleine,  von  aussen  eingetretene  KQrper. 

in-;l)esondere  Sand  partikelchen  repräseutirt  sein  kOnnen  (Deeapoden).  Während 


Fig.  92. 


bei  den  Wetchthieren  ein  zartes  Sinnes- 
Hpithel  aQ  der  Innenwand  der  Blase  die 
[wrcipirende  Stelle  (Macula  acualtca) 
'teieichnet  (Fig.  91),  enden  bei  den 
Cruttaeeen  die  Fasern  der  Gehörnerven 
an  cutieularen  Stäbchen  und  Haaren, 
reiche  derWanduDgder Blase  aufsitzen 
und  den  Riechhaaren  der  Antennen  ver- 
gleichbar die  Nervenerregung  einleiten. 
Bei  ieaVert^aten  gewinnt  nicht  nur 
die  Gebörblase  eine  complicirtere  Ge- 
staltung (häutiges  Labyrinth),  son- 
dern es  treten  auch  schal  lleiten'de  und 
H-hall  verstärk  ende  Einrichtungen  hin-  ' 
in.  (Fig.  92.)  Anders  gestaltet  sich  y^'^l 
die  Form  der  tympanahn.  als  GehCr- 
orgaoe  betrachteten  Sinnesorgane  bei 
lien  Acridiern  nnd  Locustiden,  da  hier  an  Stelle  der  mit  Flöss^keit  gefällten 
Bla.se  Lufträume  für  die  Einwirkung  der  Schallwellen  auf  die  Nervenenden  iu 
Verwendung  kommen. 


S  SkciIiu,  U3  A 


den   drei  Bogen  gingen. 
>.  OCdcUu  (.Schnecke), 


68  Sehorgan  im  Allg«inein«n. 

Die  Sehorgane  oder  Augen  ^)  sind  neben  den  Tastwerkzengen  am  allge- 
meinsten, und  zwar  in  allen  möglichen  Abstufungen  der  Vollkommenheit  ver- 
breitet. Im  einfachsten  Falle  befähigen  sie  vielleicht  kaum  zur  Unterscheidung 
von  Hell  und  Dunkel,  also  zur  Lichtempfindung  überhaupt,  sondern  sind  nur 
für  die  Wärmestrahlen  empfänglich.  Sie  bestehen  aus  dem  empfindlichen  Proto- 
plasma, beziehungsweise  der  Nervensubstanz,  sowie  aus  derselben  eingelagerten 
Pigmentköruchen  und  werden  in  solcher  Form  als  Augtnßtcken  bezeichnet. 
Dass  Pigment  zu  der  Empfindung  von  Licht  nothwendig  ist,  vermag  man  um 
so  weniger  einzusehen,  als  viele  complicirt  gebaute  Augen  des  Pigmentes  ent- 
behren können.  Die  Vorstellung  aber,  nach  welcher  das  Pigment  selbst  licht- 
empfindlich sei,  das  heisst  durch  die  Lichtstrahlen  chemisch  verändert  werde 
und  den  durch  diese  Bewegungen  erzeugten  Reiz  auf  das  Protoplasma  oder  die 
anliegende  Nervensubstanz  übertrage,  ist,  so  wenig  dieselbe  an  sich  widerlegt 
werden  kann,  für  die  Empfindung  von  Licht  im  Gegensatze  zu  den  durch  Wärme- 
strahlen erzeugten  Veränderungen  keineswegs  beweisend.  Von  grössererBedeutung 
erscheint  die  besondere  BeschaflTenheit  der  Nervenendigung,  durch  welche  gewisse, 
in  regelmässigen  Wellen  fortschreitende  Bewegungen,  die  sogenannten  Aether- 
schwingungen,  auf  die  Nervenfasern  übertragen,  zu  einem  Beize  werden,  welcher, 
nach  dem  Centralorgan  fortgeleitet,  von  diesem  als  Licht  percipirt  wird,  üeberall. 
wo  bei  niederen  Thieren  specifische  Nervenendigungen  nicht  nachgewiesen 
werden  können,  handelt  es  sich  wahrscheinlich  erst  um  eine  Vorstufe  von  Augen, 
welche  durch  pigmentirte,  vielleicht  nur  für  Wärmeabstufungen  empfindliche 
Hautnerven  hergestellt  wird.  Wenn  auch  die  Empfindung  von  Licht  das  Werk 
des  Nervencentrums  ist,  so  erscheinen  doch  die  Stäbehen  und  Zapfen  am  Ende 
der  Sehnervenfasern  als  die  Elemente,  welche  die  von  aussen  einwirkenden 
Aetherschwingungen  in  einen  der  Lichtempfindung  adäquaten  Reiz  für  die  Seh- 
nervenfasern verwandeln. 

Zur  Perception  eines  Bildes  sind  aber  auch  lichtbrechende  Apparate  vor 
der  Endausbreitung  (Retina)  des  Sehnerven  (Nervus  optictJ)  nothwendig,  und 
es  müssen  ferner  die  Elemente  des  letzteren  hinreichend  isolirt  sein,  um  den 
ihnen  übertragenen  Reiz  als  gesonderte  Bewegung  zum  Nervencentrum  fortleiten 
zu  können.  An  Stelle  der  allgemeinen  Lichtempfindung  tritt  dann  eine  Summe 
von  Einzelperceptionen,  welche  nach  Lage  und  Besonderheit  den  Theilen  der 
erregenden  Quelle  entsprechen.  Zur  Brechung  des  Lichtes  dient  die  gewölbte 
und  oft  linsenartig  verdickte  Körperbedeckung  (Cornea,  Comealinse)^  durch 
welche  die  Strahlen  in  das  Auge  einfallen,  ferner  hinter  der  Cornea  liegende 
Körper  (Olaskörj>er,  Linse,  Krystallkegel).  Durch  die  lichtbrechenden  Medien 
werden  die  von  den  einzelnen  Punkten  der  Lichtquellen  nach  allen  Richtungen 
sich  verbreitenden  Strahlenkegel  mittelst  Refraction  (beziehungsweise  Isoliruni: 
der  senkrecht  auffallenden  Strahlen,  Faceitenauge)  wieder  in  entsprechenden 
Punkten  auf  der  Retina,  der  Endausbreitung  des  Sehnerven,  gesammelt,  welche 

»)  Vergl.  R.  Leuckart,  Orf^anologie  des  Auges.  Graefe  und  Sä  misch,  Handbuch 
der  Ophthalmologie,  Bd.  II. 
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aus  deo  stäbchenförmigen  Enden  der  Nervenfasern  in  Verbindung  mit  mehr 
i«lfr  minder  complieirten  gangüösen  Bildungen  besteht.  Man  hat  in  neuerer 
Zeit  nach  Entdeckung  des  Sehpurpurs  ')  in  den  Aussengliedern  der  Nerven- 
,äkchen  den  Erte-  ^^  „^  „ 

^ungSTorgang  des 
j'i-hi'ns  am  Nerren- 
eLdap  parat  auf  einen 
photo  -  chemischen 
Proefäs  der  Betina 
iiiriic-kf  Uhren  wollen. 
[ÜF'Thatsache.dass 
diirth  Einwirkung 
Jt'j  Lichtes  dasdif- 
hsf  Pigment  der 
Sräbchenachiehte  ge- 
bleicht wird,  ist  vom 
höchsten  lot^resse, 
i* weist  aber  um  so 

j.  FutilcDAiiKe  «««  Libelle  in  melii  scbemiilidierDirKtllang. 

w^nigereinedireete      ^  corne.f.«tt.o,  k  K„.M.i^g.\.  p  Fip».«.  an...«.**. 

ß^th^'iligUno'desSeh-        a«rKttiii».   r*  Fuerb*odelicUchl.    Oi  umgllKuiaUeiiKliichl, 

purpurs  beim  Seh- 

vorgang,  als  derselbe  an  den  Stellen  des  Auges,  wo  allein  ein 
:K'harfes  Bild  zu  Stande  kommt,  det  Macula  lutea  und  überhaupt 
iD  den  Aussengliedern  der  Zapfen  fehlt. 

Zur  Absorption  überflussiger,  sowie  der  Perception  des  Budes  ■*"'  ^"'***^ 

nachtheiliger  Lichtstrahlen  erseheint  das  Äugeupigment  von  Be-  .mdcmmMm- 

Jeiitung.  Dasselbe  breitet  sich  theils  in  der  Umgebung  der  Retina  mengtstiiten 

als  Cli'trioidea,  eventuell  zugleich  im  Umkreise  der  einzelnen  Re-  ^m°^a%tb 

linaelemente ,  theifs  vor  der  Linse  als  quergestellter,  von  einer  oremchet, 

tirengernngs-  und  erweiterungsfähigen  Oeffniing  (Papült)  durch-  McbAomsnng 

brochener  Vorhang  (Ii-Uj  aus.   Auf  einer  höheren  Eutwickelungs-  •>"  Pip"«""- 

■lufe  wird  in  der  Regel  das  gesammte  Auge  von  einer  harten,  w.  jt  Kirmii- 

iiindege  web  igen  Haut  (Schrotica)  umschlossen  und  hiermit  als  '*««'■  p  ^''t- 

ielbstständiger  Augenbulbus  abgegrenzt.  p.  hmpIp;»- 

Die  Einrichtungen,  durch  welchedie  leuchtenden  Punkte  eines  mwi""«.  p- 

Olijeetes  in  regelmässiger  Ordnnng  auf  entsprechende  Punkte  des  .IfeTuVord-" 

Sehnerven  wirken  und  somit  die  Fähigkeit  der  Perception  eines  ""g.  »  Re«- 
Bildes  ermöglichen,  sind  verschieden,  und  steht  mit  demselben 
ifT  gesammte  Bau  des  Auges  in  innigem  Zusammenhange.  Von  den  einfachsten 
Augen,  wie  sie  bei  Würmern  und  niederen  Krebsen  auftreten,  abgesehen,  unter- 
scheiden wir  zwei  Augenformen. 

1)  Ausser  den  alleren  Angaben  von  Erohn,  H.  Müller.  M.  Suhultie,  vergl:  BoU, 
Siüopgibtrichte  der  Aksd,  Berlin  1876  und  1877.  ferner  Ewald  und  Kühne. 
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1.  Die  ierste  Form  kommt  in  dem  »(^eaanaten  Facettetumge ')  der  Arthro- 
poden (Krebse  mid  Inseetcn)  zum  Ausdrnck  und  fuhrt  lu  dem  aogenaunten 
masiTischen  Sehea  (Job.  Möller).  (Fig.  93  u.  94.)  Hier  sind  es  grosse  und 
lusammengesetit«  Serrenstäbp  (Betinulae).  welche  eine  halbkugelig  nach  aussen 
Torgewölbte  Retina  bilden.  Die  durch  Pigmentscheiden  ¥on  einander  isolirten 
Nervenstäbe  liegen  je  hinter  einem  stark  lichtbreehenden  Kirstallkegel  und 
diese  hinter  linsenartig  verdickten  Facetten  der  Cornea. 

Die  Umgrenzung  des  Auges  ist  eine  feste  ehitinige  Hülle,  die  in  der  Ver- 
lälngerung  der  Seheide  des  eintretenden  Sehnerren  die  Weichtheile  des  Änges 
umgibt  nnd  bis  zur  Cornea  reicht.  Was  man  als  Sehnerven  bezeichnet,  ent- 
spricht zum  guten  Theil  bereits  der  Retina  selbst,  welche  eine  Gangiienzellen- 
schicht  und  eine  Lage  von  Nervenbündeln  enthält.  Wenn  nun  auch  hinter  jeder 
J.J     gg  gewölbten  Corneafacette  ein  umge- 

kehrtes,  verkleinertes  (weit  von  der 
erregbaren  Stelle  des  Nervenstabes 
liegendes)  Bildchen  des  zu  sehen- 
den Objectes  entworfen  wird  (Goti- 
sche), so  kann  doch  nur  der  senk- 
recht auffallende,  durch  BefractioD 
verstärkte  Arbsenstrahl  desselbeo 
zur  Perception  gelangen,  da  alle 
Qbrigen  Seitenstrahleu  vom  Pig- 
teente  absorbirt  werden.  Demnach 
liegen  die  von  den  Acbsenstrahlen 
veranlassten  Lichteindrücke,  deren 
Dortii«hii>iiauKiid».PoBkt»iig<einerR*f«un*.MBTiieii  McHge  der  Zahl  dcr  einzelnen  Ner- 
utiiGr«o«tber.  ctCünio.iiö.f.  ^' * '""*"' ''^''^™  vcnstäbe  entspricht,   mosaikartie, 

p?\tmtnlitrvnTt"r\KtiimZ<}a*i»neAea.KtJtttimtellBB.    die  AnOrdnUHg    dcF  lichtentSeudeD- 

«  cnticoiare  siibchen  i)en»ibcn.  ^^^  Punkte  des  äussoreo   Gegen- 

standes wiederholend,  auf  der  Retina.  Das  hier  entworfene  aufrechte  Bild  aber 
bat  eine  nur  geringe  Lichtstärke  und  Specification. 

2.  Die  zweite  weitverbreitete  (das  einfache  Auge  der  Anneliden,  Inseden 
und  Araeknoiden,  Molliukett.  Vertebraten)  Augenform  entspricht  einer  kugeligen 
Camera  obscura  mit  Sammfillinse  (Cornea,  Linse)  an  der  freien,  zum  Einfallen 
des  Lichtes  dienenden  Vorderwand,  und  meist  noch  mit  weiteren,  den  Augen- 
raum  faltenden  dioptrischen  Medien  (Glaskörper).  Das  auf  der  Nervenausbreitung 
entworfene  Bild  ist  ein  umgekehrtes. 

Das  Stemma  oder  Funktauge  der  inseeten  erscheint  als  höchst  einfache  Um- 
bildung des  1  ntegumentabschnittes  entstanden ,  unter  welchem  dieEndapparat  e  des 
SehnervenihreLagefinden.  (Fig.  95.)  Die  cuticulare  Bedeckung  ragt  linsenförmig 
verdiektin  die  unterliegendeSehichtderhellen,  stark  verlängertenHypodermiszellen 
hinein,  aufweiche  die  stabfSrmig  gestreckten  Nervenzellen  (mit  lichtbrecheudeni 

<)  Siehe  Joh.  HQller,  Zur  rergle ichenden  Plijaiologi«  des  Oealchlssinnes.  Leipiig. 
1^26.  H.  Grenscher,  UntersuchuDgeD  über  das  Seiiorgan  der  Arthropoden,  äottingen,  1879. 
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l'uticularstab),  zu  einer  knospenßrinigen  Retina  zusammengedrängt,  folgen.  Die 

dm  Linsenrand  wmgebenden  Hypodermiszellen  sind  mit  Pigment  erfüllt  und 

Ijüden  irisartig  einen  dunklen  King,  durch  dessen  Oeffnung  die  Lichtstrahlen  in 

JisÄugeeinfaUen,  Pig  g^  Pi^  9^ 

um  die  Endglieder  j^        _ 

ilTKetinazellen  zu 

irt-ffen. 

Bei  den  hj^her 

i-ntwickelt-en     For- 

meo  dieses  Augen- 

npus,  insbesondere 

'lemVertebratenauge, 

breitetsIchderEnd- 

iheil  des  Sehnerven 

als    becherförmige 

Servenhant   (RdIi- 

m)  an  der  Hinter- 

vand  der  mit  licht- 

briM^henden  Medien  DurchKbmtt  d«  «emcliliGliaD  Ingipf«]«,  nach 
gefÜlltenHalbkUgel  *'"■  C  C«™«,  L  Krrumm.e,  Jr  Iri.  n>it  der 
"  *        Pupill*.,  C--Co(vu.  ciliare,    OJGl«k»rpcr.   ßB«. 

ius.  umgeben  von  ,ro..  &  scientiu.  ch  chonoid».  tu  xuni. 
*iaer  geßssführen-  .  ''"™-  ^  ^''''"'  "'''''"•  ■"''  ■"^«'"le"- 
'lenPigmentfaant,  der CAorioiciea.  Diese  wird  wiederum 
Ton  eiaem  fibrösen  bindegewebigen  Gerüst,  der  harten 
Augenhaut  oder  Scierotica,  umgeben,  welche  sich  an 
ihrem  vorderen,  das  Licht  aufnehmenden  Abschnitt  zu 
■■iuer  dünneren,  glashellen  Haut,  der  Hornhaut  oder 
Curnea,  umgestaltet.  Von  den  lichtbrechenden  Medien, 
«eiche  hinter  der  Cornea  folgen  und  das  Innere  des 

Bulbus  erl^Ilen.  wässerige  Flüssigkeit  (Humor  aqueus),  «'''="""":''"  unrchscimiu  der 
Linse  and  Glaskörper  (Corpus  vitreum),  wirkt  die  Linse  HodiBatjanea  oKb  achixibe. 
für  die  Brechung  des  Lichtes  am  stärksten.  Eingefalzt  ^  Limiun.  imemi.,  v  N'^von- 
in  der  verdickten  und  muskulösen  Vorderwand  der  Cho-  innere  reticniire  sehiciit.  j.k 
rioidea  (Corpus  ciliare  mit  den  Processus  ciliaris),  wird  i°M™Karqer«ciiitiit,  j(."ioK,crE 
-ie  in  der  Peripherie  ihrer  Vorderfläehe  noch  von  einer  K6rDon«hicM,  t!<  Liii>ii>D>  ei- 
FurtsetiUQg  der  Chorioidea,  der  Eegenbogenhaut  oder  *'""'•  s.z  stibcbeimuioui.  /,, 
Iris  überdeckt,  welche  als  ringförmiger  contractiler 
Sium  eine  Art  Diaphragma  (für  das  einfallende  Licht)  mit  verengerungsfähiger 
"''ffnung.  Sehloch  oder  Pupille  bildet.  (Fig.  96.)  Die  becherförmig  im  Augen- 
^nde  ausgebreitete  Retina  zeigt  eine  höchst  compHcirte  Structur,  und  überaus 
regelmässigeSchiclitung,  die  beiallenVertebraten  im  Wesentlichen  dieselbebleibt. 
iFig.  97.)  Die  innere,  an  den  Glaskörper  und  deren  Membran  (Limitans  interna) 
angrenzende  Schicht  besteht  aus  den  Nervenfasern,  in  welche  der  Opticus  aus- 
strahlt, dann  folgt  die  Ganglienzellenschicht,  die  innere  retlculäre,  die  innere 
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Körnerschicht,  die  äussere  reticuläre,  dann  die  äussere  Körnerschicht,  endlieh 
die  von  jener  durch  die  Limitans  externa  abgegrenzte  Schicht  von  Stäbchen  und 
Zapfen  mit  dem  Pigmentepithel  (Laraina  pigmenti).  Das  umgekehrte  Bild, 
welches  im  Hintergrund  des  Vertebratenauges  auf  der  Eetina  entworfen  wird, 
hat  eine  bedeutende  Lichtstärke  und  Specification. 

Als  Moditication  dieses  Augentypus  kann  das  Auge  mancher  Cephalopoden 
(Nautilus)  betrachtet  werden,  an  weichem  die  Sammellinse  fehlt  und  das  Licht 
durch  eine  kleine  OeflTnung  einfällt.  An  der  die  Retina  enthaltenden  Hinterwand 
entsteht  somit  auch  ein  umgekehrtes,  aber  lichtschwaches  Bild. 

Soll  das  Auge  nach  verschiedenen  Richtungen  und  aus  verschiedener  Ent- 
fernung deutlich  zu  sehen  im  Stande  sein,  so  erscheint  ein  besonderer  Bewegungs- 
apparat, sowie  ein  Aecommodationsmechanismus  nothwendig,  welcher  das  Ver- 
hältniss  der  brechenden. Medien  zur  Retina  verändert.  Der  Bewegungsapparat 
ist  durch  Muskeln  hergestellt,  welche  den  Augenbulbus  bewegen  und  die  Seh- 
richtung nach  dem  Willen  des  Thieres  modificiren  können.  Bei  vielen  Facetten- 
augen (Decapoden)  wird  der  gesammte  Seitenabschnitt  des  Kopfes,  welchem 
das  Facettenauge  angehört,  stielförmig  vom  Mittelabschnitte  des  Kopfes  erhoben, 
als  Stielauge  beweglich.  Am  Auge  der  Vertebraten  koumien  noch  besondere 
äussere  Schutzeinrichtungen  (Augenlider,  Thränendrüse)  hinzu. 

Lage  und  Zahl  der  Augen  variiren  namentlich  bei  den  niederen  Thieren 
ausserordentlich.  Die  paarige  Anordnung  derselben  am  Kopfe  erscheint  bei  den 
höheren  Thieren  im  Allgemeinen  als  Regel;  indessen  können  auch  zuweilen 
weit  vom  Gehirn  entfernt  an  peripherischen  Körpertheilen  Sehorgane  vor- 
kommen, wie  z.  B.  bei  Eaphauaia,  I'ecten,  Spondylas  und  gewissen  Anneliden 
(SabeUidtn),  Bei  den  Radiärthieren  wiederholen  sich  die  Augen  in  der  Peripherie 
des  Körpers  nach  der  Zahl  der  Radien.  Bei  den  Seesternen  liegen  sie  am  äusser- 
sten  Ende  der  Ambulacralrinne  an  der  Spitze  der  Arme,  bei  den  Acalephen  als 
Randkörper  am  Scheibenrande.  Auch  das  ünterscheidungsvermögen  der  Farben 
ist  vielen  Thieren  zuzuschreiben.  Die  Daphniden  zeigen  für  die  gelbgrüne  Zone 
des  Sonnenspectrums  eine  solche  Vorliebe,  dass  sie  sich  in  derselben  in  grosser 
Menge  anhäufen.  Die  Bienen  geben  der  blauen  Farbe,  die  Ameisen  der  rothen 
den  Vorzug  und  besitzen,  wie  zahlreiche  andere  Thiere,  für  das  uns  unsichtbare 
Ultraviolett  Wahrnehmungsvermögen.  Indessen  spricht  sich  oft  bei  Thieren  in 
der  Wahl  der  Farbe  auch  zugleich  die  Vorliebe  für  bestimmte  Helligkeitsgrade 
aus,  wie  sich  zeigt,  wenn  verschiedene  Farben  von  gleicher  Helligkeit  überein- 
stimmend vor  anderen  bevorzugt  werden. ') 

Minder  verbreitet  scheint  der  Geruchssinn  zu  sein,  welcher  die  Qualität 
gasförmiger  Stoffe  prüft  und  in  besonderen  Formen  der  Empfindung  als  „Geruch" 
zum  Bewusstsein  bringt.  Dieser  Sinn  dürfte  sich  freilich  bei  vielen  wasser- 
bewohnenden Thieren  nicht  scharf  vom  Geschmack  abgrenzen  lassen.    Ak 


*)  J.  Lubbock,  Ants  Bees  and  Wasps.  A  record  of  observatious  of  the  Social  Hyme- 
aoptera.  London  1882.  V.  Graber,  Grundlinien  zur  Erforschung  des  Helligkeits-  und  Farben- 
sinnes der  Thiere.  Prag,  1884. 
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ßmiehsorgaoe  der  einfachsten  Form  betrachtet  man  bewimperte,  mit  Nerven 

in  Verbindung  stehende  Gruben  (Medv^en,  Heteropoden,  Cepkalopoden),  deren 

e[iilheliale  Bekleidung  von  härchentragenden  Sinneszellen  gebildet  wird.  Indessen 

dürften  auch  wrstreut  stehende  Haarzellen  (Muschelthiere)di6gIeieheEmpfindung 

v-rmitteln.  Bei  den  Arthropoden  werden  blasse  Ciiticularanhänge  der  Antennen, 

an  welchen  Nerven  mit  gangliösen  Anschwellungen  enden,  als  Spür-  oder  Rieeh- 

fäilt-n  gedentet.    Bei  den  Wirbelthieren  ist  es  eine  meist  paarige  Grnb'e  oder 

Höhlung  ain  Kopfe  (Nasenhöhle),  deren  Wandung  die  Enden  des  Geruehsnerven 

'  Xtvus  olfactorivs)  in  sich  birgt.    Die  Fig.  98  a, 

hiMieren     hiftathmenden    Wirbelthiere  » 

zi'ichnen  sich  durch  die  Communication 

dieser  Höhlung   mit  der  Eachenhöhle.     ^'y--~- 

;i)«ie  durch  die  Flächenvergrössernng 

ihrfr  vielfach  gefalteten  Schleimhaut  aus 

Mber  nur  in  einer  beschränkten  Region), 

Ulf  weicher  die  Enden  der  Nervenfasern 

zwischen  den  Epithelialzellen   in  zarte  (,  ^ 

-täbchen-  oder  härchentragende  Faden- 

lellen  eintreten.  (Fig.  4n.) 

Eine  besondere  Empfindung  der 
Mund  und  Rachenhöhle  istderGtwrcAnwtA, 
welcher  dem  an  höhererr  Organismen  ge- 
wonnenen Begriffe  nach  die  Beschaffen- 
heil  meist  in  flüssiger  Form  befindlicher 
Substanzen  prüft  und  als  besondere  Em- 
pfindung percipirt.  Derselbe  ist  mit 
Sicherheit  bei  den  Vertebraten  nachweis-  "  »""*"'">'"  i""«''  '••"'  i'-'P'""  ciKumisiiBu  d« 

„       .,  ,.      .        ,  Kulbcn.  uuch  Tb.  W.  Engclpump.    -V  Eiulreleodcr 

IrdT  und  knüpft  steh  au  die  Ausbreitung    Ner..  OK  UeBchmicksknospen   in  der  äeitennnd  dor 

i-ines    besonderen    Geschmacksnerven  ''■''"'"  '"'■  -  "•  '""'"^  GeKhni«i.kiii»p.ii  mt  dem 

,         1   .       V    ■         icillicKfD  Gescliiaacksorgui  des  Kiniiicliciu.  —  r  Uo- 
'.\ervU8gl0890pharyngeilg},Wel(ih6Th(ino    lirta  SWt.-  oder  Ucckwllen  D,   «od  Siimc»»]]«»  Si 

Menschen  die  Spitze,  Ränder  und  Wurzel  d^sciiien. 

der  Zange,  aber  auch  Theile  des  weichen  Gaumens  versorgt  und  zur  Gesehmaeks- 
-uipfindung  tauglich  macht.  Als  percipirende  Organe  werden  die  an  besonderen 
Papillen  (Papulae  droimvaüatae)  haftenden  sogenannten  Geschmacksknospen 
[iiit  ihren  centralen  Fadenzellen  gedeutet.  (Fig.  98  a,  i,  c.)  Der  Geschmack 
verbindet  sich  in  der  Regel  mit  Tast-  und  Temperaturempfindungen  der  Mund- 
höhle, sowie  mit  Geruchseindrücken,  üebrigens  scheint  derselbe  auch  im  Kreise 
der  Weichthiere  und  Arthropoden  durch  specifische  Sinnesepithelien  am  Ein- 
enge der  Mundhöhle  vermittelt. 

Bei  niederen  Thieren  sind  Geschmacks-  nnd  Geruchsorgane  noch  weniger 
scharf  als  bei  höheren  zu  scheiden,  und  es  gibt  gewisse  TIebergangssinne,  welche 
ik  Qualität  des  äusseren,  den  Körper  umgebenden  Mediums  zu  prüfen  haben. 

Man  hat  diese  in  den  Seiteulinien  der  Fische  und  Salamaniler,  sowie  iu 
ijeüuhmacksknospen  ähnlichen  Organen   von  Hirudinem   und  Chaetopoden 
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auftretenden  Sinneswerkzeuge  auch  als  Organe  eines  sechsten  Sinnes  bezeichnet, 
welcher  gewisse,  auf  die  Qualität  des  Wassers  bezügliche  Empfindungen  ver- 
mitteln mag. 

Psychisches  ^  Lehen  und  Instlnct. 

Die  höheren  Thiere  werden  sich  nicht  nur  der  Einheit  ihres  Organismus 
in  dem  Gefühle  von  Behagen  und  Unbehagen,  Lust  und  Schmerz  bewusst,  sondern 
besitzen  auch  die  Fähigkeit,  von  den  durch  die  Sinne  vermittelten  Eindrücken  der 
Aussenwelt  Residuen  zu  bewahren  und  mit  gleichzeitig  empfundenen  Zuständen 
ihres  körperlichen  Befindens  zu  verknüpfen.  Aufweiche  Art  die  Irritabilität  niederer 
protoplasmatischer Organismen  durch  allmälige  üebergänge  und  Zwischenstufen 
zu  der  ersten  Regung  von  Empfindung  und  Bewusstsein  führt,  liegt  uns  ebenso 
vollständig  wie  Natur  und  Wesen  dieser  von  materiellen  Bewegungen  des  Stoffes 
abhängigen  psychischen  Vorgänge  verschlossen.  Wohl  aber  dürfen  wir  nnit 
einiger  Berechtigung  annehmen,  dass  für  den  Eintritt  innerer  Zustände,  welche 
mit  dem  an  unserem  eigenen  Organismus  erfahrenen,  als  Bewusstsein  bezeich- 
neten Zustande  einen  Vergleich  gestatten,  das  Vorhandensein  eines  Nervensystems 
unumgänglich  erforderlich  ist.  Mit  den  Sinnesorganen  und  dem  Vermögen  der- 
selben, Eindrücke  bestimmter  Qualität  von  äusseren,  als  Reiz  wirkenden  Ursachen 
aufzunehmen,  mit  der  Fähigkeit,  Residuen  des  Wahrgenommenen  im  Gedächt- 
niss  zu  bewahren  und  als  Vorstellungen  mit  gleichzeitig  empfundenen  und 
ebenfalls  in  der  Erinnerung  reproducirten  körperlichen  Gefühlszuständen  zu 
Urtheilen  und  Schlüssen  zu  verbinden,  besitzen  die  Thiere  im  Wesentlichen  alle 
Grundbedingungen  zu  den  Operationen  der  Intelligenz,  wie  sie  andererseits  auch 
fast  alle  Formen  von  Gemüthszuständen  der  menschlichen  Seele  in  ihrem  Innern 
zur  Erscheinung  bringen. 

Neben  bewussten,  aus  Erfahrung  und  intellectueller  Thätigkeit  entsprun- 
genen Willensäusserungen  werden  aber  die  Handlungen  der  Thiere  in  umfassen- 
dem Masse  durch  innere  Triebe  bestimmt,  welche  unabhängig  vom  Bewusstsein 
wirken  und  zu  zahlreichen,  oft  höchst  complicirten,  dem  Organismus  nützlichen 
Handlungen  Anlass  geben.  Man  nennt  solche  die  Erhaltung  des  Individuums 
und  der  Art  fördernde  Triebe  Instincte'^)  und  stellt  dieselben  gewöhnlich  als  dem 
Thiere  eigenthümlich  der  bewussten  Vernunft  des  Menschen  gegenüber.  Wie 
diese  aber  nur  als  höhere  Potenz  vom  Verstand  und  Intellect,  nicht  aber  als 
etwas  von  letzterem  qualitativ  Verschiedenes  betrachtet  werden  kann,  so  zeigt 
die  nähere  Betrachtung,  dass  auch  Instinct  und  bewusster  Verstand  nicht  in 
absolutem  Gegensatze,  vielmehr  in  vielseitiger  Beziehung  stehen  und  nicht  scharf 
von  einander  abzugrenzen  sind.  Denn  wenn  man  auch  dem  Begriffe  nach  das 
Wesen  des  Instinctes  in  dem  Unbeicussten  und  in  dem  Angeborensein  erkennt, 
so  ergibt  sich  doch,  dass  erfahrungsmässig  durch  bewusste  Intelligenz  erworbene 


^)  W.  Wundt,  Vorlesungen  über  die  Menschen-  und  Thierseele.  2  Bde.  Leipzig,  1863. 
Derselbe,  Grundzüge  der  physiologischen  Psychologie.  Leipzig,  1874. 

2)  Vergl.  H.  S.  Reimarus,  Allgemeine  Betrachtungen  über  die  Triebe  der  Thiere. 
Hamburg,  1773.  P.  Flourens^  De  Tinstinct  et  de  rintoUigence  des  animaui.  Paris,  1851. 
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Fertigkeiten  zu  instinctiven,  unbewusst  sichvollziehendenVorgängen  werden,  und 
ius  im  Anschluss  an  die  durch  den  ganzen  Zusammenhang  der  Naturerschei- 
nungen überaus  wahrscheinlich  gemachte  Descendenzlehre  sich  die  Instincte 
aus  kleinen  Anfängen  entwickelt  haben  und  nur  unter  Mitwirkung  einer,  wenn 
anch  beschränkten  intellectuellen  Thätigkeitzuso  hohen  und  complicirten  Formen 
entwickeln  konnten,  welche  wir  an  vielen  höher  organisirten  Thieren  (Hymenop-- 
teren)  bewundern.  Man  kann  demgemäss  zwar  mit  vollem  Bechte  den  Instinct 
als  einen  mit  der  Organisation  ererbten,  unbewusst  wirkenden  Mechanismus 
definiren,  welcher  als  Eeaction  auf  einen  äusseren  oder  inneren  Reiz  sich  in 
bestimmter  Form '  gewissermassen  abspielt  und  eine  scheinbar  zielbewusste, 
zweckmässige  Verrichtung  des  Organismus  zur  Folge  hat,  wird  aber  nicht  ver- 
gessen dürfen,  dass  auch  die  intellectuellen  Thätigkeiten  auf  mechanischen  Vor- 
gängen beruhen  und  andererseits  geradezu  Bedingung  sind,  um  aus  einfachen 
höhere  nnd  verwickeitere  Instincte  entstehen  zu  lassen.  Die  einfachste  Instinct- 
form  aber  möchte  identisch  sein  mit  der  bestimmten,  auf  einen  Beiz  folgenden 
Gegenwirkung  der  lebendigen  Materie,  oder  was  dasselbe  besagt,  mit  der  beson- 
deren Form  der  durch  eine  äussere  Einwirkung  veranlassten  Bewegungen  der 
Moleküle. 

Als  Ergebniss  theils  instinctiver,  tbeils  intellectueller  Vorgänge  erklärt  sich 
die  bei  höheren ')  Thieren  so  häufig  vorkommende  Erscheinung  des  Zusammen- 
lebens in  Oesellschaften,  die  Association  zahlreicher  Individuen  zu  einfachen 
oder  durch  Arbeitstheilung  reich  gegliederten  Vereinen,  sogenannten  Thierstaaten 
(Ameisen,  Wespen,  Bienen,  Termiten).  Wie  bei  den  durch  Continuität  des 
Leibes  verbundenen  Lebensformen  der  sogenannten  Thierstöcke  erscheint  auch 
hier  das  Zusammenwirken  ein  sich  gegenseitig  förderndes,  beziehungsweise 
^»edingendes.  Der  Vortheil,  welcher  durch  die  wechselseitige  Dienstleistung 
gewonnen  wird,  bezieht  sich  nicht  nur  auf  eine  leichtere  Ernährung  und  Ver- 
theidignng,  somit  auf  die  Erhaltung  des  Individuums,  sondern  in  erster  Linie 
auf  die  Erhaltung  der  Nachkommenschaft,  also  auf  den  Schutz  der  Art.  Daher 
Mnd  auch  die  einfachsten  und  häufigsten  Associationen,  aus  denen  die  compli- 
cirten, durch  Arbeitstheilung  gegliederten  Gesellschaften  abzuleiten  sind,  Vereine 
beiderlei  Geschlechtsthiere  derselben  Art. 

Fortpflanznngsorgane. 

Bei  der  zeitlichen  Schranke,  welche  dem  Leben  eines  jeden  Organismus 
gezogen  ist,  erscheint  die  Entstehung  neuen  Lebens  für  die  Erhaltung  der  Thier- 
und  Pflanzenwelt  unabweisbar  nothwendig.  Die  Neubildung  von  Organismen 
könnte  zunächst  eine  spontane  sein,  eine  Urzeugung  (Generatio  aequivoca),  welche 
denn  auch  in  früheren  Zeiten  nicht  nur  für  die  einfachen  und  niederen,  sondern 

^)  Ganz  verschieden  und  ledigb'ch  durch  Wachsthumsvorgänge  bedingt  ist  die  Ent- 
^tehaog  der  sogenannten  Thierstöcke  bei  niederen  Thieren  mit  unvollkommener  oder 
Whrankter  Individualität,  wenngleich  der  durch  die  Vereinigung  erreichte  Vortheil  für  die 
Erhaltung  der  Art  ein  ähnlicher  ist.  Vergl.  die  Thierstöcke  der  Vorticelliden,  Polypen  und 
JJipbonophoren,  der  Bryozoen  und  Tunicaten. 
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selbst  für  complicirtere  und  höhere  Organismen  angenommen  wurde.  Aristotele> 
Hess  Frösche  und  Äale  spontan  aus  dem  Schlamme  entstehen,  und  allgemein 
wurde  bis  auf  R  e  d  i  das  Auftreten  der  Maden  an  faulendem  Fleische  als  Urzeugung 
erklärt.  Mit  dem  Fortschritt  der  Wissenschaft  zogen  sich  jedoch  die  Grenzen  für 
die  Annahme  derselben  immer  enger,  so  dass  sie  bald  nur  noch  die  Ent020**n 
und  Infusionsthierchen  umfassten.  Doch  auch  diese  Organismen  wurden  durch 
die  Forschung  der  letzten  Decennien  dem  Gebiete  der  Generatio  aequivoca  fa^t 
gänzlich  entzogen,  so  dass  gegenwärtig  ausschliesslich  die  niedersten  Organismen 
faulender  Infusionen  in  Betracht  kommen,  wenn  es  sich  um  die  Frage  der 
spontanen  Entstehung  handelt.  Während  der  grössere  Theil  der  Forscher,') 
gestützt  auf  die  Resultate  zahlreicher  Experimente,  auch  für  die  letzteren  dit^ 
Urzeugung  verwirft,  findet  dieselbe  vornehmlich  in  Pouchet'*^)  einen  hervor- 
ragenden und  eifrigen  Vertheidiger. 

Der  Urzeugung  steht  die  elterliche  Zeugung  oder  Fortpflanzung  gegenüber, 
welche  wir  als  die  allgemein  verbreitete  und  normale  Form  der  Zeugung  zu 
betrachten  haben.  Dieselbe  ist  im  Grunde  nichts  Anderes  als  ein  Wachsthum 
des  Organismus  über  die  Sphäre  seiner  Individualität  hinaus  und  lässt  sich  auch 
überall  auf  Absonderung  eines  körperlichen  Theiles,  welcher  sich  zu  einem  dem 
elterlichen  Körper  ähnlichen  Individuum  umgestaltet,  zurückführen.  Indes*?en 
ist  die  Art  und  Weise  dieser  Neubildung  ausserordentlich  verschieden  und  lässi 
verschiedene  Formen  der  Fortpflanzung,  als  'IhtUufg,  Sprosnvg  (Sporenhildurtg) 
und  als  geschlechtliche  oder  digene  Fortp/ianznvg  unterscheiden. ') 

Die  Theilung,  welche  zugleich  mit  der  Sprossung  und  Sporenbildung  als 
monogene  ungeschlecJitliche  Furtpflanzung  bezeichnet  wird,  findet  sich  bei  den 
niedersten  Thieren  verbreitet,  wie  sie  denn  auch  für  die  Fortpflanzung  der  Zelle 
von  besonderer  Bedeutung  ist.  Dieselbe  erzeugt  aus  einem  ursprünglich  einheit- 
lichen Organismus  durch  eine  immer  tiefer  greifende  und  zur  Trennung  fuhrende 
Einschnürung  des  Gesammtleibes  zwei  Individuen  derselben  Art.  Bleibt  die 
Theilung  unvollständig,  ohne  die  Theilstücke  zur  völligen  Sonderung  gelangen 
zu  lassen,  so  sind  die  Bedingungen  zur  Entstehung  eines  Thierstockes  gegeben, 
der  bei  fortgesetzter  unvollständiger  Theilung  der  neugebildeten  Individuen  an 
Umfang  und  ludividuenzahl  oft  dichotomiseh  fortschreitend  zunimmt  (Torf *- 
cMinen,  Polypenstöckv),  Die  Theilung  kann  in  verschiedenen  Richtungen  longi- 
tudinal,  transversal  oder  diagonal  erfolgen. 

Die  Sprossung  oder  Knospung  unterscheidet  sich  von  der  Theilung  durch 
ein  vorausgegangenes  ungleichmässiges  und  einseitiges  W^achsthum  des  Körpers, 
durch  die  Entstehung  eines  für  das  Mutterthier  nicht  absolut  nothwendigen 


')  Vergl.  insbesondere  Paste ur,  Memoire  sur  les  corpuscules  or^nis^s  qui  existent 
d&ns  ratniosphere.  Ann.  des  sc.  nat.,  18()U  ferner  Exp^riences  relatives  aux  g^n^rations  dit»*«' 
iipoDtan^es.  Compt.  rend.  de  FAc.  des  sciences,  tome  50. 

')  Pouchct,  Nouvellos  exp^riences  sur  la  g^u^ration  spontan^e  et  la  r^sistanoe  vitale. 
Paris.  \^i>4. 

')  Vergl.  R.  Leuckart's  Artikel:  ^Zeugung''  in  B.  Wagner's  Handwörterbuch  der 
Physiologie. 
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Theiles,  welcher sichzu  einemneuen  Individuum  ausbildetund  durch  Abschnürung 
nnd  Theilungzur  Selbstständigkeit  gelangt.  Unterbleibt  die  Sonderung  der  gebil- 
deten Knospe,  so  ist  in  gleicherweise  die  Bedingung  zur  Entstehung  eines  Thier- 
5tockes  gegeben  (Folypenstöcke).  Bald  erfolgt  die  Knospung  an  verschiedenen 
Stellen  der  äusseren  Körperfläche  unregelmässig  oder  nach  bestimmten  Gesetzen 
Amdien,  Pofypenaföcke),  bald  auf  einen  bestimmten,  als  Keimstock  gesonderten 
Korpertheil  localisirt  ( Salpen,  StoloproUfer).  Die  Anlage  des  knospenden  Keimes 
wiederholt  die  verschiedenen  als  Keimblätter  unterschiedenen  Zellenlagen,  aus 
denen  sich  später  die  Organe  differenziren. 

Die  Bildung  von  Sporen  oder  Keimzellen  charakterisirt  sich  als  eine 
Absonderung  von  Zellen  im  Innern  des  Organismus,  welche  sich  hier  oder  nach 
Austritt  aus  demselben  zu  neuen  Individuen  entwickeln.  Indessen  nur  bei  den 
Protozoen  (Gregartnen)  ist  dieser  dem  Pflanzenreich  entlehnte  Begriff  von  Spore 
aufrecht  zu  erhalten.  Die  Fälle  von  sogenannter  Sporenerzeugung  im  Bereiche 
der  Metazoen  (Keimschläuche  der  Trematoden)  fallen  wahrscheinlich  mit  der 
Eibildang  zusammen  und  sind  auf  frühzeitige  Keife  und  spontane  Entwicklung 
von  Eizellen  zurückzuführen  (Parthenogenese,  Paedogenese). 

Die  digene  oder  geschlechtliche  Fortpflanzung  beruht  auf  der  Erzeugung  von 
zweierlei  verschiedenen  Keimzellen,  deren  gegenseitige  Einwirkung  zur  Ent- 
wiekelung  eines  neuen  Organismus  nothwendig  ist.  Die  eine  Form  von  Keim- 
zellen stellt  sich  als  Zelle  dar,  welche  das  Material  zur  Erzeugung  des  neuen 
Individuums  enthält,  und  heisst  Eizelle  (meist  schlechthin  Et),  Die  zweite  Form, 
die  Samenzelle  ist  das  befruchtende  Element,  welches  mit  dem  Inhalt  der  Eizelle 
verschmilzt  und  durch  eine  unbekannte  Einwirkung  den  Anstoss  zur  Entwicke- 
lang des  Eies  gibt.  Die  Zellenlager,  aus  denen  Eier  und  Sperma  ihre  Ent- 
>=tehung  nehmen,  werden  aus  später  ersichtlichen  Gründen  GeschlechUorgane 
STPuannt,  und  zwar  die  Hier  erzeugenden  weibliche  (Ovarien)  und  die  Samen 
♦^neugenden  männlidie  Geschlechtsorgane  (Hoden).  Das  Ei  ist  das  weibliche, 
das  Sperma  das  männliche  Product  Der  Ursprung  der  digenen  Fortpflanzung, 
welche  für  sämmtliche  Metazoen  Geltung  hat,  ist  ohne  Zweifel  auf  die  Zell- 
«•olonien  der  Protozoen  und  Protophyten  zurückzuverfolgen,  von  denen  die  Meta- 
zoen ableitbarerscheinen.  Offenbar  ist  der  Conjugationsvorgang  zweier  scheinbar 
gleicher  Zellen,  wie  er  schon  bei  den  Conjugaten  unter  den  Algen  vorkommt, 
^ine  ursprüngliche  Form  der  digenen  Fortpflanzung,  der  auch  zu  der  Ueberzeu- 
2:iing  hinleitet,  dass  Eizelle  und  Spermazelle  difi'erent  gewordenen  Formen  von 
Keimzellen  gleich  zu  setzen  sind.  Eine  Conjugation  difi'erenter  Keimzellen  ist 
itber  schon  bei  niederen  Pflanzen  sehr  verbreitet  und  insbesondere  auch  bei  den 
Flagellatencolonien  der  Volvocinen  verfolgt  worden.  Hier  entwickeln  sich  z.  B. 
WxVolvox  einzelne  der  Zellindividuen  zu  Fortpflanzungszellen,  welche,  aus  dem 
Verbände  der  übrigen  gelöst,  in  den  Innenraum  der  Kugel  gelangen  und  zu 
Eizellen,  beziehungsweise  bei  fortgesetzter  Theilung  zu  Ballen  von  Samenzellen 
oder  Spermatozoen  werden. 

Dem  entsprechend  dürfte  bei  den  Metazoen  die  Absonderung  der  Geschlechts- 
Uillen  sehr  frühzeitig  bei  noch  gleichartiger  Gestaltung  aller  übrigen  Zellen 


Fig.  99. 
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erfolgt  sein  und  der  ersten  Ärbeitstheilung  des  Zellenmateriales  entsprochen 
haben,  welches  sieh  erst  später  In  mehrere  Zellenschichten  sonderte. 

Der  Bau  der  Geschlechtsorgane 
zeigtausserordeiitlichYerschiedeneVer- 
hältnisse  und  zahlreiche  Stufen  fort- 
schreitender Complication.  Im  einfach- 
sten Falleentstehenbeiderl  eiZeugungs- 
stoffein  der  selligenLeibeswand,  welche 
an  bestimmten  Stellen  als  Keimstätte 
fQr  Samenzellen  oder  Eizellen  fnngirt 
(CoeleTiteraten).  Hier  ist  es  bald  das 
Ectoderm  (Hydroidquallen),  bald  das 
Entoderm  (Acalephen,  Anihozoen).  ans 
welchem  Zeugungszellen  hervorgehen. 
Äehnliches  gilt  auch  für  die  marinen 
Polyehaetenoder  Borstenwürmer,  dereo 
LeibBshöhlenepithel(Mesoderm)dieSa- 
men-  und  Eizelleu  erzeugt,  welche  in 


ipoden    (PImtradias}. 
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die  Leibeshöhle  fallen.  Meist  sind  indessen  Ovarien  und  Hoden  als  Drüsen 
gesondert,  ohne  dass  sich  stets  noch  weitere  Leistungen  als  die  Absonderung 
der   beiderlei    Zeugungsstoffe   an    die    Geschlechtsorgane    knüpfen  (Echwo- 

d«rmen).  In  der  Regel 
aber  gesellen  sich  zu  den 
eier-  und  samenberei- 
tenden Drüsen  accen- 
sorische  Anhänge  und 
mehr  oder  minder  com- 
plicirte  Leitnngsappa- 
rate,  welche  bestimmte 
Arbeiten  für  das  weite- 
re  Schicksal  der  ab- 
gesonderten Setualpro- 
dncte  und  für  die  Be- 
gegnung beider  Zeii- 
gungsstoffe  überneh- 
men. (Fig.  99.)  Zu  den 

.  Di«  wdbli.benQ«.1.1ec,,t.org.«.™/V«,  .«hat.Li..  0.  EMhr.«,  ^"'^^'^  kommCn  K- 
ff.  BwpptKulun,  .DmlnU.  V  V^id,,  0(  Antangidrös,,.  -  b  Di.  «AaMct,n    UUer,     Oviducte,     nicht 

G«cbL«hi^r^„.m„j^r.^^^^^  Selten  UFsprüngHch  zu 

anderen  Functionen  die- 
nende GebUde  (Segmentalorgane),  und  in  deren  Verlauf  Di-flsenanhänge  man- 
cherlei Art,  welche  als  Dotterstöckt  der  Eizelle  Dottermaterial  zuführen  oder 
dieselbe  in  Eiweiss  einhüllen  oder  den  Stoff  zur  Bildung  einer  derben  Eischale 
(Chorion)  liefern.  Freilich  bann  diese  Function  zuweilen  auch  der  Ovarialwand 


nhertragen  sein  (losecten),  so  dass  das  in  den 
Eileiter  eintretende  Ei  bereits  seinen  accesso- 
rischen  Dotter  aufgenommen  und  eine  feste 
Ei:u;hale  erhaltenhat.  Immerhin  besorgen  die 
Lsitiiogswege  auch  dann  noch  verschiedene 
.\rbeiten  und  gliedern  sich  dem  entsprechend 
in  mehrfache  Abschnitte;  oft  erweitern  sieh 
Jisselben  während  ihres  Verlaufes  zu  einem 
Reservoir  «ur  Aufbewahrung  der  Eier  (Mer- 
Wä/ferJoderderBicTientwickelndenEmbryb- 
afafFmchtbehälter, Uterus), \i&hTeu(ii]\rEüd- 
ibschuitt  zur  Befruchtung  bezugnehmende    j/'*' 
Ihfferenzirungen  bietet  (Recsptaculum  semi- 
•li*.  Scheide,  Begaltungstasche,  äuatere  Ge- 
«hleckutkeile).    Die  Ausföhrnngsgänge  der  öeKiiisciii*>te»n«  »on  c^mimiia  (Ptaropoden 
üodeo,  OamenleUer  (  V  asa  d4iferetitia)  bilden  meiinunem  Aus«hniiipK»ng  £>  simeniiehiju 
;;lt>ichfall8  hftufig  Reservoirs  (Samenblasen)    f  KterbBüiwr.  -  &  Ein  acId»  der  zwitteun« 
und  nehinen  Drüsen  (Prostata)  auf,  deren 
S^cret  sich  dem  Sperma  beimischt  oder  pj_  njg 

Hamenballen  mit  festeren  Hüllen  f-^MTma- 
iiphoren)  bildet.  Der  Endabschnitt  des 
Samenleiters  gestaltet  sich  durch  die  kräf- 
tige Muskulatur  zu  einem  Ductus  ejacula- 
''iriu«.  welchem  sich  in  der  Kegel  äussere 
l'opulationsorgane  zur  geeigneten  üeber- 
iragnng  der  Samenflüssigkeit  in  die  weib- 
lichen Geschlechtsorgane  hinzugesellen. 
(Fig.  100.) 

Die  einochste  und  ursprünglichste 
Funn  des  Auftretens  von  Geschlechtsor- 
^nen  ist  die  hermaphroditische.  Eier  und 
Samen  werden  in  dem  Körper  ein  und  des- 
^t^lben  Individuums  (Hermaphrodit,  Zwtt- 
t'Tj  eraeugt,  welches  in  sich  alle  Bedingun- 
gen zur  Arterhaltung  vereinigt  und  für  sich 
»tleindie  Artrepräsentirt.  Wir  finden  den 
Hermaphroditismus  in  allen  Thierkreisen, 
lieiionders  aber  in  den  niederen,  und  zwar  ^ua) 
-Richeinen  vorzugsweise  langsam  beweg-  ^""'i""- 
üche  (Landechnecken,  Plaltwürmer,  Htru-  ^eu 
'lineen,  OUgochaeten)  oder  vereinzelt  auf-  "'* 
tretende  (Cettoden,  Trematoden)  oder  festgeheftete,  der  freien  Ortsveränderung 
-otWhrendeThierefCtj-ripwiteniSii/ozöeMiTuntWCTiiiäiwtem^  hermaphroditisch. 
ü-is  gegenüeitige  Verhältnis's  der  männncben  und  weiblichen,  in  demselben 
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iQdiTidiiuni  vereinigten  Geschlechtsorgane  zeigt  freilich  mehrfache  Verschieden- 
heiten, die  gewissennasse II  stufenweise  der  Trennung  der  Geschlechter  allmälig 
näherführen.  ImeinfachstenFalle  liegen  dieKeimstättender  beiderlei  Geschlechts- 
producte  räumlich  nahe  bei  einander,  so  dass  sich  Samen  und  Eier  im  Leibe  >iv> 
hermaphroditischen  Mutferthieres  direct  begegnen  (Ctenophoren,  Chry»aora<. 
Beiderlei  Zeiiguiigsstoffe  entstehen  in  begrenzten  Zellenlagern  unterhall)  der 
Entodermbekleidungdes  Gastrovaseularraumes  und  lassen  sich  auf  WueheningfU 
des  Entoderms  zurückführe».  Auf  einer  höheren  Stufe  sind  Ovarien  und  Hoili-n 
noch  als  ZwiUerdrüse  vereinigt  (Syivtpia,  l^m-apode-ij,  ebenso  ist  noch  ein 
gemeinsamer  Ansführungsgang  vorhanden  (Fig.  101),  aus  dem  sich  aber  .«chi 


Fig.  103. 


Fig.  104. 


wie  bei  Helix  Samenleiter  und  Ovidnct 
theilweisRsondern.(Pig.  102.)  Inanderen 
Fällen  erhalten  Hoden  und  Ovarien  voll- 
ständiggetrennte Ausführungsgängeiiinl 
trennen  sich  auch  als  gesonderte  Drüsen. 
Auch  dann  kann  die  Geschlechtsöft'nung 
noch  eine  gemeinsame  Kloake  sein  iCe- 
sloden,  Trematoden,  ritabdocoele  Strudi'l- 
wlirmer).  (Fig.  103.)  In  anderen  Fällen 
liegen  beide  Ocffnnngen  von  einandT 
getrennt  (Äii(«/tne«nJ.  (Fig.  104.)  Daim 
erscheint  die  Kreuzung  zweier  heniu- 
phroditischer  Individuen,  welche  sich  zu- 
weilen gleichzeitig  befruchten  und  !"•- 
fruchten  lassen  (Wechselkreuzung),  als 
iiechtB'ppiir.1  Kegel,  während  allerdings  auch  Fälle  vor- 
niegeD.T-Ho-  kommcH  mögen,  in  denen  solche  ZwititT 
M™o6eD^  zur  Erzeugung  von  Nachkommen  sich 
■  PrPtotuu.  selbstgenügen.  Immerhin  erscheint  die- 
"brtsciii!"*  ses  ursprüngliche  Verhältniss  bei  fast 
rfibiiciurGe-  allen  Hermaphroditen  als  Ausuahmc,  uud 
=,  n.  n,..,.™-.«»,  mniTii..  ...uifl  nung.  s(i|i,gt  bei  unvollkommener  Sonderuus 
von  Hoden  und  Ovarien  macht  die  ztitUdw.  Trennung  der  männllrJtm  und  ictih- 
liehen  Reife  eine  Kreniung  zweier  Individuen  nothwendig  (Sehnecken.  Salpen). 
Durch  diese  Form  der  Fortpflanzung  geht  der  HermaphroditiKUius  bei  ein- 
seitiger Ausbildung  der  einen  Art  von  Geschlechtsorganen  unter  gleichzeitigiT 
Verkümmerung  der  anderen  in  die  Trennung  der  Geschlechter  über  (Z>/jr(<r»ii(™ 
ßi'ailU  und  haf-nuilobiumi,  bei  welcher  nicht  seilen  Spuren  einer  hermaphrodiii- 
schen  Anlage  zurückbleiben,  wie  solche  auch  noch  wenigstens  an  den  Au>- 
führungsgüngen  der  (J'-schlechtsorgane  bei  den  Vertebraten  nachweisbar  sind. 
Schon  bei  den  Amphibien  finden  sich  männliche  und  weibliche  Leitungswe^'.'. 
welche  sich  secnndiir  aus  dem  Urnierengange  entwickeln,  in  jedem  Individuum 
angelegt.  Der  Oviduct  (Müller'sche  Gang)  bildet  sich  beim  Männchen  bis  auf 
schwache  Keste  zurück,  während  umgekehrt  der  Samenleiter  (Wolff'sclier 


<lHckl«ktup|i«nl  TOB  rar<a  viri- 
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Gang)  im  weiblichen  Geschlecht  verkümmert  oder  wie  bei  den  Amphibien  als 
L.'itung^angzurAusffihruDgdesHai'nsecretesVerwendungfindet.  (Pig,105a,6,) 

Mit  der  Trennung  der  männ- 
tii'hen  und  weiblichen  Geschlechts-  "  ^'ä-  ^^^■ 

iheile  auf  verschiedene  Individuen 
i,-t  die  vollkommenste  Form  der  ge- 
schlechtlichen Fortpflanzung  auf 
ifm  Wege  der  Arbeitstheilung  er- 
reicht, aber  gleichzeitig  auch  ein 
fortschreitender  Dimorphismus  der 
mä  DD  liehen  und  weiblichen  Indivi- 
duen vorbereitet,  da  die  Organisa- 
tioD  der  Geschlechtsthiere  von  den 
abweichenden  Geschlechtsfunctio- 
npu  mehr  und  mehr  beeinflnsst  und 
mit  der  höheren  Ausbildung  des  Ge- 
schlechtslebens zur  Ausführung  be- 
sonderer, an  Ei-  oder  Samenerzeu- 
Srang  gebundener  Nebenleistungen 
iiHigestaltet  wird. 

In  erster  Linie  ist  die  compli-  ^ 

'inereGliederung  beiderlei  Leitungs-  \ 

«pge,  sowie  die  derselben  entspre- 
iheude  Arbeitstheilung  der  Funetio-  j 

üenfürdieAusbildungaeeessorischer 
lipsehleehtscharaktere  und  des  Se- 
lualdimorphismus  bestimmend.Äber 
iuch  in  anderen  Organen  als  dem  Ge- 
-i'hlechtsapparat  weichen  männliche  -j 

üüd  weibliche  Thiere  nach  verschie- 
'leoenRichtungen,  welche  durch  eine 

H«ihe  von  besonderen  Aufgaben  des  tl 

ijtschlechtslebens  bezeichnet  wer-  i.inka«iti«er  h>i 

'Ivn,  auseinander.    Das  bei  der  Be-  rainmicUBn  saUi 

?ailung  den  Samen  aufnehmende  ">*'"'  «i*™»!«'' 

Wnikhen verhält  sich  passiv,  als  der  , 
IfidendeTheil.derauchdasBildnngs-  i 
nialftfial  der  Nachkommenschaft  in  , 

^ichbirgtunddemgemäSsSorge  trägt    0»oe«iitapr«cliondcHarnleiler.         raenleiWr,  Kl  kW«  mit 

%.■     r«    1      ■   1     1  j       1     f        1  .  .¥0  dtr  sl»  Oiidncl  »nwehll-         den  Nebcndrüien  Dr  dar 

die  EntWICkelung  der  befruchte-         ,!„,„  MüHtr'Kho  Gang.  linken  seit«. 

i'oEier  und  für  dasweitere Schicksal 

der  ins  Leben  getretenen  Brut.  Daher  der  durchschnittlich  schwerfälligere 
Körper  des  Weibchens,  sowie  die  verschiedenen  Einrichtungen  in  demselben 
lutn  Schatze  und  zur  Ernährung  der  Brut,  welche  sich  aus  den  abgesetzten) 

C  Clan:  Lahtbücb  «et  Zooloji*.  6 
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häufig  am  mütteriieheD  Körper  mit  umhergetr^enen  Eiern  entwickelt  oder  im 
Innern  des  Mutterleibes  znr  Entwickelung  gelangt  und  lebendig  geboren  vird. 
Die  eigeiithumlichen  Verrichtungen  des  Männchens  beziehen  sich  znnSchst  auf 
die  Aufsuchung,  Anregung  und  Bewältigung  des  Weibchens  znr  Begattung, 
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Uinnclian  idd  Aphü  flalanoidrt.  Or  OcelLao.  Hr  HoniErthrchcn,  P  Bigattungtor^n. 

daher  im  Durchschnitt  die  grössere  Kraft  und  Beweglichkeit  des  Körpers,  die 
höhere  Entwickelung  der  Sinne,  der  Besitz  Ton  mancherlei  Reizmitteln,  als  leb- 
haftere Färbung,  lautere  und  reichere  Stimme,  endlich  Ton  Haftr  und  Klammer- 
wcrkzeugen,  sowie  von  äusseren  Copulations- 
Organen.  (Fig.  106  a,  b.)  Freilich  können  in  Ans- 
nahmsfällen  auch  toid  Männchen  FuDctionen 
übernommen  werden,  welche  sich  auf  die  Er- 
haltung der  Nachkommenschaft  beziehen,  wie 
1.  B,  bei  der  Geburtshelferkröte  (Älytet)  und 
den  Lopkohranchiem.  Auch  betheiligen  sich  die 
Männchen  der  Vögel  oft  neben  dem  Weibchen 
am  Nestbau,  an  dem  Auffüttern  und  BeschGIzen 
der  Jungen.  Dass  Bruträume  oder  Nester  ledig- 
lich Tom  männlichen  Thiere  hergestellt  und,  wie 
bei  Cottus  und  dem  Stichling  (Geuleroatew).  der 
Schutz  und  die  Vertheidiguug  der  Brut  aus- 
schliesslich dem  Männchen  zufallt,  i.st  wiederum 

Fla,«]lo.«  oiipitM  Weibchen  deuelheii.        ■  u  ,  u  j-         u 

eme  seltene  Ausnahme,  die  aber  um  so  nach- 
drücklicher dafür  ZeugnisK  ablegt,  dass  die  sexuellen  Abweichungen  sowohl  in 
der  Formgestaltung  wie  in  den  besonderen  Leistungen  erst  durch  Anpassung 
eriüorben  sind. 

In  extremen  Fällen  kann  der  Geschlechtsdimorphismus  zu  einer  derartigen 
enz  der   bfiderlei    Geschlechtsthiere  führen,   dass  man   dieselben  hei 
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UokenDtniss  ihrer  Entwickeluog  und  sexaeilen  Beziehiingeu  in  Tersehiedene 
Oattungen  und  Familien  stellen  würde.  Solche  Extreme  treten  bei  Rotiferen 
nni  tiei  parasitischen  Copepoden  (Chondracanthen,  Leruaeopoden)  auf  (Fig.  lOT 
1.  h.  e)  und  sind  als  Züchtungsresultat  der  parasitischen  Lebensweise  zu 
irklären. 

Die  Verschiedenheit  der  lieiden  die  Art  repräsentirenden  und  erhaltenden 
Individueiigruppen,  deren  Begattung  und  gegenseitige  Einwirkung  man  lange 
Zeit  kannte,  bevor  man  sich  .ül)er  das  Wesen  der  Fortpflanzung  Bechenschaft 
lu  gf  ben  imstande  war.  hat  zur  Bezeichnung  pGescA(ecA(«i"  geführt,  denen 
Tiedemm  die  Bezeieh-  Pj™  ,07 

nnng  getchle<AlUck   für  ■  > 

die  Organe  und  die  Art 
diT  Fortpflanzung  ent- 
lehnt wurde. 

In   Wahrheit    ist  I 

aui'h  die  geschlechtliche 
Fortpflanzung  nichtsAn- 
deres  als  eine  besondere 
Form  des  Wachsthums, 
Dif  als  Eier  und  Sper- 

matozoen  freiwerdenden  1 

Zellen  repräsentiren  die 
lirtdenFormen  vonKeim-  ^ 

Zeilen,  welche  nach  ge- 
EMi  seit  ige  r  Einwirkung 

durch  den  BefrUchtungS-  [,1,  i^;i,„  aaMecUimwe  no  ChoHdrucanlh«.  gnbom,  duWfiLchen  elwn 

Vorgang    die    EntWicke-  «tl«f«h  vcrKrtMon,    -.  Wcibclon  in  «illicher  L-g«:    fc  dMSBlbB  101.  der 

,  "  _  Biochieilemil»nh»(MndeiuMiDnclieii:  clUhiieluin.isolirt.onterBUrterTer- 

lung  emeS   neuen  Orga-  ^^^^„g,  ^„.  Vordc«  Anttnneo.  An-  Klsinraemnlannen,  F.  F-  üt  beiden 

Qi-^mUS  TOrbereiten.    In-  Fo»!«"".  ■*  *»«'.  O"  Kier«hlitnhe.  0»  Oo^pliM".  D  D.™,  M  Mandthell., 
^      ,        ^,  T  Hoden,   Fd  »«menleitcr,  Sp  SperiDSlopho«, 

Jfssen  ist  auch  das  M 

unter  gewissen  Verhältnissen  wie  die  einfache  Keimzelle  spontan  entwickelnngs- 
lähig.  wofür  die  zahlreichen,  besonders  bei  Insecten  und  CrusUceen  (Apus, 
Arttmia,  C/adocerew-Sommereier)  bekannt  gewordenen  Fälle  von  Parthenogenese 
Beispiele  geben.  Für  den  Begriff  der  Eizelle  fallt  demnach  die  Nothwendigkeit 
Jer  Befruchtung  hinweg,  und  es  bleibt  zur  Unterscheidung  derselben  von  der 
Keimzelle  auch  physiologisch  kein  durchgreifendes  Kriterium  übrig.  Man  pflegt 
freilieh  auf  den  Ort  der  Entstehung  im  „  OeachUchtgorgan"  und  im  weiblichen 
Körper  CHymenopfw«»,  Pgychiden,  SchUcUäuse,  Rindenläuae)  den  entscheidenden 
Werth  zn  legen,  ohne  jedoch  auch  mit  diesem  morphologischen  Gesichtspunkte 
in  jedem  einzelnen  Falle  zum  Ziele  zu  kommen.  Die  Bestimmung  des  Begriffes 
Geschlechtsorgan  ist  eben  eine  willkürliche.  In  erster  Linie  ist  für  denselben 
der  Gegensatz  der  beiderlei  Sexualzellen  massgebend.  Fällt  die  männliche 
Seiualzelle  und  mit  ihr  die  Nothwendigkeit  der  Befruchtung  hinweg,  so  ist  in 
den  Fällen  einer  modificirten.  nach  Analogie  der  weiblichen  Geschlechtsorgane 
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erfolgten  Gliederung  des  Organes,  welches  die  entwickehmgsfahigen  Zellt^u 
prodncirt,  zn  entscheiden,  ob  wir  es  mit  einem  Keimstock  und  einem  sieh 
ungeschlechtlich  fortpflanzenden  Thiere,  oder  mit  einem  Ovarium  und  einem 
wahren  Weibchen  zu  thun  haben,  dessen  Eier  die  Fähigkeit  der  spontanen 
Entwickelung  besitzen.  Erst  der  Vergleich  mit  der  Fortpflanzungsweise  ver- 
wandter Thierformen  macht  diese  Entscheidung  möglich.  Zum  Beispiel  gibt  ^'^ 
bei  den  Blattläusen  oder  Aphiden  eine  Generation  von  viviparen  Individuen, 
welche  von  den  begattungs-  und  befruchtungsfähigen  Oviparen  Weibchen  zwar 
verschieden,  aber  mit  ähnlichen,  nach  dem  Typus  der  Ovarien  gebildet «»n 
Fortpflanzungsorganen  versehen  sind,  deren  Eigenthümlichkeit  vor  Allem  auf 


Fijr.  108. 


/ 


tir 

Vini>t»«'<«  WeiWhcn  (so{(rniinnte  Amme)  von  Aphin  pfntatun'f^*.    Oc  (>ccllen.  Hr  Moni^nhrchcn. 

dem  Mangel  von  Einrichtungen  zur  Begattung  und  Befruchtung  (im  Zusamnien- 
hange  mit  dem  Ausfall]  von  männlichen  Thiereu)  l)eruht.  (Fig.  108.)  Die  Fort- 
pflauzungszellen  nehmen  in  jenen  Organen,  die  man  deshalb  auch  Aci/rforanV« 
irenannt  hat,  einen  ganz  ähnlichen  Ursprung  wie  die  Eier  in  den  Ovarien  untl 
unterschoideu  sich  von  den  Eiern  wohl  nur  durch  den  sehr  frühzeitigen  Beginn 
der  Embryonalentwickelung.  Man  wird  daher  die  viviparen  Individuen  schon 
dt^<hall»  richtiger  als  eigenthumlich  veränderte,  auf  den  Ausfall  der  Begattuo;? 
und  B«»fruchtung  orgaiiisirte  mjnme  Weibchen  lM»trachten  und  keineswegs  di»* 
Fortprtan2ung>zi'iit'n  dem  Begrifl'e  von  Keimzeilen  unterordnen  (wie  dies  früher 
Ste(»ustrup  that).  Man  wird  auch  l>ei  den  Aphiden  von  einer  geschlechtlich* 
|Kirthenogi»netisehen,  an  Stelle  einer  ungeschlechtlichen  Fortpflanzung  (durch 
Notrenannti*  Amuieu)  reden.    Die  Fortpflauzungsweise  der  Kindenläuse  im  VtT- 


glrkh  zu  der  ermähnten  Fortpflanzuag  der  Aphiden,  insbesondere  der  Gattung 
Pttaphijpie  tti-ebintki.  stellt  die  Richtigkeit  dieser  Deutung  ausser  Zweifel. 

Ein  ähnliches  Verhältuiss  besteht  für  die  Ceddomyia- 
krven,  welche  lebendige  Junge  erzeugen.  Bei  diesen  bildet 
lue  Anlage  der  Geschlechtsdrüse  unter  Umfornmngen,  welche 
rirli  an  den  Bau  der  Ovarien  und  an  die  Entstehungsweise 
der  Eier  anschliesseu.  sehr  frühzeitig  eine  Anzahl  von  Fort- 
ptlan Zungszeilen  aus,  welche  sich  alsbald  zu  Larven  eutwiekeln. 
(Fig.  109.)  Das  Ovariuni  Rillt  gewissermassen  zur  Bedeutung 
eines  Keioizellenlagers  zurück,  und  es  ist  nicht  uuwahrsehein- 
lich.  dass  viele  als  Sporen  oder  Keimzellen  betrachteten 
Proilucte  (Kedien,  Sporoeysten)  Ovarialanlageii  mit  spontan 
cDiffiokehmgsfähigen  Eizellen  euti^prechen. 

Eilt  Wickelung.. 

Nach  den  Thatsachen  der  geschlechtliehen  Fortpflanzung 
Tird  iDao  die  einfache  Zelle  als  den  Ausgangspunkt  des  sich  Tl 

«-atwickeluden  Organismus  betrachten.  Der  Inhalt  der  Eizelle 
lH>ginnt  spontan  oder  unter  dem  Einflüsse  der  Befruchtung  eine 
Kfihe  VOD  Veränderungen,  deren  Endresultat  die  Anlage  des 
Erabryonalleibes  ist.  Diese  Veränderungen  beruhen  auf  einem 
/elivermehrungsprocess,  welcher  sich  am  gesammten  Inhalt 
>ler  Eizelle,  beziehungsweise  an  dem  protoplasniatischen  Theüe 
lie-i  Dotters  vollzieht  und  unter  dem  Xamen  der  Doiterfwchung 
l<ebannt  ist. 

Unklar  blieb  lai^e  Zeit  das  Verhalten  des  Keimbläschens 
''i'hn  Beginn  der  Purchung  und  die  Beziehung  desselben  zu  den  Loiie>i.uggei.»iei„i,.rf. 
Kernen  der  ersten  Furchungszellen.  Ebensowenig  hatte  man  u^i''nnch  a'.''  vt- 
L'enügende  Anhaltspunkte,  um  die  Veränderungen  und  das  genued.ur.Ti'Toch- 
Sihicksal  der  beim  Act  der  Befruchtung  in  den  Dotter  ein-  li^innigj^  emwieitit. 
iTctreteoeD  Samenkörper  zu  heurtheilen.  Zahkeiche  Forsehun- 
■ifu  der  letzten  Jahre,  insbesondere  die  Untersuchungen  von  Bütschli, 
".  Hertwig,  Fol  u.  A.  haben  über  diese  bislang  völlig  dunkeln  Vorgänge 
-iniges  Licht  verbreitet.  Während  man  seither  den  Schwund  des  Keimbläs- 
■heDs  und  die  Bildung  eines  neuen,  von  jenem  unabhängigen  Kernes  in  dem 
;-ifen,  zur  Furchung  sich  anschickenden  Ei-  voraussetzte  und  nur  in  Aus- 
Qihmsfällen  (Siphonophoren,  Entoconcha  etc.)  die  Persistenz  und  Betheiligung 
■leiJselben  an  der  Kernbildung  der  ersten  Furehung-szellen  annahm,  haben  ein- 
j'-hendere.  an  Eiern  zahlreicher  Thiere  angestellte  Beobachtnngen  bewiesen, 
(U<s  in  der  That  das  Keimbläsehen  des  reifen  Eies  Veränderungen  erföhrt  und 
•einpr  Hauptmasse  nach  in  Verbindung  mit  Protoplasmatheilen  des  Dotters  als 
-"genannte  „Richtungskörpercken"  oder  Polzelleii  aus  dem  Ei  austritt.  (Fig.  1 10.) 
Ein  zurückbleibender  Best  desselben  bewahrt  jedoch  die  Bedeutung  eines 
Kernes  und  wird  als  Eikern  oder  Pronucleus  des  Kies  unterschieden.  Derselbe 


verscliinilzt  mit  der  Substanz  des  eingedrungenen  einzigen  (Fig.  111)  S&meo- 

kßrpers  zur  Bildung  eines  neuen  Kernee.  Dieser  neue,  in  die  beiden  Furchaiiirs- 

kerne  sich  theilende  Kern  (unpassend  Furchungskern  genannt)   würde  deni- 

geiniiss  in  Continuität  mit  der  Substanz  des  Keimbläschens  durch  Conjugätion 

des  Yoa  diesem  zurückgebliebenen  Restes  (Eikern  oder  Pronucleus  des  Eie;| 

mit  dem  durch  das  Sperma  eingeführten  „Spermäkem"  entstanden  sein.  Du 

Befruchtung  wilrde  alsdann   auf  der   ZufUgang  eines  die   Regeneration  da  < 

primären  Eizdlenkeme»  oder  Keimiläschen»  bedingenden  netten  EleniMitet  beruhen 

P)-   j^Q  und  schon  auf  die  Comtüu- 

a  b  tion   des   conjugirten   Ken\n 

ihren  Einfiu»»  auageübt  hahe\i,. 

Die  regenerirte  Eizelle  würilr 

dann  das  Stammglied  der  nun 

folgenden ,    den    Embryonal- 

kSrper    aufbauenden  Zellen-  | 

generationen  sein. 

Sowohl  die  Entstehong 
derRichtnngskOrpercheD,irel- 
SK  che  von  dem  reifen  Ei  unal>- 

"  **  htlngig  von  der  Befhichtang 

n  aus  dem  sich  umgestaltenden 

Keimbläschen  gebildet  wer- 
den, als  die  Theilung  d-'s 
conjugirten  Eikemes  Tolliieht 
sich  unter  den  für  die  Kitd- 
theilung  der  Zelle  so  charakt'- 
ristischen  Erscheinungen  il''> 
„  .  ,.       ^     ,  Auftretens  der  Kernspiml^l 

Kl  v»B  .V,;WL,(u.  OKhl..  ll.,n„,g.„lta,Ei»io<.li.ll«rSliind«n«h  j    j       c.      li      c  , 

.Icr  ei.bl.Ea.  l)uProlopl»m>w.'.ll.t>irhhagf]r.-imij(«irurBiMsn|{    UUd   der  Strahle nfigUreD    WW 

j..  .»Ion  Ricw=ni(.i-.rp.rciicii..  i)«K.rii.fmäd  tritt .u/. -&n„.  Sonucu  an  beiden  PoIpd  <ler- 

.rll„.lncSmnJo.pM«mitn«lrW<.niWKi(Mi,nr,li.-,t|.Btouas.r.li)an.         ,,  .       .       ■         ,.      .       ■ 

•yMrm  ia  eiDgcIrflcn*»  Simtiik.irpeni  .1t,  -  ,  \>h.w\\,i  ohno  Kihailc  i^ellfeU.       AUCÜ     im     t  Ulkrei:^ 

ihrrm.].  oioo  stunilc  »i-ili^r  Bit  .usK.:trol,.nom  ».ilcn  Kiclil.n«i.  JeS  iu  deU  Eldottcr  BlUgellrun- 
li"il.*ti-hpn  sml  ili,r.nii.k,.ro  HH.-d  IhiKolb«  wicisron.  eine  rtlmi.Li;  .  ,.   ,  ,. 

<l>il.riBitiii<.Bii.*n|[elri^.'nrmEikiTiiiindSperniiikfni.  MKichlim>r<-  ^^U^Ui   ZU  ein  Cm  dlCfatPH  K<'>r- 

küriieri^iMD,  per    veränderten    Zoospemis 

(Sperniakeru)  bildet  sich  pin  homc^eiicr  Plasmahof  mit  Strahlenögur.  I.-'v.t 
der  Eikern  mit  dein  Spermakern  conjiigirt  ist.  (Fig.  110.)  Da  aber,  wo  i\-- 
Itefruchtung  nnbestihadet  der  Entwickelungsfähigkeit  des  Eies  unterideih. 
diese^•  also  spontan  iu  den  Furchungsprocefis  eintritt,  scheint  der  „Eikern" 
fflr  sich  bereits  die  Eigenschaft  de.-«  ersten  Furch ungskernes  (PartKonogoMf , 
zu  besitzen. 

Der  als  FurchungsprooesM  bekannte  Vorgang  betrifft  entwedt>r  di'U 
ifi-saiiiinten  Doiter,  totale  Furchnng,  oder  gestaltet  nur  einen  Theil  des  Diult-: 
in  Fui'i'hungskugeln  und  Eiubryoualzelten  um.  partielle  Furchung.  Die  tolak 
Dotterfurehung  vollzieht  sich  entweder  gleichmässig  (Medusen,  Echinodenum. 


Ab<|iuI(  und  iiiHquitls  FurobiiDE.    MerabluliHha  o.lar  jiiulieLlii  Fnrctauug,  ^7 

Spimgien)  und  wird  dann  als  gleichmftssig  totale  oder  aeqaah  Fiirehuug  Itezeieh- 
oet  (Fig.  112),  oder  wird  früher  oder  später  ungleichmässig,  ludern  sieh  zwei 
(irnppen  Ton  Purchuugskiigeln,  kleüiere  mit  vorwiegend  protoplasmatischem 
und  grössere  mit  mehr  fettreichem  Inhalt  sondern.  In  diesem  ungleich  häuft- 
gpren  Falle  nennt  man  die  Furchung  eine  inaequah.  An  den  kleineren  Kugeln 
M!hreitet  der  Proeess  der  Theilung  viel  rascher,  an  den  grösseren  und  fett- 
reicheren viel  langsamer  vor  oder  wird  eventuell  ganz  unterbrochen.  Als 
Beispiel  der  inaequalen  Furehung,  welche  wiederum  zahlreiche  Abstufungen 
biet«n  kann,  verdient  die  Entwickelung  des  Froscheies  hervorgehoben  Zu 
werden,  an  welchem  eine  „  PI-  j^j 

dunkel  pigmentirte.  Proto- 
plasma-reichere von  einer 
helleren,  grössere  Dotter- 
kägelcfaen  enthaltenden 
Hälfte  unterschieden  wird. 
(Fig.  113.)  Jene  ist  im 
Wasser  nach  oben  gewen- 
det und  kann  deshalb  als 
die  obere  bezeichnet  wer- 
den. Der  Pol  derselben  '■ 
würde  mit  dem  der  unte- 
ren helleren  Dotterhälfte 
durch  die  Hauptachse  ver- 
linnden  sein.  Die  beiden 
ersten  Furchen  des  Eidot- 
ters fallen  in  Ebenen  der 
Hauptachse  und  liegen  in 

der  Richtung  zweier  senk-  " 

ipcht  sich  kreuzenden  Me- 
ridiane, erst  die  dritte  (4)  ■^'*' 

I«       ,      -    ,    '  j.      '   I        a  and  b  AbB£huittA  Aes  E^iea  von  Aattritu  oiaciaiu  mit  Zoueperin  ipn  Nd. 

Fnrcheistemeaequatonale,  „„t,  ;„  4^.  „,,„„„  ^„i,;„^^_  ,„h  h %»!.  -  c  übm,  awi.»;« 
liegt  aber  dem  oberen  Pole  a«ii:ia»*oiiftiroi.vMF..ii«iic»ibtti».,(iitBiktopjK  st.sp«nu.ioioen, 
Daher  und  trennt  eine  klei-  ■"'  «>"'""•«•"•'■  «  '='»•"'■  *■■*  '^"-'">  """  R""'«^""«  j™ibe„. 
nere  obere  von  einer  grösseren  unteren  Hälfte,  an  welcher  die  Furehung  viel 
langsamer  als  an  jener  vorschreitet.  Bei  der  partiellen  Furchung  haben  wir  immer 
einen  scharf  ausgesprochenen  Gegensatz  von  sich  furchendem  ßildungs-  und 
N'ahrungsdotter,  welcher  letztere  von  der  Furehung  nicht  betroffen  wird.  Man  hat 
die  partieUe  Furehung  deshalb  auch  meroblastische,  die  totale  holoblastische 
genannt.  Indessen  können  auch  bei  totaler  DotterklüftungFurchungskugeln  einer 
Wstimmten  Qualität  zur  Ernährung  der  Embryonalanlage  dienen.  Es  besteht  ja 
der  Dotter  jedes  Eies  aus  einem  zähen,  eiweissreichen  Protoplasma  und  einem 
f<^tt-  and  kömchenreichen  Deuiopltwna.  Da,s  erstere  ist  seinem  Ursprünge  nach 
aus  dem  Protoplasma  der  primären  Eizelle  abzuleiten,  während  die  fettreichen 
Dotterelemente  erat  aecundär  mit  dem  fortschreitenden  Wachsthum  des  ersteren 


^lidile,  ■uperGciKl«  F 


gebildet  werden,  zuweilen  als  SecretioiisprodiictebeBoiidererDrüseii{Dottersti^ke. 
Tretnatoden)  zur  Vergrösserung  des  Dotters,  sogar  in  Form  von  Zellen  hinzutreten. 

Bei  denRippenquallen  und 


Fig.  112. 


■oleil»sRichlnng.l,Lmschen.  f  ZwcilliüilDug 

StwIiaiD  mit  3!  Kugeln.  6  >pi(src>  .'lud 

endtr  Einstfirpnng,  S.  9  die  Einsiaipnn 

OeffDusg  dra  gutnlfo  KcUai» 


anderen  Coelenteraten  (ü 
,-  '     -,  hen  wir  bereits  in  der  er- 

C^^^~^  ^      sten  Furchungskiigel  die 
jL  I      .    BUdungs- und  Xahrungs- 
/  '    it  .  %  3    /    eleniente  des  Dotters  ai;; 
\     -- ■'•J^    '     centrale  Bndoplasma- und 
..  '-         peripherische  Exoplasnia- 
__?_  l^g"  geschieden. 

Bei  den  eine  par- 
tielle Furchnng  erleiden- 
\  [  ,    den  Eiern  liegt  der  Kil- 

dungsdotter    gewöhnlich 
an  einer  Seite  dem  mäeh- 
- . ,--  tigeu,  von  der  Furchung 

ausgeschlossenen      Nah- 
rungsdotterauf. DieFur- 
chungszellen  dieser  te/ole- 
dthalen  Eier  ordnen  sicii 
dem  entsprechend  in  lla- 
eherScheibenformf'^M'ni- 
schdbe)  an,  weshalb  mau 
iyi,.«.iiiichAi,  Agmii    '''^^^  Furchung  auch  di- 
rOichtsn  DDiien.  in  einem  sccid«/«  genannt  hat.  (Ki 
rBiIl^T-ph«™  ™!r5«:  <1"  Vögel,  Reptilien,  Fi- 
weiter  Torgeschriiion.  dii'  sche.)  (Fig.  114.)  In  au- 
*''  deren  Fällen  hat  jedwh 

Fig.  113. 


in  10  lufeinaDiloifvigeiidea  .'^udico. 

der  Nahningsdotter  eine  centrale  Lage.  An  .solchen  centrolecäkaleii  Eiern  voll- 
zieht sieh  die  Furchung  als  auperßdale  in  der  Peripherie,  bald  mehr  aequal 
(Paiaemon),  bald  inaequal  (zahlreiche  Kingel  krebse).  Auch  kann  die  anfangs  von 
■  T  Furehung  frei  gebliebene  centrale  Dotteriiiiis.se  später  eine  Ai-t  Nachfm-chung 


Canlnla  Furchong.    Blululi  |B]*sI«iiluen).  89 

crfihren.  (Fig.  115.)  In  wieder  anderen  Fällen  hat  der  NahrnngsdoUer  bei 
Bi'giDn  der  Furchiing  eine  periphi^rische  Lage,  so  da^s  sich  der  Elüftuiigs- 
vnrgang  im  Innern  des  Eies  TOll- 

lifht,  und  erst  in  späteren  Sta-  ^'S-  H^ 

Ji«D.  nachdem  derNahrungsdotter 
dllmälig  in  den  centralen  Raum  des 
Ries  gerQckt.  erscheinen  die  proto- 
[lasniatischen,  kernhaltigen  Fur- 
rhungszellen,  eine  superficiale  Fur- 
chung  vortäuschend,  als  periphe- 
risi-he  Schicht  an  der  Oberfläche, 
So  lesonders  bei  den  Eiern  der 
Spinnen.  (Fig.  llti.)  Die  ersten 
Voi^änge  der  Furchung  entziehen 
sich  bei  diesen  anfangs  ectolecitha- 
kn  Eiern,  weil  sie,  von  dem  Nah- 
rungsdotter verdeckt,  im  Innern 
(ifs  Eies  iura  Ablauf  kommen,  der 
B<'öl)achtung,  bis  die  Kerne  mit 
ihrer  Protoplasmaeinlagerung  in 

liiePeripherierncken,  während  nun-  H"  Furctiiiu^pr.>.Qs.  um  LiidLiii!rf<.tier  a«.  h(li,ü..i™-  in 
mehrderfettreiehe,ofttrübk5rflige  ,i,rtiai.ii  Fonhe,  b  dimn.«  mit  twci  »icn  vwiizoDd^n  v.>r 
N'ahrungsdotter  die  centrale  Masse  "«ifutchon.  c  und  d  «.iter  «irg.i.ciiri««ii6  swaien  mit 
Jes  Eies  darstellt  (Insecten).  "'"'"  ""  "  *"   """  ""*"'"*''°'"  ™' 

Ebenso  mannigfaltig  wie  die  Formen  der  Dotterkhiftung  erscheint  die  Art 
iiail  Weise,  wie  die  Furch  ungszellen  znm  Aufban  des  Embryo  verwendet  werden. 
Häufig  ordnen  sich  dieselben  bei  der  aeqnalen  und  centralen  Fnrchung  in  Form 

Fig.  115 


^'^oale  Fuchtuig  dOH  et 


einer  einschichtigen  Keiinblase  (Blaslula,Bla8tosphaera)  an,  welche  alsHohlkugel 
Dicht  selten  verflfissigte  Kiemente  des  Nahrnngsdotters  umschliesst.  Die  Anord- 
nung, welche  die  Zellen  der  Keimblase  bietet,  wiederholt  die  Anordnung  derZell- 
indiTiduen  von  Protozoencolonien  {z.  B.  Volvox).  mit  welcher  aneh  aus  diesem 
(inmde  die  Blantula  als  einfachste  Metazoenform  phylogenetisch  in  Verbindung 
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gebracht  werden  dürfte.  In  anderen  Fällen  sondern  sich  die  Dotterzellen  s<^leii-h 
als  zwei  Schichten  um  einen  flflGsige  Theile  enthaltenden  Centralraum,  oder  e$ 
li^en  die  Zellen  als  solide,  keine  CentralhChle  umschliessende  Masse  zusammen- 
gedrängt. In  zahlreichen  Fällen,  Yomehmlich  wenn  bei  relativ  reichlich  Tor- 
handenem  Dotter  (Inaequale  und  discoidale  Furchung)  oder  bei  beetändigvr 
NahrungszufuhrdieEmbryonalentwickelungeinenauflängere  Zeit  ausgedehnten 
complicirten  Verlauf  nimmt,  erseheint  die  Anlage  des  Keimes  al3  eine  dem 

Fig,  116- 

^  B  C 


VtiOitugiL'lUira  aaentfiaaeDtietfnUailrBmui  Umbaliu).  uch  Bnb.  Lidvig.  Ä  El  nit  »«i  dtBtoFluiuU* 
■Chan  TheilrotslMn  |Fnn:biui«illiig*lii|.  B  die  TheilrOAietWn  nit  ibnsn  kiinhilligeD  ■■rvlaploiiuicBnIru  ukoc  Li- 
bfllU,  C  Ei  »it  eintt  gKuitD  Zahl  >oii  TboUtoMlIen,  D  di»  TbBÜroMtten  wotdrn  dnrcb  poli-tdriKh«  1'.i.r. 
pluBipoitionen  nprticntirl.  lon  di'DCn  je  oii»  dir  ilbar  ibr  fFle^enun  BlutodtraiclLe  enUpriebt,  X  üaiii-u 
ail  rol]«adat«r  Blutodcrnbildnng,  t'  opli>cb<r  Qg^rKbiiiii  durqb  dustlbc.  Die  Deutopluaiimnianen  inotr1u:i 
d«r  Ktriinbiue  bildfa  einen  nvichloexnen  KngelniBalcJ  uic  den  fadlan  CVnlnlniiD . 

Dotter  aufliegende  Zellenscheibe,  die  sich  tYühzeitig  in  zwei  Schichten  Mn 
Blätter  sondert,  den  Dotter  aber  erst  nachher  nuiwächst. 

Aus  der  Keiiublase  entwickelt  sich  die  zweischichtige  Gaairtdaform  nkhi 
selten  durch  Invaginatiou  (embolische  Gattnda).  indem  sich  die  eine  {zuweilen 
schon  durch  grössere  und  kj^rnchenreichere  Zellen  ausgezeichnete)  Hälfte  gegen 
dieandereeinstülptnndunter  Verengerung  der  EinstQ]pungsGffnung(B]asto{)oni.>'. 
flastnilamuad)zu  der  die  Centraihöhle  bekleidenden  Entodermschicht  (Hi/pob/ai'  i 
wird.  Die  äussere  Zellensohicht  repräsentirt  das  Ectoderm  oder  Epiblatt.  Dies.' 
sehr  häufige  Form  der  Gastrulabildung  findet  sich  z.  B.  bei  den  Ascidien  uu<l 
unter  den  Vertebraten  hei  Amphioxiu.  (Flg.  117.)  In  anderen  Fällen  beobachli-n 
wir  auch  bei  Eiern  mit  ae(|naler  Fiirchung  anstatt  der  luvagination  eine  polan' 
Einwucherung  von  Zellen,  wek'he  die  Keimblasenhdhle  vMlig  fallen  und  sich 
als  Hypohlast  anordnend  eine  nach  aussen  durchbrechende  (JastralhJthle  gewiDn<>u 


lAequorea).  Seltener  und  bislang  nur  bei  einigen  Hydroidqiiallen  (Get-yottia) 
Dwhgewiesen,  erscheint  die  Entstehung  der  Gastnila  durch  Delamination  oder 


I  H    P 

B  •|>M>r»  audinm.    C  Enbryo  OKh  d«  Delinin.i 

nd«» 

ibgetmbeiieiD  Ectodatm  n 
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concentrische  Spaltung 
iter  Blastospfaaerazelleu  in 
eine  äussere  und  innere 
Lage.  Der  centrale  Hohl- 
raum gebt  dann  aus  der  ur- 
-prünglichen  Furchungs- 
h>3hle  hervor,  während  der 
liü^tnilamund  erst  secnn- 
Jär  zum  Durchbrach  ge- 
langt. (Fig.  1 18.)  Bei  aus- 
(r<'prägt   inaequaler  Fur- 

i'huog  kommt  endlich  die    ■*  lnwq™!«  Fnrehnng  a«  Eies  ron  UontUia,    B  «piboliscUe  Gtslral»  der- 

liastrulabildang  dadurch  "*  '"' ""     f*"«'  ■ 

in  Stande,  dass  die  frühzeitig  gebildeten  kleineren  Fpiblastzellen  allniälig  die 
Tiel  umfangreicheren  Hypoblastzellen  überwachsen  und  sich  als  dünne  Zellen- 
■-■hiehtüberdieselbe  ausbreiten.  (Fig.  119.)  Man  hat  diesen  Vorgang  als  Epibolie 
bewichnet.  Bei  dieser  Form  der  Gastrulabüdnng  entsteht  die  Gastralhöhle  eben- 
falls in  der  Regel  secundär,  im  Centrum  der  dichten  Anhäufung  von  Hypoblast- 
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Zellen.  Zum  Blastoporus  aber  wird  die  Stelle,  an  welcher  die  ümwachsung  des^ 
Hypoblasts  ihren  Abschluss  findet. 

Auch  im  Falle  einer  primär  gebildeten  Keimblase  schreitet  nicht  selten 
ein  Theil  des  Embryonalleibes  in  der  weiteren  Differenzirung  rascher  vor  und 
erscheint  als  streifenförmige  Verdickung,  welche  bilateral  symmetrisch  die  Bauch- 
oder Rückenseite  des  Leibes  bezeichnet.  Häufig  kommt  es  jedoch  nicht  zur 
Bildung  eines  solchen  Keim-  oder  Primitivstreifens,  indem  sich  die  Anlage  des 
Embryos  gleichmässig  fortentwickelt.  Früher  legte  man  auf  diesen  Gegensatz 
grossen  Werth  und  unterschied  nach  demselben  eine  Evolutio  ex  unaparte  und 
eine  Evolutio- ex  onmibus partibus.  Indessen  sind  beide  Formen  der  Entwickeluug 
weder  scharf  abzugrenzen,  noch  haben  sie  die  ihnen  früher  als  Gegensatz  zuge- 
schriebene Bedeutung,  da  sie  von  der  Menge  des  Dottermaterials  abhängen, 
und  sich  in  dieser  Hinsicht  selbst  nahe  Vei*wandte  verschieden  verhalten  können. 
Eine  allseitige  und  mehr  gleichmässige  Entwickeluug  des  Embryonalleibes,  der 
im  Falle  ein^r  fehlenden  Dottermembran  überhaupt  nicht  von  einer  Hülle 
umschlossen  zu  sein  braucht,  finden  wir  bei  den  Codenteraten  und  Echinodennen, 
sodann  bei  niederen  Würmern  und  Mollusken,  aber  auch  bei  Anneliden,  selbst 
Arthropoden  und  Vertebraten  fAmphioxits).  Bei  den  letzteren  wird  jedoch  die 
Bildung  des  Keimstreifens,  welche  mit  der  Anlage  des  Nervensystems  in  innigem 
Zusammenhange  steht,  später  nachgeholt  uud  vollzieht  sich  im  Verlaufe  der 
postembryonalen  Entwickeluug  am  Körper  der  frei  schwimmenden,  selbst- 
ständig sich  ernährenden  Jugendform.  Ganz  ähnlich  verhalten  sich  viele  Poly- 
chaeten  und  Arthropoden  (Branchipus),  welche  den  Keimstreifen  während  des 
fortschreitenden  Wachsthums  erst  als  Larven  ausbilden. 

Da,  wo  ein  Keimstreifen  gebildet  wird,  erhält  der  Embryo  erst  durch  die 
Umwachsung  des  Dotters  von  jenem  aus  allmälig  seine  volle  Begrenzung  unter 
Vorgängen,  mit  welchen  die  vollständige  Aufnahme  des  Dotters  in  den  Leibes- 
raum (Frosch,  Insect)  oder  auch  die  Entstehung  eines  Dottersackes  verbunden 
ist  (Vögel,  Säugethiere),  der  die  vorhandenen  Dotterreste  nach  und  nach  in  den 
Körper  des  Embryo  überführt.  Die  allmälig  fortschreitende  Organisirung  des 
letzteren  bis  zu  seinem  Austritte  aus  denEihüllen  nimmt  jedoch  in  den  einzelnen 
Thiergruppen  einen  ausserordentlich  mannigfachen  Verlauf,  für  den  sich  kaum 
allgemeine  Gesichtspunkte  als  überall  massgebend  ableiten  lassen. 

Man  wird  hier  als  in  erster  Linie  bedeutungsvoll  hervorheben,  dass  in  der 
Anlage  des  Keimes  zwei  Zellenlagen  zur  Sonderung  kommen:  ein  das  äussere 
Integument  bildendes  Ectoderm  (Epiblast)  oder  Hautblatt  und  ein  Entoderm 
(Hypoblast)  oder  Darmdrüsenblatt,  welches  die  Auskleidung  der  verdauenden 
Cavität,  beziehungsweise  des  Darmcanals  und  seiner  Anhangsdrüsen  liefert. 
Zwischen  der  äusseren  und  inneren  Zellenlage  bilden  sich  entweder  von  dem 
oberen  oder  von  dem  unteren  Blatte  oder  von  beiden  Blättern  aus  intermediäre 
Zellenschichten,  die  als  Mesoderm  oder  mittleres  Keimblatt  bezeichnet  werden. 
Aus  den  mesodermaleu  Zellenstraten  entstehen  meist  das  Muskelsystem  und  das 
bindegewebige  Skelet,  ferner  die  körperlichen  Elemente  der  Lymphe  und  des 
'utes,  sowie  die  Wandungen  des  Gefässsystems,  während  die  Leibeshöhle 
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i'iiiweder  einem  zwischen  Ectoderm  und  Entoderra  zurückgebliebenen  ßaume 
(primäre  Leibeshöhle)  entspricht  oder  secundär  (secundäre  Leibeshöhle)  sei  es 
dareh  Spaltung  der  Zellenlagen  des  Mesoderms  (Coelom)  sei  es  durch  Divertikel 
Ton  der  Darmanlage  aus  (enterocoele  Leibeshöhle)  entstanden  ist.  Das  Nerven- 
>T.stem  und  die  Sinnesorgane  nehmen  wahrscheinlich  allgemein  ihren  Ursprung 
äus  dem  oberen  Blatt,  sehr  häufig  vorbereitet  durch  eine  grubenförmige  oder 
rinaenartige  Einsenkung  mit  nachfolgender  Abhebung;  dahingegen  bilden  sich 
die  Harn-  und  Geschlechtsdrüsen  sowohl  aus  dem  äusseren  und  inneren,  als  auch 
aus  dem  inesodermalen  Blatte,  welches  ja  selbst  wieder  aus  einem  der  ersten  und 
in  letzter  Instanz  bei  der  grossen  Verbreitung  einer  primären  einschichtigen 
Keimblase  aus  dieser  abzuleiten  ist.  Demgemäss  entstehen  im  Allgemeinen 
zuerst  die  Haut-  und  Darmanlagen,  auf  welche  sogar  viele  Embryonen  beschränkt 
>ind.  wenn  sie,  als  sogenannte  Planula-  oder  Gasirtdaformen  mit  einer  zwei- 
schichtigen Zellwandung  und  einem  inneren  Gastralraum  versehen,  die  Eihüllen 
verlassen.  Dann  folgt  die  Sonderung  des  Nervensystems  und  der  Muskulatur  — 
zuweilen  zugleich  mit  oder  auch  nach  der  Skeletanlage  —  vornehmlich  da,  wo  es 
zuvor  zur  Bildung  eines  Primitivstreifens  kam.  Erst  später  difiFerenziren  sich  die 
Hamorgane  und  mannigfachen  Drüsenanlagen,  sowie  die  Blutgefässe  und  Ath- 
mnngsorgane.  Indessen  werden  die  ersten  Jugendzustände,  sowohl  hinsichtlich 
iler  Körperform  und  Grösse,  als  der  gesammten  Organisation  in  sehr  ungleichen 
Verhältnissen  der  Ausbildung  im  Vergleich  zu  den  ausgewachsenenfortpflanzungs- 
lahigen  Lebensformen  geboren. 

Höchst  bemerkenswerth  erscheint  die  Thatsache,  dass  in  verschiedenen 
Thierkreisen  der  auf  die  beiden  Zellenlagen  beschränkte,  mit  centraler  Höhlung 
versehene  Embryo  als  frei  bewegliche,  zu  selbstständigem  Leben  befähigte  Jugend- 
lorm  hervortritt.  Es  lag  daher  nahe,  zumal  schon  vor  langer  Zeit  Th.  Huxley ') 
•liebeidenGrundmembranen  des  Medusenleibes  (von  Allman  später  als  Ectoderm 
und  Entoderm  bezeichnet)  mit  dem  äusseren  (Hautsinnesblatt)  und  inneren 
(Danndrüsenblatt)  Blatt  des  Vertebratenkeimes  verglichen  hatte,  von  dem  ähn- 
lichen, durch  den  Furchungsprocess  des  Dotters  eingeleiteten  Bildungsvorgange 
üiiereinstimmender  Lai*ven  von  entfernt  stehenden  Thiertypen  auf  den  gleichen 
phylogenetischen  Ursprung  zurückzuschliessen  und  f unctioneli  übereinstimmende 
<Jrgane  verschiedener  Typen  ihrer  Entstehung  nach  auf  eine  übereinstimmende 
Tranlage  zurückzuführen.  Zuerst  war  es  A.  Kowal  e vsky,^)  welcher  dieser  Auf- 
fä.<sung  durch  die  Ergebnisse  seiner  zahlreichen  Untersuchungen  über  Ent- 
vickelungsgeschichte  niederer  Thiere  Grund  und  Boden  gab,  indem  er  nicht 
nur  das  Vorkommen  zweischichtiger  Larven  für  Coelenteraten,  £chinodermen, 
Würmer,  Ascidien  und  unter  den  Vertebraten  für  AmpMoxus  nachwies,  sondern 
aurh  auf  Grund  der  grossen  Uebereinstimmung  in  den  weitereu  Entwickelungs- 


M  Th.  Huxley,  On  the  anatomy  »nd  affinities  of  the  fainily  of  Mcdusae.  Philosophical 
Tran^actions.  London,  1849. 

')  VergL  A.  Kowalevskj's  verschiedene  Aufsätze  in  den  Memoires  de  l'Acad.  de 
St-Petersbourg  über  BippenquaUen,  Pfioronis,  Holothurien,  Ascidien  und  Amphioxus, 
1^»>1  and  1867. 
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Vorgängen  der  Ascidien-  und  Amphioxuslarve,  sowie  in  der  Entstehungsweist^ 
gleichwerthiger  Organe  am  Embryo  von  Würmern,  Insecten  und  Vertebraten 
gegen  die  bis  dahin  herrschende,  an  Cuvier's  TypusbegriflF  anschliessende 
Meinung  auftrat,  dass  die  Organe  verschiedener  Typen  nicht  einander  homolog 
sein  könnten.  Indem  Ko  walevsky  *)  aus  den  Ergebnissen  seiner  entwickelungs- 
geschichtlichen  Arbeiten  den  Schluss  zog,  dass  das  Sinnesblatt  und  dieEmJblyonal- 
häute  bei  Insecten  und  Vertebraten  homolog  sind,  dass  die  Keimblätter  von 
Amphioxus  und  der  Vertebraten  denen  der  Mollusken  (Tunicaten),  beziehungs- 
weise Würmern  entsprechen,  gab  er  in  Uebereinstimmung  mit  der  längst  aner- 
kannten Thatsache,  dass  auch  anatomische  Zwischenformen  und  Verbindungs- 
glieder verschiedener  Thierkreise  oder  Typen  bestehen,  und  dass  diese  letzteren 
nicht  etwa  in  sich  abgeschlossene  Pläne  der  Organisation,  sondern  nur  die  höchsten 
Abtheilungen  im  Systeme  repräsentiren,  im  Grunde  nur  den  Anforderungen  der 
Descendenzlehre  einen  entwickelungsgeschichtlichen  Ausdruck.  In  der  That 
war  es  ein  vollkommen  richtiger  Schluss,  dass  Ko  walevsky  die  Homologie 
der  Keimblätter  in  verschiedenen  Typen  als  wissenschaftliche  Basis  der  ver- 
gleichenden Anatomie  und  Embryologie  betrachtete  und  als  Ausgangspunkt  für 
das  Verständniss  der  Verwandtschaft  der  Typen  erkannte,  für  die  wir  bei  den 
Wirbelthieren  auf  jedem  Schritte  Beweise  finden. 

Wenn  aber  für  Kowalevsky,  den  Begründer  der  Keimblätterlehre,  die 
eigenen  umfassenden  embryologischen  Erfahrungen  Anlass  zu  vorsichtigem 
Rückhalt  gaben,  traten  andere  zu  kühner  Generalisirung  angelegte  Forscher 
sogleich  mit  fertigen  Theorien  hervor,  in  denen  sie  die  Resultate  embryologischer 
Forschungen  im  Anschluss  an  die  Descendenzlehre  verwertheten.  Unter  diesüen 
ist  E.  Haeckel's  Gastraeatheorie  hervorzuheben,  welche  keinen  geringeren  An- 
spruch erhebt,  „als  an  Stelle  der  bisherigen  Classification  auf  der  Basis  derPhylo- 
genie  ein  neues  System  zu  setzen,  dessen  oberstes  Glassificationsprincip  die 
Homologie  der  Keimblätter  und  desUrdarms  und  demnächst  die  Diflferenzirung 
der  Kreuzachse  (bilaterale  und  radiäre  Bauart)  und  des  Coeloms  ist''.  E.  Haeckel 
bezeichnete  die  zum  Ausgang  benutzte  Larvenform  als  Gastrula  und  glaubte  in 
derselben  das  in  der  individuellen  Entwickelung  erhaltene  Abbild  einer  gemein- 
samen Urform  zu  erkennei),  auf  welches  sämmtliche  Metazoen  ihrer  Abstanimung 
nach  zurückzuführen  seien.  Für  die  hypothetische  Stammform,  die  schon  in 
früherer  Primordialzeit  während  der  laurentischen  Periode  gelebt  haben  soll, 
führte  er  den  Namen  Gastraea  ein,  während  er  die  urweltliche  Gruppe  der  in 
vielen  Gattungen  und  Arten  während  jenes  Zeitraums  verbreiteten  Gastraea- 
torm^n  Gast raeaden  nannte.^)  Aus  dieser  Supposition  ward  dann  für  sämmtliche 
Metazoen  die  complete  Homologie  des  äusseren  und  inneren  Keimblattes  gefolgert. 


*)  A.  Kowaleysky,  Embryolof?ische  Studien  an  Wttrmem  und  Arthropoden.  St,-P<- 
tersbourg,  1871,  pag.  58~t)0. 

')  E.  Haeckel,  Gastraeatheorie.  Jen.  nat.  Zeitschrift  1874.  Vergl.  zur  Kritik  C.  Claus 
CuTier's  Tjpenlehre  und  Haeckers  sogenannte  Gastraeatheorie.  Wien,  1874.  —  £.Metsehni* 
ko  ff,  Vergleichend-embryologische  Studien,  lieber  die  Gastrula  einiger  Metazoen.  Zeit»chr 
für  wiss.  Zoologie.   Tom.  XXXVII,  1H80. 
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jenes  auf  das  Ectoderm,  dieses  auf  das  Entoderm  der  hypothetischen  Gastraea 
lurüekgeführt,  dagegen  für  das  mittlere  Keimblatt,  welches  sich  erst  secundär 
zwischen  den  beiden  primären  Blättern  und  aus  einem  derselben  oder  ans  beiden 
entwickelt,  eine  nur  incomplete  Homologie  beansprucht.  Diese  Lehre,  welche 
im  Grossen  und  Ganzen  eine  Generalisirung  der  Baer-Bemak'schen  Keimblätter- 
It-hre  (übertragen  von  den  Vertebraten  auf  das  gesammte  Gebiet  der  Metazoen) 
ist.  konnte  jedoch  nicht  zu  einem  tiefer  begründeten  Verständniss  der  unter- 
schiede in  der  Organisation  der  Thierkreise  führen,  deren  divergente  Entwicklung 
Ton  dem  gemeinsamen  Ausgangspunkt  der  hypothetischen  Gastraea  aus  dem 
Gegensatz  bilateraler  und  radiärer  Bauart  (Protciscas — ProthelmU)  o&er  des  Vor- 
handenseins, beziehungsweise  Mangels  einer  Leibeshöhle  {Coelomaten — Acodo- 
mier)  nicht  ZU  erklären  ist. 

Wenn  die  Gastrula  einen  Formzustand  repräsentirt,  welchen  alle  Metazoen 
durchlaufen  haben,  so  wird  die  gleiche  Ableitung  mit  noch  grösserem  Rechte 
far  die  Blastula  (Blastosphaera)  Geltung  haben,  die  geradezu  als  nothwendiges 
Bindeglied  zwischen  Protozoen  und  Metazoen  erscheint.  Indessen  stellen  sich 
der  ersten  Voraussetzung  grosse  Schwierigkeiten  entgegen,,  welche  die  sogenannte 
Gastraeatheorie  keineswegs  genügend  zu  beseitigen  vermag. 

Erkannten  wir  bereits  die  erste  und  ursprünglichste  Arbeitstheilung,  welche 
das  Zellenmaterial  eines  vielzelligen  Organismus  erfährt,  in  der  Sonderung  von 
Fortpflanzungszellen  (Geschlechtszellen),  so  erscheint  es  durchaus  nicht  a  priori 
>plbptverständlich  und  noch  weniger  durch  die  bisher  bekannt  gewordenen  onto- 
ifpnetischen  Erfahiningen  bewiesen,  dass  sich  durch  höhere  Entwickelungsstufen 
<<>gleich  eine  zusammenhängende  Zellenlage  auf  dem  Wege  der  Invagination 
hervorbildet  und  eine  ausschliessliche  Beziehung  zur  Ernährung  und  Verdauung 
gewinnt,  dass  sich  somit  zuerst  &ine  Invaginationsgastrula  entwickeln  musste,  die 
freilieh  den  Bedingungen  der  für  den  freibeweglichen  Organismus  bei  verstärkter 
Grössenzunahme  noth wendig  werdenden  Flächenvermehrung  am  einfachsten  und 
'•^sten  entspricht.  Es  konnten  ebensogut  vereinzelte  Zellen  in  den  Hohlkörper 
eintreten  und  mit  oberflächlichen  Zellen  verbunden  oder  auch  für  sich  mittelst 
amoeboiden  Fressens  die  Ernährung  besorgen  und  die  Arbeitstheilung  zwischen 
inneren  Nährzellen  und  oberflächlichen  Bewegungszellen  begründen.  In  der 
That  verhalten  sich  in  dieser  Weise  die  jüngsten,  dem  Gastrulastadium  voraus- 
?»*henden  Larvenformen  vieler  Spongien  (Halüarca^  Ascetta),  Hydroiden,  und 
R'hinodermen.  Erst  später  bildet  sich  eine  zusammenhängende  entodermale 
Zellenlage  nebst  Blastoporus  oder  Gastrulamund,  während  die  isolirt  eingewan- 
'ierten  Zellen  theilweise  oder  sämmtlich  zu  neuen  besonderen  Functionen  Ver- 
wendung finden.  Sonach  würde  auch  die  durch  die  ontogenetischen  Befunde 
<*rwiesene  Thatsache  Verständniss  gewinnen,  dass  Entoderm  und  Mesoderm 
iMesoblast)  genetisch  in  unmittelbarer  Beziehung  stehen,  dass  das  Mesoderm 
gerade  bei  niederen  Thieren  so  häufig  als  Theil  des  Entoderms  zur  Sonderung 
?elangt  oder  doch  aus  demselben  seinen  Ursprung  nimmt.  Auch  andere  Ver- 
kältnisse,  wie  z.  B.  die  ungleiche  Bedeutung  des  Blastoporus,  welcher  in  vielen 
Fällen  zur  Afteröffnung,  in  anderen  zur  Pharyngealöffnung  wird,  stehen  der 
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Deutung  der  Gastrula  als  eines  phyletisch  überall  gleichwerthigen  Formzustandes 
entgegen.  Besonders  aber  sind  es  die  grossen  Verschiedenheiten  in  der  Bildung 
des  Mesoderms,  durch  welche  eine  einheitliche  Auffassung  der  Entwickelungs?- 
vorgänge  aller  Metazoentypen  zur  Zeit  nicht  durchführbar  erscheint.  Auch  nach 
dieser  Seite  hin  wurden  in  neuerer  Zeit  von  Forschern,  welche  die  Frage  des 
zweiblätterigen  Zustandes  des  Keimes  für  erledigt  halten  konnten,  der  Versuch 
gemacht,  die  Verschiedenheit  der  coraplicirten,  von  der  Gastraea  aus  sich  ent- 
wickelnden Organisation  zu  erklären  (Coelomtheorie). ')  Dieselben  wollen  den 
Ursprung  des  raesodermalen  Zellenmaterials  auf  zwei  ganz  verschiedene  Bildungen 
zurückführen  und  hiernach  die  Metazoentypen  unter  Ausschluss  der  zweiblätterigen 
Coelenteraten  in  zwei  Reihen  gruppiren.  Nur  in  der  einen  Beihe  (Ao^Enterocodür) 
handle  es  sich  um  ein  wahres  mittleres  Keimblatt,  welches  als  MesohlaM  zwischen 
den  beiden  primären  epithelialen  Blättern,  dem  Ectohlast  und  Entohldst^  durch 
Faltung  des  letzteren  als  Epithellamelle  seinen  Ursprung  nehme.  In  der  anderen 
Reihe  (der  Pseudocoelier)  lassen  sie  das  mesodermale  Zellenmaterial  nicht  ak 
Keimblatt  gelten,  sondern  unterscheiden  dasselbe  als  Mesenchym,  welches  auf 
isolirt  eingewanderte  Zellen  zurückzuführen  sei  und  in  Verbindung  mit  dem 
Ergüsse  eines  gallertig  flüssigen  Secretes  die  Füllung  zwischen  beiden  Keim- 
blättern darstelle.  Unstreitig  ist  es  nun  sehr  verdienstlich,  diesen  Unterschied 
betont  und  für  die  zweite  Form  der  Mesodermbildung  die  zweckmässige  Bezeich- 
nung Mesenchym  eingeführt  zu  haben;  zu  einem  Fortschritt  aber  in  dem  Ver- 
ständniss  der  genetischen  Beziehungen  der  Metazoentypen  hat  die  Lehre  nicht 
geführt.  Denn  weder  ist  ein  fundamentaler  Unterschied  zwischen  den  Zellen, 
welche  untereinander  verbunden  in  epithelartiger  Anordnung  zwischen  die  Keim- 
blätter gelangen,  und  solchen,  welche  für  sich  vereinzelt  aus  dem  Verbände  aus- 
treten und  in  die  primäre  Leibeshöhle  einwandern,  constatirbar,  noch  ist  der 
Ursprung  des  Mesenchyms,  welches  zu  der  verschiedensten  Zeit  noch  vor  der 
Entoblastbilduug,  dann  später  aus  Ectoblast  und  Entoblast  und  sogar  aus  dem 
Mesoblast  (Vertebraten)  sich  entwickeln  kann,  ein  einheitlicher.  Im  Gegentheil 
umfasst  das  Mesenchym  die  verschiedenartigsten  untereinander  ungleichwerthigen 
Bildungen.  Ferner  ist  es  reine  Voraussetzung,  die  Entstehung  des  Mesoblast> 
aus  Falten  des  Entoldasts  als  die  primäre  zu  betrachten,  zumal  gerade  bei  den 
niedersten  Typen  Mesenchymkeime  noch  vor  der  Differenzirung  eines  Entoblasts 
im  Blastulastadium  einwandern  und  sich  ein  Entoblast  aus  Mesenchymkeimeu 
bilden  kann.  Auch  sind  die  Mollusken,  welche  neben  den  Dryozoen^  Rotiferen 
und  Platyhelminthm  als  Pseudocoelier  betrachtet  werden,  in  Wahrheit  mit  dem 
gleichen  Rechte  wie  die  Chaetopoden  Enterocoelier ;  im  Grunde  bleiben  nur  die 
parenchymatösen  Flatyhelminthen,  welche  schon  E.  Haeckel  als  Acoelotnisr 
allen  übrigen  Typen  entgegenstellte,  als  Pseudocoelier  übrig.  Das  Verständnis^ 
der  Verwandtschaft  zwischen  den  Metazoentypen  erscheint  daher  durch  die 
sogenannte  Coelomtheorie  kaum  erheblich  gefördert. 

*)  0.  Hertwig  und  R.  Hertwig,  Die  Coelomtheorie,  Versuch  einer  Erklärung  des 
nittleren  Keimhlattes.  Jena,  1881. 
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DIrecte  Entwlek«liing  und  Metamorphose. 

Je  vollkommener  die  üebereinatiinmung  der  ausgeschlüpften  Jnogen  mit 
im  Geschlechtsthiere  ist,  um  so  grCssqr  wird  sich,  znmal  bei  höher  organisirten 
ThiercD,  die  Zeitdauer  der  embryonalen  Entwickelung,  um  so  coniplicirter  werden 
siih  die  Bildungsvorgänge  des  Embryo  erweisen  müssen.  Die  Entwickelung  im 
freien  Leben  beschränkt  eich  in  diesem  Falle  auf  einfaches  Fortwachsen  und  auf 
die  Ausbildung  der  Geschlechtsorgane.  Hat  d^egen  das  Embryonallebeu  einen 
relativ  (im  Verhältniss  zur  Höhe  der  Organisation)  raschen  und  einfachen  Ver- 
lanf.  wird  mit  anderen  Worten  der  Embrjo  sehr  frühzeitig  und  auf  einer  relativ 
Diederen  Organisationsstufe  geboren,  so  wird  sich  die  freie  Entwickelung 
i-omplicirter  gestalten  und  neben  der  Pj_  jgQ 

llrassenzaaahrfiemannigfacheyorgän-  a  b  c 

^e  von  Umbildung  und  Formverände- 

ruQg  darbieten.  Das  neugeborene  Junge  x  ^ 

er^heiut  dann  dem  ausgewachsenen 
Tliiereg(^enflberalsLaroeund  wächst 
allmälig  und  keineswegs  direct  und 
deic.hmässig,  sonderu  im  Zusammen- 
hang mit  denBedürfnissen  einer  selbst- 
^tändigen  Ernährung  und  Vertheidi- 
gnng.  eventuell  unteranderen  Lebens- 
l'wlingungen  an  einem  ganz  verschie- 
lieoen  Aufenthaltsort  und  daher  unter 
provisorischen  Einrichtungen  zu  der 
Form  des  Geschlechtsthieres  aus.  Man 
nennt  diese   Form  postembryonaler 

,,  ,    .   i_   1  w^  1  UrrenznsUndeilcsFiiiiclies.  Dich  Ecker,  a  EiDlurnc 

hntwickelung  Jaetamorphote. 

BekannteBeispielevonMetamor-  , 
jihöse  liefert  die  Entwickehingsge-  ; 
*liichte  der  Inseeten  und  Amphibien,  i 
Alis  den  Eiern  der  Frösche  und  Kröten  *'"'"■■  ^  '^'"""''  *  *"«=■  ^"  uir-"^»«- 

iFig.  120)  sehlüpfen  geschwänzte,  es tremitätenlose Larven,  die  sogenannten  Kaul- 
qnappen  aus.  Dieselben  erinnern  durch  ihren  eomprimirten  Ruderschwanz  und  die 
Kiemenathmung  an  die  Fische  und  besitzen  in  zwei  kleinen  kehlständigen  Saug- 
puben  Haftorgane,  um  sich  an  Pflanzentheilen  vor  Anker  zu  legen.  Die  Mund- 
"ffnung  besitzt  eine  Bekleidung  von  Honiacheiden,  der  spiralig  aufgerollte  Darm- 
i-anai  ist  auffallend  lang,  das  Herz  einfach,  und  die  Geiassbogen  verhalten  sich 
denenderFiseheähnlich.  NachdemmitfortsehreitenderaWachsthum  die  äusseren 
Kieraenbäumchen  rückgebildet  und  durch  neue,  von  einer  Hautduplicatur  flber- 
»ichseneKiemenbiättchenersetztwordensind,  auch  derHautsaum  des  Schwanzes 
Mnp  bedeutendere  Hohe  erlangt  hat,  wachsen  zunächst  die  hinteren  Gliedmassen 
hervor,  während  die  vorderen  noch  längere  Zeit  unter  der  Körperhaut  versteckt 
tilcilien  und  erst  später  nach  aussen  durchbrechen.  Inzwischen  haben  sich  auch 
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die  Lungen  als  Anhänge  (Ins  Vorderdarmes  entwiebelt  und  als  AthmuDgsorg'dn-' 
die  Kiemen  verdrängt,  dio  Duplizität  des  Heracus  und  Kreislaufs  ist  zur  Aiif- 
bildung  gelangt  und  der  Hornsehuabel  abgeworfen.  Schliesslich  bleibt  die  dun-h 
Schrumpfung  vorbereitete  Rückbildung  des  Schwanzauhanges  übrig,  um  aus  di-r 
wasserlebenden  Kaulquappe  die  sum  Landleben  befähigte  Frosch-  oder  Krwteu- 
form  hervorgehen  zu  lassen,  (Fig,  121.) 

Für  die  allerdings  durch  üebergänge  verbundenen,  bei  schärferer  Aii>- 
pr%ung  aber  bestimmt  gegenüberstehenden  Entwickeln  ngsformen  der  Metatimi- 
pbosa  und  der  directmi  Entwickelung  erscheint  in  erster  Linie  die  Quantität  ib'> 
dem  Embryo  zu  Gebote  stehenden  Bildungs-  und  Nahmngsinateriales  im  V<-l- 


hältnisszurtir5ssedesausgewachsenenTbierIeibesvonBedeutung(R.Leuckaru. 
Die  ThiiTi'  mit  direcler  Entwickdung  bedürfen  —  und  zwar  im  Allgemeinen 
pi'oportionirt  der  Höhe  ihrep  Organisatiousstufe  und  Körpergrösse  —  eimr 
reicheren  AnsstaltnngdesKies  mit  Niihruugsdott  er  oder  besonderer  accessori.-'cht'r 
Eruährungsquellen  für  den  sich  entwickelnden  Embryo,  .sie  entstehen  daher  ent- 
weder aus  relativ  gro.ssen  Eiern  (Vögel)  oder  bilden  sich  in  inniger  Verbindunjr 
mit  dem  mfitterhchen  Körper  unter  fortwährender  Zufuhr  von  Nahrungsätotfeu 
auH  (Siituftthieiv).  Die  Thiere  dagegen,  welche  sich  mittelst  Meiamorpha*«  ent- 
wickeln, entstehen  durchweg«  in  relativ  kleinen  Eieru  und  erwerben  nach  der 
(Jeburt  sclb.-itständig  durch  eigene  Thätigkeit  das  ihnen  im  Eileben  gewisri<T- 
umsttcn  vorenthaltene,  für  ihre  weitere  Entwickelung  nothwendige  Material.  Dir' 
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Motterthiere  jener  bringen  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen,  unter  Voraus- 
Miwng  einer  gleichen  Productivität,  das  heisst  Erübrigung  einer  im  Verhältniss 
zum  Körpergewicht  bestimmten  Menge  von  Bildungsmaterial,  eine  nur  geringe, 
die  Mutterthiere  dieser,  aus  der  gleichen  zur  Fortpflanzung  verwendbaren  Menge 
von  Zeugungsmaterial,  eine  grosse  Zahl  von  Nachkommen  hervor;  die  Metamor- 
phose erscheint  daher  als  eine  Entwickelungsform,  welche  die  Grösse  der  Frucht- 
barkeit, das  heisst  die  Zahl  der  aus  einer  gegebenen  Bildungsmasse  erzeugten 
Nachkommen,  ausserordentlich  erhöht,  und  hat  demgemäss  auch  im  Haushalt 
imter  den  mannigfachen  Wechselbeziehungen  des  Naturlebens  eine  grosse  physio- 
logische Bedeutung,  während  sie  systematisch  in  nur  untergeordnetem  Grade 
vprwerthbar  ist. 

Man  hat  in  früherer  Zeit  diese  indirecte,  unter  Vorgängen  mannigfacher 
Reductionen  und  Neubildungen  sich  vollziehende  „Metamorphose"  aus  dem 
Bedürfniss  von  Schutz-und  Ernährungseinrichtungen  derfrühzeitig  ins  freieLeben 
getretenen,  einfach  organisirten  Jugendform  zu  erklären  versucht  (R.  L e uckart). 
Mit  dem  Nachweise  solcher  Wechselbeziehungen  wie  zwischen  den  besonderen 
Larvenorganen  und  der  eigenthümlichen  Ernährungsweise  und  Schutzmittel  ist 
üan  zwar  ein  wichtiger  Factor  zum  Verständniss  der  besonderen  Einrichtungen, 
al>er  ebenso  zweifellos  noch  keine  Erklärung  derselben  gegeben.  Einer  Erklänmg 
treten  wir  erst  mit  Hilfe  der  Principien  des  Darwinismus  imd  der  Descendenz- 
lehre  näher,  nach  welcher  Form  und  Bau  der  Larven  mit  derStammeseutwickelung 
'Phylogenie)  in  Beziehung  zu  setzen  und  in  der  Weise  aus  Forlnzuständen  jener 
abzuleiten  sind,  dass  die  jüngeren  Larvenzustände  primitiven,  die  vorgeschritte- 
neren dagegen  später  aufgetretenen  und  höher  organisirten  Thierformen  ent- 
sprechen würden.  In  diesem  Sinne  erscheinen  die  Entwickelungsvorgänge  des 
Individuums  als  eine  mehr  oder  minder  vollständige  Eecapitulation  der  Ent- 
wiikelungsgesehichtederArt,  freilich  mit  mannigfachen,  im  Kampfe  ums  Dasein 
Jurch  Anpassung  entstandenen  Veränderungen  und  erst  secundär  erworbenen 
Eigenthümlichkeiten  (Fritz  Müller's')  Fundamentalsatz,  von  E.  Haeckel  als 
^nogenetücJies  Grundgesetz  bezeichnet).  Die  Urgeschichte  der  Art  wird  demgemäss 
in  der  Entwickelungsgeschichte  des  Individuums  um  so  vollständiger  erhalten 
sein,  je  länger  die  Beihe  der  Jugendzustände  ist,  welche  sie  gleichmässigen 
S4'hrittes  durchläuft;  sie  wird  um  so  treuer  erhalten  sein,  je  weniger  die  Eigen- 
thümlichkeiten  der  Jugendzustände  als  selbstständig  erworben,  beziehungsweise 
als  aus  späteren  in  frühere  Lebensabschnitte  zurückverlegt,  sich  herausstellen. 
Indessen  gibt  es  zahlreiche  Larvenformen,  die  selbst  erst  secundär  durch 
Anpassung  zu  erklären  sind  (viele  Insectenlarven),  und  auch  unter  den  Larven 
der  Crustaceen,  die  oft  eine  grosse  Reihe  von  Verwandlungen  erfahren,  sind 
nur  wenige,  wie  das  Mysisstadium  der  Makruren,  von  unmittelbar  phyletischem 
Werthe.  Die  jüngeren  dieser  Larven,  wie  die  Zoea  der  Decapoden  und  der  für 
Entomostraken  und  Malakostraken  gleich  bedeutungsvolle  Nauplius  weisen 
keineswegs,  wie  man  früher  glaubte,  auf  uralte  Stammgi'uppen  der  Zoeopoden 


')  Fritz  Müller,  Für  Darwin.  Leipzig,  1863,  pag.  75—81. 
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und  Naupliaden  hin,  sondern  tragen  unverkennbare  Spuren  secundärer,  durch 
Anpassung  erworbener  und  in  die  Jugendform  zurückverlegter  Merkmale.  Da- 
gegen scheint  die  bei  den  Anneliden  und  Mollusken  verbreitete  Lov6n 'sehe 
Larve  (Trochophora  oder  Trochosphaera)  einen  hohen  phyletischen  Werth  zu 
besitzen  und  auf  gemeinsame  Stammformen  dieser  Kreise  hinzuweisen. 

Die  in  der  Entwickelungsgeschichte  erhaltene  geschichtliche  Urkunde  wird 
nun  aber  durch  Vereinfachung  und  Abkürzung  der  freien  Entwickelung  allmälig 
verwischt,  indem  die  aufeinanderfolgenden  Phasen  der  Umgestaltung  allmälig 
mehr  und  mehr  in  das  Leben  des  Embryos  zurückverlegt  werden  und  unter  dem 
Schutze  der  EihüUen  auf  Kosten  eines  reichlicher  abgeschiedenen  Nährmaterials 
(secundärer  Dotter,  Eiweiss,  Ernährung  mittelst  Placenta)  rascher  und  in 
abgekürzter  Form  zum  Ablauf  kommen  (Gameehn,  Flusskrebsy  Säugeihiere). 
Bei  den  Thieren  mit  directer  Entwickelung  ist  demnach  die  complicirte  Entwicke- 
lung innerhalb  der  Eihüllen  eine  zusammengezogene  und  vereinfachte  Metamor- 
phose und  also  die  sogenannte  directe  Entwickelung  der  Metamorphose  gegen- 
über eine  secundäre  Entwickelungsform. 

Generationswechsel,  Polymorphismus  und  Heterogonle. 

Sowohl  bei  der  directen  als  indirecten  Entwickelung  mittelst  Metamorphose 
kommen  die  aufeinanderfolgenden  Formzustände  in  der  Lebensgeschichte  des- 
selben Individuums  zum  Ablauf.  Es  gibt  aber  auch  Formen  der  freien  Ent- 
wickelung, bei  welcher  das  Individuum  nur  einen  Theil  der  Umgestaltungen 
durchläuft,  während  die  von  ihm  erzeugten  Nachkommen  den  andern  Theil 
derselben  zur  Erscheinung  bringen.  Dann  wird  der  Lebenscyclus  der  Art  durch 
zwei  oder  mehrere  Generationen  repräsentirt,  welche  bei  verschiedener  Gestal- 
tung und  Organisation  unter  abweichenden  Lebensbedingimgen  sich  ernähren 
und  in  verschiedener  Weise  fortpflanzen. 

Eine  solche  Entwickelungsform  ist  der  Generationswechsel  (Metagenese), 
der  gesetzmässige  Wechsel  einer  geschlechtlich  ausgebildeten  Generation  mit 
einer  oder  mehreren  ungeschlechtlich  sich  fortpflanzenden  Generationen.  Vom 
Dichter  Chamisso  *)  an  den  Salpen  entdeckt,  jedoch  länger  als  zwei  Decennien 
imbeachtet  geblieben,  wurde  der  Generationswechsel  von  J.  Steenstrup^) 
wieder  entdeckt  und  an  der  Fortpflanzung  einer  Reihe  von  Thieren  (Medusen. 
Trematoden)  als  ein  Entwickelungsgesetz  erörtert.  Das  Wesen  desselben  beruht 
darauf,  dass  die  Geschlechtsthiere  Nachkommen  erzeugen,  welche  von  ihren 
Eltern  zeitlebens  verschieden  bleiben,  jedoch  fortpflanzungsföhig  sind,  und  zwar 
auf  ungeschlechtlichem  Wege  als  ^Ammen^  eine  Brut  hervorbringen,  welche 
entweder  zur  Organisation  und  Lebensweise  der  Geschlechtsthiere  zurückkehrt 
oder  sich  abermals  ungeschlechtlich  vermehrt  und  erst  in  ihren  Nachkommen 


')  Adalbert  de  Chamisso ,  De  aDimalibus  quibiisdam  e  classe  yermium  Linnaeana 
in  circumnavigat.ione  terrae  auspicante  comite  N.  Romanzoif  duce  Üttone  de  Eotzebue  anni< 
1815,  1816,  1817,  1818  peracta.  Fase.  I.  De  salpa.  Berolini,  1819. 

^)  Job.  Jap.  Sm.  Steenstriip,  Ueber  den  Generation.swecbsel  etc.,  übersetzt  von 
C.  H.  Lorenzen.  Kopenhagen,  1842. 
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luden  Geschlechtsthieren  zurflckffihrt.  Im  letzteren  Falle  nennt  man  die  erste 
litiDeration  der  Ammen  die  „GroBsammen"  und  die  von  ihnen  erzeugte  zweite 
Aniuiengeneration  „Ammm" ;  das  Leben  der  Art  wird  dann  dnrcb  die  Kat- 
viekeluQg  TOD  drei  verschiedenen,  aus  einander  hervorgehenden  Oenerationen 
(liesehlechtsthier,  Grossamme  und  Annme)  zusammengesetzt.  Die  Entwickelung 
i]<T  zwei,  drei  oder  zahlreichen  Oenerationen  kann  eine  directe  sein  oder  auf 
i-iner  mehr  oder  minder  complicirten  Metamorphose  beruhen,  und  ebenso  kann 
ilas  Verhältniss  von  Ammen  zur  Geschlechtsgeneration  bald  melir  dem  von 
ähnlichsichernährenden  und  eine  ähnliche  Organisationsstufo  vertretenden  Thier- 
furmen  (z.  B.  Sai^e»),  bald  dem  von  Larve  und  Geschlechtsthier  (z.  B.  ^et/usen) 
entsprechen.  Demgemäss  haben  wir  verschiedeue  Formen  von  Generationswechsel 
a  Fg   122.  d 


lu  unCetscheideo,  die  auch  genetisch  eine  verschiedene  Ableitung  und  Erklänmg 
liuileii. 

Das  letztere  der  Metamorphose  ähnliche  Verhältuiss  der  Metagenese  haben 
wir  uns  in  den  meisten  Fällen  in  der  Weise  entstanden  zu  erklären,  dass  die 
Annnetiform,  einem  niederen  Zustande  der  Stanimesentwickelung  entsprechend, 
v"[i  diesem  die  Fähigkeit  ungeschlechtlicher  Portpflanzung  ererbte,  während  die 
■."■t^chlechtliehe  Fortpflanzuug  lediglich  dem  phyletiseh  höchsten  Gliede  zukam, 
IVLipielsweise  die  Metagenese  der  Schirmquallen,  Die  aus  dem  Ei  ausgeschlüpfte, 
WitupertePlanula(6astruIamitgeschlossenemUrmund)setztsich  nachlängerem 
'"mhiTschwärmen  an  dem  bei  der  Bewegung  nach  vorne  gerichteten  Polo  fest  und 
ifw innt  an  dem  freien  Pole  eine  neue  MundöfTnung,  in  deren  Umgebung  mit  dem 
fi'rtsehreitenden  Wachsthum  1,  2,  4,  8,  schlie-sslich  10  lange  Fangarme  hervor- 
fathsen,  währeud  sich  das  breite  Mundfeld  als  contractiler  Mundkegel  erhebt, 
iFig,  122.)  In  das  Innere  derGastralhöhle  springen  vom  Fusspunkt  bis  zur  Basis  des 
Muadkegels  vier  von  LängsmuskelzQgen  begleitete  Gastralwfliste  vor.  Nachdem 


103  Scn'bi'toi".  ^Iioliila,  l^phrn. 

der  nunmehr  zur  Scyphistoma  (Scyphotloma)  gewordene  Polyp  unter  gönsti^en 
Ernährungsbedingungen  eine  gewisse  Grösse  (von  etwa  2  bis  4  Um.)  err*-ithi 
hat,  bilden  sich  am  vordem  KCrpertheil  ringförmige  Einschaärungen  aus. 
durch  welche  eine  Keihe  von  segmentähnlichen  Abschnitten  entstehen.  Zunächst 
schnürt  sich  der  vorderste,  den  Tentakelkrauz  umfassende  Körpertheil  ab  und 
ihm  folgen,  indem  sich  neue  Segmeutringe  contiuiiirlich  in  der  Richtung  rou 
vorne  nach  hinten  abschnüren,  eine  grössere  oder  geringere  Zahl  von  Abschnitten, 
hinter  denen  das  kolbig  angeschwollene  Endstück  des  Polypenleibes  ungetheilt 


bleibt.  Die  Scyphistoma  ist  zur  Strobihi  geworden,  welche  selbst  verschiedeue 
Entwickelungsphasen  durchliluft.  Wülircnd  sieh  nämlich  die  Fangarme  zurück- 
bilden, gcstaltensichdieaufeiuanderfolgenden,  durch  Einschnürungenabgesetzteu 
Segmente  unter  Bildung  von  Lappenfortsätzen  und  Randkörpern  (rfickgcl-il- 
deten  Tentakeln)  zu  kleinen,  flachen  Scheiben  wm,  welche  sieh  loslösen  und  als 
Ephijren  die  Larven  der  Sehiniiquallen  darstellen.  (Fig.  \22g,h.) 

Im  andern  Falle,  wo  Amme  und  Gest-hlechtsthier,  wie  bei  den  Saipen. 
rphologisch  einander  gleich  stehen,  dürfte  sieh  die  Metagenese  (ähnlieh  ytW 
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Trennung  des  Geschlechte»  aus  dem  Herraaphroditisnius)  auf  dem  Wege  der 
Arijpitstheilung  aus  uräprÜDglich  gleichgestalteteu  Geschlechtsthiereu.  welche 
lugleich  Knospen  producirten,  entwickelt  haben.  Es  war  fiir  die  Entwiekeluug 
lirrregettnässigen  Knospenkette  (am  Stolo  prolifer)  von  Vortheil,  dass  an  den 
ilji-s«liie  producirenden  Individuen  die  geschlechtliehe  Zeugung  unterdrückt  und 
die  Fortpflanzungsorgane  bis  zum  sehliesslicheu  Schwunde  der  Anlagen  vück- 
^t^Midet  wurden,  während  die  zu  Ketten  vereinigten  Individuen  ihre  Geschlechts- 
organe frühzeitig  zur  weiteren  Ausbildung  brachten,  df^egen  die  Anlagen  auin 


Fig.  123. 


Slvlo  prolifer  völlig  rüekbildeten. 

Wie  aber  überhaupt  bei  der  nuge- 
~<'hlechttichenFortpflanzungdurchKnospung 
im  Falle  unterbliebener ÄbtrennungColonien 
tiQil  Stöcke  von  Einzelthieren  ihren  Ursprung 
[lehnien,  so  ergeben  sich  auch  bestimmte 
Fornien  des  Generationswechsels  durch  den 
il;iuernd  aufrecht  erhaltenen  Verband  von 
Amme  und  Geschlechtsthier  (Hydroiden). 
•'"■stalten  sich  die  am  Thierstock  sprossenden 
ludividuen  uicht  alle  in  gleicher  Weise  zu 
irnährenden  und  aufammenden  und  la  Ge- 
Khhrhtsindividuen,  sondern  dilTeriren  die- 
M'lbeu  nach  Bau  und  Gestaltung  so,  dass  sie 
<-ntsprechend  verschiedene  Leistungen  und 
Arlieiten  för  die  Erhaltung  des  Stockes  bc- 
-iirgeu,  so  ergibt  sich  dieals  PolymwphUmm') 
lii-kannte  Form  des  Generationswechsels, 
weiche  an  den  polymorphen  Thierstöckeu  der 
.^VpAonopAorefizn  so  hoher  Ausbildunggelangt. 

Eine  der  Metagenese  ähuliche,  aberge- 
ndisch  in  anderer  Weise  zu  erklärende  Form 

<l>!r  Fortpflanzung  ist  die  erst  in  neuerer  Zeit    KphJ^n.'-''»i*iiJfrciKa"!tdodi'  C'ij""'"'" 
Ifkannt  gewordene  HeterogonU,     Dieselbe  'ir«  >■■'■  t»  ^  ""-  »uruim.). 

i'harakterisirt  sich  durch  die  Aufeinanderfolge  verschieden  gestaltet<>r,  unter 
dliweichendeD  Ernährnngsverhältnissen  lebender  Geschlechtsgeueratioueii.  Die 
liierst  für  kleine  Nematoden  (Rlialtdonema  nigrovenoauvi  und  Leptoderh  appen- 
■iiailala)  nachgewiesene  Heterogonie  ist  wohl  kaum  anders  als  durch  Anpassung 
iü  veränderte  Lebensbedingungen  zu  erklären.  Je  nachdem  der  kleine  Ruud- 
"urm  als  Parasit  unter  gönstigen  Ernährungsbedingungen  sieh  entwickelt  oder 
im  Freien  auf  die  spärlichen  Nährstoffe  feuchter  Erde  oder  schlammigen  Wassers 
angewiesen  ist,  gestaltet  sich  der  Körper  des  Guschleehtsthieres  auch  seiner 
Organisation  nach  in  dem  Maasse  verschieden,  dass  wir  beiderlei  Formen  nach 


'I  B.  Leuckart.  Ueber  den  Polyoiorphisr 
ArbeJtstbeilung  in  der  Natur.  Gicssen,  löSt. 


LS  der  Inditiduen  oder  die  Ei-scbeiimug  der 


deo  Differenzen  ihres  Baues  zu  verschiedenen  Gattungen  stellen  wfirden.  Bei 
Rhahdomana  nigrovenoitum  aua  der  Luuge  der  Batraehier  und  der  zu  ihr  gehörigea. 
frei  lebeaden  „KhabdüiB"  folgen  beide  Generationen  in  streng  alternirendem 


Fig.  123. 


Fig.  124. 


Wechsel.  (Fig.  123«  n.  6.)  Andere  Fälle  von  ife^ero^onw  treten  bei  den  Kindeii- 
läusen  (Cherviei)  und  Wiirzelläusen  (Phylloxera)  auf,  indem  sich  eine  oder 

mehrere  (geflügelte  und 
j  ungeflügelte)  weiblichf 

^  Generationen  durchpar- 
R  thenogenetische  Forl- 
pttanzung  charakUrisj- 
ren  und  lediglich  aus 
ßierlegenden  Weibfhi'ii 
Itesteht^n,  während  di<' 
befnichtete    Eier  able- 

ro-ua  (pr<,rm)  ItrMaWoibchon.    u  Wimerfunn,  h  SonBorfarm.  gendo    GeneraUOQ     VOH 

INMh  Wci»iii«nii.)  tir    -1     L  i    ■    i.     ■ 

Weibchen  zugleich  im 
Vereine  mit  Männchen  zu  einer  bestimmten  Jahreszeit  zur  Erscheinung  koinmi 
und  durch  die  Keduction  der  Mnndfheile  und  des  Daniiapparates,  sowie  dio 
geringe  Körpergrftssi' au-sgezeichnet  sein  kann.  Al.s  eine  Vorstufe  von  Heterogimii' 
kann  man  di>n  bei  manchen  Schitietlcrlingeu,  wie  \ie\Vane»»a prorta  und  Umnn 
höchst  ausgesprochenen  Saisondimorphismus  betrachten,  fQr  welchen  ckarakte- 


Fig.  125. 
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ri^isch  ist,  dass  zn  Teraohiedenen  Jahreszeiten  Generatiooeii  mit  verschieden 
geßrbter  Plügelzeiehuiing  auftreten.  (F^.  124.) 

Gewisse  Formen  von  Heterogonie  führen  scheinbar  zum  Generationswechsel 
iDTäck  und  vornehmlich  dann,  wenn  die  parthenogenetisohen  Generationen  dem 
iasfall  der  Begattung  und  Befruchtung  weiterhin  angepasst  siud  und  als  agame 
l^egattungsnnfUhige  Weibchen  in  ihrem  Geueratiousapparat  wesentliche  Ab- 
veicbungea  dem  sich  begattenden  Weibchen  gegenüber  gewonnen  haben.  Dieser 
Fall  trifft  in  der  That  für  die  Blaüläuae  und  Gallenläuse  zu,  deren  Fortpäauzung 
uian  nach  demVorgan- 
ge  Ton  Steenstrup 
und  V.  Siebold  lange 
Z^it  als  Generations- 
wechsel beurtheilte,bis 
itje  auf  die  Fortpflan- 
lUDgsvorgänge  der  ver- 
wandten Eindenläuse 
gt^^tötzte  Auffassung 
al^Heterogonie  zur  Qel- 
lung  gelangte.  Nach 
dii^ser  sind  die  vivipa- 
tt-a  sogenannten  Blatt- 
\insammen  eine  Form  | 
(on  abweichend  gestal-  j 
i*ten,  der  partheno-  j^J 
«vQetischen  Fortpflan- 
lang  angepassten  Weib- 
<'hea.undderKeimstock 
ilt^rscIbenistnichtsAn- 
teres  als  das  modiflcir- 
'f  Ovarium. 

Es  gibt  aber  auch 
Fälle,  bei  welchen  die 
|>ä[thenogenetischeEnt- 
wk-kelung  des  Eies  schon  frühzeitig  in  dem  eben  angelegten  Ovarium  der  Jugend- 
fiimi  beginnt,  die  Fortpflanzung  also  in  das  Larveuieben  zurückvertegt  wird  und 
-ich  demnach  die  Larve  physiologisch  einer  larvenartigen  Amme  gleich  verhält. 
t'ann  erhalten  wir,  wie  durch  Nie.  Wagner  für  die  Larven  einer  Gallmücke, 
'aHdomtfia  (Miattor),  und  durch  0.  Grimm  für  die  Puppen  einer  Chironomut- 
-Vn  bebannt  wurde,  eine  dem  Generationswechsel  ähnliche  Form  von  Heterogonie, 
wt^lche  ini  Zusammenhange  mit  frühzeitig  eingetretener  parthenogenetischer 
Eientwickelung  zu  erklären  ist.  Schon  die  morphologisch  unentwickelte  Jugend- 
forni  oder  Larve  hat  die  Fähigkeit  gewonnen,  mittelst  ihrer  Eeimanlage  sich 
r'>rtiup(lanzen ,  eine  Erscheinung,  welche  man  nach  dem  Vorschlage  von 
'-'■  E.  V.  Baer  als  Paedogeaeae  bezeichnet  hat. 
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Wenn  man  die  Keimanlage  als  Keimstock  und  die  in  derselben  enthalten*'.'! 
Zellen  als  Keimzellen  oder  Sporen  deuten  will,  so  wfirde  die  FortpflaDvuu^  ilt-r 
Cecidomyien  in  die  Kategorie  des  Generationswechsels  fallen,  eine  Deutuiii.'. 
welche  jedoch  udi  so  weniger  haltbar  ist,  als  der  dem  Pflanzenreich  entlehut" 
Begriff  von  „Spore"  bei  den  Metazoen  Oberhaupt  durch  keine  Thatsache  begründ.i 
werden  kann  und  demnach  unhaltbar  wird.  Die  als  Sporen  oder  Keinizelli-o 
betracht«ten  Fortpflanznngszellen  der  Metazoen  dürften  vielmehr  stets  d<-[ii 
Zellencomplexe  entstammen,  welcher  die  Anlage  des  Ovariums  repräsentirt  und 
meist  schon  in  frßhen  Stadien  der  Embryonalentwickelung  nachweisbar  isi. 

Dem  entsprechend  ist  es  nicht  zweifelhaft,  dass  auch  die  EDtwickeluug 
der  Distomeeu,  die  mau  bislang  auf  Generationswechsel  zurflckfährte,  einer  mit 
Fig.  125.  Paedogenese  verbundenen  Form  der  Heterogonie  eai- 

t  spricht.  Nach  Ablauf  der  Fiirchung  und  Embryonal 

«  entwickelung  verlassen  die  liewimperten  Embryoufn 

(Fig.  125  a,  h)  meist  im  Wasser  die  EihüUen  und  ge- 
langen auf  dem  Wege  selbstständiger  Wanderung  an 
den  Körper  einer  Sehnecke,  in  deren  Leibesraum  h- 
j  eindringen,  um  zu  einer  schlauchfOrniigeD  oder  vt-t- 

ästelten  S/Joroct/sie  (Fig.  125  r),  beziehungsweise  lu 
einer  mit  Darmanlage  versehenen  R^h  (Fig.  Vihd\ 
zu  werden.  Diese  offenbar  morphologisch  tiefsteheii- 
(len  Distomeenlarven  vergleiehbaren  Entwiokelungs- 
j  Stadien  erzeugen  durch  sogenannte  Keinikörner  odi-r 

Sporen  eine  Generation  von  Nachkommen,  welche  al.~^ 
?»  ,,6'efi:ar«i»i"  (Fig.  125  e)  frei  werden,  dann  sich  im 
Körper  eines  Zwiaehenträgers  nach  Verlust  vou  Mund- 
.''tachel  und  Scliwanzanhang  encystireu  (Fig.  12r»/j 
'         und,  vonhieriudenOt^nismusdesdefinitiven  Wohn- 
Viutie.  £i  sttniH  den  wiwr-  thieres  übertragen,  zum  Geschlechtsthier  heranwach- 
mrf^Miuiu.  Äf  EicrüiiuB.!-,™.  jjpj,    [jjj.  jj,^  jp,)(>pj,  auch  hier  in  hohem  Grade  wahr- 
■u^r  in  der  MUlc  der  luiirhfl.kch».  schclnlich,  dass  das  Keimorgan,  aus  deren  Zellen  'ii>- 
irtarjni.oHutciKnBraiBcriwrni.   Cercarieu  Stammen,  den  Zelleucomplcx  der  Ovariitl- 
anlage  repräsentirt,  deren  Elemente  sieh  ohne  Zuthnn  von  Zoospermien.  al-n 
parthenogenetisch ,   entwickeln.     Es  würden  alsdann  die  sogenannten  Keim- 
.sehlänehe  (Sporocysten  oder  Kedien)  fort pflanzmigsfah ige  Larven  sein.     Di.' 
Oerearien  aber  repräsentiren  eine  zweite,  weiter  vorge.-schrittene  Larvenpha.-e. 
Mit  beweglicltem  Sehwanzanbang,  häufig  auch  mit  Augen  und  Mundstaeh'-l 
versehen,  zeigen  sie  in  ihrer  Organisation  bi.s  auf  den  Maugel  eutwiekeller' r 
Gencratioasorgane  bereits  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Geschlecht  sthieren.  in 
denen  sie  sieh  erst  im  Leibe  eines  andern ,  meist  höher  organisirten  W^hnthier'- 
■aiK\i  Verlust  ihrer  Larvenorgaue  ausbilden. 

Wer  den  Begriff  der  Spore  als  ungesehleehtliehes  Fortptlaninng^produrt 
aufrecht  erhall,  wird  in  der  Praxis  unmöglich  eine  schiirfe  Grenz«  zwisiheii 
General ions Wechsel  und  Heterogonie  durchzuführen  im  Stande  sein,  tia  i'^  liii 
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Spore  und  parthenogenetiBch  sich  entwickelnde  Eizelle  kein  absolutes  Criterium 
gibt.  Im  anderen  Falle  aber,  l)ei  der,  wie  es  scheint,  zutreffenden  Deutung  der 
sogenannten  Sporen  als  frühzeitig  entwickelungsfähige  Zellen  derOvarialanlage, 
sMGenerationswechsel  und  Heterogonie  scharf  von  einander  abzugrenzen,  indem 
5ieh  die  Ammenzustände  lediglich  durch  Sprossung  und  Theilung  vermehren, 
während  die  Portpflanzung  durch  sogenannte  Keimzellen  als  spontan  entwicke- 
lungsfähige EizeUen  der  Heterogonie  zufällt. 

Ein  wesentlicher  Charakter  sowohl  der  Heterogonie  als  des  Generations- 
Wechsels  beruht  auf  der  verschiedenen  Gestaltung  der  im  Leben  der  Art  auf- 
tretenden Generationen,  welche  meist  in  regelmässig  alternirendem  Wechsel 
folgen.  Es  gibt  aber  auch  Formen  der  Fortpflanzung,  bei  denen  in  der  Lebens- 
geschichte des  Individuums  zwei  in  verschiedener  Weise  sich  fortpflanzende 
Zustände  folgen.  Solche  Fortpflanzungsformen  sind  für  die  Erklärung  der  Ent- 
i?tehungsweise  des  Generationswechsels  und  der  Heterogonie  von  grossem  Inter- 
esse, indem  sie  gewissermassen  als  Vorstufen  der  alternirenden  Folge  zweier 
CKler  mehrerer  Generationen  von  Individuen  erscheinen.  Hieher  gehört  der  soge- 
nannte Generationswechsel  bei  Steinkorallen  (Blastotrochus),  welche  sich  als 
Jugendformen  durch  Knospung  fortpflanzen,  ohne  damit  die  Fähigkeit  zu  ver- 
lieren, später  in  das  Stadium  der  Geschlechtsreife  einzutreten. 

In  die  Kategorie  der  unvollkommenen  Heterogonie  würden  die  Fort- 
pflanzungsvorgänge der  Phyllopoden  und  Kotatorien  zu  stellen  sein,  deren 
Weibchen  Sommereier  (mit  parthenogenetischer  Entwickelung)  und  später 
^efruehtungsbedürftige  Wintereier  erzeugen  (Daphniden),  Erst  da,  wo  die 
Eiistenz  ausschliesslich  parthenogenesirender  Generationen,  welche  sich  nur 
ohne  Männchen  fortpflanzen,  neben  den  wahren  Geschlechtsthieren  nach- 
weisbar ist  und  für  jene  Besonderheiten  bestehen,  mit  welchen  der  Ausfall 
der  Befruchtung  im  Zusammenhang  steht,  werden  wir  eine  wahre  Heterogonie 
zu  constatiren  haben. 


GescMclitliclier  üeberblick.*) 

Die  Anfange  der  Zoologie  reichen  weit  in  das  Alterthum  zurück,  doch 
kann  erst  Aristoteles  (im  4.  Jahrh.  v.  Chr.),  welcher  die  Erfahrungen  seiner 
Vorgänger  mit  eigenen  ausgedehnten  Beobachtungen  in  philosophischem  Geiste 
wissenschaftlich  verarbeitete,  als  der  Begründer  dieser  Wissenschaft  gelten.  Die 
wichtigsten  seiner  zoologischen  Schriften  '^)  handeln  von  der  „Zeugangder  Thiere"^^ 
von  den  „Theilen  der  Thiere'^  und  von  der  y,Gtschichte  der  Thiere"^.  Leider  ist 


')  Victor  Car US,  Geschichte  der  Zoologie.  München,  1872. 

*)  Vei-gl.  besonders  Jürgen  Bona  Meyer^s  Aristoteles^  Thierkunde.  Berlin,  1855.' 
A.  V.  Prantzi US,  Aristoteles^  Theile  der  Thiere.  Leipzig,  1853.  Aubert  und  Wimmer, 
Aristoteles'  Fünf  Bücher  von  der  Zeugung  und  Entwickelung  der  Thiere,  übersetzt  und 
'jrläutert.  Leipzig,  1860.  Aubert  und  Wimmer,  Aristoteles'  Thierkunde.  Band  1  und  H 
bipzig,  1868. 


108  Aristoteles,  Plinlus,  Oossner. 

das  letzte  wichtigste  Werk  nur  unvollständig  erhalten.  Man  darfin  Aristoteles 
nicht  etwa  einen  descriptiven  Zoologen  und  in  seinen  Werken  ein  bis  insKlein^-t^ 
ausgeführtes  Thiersystem  suchen  wollen ;  dem  grossen  Denker  musste  eine  ein- 
seitige Behandlung  der  Wissenschaft  fern  liegen.  Aristoteles  betrachtete  das 
Thier  als  lebendigen  Organismus  in  allen  seinen  Beziehungen  zur  Aussenweh. 
nach  Entwickelung,  Bau  und  Lebenserscheinungen,  und  schuf  eine  yergleichendf 
Zoologie,  die  in  mehrfacher  Hinsicht  als  erste  Grundlage  unserer  Wissenschaft 
dasteht.  Die  Unterscheidung  in  BlvUhiere  (svai^La)  und  BluÜoae  («vatfA«),  welche 
er  keineswegs  als  streng  systematische  Begriffe  gebrauchte,  beruht  freilieh  der 
Bezeichnung  nach  auf  einem  Irrthum,  da  der  Besitz  einer  Blutflüssigkeit  allen 
Thieren  zukommt  und  die  rothe  Farbe  keineswegs,  wie  Aristoteles  glaubte,  aL^ 
Criterium  des  Blutes  gelten  kann,  allein  dem  Inhalte  nach  stellte  sie  die  zwei 
grossen  Abtheilungen  der  Wirbelihiere  und  Wirbellosen  gegenüber,  wie  auch 
bereits  der  Besitz  einer  knöchernen  oder  grätigen  Wirbelsäule  als  Charakter  der 
Blutthiere  herrorgehoben  wurde.  Die  acht  Thiergruppen  des  Aristoteles  sind 
folgende : 

BluttJmre  (Ivatfjia)  =  Wirbelthiere. 

1)  Lebendiggebärende  Tkiere  (Vierfüsser,  Cwotoxoüvt« ev  aOToT<;),  neben  welch»' 
als  besonderes  y^^o<  die  Wale  gestellt  werden, 

2)  Vögel  (5pvtOe?), 

3)  eierlegende  Vierfüsser  (TSTpjhcoSa  i)  ohcoSa  (ooroxoüvTa), 

4)  Fische  (ixOu€<;). 

Blutlose  (dcvaiiia)  =  Wirbellose. 

5)  Wdchthiere  (ixaXaxta,  Gephalopoden), 

6)  WeichschalOnere  ((AaXoxdorpaxa), 

7)  KerfÜiiere  (Ivrofxa), 

8)  Schcdthiere  (c)(7Tp2x.sBsp(JiaTay  Echinen,  Schnecken  und  Muschel thiere). 
Nach  Aristoteles  hat  das  Alterthum  nur  einen  namhaften  zoologischeu 

Schriftsteller  in  Plinius  dem  Aeltern  aufzuweisen,  welcher  im  ersten  Jahr- 
hundert n.  Chr.  lebte  und  bekanntlich  bei  dem  grossen  Ausbnich  des  Vesuv  (79) 
als  Flottencapitän  seinen  Tod  fand.  Die  Naturgeschichte  von  Plinius  behaudelt 
die  ganze  Natur  von  den  Gestirnen  an  bis  zu  den  Thieren.  Pflanzen  und  Mineralien, 
ist  aber  kein  sel!)stständiges  Werk  von  wissenschaftlichem  Werth,  sondern  nur 
eine  aus  vorhandenen  Quellen  zusammengetragene  und  keineswegs  durchau.^ 
zuverlässige  Compilation.  Plinius  schöpfte  aus  Aristoteles  in  reichem  Maasst% 
verstand  ihn  aber  oft  falsch  und  nahm  auch  hier  und  da  alte,  von  Aristoteh's 
zurückgewiesene  Fabeln  als  Thatsachen  wieder  auf.  Ohne  ein  eigenes  Systt*m 
aufzustellen,  unterschied  er  die  Thiere  nach  dem  Aufenthalte  in  Landthiert^, 
(Terrestria),  Wasserthiere  (Aquatilia)  und  Flugthiere  (Volatilia),  eine  Einthei- 
lung,  die  bis  auf  G essner  die  herrschende  blieb. 

Mit  dem  Verfalle  der  Wissenschaft  gerieth  auch  die  Naturgeschichte  in  V«»r 
gessenheit.  Der  unter  dem  Bann  des  Autoritätsglaubens  gefesselte  menschliehi» 
Geist  fand  im  Mittelalter  kein  Bedürfniss  nachselhstständigerNaturbetraehtuni;. 
Aber  in  den  Mauern  christlicher  Klöster  fanden  die  Schriften  des  Aristotoh^s 
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nnd  Plinins  ein  Asyl,  welches  die  im  Heidenthnm  begründeten  Keime  der 
Wissenschaft  vor  dem  Untergange  schützte. 

Während  im  Laufe  des  Mittelalters  zuerst  der  spanische  Bischof  Isidor 
von  Sevilla  (im  7.  Jahrh.)  und  später  Albertus  Magnus  (im  13.  Jahrh.) 
Bearbeitungen  der  Thiergeschichte  (ersterer  noch  nach  dem  Vorbilde  .  von 
Plinins)  lieferten,  traten  im  16.  Jahrhundert  mit  dem  Wiederauf  blühet!  der 
Wissenschaft  die  Werke  des  Aristoteles  wieder  in  den  Vordergrund,  aber  es 
re^te  sich  auch  bereits  das  Streben  nach  selbstständiger  Beobachtung  und 
Forschung.  Werke  wie  die  von  C.  Gessner,  Aldrovandus,  Wotton  zeugten 
von  dem  neu  erwachenden  Leben  unserer  Wissenschaft,  deren  Inhalt  mit 
der  Entdeckung  neuer  Welttheile  immer  mehr  bereichert  wurde.  Dann  im 
nachfolgenden  Jahrhundert,  in  welchem  &ar-vey  den  Kreislauf  des  Blutes, 
Keppler  den  Umlauf  der  Planeten  entdeckte  und  Newton's  Gravitationsgesetz 
ilie  Physik  in  eine  neue  Bahn  brachte,  trat  auch  die  Zoologie  in  eine  fruchtbare 
Epoche  ein.  M.  AurelioSeverino  schrieb  seine  Zootomia  democritaea  (1645) 
und  gab  in  derselben  von  verschiedenen  Thieren  anatomische  Darstellungen, 
mehr  zum  Nutzen  und  zur  Förderung  der  menschlichen  Anatomie  und  der 
Physiologie.  Swammerdamin  Leyden  zergliederte  den  Leib  der  Insecten  und 
Weichthiere  und  beschrieb  die  Metamorphose  der  Frösche.  Malpighi  in  Bologna 
und  Lee  uwenhoek  in  Delft  benutzten  die  Erfindung  des  Mikroskops  zur  unter- 
siiehungder  Gewebe  und  der  kleinsten  Organismen  (Infusionsthierchen).  Letzterer 
entdeckte  die  Blutkörperchen  und  sah  zuerst  die  Querstreifen  der  Muskulatur. 
Auch  wurden  von  einem  Studenten  Hamm  die  Samenkörperchen  entdeckt  * 
and  wegen  ihrer  Bewegung  als  „  Samen thierchen"  bezeichnet.  Der  Italiener 
Redi  bekämpfte  die  elternlose  Entstehung  von  Thieren  aus  faulenden  Stoffen, 
wies  die  Entstehung  der  Maden  aus  Fliegeneiern  nach  und  schloss  sich  dem 
•♦erühmten  Ausspruch  Harvey's:  „Omne  vivumexovo"  an.  Im  18.  Jahrhundert 
gewann  vornehmlich  die  Kenntniss  von  der  Lebensgeschichte  der  Thiere 
♦•ine  ausserordentliche  Bereicherung.  Forscher  wie  ßßaumur,  Bösel  von 
Rosenhof,  de  Geer,  Bonnet,  J.  Chr.  Schaeffer,  Ledermüller  etc. 
lehrten  die  Verwandlungen  und  die  Lebensgeschichte  der  Insecten  und  ein- 
heimischen Wasserthiere  kennen,  während  zu  derselben  Zeit  durch  Expeditionen 
in  fremde  Länder  aussereuropäische  Thierformen  in  reicher  Fülle  bekannt 
wurden.  In  Folge  dieser  ausgedehnten  Beobachtungen  und  eines  immer  mehr 
wachsenden  Eifers,  das  Merkwürdige  aus  fremden  Welttheilen  zu  sammeln, 
war  das  zoologische  Material  in  so  bedeutendem  Maasse  angewachsen,  dass 
^m  dem  Mangel  einer  präcisen  Unterscheidung,  Benennung  und  Anordnung 
die  Gefahr  der  Verwirrung  nahe  lag  und  der  üeberblick  fast  unmöglich 
wnrde. 

unter  solchen  Verhältnissen  musste  das  Auftreten  eines  Systematikers  wie 
Carl  Linn^  (1707—1778)  für  die  fernere Entwickelung der  Zoologie  von  grosser 
Bedeutung  werden.  Zwar  hatten  schon  vorher  die  systematischen  Bestrebungen 
in  Ray,  der  mit  Becht  als  Vorgänger  Linn^'s  an  erster  Stelle  genannt  wird, 
^ine  gewisse  Grundlage,  indessen  keine  durchgreifende  methodische  Gestaltung 
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gewonnen.  John  Ray  führte  zuerst  den  Artbegriff')  ein  und  berücksichtigte 
anatomische  Charaktere  als  Grundlage  der  Classification.  In  seiner  1693  erschie- 
nenen Schrift:  „Synopsis  der  Säugethiere  und  Reptilien^  schliesst  er  sich  an 
Aristoteles'  Eintheilung  in  Blutführende  und  Blutlose  an.  Bezüglich  der  ersten 
legte  er  den  Grund  zu  den  Definitionen  der  vier  ersten  Linnö' sehen  Classen,  die 
Blutlosen  sonderte  er  in  grössere  (Cephalopoden,  Crustaceen  und  Testaceen)  und 
in  kleinere  (Insecten). 

Ohne  sich  weitreichender  Forschungen  und  hervorragender  Entdeckungen 
rühmen  zu  können,  wurde  Linnö  durch  die  scharfe  Sichtung  und  strenge 
Gliederung  des  Vorhandenen,  durch  die  Einführung  einer  neuen  Methode  sicherer 
Unterscheidung,  Benennung  und  Anordnung,  für  die  Entwickelung  der  Wissseu- 
schaft  .von  grosser  Bedeutung. 

Indem  er  für  die  Gruppen  verschiedenen  Umfanges  in  den  Begriffen  der 
Art,  Gattung,  Ordnung,  Classe,  eine  Reihe  von  Kategorien  aufstellte,  gewann  er 
die  Mittel,  um  ein  System  von  scharfer,  präciser  Gliederung  zu  schaffen.  Anderer- 
seits führte  er  mit  dem  Principe  der  binären  Nomenclatur  eine  feste  und  sichere 
Bezeichnung  ein.  Jedes  Thier  erhielt  zwei,  aus  der  lateinischen  Sprache  entlehnte 
Namen,  den  voranzustellenden  Gattungsnamen  und  den  Speciesnamen,  welche 
die  Zugehörigkeit  der  fraglichen  Form  zu  der  bestimmten  Gattung  und  Art 
bezeichnen.  In  dieser  Weise  ordnete  Linnö  nicht  nur  das  Bekannte,  sondern 
schuf  zur  übersichtlichen  Orientirung  ein  systematisches  Fachwerk,*in  welchem 
sich  spätere  Entdeckungen  leicht  an  sicherem  Orte  eintragen  liessen. 

Das  Hauptwerk  L  i  n  n  6's :  „  Systema  naturae^,  welches  in  dreizehn  Auflage:; 
mannigfache  Veränderungen  erfuhr,  umfasst  das  Mineral-,  Pflanzen-  und  Thier- 
reich  und  ist  seiner  Behandlung  nach  am  besten  einem  ausführlichen  Katalojje 
zu  vergleichen,  in  welchem  der  Inhalt  der  Natur  wie  der  einer  Bibliothek,  unter 
Angabe  der  l)emerkenswerthesten  Kennzeichen,  in  bestimmter  Ordnung  ein- 
registrirt  wurde.  Jede  Thier-  und  Pflanzenart  erhielt  nach  ihren  Eigenschaften 
einen  bestimmten  Platz  und  wurde  in  dem  Fache  der  Gattung  mit  dem  Specie-*- 
namen  eingetragen.  Auf  den  Namen  folgte  die  in  kurzer  lateinischer  Diagno-e 
ausgedrückte  Legitimation,  dieser  schlössen  sich  dielSynonyma  der  Autoren  und 
Angaben  über  Lebensweise,  Aufenthaltsort,  Vaterland  und  besondere  Kenn- 
zeichen an. 

Wie  Linn^  auf  dem  Gebiete  der  Botanik  das  künstliche,  auf  die  Merkmale 
der  Blüthen  begründete  Pflanzensystem  schuf,  so  war  auch  seine  Classification 
der  Thiero  eine  künstliche,  weil  sie  nicht  auf  der  Unterscheidung  naturlicher 
Gruppen  beruhte,  sondern  vereinzelte  Merkmale  des  inneren  und  äusseren  Baue> 
als  Charaktere  verwerthete.  Linn^  brachte  die  bereits  von  Kay  begründeten 
Verbesserungen  der  Aristotelischen  Eintheilung  zur  Durchführung,  indem  i*r 
nach  der  Bildung  des  Herzens,  der  Beschaffenheit  des  Blutes,  nach  der  Art  «ler 
Fortpflanzung  und  Respiration  folgende  sechs  Thierclassen  aufstellte: 

*)  ^Welche  Formen  nämlich  der  Öpecies  nach  verschieden  sind,  behalten  dipse  ihn« 
spooifisrhe  Natur  beständig,  und  es  entsteht  die  eine  nicht  aus  dem  Samen  einer  andern  od«*r 
umgekehrt.* 
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1)  Säugethiere,  Mammalia,  Mit  rothem  warmen  Blute,  mit  einem  aus 
zwei  Vorkammern  und  zwei  Herzkammern  zusammengesetzten  Herzen, 
lebendig  gebärend.  Als  Ordnungen  wurden  unterschieden:  Primates 
(mit  den  vier  Gattungen  Homo,  Simia,  Lemur,  Vespertilio),  Bruta^  Ferae, 
Glvrts,  Pecora^  Belluae,  Cete. 

2)  Vögel,  Aves.  Mit  rothem  warmem  Blutp,  mit  einem  aus  zwei  Vorkammern 
und  zwei  Herzkammern  zusammengesetzten  Herzen,  eierlegend.  Acci- 
pitres,  Picae,  Anaeres,  GraUae,  GaUinae,  Passeres. 

3)  Amphibien,  Amphibia,  Mit  rothem  kalten  Blute,  mit  einem  aus  ein- 
facher Vor-  und  Herzkammer  gebildeten  Herzen,  durch  Lungen  athmend. 
Reptüia  (Testvdo,  Dra^co,  Lacerta,  Rana),  Serpentes. 

4)  Fische^  Hsces.  Mit  rothem  kalten  Blute,  mit  einem  aus  einfacher  Vor- 
nnd  Herzkammer  gebildeten  Herzen,  durch  Kiemen  athmend.  Apodes, 
Jugulares,  Thoracid,  Abdominales,  Branchiostegi,  Chondropterygü. 

5)  Inseden,  Insecta.  Mit  weissem  Blute  und  einfachem  Herzen,  mit  ge- 
gliederten Fühlern.  Coleoptera,  Hemiptera,  Lepidoptera,  Neuroptera, 
Hymenoptera,  Diptera,  Aptera, 

6)  Wünner,Vermes.  Mit  weissemBluteimd- einfachem  Herzen,  mit  ungeglie- 
derten Fühlfaden.  Mollusca,  Intestina,  Testaeea,  Zoophyta.  Infusoria, 

Während  die  Nachfolger  Linn6's  die  trockene  und  einseitig  zoographische 
Bphandliing  weiter  ausbildeten  und  das  gegliederte  Fachwerk  des  Systems 
irrthümlich  als  das  Naturgebäude  ansahen,  begründete  Cuvier  durch  Ver- 
>ohnielzung  der  vergleichenden  Anatomie  mit  der  Zoologie  ein  natürliches  System. 

Georg  Cuvier,  geboren  zu  Mömpelgard  1769  und  erzogen  auf  der  Karls- 
ikademie  zu  Stuttgart,  später  Professor  der  vergleichenden  Anatomie  am  Pflanzen- 
jarten  zu  Paris,  veröffentlichte  seine  umfassenden  Forschungen  in  zahlreichen 
"Schriften,  insbesondere  in  den  „Legons  d'anatomie  comparie^  (1805). 

Erst  1812  stellte  er  in  seiner  berühmt  gewordenen  Abhandlung*)  über  die 
Eintheilung  der  Thiere  nach  ihrer  Organisation  eine  neue,  wesentlich  veränderte 
Classification  auf,  welche  den  Anstoss  zu  dem  sogenannten  natürlichen  System 
?ali.  Cuvier  betrachtete  nicht,  wie  dies  bisher  von  den  meisten  Zootomen 
^Hschehen  war,  die  anatomischen  Funde  und  Thatsachen  an  sich  als  Endzweck 
Jer  Untersuchungen,  sondern  stellte  vergleichende  Betrachtungen  an,  die  ihn 
zur  Aufstellung  allgemeiner  Sätze  hinführten.  Indem  er  dieEigenthümlichkeiten 
ia  den  Einrichtungen  der  Organe  auf  das  Leben  und  die  Einheit  des  Organismus 
Wiog,  erkannte  er  die  gegenseitige  Abhängigkeit  der  einzelnen  Organe  und 
'hrer  Besonderheiten  und  entwickelte  in  richtiger  Würdigung  der  schon  von 
Aristoteles  erörterten  „Correlation"  der  Theile  sein  Princip  der  nothwendigen 
Kiistenzbedingungen,  ohne  welche  das  Thier  nicht  leben  kann  (principe  des 
onditions  d^eanstence  ou  cavses  finales),  „Der  Organismus  bildet  ein  einiges  und 
?Hschlo8senes  Ganze,  in  welchem  einzelne  Theile  nicht  abändern  können,  ohne 


*)  Sur  un  noavean  rapprochement  a  ^tablir  entre  les  classes  qui  composent  le  regne 
animal.  Ann.  du  Mns^e  d'hist.  nat,  Tom  XIX,  1812. 
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an  allen  übrigen  Theilen  Aenderungen  erscheinen  zu  lassen.^  Indem  er  aber 
die  Organisation  der  zahlreichen  verschiedenen  Thiere  verglich,  fand  er,  das> 
die  bedeutungsvollen  Organe  die  constanteren  sind,  die  weniger  wichtigen  in 
ihrer  Form  und  Ausbildung  am  meisten  abändern,  auch  nicht  überall  auftreteD. 
So  wurde  er  zu  dem  für  die  Systematik  verwertheten  Satz  von  der  Unterordnung 
der  Merkmale  (principe  de  la  suboi^dination  des  charaderes)  geleitet.  Ohne  tod 
der  vorgefassten  Idee  der  Einheit  aller  thierischen  Organisation  beherrscht  zu 
sein,  gelangte  er  vornehmlich  unter  Berücksichtigung  der  Verschiedenheitt^u 
des  Nervensystems  und  der  nicht  überall  übereinstimmenden  gegenseitigen 
Lagerung  der  wichtigeren  Organsysteme  zu  der  Ueberzeugung,  dass  es  im  Thier- 
reich  vierHauptzweigefi^&rancAem^nt^jgebe,  gewissermassen  ^«allgemeine  Bau- 
pläne, nach  denen  die  zugehörigen  Thiere  modellirt  zu  sein  scheinen  und  deren 
einzelne  ünterabtheilungen,  wie  sie  auch  bezeichnet  werden  mögen,  nur  leicht*", 
auf  die  Entwickelung  oder  das  Hinzutreten  einiger  Theile  gegründete  Modifi- 
cationen  sind,  in  denen  aber  an  der  Wesenheit  des  Planes  nichts  geändert  ist". 

Diese  vier  Kreise  (Embranchements GuYier,  Typen  B lain  vi  11  e)  waren  die 
Vertebrata  oder  Wirbel  thiere,  Mollusca  oder  Weichthiere,  Artiadata  oder  Glied  er- 
thiere  und  Radiata  oder  Strahlthiere. 

Den  Anschauungen  Cuvier's,  der  wie  keiner  seiner  Zeitgenossen  da^ 
anatomische  und  zoologische  Detail  beherrschte,  standen  jedoch  die  Lehren 
bedeutender  Männer  (der  sogenannten  naturphilosophischen  Schule)  gegenüber. 
In  Frankreich  vor  Allem  vertrat  EtienneGeoffroySt.  Hilaire  die  bereii> 
von  Buffon  ausgesprochene  Idee  vom  ürplane  des  thierischen  Baues,  nach 
welcher  eine  ununterbrochene,  durch  continuirliche  Uebergänge  vermittelte 
Stufenfolge  der  Thiere  existiren  sollte.  Ueberzeugt,  dass  die  Natur  stets  mit 
denselben  Materialien  arbeite,  stellte  er  die  Theorie  der  Analogien  auf,  nach 
welcher  sich  dieselben  Theile,  wenn  auch  nach  Form  und  nach  dem  Grade  ihrer 
Ausbildung  verschieden,' bei  allen  Thieren  finden  sollten,  und  glaubte  weiter  in 
seiner  Theorie  der  Verbindungen  (principe  des  cannexions)  ausführen  zu  können, 
dass  die  gleichen  Theile  auch  überall  in  gleicher  gegenseitiger  Lage  auftret^Mi. 
Als  dritten  Hauptsatz  verwerthete  er  das  Princip  vom  Gleichgewicht  der  Organe, 
indemjedeVergrösserungdes  einen  Organs  mit  einer  Verminderung  eines  andern 
verbunden  sein  sollte.  Dieser  Grundsatz  führte  in  der  That  zu  einer  fnichtUaren 
Betrachtungsweise  und  zur  wissenschaftlichen  Begründung  der  Teratologie.  Die 
Verallgemeinerungen  waren  jedoch  übereilt,  indem  sie  über  die  Wirbelthit're 
hinaus  nicht  mit  den  Thatsachen  stimmten  und  beispielsweise  zu  der  Ansicht, 
die  Insecten  seien  auf  den  Bücken  gekehrte  Wirbelthiere,  und  zu  anderen  gewagt*'n 
Auffassungen  führen  mussten.  In  Deutschland  sprachen  sich  Goethe  und  die 
Naturphilosophen  Oken  und  Schelling  für  die  Einheit  der  thierischen  Organi- 
sation aus,  ohne  freilich  den  thatsächlichen  Verhältnissen  in  umfassender  Weis»> 
Rechnung  zu  tragen. 

Schliesslich  ging  aus  diesem  Kampfe,  der  in  Frankreich  mit  Heftigkeit 
geführt  worden  war,  die  Auffassung  Cu  vi  er 's  siegreich  hervor,  und  die  Prineipi»*ii 
seines  Systems  fanden  um  so  ungetheilteren  Beifall,  als  es  den  Anschein  gewann. 
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dass  dieselben  durch  die  Besultate  der  entwickelungsgeschichtlichen  Arbeiten 
C.  E.  V.  B  a  e  r  's  bestätigt  wurden.  Freilich  wurden  durch  die  späteren  Forschungen 
mancherlei  Mängel  und  Irrthümer  in  Cuvier's  Eintheilung  aufgedeckt  und  im 
Eiiuelaen  Vieles  verändert,  allein  die  Aufstellung  von  Tkierkreisen  als  höchster 
Gmppefii  des  Systems  erhielt  sich  und  wurde  durch  die  Besultate  der  sich  aus- 
liildenden  Wissenschaft  von  der  Entwickelungsgeschichte  der  Thiere  unterstützt. 

Die  wesentlichsten  der  nothwendig  gewordenen  Modificationen des  Cuvier- 
seheu  Systems  beziehen  sich  zunächst  auf  die  Vermehrung  der  Typenzahl. 
Während  man  schon  seit  längerer  Zeit  die  Infusorien  von  den  Radiaten  trennte 
und  als  Protozoen  den  übrigen  vier  Bauplänen  zur  Seite  stellte,  hat  man  neuer- 
dings durch  Trennung  der  Radiaten  in  Coelenteraten  und  Echinodermen,  sowie  der 
Aiiiculat^n  in  Arthropoden  und  Vermes  die  Zahl  der  Thierkreise  erhöht,  von  denen 
jedoch  der  Kreis  der  Mollusken  wieder  in  drei  Kreise  aufgelöst  werden  muss. 

In  neuester  Zeit  hat  jedoch  die  Cuvier'sche  Auffassung  dadurch  eine 
iresentliche  Modification  zu  Gunsten  der  Naturphilosophen  erfahren,  dass  die 
Vorstellung  von  der  absoluten  Selbstständigkeit^  dem  ohne  üebergänge  begrenzten 
Ahschlusse  eines  jeden  Kreises,  aufgegeben  werden  musste.  Es  haben  sich  bei 
eiDgehenderem  Studium  durch  Verbindungsglieder  Verknüpfungen  verschiedener 
Typen  nach  mehrfachen  Bichtungen  hin  nachweisen  lassen,  welche  den  scharfen 
Uegensatz  derselben  besonders  für  die  ersten  Anfänge  und  tieferen  Stufen  ihrer 
Gestaltung  aufgehoben  haben.  Aber  ebensowenig  wie  die  üebergangsformen 
zwischen  Thier  und  Pflanze  die  Unterscheidung  der  beiden  allgemeinsten  Begriffe 
im  Reiche  des  Organischen  aufzuheben  im  Stande  sind,  wird  durch  solche  Ver- 
biodangsglieder  der  Begriff  von  Thierkreisen  oder  Typen  als  der  höchsten 
Alitheilungen  des  Thiersystems  widerlegt,  sondern  nur  ein  ähnlicher  oder  ein 
eemeinsamer  Ausgangspunkt  für  die  Ausbildung  verschiedener  Formreihen 
wahrscheinlich  gemacht. 

Und  dem  entspricht  die  mit  dem  Fortschritte  der  Entwickelungslehre 
•w'kannt  gewordene  Thatsache,  dass  in  verschiedenen  Typen  nahe  überein- 
'»timmende  Larvenzustände  und  ähnliche  Gewebsschichten  (Keimblätter)  der 
Embryonalanlage  auftreten,  die  auf  einen  genetischen  Zusammenhang  hinweisen. 

Ebenso  ist  durch  die  Ergebnisse  anatomischer  und  embryologischer  Ver- 
gleirhung  mit  hohem  Grade  von  Wahrscheinlichkeit  festgestellt  worden,  dass 
«iie  Typen  keineswegs  vollkommen  coordinirt  gegenüberstehen,  sondern  in  näherer 
'><ler  entfernterer  Beziehung  einander  subordinirt  sind,  dass  insbesondere  die 
höheren  Thierkreise  genetisch  von  den  Würmern  abzuleiten  sind,  die  freilich 
^•ü»st  wieder  höchst  ungleichartige  Thiergruppen  in  sich  einschliessen  und  später 
?»»wiss  in  mehrere  Typen  aufzulösen  sein  werden. 

Wir  halten  es  unter  solchen  Verhältnissen  dem  augenblicklichen  Stande 
^►^r  Wissenschaft  für  angemessen,  neun  Typen  als  höchste  Abtheilungen  zu 
unterscheiden  und  in  folgender  Weise  zu  charakterisiren: 

1.  Pi'otozoa.  Von  geringer  Grösse,  mit  Differenzirungen  innerhalb  der 
^rcode,  ohne  zellig  gesonderte  Organe,  mit  vorwiegend  ungeschlechtlicher  Fort- 
pflanzung. 
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2.  Codenterata,  Radiärthiere,  von  2,  4  oder  6-strahligera  Baue,  mit  binde- 
gewebigem, oft  gallertigem  Mesoderm  nnd  centralem,  für  Verdauung  und  Cir- 
culation  gemeinsamen  Leibesraum  (Gastrovascularraum). 

3.  Echinodermata.  Radiärthiere  von  vorherrschend  fünfstrahligem  Baue, 
mit  verkalktem,  oft  stacheltragendem  Hautskelet,  mit  gesondertem  Darm  iiud 
Qefässsystem,  mit  Nervensystem  und  Ambulacralsystem. 

4.  Vermes.  Bilateralthiere  mit  ungegliedertem  oder  gleichartig  (homononi) 
segmentirtem  Körper,  ohne  gegliederte  Segmentanhänge  (Qliedmassen),  mit 
paarigen,  als  Wassergefässsystem  benannten  Excretiopscanälen. 

5.  Arthropoda.  Bilateralthiere  mit  heteronom  segmentirtem  Körper  und 
gegliederten  Segmentanhängen  (Gliedmassen),  mit  Gehirn  und  Bauchgan- 
glienkette. 

6.  MoUuBcoidea.  Bilateralthiere  ohne  Gliederung  mit  bewimpertemTentakel- 
kranz  oder  spiralig  aufgerollten  Mundsegeln,  entweder  polypenähnlich  und  mit 
fester  Schalenkapsel  oder  muschelähnlich  mit  vorderer  und  hinterer  Schalenklappe, 
mit  einem  oder  mit  mehreren,  durch  einen  Schlundring  verbundenen  Ganglien. 

7.  Mollusca.  Bilateralthiere  mit  weichem  ungegliederten  Körper,  ohne 
locomotives  Skelet,  meist  von  einer  einfachen  oder  zweiklappigen  Kalkschale, 
dem  Absonderungsproduct  einer  Hautduplicatur  (Mantel)  bedeckt,  mit  Gehirn. 
Fussganglion  und  Mantelganglion. 

8.  Tunic€Ua.  Bilateralthiere  ohne  Gliederung,  von  sackförmiger  oder  tonnen- 
förmiger  Leibesgestalt,  mit  dickem  Integument  (Mantel),  einfachem  Nerven- 
knoten, mit  Herz  und  mit  weitem  als  Kieme  fungirenden  Pharyngealsack. 

9.  Vertebrata.  Bilateralthiere  mit  innerem  knorpeligen  oder  knöchernen 
gegliederten  Skelet  (Wirbelsäule),  welches  durch  dorsale  Auf  läufer  (obere  Wirbel- 
bogen) eine  Höhle  zur  Aufnahme  des  Rückenmarks  und  Gehirns,  durch  ventrale 
(Rippen)  eine  Höhle  zur  Aufnahme  vegetativer  Organe  umschliesst,  mit  höchstens 
zwei  Extremitätenpaaren. 


Bedeutimg  des  Systems. 

Ueber  den  Werth  des  Systems  ist  man  nicht  überall  und  zu  allen  Zeiten 
gleicher  Ansicht  gewesen.  Während  im  vorigen  Jahrhundert  der  französische 
Zoolog  Buffon  das  System  für  eine  reine  Erfindung  des  menschlichen  Geistes 
ausgab,  glaubte  in  neuerer  Zeit  L.  Agassiz  allen  Abtheilungen  des  Systems  eine 
reale  Bedeutung  beilegen  zu  können.  Er  erklärte  das  natürliche,  auf  die  Ver- 
wandtschaft der  Organisation  begründete  System  für  eine  Uebersetzung  der 
Gedanken  des  Schöpfers  in  die  menschliche  Sprache,  durch  dessen  Erforschung 
wir  unbewusst  Ausleger  seiner  Ideen  würden. 

Offenbar  aber  können  wir  nicht  diejenige  Anordnung  eine  menschliche 

'«Erfindung  nennen,  welche  aus  den  in  der  Natur  begründeten  Beziehungen  der 

T^anisation  abgeleitet  ist.  Und  ebenso  verkehrt  ist  es,  den  subjectiven  Antheil 

erer  Geistesthätigkeit  hinwegzuleugnen,  da  sich  in  jedem  System  ein  Ver- 
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hütniss  von  Thatsachen  des  Naturlebens  zu  unserer  Auffassung  und  zum  Stande 
der  wissenschaftliehen  Erkenntniss  ausspricht.  In  diesem  Sinne  nennt  Goethe 
treffend  natürliches  System  einen  sich  widersprechenden  Ausdruck, 

Das  Reale,  welches  bei  Aufstellung  von  Systemen  in  Betracht  kommt,  sind 
die  Einzelformen  als  Objecte  der  Beobachtung.  Alle  systematischen  Begriffe 
von  der  Art  an  bis  zum  Thierkreis  beruhen  auf  Zusammenfassung  von  überein- 
stimmenden und  ähnlichen  Eigenschaften  und  sind  Abstractionen  des  mensch- 
liehen Geistes. 

Die  grosse  Mehrzahl  der  Forscher  stimmte  allerdings  bis  in  die  neueste 
Zeit  darin  überein,  die  Art  oder  Species  als  selbstständig  geschaifene  Einheit 
mit  gleichen,  in  der  Fortpflanzung  sich  erhaltenden  Eigenschaften  anzusehen. 
Man  war  bis  in  die  neueste  Zeit  von  dem  Grundgedanken  der  Linn^' sehen 
Speciesdefinition;  ^Tot  numeramus  species  quot  ab  initio  creavit  infinitum  ens^ 
im  Wesentlichen  befriedigt.  Auch  stand  diese  Anschauung  mit  einem  auf  dem 
Gebiete  der  Geologie  herrschenden  Dogma  im  Einklang,  nach  welchem  die 
aufeinander  folgenden  Perioden  der  Erdbildung  durchaus  abgeschlossene,  jedes- 
mal von  Neuem  geschaffene  Faunen  und  Floren  bergen  und  durch  gewaltige,  die 
gesammte  organische  Schöpfung  vernichtende  Katastrophen  begrenzt  sein  sollten. 
Keine  Lebensform,  glaubte  man,  könnte  sich  über  die  Zeit  einer  Erdkatastrophe 
hinaus  von  der  früheren  in  die  nachfolgende  Periode  hinein  erhalten  haben,  jede 
Thier-  und  Pflanzenart  sei  mit  bestimmten  Merkmalen  durch  einen  besonderen 
Schopfungsact  ins  Leben  getreten  und  erhalte  sich  mit  diesen  Eigenschaften 
nnveränderlich  bis  zu  ihrem  Untergange.  Diese  Vorstellung  war  seinerzeit  durch 
die  Verschiedenheit  der  fossilen  Ueberreste  der  Wirbelthiere  (Cuvier)  und 
Mollusken  (Lamarck)  von  den  jetzt  lebenden  Formen  dieser  Typen  bekräftigt 
worden.  In  Wahrheit  aber  unterscheiden  sich  die  von  einander  abstammenden 
Thiere  und  Pflanzen  durch  zahlreichere  grössere  und  kleinere  Abweichungen,  so 
dass  der  Artbegriff  neben  der  Zugehörigkeit  in  den  gleichen  Generationskreis 
uicht  durch  die  absolute  Identität,  sondern  nur  durch  die  üebereinstimmung  in 
den  wesentlichsten  Eigenschaften  definirt  werden  kani}.  Die  Art  oder  Species 
würde  demnach  im  engen  Anschluss  an  die  Cuvier'sche  Definition  der  Inbegriff 
aller  Lebensformen  sein,  welche  die  wesentlichsten  Eigenschaften  gemeinsam  haben, 
ron  einander  abstammen  und  fruchtbare  Nachkommen  erzeugen. 

Indessen  lassen  sich  dieser  Begiiffsbestimmung,  welcher  die  Voraussetzung 
ZQ  Grunde  liegt,  dass  sich  das  Wesentliche  der  Eigenschaften  durch  alle  Zeiten 
IQ  der  Fortpflanzung  unveränderlich  erhalten  müsse,  keineswegs  alle  Thatsachen 
des  Naturlebens  befriedigend  unterordnen,  und  es  weisen  schon  die  grossen 
S(*hwierigkeiten,  welche  der  Artbestimmung  in  der  Praxis  entgegentreten  und 
zwischen  Art  und  Varietät  keine  scharfe  Grenze  zu  ziehen  gestatten,  auf  das 
Cnzureichende  des  Begriffes  hin. 

Die  zu  ein  und  derselben  Art  gehörigen  Individuen  sind  untereinander  nicht 
in  allen  Eigenschaften  gleich,  sondern  zeigen  allgemein  Abweichungen,  die  bei 
genauer  Betrachtung  zur  Unterscheidung  der  Einzelformen  hinreichen.  Es  treten 
auch  im  Kreise  derselben  Art  Combinationen  veränderter  Merkmale  auf  und 
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veranlassen  bedeutendere  Abänderungen  (Varietäten),  welche  sich  auf  die  Nach- 
kommen vererben  können.  Man  nennt  die  grösseren,  mit  der  Portpflanzung  sich 
erhaltenden  Variationen  conistante  Varietäten  oder  Abarten,  Rassen,  und  unter- 
scheidet natilriiche  Rassen  und  Culturrassen. 

Die  ersteren  finden  sich  im  freien  Naturleben,  meist  auf  bestimmte  Locali- 
täten  beschränkt,  sie  sind,  wie  man  annimmt,  in  Folge  klimatischer  Bedingungen 
unter  dem  Einflüsse  abweichender  Lebensweise  und  Ernährung  im  Laufe  der 
Zeit  entstanden.  Die  Culturrassen  verdanken  dagegen  ihren  Ursprung  der 
Zucht  und  Cultur  des  Menschen  und  betreffen  ausschliesslich  die  Hausthiere, 
deren  Ursprung  grösstentheils  noch  in  tiefes  Dunkel  gehüllt  ist. 

Nun  können  aberVarietäten,  welche  von  einer  Art  abstammen,  untereinander 
sehr  auffallend  verschieden  sein  und  in  wichtigeren  Merkmalen  abweichen  als  ver- 
schiedene Arten  im  freien  Naturleben.  Beispielsweise  erscheinen  die  Culturrassen 
der  Taube,  deren  gemeinsame  Abstammung  von  der  Felstaube  (Columba  Uvia) 
von  Darwin  sehr  wahrscheinlich  gemacht  wurde,  einer  so  bedeutenden  Abän- 
deiiing  fähig,  dass  ihre  als  Purzeltauben,  Pfauentauben,  Kjröpfer,  Eulentauben  eU*, 
bekannten  Varietäten  von  dem  Ornithologen  ohne  Kenntniss  ihres  Ursprungs  für 
echte  Arten  gehalten  und  sogar  unter  verschiedene  Gattungen  vertheilt  werden 
müssten.  % 

Auch  im  freien  Naturleben  sind  sehr  häufig  Varietäten  der  Qualität  ihrer 
Merkmale  nach  von  Arten  nicht  zu  unterscheiden.  Das  Wesentliche  der  Charaktere 
pflegt  man  in  der  Constanz  ihres  Vorkommens  zu  finden  und  die  Varietät  daran 
zu  erkennen,  dass  die  sie  auszeichnenden  Merkmale  variabler  sind  als  bei  der 
Species.  Gelingt  es,  weit  auseinanderstehende  Formen  durch  eine  Reihe  eon- 
tinuirlich  sich  abstufender  Zwischenformen  zu  verbinden,  so  hält  man  sie  für 
•extreme  Varietäten  derselben  Art,  während  dieselben  bei  mangelnden  Zwischen- 
gliedern, auch  wenn  die  sie  trennenden  Unterschiede  geringer,  nur  gehörig  con- 
stant  sind,  als  Arten  gelten.  Man  begreift  unter  solchen  Umständen,  wie  anstatt 
eines  objectiven  Criteriums  der  augenblickliche  Stand  der  Erfahrung,  das  sub- 
jective  Ermessen  und  de^  natürliche  Tact  der  Beobachter  über  Art ')  und  Varietät 
entscheiden,  und  dass  die  Meinungen  der  verschiedenen  Forscher  in  der  Praxis 
weit  auseindergehen.  Dieses  Verhältniss  haben  Darwin  und  Hooker  in  ein- 
gehender Weise  vortrefflich  erörtert.  Als  Beispiel  ist  von  Nägel i^)  angeführt 
worden,  dass  von  den  in  Deutschland  wachsenden  Äierocten  über  300  Arten 
zu  unterscheiden  sind,  Fries  führt  sie  als  106,  Koch  als  52  Ai'ten  auf,  während 
Andere  kaum  mehr  als  20  anerkennen.  Nägeli  behauptet  sogar:  „Es  gibt  kein 
Genus  von  mehr  als  4  Species,  über  dessen  Arten  alle  Botaniker  einig  wären,  und 
es  Hessen  sich  viele  Beispiele  aufführen,  dass  seit  Linn^  die  nämlichen  Arten 
wiederholt  getrennt  und  zusammengezogen  wurden." 


^)  Die  Aufstellung  des  Begriffes  der  Subspecies  oder  Unterart^  zu  welchem  die  Syste- 
matik gedrängt  worden  ist,  steht  in  vollständigem  Widerspruch  zu  dem  ^r^Begriff  der  Schule 
das  sprechendste  Zeugniss,  dass  die  Systematiker  selbst  das  Relative  in  der  Unter- 
\g  von  Art  und  Varietät  anerkennen. 
C.  Nägeli,  Entstehung  und  Begriff  der  naturhistorischen  Art.  Münolien,  1865 
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Wir  werden  daher  zur  Bestimmung  des  Wesentlichen  an  den  Eigenschaften, 
w*^nn  es  gilt,  Arten  von  Varietäten  zu  sondern,  auf  den  wichtigsten  Charakter 
des  Artbegriifes  zurückgewiesen,  der  freilich  in  der  Praxis  fast  niemals  berück- 
Nichtigt  wird :  auf  die  gemeinsame  Abstammung  und  die  FiUngheit  defi*  fruchtbaren 
Kreuzung,  Doch  stellen  sich  auch  von  dieser  Seite  der  Begrenzung  des  Art- 
Begriffes  unüberwindliche  Schwierigkeiten  entgegen. 

Es  ist  eine  allgemein  bekannte  Thatsache,  dass  auch  Thierformen,  welche 
zu  verschiedenen  Arten  gehören,  sich  mit  einander  paaren  und  Nachkommen 
(Bastarde)  erzeugen,  z.  B.  Pferd  und  Esel,  Wolf  und  Hund,  Fuchs  nnd  Hund. 
Si'lbst  entfernter  stehende  Arten,  welche  man  zu  verschiedenen  Gattungen  stellt, 
vermischen  sich  gelegentlich  zur  Erzeugung  einer  Nachkommenschaft,  wie  solche 
Fülle  von  Ziegenbock  und  Schaf,  Ziege  und  Steinbock  zur  Beobachtung  gekommen 
<iud.  Allein  die  Bastarde  erweisen  sich  in  der  Regel  unfruchtbar,  sie  bilden 
Zwischenstufen  mit  gestörtem  Oenerationssystem  ohne  Aussicht  auf  Fortbestand, 
und  auch  im  Falle  der  Zeugungsfähigkeit,  die  man  häufiger  an  weiblichen 
Ba:>tardeu  beobachtet  hat,  schlagen  sie  in  die  väterliche  oder  mütterliche  Art  zurück. 

Indessen  gibt  es  für  die  Sterilität  der  Bastarde  Ansnahmsfälle,  welche  als 
wichtige  Beweise  gegen  die  Abgeschlossenheit  der  Art  zu  sprechen  scheinen.  Nach 
lien  in  Frankreich  in  grossem  Maassstabe  angestellten  Züchtungs versuchen 
zwi.^^chen  Hasen  und  Kaninchen  scheint  es,  als  wenn  die  zuerst  von  Boux  in 
Angouleme  für  den  Handel  gezüchteten  Hasenkaninchen  (Liövres-lapins)  voll- 
>täDdig  fruchtbar  wären.  Auch  sind  Halbblut-Bastarde  von  Kaninchen  und 
Hasen  gezüchtet  worden  und  haben  sich  durch  viele  Generationen  auf  dem  Wege 
rt'iner  Inzucht  fruchtbar  fortgepflanzt.  Ebenso  haben  sorgfältige  Versuche  über 
Bd5>tardiruug  von  Pflanzen,  insbesondere  die  Beobachtungen  von  W.  Herbert 
in  dem  Ergebniss  geführt,  dass  manche  Bastarde  unter  sich  so  vollkommen 
fnichtbar  wie  die  reinen  Stammarten  sind. 

Auch  im  freien  Naturleben  beobachtet  man  Mischformen  verschiedener 
Arten,  die  nicht  selten  für  selbstständige  Arten  gehalten  und  als  solche  beschrieben 
wurden  (Tetrao  medius^  Bastard  vom  Auerhahn  und  Birkhuhn;  Ahramidopsis 
Uiu'karti,  Bliccopsts abramorutilus  w,  A.  sind  nach  v.  Siebold  Bastarde).  Daher 
v»»rmag  die  Sterilität  der  Bastarde  nicht  als  Gesetz  zu  gelten,  zumal  auch  zahl- 
relehe  Arten  wild  lebender  Pflanzen  als  Bastardarten  erkannt  worden  sind  (Köl- 
reuter,  Gärtner,  Nägeli  —  Cirsium^  Cytisus^  Rvhtis),  ümsoweniger  erscheint 
♦»<  für  die  der  menschlichen  Cultur  unterworfenen  Thiere  zweifelhaft,  dass  nach 
iillniäliger  Gewöhnung  und  Umänderung  aus  ursprünglich  verschiedenen  Arten 
pt^rsistente  Zwischenformen  durch  Kreuzung  erzielt  werden  können. 

Schon  Pallas  sprach  in  diesem  Sinne  die  Ansicht  aus,  dass  nahe  verwandte 
Arten,  welche  sich  anfangs  nicht  mit  einander  paaren  oder  nur  unfruchtbare 
Bastarde  liefern,  nach  lange  fortgesetzter  Domesticirung  fruchtbare  Nachkommen 
ZHUgeu.  Und  in  der  That  ist  es  bereits  für  einige  unserer  Hausthiere  wahrscheinlich 
gemacht,  dass  sie  in  vorhistorischer  Zeit  auf  dem  Wege  unbewusster  Züchtung 
als  die  Abkömmlinge  verschiedener  Arten  ihren  Ursprung  genommen  haben. 
Insbesondere  versuchte  Rütimeyer  diesen  Weg  der  Entstehung  für  das  Haus- 
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rind  (Boa  tawnis)  naehzuweisen,  welches  er  als  neuen  Stamm  aus  der  Kreuzung 
von  mindestens  zwei  Stammformen  (Bos  primigenius,  brachyceroa)  herleitet. 
Auch  für  das  Hausschwein,  die  Hauskatze,  die  zahlreichen  Hunderassen,  kann 
die  Abstammung  von  mehreren  wild  lebenden  Stammarten  als  gesichert  gelten. 
.Indessen  wird  man  den  erörterten  Ausn'ahmsfällen  gegenüber  auf  die  stets 
vollkommene  Fruchtbarkeit  der  Blendlinge,  d.  h.  der  durch  Kreuzung  verschiedener 
Bässen  gleicher  Art  erzeugten  Nachkommen,  ein  grosses  Gewicht  legen;  doch 
gibt  es  auch  hiervon  einige  Ausnahmen.  Abgesehen  von  den  Fällen,  in  welchen 
die  Begattung  verschiedener  Bässen  schon  aus  mechanischen  Gründen  unmöglich 
ist,  scheinen  sich  nach  den  Beobachtungen  zuverlässiger  Thierzüchter  gewisse 
Bässen  nur  schwierig  zu  kreuzen,  ja  sogar  einzelne  durch  Zuchtwahl  von  gemein- 
samem Stamme  hervorgegangene  Formen  überhaupt  nicht  mehr  fruchtbar  zu 
begatten.  Die  von  Europa  aus  in  Paraguay  eingeführte  Hauskatze  hat  sich  dort 
nach  Bengger  im  Laufe  der  Zeit  wesentlich  verändert  und  eine  entschiedene 
Abneigung  gegen  die  europäische  Stammform  gewonnen.  Das  europäische  Meer- 
schwein paart  sich  nicht  mehr  mit  der  brasilianischen  Form,  von  der  es  wahr- 
scheinlich abstammt.  Das  Porto-Santo-Kaninchen,  welches  im  15.  Jahrhundert 
von  Europa  aus  auf  Porto-Sonto  bei  Madeira  übertragen  wurde,  hat  sich  in  dem 
Grade  verändert,  dass  seine  Kreuzung  mit  den  europäischen  Kaninchenrassen 
nicht  mehr  gelingt. 

Bei  der  offenbaren  Schwierigkeit,  den  Artbegriff  scharf  zu  definiren,  waren 
schon  am  Anfange  dieses  Jahrhunderts  angesehene  und  ausgezeichnete  Natur- 
forscher, einerseits  durch  die  ununterbrochene  Stufenreihe  der  Formen,  anderer- 
seits durch  die  Besultate  der  sogenannten  künstlichen  Züchtung,  zur  Bekämpfung 
der  herrschenden  Ansicht  von  der  Unabänderlichkeit  der  Arten  veranlasst. 
Lamarck  stellte  bereits  im  Jahre  1809  in  seiner  ^Philosophie  zoologique'*  die 
Lehre  von  der  Abstammung  der  Arten  von  einander  auf,  indem  er  die  allmäligen 
Veränderungen  zum  kleinen  Theil  von  den  wechselnden  Lebensbedingungen, 
grossentheils  aber  vom  Gebrauche  und  Nichtgebrauche  der  Organe  ableitete. 

Ebenso  sprach  Geoffroy  St.  Hilaire  als  Verfechter  der  Idee  von  der 
einheitlichen  Organisation  aller  Thiere  vor  seinem  Gegner  Cuvier  die  üeber- 
zeugung  aus,  dass  die  Arten  nicht  vom  Anfang  an  in  unveränderter  Weise 
existirt  hätten.  Obwohl  im  Wesentlichen  mit  der  Lehi-e  Lamarck's  von  der 
Entstehung  und  Transmutation  der  Arten  in  Uebereinstimmung,  schrieb  er  der 
eigenen  Thätigkeit  des  Organismus  für  die  Umbildung  einen  geringeren  Einfluss 
zu  und  glaubte  die  Umbildungen  durch  die  directe  Wirkung  der  Veränderungen 
der  Aussenwelt  (monde  anibiant)  erklären  zu  können. 

Auf  die  Ansichten  dieser  Forscher  musste  dann  später  die  Umgestaltung 
der  geologischen  Grundanschauungen  zurückführen.  Anstatt  durch  die  Cuvier- 
sche  Lehre  von  grossen  Erdrevolutionen  und  aussergewöhnlichen,  alles  Leben 
vernichtenden  Katastrophen,  suchte  Lyell  (Prindples of  Geology)  die  geologi- 
schen Veränderungen  aus  den  noch  heute  ununterbrochen  und  allmälig  wirken- 
den Kräften  mit  Benutzung  sehr  bedeutender  Zeiträume  zu  erklären.  Indem  die 
eologen  mit  Lyell  die  Hypothese  von  zeitweise  erfolgten  Störungen  des  gesetz- 
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massigen  Naturverlaufes  aufgaben,  mussten  sie  auch  die  Gontinuität  des  Leben- 
digen für  die  aufeinanderfolgenden  Perioden  der  Erdbildung  annehmen  und  die 
grossen  Veränderungen  der  organischen  Welt  auf  kleine  und  langsam,  aber 
während  grosser  Zeiträume  ununterbrochen  wirkende  Einflüsse  zurückzuführen 
5uchen.  Die  Veränderlichkeit  der  Art,  die  Entstehung  neuer  Arten  aus  älteren 
Stammformen  im  Laufe  unendlicher  Zeiträume  wird  demnach  seit  Lyell  als 
aothwendiges  Postulat  von  der  Geologie  in  Anspruch  genommen,  um  auf  natür- 
lichem Wege  ohne  die  Voraussetzung  wiederholter  Schöpfungsacte  die  Ver- 
schiedenheiten der  Thiere  und  Pflanzen  für  die  aufeinanderfolgenden  Perioden 

zu  erklären. 

• 

Die  TransmiitAtlonsIehre  (Deseendenzlehre),  gestützt  auf  das  Prlncip 

der  natfirllchen  Auswahl  (Darwinismus). 

Indessen  bedurfte  es  einer  besser  begründeten  und  durch  ein  festeres 
Fundament  gestützten  Theorie,  um  der  unbeachtet  gebliebenen  Transmutations- 
hypothese grösseren  Nachdruck  zu  verleihen,  und  es  ist  das  Verdienst  des  eng- 
lischen Naturforschers  Ch.  Darwin,  mit  Benutzung  eines  umfassenden  wissen- 
^chaftlichen  Materiales  für  die  Entstehung  und  Umwandlung  der  Arten  eine 
Lt'hre  begründet  zu  haben,  welche  in  engem  Anschlüsse  an  die  Ansichten 
Laniarek's  und  Geoffroy's  und  im  Einklänge  mit  den  von  Lyell  aufgestellten 
Voraussetzungen  sowohl  durch  die  Einfachheit  desPrincips  als  durch  die  objective, 
geistvolle  und  überzeugende  Durchführung  schon  jetzt  zu  fast  allgemeiner 
Auerkennung  gelangt  ist. 

Darwin ')  geht  von  den  Erscheinungen  der  Vererbung  aus,  nach  welchen 
Hchdie  Charaktere  der  Eltern  auf  die  Nachkommen  übertragen.  Daneben  besteht 
jt*doch  eine  durch  die  besonderen  Ernährungsverhältnisse  bedingte  Anpassung, 
^iiie  beschränkte  Variahilität  der  Formgestaltung,  ohne  welche  die  Individuen 
deicher  Abstammung  identisch  sein  müssten.  Mit  der  Vererbung  des  Gleich- 
artigen verknüpft  sich  die  individuelle  Variation  in  den  Eigenschaften  der  Nach- 
kommen, und  es  entstehen  Abänderungen,  auf  welche  von  Neuem  das  Gesetz 
•l^T  Vererbung  Anwendung  findet.  Vornehmlich  sind  die  Culturpflanzen  und 
Häusthiere,  deren  Einzelwesen  weit  mehr  varüren  als  die  im  freien  Naturzustande 
lebenden  Geschöpfe,  zu  Abänderungen  geneigt,  und  Culturfähigkeii  ist  im 
♦irunde  nichts  Anderes  als  die  Fähigkeit,  veränderten  Bedingungen  der  Ernährung 
nnd  Lebensweise  den  Organismus  unterzuordnen  und  anzupassen.  Es  beruht 
'lie  (sogenannte  künstliche)  Züchtung,  durch  welche  es  dem  Menschen  gelingt^ 
mittelst  zweckmässiger  Auswahl  bestimmte,  seinen  Bedürfnisse»  entsprechende 
Kigenschaften  der  Thiere  und  Pflanzen  zu  erzielen,  auf  der  Wechselwirkung  vou 
Vi-rcrbung  und  individueller  Variation,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  auf 


*)  Ch.  Darwin,  On  the  origin  of  species  by  means  of  natural  selection.  London,  1859; 
^rner  Ch.  Darwin,  Das  Varüren  der  Thiere  und  Pflanzen  im  Zustande  der  Domestication, 
öbersetzt  von  V.  Carus.  Band  I  und  II,  2.  Auflage.  Stuttgart,  1873. 
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diesem  Wege  die  zahlreichen  Hausthierrassen  in  früheren  Zeiten  unbeicusst  vom 
Menschen  gezüchtet  sind,  wie  heutzutage  mit  Absicht  durch  zweckmässige 
Auswahl  männlicher  und  weiblicher  Zuchtthiere  neue  Varietäten  in  immer 
grösserer  Zahl  gezüchtet  werden.  Aber  auch  im  Naturleben  wirken  ähnliche 
Vorgänge,  um  Abänderungen  und  Varietäten  ins  Leben  zu  rufen.  Es  gibt  auch 
im  Naturleben  eine  (sogenannte  natürliche)  2!üchtung,  welche,  durch  den  Kampf 
der  Organismen  um  die  Existenz  ins  Leben  gerufen,  bei  der  Kreuzung  eine 
natürliche  Auswahl  veranlasst.  Alle  Thiere  und  Pflanzen  stehen,  wie  vor  De- 
cennien  Decandolle  und  Lyell  erörtert  hatten,  in  gegenseitiger  Mitbewerbung 
und  ringen  untereinander  und  mit  den  äusseren  Lebensbedingungea  um  ihre 
Erhaltung.  Die  Pflanze  kämpft  gegen  die  Verhältnisse  des  Klimas,  der  Jahres- 
zeit und  des  Bodens,  sie  steht  aber  auch  mit  anderen  Pflanzen  in  Mitbewerbung 
um  die  Erhaltung,  indem  sie  diesen  durch  überreiches  Wachsthum  die  Möglich- 
keit des  Fortbestehens  entzieht.  Die  Thiere  stellen  den  Pflanzen  nach  und  zer- 
stören dieselben  beständig  in  grosser  Menge,  sie  leben  aber  auch  untereinander 
in  gegenseitigem  Vernichtungskriege,  und  zwar  ernähren  sich  die  Fleisch- 
fresser grossentheils  von  Pflanzenfressern.  Dabei  sind  alle  bestrebt,  sich  in 
starkem  Verhältnisse  zu  vermehren.  Jeder  Organismus  erzeugt  weit  mehr 
Abkömmlinge,  als  überhaupt  bestehen  können.  Einer  bestimmten  Grösse  der 
Fruchtbarkeit  entspricht  bei  jeder  Ai't  ein  gewisses  Maass  der  Zerstörung, 
denn  fiele  die  letztere  aus,  so  würde  sich  die  Zahl  ihrer  Individuen  in  geo- 
metrischer Progression  so  ausserordentlich  vermehren,  dass  keine  Gegend  da? 
Erzeugniss  ernähren  könnte.  Fiele  umgekehrt  der  durch  die  Fruchtbarkeit, 
Grösse,  besondere  Organisation,  Färbung  etc.  gegebene  Schutz  hinweg,  so  müsste 
die  betreffende  Art  bald  von  der  Erde  verschwinden.  Unter  den  verwickelten 
Lebensbedingungen  und  gegenseitigen  Beziehungen  ringen  selbst  die  entfern- 
testen Glieder  (wie  der  Klee  und  die  Mäuse)  ums  Dasein,  aber  der  heftigste 
Kampf  betrifft  die  Einzelwesen  derselben  Art,  welche  die  gleiche  Nahrung 
suchen  und  gleichen  Gefahren  ausgesetzt  sind.  In  diesem  Kampfe  werden  noth- 
wendig  diejenigen  Individuen,  welche  durch  ihre  besonderen  Eigenschaften  am 
günstigsten  gestellt  sind,  am  meisten  Aussicht  haben,  zu  überdauern  und  ihres- 
gleichen zu  erzeugen,  also  auch  die  der  Art  nützlichen  Abänderungen  fortzu- 
pflanzen und  in  den  Nachkommen  zu  erhalten,  beziehungsweise  zu  vergrössern. 
Wie  die  sogenannte  künstliche  Züchtung  eine  durch  die  Vortheile  des  Menschen 
bestimmte,  absichtliche  Auswahl  trifft,  um  allmälig  merkliche  Abänderungen 
zu  schaffen,  so  besteht  auch  im  Naturleben  in  Folge  des  Kampfes  um  die 
Existenz  eine  Züchtung,  und  diese  führt  zu  einer  natürlichen  Auswahl,  welche 
die  einer  Ai't  Vortheilhaften  Abänderungen  ins  Leben  ruft.  Da  aber  der  Kampf 
ums  Dasein  zwischen  den  nächststehenden  Lebensformen  um  so  heftiger  sein 
muss,  je  mehr  sie  sich  gleichen,  so  werden  die  am  meisten  divergirenden  die 
grösste  Aussicht  haben,  fortzubestehen  und  Nachkommen  zu  erzeugen;  daher 
ist  die  Divergenz  des  Charakters  und  das  Erlöschen  der  Mittelformen  noth- 
wendige  Folge.  Allmälig  werden  durch  Combinirung  nützlicher  Eigenschaften 
und  durch  Häufung  ursprünglich  sehr  kleiner  vererbter  Eigenthümlichkeiten 
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immer  weiter  auseinanderweichende  Varietäten  entstehen,  was  Darwin  an 
freilich  erdachten  Beispielen  nachzuweisen  suchte.  Es  erklärt  sich  auch,  weshalb 
Alles  an  den  Organismen  zweckmässig  eingerichtet  ist,  um  scheinbar  die 
Existenz  auf  die  beste  Weise  sicherzustellen.  Die  grosse  Reihe  von  Erscheinungen, 
fcdche  man  hüher  nur  teleologisch  umschreiben  konnte,  wird  somit  auf  Causal- 
9&'hältnisse,  auf  nothwendig  wirkende  Ursachen  zurückgeführt  und  in  ihrem 
aatürlichen  Zusammenhange  verständlich  gemacht. 

Diese  Lehre  von  der  natürlichen  Züchtung  (Sdectioiistheorie)  stützt  sich 
einerseits  auf  die  Wechselwirkung  von  Vererbung  und  Anpassung,  andererseits 
auf  den  überall  in  der  Natur  nachweisbaren  Kampf  ums  Dasein  und  erscheint 
als  das  Fundament  der  Darwin'schen  Theorie.  In  ihrem  Grundgedanken  eine 
Anwendung  der  Populationslehre  von  Malthus  auf  das  Thier-  und  Pflanzen- 
reich, wurde  sie  gleichzeitig  mit  Darwin  auch  von  Wallace  *)  entwickelt,  von 
Darwin  aber  in  der  umfassendsten  wissenschaftlichen  Begründüng  durch- 
§:efnhrt.  Freilich  müssen  wir  eingestehen,  dass  die  Züchtungslehre  Darwin's, 
obwohl  auf  biologische  Vorgänge  und  offenbar  wirksame  Gesetze  des  Natiir- 
lebens  gestützt,  doch  weit  davon  entfernt  ist,  die  letzten  Ursachen  und  den 
physikalischen  Zusammenhang  für  die  Erscheinungen  der  Anpassung  und  Ver- 
erbung aufzudecken,  da  sie  nicht  die  Gründe  nachzuweisen  vermag,  weshalb 
diese  oder  jene  Variation  als  nothwendig  bestimmte  Folge  veränderter  Lebens- 
und Ernährungsbedingimgen  auftreten  muss  und  wie  sich  die  mannigfachen 
ond  wunderbaren  Erscheinungen  der  Vererbung  als  Functionen  der  organischen 
Materie  ergeben.  Offenbar  ist  es  eine  starke  Übertreibung,  wenn  begeisterte 
Anhänger^)  die  Theorie  Darwin's  Newton's  Gravitationstheorie  als  ebenbürtig 
an  die  Seite  setzen,  weil  „dieselbe  auf  ein  einziges  Grundgesetz,  eine  einzig 
wirkende  Ursache,  nämlich  auf  die  Wechselwirkung  der  Anpassung  und  Ver- 
♦-rimng",  gestützt  sei.  Sie  übersehen,  dass  es  sich  hier  nur  um  den  Nachweis 
eines  mechanisch  causalen  Zusammenhanges  zwischen  biologischen  Erscheinuugs- 
reihen,  nicht  im  Entferntesten  aber  um  eine  physikalische  Erklärung  handelt. 
Wenn  wir  auch  berechtigt  sind,  die  Erscheinungen  der  Anpassung  auf  Vorgänge 
der  Ernährung  zu  beziehen  und  die  Erblichkeit  als  eine  „physiologische  Func- 
tion**  des  Organismus  aufzufassen,  so  stehen  wir  doch  zur  Zeit  diesen  Erschei- 
uungen  gegenüber  wie  „der Wilde  dem  Linienschiffe".  Während  die  verwickelten 
Erscheinungen  der  Vererbung^)  vielfach  räthselhaft  bleiben,  sind  wir  nur  für 
gewisse  Veränderungen  der  Organe  im  Stande,  uns  in  allgemeiner  Umschreibung 
physikalische  Gründe  aus  den  veränderten  Bedingungen  des  Stoffwechsels  zurecht 
zu  legen ;  nur  selten  vermögen  wir  —  wie  im  Falle  der  Wirkung  des  Gebrauches 
und  Nichtgebrauches  —  in  mehr  directer  Weise  die  vermehrte  oder  verminderte 

')  VergL  A.  R.  Wallace,  Beitrage  zur  Theorie  der  natürlichen  Zachtwahl.  Autorisirte 
deutsche  Ausgabe  Ton  A.  B.  Meyer.  Erlangen,  1870. 

*)  Vergl.  E.  Haeckel,  Natürliche  Schöpfungsgeschichte.  4.  Auflage.  Berlin,  1873. 

')  Offenbar  ist  es  ein  Missbrauch  mit  dem  Begriff  des  Wortes  „Gesetz",  wenn  man  die 
I  ahlreichen  theilweise  sich  widersprechenden  und  beschränkenden  Erscheinungen  der  Ver- 
"i'bung  als  eben  so  viele  Yererbungs-,, Gesetze''  darstellt,  wie  solches  E.  Haeckel  thut. 
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Ernährung,  also  eine  chemisch-physikalische  Ursache,  für  die  Vergrösserung 
oder  Verkümmerung  der  Organe  einzusehen. 

Man  hat  Darwin  mit  Unrecht  vorgeworfen,  dass  er  in  seinem  Erklärungs- 
versuche für  das  Auftreten  von  Varietäten  dem  Zufall  eine  bedeutende  Rolle 
einräume,  das  ganze  Gewicht  auf  die  Wechselverkettungen  der  Organismen  iin 
Kampfe  ums  Dasein  lege,  dagegen  den  direeten  Einfluss  physikalischer  Wirkung 
auf  Formabweichungen  unterschätze.  Dieser  Vorwurf  scheint  jedoch  aus  einem 
Missverständniss  zu  entspringen.  Darwin  sagt  selbst,  dass  der  öfter  von 
ihm  gebrauchte  Ausdruck  „Zufall"  —  für  das  Auftreten  irgendweich'  kleiner 
Abänderung — eine  ganz  incorrecte  Ausdrucks  weise  sei,  nur  geeignet,  unsere  gänz- 
liche Unwissenheit  über  die  physikalische  Ursache  jeder  besonderen  Abweichung 
zu  bekunden.  Wenn  Darwin  allerdings  durch  eine  Reihe  von  Betrachtungen  zu 
dem  Schlüsse  kommt,  den  Lebensbedingungen,  wie  Klima,  Nahrung  etc.,  für  sich 
allein  einen  nur  geringen  direeten  Einfluss  auf  Veränderlichkeit  zuzuschreiben,  da 
z.  B.  dieselben  Varietäten  unter  den  verschiedensten  Lebensbedingungen  ent- 
standen seien  und  verschiedene  Varietäten  unter  gleichen  Bedingungen  auf- 
treten; auch  die  zusammengesetzte  Anpassung  von  Organismus  an  Organismus 
unmöglich  durch- solche  Einflüsse  hervorgebracht  sein  können,  so  erkennt  er  doch 
den  primären  Anlass  zu  geringen  Abweichungen  der  Structur  in  der  veränderten 
Beschaffenheit  derNahrungs-  und  Lebensbedingungen;  erst  die  natürliche  Zucht- 
w(M  häuft  und  verstärkt  jene  Abweichungen  in  dem  Maasse^  dass  sie  für  um 
wahrnehmbar  werden  und  eine  in  die  Augen  fallende  Variation  bewirken.  Gerade 
auf  der  innigen  Verknüpfung  directer  physikalischer  Einwirkung  mit  dem  Erfolge 
der  natürlichen  Zuchtwahl  beruht  die  Stärke  der  Darwin'schen  Lehre. 

Die  Entstehung  von  Varietäten  und  Rassen  würde  aber  nur  der  erste  Schritt 
in  den  Vorgängen  der  stetigen  Umbildung  der  Organismen  sein.  Wie  langsam 
auch  der  Process  der  Zuchtwahl  wirken  mag,  so  bleibt  doch  keine  Grenze  für 
den  Umfang  und  die  Grösse  der  Veränderungen,  für  die  endlose  Verknüpfung 
der  gegenseitigen  Anpassungen  der  Lebewesen,  wenn  man  für  die  Wirksamkeit 
der  natürlichen  Zuchtwahl  sehr  lange  Zeiträume  in  Anschlag  bringt.  Mit  Hilfe 
dieses  neuen  Factors  der  bedeutenden  Zeitdauer,  welche  nach  den  Thatsachen 
der  Geologie  nicht  von  der  Hand  gewiesen  werden  kann  und  in  unbegrenztem 
Maasse  zur  Verfügung  steht,  filllt  die  Kluft  zwischen  Varietäten  und  Art^n 
hinweg.  Indem  die  ersteren  im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr  auseinanderweichen 
—  und  je  mehr  sie  das  thun  und  in  ihrer  Organisation  differenzirt  werden,  um 
so  besser  werden  sie  geeignet  sein,  verschiedene  Stellen  im  Haushalte  der  Natur 
auszufüllen,  um  so  mehr  an  Zahl  zunehmen  —  so  gewinnen  sie  schliesslich  die 
Bedeutung  von  Arten,  welche  sich  im  freien  Naturleben  nicht  mehr  kreuzen 
oder  wenigstens  nur  ausnahmsweise  noch  Nachkommen  erzeugen.  Nach  Dartcln 
ist  daher  die  Varietät  die  beginnende  Art,  Varietät  und  Art  sind  durch  con- 
tinuirliche  Abstufungen  verbunden  und  nicht  absolut  von  einander  getrennt, 
sondern  nur  relativ  durch  die  Grösse  der  Unterschiede  in  den  morphologischen 
(Formcharakteren)  und  physiologischen  (Kreuzungsföhigkeit)  Eigenschaften 
verschieden. 
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Dieser  Schlnss  D  arwin's,  welcher  die  Besultate  der  natürlichen  Züchtung 
von  der  Varietät  auf  die  Art  ausdehnt,  findet  besonders  von  Seiten  solcher 
(legner,  welche  dem  herkömmlichen  Begriff  die  Erscheinungen  des  Naturlebens 
unterordnen,  eine  hartnäckige  und  oft  erbitterte  Bekämpfung.  Wenn  dieselben 
aaeh  die  Thatsachen  der  Variabilität  nicht  läugnen  und  selbst  den  Einfluss  der 
natürlichen  Zuchtwahl  auf  Bildung  von  natürlichen  Bässen  zugestehen,  so  bleiben 
sie  doch  dem  Glauben  an  eine  absolute  Scheidewand  zwischen  Art  und  Abart  treu. 
In  der  That  sind  wir  aber  nicht  im  Stande,  eine  solche  Grenzlinie  zu  ziehen. 
Weder  die  Qualität  der  unterscheidenden  Merkmale,  noch  die  Besultate  der 
Kreuzung  liefern  uns  entscheidende  Kriterien  für  Art  und  Abart.  Die  Thatsache 
aber,  daas  wir  keine  befriedigende  Definition  für  den  Aribegriff  geben  können, 
eben  weil  wir  Art  und  Varietät  nicht  scharf  von  einander  abzugrenzen  vermögen, 
fallt  für  die  Zulässigkeit  der  Darwin'schen  Schlussfolgerung  um  so  schwerer 
in  die  Wagschale,  als  weder  die  Variabilität  der  Organismen  und  der  Kampf 
nms  Dasein,  noch  die  sehr  lange  Zeitdauer  für  die  Existenz  des  Lebendigen 
bestritten  werden  können.  Die  Variabilität  der  Formen  ist  ein  feststehendes 
Factum,  ebenso  der  Kampf  ums  Dasein.  Gibt  man  aber  bei  diesen  beiden 
Factoren  die  Wirksamkeit  der  natürlichen  Züchtung  zu,  so  wird  man  zunächst 
die  Varietäten-  und  Bassenbildung  zu  verstehen  vermögen.  Denkt  man  sich 
denselben  Process,  welcher  zur  Entstehung  von  Varietäten  führt,  in  einer  immer 
grösseren  Zahl  von  Generationen  fortgesetzt  und  während  viel  ausgedehnterer 
Zeiträume  wirksam  —  in  deren  Veiirendung  man  um  so  weniger  beschränkt 
^ein  kann,  als  mit  Hilfe  derselben  Astronomie  und  Geologie  zahlreiche  Erschei- 
nungen zu  erklären  vermögen  —  so  werden  sich  die  Abweichungen  immer  höher 
und  zu  dem  Werthe  von  Artverschiedenheiten  steigern. 

In  noch  grösseren  unbegrenzbaren  Zeiträumen  werden  sich  die  Arten  bei 
gleichzeitigem  Erlöschen  der  Zwischenglieder  so  weit  von  einander  entfernen, 
dass  sie  verschiedene  Gattungen  repräsentiren.  Demnach  werden  die  tiefer 
greifenden  Gegensätze  der  Organisation,  wie  sie  in  den  stufenweise  höheren 
Kategorien  des  Systems  zum  Ausdruck  kommen,  ihrem  Ursprünge  nach  in  ent- 
sprechend ältere  Zeiten  zurückreichen.  Schliesslich  dürften  auch  die  verschiedenen 
Stammformen  der  Classen  eines  Kreises  auf  denselben  Ausgangspunkt  zurückzu- 
fuhren sein,  und  da  die  verschiedenen  Thierkreise  durch  mannigfaltige  Zwischen- 
glieder verknüpft  sind,  so  wird  sich  die  Zahl  der  Stammformen  ausserordentlich 
reduciren.  Wahrscheinlich  ist  die  ungeformte  contractile  Substanz,  Sarcode  oder 
Protoplasma,  der  Ausgangspunkt  alles  organischen  Lebens  gewesen. 

Sind  diese  Annahmen  richtig,  so  hat  die  Art  die  Bedeutung  einer  selbst- 
ttändigen  unveränderlichen  Einheit  verloren  und  erscheint  in  dem  grossen  Ent- 
wickelungsgesetze  nur  als  vorübergehender,  auf  kürzere  oder  längere  Zeitperioden 
'geschränkter  und  veränderlicher  Pormenkreis,  als  Inbegriff  der  Zeugungskreise, 
Kelche  bestimmten  Lebensbedingungen  entsprechen  und  unter  diesen  ihre  wesentlichen 
Merkmale  unverändert  erhalten.  Die  verschiedenen  Kategorien  des  Systems 
^'ezeichnen  den  näheren  oder  entfernteren  Grad  der  Verwandtschaft,  und  das 
System  ist  der  Ausdruck  der  genealogischen,  auf  Abstammung  gegründeten  Bluts- 
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Verwandtschaft.  Dasselbe  muss  aber  als  eine  lückenhafte  und  unvollständig*' 
Stammtafel  erscheinen,  da  die  ausgestorbenen  Urahnen  der  jetzt  lebenden  Orga- 
nismen aus  der  geologischen  Urkunde  nur  sehr  unvollkommen  zu  erschlies>eu 
sind;  unzählige  Zwischenglieder  fehlen  und  vollends  aus  den  ältesten  Zeiten  keint> 
Spuren  organischer  Ueberreste  erhalten  sind.  Nur  die  letzten  Glieder  des  unendlich 
umfassenden  und  verästelten  Stammbaumes  stehen  uns  in  ausreichender  Zahl 
zur  Verfügung,  nur  die  äussersten  Spitzen  der  Zweige  sind  vollständig  erhalt«>n. 
während  von  den  zahllosen,  auf  das  Mannigfaltigste  ramificirten  Aestehen  ledig- 
lich hie  und  da  ein  Knotenpunkt  nachgewiesen  wird.  Daher  ers6heint  es  bei  dem 
gegenwärtigen  Stande  unserer  Erfahrungen  ganz  unmöglich,  eine  hinreichend 
sichere  Vorstellung  von  diesem  natürlichen  Stammbaum  der  Organismen  zu 
gewinnen,  und  wenn  man  auch  in  E.  Haeckel's  genealogischen  Versuchen  dh' 
Kühnheit  der  Speculation  bewundert,  so  wird  man  doch  zugestehen,  dass  zur 
Zeit  im  Einzelnen  einer  Unzahl  von  Möglichkeiten  freier  Spielraum  bleibt  und 
das  subjective  Ermessen  anstatt  des  objectiven  Thatbestandes  in  den  Vorder- 
grund tritt.  Man  wird  sich  daher  vorläufig  mit  einer  unvollständig  erkannten, 
mehr  oder  minder  künstlichen  Anordnung  begnügen,  obwohl  der  Begriff  de* 
natürlichen  Systems  theoretisch  festgestellt  ist. 

Wenn  man  die  Beweisgründe  der  Darwin' sehen  Selectionstheorie  und  <l»'r 
auf  dieselbe  gegründeten  Transmutationstheorie  einer  Kritik  unterzieht,  so  ergibt 
sich  sehr  bald,  dass  eine  directe  Beweisführung  zur  Zeit  und  vielleicht  überhaupt 
für  die  Forschung  unmöglich  ist,  da  sich  die  Lehre  auf  Voraussetzungen  stützt. 
welche  sich  der  Controle  der  directen  Beobachtung  entziehen.  Während  näinlirh 
für  die  Umwandlungen  der  Formen  unter  natürlichen  Lebensbedingungen  Zeit- 
räume gefordert  werden,  die  auch  nicht  annähernd  menschlicher  Beobachtuni: 
zur  Verfügung  stehen,  sind  anderseits  die  bestimmten  und  sehr  complicirtt^n 
Wechselwii'kungen,  welche  im  Naturleben  Thiere  und  Pflanzen  im  Sinne  dw 
natürlichen  Züchtung  zu  verändern  bestreben,  nur  im  Allgemeinen  abzuleiten, 
im  Einzelnen  aber  so  gut  als  unbekannt.  Auch  entziehen  sich  die  unter  d(*iii 
Einflüsse  der  natürlichen  Züchtung  stehenden  Thiere  und  Pflanzen  dem  Experinien ; 
des  Menschen  vollständig,  und  die  verhältnissmässig  wenigen  Formen,  welrh»- 
der  Mensch  früher  oder  später  in  seine  volle  Gewalt  gebracht  hat,  sind  durrh 
die  sogenannte  künstliche  Zuchtwahl  verändert  und  umgestaltet.  Die  Wirkunir 
der  natürlichen  Züchtung  im  Sinne  Darwin's  ist  daher  überhaupt  nicht  dir^H-t 
zu  beweisen,  sondern  selbst  für  die  Entstehung  von  Varietäten  nur  an  erdachten 
Beispielen  zu  beleuchten  und  wahrscheinlich  zu  machen.  Dahingegen  lässt  sich 
für  die  Richtigkeit  der  Descendenz-  und  Transmutationslehre,  die  bisher  dunh 
keine  Lehre  besser  gestützt  wurde  als  durch  die  Selectionslehre  Darwin'j?,  ein 
gewichtiger  Wahrscheinlichkeitsbeweis  führen,  und  zwar  nicht  nur  durch  dl-* 
gesammte  Morphologie,  sondern  auch  mit  Hilfe  der  Ergebnisse  der  Paläontol<><ri.^ 
und  der  geographischen  Verbreitung. 

Betrachtet  man  die  Transmutation  der  Art,  welche  nicht  durch  unmittelban- 
Beobachtung  zu  beweisen  ist,  als  eine  Hypothese,  so  wird  der  Werth  denselben 
nach  den  Thatsaeheu  und  Erscheinungen  des  Naturlebens  zu  beurtheilen  sein. 
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In  diesem  Sinne  erscheint  die  gesammte  Morphologie  als  eingehender  Wahr- 
tcheinlichkeitsbeweis  für  die  Eichtigkeit  der  Transmutationslehre.  Die  auf  üeber- 
eiibftünmang  in  wichtigen  oder  geringfügigen  Merkmalen  gegründeten  Aehnlich- 
keitsabstufungen  der  Arten,  welche  man  schon  längst  metaphorisch  mit  dem 
Ausdruck  „Verwandtschaft^  bezeichnete,  führten  zur  Aufstellung  der  systema- 
rischen Kategorien,  von  denen  die  höchste,  Kreis  oder  Typus,  die  Gleichheit 
in  den  allgemeinsten,  auf  Organisation  und.Entwickelung  bezüglichen  Eigen- 
schaft4»n  erfordert.  Die  Uebereinstimmung  zahlreicher  Thiere  in  dem  allgemeinen 
Plane  der  Organisation,  wie  z.  B.  der  Fische,  Beptilien,  Vögel  und  Säugethiere  in 
dem  Besitze  einer  festen,  die  Axe  des  Körpers  durchsetzenden  Säule,  zu  welcher  die 
Centraltheile  des  Nervensystems  rückenständig,  die  Organe  der  Ernährung  und 
Fortpflanzung  bauchständig  liegen,  erklärt  sich  sehr  gut  nach  der  Selections-* 
uud  Descendenztheorie  aus  der  Abstammung  aller  Wirbelthiere  von  einer  gemein- 
samen, die  Charaktere  des  Typus  besitzenden  Stammform,  während  die  Vor- 
>t«^llung  von  einem  Plane  des  Schöpfers  auf  eine  Erklärung  überhaupt  Verzicht 
leistet.  In  gleicher  Weise  erklärt  sich  die  Gemeinsamkeit  der  Charaktere,  durch 
welche  die  übrigen  Gruppen  und  Untergruppen  von^der  Classe  an  bis  zur  Gat- 
tung ausgezeichnet  sind,  sowie  die  Möglichkeit,  eine  Subordination  aller  organi- 
st'hen  Wesen  in  Abtheilungen  unter  allgemeinen  Abtheilungen  auszuführen. 
Auch  die  Unmöglichkeit  einer  scharf  gegliederten  Classificirung  wird  nach  der 
Descendenzlehre  durchaus  verständlich.  Die  Theorie  fordert  eben  die  Existenz 
Ton  Uebergangsformen  zwischen  den  Gruppen  näherer  und  entfernterer  Ver- 
wandtschaft und  erklärt  aus  dem  Erlöschen  zahlreicher  nicht  genügend  aus- 
P'rästeter  Typen  im  Laufe  der  Zeit,  dass  gleichwerthige  Gruppen  einen  so  sehr 
VHrsehiedenen  Umfang  haben  und  oft  nur  durch  ganz  vereinzelte  Formen 
r^'präsontirt  sein  können. 

In  ähnlicher  Weise  wie  mit  den  systematischen  Charakteren,  die  auf 
nähere  oder  entferntere  Verwandtschaft  hinweisen,  verhält  es  eich  nun  über- 
haupt mit  all  den  unzähligen  Thatsachen,  welche  die  vergleichende  *)  Anatomie 
ni  Tage  gefördert  hat.  Betrachtet  man  beispielsweise  die  Bildung  der  Extremi- 
täten oder  den  Bau  des  Gehirnes  bei  den  Wirbelthieren,  so  ergibt  sich  trotz  der 
irrossen,  zuweilen  reihenweise  sich  abstufenden  Verschiedenheiten  eine  gemein- 
same Grundform,  die  aber  in  den  Besonderheiten  ihrer  Theile,  entsprechend  den 
j'Mesmaligen  Leistungen  und  Anforderungen  der  Lebensweise,  in  den  einzelnen 
Al»theilungen  auf  das  Mannigfaltigste  modificirt  und  in  geringerem  oder  höherem 
Maasse  diflferenzirt  erscheint.  Der  Flosse  der  Wale,  dem  Flügel  des  Vogels,  dem 
Vorderbeine  des  Vieifasslers  und  dem  Arme  des  Menschen  liegen  nachweisbar 
•lieselben  Knochenstücke  zu  Grunde,  dort  verkürzt  und  verbreitert  in  unbeweg- 
lichem Zusammenhange,  hier  verlängert  und  nach  Massgabe  der  Verwendung 
in  verschiedener  Art  gegliedert,  bald  in  vollkommener  Ausbildung  aller  Theile, 

'ald  in  dieser  oder  jener  Weise  vereinfacht  und  theilweise  oder  völlig  verkümmert 

• 

^)  Die  Wissenschaft,  welche  als  ein  Theil  der  Morphologie  die  Verschiedenheiten  der 
(Hpoisysteme  bis  ins  Einzelne  auf  Modlficationen  derselben  Grundform  zurückzuführen 
*^rfcbt  und  die  Abstufungen  der  natürlichen  Gruppen  begründet. 
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Als  wichtiges  Zeugniss  für  die  umfessende  Wirksamkeit  der  Anpa^sunc 
sind  die  Erscheinungen  des  Dimorphismus  und  Polymorphismus  im  Formen- 
kreise derselben  Species  hervorzuheben,  und  unter  diesen  die  Gegensätze  der 
männlichen  und  weiblichen  Geschlechtsthiere,  welche  sich  aus  ursprünglich 
gleichgestalteten  Hernlaphroditen  entwickelt  haben.  Männchen  und  Weibchen 
weichen  nicht  nur  darin  ab,  dass  diese  Eier,  jene  Samen  erzeugen,  sondern 
zeigen  im  Zusammenhange  mit  den  verschiedenen  Leistungen,  welche  an  Eier- 
und  Samenproduction  anknüpfen,  mannigfache  secundäre  Geschlechtscharaktere, 
deren  Existenz  mit  Hilfe  der  natürlichen  Zuchtwahl  eine  überaus  zutreffende 
Erklärung  findet.  Wir  können  daher  in  gewissem  Sinne  von  einer  geschlecht- 
lichen •)  Zuchtwahl  reden,  durch  welche  zum  Vortheil  der  Arterhaltung  di** 
beiden  Geschlechtsformen  im  Laufe  der  Zeit  allmälig,  sowohl  in  Besonderheiten 
der  Organisation  und  Gestalt,  als  in  den  Lebensgewohnheiten  von  einander  ent- 
fernt wurden.  Da  das  männliche  Geschlecht  ziemlich  allgemein  behufs  der 
Begattung  und  Befruchtung  mehr  active  Leistungen  zu  besorgen  hat,  finden  wir 
begreiflich,  dass  die  Männchen  den  Jugendformen  gegenüber  bedeutender  um- 
gestaltet sind  als  die  Weibchen,  welche  das  Material  zur  Bildung  und  Ernähruiiir 
der  Jungen  erzeugen  und  die  Brutpflege  übernehmen.  Sehr  häufig  fällt  im 
männlichen  Geschlechte  die  leichtere  und  raschere  Beweglichkeit- auf ;  bei  zahl- 
reichen Insecten  sind  nur  die  Männchen  geflügelt,  während  die  Weibchen  wie 
die  Larvenformen  flügellos  bleiben.  In  dem  Kampfe,  welchen  die  gleichartigen 
Männchen  um  den  Besitz  des  Weibchens  zu  bestehen  haben,  werden  die  am 
meisten  durch  Kraft,  Beweglichkeit,  Organe  zum  Festhalten,  Stimmproduo- 
tion,  Schönheit  bevorzugten  Individuen  siegreich  sein,  während  von  den  Weiln 
chen  im  Allgemeinen  diejenigen  ihre  Aufgabe  am  besten  erfüllen,  welche  die 
far  das  Gedeihen  der  Nachkommenschaft  besonders  günstigen  Eigenschaften 
besitzen.  Indessen  können  auch  auf  mehr  passivem  Wege  Verschiedenheiten 
zwischen  beiden  Geschlechtsformen  in  der  Dauer  der  Entwickelung,  in  der  Art 
des  Wachsthums  und  der  Formgestaltung  etc.  unter  den  besonderen  Lebensver- 
hältnissen der  Ali;  Nutzen  bringen.  Die  secundären /SeaniaZcAaraA:^er6  können  sieh 
zuweilen  in  dem  Maasse  steigern,  dass  sie  zu  wesentlichen  und  tiefgreifenden 
Modificationen  des  Organismus,  zu  einem  wahren  Dimorphismus  des  Geschleeht»»> 
fahren  (darmlose  Männchen  der  Rotiferen,  Zwergmännchen  von  Banellia,  Tri- 
chosomum  crassicauda). 

Bedeutungsvoll  ist  die  Thatsache,  dass  gerade  bei  Parasiten  der  Dimor- 
phismus des  Geschlechtes  das  höchste  Extrem  erreicht.  Bei  vielen  parasitiisehen 
Krebsen  (Siphonostomen)  werden  solche  Extreme  von  unförmig  grossen,  der 
Sinnes-  und  Bewegungsorgane,  ja  der  Gliedenmgdes  Leibes  verlustig  gegangen«»n 
Weibchen  mit  winzig  kleineu  Zwergmännchen  fast  continuirlich  durch  zahlreieht* 
Zwischenstufen  vermittelt,  und  es  liegen  die  Beziehungen  geradezu  auf  der  Hand, 
welche  als  Ursache  des  Sexualdimorphismus  gewirkt  haben.  Der  Einfluss  gün- 


*)  Ch.  Darwin,  The  descent  of  man  and  selection  in  relation  to  sex.  Vol.  I  und  II. 
London,  1871. 
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stigpr  Eniähruiigsbedingiingen,  wie  sie  durch  den  Parasitismus  herbeigeführt 
werden,  setzt  die  Nothweudigkeit  der  raschen  und  häufigen  Ortsveränderung 
herab,  erhöht  im  weiblichen  Geschlechte  die  Productivität  an  Zeugungsmaterial 
Dod  gestaltet  die  Körperform  selbst  in  der  Weise  um,  dass  die  Fähigkeit  der 
Löcomotion  in  verschiedenen  Stufen  herabsinkt  und  die  Organe  der  Bewegung 
Ms  zum  yölligen  Schwunde  verkümmern.  Der  gesammte  Körper  gewinnt  durch 
die  enorm  vergrösserten,  mit  Eiern  erfüllten  Ovarien  eine  plumpe,  unförmige 
Gestalt,  bildet  Auswüchse  und  Fortsätze,  in  welche  die  Ovarien  einwuchern, 
oder  wird  unsymmetrisch  sackförmig  aufgetrieben,  verliert  die  Gliederung  und 
hiermit  die  Yerschiebbarkeit  der  Segmente  und  erfährt  eine  Bückbildung  der 
Gliedmassen;  der  schlanke,  biegsame  Hinterleib,  welcher  beim  freien  ümher- 
sehwimmen  die  Ortsbewegung  wesentlich  unterstützt,  reducirt  sich  mehr  und 
mehr  zu  einem  kurzen,  ungegliederten  Stummel;  das  Aussehen  solcher  Parasiten 
ist  ein  so  fremdartiges,  dass  es  begreiflich  wird,  wie  man  früher  eine  dieser 
akormen  Formengruppe,  die  Lernaeen,  zu  den  Eingeweidewürmern,  beziehungs- 
weise zu  den  Mollusken,  stellen  konnte. 

In  die  Gestaltung  des  männlichen  Thieres  greift  der  Parasitismus  nach 
einer  anderen  Bichtung  *)  ein.  Da  das  weibliche  Geschlechtsthier  hinter  dem 
Typus  seiner  wohlgebauten  freilebenden  Verwandten  zurückbleibt,  entfernen 
sieh  beide  Geschlechter  morphologisch  von  einander  um  so  weiter,  als  auch 
Wim  Männchen  der  Einfluss  veränderter  Lebensbedingungen  auf  die  Form  und 
Organisation  umgestaltend  einwirkt.  Im  männlichen  Geschlecht  vermag  die 
günstigere  und  reichere  Ernährung  keineswegs  so  unmittelbar  das  Bedürfniss 
der  Ortsbewegung  und  die  Ausbildung  der  Bewegungsorgane  herabzusetzen, 
denn  dem  Männchen  bleibt  nach  wie  vor  die  Aufgabe  activer  G^schlechtsthätig- 
keit  und  vor  Allem  die  Aufsuchung  des  Weibchens  zur  Begattung.  Selbst  bei 
einer  reducirten  und  schwerfälligen  Löcomotion  führt  hier  der  Parasitismus 
weder  zum  völligen  Verlust  der  Gliederung,  noch  zu  jenem  unsymmetrischen 
Wachsthum,  wie  wir  ein  solches  bei  zahlreichen  weiblichen  Schmarotzerkrebsen 
Machten.  Die  Quantität  der  zu  producirenden  Zeugungsstoffe,  welche  im 
Geschlechtsleben  des  Weibchens  der  Arterhaltung  grossen  Vortheil  bringt  und 
tl^'shalb  die  Entstehung  des  unförmigen,  grossen  und  plumpen  Leibes  begünstigen 
mnsste,  tritt  für  die  Sexualthätigkeit  des  Männchens  in  den  Hintergrund, 
da  eine  minimale  Menge  von  Sperma  zur  Befruchtung  bedeutender  Quantitäten 
Ton  Eimaterial  ausreicht.  In  diesem  Zusammenhange  wird  die  extreme  Stufe 
'les  Parasitismus  im  männlichen  Geschlecht  auch  bei  beschränkter,  mehr 
kriechender  Löcomotion  nicht  zu  einer  ungegliederten  bizarren  Form  des  mächtig 
^prgrösserten  Leibes  führen,  sondern  erzeugt  umgekehrt  die  symmetrisch  gebaute 
7-werggestalt  des  Pygmäenmännchens.  Diese  aber  wird  selbst  durch  zahlreiche 
Zwischenstufen  vermittelt.  So  finden  wir  unter  den  Leimaeopoden  die  Männchen 
von  Achtherea  der  Grösse  nach  relativ  wenig  reducirt,  während  die  echten  Z  werg- 
niännchen  von  Lemaeopoda,  auch  der  Chondracanthiden  winzigen  Parasiten 


*)  Vergl.  C.  Claus,  Die  freilebenden  Copepoden.  Leipzig,  1863. 
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gleich  an  dem  Hinterleibsende  des  im  Verhältniss  riesengrossen  Weibchens 
anhaften.  (Fig.  107.)  Die  Bereitung  einer  beträchtlichen  Menge  yon  Sperma,  die 
eine  bedeutende  Körpergrösse  Yoraussetzt,  würde  hier  als  eine  nutzlose  Ver- 
sehwendung Yon  Material  und  Zeit  im  Leben  der  Art  erscheinen  und  müsste 
schon  durch  den  Begulator  der  natürlichen  Züchtung  beseitigt  werden. 

Neben  dem  Dimorphismus  der  Geschlechtsthiere  tritt  in  sehr  verschiedenen 
Thiergruppen,  am  schärfsten  ausgeprägt  bei  den  Insecten,  welche  in  grossen 
Gesellschaften,  sogenannten  Thierstaaten,  zusammenleben,  eine  dritte,  zuweilen 
selbst  wieder  in  mehrere  differente  Formenreihen  gesonderte  Indiyiduengruppe  auf. 
welche  sich  bei  verkümmerten  Geschlechtsorganen  nicht  fortzupflanzen  vermag, 
dagegen  in  dem  gemeinsamen  Stocke  die  Arbeiten  der  NahrungsbeschafiTung. 
Vertheidigung  und  Brutpflege  übernimmt  und  diesen  Thätigkeiten  angepasste 
Besonderheiten  in  Körperbau  und  Organisation  zur  Erscheinung  bringt.  Diese 
„sterilen  Individuen"  sind  in  den  Hymenopterenstöcken  verkümmerte  Weibchen, 
die  sich  wiederum  bei  den  Ameisen  in  Arbeiter  und  Soldaten  gliedern,  in  den 
Stöcken  der  Termiten  dagegen  sind  dieselben  durch  Beduction  der  Geschlecht.»^- 
organe  aus  Weibchen  und  Männchen  hervorgegangen.  Uebrigens  kommen  sterile 
Individuen  auch  bei  Thierarten  (Fischen)  vor,  welche  nicht  in  sogenannten 
Thierstaaten  zusammenleben,  und  sind  in  früherer  Zeit  auch  für  besondere  Arten 
gehalten  und  als  solche  beschrieben  worden.  Am  mannigfaltigsten  aber  erscheint 
der  Polymorphismus  an  den  zu  Thierstöcken  vereinigten  Hydroiden,  den  Siphono- 
pharen^  ausgebildet. 

Unter  den  gleichen  Gesichtspunkt  würden  die  zahlreichen  Fälle  von  Di- 
morphismus und  Polymorphismus  innerhalb  des  männlichen  oder  weiblichen 
Geschlechts  derselben  Art  zu  subsummiren  sein.  Dimorphe  Weibchen  wurden 
beispielsweise  bei  Insecten  beobachtet,  z.  B.  bei  malayischen  Papilioniden 
(P,  Memnony  Pamnon,  OrmentLs)^  bei  einigen  Hydropoi^us-  und  Dytiscus-kxi^n, 
sowie  bei  der  Neuropterengattung  Neurotemis.  In  der  Eegel  bietet  hier  die  eine 
weibliche  Form  eine  nähere  Beziehung  in  Gestalt  und  Farbe  zu  dem  männlichen 
Thiere,  dessen  Eigenthümlichkeit  sie  angenommen  hat.  In  anderen  FäUen  freilieh 
haben  die  Verschiedenheiten  mehr  Beziehung  zu  Klima  und  Jahreszeit  (Saisou- 
dimorphismus  der  Schmetterlinge)  und  betreffen  auch  die  männlichen  Thiere, 
oder  sie  stehen  im  Zusammenhang  mit  der  verschiedenen  Form  der  Fortpflanzung 
(Parthenogenese)  und  führen  zu  den  Erscheinungen  der  Heterogonie  (ChermeSj 
Phylloxera,  Aphis).  Viel  seltener  treten  zwei  verschiedene  Formen  von  Männchen 
mit  ungleicher  Gestaltung  der  zur  Begattung  bezüglichen  secundären  Sexual- 
charaktere auf,  wie  die  durch  Fritz  Müller  bekannt  gewordenen  „Riecher"  und 
„Packer"  einer  Scheerenassel  (Tanais  dnbius). 

Eine  andere  Beihe  von  Erscheinungen,  welche  wahrscheinlich  auch  auf 
nützliche  Anpassung  zurückzuführen  ist,  betrifft  die  sogenannte  Nachäffung 
oder  Mimicry.  Dieselbe  beruht  darauf,  dass  gewisse  Thierformen  anderen  sehr 
verbreiteten  und  durch  ii'gendwelche  Eigenthümlichkeiten  vortheilhaft  geschütz- 
*^u  Arten  in  Form  und  Färbung  zum  Verwechseln  ähnlich  sehen,  als  wenn  sie 
selben  copirt  hätten.   Die  Fälle  von  Mimicry,  die  vornehmlich  durch  Bat  es 
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und  Wallace  bekannt  geworden  sind,  schliessen  sieh  an  die  so  verbreitete 

schützende  Aetmliehkeit,  das  heisst  Uebereinstimmung  rieler  Thiere  in  Färbung 

iinJ  Körperform  mit  Qegeniitänden  der  äuase- 

rnn  UmgebuDg,  unmittelliar  an.  So  z.  B.  wieder- 

htiW  unter  denSchiiietterlingeD  gewisse  Z^fo- 

lidett  bestimmte  Arten  der  Gattung  HeliMnius, 

Kcli'he  durch  einen  gelben,  unangenehm  rie- 

ihenden  Saft  yor  der  Nachstellung  Ton  Vögeln 

nnd  Eidechsen  geschützt  zu  sein  scheinen,  in 

JiT  äusseren  Erscheinung  und  in  der  Art  des 

Fluges  und  theilen  mit  den  nachgeahmten  Arten 

Aufenthalt  nnd  Standort.  (Fig.  126.)  Die  voll- 

:>täDd^e  Parallele  finden  vir  in  den  Tropen  der  i 

allen  Welt,  wo  die  Daiudden  nnd  Acraeäden  von 

Papilioniden  copirt  werden  {DanaU  niaviu$, 

Papilio  Mppocoon  —  Danaia  ecbsria,  Papäio 

caiea  —  Acraea  gea,  Panopaea  Mrce).  Häufig 

md  Fälle  von  Mimicry  zwischen  Insecten  ver-  ^ 

i-rhiedenerOrdnungeu;  Schmetterlinge  wieder-  < 

holen  die  Form  von  Hymenopteren,  welche  durch 

dfii  Besitz  des  Stachels  geschützt  sind 

I  Sesia  craboniformig  —  Vespa  crabro  ete.) 

(F^.  127),  ebenso  gleichen  gewisse  Bock- 

täfcr  Bienen  und  Wespenarten  (Charts 

meUpona,   Odontocera  odynermde»),  die 

<  irthDptercQgattung  Condylodera  tricmi- 

iiflinde»  von  den  Philippinen  einer  Cicin- 

'Mfugattuag   (Tricondyla).     Zahlreiche 

DipterenzeigenFormundFärbnngvonste- 

i'heudenSphegiden  und  Wespen.  Auchlrei 

Wirbelthieren  (Schlangen  und  Vögeln)  sind 

"inzelae  Beispiele  von  Mimicry  bekannt 

geworden. 

Auch  das  so  verbreitete  Vorkommen 
ntdiinenMrer'Oi^ne  erklärt  sich  nach  der 
■'^rlectionstheorie  in  befriedigender  Weise 
ausdemNichtgehrauch.  Durch  Anpassung 
aa  besondere  Lebensbedingungen  sind  die 
früher  arbeitenden  Organe  ganz  allmälig 
'•der  aach  wohl  plötzlich  ausser  Function 

','«(etzt   und    in   Folge   der   mangelnden      "  rr..,.m.^  opv™  fs«io^^r™w.™...j. 
Tt-hnng  im  Laufe  der  Generationen  immer 

fhwächer  geworden  bis  zur  totalen  Verkümmerung  und  Rückbildung  (Parasiten). 
IJass  die  rudimentären  Organe  überhaupt  nutzlos  wären,  lässt  sich  durchaus 

C.  I^lins:  Lehrbuch  der  Zmlogie.  'i 
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nicht  fiir  alle  Fälle  behaupten,  im  Gegentheile  haben  dieselben  oft  eine,  wenn 
auch  schwierig  nachweisbare  Nebenfunction  (der  primären  Function  gegenüber) 
für  den  Organismus  gewonnen. 

So  treffen  wir  z.  B.  bei  einigen  Schlangen  (Riesenschlangen)  zu  den  Seiten 
des  Afters  kleine,  mit  je  einer  Klaue  versehene  Hervorragungen,  Aft&rklauen, 
an.  Dieselben  entsprechen  abortiv  gewordenen  Extremitätenstummeln  und 
dienen  nicht  etwa  wie  die  Hinterbeine  zur  Unterstützung  der  Locomotion. 
sondern  sind  wenigstens  im  männlichen  Geschlechte  Hilfswerkzeuge  der  Begat- 
tung. Die  Blindschleichen  besitzen  trotz  des  Mangels  von  Vorderbeinen  ein 
rudimentäres  Schultergerüst  und  Bnistbein,  vielleicht  im  Zusammenhange  mit 
dem  Schutzbedürfnisse  des  Herzens  oder  eines  Nutzens  bei  der  Respiration. 
Wenn  wir  sehen,  dass  sich  im  Fötus  vieler  Wiederkäuer  obere  Schneidezähne 
,  entwickeln,  die  jedoch  niemals  zimi  Durchbruch  gelangen,  dass  die  Embryonen 
der  Bartenwale  in  ihrem  Kiefer  Zahnrudimente  besitzen,  die  sie  bald  verlieren 
und  niemals  zum  Zerkleinern  der  Nahrung  gebrauchen,  so  liegt  es  weit  näher, 
diesen  Gebilden  eine  Bedeutung  für  das  Wachsthum  der  Kiefer  zuzuschreiben, 
als  sie  för  durchaus  nutzlos  zu  halten.  Die  Flügelrudimente  des  Pinguins  werden 
als  Ruder  verwendet,  die  der  Strausse  zur  Unterstützung  des  Laufes  und  wohl 
als  Waffen  zur  Vertheidigung,  die  Flügelstummel  des  Kiwis  dagegen  scheinen 
bedeutungslos.  In  vielen  Fällen  sind  wir  nicht  im  Stande,  irgendwelche  Function 
und  Bedeutung  im  rudiriientären  Organe  nachzuweisen. 

Auch  die  Resultate  der  Entwickelungsgeschichte,  d.  h.  der  individuellev 
Entwickelung  vom  Ei  bis  zur  ausgebildeten  Form,  stimmen  zu  den  Voraus- 
setzungen der  Darwin'schen  Selections-  und  Deacendenzlehre. 

Schon  die  Thatsache,  dass  die  zu  einem  Typus  gehörigen  Thiere  in  der 
Regel  sehr  ähnliche,  aus  der  gleichen  Anlage  hervorgegangene  Embryonen  haben, 
und  dass  der  Verlauf  der  Entwickelungsvorgänge  überhaupt  —  von  einigen 
bemerkenswerthen  Ausnahmen  abgesehen  —  eine  um  so  grössere  Ueberein- 
stimmung  zeigt,  je  näher  die  systematische  Verwandtschaft  der  ausgebildeten 
Formen  ist,  unterstützt  die  Annahme  gemeinsamer  Abstammung  und  die  Vor- 
aussetzung verschiedener  Abstufungen  der  Blutsverwandtschaft  in  hohem  Grade. 
Sind  in  der  That  die  engen  und  weiteren  Kreise,  welche  systematischen  Gruppen 
entsprechen,  genetisch  auf  nähere  und  entferntere  Grundformen  zu  beziehen,  so 
wird  auch  die  Geschichte  der  individuellen  Entwickelung  um  so  mehr  gemein- 
same Züge  enthalten,  je  näher  sich  die  Formen  der  Abstammung'  nach  stehen. 
Gegen  diese  allgemein  giltige  Erscheinung  kann  nicht  etwa  die  Thatsache  ver- 
werthet  werden,  dass  in  verschiedenen  Thiergruppen  die  nächsten  Verwandten 
ontogenetisch  einen  differenten  Entwickelungsgang  einschlagen,  indem  sich  die 
einen  mittelst  Metamorphose  oder  Generationswechsel,  die  anderen  direct  ohne 
Larvenstadien  entwickeln  (Medusen  —  Distomeen,  Polystomeeu  —  Süsswasser- 
krebse,  Marine  Decapoden  etc.  etc.).  Die  Erklärung  solcher  Abweichungen  wurde 
schon  früher  durch  den  Versuch  gegeben,  die  directe  Entwickelung  als  secundäre 
Form  aus  der  Metamorphose,  beziehungsweise  dem  Generationswechsel  abzu- 
leiten. 
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Dagegen  finden  wir  in  der  Begel,  dass  bedeutender  abweichende  und 
unter  sehr  verschiedenen  Existenzbedingungen  stehende  Thiere  in  ihrer  post- 
Hinhiyonalen  Entwickelung  bis  zu  einer  früheren  oder  späteren  Zeit  ausserordent- 
lich übereinstimmen  (freilebende  Copepoden.  Schmarotzerkrebse,  Cirripedien). 
Diese  können  aber  wiederum,  wofür  dieselben  Beispiele  Geltung  haben,  in  der 
Hnhryonalen  Entwickelung  diflferiren.  Aber  auch  diese  Fälle  erklären  sich  aus 
de»  im  Einzelnen  abzuleitenden  Erscheinungen  der  Anpassung,  die  nicht  nur  in 
«i»*in  Stadium  der  geschlechtlichen  Form,  sondern  in  jeder  Entwiokelungsperiode 
des  Lebens  ihren  Einfluss  ausübt  und  Veränderungen  bewirkt,  die  sich  in  corre- 
KIH)ndirenden  Altersstufen  vererben.    . 

Die  Erscheinungen  der  Metamorphose  liefern  zahlreiche  Belege  für  die 
Thatsache,  dass  die  Anpassungen  der  Jugendformen  an  ihre  Lebensbedingungen 
ebenso  vollkommen  wie  die  des  reifen  Thieres  sind;  so  wird  es  verständlich, 
Wf^shalb  zuweilen  Larven  mancher  zu  verschiedenen  Ordnungen  gehörigen  In- 
sH't^^n  untereinander  eine  grosse  Aehnlichkeit  haben  und  Larven  von  Insecten 
ders^elben  Ordnung  einander  unähnlich  sein  können.  Wenn  sich  im  Allgemeinen 
in  der  Entwickelung  des  Individuums  ein  Fortschritt  von  einfacherer  und  niederer 
zu  eomplicirter,  durch  fortgesetzte  Arbeitstheilung  vollkommener  gewordenen 
Organisation  ausspricht  —  und  wir  werden  zu  diesem  Vervollkommnungsgesetz 
der  individuellen  Entwickelung  in  dem  grossen  Gesetz  fortschreitender  Vervoll- 
kommnung für  die  Entwickelung  der  Gnippen  eine  Parallele  kennen  lernen  — 
^0  kann  doch  in  besonderen  Fällen  der  Entwickelungsgang  zu  mannig&chen 
Rückschritten  führen,  so  dass  wir  das  reife  Thier  für  tiefer  stehend  und  niederer 
organisirt  erklären  als  die  Larve.  Auch  diese  als  ^regressive  Metamorphose^ 
^'^kannte  Erscheinung  (Cirripedien  und  parasitische  Crustaceeii)  stimmt  zu  den 
Anforderungen  der  Züchtungslehre,  da  auch  die  Bückbildung  und  selbst  der 
Verlust  von  Theilen  unter  vereinfechten  Lebensbedingungen  bei  erleichtertem 
Xahrungserwerb  (Parasitismus)  für  den  Organismus  von  Vortheil  sein  kann. 

Das  Gleiche  gilt  für  die  Beziehungen  zwischen  der  ontogenetischen  Ent- 
wickelung zu  den  im  System  ausgesprochenen  Abstufungen.  Aus  zahbreichen 
Beispielen  ergibt  sich,  dass  sich  in  den  aufeinanderfolgenden  Entwickelungs- 
phas»»n  des  Fötallebens  Züge  sowohl  der  einfachem  und  tieferstehenden  als  der 
Tollkoramener  organisirten  Gruppen  desselben  Typus  wiederspiegeln.  Li  den 
Fällen  einer  complicurten  freien  Entwickelung  mittelst  Metamorphose,  deren 
Auftreten  in  der  Regel  mit  einer  ausserordentlichen  Vereinfachung  der  fötalen 
Kntwickelung  innerhalb  der  EihüUen  verknüpft  ist,  wird  die  Beziehung  auf- 
einanderfolgender Larvenstadien  zu  den  verwandten  engeren  Formkreisen  des 
"iystema,  zu  den  verschiedenen  Gattungen,  Familien  und  Ordnungen  directer  und 
intreffender.  Beispielsweise  wiederholen  gewisse  frühe  Embryonalstadien  der 
Säu^ethiere  Bildungen,  die  zeitlebens  bei  niederen  Fischen  fortdauern.  Spätere 
Zustände  zeigen  Eigenthümlichkeiten ,  welche  persistenten  Charakteren  der 
Amphibien  entsprechen.  Die  Metamorphose  des  Frosches  beginnt  mit  einem 
Stadium,  welches  in  Form,  Organisation  und  Bewegungsweise  au  den  Fischtypus 
an.schliesst,  und  führt  durch  zahlreiche  Larvenphasen  hindurch,  in  welchen  sich 
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die  Charaktere  der  anderen  Amphibienordnungen  (Perennibranchiaten,  Sala- 
mandrinen)  und  einzelner  Familien  und  Gattungen  derselben  wiederholen. 

Die  unbestreitbare  Aehnlichkeit  zwischen  aufeinanderfolgenden  Stadien 
in  der  Entwickelungsgeschichte  des  Individuums  und  zwischen  den  verwandten 
Gruppen  des  Systems  berechtigt  uns,  eine  Parallele  zu  constatiren  zwischen 
jener  und  der  Entwickelung  der  Arten,  welche  freilich  in  den  Beziehungen  der 
systematischen  Gruppen  einen  höchst  unvollkommenen  Ausdruck  findet  und 
erst  aus  der  Urgeschichte,  für  die  uns  die  Paläontologie  nur  dürftiges  Material 
liefert,  erschlossen  werden  kann.  Diese  Parallele,  die  natürlich  im  Einzelnen  gar 
mancherlei  grössere  und  geringere  Abweichungen  zeigt,  erklärt  sich  aus  der 
Descendenzlehre,  nach  welcher,  wie  zuerst  von  Fr.  Müller  *)  so  trefflich  erörted 
wurde,  die  Entwickelungsgeschichte  dss  Individuwms  als  eine  kurze  und  verein- 
fachte  Wiederholung^  gewissermassen  als  eine  Recapitulatuyii  des  Entiüickelungs- 
ganges  der  Arten  erscheint  Die  in  der  Entwickelungsgeschichte  des  Indivi- 
duums erhaltene  geschichtliche  Urkunde  muss  oft  wegen  der  mannigfachen 
Anpassungen  auch  im  Jugendznstand,  beziehungsweise  während  des  Larven- 
lebens mehr  oder  minder  verwischt  und  undeutlich  werden.  Ueberall  da,  wo  die 
besonderen  Bedingungen  im  Kampfe  um  die  Existenz  eine  Vereinfachung  als 
nützlich  erfordern,  wird  die  Entwickelung  einen  immer  geraderen  Weg  vom  Ei 
zum  fertigen  Thiere  einschlagen,  und  die  Metamorphose  abgekürzt  in  das  Eileben 
zurückgedrängt  werden,  bis  durch  den  gänzlichen  Ausfall  derselben  die  geschicht- 
liche Urkunde  völlig  unterdrückt  ist.  Dagegen  wird  sich  in  den  Fällen  mit  all- 
mälig  vorschreitender  Verwandlung,  mit  stufenweise  sich  verändernden  und  unter 
ähnlichen  oder  gleichen  Existenzbedingungen  lebenden  Jugendzuständen  die 
Urgeschichte  der  Art  minder  unvollständig  in  der  des  Individuums  wiederspiegeln. 

GegenüberdenThatsachenderMorphologie  ergeben  sich  ausderBetrachtunir 
der  geographischen  Verbreitung  für  die  Lehre  grosse  Schwierigkeiten,  vornehmlich 
weil  die  Erscheinungen  äusserst  verwickelt  und  unsere  Erfahi'ungen  noch  vi<*l 
zu  beschränkt  sind,  um  die  Aufstellung  durchgreifender  allgemeiner  Gesetze 
möglich  zu  machen.  Offenbar  ist  die  gegenwärtige  Vertheilung  von  Thieren  und 
Pflanzen  über  die  Erdoberfläche  das  combinirte  Resultat  von  der  einstmaligen 
Verbreitung  ihrer  Vorfahren  und  der  seitdem  eingetretenen  geologischen  Umge- 
staltungen der  Erdoberfläche,  der  mannigfachen  Verschiebungen  von  Wasser 
und  Land,  welche  auf  die  Fauna  und  Flora  nicht  ohne  Einwirkung  bleiben 
konnten.  Demnach  erscheint  die  Thier-  und  Pflanzengeographie  2)  zunächst  mit 
dem  Theile  der  Geologie,  welcher  die  jüngsten  Vorgänge  der  Gestaltung  der 
Erdrinde  und  ihre  Einschlüsse  zum  Gegenstand  hat,  innig  verkettet;  sie  kann 
sich  daher  nicht  darauf  beschränken,  die  Verbreitungsbezirke  der  jetzt  lebenden 
Thier-  und  Pflanzenformen  festzustellen,  sondern  muss  auf  die  Ausbreitung  der 
in  den  jüngsten  Formationen  eingeschlossenen  Ueberreste,  der  nächsten  Ver- 


»)  Fr.  Müller,  För  Darwin.  Leipzig,  1864. 

^)  A.R.  WalLic  e,  Die  geographische  Verbreitung  der  Thiere,  übersetzt  von  A.B.Meyor. 
Tom,  I  und  II,  187G.  P.  L.  Sclater,  lieber  den  gegenwärtigen  Stand  unserer  Kenntniss  dor 
geographischen  Zoologie.  Erlangen,  1876. 
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wandten  und  Vorfahren  der  gegenwärtigen  Lebewelt  Rücksicht  nehmen,  um 
an  der  Hand  entwickeluugsgeschichtlicher  Vorgänge  Erklärungsgründe  für  die 
tTkäonten  Thatsacheu  zu  finden.  Obwohl  in  diesem  Sinne  die  Wissenschaft  der 
Thiergeographie  noch  am  Anfange  steht,  sind  doch  zahlreiche  und  wichtige 
Erscheinungen  der  geographischen  Verbreitung  nach  der  Transmutationstheorie 
imter  der  Voraussetzung  eingetretener  Wanderungen  und  allmäliger,  durch 
Zuchtwahl  geleiteter  Abänderungen  gut  zu  erklären. 

Zunächst  faDt  die  Thatsache  schwer  ins  Gewicht,  dass  weder  Aehnlichkelt 
noch  Unähnlichkeit  der  Bewohner  verschiedener  Gegenden  ausschliesslich  aus 
klimatischen  und  physikalischen  Verhältnissen  erklärlich  ist.  Nahe  stehende 
Thier-  und  Pflanzenarten  treten  oft  unter  höchst  verschiedenen  äusseren  Natur- 
bedingungen auf,  während  unter  gleichen  oder  sehr  ähnlichen  Verhältnissen  des 
Klimas  und  der  Bodenbeschaffenheit  eine  ganz  heterogene  Bevölkerung  leben 
kann.  Dagegen  steht  die  Grösse  der  Verschiedenheit  mit  dem  Grade  der  räum- 
liehen Abgrenzung,  mit  den  Schranken  und  Hindernissen,  welche  freier  Wan- 
derung entgegentreten,  im  engen  Zusammenhange.  Die  alte  und  neue  Welt,  mit 
Ausschluss  des  nördlichsten  polaren  Gebietes  vollkommen  getrennt,  haben  eine 
zum  Theil  sehr  verschiedene  Fauna  und  Flora,  obwohl  in  beiden  rücksichtlich 
der  klimatischen  und  physikalischen  Lebensbedingungen  unzählige  Parallelen 
liestehen,  welche  das  Gedeihen  der  nämlichen  Art  in  gleicher  Weise  fördern 
würden.  Vergleichen  wir  insbesondere  die  Länderstrecken  von  Südamerika  mit 
ent^sprechend  gelegenen  Gegenden  gleichen  Klimas  von  Südafrika  und  Austra- 
lien, so  treffen  wir  drei  bedeutend  abweichende  Faunen  und  Floren,  während 
die  Naturproducte  in  Südamerika  unter  verschiedenen  Breiten  und  ganz  abwei- 
chenden klimatischen  Bedingungen  nahe  verwandt  erscheinen.  Hier  wechseln 
im  Süden  und  Norden  Organismengruppen,  die  zwar  der  Art  nach  verschieden 
sind,  aber  doch  den  gleichen  oder  nahe  verwandten  Gattungen  mit  dem  eigen- 
thumlichen,  eben  für  Südamerika  charakteristischen  Gepräge  angehören. 

Nach  dem  allgemeinen  Gepräge  ihrer  Land-  und  Süsswasserbewohner  kann 
Qian  die  Erdoberfläche  in  sechs  bis  acht  Begionen  eintheilen,  die  freilich  deshalb 
oiir  einen  relativen  Ausdruck  für  natürliche  grosse  Verbreitungsbezirke  zu  geben 
im  Stande  sind,  weil  sie  sich  nicht  auf  alle  Thiergruppen  in  gleicher  Weise 
düwenden  lassen  und  dann  unmöglich  in  gleichem  Grade  und  nach  denselben 
Riehtungen  differiren.  Auch  muss  es  intermediäre  Gebiete  geben,  welche  Eigen- 
^t'haften  der  benachbarten  Regionen  mit  einzelnen  Besonderheiten  combiniren 
und  eventuell  als  selbstständige  Regionen  in  Frage  kommen. 

Das  Verdienst,  eine  Aufstellung  der  natürlichen  grossenVerbreitungsgebiete 
mit  engeren  Abtheilungen  begründet  zu  haben,  gebührt  Sclater,  welcher,  auf 
die  Verbreitung  der  Vögel  gestützt,  freilich  nur  sechs  Regionen  unterschied, 
Kegionen,  durch  deren  Barrieren  so  ziemlich  auch  die  Verbreitung  der  Säuge- 
thier-  und  Reptilienfauna  begrenzt  wird.  Es  sind  dies: 

1.  Dia  paläarktiscJie'Region:  Europa,  das  gemässigte  Asien  und  Nordafrika 
Us  zum  Atlas. 

2.  Die  nearktiache  Region :  Grönland  und  Nordamerika  bis  Nordmexico. 
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3.  Die  äthiopische  Begion:  Afrika  südlich  Yom  Atlas,  Madagascar  und  die 
Mascarenen  mit  Südarabien. 

4.  Die  indische  Region:  Indien  südlich  vom  Himalaya  bis  Südchina  und 
bis  Borneo  und  Java. 

« 

5.  Die  atwfraZiscÄe Region:  Celebes  undLombok,  nach  Osten  bis  Australien 
und  die  Südseeinseln. 

6.  Die  neotropische  Region :  Südamerika,  die  Antillen  und  Südmexico. 
Andere  Forscher  (Huxley)  haben  später  daraufhingewiesen,  dass  die  vier 

ersten  Regionen  untereinander  eine  weit  grössere  Aehnlichkeit  haben  als  irgend 
eine  derselben  mit  der  von  Australien  oder  Südamerika,  dass  ferner  Neuseeland 
durch  die  Eigenthümlichkeiten  seiner  Fauna  berechtigt  sei,  als  selbstständige 
Region  neben  den  beiden  letzteren  unterschieden  zu  werden,  und  dass  endlieh 
eine  Circumpolarprovinz ')  von  gleichem  Range  als  die  paläarktische  und  neark- 
tische  anerkannt  zu  werden  verdiente. 

Wallace  spricht  sich  gegen  die  Aufstelhmg  sowohl  einer  neuseeländischen 
als  einer  circumpolaren  Region  aus  und  adoptirt  aus  praktischen  Gründen  die  sechs 
Sclat  er 'sehen  Regionen  mit  derModifiication,  dass  dieselben  nicht  von  gleichem 
Range  sind,  indem  die  südamerikanische  und  australische  viel  isolirter  stehen. 

Die  Schranken  der  unterschiedenen  Regionen  stellen  sich  als  ausgedehnte 
Meere,  hohe  Gebirgsketten  oder  Sandwüsten  von  grosser  Ausdehnung  dar  und 
sind  selbstverständlich  keineswegs  für  alle  organische  Erzeugnisse  Barrieren 
vom  Werthe  absoluter  Grenzen,  sondern  gestatten  für  diese  oder  jene  Gruppen 
üebergänge  aus  dem  einen  Gebiete  in  das  andere.  Die  Hindernisse  der  Aus- 
und  Einwanderung  erscheinen  zwar  hie  und  da  für  die  Jetztzeit  unübersteiglich. 
waren  aber  gewiss  in  der  Vorzeit  unter  anderen  Verhältnissen  der  Vertheilung 
von  Wasser  und  Land  von  der  Gegenwart  verschieden  und  für  manche  Lebens- 
formen leichter  zu  überschreiten.  Wenn  man  schon  seit  langer  Zeit  für  ziemlich 
abgeschlossene  Verbreitungsbezirke  den  AusdruckSchöpfungsceutra — besser  mit 
Rütimeyer  Verbreitungscentra  —  gebraucht  hat,  so  liegt  die  Vorstellung  von 
dem  endemischen  Auftreten  bestimmter  typischer  Artengruppen  und  der  allmä- 
ligen  Ausbreitung')  derselben  bis  zu  den  Grenzen  des  betreflfenden  Gebietes  zu 
Grunde,  eine  Vorstellung,  welche  sehr  wohl  mit  der  Lehre  von  der  Entstehung 
der  Arten  durch  allmälige  Abänderung  harmonirt. 


^)  Dagegen  unterscheidet  Andrew  Murray  in  seinem  Werke  über  die  geographische 
Verbreitung  der  Säugethiere  1866  nur  vier  Regionen:  die  paläarktische,  die  indo- afrikanische, 
die  australische  und  die  amerikanische  Region,  während  Rütimeyer  neben  den  sechs  * 
Sclat  er 'sehen  Provinzen  die  circumpolare  anerkennt  und  eine  mediterrane  oder  Mittclmeer- 
proTinz  hinzufügt.  Endlich  hat  J.  Ä.  Allen  (Bulletin  of  the  Museum  of  comparative  Zoolo<?ie. 
Cambridge,  Vol.  2)  im  Zusammenhang  mit  dem  „Gesetz  der  circumpolaren  Vertheilung  de^ 
Lebens  in  Zonen"  die  Unterscheidung  von  acht  Gebieten  vorgeschlagen:  1.  arktisches  Kelch. 
2.  nördlich  gemässigtes  Reich,  3.  amerikanisch-tropisches  Reich,  4.  indo-afrikanisch-tropi- 
sches  Reich,  5.  südamerikanisch-tropisches  Reich,  6.  afrikanisch-gemässigtes  Reich«  7.  ant- 
arktisches Reich,  8.  australisches  Reich. 

2)  Vergl.  die  Abhandlung  von  Rütimeyer,  Ueber  die  Herkunft  unserer  Thierwelt. 
öl  und  Genf,  1867. 


Wahrscheinlichkeitsbeweis  aus  den  Ergebnissen  der  Paläontologie.  135 

Auch  für  die  Vertheilung  der  Meeresbew6haer  wiederholen  sich  die  näm- 
lichen Gesetze.  Ein  Theil  der  Barrieren  für  Landthiere,  wie  die  grosse  insekeiche 
St¥.  kann  hier  eine  Ausbreitung  unterstützen,  während  umgekehrt  ausgedehnte 
Gebiete  von  Festland,  welche  die  Ausbreitung  der  Landthiere  begünstigen, 
UQübersteigliche  Schranken  herstellen.  Indessen  besuchen  eine  grosse  Zahl  von 
S^'i'thieren  nur  flaches  Wasser  an  den  Küsten  und  werden  daher  oft  mit  den 

m 

Landthieren  ihrer  Verbreitung  nach  zusammenfallen,  hingegen  an  entgegen- 
gei^etzten  Küsten  ausgedehnter  Continente  sehr  yerschieden  sich  verhalten.  Bei- 
spielsweise diflferiren  die  Meeresthiere  der  Ost-  und  Westküßte  von  Süd-  und 
t'entralamerika  so  bedeutend,  dass  denselben  —  von  einer  Eeihe  von  Fischen 
abgesehen,  welche  nach  Günther  an  den  entgegengesetzten  Seiten  des  Isthmus 
roH  Panama  vorkommen  —  nur  wenige  Thierformen  gemeinsam  sind.  Ebenso 
treffen  wir  in  dem  östlichen  Inselgebiete  des  stillen  Meeres  eine  von  der  West- 
küste Südamerikas  ganz  abweichende  marine  Thierwelt.  Schreiten  wir  aber  von 
den  östlichen  Inseln  des  stillen  Meeres  weiter  westlich,  bis  wir  nach  ümwan- 
derimg  einer  Halbkugel  zu  den  Küsten  Afrikas  gelangen,  so  stehen  sich  in  diesem 
umfangreichen  Gebiete  die  Faunen  nicht  mehr  scharf  gesondert  gegenüber.  Viele 
Fischarten  reichen  vom  stillen  bis  zum  indischen  Meere,  zahlreiche  Weichthiere 
der  Südseeinseln  gehören  auch  der  Ostküste  Afrikas  unter  fast  genau  entgegen- 
gesetzten Meridianen  an.  Hier  sind  aber  auch  die  Schranken  der  Verbreitung 
nicht  unübersteiglich,  indem  zahlreiche  Inseln  und  Küsten  den  wandernden 
Meeresbewohnern  Buheplätze  bieten.  Bücksichtlich  des  besonderen  Aufenthalts 
der  Seebewohner  unterscheidet  man  Littoralthiere^  welche  an  den  Küsten,  wenn 
auch  unter  ungleichen  Verhältnissen,  in  verschiedener  bathymetrischer  Aus- 
breitung am  Boden  leben,  von  pelagischen^  an  der  Oberfläche  schwimmenden 
^eethieren.  Aber  auch  in  bedeutenden  Tiefen  und  am  Meeresgrunde  existirt  ein 
reiches  und  mannigfaltiges  Thierleben,  von  dem  man  erst  in  neuester  Zeit  vor- 
züglich durch  die  von  Nordamerika,  Scandinavien  und  England  ausgegangenen 
Expeditionen  zur  Tiefseeforschung  nähere  Kenntniss  gewonnen  hat.  Anstatt  des 
a  priori  vermutheten  Mangels  jeglichen  Thierlebens  finden  selbst  in  den  bedeu- 
tendsten Tiefen  zahlreiche  niedere  Thiere  der  verschiedensten  Gruppen  die 
Bedingungen  ihrer  Existenz.  Es  sind  ausser  den  niedersten  Sarcodethieren  aus 
«lerForaminiferengruppe  (Globigerinenschlamm)  vornehmlich  Kieselschwämme, 
♦einzelne  Korallenthiere,  soil^nü  EcMnodermen  und  Cr ustaceen  •)  gefunden  worden, 
^tztere  zum  Theil  aus  niederen  Typen,  aber  in  gigantischen  und  häufig  blinden 
Kepräsentanten.  Auch  ist  es  von  ausserordentlichem  Interesse,  dass  die  Tiefsee- 
l»i*wohner  an  alte,  in  mesozoischen  Formationen  vertretene  Typen,  insbesondere 
'It^r  Kreide  anschliessen,  zum  Beweise  der  Continuität  des  Lebendigen  in  den 
aufeinanderfolgenden  geologischen  Formationen  bis  zur  Gegenwart. 

Eine  dritte  grosse  Beihe  von  Thatsachen,  durch  welche  die  Lehre  von  der 
langsamen  Umgestaltung  der  Arten,  die  allmälige  Entwickelung  der  Gattungen, 

*)  Vergl.  besonders  Wyville  Thomson,  The  depths  of  the  sea.  An  acconnt  of  the 
?^neral  results  of  the  dredgingscruisesof  the  Procup  ine  and  Lightningduring  the  summers  1868, 
1^9  and  1870.  London,  1873,  sowie  ferner  dieResultate  der  Challenger-Eipedi tion  von  1 874- 1 876. 
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Familien,  Ordnungen  etc.  bestätigt  wird,  ergibt  sich  aus  den  Resultaten  der 
geoloffischen  und  paläontologischen  Forschung,  Zahlreiche  und  mächtige  Gestein- 
schichten, welche  im  Laufe  der  Zeit  in  bestimmter  Reihenfolge  nacheinander  aus 
dem  Wasser  abgelagert  wurden,  bilden  im  Vereine  mit  gewaltigen,  aus  dem 
feuerfüssigen  Erdinnern  hervorgedrungenen  Eruptivmassen^  den  sogenannten 
vulkanischen  und  plutouischen  Gesteinen,  die  feste  Rinde  unserer  Erde.  Die 
ersteren  oder  die  sedimentären  Ablagerungen,  sowohl  in  ihrer  ursprünglich  meist 
horizontalen  Schichtung,  als  in  dem  petrographischen  Zustande  ihrer  Gesteine 
mannigfach  verändert,  enthalten  eine  Menge  von  begrabenen,  zu  Stein  gewor- 
denen Ueberresten  einer  vormals  lebenden  Thier-  und  Pflanzenbevölkerung,  die 
geschichtlichen  Documente  eines  reichen  Lebens  während  der  früheren  Perioilen 
der  Erdentwickelung.  Obwohl  uns  diese  sogenannten  Petrefacten  mit  einer  sehr 
bedeutenden  Zahl  und  grossen  Formenmannigfaltigkeit  vorweltlicher  Organis- 
men bekaput  gemacht  haben,  so  bilden  sie  doch  nur  einen  sehr  kleinen  Bruch- 
theil  der  ungeheuren  Menge  von  Lebewesen^  welche  zu  allen  Zeiten  die  Erde 
bevölkert  haben.  Immerhin  reichen  dieselben  zur  Erkenntniss  aus,  dass  zu  den 
Zeiten,  in  welchen  die  einzelnen  Ablagerungen  entstanden  sind,  eine  verschiedene 
Thier-  und  Pflanzenwelt  existirte,  die  sich  von  der  gegenwärtigen  Fauna  und 
Flora  um  so  mehr  entfernt,  je  tiefer  die  betreffenden  Gesteine  in  der  Schichten- 
folge liegen,  je  weiter  wir  mit  anderen  Worten  in  der  Geschichte  der  Erde  zurück- 
gehen. Untereinander  zeigen  die  Versteinerungen  verschiedener  Ablagerungen 
eine  um  so  grössere  Verwandtschaft,  je  näher  dieselben  in  der  Aufeinanderfolge 
der  Schichten  aneinander  grenzen.  Jede  sedimentäre  Bildung  eines  bestimmten 
Alters  hat  im  Allgemeinen  ihre  besonderen,  am  häufigsten  auftretenden  Charakter 
Versteinerungen  (sogenannte  Leitfossile),  aus  denen  man  unter  Berücksichtigung 
der  Schichtenfolge  und  des  petrographischen  Charakters  der  Gesteine  mit  einer 
gewissen  Sicherheit  auf  die  Stelle  zurückschliessen  kann,  welche  die  zugehörige 
Schicht  in  dem  geologischen  Systeme  einnimmt. 

Zweifelsohne  sind  die  Petrefacten  neben  der  Aufeinanderfolge  der  Schich- 
ten das  wichtigste  Hilfsmittel  zur  Bestimmung  des  relativen  geologischen 
Alters  der  Ablagerungen,  jedenfalls  weit  wichtiger  als  die  Beschaffenheit  der 
Gesteine  an  und  für  sich.  Wenn  allerdings  auch  in  früherer  Zeit  die  Ansicht 
massgebend  war,  dass  die  Gesteine  derselben  Zeitperiode  stets  die  gleiche,  die 
zu  verschiedenen  Zeiten  abgesetzten  dagegen  eine  verschiedene  Beschaffenheit 
darbieten  müssten,  so  hat  man  doch  neuerdings  diese  Vorstellung  als  eine 
irrige  aufgegeben.  Die  geschichteten  oder  sedimentären  Ablagerungen  ent- 
standen zu  jeder  Zeit  unter  ähnlichen  Bedingimgen  wie  gegenwärtig  durch 
Absatz  von  thonigem  Schlamm,  von  fein  zerriebenem  oder  gröberem  Sand, 
von  kleineren  oder  grösseren  Geschieben  und  Gerollen,  durch  chemische  Nieder- 
schläge von  kohlensaurem  und  schwefelsaurem  Kalk  und  Talk,  von  Kiej^el- 
hydrat  und  Eisenoxydhydrat,  durch  Anhäufung  fester  Thierreste  und  Pflanzen- 
theile.  Zu  festen  Gesteinen,  wie  Thon-  und  Kalkschiefer,  Kalkstein,  Sandstein, 
Dolomit  und  Conglomeraten  mancherlei  Art  wmden  sie  erst  im  Laufe  der  Zeit 
durch  Wirkung  verschiedener  Ursachen,  durch  den  gewaltigen  mechanischen 
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Druck  aufliegender  Massen,  durch  erhöhte  Temperatur,  durch  innere  chemische 
Vorgänge  u.  s.  w.  umgestaltet. 

Wenn  auch  in  vielen  Fällen  der  besondete  Zustand  der  Gesteine  Anhalts- 
punkte znr  Orientirung  über  das  relative  Alter  bieten  mag,  so  steht  es  doch 
fe>t.  dass  gleichzeitige  Sedimente  einen  ganz  abweichenden  petrographischen 
Charakter  zeigen  können,  während  anderseits  Ablagerungen  aus  sehr  verschiede- 
ueQ  Perioden  gleiche  oder  kaum  zu  unterscheidende  Felsarten  gebildet  haben. 

Die  alte  Yoi-steUung,  dass  gleichzeitige  Ablagerungen  überall  die  gleichen 
Versteinerungen  enthalten  müssten,  konnte  sich  daher  nur  so  lange  aufrecht 
erhalten,  als  die  geologischen  Untersuchungen  auf  kleine  Länderdistricte 
in^schränkt  blieben.  Ebensowenig  vermochte  die  an  jene  Vorstellung  sich  eng 
anschliessende  Anschauung  Geltung  zu  bewahren,  dass  die  einzelnen^  durch 
^«'Stimmte  Schichtenfolgen  charakterisirten  geologischen  Abschnitte  scharf  und 
«^hneüebergänge  abzugrenzen  seien.  Weder  petrographisch  noch  paläontologisch 
sind  die  einzelnen  Formationen,^)  wie  man  dieSchichtencomplexe  eines  bestimm- 


>)  Zur  Uebersicht  der  geologischen  Perioden  und  ihrer  wichtigsten  Formationen  mag 
die  beifolgende  Tabelle  dienen. 
QtMrtärzeU 


{Diluvial-  und  AUu- 
Tialformationen) 


Becente  Periode  (Alluvium,  marine  und  Süsswasserbildungen). 
Postpliocäne  oder  DüuvüUperiode  (erititische  Blöcke,  Eiszeit,  LÖss). 


Tertiärzeit^ 

ikäDozoiscbe  Forma 

tionen) 


.1 


tkcundärgeit 
( mesozoische  For- 
mationen) 


Pliocänperiode  (Subappeninenformation,  Ejiochensand  von  Eppels- 

heim  etc.). 
Miocänperiode  (Molasse,  Tegel  bei  Wien,  Braunkohlen  in  Nord- 
Deutschland). 
Eocänperiode  (Flyschz.Th.,  Nummulitenformation,  Pariser  Becken). 
Kreideperiode  (Mastrichter  Schichten,  weisse  Kreide,  oberer  Grünsand, 

Gault,  unterer  Grünsand,  Wealden). 
Juraperiode  (Purbeck-Schichten,  Portland-Stein,  Kimmeridge-Thon, 

Koral-Rag.,Oxford-Thon,  Great-Ooliths,  Ünter-Oolith,  Lias,weisser, 

brauner,  schwarzer  Jura). 
Triasperiode  (Eeuper,  Muschelkalk  [oberer  Muschelkalk,  Gyps  und 

Anhydrit,  Wellen  kalk,  bunter  Sandstein]). 
Dyasperiode  (Zechstein,  Bothliegendes.  —  Unterer  New-red-Sand- 

stOne-Permformation). 
Steinkohlenperiode  (Steinkohlen formation  Englands,  Deutschlands 

und  Nordamerikas,  Kulmformation,  Kohlenkalkstein). 
DevoniscJie  Periode  (Spiriferenschiefer,  Cypridinenschiefer,  Stryngo- 

cephalenkalk  etc.  —  Old-red- Sandstone). 
Süurische  Periode  (Ludlow-Wenlock-Caradooschichten  etc.). 
Catnbriache  Periode  (azoische  Schiefer  etc.). 
Thonschieferformation. 
Laurentische  Formation. 
Glimmerschieferformation . 
Aeltere  Gneissformation. 
NVh  Professor  Ramsay  fassen  die  Pormationsgruppen  in  England  eine  Mächtigkeit  von 
«2,5*4  Fuss,  also  beinahe  IS*/^  englische  Meilen,  und  zwar  die  Formationen  der 

Paläozoischen  Zeit 57.154' 

Secundärzeit 13.190'  }   72.584' 

Tertiärzeit 2.240' 


Paläozoisehe  Zeit 
t  paläozoische  For- 
mationen) 


Archäische  Zeit 


IdO  Locale  Beschrftnkiing  der  Ablageranffen. 

ten  Verbreitungsgebietes  aus  einer  bestimmten  Zeitperiode  benennt,  in  ilei 
Weise  geschieden,  dass  die  Hypothese  plötzlich  erfolgter  gewaltsamer  Um- 
wälzungen, allgemeiner,  die  gesammte  Lebewelt  yernichtender  Katastroph-u 
heutzutage  noch  Bedeutung  haben  könnte.  Man  wird  vielmehr  mit  Sicherheit 
behaupten  dürfen,  dass  sowohl  das  Aussterben  alter  als  das  Auftreten  neunr 
Arten  keineswegs  mit  einem  Male  und  gleichzeitig  an  allen  Enden  der  Erdol'Hr- 
fläche  erfolgte,  da  gar  manche  Arten  aus  einer  in  die  andere  Formation  hiiiem- 
reichen  und  eine  Menge  Organismen  aus  der  Tertiärzeit  gegenwärtig  nur  v»vnij^ 
verändert  oder  gar  in  identischen  Arten  fortleben.  Wie  aber  die  Zeit,  wekhn 
man  die  recente  nennt,  in  ihren  Anfängen  schwer  zu  bestimmen  und  weder  üarh 
dem  Charakter  der  Ablagerungen,  noch  nach  dem  Inhalt  der  Bevölkerung  seharl 
von  der  diluvialen,  der  sogenannten  Vorwelt  zu  überweisenden  Zeit  abzugreaz^'i 
ist,  so  verhält  es  sich  auch  mit  den  engeren  und  weiteren  Zeitperioden  vorweli- 
licher  Entwickelung,  welche  ähnlich  den  Abschnitten  menschlicher  GesehichH 
zwar  auf  grosse  und  bedeutende  Ereignisse  gegründet  sind,  aber  doch  in  unmittt  l- 
barer  Continuität  stehen.  Dass  dieselben  aber  nicht  plötzliche,  über  die  ganiri 
Erdoberfläche  ausgedehnte  Umwälzungen  waren,  sondern  in  localer  BeschräQ^ 
kung^)  einen  langsamen  und  allmäligen  Verlauf  nahmen,  dass  die  vergangen^ 
Erdgeschichte  auf  einem  steten  Entwickelungsprocess  beruhte,  in  welchem  >u'k 
die  zahlreichen  in  der  Gegenwart  zu  ])eobachtenden  Vorgänge  durch  ihre  aul 
lange  Zeiträume  ausgedehnte  Wirksamkeit  zu  einem  gewaltigen  Gesammteff**»*: 
für  die  Umgestaltung  der  Erdoi)erfläehe  summirten,  hat  Lyell  durch  geologi^rh^i 
Gründe  in  überzeugender  Weise  dargethan. 

Die  Ursache  für  die  ungleichmässige  Entwickelung  der  Schichten  und  für 
die  Begrenzung  der  Formationen  hat  man  vornehmlich  in  Unterljrechungeu  der 
Ablagerungen  zu  suchen,  die,  wenn  räumlieh  auch  noch  so  ausgedehnt,  iM 
nur  eine  locale  Bedeutung  hatten.  Wäre  es  möglich  gewesen^  dass  irgend  fi= 
Meeresbeeken  während  des  gesammten  Zeitraumes  der  Sedimentärbildunir-n 
gleichmässig  fortbestanden  und  nach  Massgabe  besonders  günstiger  Verhält- 
nisse in  stetiger  Continuität  neue  Ablagerungen  gebildet  hätte,  so  wurden  *i: 
in  demselben  eine  fortschreitende  und  durch  keine  Lücke  unterbrochene  Keih- 
von  Schichten  finden  müssen,  die  wir  nach  Formationen  abzugrenzen  nicht  im 
Stande  sein  würden.  Das  ideale  Becken  würde  nur  eine  einzige  Formation  eiii- 
schliessen,  in  welcher  wir  zu  allen  anderen  Formationen  der  Erdoberfläch' 
Parallelbildungen  fänden.  In  Wirklichkeit  aber  erscheint  überall  diese  id»'ül 
gedachte  zusammenhängende  Schichtenfolge  durch  zahlreiche,  oft  grosse  Linkt-n 

')  „Jede  sedimentäre  Formation  erstieckte  sich  schon  bei  ihrer  Ablagerung;  nur  '»S"! 
ein  räumlich  beschränktos  Gebiet,  beschränkt  einerseits  durch  die  Ausdehnung  des  Mt^^r»* 
oder  Süss  Wasserbeckens  und  andererseits  durch  die  ungleichen  Ablagerungsbedingungen  inü!- 
halb  derselben.  Zu  derselben  Zeit  erfolgten  an  anderen  Orten  ganz  andere,  mindestens  ««(«j 
verschieden  gereihte  Ablagerungen,  d.h.  Formationen  von  gleichem  Alter,  aber  von  abwei<-h»' 
der  Zusammensetzung  (Parallelbildungen).    Öo  sind  gleichzeitig  Meeres-,  Stisswasser-  i.i 
Sumpfformationen  aus  verschiedenen  Gesteinen  und  mit  verschiedenen  Petrefacten  ab>ril u" ' 
wonlen,  während  die  Landtlächen  frei  blieben."  Vergl.  B.  Cotta,  Die  Geologie  der  (tegeii«-^  * 
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nnterbrochen,  welche  den  oft  so  bedeutenden  petrographischen  und  paläonto- 
logi>rhen  Unterschied  angrenzender  Ablagerungen  bedingen  und  Zeiträumen 
dfT  Buhe,  respective  der  wieder  zerstörten  Sedimentärthätigkeiten  entsprechen. 
I^iesp  Unterbrechungen  der  localen  Ablagerungen  aber  erklären  sich  aus  den 
-tätigen  Niveauveränderungen,  welche  die  Erdoberfläche  in  Folge  der  Reaction 
(inj:  feuerflüssigeu  Erdinhalts  gegen  die  feste  Binde,  durch  plutonische  -und  vul- 
kanuiche  Thätigkeit,  zu  jeder  Zeit  erfehren  hat.  Wie  wir  in  der  Gegenwart 
lH»obachten,  dass  weite  Länderstrecken  in  allmäüg  fortschreitender  Senkung 
(Westküste  Grönlands,  Koralleninseln),  andere  in  langsamer  säculärer  Hebung 
(Westküste  Südamerikas,  Schweden)  begriffen  sind,  dass  durch  unterirdische 
Thätigkeit  Küstengebiete  plötzlich  vom  Meere  verschlungen  werden  und  durch 
plötzliche  Hebung  Inseln  aus  dem  Meere  emportauchen,  so  waren  auch  in  den 
früheren  Perioden  Senkungen  und  Hebungen  vieDeicht  ununterbrochen  thätig, 
um  einen  allmäligen,  seltener  (und  dann  mehr  local  beschränkten)  plötzlichen 
Wechsel  von  Land  und  Meer  zu  bewirken.  Meeresbecken  wurden  in  Folge  lang- 
^ialner  Aufwärtsbewegung  trocken  gelegt  und  stiegen  zuerst  als  Inselgebiete, 
später  als  zusammenhängendes  Festland  empor,  dessen  verschiedene  Ablage- 
rangen  mit  ihren  Einschlüssen  von  Seebewohnern  auf  die  einstige  Meeres- 
Uieckung  zurückwiesen.  Umgekehrt  versanken  grosse  Gebiete  vom  Festland 
unter  das  Meer,  vielleicht  ihre  höchsten  Gebirgsspitzen  als  Inseln  zurücklassend, 
niid  wurden  zur  Stätte  neuer  Schichtenbildung.  Für  die  ersteren  Ländergebiete 
traten  Unterbrechungen  der  Ablagerungen  ein,  für  die  letzteren  war  nach  längerer 
"•|pr  kürzerer  Ruhezeit  der  Anfang  zur  Entstehung  einer  neuen  Formation 
•»^zeichnet.  Da  aber  Hebungen  und  Senkungen,  wenn  sie  auch  Gebiete  von 
'STosser  Ausdehnung  betrafen,  doch  immer  eine  locale  Beschränkung  besitzen 
Diussten,  so  traten  Anfange  und  Unterbrechungen  der  Formationen  gleichen 
Alters  nicht  überall  gleichzeitig  ein ;  auf  dem  einen  Gebiete  dauerten  die  Ab- 
lagerungen noch  geraume  Zeit  fort,  während  sie  auf  dem  andern  schon  längst 
aufgehört  hatten;  daher  müssen  denn  auch  die  oberen  und  unteren  Grenzen 
^leichwerthiger  Formationen  nach  den  verschiedenen  Localitäten  eine  grosse 
rngleiehförmigkeit  darbieten.  So  erklärt  es  sich  auch,  dass  die  übereinander- 
li^^genden  Formationen  dm*ch  ungleich  mächtige  Schichtenreihen  vertreten  sind, 
liie  übrigens  selten  vollständig  durch  Ablagerungen  aus  anderen  Gegenden  zu 
♦ergänzen  sind.  Die  gesammte  Folge  der  bis  jetzt  bekannten  Formationen  reicht 
indessen  nicht  zur  Herstellung  einer  vollständigen  und  ununterbrochenen  Scala 
•1»^  Sedimentärbildungen  aus.  Es  bleiben  noch  immer  mehrfiiche  und  grosse 
Lücken,  deren  Ergänzung  in  späterer  Zeit  von  dem  Fortschritt  der  Wissenschaft 
virfleicht  erst  nach  Bekanntwerden  von  Formationen,  die  gegenwärtig  von  dem 
Meere  bedeckt  sind,  zu  erwarten  ist. 

Nach  den  bisherigen  Erörterungen  kann  sowohl  die  Continuität  des  Leben- 
'li^im,  als  die  nahe  Verwandtschaft  der  Organismen  in  den  aufeinanderfolgenden 
/'«"itränmen  der  Entwickelung  theils  aus  geologischen,  theils  aus  paläontolo- 
?is(hen  Gründen  als  erwiesen  gelten.  Indessen  verlangt  die  Descendenzlehre, 
nach  welcher  das  natürliche  System  als  genealogische  Stammtafel  erscheint, 
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mehr  als  diesen  Nachweis.  Dieselbe  fordert  vielmehr  das  Vorhandensein  unzäh- 
liger Uebergangsformen,  sowohl  zwischen  den  Arten  der  gegenwärtigen  LoW- 
welt  und  denen  der  jüngeren  Ablagerungen,  als  zwischen  den  Arten  der  einzelnen 
Formationen  in  der  Reihenfolge  ihres  Alters,  sodann  den  Nachweis  von  Verliin- 
dungsgliedern  zwischen  den  verschiedenen  systematischen  Gruppen  der  heutigtMi 
Thier-  und  Pflanzenwelt,  deren  Aufstellung  und  Begrenzung  nach  Darwi  n  ja  nur 
durch  das  Erlöschen  umfassender  Artcomplexe  im  Laufe  der  Erdgeschichte  lu 
erklären  ist.  Diesen  Anforderungen  vermag  freilich  die  Paläontologie  nur  iu 
unvollkommener  Weise  zu  entsprechen^  da  die  zahlreichen  und  fein  abgestuftt^n 
Varietätenreihen,  welche  nach  der  Selectionstheorie  existirt  haben  müssen,  für 
die  bei  Weitem  grössere  Zahl  von  Formen  in  der  geologischen  Urkunde  fehlen. 
Dieser  Mangel,  den  Darwin  selbst  als  Einwurf  gegen  seine  Theorie  anerkennt, 
verliert  indessen  seine  Bedeutung,  wenn  wir  die  Bedingimgen  näher  erwägen, 
unter  denen  überhaupt  organische  üeberreste  im  Schlamme  abgesetzt  und  als 
Versteinerungen  der  Nachwelt  erhalten  wurden,  wenn  wir  die  Gründe  kennen 
lernen,  welche  die  ausserordentliche  Unvollständigkeit  der  geologischen  Berichte 
beweisen  und  uns  ausserdem  klar  machen,  dass  solche  ücbergänge  zum  Theil  als 
Arten  beschrieben  sein  müssen. 

Zunächst  werden  wir  nur  von  denjenigen  Organismen  üeberreste  in  den 
Ablagerungen  erwarten  können,  welche  ein  festes  Skelet,  harte  Stützen  und 
Träger  von  Weichtheilen  besassen,  da  ausschliesslich  die  Hartgebilde  des  Kör- 
pers, wie  Knochen  und  Zähne  der  Vertebraten,  Kalk-  und  Kieselgehäuse  von 
Mollusken  und  ßhizopoden.  Schalen  und  Stacheln  der  Echinodermen,  Chitiü- 
skelet  der  Arthropoden  etc.,  der  raschen  Verwesung  Widerstand  leisten  und  zu 
allmäliger  Petrification  gelangen.  Von  zahllosen  und  besonders  niederen  Orga- 
nismen, welche  fester  Skelettheile  entbehren,  wird  demnach  in  dem  geologischen 
Berichte  eine  nähere  Kunde  fehlen.  Aber  auch  unter  den  versteinerungsfahigen 
Organismen  gibt  es  grosse  Classen,  welche  nur  ausnahmsweise  Spuren  ihrer 
Existenz  hinterlassen  haben,  und  das  sind  gerade  die  Bewohner  des  Festlandes. 
Nur  dann  konnten  von  Landbewoh'nern  versteinerte  üeberreste  zunickbleiben, 
wenn  ihre  Leichen,  bei  grossen  Fluthen  oder  üeberschwemmungen  oder  zufällig 
durch  diese  oder  jene  Veranlassung  vom  Wasser  ergriffen  und  hier  oder  dort 
angeschwemmt,  von  erhärtenden  Schlamm theilen  umgeben  wurden.  Daher 
erklärt  sich  nicht  nur  die  relative  Armuth  an  fossilen  Säugethieren,  sondern 
auch  die  Thatsache,  dass  gerade  von  den  ältesten  (Beutler  in  dem  Stonesfielder 
Schiefer  etc.)  fast  nichts  als  der  Unterkiefer  erhalten  ist,  der,  während  der  Fänl- 
niss  des  Leichnams  leicht  gelöst,  durch  seine  Schwere  dem  Antriebe  des  Wassers 
am  meisten  Widerstand  leistete  und  zuerst  zu  Boden  sank.  Obwohl  es  aus  solchen 
Besten  erwiesen  ist,  dass  die  Säugethiere  schon  zur  Jurazeit  existirten,  so  sind 
es  doch  erst  die  eocänen  Formen,  welche  einen  tieferen  Einblick  in  ihre  nähere 
Gestaltung  gestatten. 

Günstiger  musste  sich  die  Erhaltung  für  Süsswasserbewohner,  am  günstig- 
sten für  die  Seebevölkerung  gestalten,  da  die  marinen  Ablagerungen  den  local 
•eschränkten  Süsswasserbildungen  gegenüber  eine  ungleich  bedeutendere  Aus- 
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dehiiung  haben.  Die  Bildung  mächtiger  Formationen  scheint  jedoch  überhaupt 
nur  unter  zwei  Bedingungen  stattgefunden  zu  haben:  entweder  in  einer  sehr 
grossen  Tiefe  des  Meeres,  zumal  unterstützt  durch  die  Wirkung  des  Windes 
imd  der  Wellen,  gleichviel  ob  der  Boden  in  langsamer  Hebung  oder  Senkung 
I»egriffen  war  —  dann  aber  werden  die  Schichten  meist  yerhältnissmässig  arm 
an  Versteinerungen  geblieben  sein,  weil  bei  der  relativen  Armuth  des  Thier-  und 
Pflanzenlebens  in  bedeutenden  Tiefen  nur  Bewohner  der  Tiefsee  zur  Veif ügimg 
standen  —  oder  auf  seichtem,  der  Enttmckelung  eines  reichen  und  mannigfaltigen 
Lebens  gUnstigem  Meeresboden,  xoelcher  lange  Zeiträume  hindurch  in  cdlmäliger 
&nhmg  begriffen  war.  In  diesem  Falle  behielt  das  Meer  ununterbrochen  eine 
reiche  Bevölkerung,  so  lange  die  fortschreitende  Senkung  durch  die  beständig 
Eiigeftthrten  Sedimente  ausgeglichen  wurde.  Die  Formationen,  welche  bei  einer 
irrossen  Mächtigkeit  in  allen  oder  in  den  meisten  ihrer  Schichten  reich  an  Fossilien 
.<lnd,  mögen  sich  auf  sehr  ausgedehntem  und  seichtem  Meeresgrunde  während 
langer  Zeiträume  allmäliger  Senkung  abgesetzt  haben. 

Somit  ergibt  sich  schon  aus  der  Entstehungsweise  der  Ablagerungen 
die  grosse  Lückenhaftigkeit  der  paläontologischen  üeberreste,  die  zudem  auf 
die  relativ  jüngeren  Ablagerungen  beschränkt  sein  mussten.  Die  ältesten  und 
nntersten  sehr  mächtigen  Sehichtencomplexe,  in  welchen  Reste  der  ältesten 
Thier-  und  Pflanzenwelt  begraben  sein  mussten,  .erscheinen  nämlich  durch  die 
<Uuth  des  feuerflüssigen  Erdinnem  so  völlig  verändert,  dass  ihre  eingeschlossenen 
rtr«^anischen  Residuen  unkenntlich  gemacht  und  zerstört  wurden. 

Jedenfalls  wird  so  viel  mit  aller  Sicherheit  feststehen,  dass  sich  nur  ein  sehr 
kleiner  Bruchtheil  der  untergegangenen  Thier-  und  Pflanzenwelt  im  fossilen  Zu- 
stande erhalten  konnte,  und  dass  von  diesem  wiederum  nur  ein  kleiner  Theil  unserer 
Knuntnigs  erschlossen  ist.  Deshalb  dürfen  wir  nicht  etwa  aus  dem  Mangel  fossiler 
Keste  auf  die  Nichtexistenz  von  Zwischengliedern  schliessen.  Wenn  dieselben  in 
d»»m  Verlaufe  der  Formation  fehlen,  oder  wenn  eine  Art  zum  ersten  Male  in  der 
Mitte  der  Schichtenfolge  auftritt  und  alsbald  verschwindet,  oder  wenn  plötzlich 
ganze  Gnippen  von  Arten  erscheinen  und  ebenso  plötzlich  aufhören,  so  können 
diese  Thatsachen  um  so  weniger  gegen  die  Selectionstheorie  herangezogen  werden, 
ab  für  einzelne  Fälle  Reihen  von  üebergangsformen  zwischen  mehr  oder  minder 
entfernten  Organismen  bekannt  geworden  sind  und  sich  zahlreiche  Arten  als 
Zwischenglieder  anderer  Arten  und  Gattungen  in  der  Zeitfolge  entwickelt  haben, 
als  femer  nicht  selten  Arten  und  Artengruppen  ganz  allmälig  beginnen,  zu  einer 
ausserordentlichen  Verbreitung  gelangen,  wohl  auch  iu  spätere  Formationen 
hinübergreifen  und  ganz  allmälig  wieder  verschwinden.  Diese  positiven  That- 
sachen aber  haben  bei  der  ünvollständigkeit  der  versteinerten  üeberreste  einen 
nngleich  höheren  Werth. 

Von  den  Beispielen  allmäliger,  reihenweise  zu  ordnender  üebergänge, 
welche  uns  die  Paläontologie  liefert,  möge  es  hier  genügen,  nur  auf  Ammoneen 
and  Gasteropoden  wie  Valvata  multiformis  hinzuweisen. 

Am  wichtigsten  aber  dürften  die  nahen  verwandtschaftlichen  Beziehungen 
von  Thieren  und  Pflanzen  der  Gegenwart  zu  fossilen  üeberresten  der  jüngsten 
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und  jüngeren  Ablagerungen  sein.  Insbesondere  finden  wir  im  Diluvium  und 
in  den  verschiedenen  Formationen  der  Tertiärzeit  für  zahlreiche  jetzt  lebende 
Arten  die  unmittelbar  vorausgehenden  Stammformen,  und  zwar  werden  di»> 
faunistischen  Charakterzüge,  die  wir  gegenwärtig  für  die  lebende  Thierwelt  dt>r 
verschiedenen  Continente  und  geographischen  Provinzen  beobachten,  durch  dif 
in  den  jüngsten  Schichten  begrabenen  Ueberreste  ihrer  Starameltern  vorbereitet. 

Zahlreiche  fossile  Säugethiere  aus  dem  Diluvium  und  den  jüngsten  (pli«>- 
cänen)  Tertiärformationen  Südamerikas  gehören  den  noch  jetzt  in  diesem  Welt- 
theil  verbreiteten  Typen  aus  der  Ordnung  der  Edentaten  an.  Faulthiere  und 
Armadille  von  Riesengrösse  {Megatherium,  Megalonyx,  Glyptodon^  Toxodan  etc.) 
bewohnten  ehemals  denselben  Gontinent,  dessen  lebende  Säugethierwelt  durch 
die  Faulthiere,  Gürtelthiere  und  Ameisenfresser  ihren  so  specifischen  Charakter 
erhält.  Neben  jenen  Biesenformen  sind  aber  in  den  Knochenhöhlen  Brasilien^ 
auch  kleine,  ebenfalls  ausgestorbene  Arten  bekannt  geworden,  die  den  jetzt 
lebenden  theilweise  so  nahe  stehen,  dass  sie  als  deren  Stammformen  gelten 
könnten.  Dieses  Gesetz  der  y^Succesnon  gldcher  Typen"^  an  denselben  Oertlirh- 
keiten  findet  auch  auf  die  Säugethiere  Neuhollands  Anwendung,  deren  Knochen* 
höhlen  zahlreiche,  mit  den  jetzt  lebenden  Beutlern  dieses  Continents  nahe  ver- 
wandte Arten  enthalten.  Dasselbe  gilt  ferner  für  die  Riesenvögel  Neuseeland^ 
und,  wie  Owen  und  Andere  zeigten,  auch  für  die  Säugethiere  der  alten  Welt. 
die  freilich  durch  die  circumpolare  Brücke  mit  der  nordamerikanischen  in  Cod- 
tinuität  standen,  und  von  der  auf  diesem  Wege  zur  Tertiärzeit  altweltliche  Typen 
nach  Nordamerika  gelangen  konnten  und  umgekehrt.  In  ähnlicher  Weise  haben 
wir  das  Vorkommen  centralamerikanischer  Typen  (Diddphya)  in  den  älteren  unu 
mittleren  Tertiärformationen  Europas  zu  erklären.  Für  die  Thierwelt  dieses  Alter< 
war  freilich  noch  viel  weniger  als  für  die  der  späteren  Tertiäraeit  die  Uut^^r- 
Scheidung  von  Thierprovinzen  durchführbar. 

Die  Annäherung  vorweltlicher  Formen  an  die  der  Jetztwelt  tritt  bei  den 
niederen  einfacheren  Thieren  in  weit  früherer  Zeit  auf  als  bei  denen  höherer 
Organisation.  Schon  zur  Kreidezeit  lebten  Rhizopoden,  welche  von  lebenden 
Arten  (Globigerinenschlamm)  nicht  abzugrenzen  sind.  Dem  entsprechend  haben 
die  Tiefseeforschungen ')  das  interessante  Resultat  ergeben,  dass  gewiitse  Sjh»u- 
gien,  Korallen,  Echinodermen  und  Mollusken,  welche  lebend  die  Tiefe  der  See 
bewohnen,  bereits  zur  Kreidezeit  existirt  haben.  Von  Weichthieren  tritt  eine 
grössere  Zahl  lebender  Arten  in  der  ältesten  Tertiärzeit  auf,  deren  Säugethier- 
fauna  einen  von  der  gegenwärtigen  noch  ganz  verschiedenen  Charakter  tra^t. 
Die  Mollusken  der  jüngeren  Tertiärzeit  stimmen  schon  in  der  Mehrzahl  ihrer 
Art^n  mit  den  jetzt  lebenden  überein,  während  die  Tnsecten  jener  Forniatiunen 
noch  bedeutend  abweichen. 

*)  In  der  Tiefe  des  Oceans,  in  welcher  trotz  des  grossen  Luftdruckes,  des  beschränkt*'!. 
Lichtes  und  Gasgehaltes  des  Wassers  die  Bedinguugen  für  die  Entwickelung  des  Thierlel»'»^ 
ungleich  günstiger  sind,  als  man  früher  glaubte,  tinden  wir  Typen  früherer  und  srlb^t  d'-r 
ältesten  geologischen  Formationen  erhalten  (RhizocrinusLofotenm  —  Apiocriniten ;  Plf^ 
roiowiaria,  Siphania,  Mieraster,  Pomoearis  et<*.). 
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Fig.  128. 
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Dagegen  sind  die  Säugethiere  selbst  in  den  postpliocänen  (diluvialen) 
At>lagerungen  zum  Theil  nach  Art  und  Gattung  verschieden,  obwohl  sich  eine 
Reihe  von  Formen  über  die  Eiszeit  hinaus  in  die  gegenwärtige  Epoche  erhalten 
hat.  Aus  diesem  Grunde  und  wegen  der  relativen  Vollständigkeit  der  tertiären 
Oberreste  erscheint  es  von  besonderem  Interesse,  die  recente  Säugethierfauna 
durch  die  pleistocänen  Foimen  bis  in  die  älteste  Tertiärzeit  zurück  zu  verfolgen. 
Für  die  Säugethiere  dürfte  es  zuerst  gelingen,  die  Stammesentwickelung  einer 
Reihe  von  Arten  nachzuweisen.  Rü'timeyer  unternahm  es  zuerst,  die  Grund- 
linien zu  einer  paläontologischen  Entwickelungsgeschichte  für  die  Hußhiere  und 
yftrnehmlieh  die  Wiederkäuer  zu  entwerfen,  und  gelangte  auf  Grund  detaillirter 
geologischer  und  anatomischer  (Milchgebiss)  Yergleichungen  zu  Resultaten, 
welche  es  nicht  bezweifeln  lassen,  dass  ganze  Reihen  heutiger  Säugethierspecies 
unter  sich  und  mit  fossilen  in 
eoUateraleroderdirecterBluts- 
?erwandt.schaft  stehen.  Und 
Rütimeyer's  Versuch  wurde 
dnrch  die  jüngsten  umfassen- 
den Arbeiten  W.  Kowalev- 
sky 's  im Princip bestätigt  und 
durch  Aufstellung  einer  natür- 
lichen, genetisch  begründeten 
Oassifieation  der  Hufthiere 
«•rweitert. 

Dassu  kommen  die  jüng- 
^tt'n Forschungen  von  Marsh, 
wt»lehe  auf  Gnmd  zahlreicher 

Funde  in  Amerika.  (Wyoming,  vorder-  (V)  und  iTinterfuss  (H)  von  a  ISqum,  b  PUohippu»,  cProto 
Grefn-ltiv&i\  White-River)  die  '^*W«  (Hipparion),  d  Mlotupp»»  (Anchithtrlum),  r  Meaohippiu,  /  Oro- 
,,  1       •       1       />!    Ai  n  hipptia.    (Nach  Marsh.) 

^i^nealogie  der  Gattung  £Jjww^ 

aosserordentlich  vervollständigten.  (Fig.  128.)  Auf  das  alteocäne  Orohippus,  bei 
«nlehem  auch  die  kleine  Zehe  neben  den  drei  den  Boden  berührenden  Haupt- 
zehen  als  Afterzehe  vorhanden  war,  folgte  das  dreihufige  Anchitherium  aus  dem 
unteren  Mioeän  und  auf  dieses  das  pliocäne  Hipparion,  welches  die  Stammform 
ItT  recenten  Gattung  Equus  ist. 

Für  die  meisten  Säugethierordnungen,  wie  für  die  Nager,  Fledermäuse, 
Proboscideen,  Walthiere  etc.  lassen  sich  freilich  zur  Zeit  die  Wurzeln  ihres  Ur- 
^pranges  nicht  näher  zurück  verfolgen,  während  für  einzelne  Ordnungen,  wie  Halb- 
jff»»D.  Camivoren,  Hufthiere  und  Nager  in  Resten  ausgestorbener  Typen  merk- 
würdige Zwischenglieder  entdeckt  worden  sind.  Für  diese  erscheinen  wiederum 
'Üh  Tertiärreste  Nordamerikas  von  hervoiTagender  Bedeutung,  Hier  lebten  im 
Kw  äu  (Wyoming)  die  Tülodonfsn ')  mit  der  Gattung  TüloiheHum^  welche  einen 

*)  Vergl  0.  C.  Marsh,  Principal  Characters  of  the  Tillodontia.  Amer.  Journal  of 
^ienee«  and  Art«,  Vol.  XI,  1876.  Derselbe,  Principal  Characters  of  the  Dinocerata.  Eben- 
>iai««lb3t,  1876.   Derselbe,  Principal  Characters  of  the  Brontotheridae.  Ebendaselbst,  1876. 
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breiten  Bftrenscbftdel,  zwei  breite  Schneidezähne  wie  ein  Nager  undBackenzahi.' 
nach  Art  der  Faläotherien  besass,  während  die  fQQfzehlgen  Fasse  mit  starkt-F 
Klauen  bewaffnet  waren.  Ebenso  vereinigten  sich  im  Skeletbau  Eigenthüuüich- 
keiten  von  Carniroren  und  Hufthieren.  Die  Dinoceraten  (Dinocerae  laticept 
mirabiU)  waren  gewaltige  Hufthiere  niit  fQnIzehigen  FflSBen  und  sechs  Höni<'rc 
auf  dem  Kopfe,  ohne  Schneidezähne  im  Zwischenkiefer,  mit  gewaltigen  hautr- 
artigen  Eckzähnen  im  Oberkiefer  und  sechs  Sackenzähnen.  Ein  dritter  Typu5  lii-i 
SrontofAenf^en  trug  quergestellte  HOrner  vor  den  Augen  und  erreichte  Elephant'U- 
grosse.  Ausser  den  genannten  sind  aber  noch  eine  Reihe  anderer  Sfingelhit-r- 
gruppen,  deren  Ueberreste  in  weit  jüngere  Schichten  reichen,  aus  der  Leb.-w,'h 
völlig  geschwunden,  unter  ihnen  die  südamerikanischen  Megathariden  (Mylodvn, 
pj^  jgg  Megatherium)    ans   d.-[ 

Ordnung  der  EdentatcD. 
sowie  die  Toxodoittim. 
derenSchädelundGfl'L^' 
mit  Hufthieren,  Nageni 
und  Edentateo  Bezif  hun^ 
gen  bietet.  Indessen  ^inl 
auch  viele  andere  Typi'i:. 
insbesondere  von  Huf- 
thieren, welche  aiir  Ti-r- 
tiärzeit  in  Iwiden  Erd- 
hemisphären  lebt^'n.  iu 
Amerika  ausgestorl-«-!!. 
während  sie  sirh  m 
Osten  bis  ziirGegeuwaii 
erhaltenhabeQ.Elephati 
ten  und  Mastodonli'U. 
Bhinoceriden  und  flui- 
den reichen  dort  iwar 
pur«^^  ,1,^.,  ™h  zi.t.i.  .^  ^^  Diluvialzeit.  aUr 

nicht  in  die  recente  Periode  hinein.  Von  Perissodactylen  blieb  in  Amerika  au-- 
schliesslieh  die  Gruppe  der  Tapire  erhalten,  die  auch  iu  der  {istlichen  Erdhälft«- 
in  ostindischen  Arten  fortlebt. 

Auch  das  palSarktisehe  Gebiet  hat  ansgestorlmne  Zwischengruppeu  t"i> 
Säugethieren  aufzuweisen,  von  denen  uns  tertiäre  Keste  aberkonimen  sind.  In 
den  Phosphoriten  von  Quercy  ')  in  Sfldfrankreich  finden  sich  Schädelrestc  thq 
Halbaffen  (Adapit),  deren  Bezahnung  das  Geblss  von  alten  Hufthieren  ua<l 
Lemuren  verbindet  ( Päehflemuren),  so  dasa  die  Frage  aufgeworfen  werden  konni»'. 
ob  nicht  die  Halbaffen  mit  mehreren  eocflnen  Hufthieren  (Dickhäut<>m)  i-itn-a 
gemeinsamen  Ursprung  gehabt  haben.    An  den  gleichen  Oertlichkeit^'u  a'-T 

■)  V«rfl.  H.  Filbol,  Recherche  sur  les  PboH|)horit«a  du  Quercj,  ttad«  dn  fov'il" 
i)u'on  j  rencontre  et  Hp^UUiiient  des  Hftmmifi'ras   Ann.  sciencea  gjolopquM,  Vol.  VII.  H^^' 
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tn»tpn  auch  merkwürdige,  sehr  wohl  erhaltene  Knochenreste  eigenthumlicher 
Ci&niiyoren,  der  Hyaenodoiiien,  auf,  über  deren  Natur  als  Beutelthiere  man  län- 
gw  Zeit  im  Zweifel  war,  bis  Filhol  aus  den  Ersatzzähnen  des  bleibenden  Ge- 
Msses  die  Natur  als  placentale  Carnivoren  wahrscheinlich  machte.  Die  grosse 
Tt'ljereinstimmung  der  Backenzähne  dieser  Hyaenodonten  mit  denen  fleisch- 
fivssender  Marsupialien,  sowie  die  geringe  Grösse  der  Schädelhöhle  und  somit 
die  relatiy  geringe  Ausbildung  des  Gehirns  dürften  die  aus  zahlreichen  anderen 
Gründen  wahrscheinlich  gemachte  Ansicht  unterstützen,  dass  sich  die  placentalen 
Säugethiere  aus  Beutelthieren  während  der  mesozoischen  Zeit  entwickelt  haben. 

In  den  ältesten  Schichten  des  Eocän  erscheinen  freilich  in  beiden  Erd- 
hälften die  höheren  placentalen  Säugethiere  schon  in  reicher  Gestaltung  und  in 
ausgeprägten  Gegensätzen  (Artiodactylen,  Perissodactylen),  indessen  ist  kein 
Gnind  vorhanden,  die  unermessliche  Periode  bis  herab  zu  dem  Keuper,  iif  welchem 
als  die  ältesten  Säugethierreste  Zähne  und  Knochen  von  insectenfressenden  Beutel- 
thieren gefunden  wurden,  als  die  Zeit  zu  betrachten,  in  welcher  sich  diese  höhere 
Entwickelung  des  Säugethierorganismus  vollzogen  hat,  aus  der  bislang  freilich 
Dor  höchst  spärliche  Beste  (Jura,  England)  von  Beutlern  bekannt  wurden. 

Noch  auf  anderen  Gebieten  hat  die  Paläontologie  Verbindungsglieder  von 
Thiergruppen,  selbst  von  Ordnungen  und  Classen  kennen  gelehrt.  Die  Laby- 
mthodonten^  die  ältesten  schon  in  der  Steinkohlenformation  auftretenden  Lurche, 
zeigen  mehrfache  Charaktere  der  Fische  (Knochenschilder  der  Brust  etc.)  und 
hesassen  ein  knorpeliges  Skelet.  Zahlreiche  fossile  Sauriergruppen  gehören  zu 
f^rdnungen  und  Unterordnungen  (Halosaurier ,  Dinosaurier^  Pterodactylier 
|Fig.  129],  Thecodanten),  aus  denen  sich  kein  einziger  Repräsentant  bis  in  die 
Gegenwart  erhalten  hat,  andere  wiederum  liefern  Verbindungsglieder  zu  recenten 
<  Ordnungen,  wie  neuerdings  eine  solche  Beziehung  der  „pythonomorphen"  (der 
Gattung  Moscuaurus  verwandten)  Echsen  aus  der  Kreide  Amerikas  im  Schädel- 
nnd  Kieferbau  zu  den  Schlangen  nachgewiesen  wurde.  Nach  Owen's  Unter- 
suchungen über  die  fossilen  Reptilien  des  Caplandes  lebten  dort  einst  Reptilien 
I  Theriodonten),  welche  in  Gebiss-  und  Fussgestaltung  sich  auffallend  fleisch- 
fressenden Säugethieren  näherten.  Die  Zähne  derselben,  wenn  auch  einwurzelig, 
!^ind  als  Schneide-,  Eck-  und  Backenzähne  zu  unterscheiden  und  geben  zu  Be- 
trachtungen Anlass,  nach  denen  möglicherweise  das  Gebiss  der  ältesten  bislang 
'•^kannten  Beutelthiere  (Keuper)  aus  einem  Theriodonten-ähnlichen  Reptilien- 
^•'hbfs  abzuleiten  ist. 

Selbst  für  die  streng  abgeschlossene,  im  Körperbau  so  einförmig  gestaltete 
*  lasse  der  Vögel  wurde  zuerst  in  einem  unvollständigen  Abdrucke  des  Sohle n- 
hrtf(*ner  Schiefers  eineüebergangsform  zu  den  Reptilien  in  Archaeopteryx  lithogra- 
phica  (Fig.  130)  entdeckt,  welche  statt  des  kurzen  Vogelschwanzes  einen  langen, 
aus  zahlreichen  (20)  Wirbeln  zusammengesetzten  Reptilschwanz  mit  zweizeilig 
angeordneten  Steuerfedern  trug  (Saururae)  und  sich  sowohl  in  der  Gliederung 
'W  Wirbelsäule,  als  in  dem  Bau  des  Beckens  den  langschwänzigen  Flugeidechsen 
annäherte.  Der  Fund  eines  zweiten  vollständigeren  Exemplars  von  Archaeopteryx 
(Fig.  131)  hat  das  Gebiss  dieser  Thiere,  welche  spitze,  in  den  Kiefern  eingekeilte 

C.  Clant:  Le1i])>ach  der  Zoologie.  10 
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Archaeopteryx  lithographica. 


Zähne  trugen,  nachweisen  lassen.  Ausserdem  wurden  amerikanische  Vogoltyppn 
ans  der  Kreide  bekannt,  welche  untereinander  und  von  den  Saururen  viel  weiter  al- 

Fig.  130. 


Archofopterifi  lUhographiea.    (Exonplur  dos  Britischen  MaseniDS.) 

jetzt  lebende  Vögel  irgendwelcher  Ordnung  divergiren.  Dieselben,  von  Marsh  ) 
als  Odatifomühes  bezeichnet  und  als  Subclasse  unterschieden,  besassen  Zahnt*  in 


»)  O.  C.  Marsh,  Odontornithes.  A  MonopTiph  of  the  extinct  toothed  bird*  of  North* 
America.  New-Haven,  1880. 


iIpd  schnabelartig  Terlängerten  Kiefern.  Die  eioen  (Ordnung  Ichtkyomtthes) 
hatten  bicoDcave  Wirbel,  eine  Crista  Btemi  und  wohlentwicbelte  Schwingen 
flrhthtfomü)  (Fig.  132),  die  anderen  (Odontolcae),  mit  Zähnen  in  Gruben  und 
nonualeo  Wirbeln,  ohne  Brustbeinkiel  und  mit  rudimentären  Schwingen,  waren 
äo^nf^ig  (Hexperomü,  LettomU).  Möglicherweise  wird  es  später  noch 
geJingen,  durch  Entdeckung  neuer  Typen  die  Verbindung  mit  den  Dinotau- 

Pig.  131. 


Biapliir  des  minBnto|^«c1 


nVrn  (CompBognathus)  herzustellen,  dpren  Becken-  und  Fnssbiidung  nähere 
Beziehungen  zu  den  gleichen  Körpertheilen  der  Vögel  bieten. 

Vergleichen  wir,  von  den  ältesten  der  erhaltenen  Formationen  an,  die  Thier- 
nod  PflanzenbeTOlkerung  der  aufeinanderfolgenden  Perioden  der  Erdbildung,  so 
wird  mit  der  allmäligen  Annäherung  an  die  Fauna  und  Flora  der  Jetztzeit  im 
liäDzen  und  Grossenein  stetiger  Fortschritt  vom  Niederen  zum  Höheren  offenbar. 
Die  ältesten  Formationen  der  sogenannten  archäischen  Zeit,  deren  Gesteine  sich 
freilich  grossentheils  in  metamorphischem  Zustande  befinden,  ihrer  ungeheuren 
Mächtigkeit  nach  aber  unermessliche  Zeiträume  zu  ihrer  Entstehung  nothwendig 
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gehabt  haben,  fähren  keine  mit  Sicherheit  als  solche  erkennbare  fossile  R•^^'t•>. 
wenngleich  das  Vorkommen  bituminöser  Gneise  in  den  alten  Formationen  auf  dir 
damalige  Existenz  organischer  Körper  hinweist.  Die  gesaminte  und  gewiss  reich- 
haltige Orgauismenwelt  der  ältesten  und  älteren  Perioden  ging  unter,  ohne  dpiit- 
liebere  Spuren  als  die  Graphitlager  der  krystallinischen  Schiefer  zurückzula.-^.-'^n. 
In  den  ältesten  und  sehr  umfangreichen  Schichtengruppen  der  paläozoischen  Zeil 
finden  sich  aus  der  Pflanzenwelt  ausschliesslich  Cryptogaraen,  besonders  Tanc'*. 
die  unt«r  dem  Meere  mächtige  und  formenreiehe  Waldungen  bildeten.  Zahlreiihe 
Pjg  132.  Seethiere  aus  sehr  ?e^schi^ 

denen  Gruppen,  Zoophjton, 
Weichthiere ,    Brachiopoiimi. 
^-^^i;!^^  Krebse('iej)(o«(raien-ähnlJfhi- 

jj^ti00^  Hymenocarvt,  Träobüen)  uDil 

Fische,  letztere  mit  hö<'h-l 
eigenthümlichen,  einer  tiefet 
Organisationsstufe  entspn'- 
chenden  gepanzerten  ForuifO 
(Cephalaapi(Un),  beichten  lii-- 
warmen  Meere  der  Priniäneit. 
Erst  in  der  Steinkohle  trcii'n 
die  ältesten  Ueste  von  Iianil- 
V  bewohnern,  Amphibien  (Afi- 
r^S)^  theon,  ÄrchegoBourxts)  luii 
Chorda  und  Knorpelsk  fiel,  f^r-i 
ner  Insecten  und  Spinnen  auf. 
in  den  Formationen  des  IMa^ 
erscheinen  dann  Reptilien  in 
grossen,  eidechsenartigen  For- 
menf/VoierosaurwsJ,  währi'D.I 
noch  immer  die  Fische,  al'-i 
ausschliesslich  Knorpelfisrh'> 
/<*tts™-.i.  di^r.  n«i.  M.7.Ü.  (Kc^oriri.)  „„j  GauoidcH  mit  Chorda  .Lt- 

salis  und  unter  den  Pflanzen  die  GefUsscrjptogamcn  (Bauuifarren,  Lepidivlt-n- 
dren,  Calaniiten,  Sigillarien,  Stigniarien)  doniiuiren. 

In  der  Secundärzeit  erlangen  von  Wirbelthieren  die  Eidechsen  und  in 
der  Pflanzenwelt  die  bereits  schon  zur  Steinkohlenzeit  vereinzelt  auftret>'Dii*'ii 
Nadelhölzer  und  Cycadeen  eine  solche  vorwiegende  Bedeutung,  dass  man  n,iiU 
ihnen  wohl  die  ganze  Periode  als  das  Zeitalter  der  Saurier  und  Gymnospcnrnri 
genannt  hat.  Unter  den  ersteren  sind  die  colossalen  auf  das  Land  ans.''- 
wiesencn  Dinosaurier,  die  Flugeidechsen  oder  l'terodaetylier  und  die  t^i  — 
drachen  oder  Halosaurier  mit  den  bekanntesten  Gattungen  Jchthyotaunu  mi'i 
PUtioiaunu  der  Secundärzeit  ganz  eigenthflmlieh.  Auch  Säugethiere  ßndt>n  -i'li 
schon,  freilich  mehr  vereinzelt,  sowohl  in  den  obersten  Schichten  des  Tria.-*.  ul- 
im  Jura,  und  zwar  ausschliesslich  der  niedersten  OrganisationKStufe  der  llcutl- : 
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angehörig.     Blüthenpflanzen  erscheinen  zuerst  in  der  Kreide,  die  auch  die 
dUesten  Reste  entschiedener  Knochenfische  einschliesst. 

Erst  in  der  Tertiärzeit  erlangen  die  Blüthenpflanzen  und  die  Säugethiere, 
uDter  denen  auch  die  höchste  Ordnung  der  Affen  ihre  Repräsentanten  findet,  eine 
s^.i  Torwiegende  Entfaltung,  dass  man  diesen  Zeitraum  als  den  der  Laubwälder 
und  Säugethiere  bezeichnen  kann.  In  den  oberen  Tertiärablagerungen  steigert 
5ieh  dann  die  Annäherung  an  die  Gegenwart  für  Thiere  und  Pflanzen  stufen- 
weise. Während  zahlreiche  niedere  Thiere  und  Pflanzen  nicht  nur  der  Gattung, 
sondern  anch  der  Art  nach  mit  lebenden  identisch  sind,  gewinnen  auch  die  Arten 
nnd  Gattungen  der  höheren  Thiere  eine  grössere  Aehnlichkeit  mit  denen  der 
Gegenwart.  Mit  dem  Uebergang  in  die  diluvfetle  und  recente  Zeit  nehmen  unter 
ili^n  Blüthenpflanzen  die  höheren  Typen  an  Zahl  und  Verbreitung  zu,  und  wir 
werden  in  allen  Ordnungen  der  Säugethiere  mit  Formen  bekannt,  welche  in  ihrem 
Bau  nach  bestimmten  Kichtungen  immer  eingehender  specialisirt  und  deshalb, 
vollkommener  erscheinen.  Im  Diluvium  finden  wir  erst  unzweifelhafte  Spuren 
für  das  Dasein  des  Menschen,  dessen  Geschichte  und  Culturentwickelung  nur 
den  letzten  Abschnitt  des  relativ  so  kleinen  recenten  Zeitraumes  ausfüllt. 

Trotz  der  grossen  Unvollständigkeit  der  geologischen  Urkunde  genügt  das 
von  ihr  gebotene  Material  zum  Nachweise  einer  fortschreitenden  Entwickelung 
von  einfachen  und  niederen  zu  höheren  Organisationsstufen,  zur  Bestätigung  des 
«Gesetzes  fortschreitender  Vervollkommnung  auch  für  die  Aufeinanderfolge  der 
Ti nippen.  Freilich  vermögen  wir  im  Verlaufe  des  Fortschritts  nur  einen  ^ehr  kleinen 
Zeitraum  zu  verwerthen,  da  die  Organismenwelt  der  ältesten  und  umfassendsten 
Zeitperioden  vollständig  aus  der  Urkunde  verschwunden  ist. 

Wenn  wir  aber  nach  den  erörterten  Thatsachen  des  Naturlebens  die  Trans- 
mutations-  und  Descendenzhypothese  für  wohlbegründet  halten,  so  wird  zur 
Erklärung  der  Art  und  Weise,  wie  sich  die  Umwandlung  der  Arten  vollzieht, 
Darwin's  Selectionstheorie  ein  hoher  Werth  zugestanden  werden  müssen.  Aller- 
dings bekämpfen  noch  jetzt  Naturforscher,  welche  den  grossen  Umwandlungs- 
proeess  der  Thier-  und  Pflanzenwelt  anerkennen,  das  I>arwin'sche  Princip  der 
naturliehen  Züchtung,  ohne  dass  sie  eine  andere  Erklärung  zu  geben  vermöchten. 
Auch  die  Erscheinungen  ^llmälig  fortschreitender  Vervollkommnung  stehen  in 
'•»♦^stem  Einklang  mit  der  Selectionstheorie.   Die  natürliche  Zuchtwahl,  welche 
durch  Erhaltung  und  Verstärkung  vortheilhafter  Eigenschaften  wirksam  ist,  wird 
im  Grossen  und  Ganzen  einer  fortschreitenden  Diflferenzirung  und  Gliederung  der 
'  Organe  (Arbeitstheilung) ,  da  dieselbe  dem  Organismus  im  Kampfe  um  die 
EiL^tenz  besonderen  Nutzen  gewährt,  also  der  Vervollkommnung  entgegen- 
-^treben.  Somit  wird  man  die  Fortbildung  einfacher  zu  höheren  Typen  mit  dem 
Nötzlichkeitsprincip  der  natürlichen  Züchtung  wohl  in  Verbindung  zu  bringen  im 
>^tande  sein,  ohne  mit  Nägeli  zu  der  dunkeln  Vorstellung  einer  unerklärbaren 
UrvolUcomm^iungsteiidenz  des , Organismus  seine  Zuflucht  nehmen  zu  müssen; 
«Uher  ist  es  kein  Widerspruch  zu  dem  Vervollkommnungsbestreben  der  natür- 
lichen Zuchtwahl,  wohl  aber  zu  jener  mystis(;hen  Supposition,  wenn  wir  eine 
Anzahl  von  ßhizopoden,  Mollusken  und  Crustaceen,  wie  die  Gattungen  LingiUa, 
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NaiUilus,  Limulus,  von  sehr  alten  Formationen  an  durch  alle  geologischen  Zeit- 
epochen hindurch  bis  in  die  Gegenwart  fast  unverändert  erhalten  finden  oder  gar 
mit  der  zeitlichen  Entwickelung  einen  Rückschritt  der  Organisation  (regressiw 
Metamorphose  der  Parasiten)  beobachten.  Ebenso  wenig  wird  man  den  Einwurf 
erheben  können,  dass  unter  jener  Voraussetzung  die  niederen  Typen  längst  unter- 
drückt und  erloschen  sein  müssten,  während  doch  factisch  in  allen  Glassen  nieder*' 
und  höhere  Gattungen  vorkommen  und  die  am  tiefsten  stehenden  Organismen  io 
ganz  ausserordentlichem  Formenreich thum  verbreitet  sind.  Gerade  die  m5glich.st 
grosse  Mannigfaltigkeit  der  Organisationsabstufungen  bedingt  und  unterhält  di^ 
möglichst  reiche  Entfaltung  des  Lebens,  in  welchem  alle  Glieder^  niedere  und 
hohe,  ihren  eigenthümlichen  Ernährungs-  und  Lebensbedingungen  am  h^>w\k 
angepasst,  einen  besonderen  Platz  relativ  vollkommen  auszufüllen  und  im  gewiss sen 
Sinne  zu  behaupten  vermögen.  Selbst  die  einfachsten  Gebilde  nehmen  im  Haus- 
halte der  Natur  eine  Stellung  ein,  welche  durch  keine  anderen  Organismen  zo 
ersetzen  ist  und  für  die  Existenz  zahlloser  höherer  Stufen  als  Bedingung  erscheint 
Immerhin  wird  man  die  Selectionslehre  zur  Erklärung  der  complieirten  uu«! 
verwickelten  Metamorphose,  welche  sich  im  Verlaufe  unermesslicher  Zeitperiode n 
an  den  Organismen  vollzogen  hat,  für  sich  allein  nicht  zureichend  halten,  woun 
wir  sie  auch  als  noch  so  gut  begründet  anerkennen.  Gelingt  es  auch,  die  Vor- 
stellung von  wiederholten  Schöpfungsacten  zu  beseitigen  und  an  Stelle  derselhiMi 
den  natürlichen  Entwickelungsprocess  zu  setzen,  so  bleibt  doch  das  erste  Auf- 
treten von  Organismen  zu  erklären  und  vor  Allem  für  den  bestimmten  Weg  ein«» 
Erklärung  zu  finden,  den  die  sich  complicirter  gliedernde  und  höher  entwickeln«!*' 
Organisation  durch  alle  Stufen  des  natürlichen  Systems  hindurch  genommen  hat 
Neben  so  vielen  wunderbaren  Erscheinungen  der  Organismenwelt,  wie  unter 
anderen  auch  der  Herkunft  des  Menschen  während  der  Diluvial-  oder  jüngeren 
Tertiärzeit,  stehen  wir  hier  vor  einem  ßäthsel,  dessen  Lösung  zukünftit;er 
Forschung  vorbehalten  Ideibt. 


Specieller  Theil. 


L  Thierkreis. 
Protozoa»  Urthiere. 

Organümen  von  geringer  Grösse,  mit  Sarcodeleibj  ohne  zellig  gesonderte 
Organe  und  Gewebe. 

Morphologisch  sind  die  Protozoen  auf  der  Stufe  der  Zelle  zurückgeblieben, 
iu  dereo  Protoplasinaleib  ein  oder  mehrere  Kerne  auftreten  können.  Sie  durch- 
laufen daher  weder  eine  Eifurchung,  noch  eine  durch  die  Anlage  von  Keimblättern 
^zeichnete  Embryonalentwickeluug.  Als  Leibessubstrat  treffen  wir  überall  die 
rontractile  körnchenreiche,  mit  Vacuolen  erfüllte  Sarcode  an,  welche  eine  pul- 
>irende  Vacuole  enthalten  und  Körnchenwanderungen  zeigen  kann.  Die  pul- 
?irende  Vacuole  bezeichnet  einen  mit  heller  Flüssigkeit  erfüllten  wandungslosen 
Kanm,  der  sich  durch  Contraction  des  umgebenden  Plasmas  scheinbar  zusammen- 
zieht und  verschwindet,  dann  wieder  erscheint. 

Indessen  ergeben  sich  durch  abweichende  DifFerenzirungen  im  Innern  des 
^^areodeleibes,  durch  Unterschiede  in  der  äusseren  Begrenzung  und  Ernährungs- 
irt  eine  Beihe  von  Modificationen,  welche  zur  Begründung  der  Gruppen  ver- 
wendet werden.  Im  einfachsten  Falle  ist  der  gesammte  Körper  ein  Sarcode- 
klämpchen,  dessen  Contractilität  durch  keine  äussere  feste  Membran  gebunden 
'M,  welches  bald  in  leichtem  Flusse  Fortsätze  ausschickt  und  bereits  gebildete 
wieder  einzieht,  bald  bei  zäherer  Consistenz  der  Theile  eine  Anzahl  haarförmiger 
Strahlen  und  Fäden  aussendet  (Rhizopoden).  Die  Ernährung  erfolgt  durch  Auf- 
nahme fremder  Körper,  welche  an  jeder  beliebigen  Stelle  der  Körperperipherie 
\on  der  protoplasmatischen  Substanz  umflossen  werden  können.  In  zahlreichen 
Fällen  scheidet  die  iu  zarte  Scheinfüsschen  (Pseudopodien)  ausstrahlende 
Leibesmasse  kieselige  oder  kalkige  Nadeln,  Gittergehäuse  oder  durchlöcherte 
Schalen  aus,  welche  den  Leib  schützen  und  stützen  (Fomminiferen,  Radiolarien). 
M  den  Inßisoiien  wird  der  Sarcodeleib  von  einer  äusseren  Membran  umgrenzt, 
Welche  durch  den  Besitz  von  schwingenden  Wimpern,  Haaren,  Borsten  etc.  zu 
•iuer  rascheren  und  mannigfaltigeren  Locomotion  befuhigt.  Die  festen  Nahrungs- 
k'"'rper  werden  durch  eine  Mundöfifnung  aufgenommen,  während  ihre  üeberreste 
nach  der  Verdauung  durch  eine  Afteröffnung  austreten. 


Fig.  133. 


I.  Clasae.  EMzopoda,')  KMzopoden. 

Protozoen  ohne  äiissere  UmhiÜlungahaut,  deren  Sarcodeleib  Fortsätze  mw- 
gti-ecktundeinnteht/inderliegelmttauageichiedenemKalkgekäuseoderKieael^eriut. 

Die  Leibessubstajiz  tlie- 
serThiere,  deren  Gehäuse  schnD 
\,  seit  langer  Zeit  Tor  Kenntiiis.* 

*^,.  des  lebenden  Inhalts  als  Fora- 

\.^  S;  minif eren  oder  PolythalamUn 

beschrieben  waren,  ist  die  Äar- 
cods  in  freier,,  durch  kein" 
Ümgrenzungshaut  gebuDdeuiT 
Form.  Dieselbe  ist  kCrnehen- 
reich,  enthält  Pigmente  uml 
sendet  feine  fadenRirnii^c 
Strahlen  meist  zähflüssi^r 
Natur,  Pseudopodien,  aus,  wel 
che  sowohl  zur  Fortbewegung, 
als  auch  zur  Nahrungs^auf- 
nahme  dienen.  Indessen  köu- 

OptiKUer  DnirliKlinilt  iurcli  «in  Miacl  »»rceiidpib  vun  Ailine-    ßg„    gg  jjyßl(    breite,    gelapj)!'' 

Xr']^'trüb^r»°"ön  dVr ntVü' m«''!-^*»«' BindtnKbkbt  kb-  odcr  fingerfSruilge  Fort^tb' 

h.bl.  1»  Cenlrom  d«  PKodopt-iien  «ieht  =u.n  den  A,l,*enM™.    ggjjj^    ^yj.^-^    WClche    Blch    Aw 

Leibesniasse  in  rasch  fliessender  Strömung  fort- 
bewegt.    Dann  unterscheidet  man   meist  eiuc 
zähere   helle,    homogene   Riiidenschicht   (Et-v 
',        :"    plaama)   a,ls  peripherische  Grenzlage  und  ein-' 
mitKdruchen  durchsetzte  flüssigere  Innenmas»' 
(Endoplaima).  Die  erstere  erhebt  sich  bei  litr 
Bewegung  zuerst  in  Fortsätze,  in  welche  <l\' 
Körnchen  der  letzteren  mehr  oder  minder  ruM'h 
'  einströmen.    An  den  zäheren  Pseudopodien  vr- 
den  hingegen  langsame,  al)er  regelmässige  KCtii- 
,  ■  - :  chenströmungea  als  Wanderungen  von  der  Ba-^i? 

nach  der  Spitze  und  umgekehrt  beobachtet.  ^- 
wegnngen,  deren  Ursache  in  der  Contractilitü; 
der  umgebenden  Sarcodelheiicheu  zu  suchen  i^t. 
Fr.  K.  scboiif,  .V  Nocicu.,  ttr  pui.i.  (Flg.  133.)  Nlcht  seiteu  findet  sich  in  der  Sar- 
rBndt  «vuuie.  Code  ein  pulsirender  Raum,  eontracHU  Vaeui<l'. 

')  Dujftrdin.  Observalions  aurlcs  Rliixopoiles.  ComptoG rendus,  IVSb.  Ehreubi-rJ. 
Ut'ber  tiui.'h  jetzt  zahlreloh  lebendu  Tliierarti'n  der  Kri'idvbiltluDg  und  den  Or^nUmii^  d>i 
KidjIbHlamicn.  Abbundl.  der  Akad.  zu  Berlin  1839.  Mai  Sigm.  Schultia,  lieber  den  Mr^'i- 
nianiDgderPoljthsUinien.  Lei|ine.  1851.  Joh.  Hilllor.  UeUer  die  TbalassicoUen.  Polv.'.i- 
aliDenundAcanthometren,  1858  .E,  Haeckel,  Die  Radio] arieii,  EineMoQographie.  Berlin,  h(i'-' 


lüilk-  und  EleKlgflUua  lOd 

z.  B.  Di^ugia,  Actinopkry$,  Arceüa.  (Fig.  134.)  Auch  treten  meist  in  der  Sar- 
-iide  Kerne  auf,  durch  welche  der  morphologische  Werth  des  Khizopodenleibes 
il?  Zelle  oder  als  Zellcomplex  über  allem  Zweifel  steht.  Allerdings  gibt  es 
iBch  Formen,  in  deren  Protoplasma  es  nicht  gelaug,  Spuren  eines  Zellkernes 
aufeufinden.  In  denselben  hat  ßioh  entweder  das  Kernplasma  noch  nicht  als 
einheitliches  Gebilde  gesondert  (E.  Haeckel's  Moneren),  oder  es  handelt  sieh 
nur  nm  vonibergeheude  kernlose  Entwickelungszust&nde. 

Fig.  135. 


.  I ; '" ./ 


Meistens  scheidet  die  Substanz  feste  Kalk-  und  Kieselgebilde  ab,  entweder 
at>  feine  Nadeln  und  hohle  Stacheln,  welche  vom  Centrum  aus  in  gesetzmassiger 
Zahl  und  Anordnung  nach  der  Peripherie  gerichtet  sind,  oder  gegitterte,  oft 
spitzen  und  Stacheln  tragende  Behälter  (Hadiolarim),  oder  endlieh  einfache  und 
^ebammerte  Schalen  mit  fein  durchlöcherter  Wandung  (Foraminiftren)  und 
■■ioer  grösseren  Oeffnung.  Durch  diese,  sowie  durch  die  zahlreichen  Poren  der 
Ueinen  GehSuse  treten  die  zarten  Fäden  der  Sarcode  als  Pseudopodien  nach 
aussen  hervor;  in  Form,  Grösse  und  Zahl  ununterbrochen  wechselnd,  fliessen  sie 
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oft  zu  zarten  Netzen  und  Geweben  zusammen.  (Fig.  135  und  136.)  Durch  lanir- 
sani  kriechende  Bewegungen  auf  festen  Gegenständen  vermitteln  die  P^eiulv 
podien  die  Loeomotiou,  während  sie  anderseits  dadurch,  dass  sie  kleine  pßanzlii-he 
Organismen,  vieBacälarien,  umflieasen  und  in  sich  einschliessen,  znrNahruow- 
aufnähme  dienen.  Beiden  Gehäuse  tragenden  Formen  geschieht  Aufnahme  und  \vt 
dauungTonNahrungsstoffen  ausserhalb  derSchalein  den  peripherischen FädenuntI 

Fig.  136. 


\ 


Sarcodenetzen, indem  jede  Stelle  der  Oberfläche  vorfibiTgehend  alsMund  und  elu-u 
so  wiederum  durch  den  Austritt  der  verdauten  Ueberresteals  After  fungiren  bauu. 
Die  Hhizopodeu  leben  grösstentheils  im  Mei're  und  tragen  durch  die  .Vubäii- 
fung  ihrer  (jehSuse  zur  Bildung  des  Meeressaudes  und  zur  Ablagerung  sel'i-i 
mächtiger  Schichten  bei,  wie  auch  eine  Unzahl  fossiler  Formen  aus  vers<*hit.'dfti>-i> 
und  selbst  sehr  alten  Formationen  bekannt  sind. 

1.  Ordunug.  Foraiuiulfcm.') 

Thiiil»  natkte,  Uieils Üchale»  Irwjande  Jikizopoäeu.  dereit ikkcdenfast  dutxii- 
geheiid*  aua  Kalk  hegtuluiii  und  mei»t  von  feinen  Faren  zum  AtutrUi  der  l^uil-i- 
podien  durcUrroeken  sind. 

')  Ausser  irOrbigiiy,  Mai  Seh  Uli  h>.I-C„V(Tk1.W- C.  Will  Umson.Ünthrrwii.i 
Forsminlfpraof' ireitt  Üritain.  I^ndon,  \SitS.  Oitr|>«nt«r,  Iiitroductiun  to  Um  Ütudjr  ottii- 


ürguiiativp.    VortoBnicD.  155 

Nur  in  seltenen  Fällen,  wie  bei  Nonümina  und  Potymarphina,  hat  die  Sub- 
stanz des  Gehäuses  eine  kieselige  Natur,  bei  alleQ  anderen  Formen  ist  dieselbe 
hantig  oder  besteht  aus  einer  an  organische  Stoffe  gebundenen  Kalkabla^rnng. 
Hie  Schale  ist  entweder  eine  einfache,  gewöhnlich  mit  einer  grossen  Oeffoimg 
(yrsehene  Kammer  oder  vielkammerig,  d.  h.  aus  zahlreichen,  nach  bestimmten 
üesetzeu  aneinandergereihten  Kammern  zusammengesetzt,  deren  Räume  durch 
feinere  Gänge  und  grössere  Oeffnungen  der  Scheidewände  untereinander  com- 
[uuniciren.  Ebenso  stehen  die  von  den  einzelnen  Kammern  umschlosseneu  Theile 
ilfs  lebendigen  Sarcodeleibes  durch  Ausläufer  und  BrQcken,  welche  durch  die 
i.läuge  and  Oeffnungen  der  Septa  hiudurchtreten,  in  unmittelbarem  Zusammeu- 
liange.  Die  Beschaffenheit  der  Leibessubstanz,  die  Art  der  Bewegung  und  Ernäh- 
rung schliesst  sich  eng  an  die  als  charakteristisch  für  die  Ordnung  geschilderten 
Verbältnisse  an.  lieber  die  Fortpflanzung  sind  unsere  Kenntnisse  ziemlich  unzu- 
reichend. An  gehäuselosen  Formen  hat  man  sowohl  Theilnng  als  Verschmelzung 
lifobachtet.  Die  letztere  dürfte  auf  eine  Art  geschlechtlicher  Fortpflanzung  (Coh- 
juyation)  hinweisen.  Auch  für  Gehäuse  tragende  Foraminifereu,  wie  MUiota  und 
IMaiia,  wurde  die  Fortpflanzung  beobachtet.  Die  Pi„  137 

er.-^tere  erzeugt  aus  dem  Inhalt  ihres  Protoplasina- 
li-tbe.s  einkanimerige,  die  letztere  dreikammerige 
Junge.  Wahrscheinlich  geht  hier  der  Fortpflanzung 
■■me  Kernyermehrung  voraus,  und  es  zerfallt  nach 
'liT  Zahl  der  Kerue  der  Mutterkörper  inTheilstücke, 
'lie  zu  jungen  Foraminifereu  werden  und  nur  einen 
Kern  enthalten. 

Trotz  der  geringen  Grösse  beanspruchen  die  N"»"»!*»«"^'"*'"  "■"  Hofi»»nui- 
Schalen  unserer  einfachen  Organismen  eine  nicht  zittoi. 

geringe  Bedeutung,  indem  sie  theils  im  Meeressande  in  ungeheurer  Menge 
.tngehäuft  liegen  (M.  Schultze  berechnete  ihre  Zahl  für  die  Unze  Meeressand 
vom  Molo  di  Gaeta  auf  etwa  1  '/^  Millionen),  theils  als  Fossile  in  veraehiedenen 
Formationen,  namentlich  in  der  Kreide  und  in  Tertiärbilduugen  gefunden  werden 
imd  ein  wesentliches  Material  zu  dem  Aufliau  der  Gesteine  geliefert  haben. 
Kieselige  Steinkerne  von  Polythalamien  finden  sich  schon  im  Silur.  Die  auf- 
rUlendsten,  durch  ihre  bedeutende  Grösse  hervorragenden  Formen  sind  die 
Sm\muUt&i  (Fig.  137)  in  der  mächtigen  Formation  des  sogenannten  Numrau- 
1it>'ukalkes  (Pyrenäen).  Ein  Grobkaik  des  Pariser  Beckens,  welcher  als  vortreff- 
lii-her  Baustein  benutzt  wird,  euthältdie  TriiocuUnatriijonultifMilioliCeiilcalk). 
Die  meisten  Foraminifereu  sind  marin  und  bewegen  sich  kriechend  auf 
'i>'iii  Meeresgrunde.  Indessen  werden  Globigeriuen  und  Orbulinen  wohl  auch 
Ti"ltireud  angetroffen.  Auch  in  sehr  bedeutenden  Tiefen  ist  der  Meeresboden  von 
-iiier  reichcu  Formenfülle,  besonders  Globigerinen,  bedeckt,  deren  Schalenreste 
tu  foTtdauemden  Ablagerungen  Anlass  geben. 

t'uniDinifere.    Luiidoii,  lßti'2.    Keuss,  Entwurf  einer  själ^mutisulieo  ZuiiammeiiKtelliiug  der 
Kocuniniferen.  Wiea,  1801. 
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Lobon.    B«llcalvU, 

I.Unterordnung:  Loboga (Amoebaeforme»). Arno*- 
benartige  Khizopodt^n  des  süssen  Wassers,  meist  mit 
pulsirender  Vacuole,  bald  nackt,  bald  mit  einkamiue- 
riger  fester  Schale.  Der  Sareodeleib  besteht  in  der 
Regel  auB  einem  zäheren  Gxoplasma  und  flüssigem 
körnigen  Endoplasma.  Die  Pseudopodien  sind  vor- 
wiegend grösseie,  gelappte  oder  fingerförmige  Fortsätze, 
zuweilen  auch  zähere  feine  Ausläufer  ohne  Eörncheo- 
strömung.  (Fig.  138  und  139.) 

Amoeba  priwxps  Ehrbg.,  Ä.  tetrieola  Greeff.,  PetoJopM 
difflugieta  Clap.  Laclim.  Hierher  wfirde  such  der  berähmt«,  im 
Tief  See  Echlamm  des  Atlantischen  Oceans  verbreitete  Batht/biiu 
Haeckeli  Hnil,  zu  stellen  sein,  weon  derselbe  irirklich  ein  leben- 
diger Frotoplasmaliörper  (und  nicht  lediglich  Gjp »nieder- 
schlag)  ist. 

Gehänae  trafen  Aredia  vidgari*  Ehrbg.,  Bifflugia  prola- 
formit  Ehrbg.,  Euglypha  globosa  Cart.  mit  zähen,  apitien,  dicho- 
tomiech  verästelten  Pseudopodien.  (Fig.  138.) 

2.  Unterordnung:  Reticularia  (Thalamophora). 
Vornehmlich  marine  Rhizopoden  mit  feinstrahligea. 
Netze  bildenden  Pseudopodien  und  KdiTichenströmung 
an  denselben,  seltener  uackt  (Protogenes,  LÄeberkühnia). 
meist  mit  häutiger  oder  kalkiger  Schale,  die  einkamme- 
ng(Monotkalamien)  oder  vielkammerig  (Polythalamien) 
ist.  (Fig.  140.) 

1.  Iniperforata.  Mit  häutiger  odef  kalkiger  Schale,  welche 
der  feinen  Poren  entliehrt,  dagegen  na  einer  Stelle  eine  eiiifiohe 
oder  siebförmigo  OefTnuug  besitzt,  aus  welcher  die  Pseudopodien 
hervortreten.  Hierhergehören  die  Familien  der  ffromiden  mit  han- 
tiger, chitiniger  Schale:  Gromia  oviformis  Dui  uud  JUäiolideii, 

■  Schale  porzallanartig:  Girnuspird pUxnorbi»  M,  Seh.,  Müioia  cy- 
dostoma  H.  Seh.,  M.  tenera.  M.  Seh.  (Fig.  13<i.). 

2.  Perforala,  Die  meist  kalkige  Schale  wird  ausser  tob 
einergrösserenOeffnnngsfflts  von  zahlreichen  feinen  Poren  durch- 
brochen uud  enthält  in  den  Scheidewänden  ihrer  Kammern  com- 
plicirte  Gänge. 

Fam.  LageHtdae.  Gehäuse  harlschalig,  mit  einer  grösüeren. 
von  gezäbiieltcm  Lippeurandc  umgebenen  Oeflnung:  Lagena  ml- 
garis  Willi  am  son. 

Vniü.Globigfrinidae.  Diehjaline,  von  grossen  Porendurch- 
setztö  Schale  mit  einfacher  schlitxförmifrer  Oeffnung;   OrbuiiM 
akcltt  ton  Aareaiiat  jioiojo,   universa  D'Ürb.,  AcenuXina  M.  Seh.  (Fig.  140(,  Globigerina  ftuJ- 
DKhM.Schoit.e.  j,Pü,™.    ioid«  D'Orb.  (Fig.  135),  Botolia  D'Ürb.,  TfXttdaHa  D'Orb. 

Die  bedeutendste  Gi'Össo  erreichen  die  Nummulinidae  mit  fester  Schale  und  Zwisehen- 
skelet,  welches  von  einem  complicirten  Caualsystem  durchsetzt  wird:  Polystom^a  L»m.. 
Nummulina  U'Orb. 


Fig.  IJO. 
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Fig.  Hl. 


2.  Onluung.  Hellozo«,')  Sonnenthlerchen. 

Rhizopoden  des  süssen  fVassers,  meist  mit  pulsirender  Vacuole,  mit  einem 
wler  mehreren  Kernen,  zuweilen  mit  radiäi-em  Kieselskelet. 

Der  Sarcodeleib  eotseadet  nach  allen  RiebtuDgen  zäbe,  strahlenßrmige 
Pst'udopodien.  Die  Skeletausscfaeidimgen,  wenn  solche  auftreten,  bestehen  aus 
radiär  angeordneten  Kieselstacheln  (j4can- 
thfict/stis)  oder  ans  gegitterten  Kieseige- 
häuspn  (ClatkmUna)  und  sehliesseu  so 
Dniuitt«ibar  ao  die  Skeletbüdungen  der 
Radiolarien  an,  dass  man  die  Heliozoen 
geradeza  als  Süsstcasserradiolarien  be- 
if'ichnet  hat.  Indessen  fehlen  die  Com- 
plicationen  in  der  DifTerenzirung  der  Sar- 
oode,  insbesondere  die  Centralkapsel,  wäh- 
rend allerdings  ein  oder  mehrere  Kerne 
in  der  Centralmasse  auftreten  können. 
iFig,  141.)  Ein  wichtiger  Unterschied  be- 
niht  auf  dem  Vorkommen  pulsirender 
Vacnolen,  welche  bei  keinem  Inarinen  Ka- 
liiolar  beobachtet  worden  sind. 

Die  Fortpflanzung  erfolgt  bünlig 
liuri'h  Theilung,  zuweilen  nach  yoransge- 
sangener  Verschmelzung  von  zwei  oder 
uifhreren  Individuen,  oder  auch  unter  Cy- 
'K'nbildnng.  Auch  eine  Vemiehnmg durch 
;k-hwärmer  wurde  nachgewiesen  (Cla-  J""«",  «■«i'  <!n\en,iga  ArHiwuHmrimm.  nuh 
thrttUna). 

Fain.  Actinophryidae.  Kieselaiisscheidimgen  fehlen.  Aclinosf^erium  EüiAomä 
FJirbg.  Die  Centralsubstani  urasohlipsat  zahlreich«  Kerne.  ÄctinophrtfS  aol  Ehrbg.  von 
'^'-riogerer  Grosso,  mit  eiiiein  centralen  Kern. 

Farn.  Acanthoei/stiden  mit  Kieselstächeln  und  Nadeln.  Aeanllioey»tis  spinifera  GreeiT. 

Fani.  Clathrulmüien.  Mit  gegitterter  Kiesetschale.  Leib  gestielt:  Clatknäma  ele- 
jnii*  Cienk. 


3.  Ordnung.  RadiolftrlSf')  Radiolarien. 

Marine  Rkizopodejt  mit  complicirter  differenzirtem  Sarcodeletb,  mit  Central- 
kipiel  und  radiärem  Kieselskelet. 


i)LCiankowBki,  UeberClathrulin».  ArchJT  für  mikrosk.  Anatomie,  Tom.  III.,  1867. 
B.  Greeff,  Ueber  Radiolarien  und  radiolarien  ähnliche  Rhiiopoden  des  süssen  Wassers.  Ebeii- 
'lisvlbctTom.Vu.Xi,  R.Hertwig  und  Lesser,  Ueber Bhizopodenunddenselben  nahestehende 
"n^anismen.    Ebendaselbst  Suppl.  Tom.  X,  1874.     Ferner  Archer  und  Fr.  E.  SchuUe  etc. 

')  Job.  Müller,  Ueber  die  ThalasaicoUeu,  Poljcjstincn  und  Acanthometren.  Abhandl, 
ift  Der],  Akad.  1858.  E.  Haeokel,  Die  Radiolariea.  Eine  Monographie.  Berlin,  1862. 


Die  Sarcodemasse  (MuUerboden)  enthält  eine  häutige  poröse  Kapsel  fCVn- 
tralkaptd),  in  welcher  ein  zähes,  schleimiges  Protoplasma  mit  Bläschen  an<l 


.:^äi:|^- 
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Kfirnchen  (intrnrafsuiiire  Sareode),  ft-rner  Potttropfen  und  Oelkiigeln,  Eiwpi,-!s- 
körper,  seltener  Krystalle  und  Concrotionen,  zuweilpn  auch  noch  eine  iwcii.' 
inntrste,  dQnnwandige  Blase  (Binnenblnge)  eingeljpttet  liogen.   Piese  hat  iVi- 
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Be<]outuQgeinesEernes<),  derjedttohauchdurchzahlreichekleinehomogeDeKerne 
ceriretenseinkana.lDderdjeKapselumgebendenSarcode,  welche  nach  allenSeiten 
in  einfache  oder  verzweigte  und  anastomoairende  Pseudopodien  mit  Körnchon- 
Wwegvng  ausstrahlt,  finden  sich  gewOhnlicli  zahlreiche  gelbe  Zellen  (syrabiotisch 
li'l'endeÄlgenzeUen),  zuweilen  auchPigmenthauf en  und  in  ninzelnen  Fällen  wasser- 
helle dünne  Blasen,  Alveolen,  letztere  meist  als  peripherische  Zone  zwischen  den 
au.'^iitrahlenden  Pseudopodien  eingeteert  (Thaltusicolla  p^gica).  (Fig.  142.) 
Viele  Badiolarien  sind  colonienbildend  und  ans  zahlreichen  Einzelkörpern 
Eusammengesetzt.  Bei  diesen  herrschen  die  Alveolen  in  dem  gemeinsamen 
Mutterboden  vor,    welcher  „.     ,,. 

Dicht  wie  bei  den  monozoi- 
si-hen  Radiolarien  eine  ein- 
fache Centralkapsel,  sondern 
uhlreiche  Kapseln  (Nester) 
in  jiich  birgt.  Nur  wenige  Ar- 
ten bleiben  nackt  und  ohne 
frste  Einlagerungen,  in  der 
Rigel  steht  der  Weichkörper 
mit  eineniKieselskeletinVer- 
liindtmg,  welches  entweder  _ 
^anz  ausserhalb  der  Central- 
kapsei  liegt  (Ectolithia)  oder 
mm  Theil  in  das  Innere  der-  . 
>>'|heu  hineinragt  (Entoli- 
il'l/i).  Im  einfachsten  Falle 
l-steht  das  Skelet  aus  klei-  , 
ni'n  vereinzelten,  einfachen 
loler  gezackten  Kieselnadeln 
[  'picula),  die  zuweilen  um  die 
Peripherie  des  Mutterbodens 
-infeinesSchwammwerk  zu- 

-'dmmensetzen,  z.  B,  Phyte-  ,. 

nwifiuin;  auf  einer  höheren  i 

-'^tufe  treten  stärkere  hohle 

Kiefielstacheln  auf,  welche  awj^,.f,„.  .™=„fc,.  narb  e.  n..ckei. 

vom  Mittelpunkte  des  Körpers  in  gesetzniässiger  Zahl  und  Anordnung  nach  der 
Peripherie  ausstrahlen,  z.  B.  Acanäumietra  (Fig.  143);  zu  diesen  kann  sich  ein 
r<-ines  peripherisches  Nadelgerüst  hinzugesellen;  in  anderen  Fällen  finden  sich 
einfache  oder  zusammengesetzte  Gitternetze  und  durchbrochene  Qehäuse  von 
üns»erst  mannigfacher  Gestalt  (vouHelmen,  Vogelbauern,  Schalen  etc.)  auf  deren 
Peripherie  sich  Spitzen  und  Nadeln,  oft  wieder  durch  concentriauhe  Schalen 
ähnlicher  Form  verbunden,  erheben  können,  z.  li,  Polynj»tinen  (Fig.  144  u.  145). 

')  E,  Hertwig.  Der  Organismus  der  Bailiolarien.  Jena,  1879. 
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üeber  die  Fortpflanzung  ist  bislang  nur  Weniges  bekannt.  Ausser  der  Theilun^ 
(Polycyttarien)  wurde  die  Bildung  von  Keimen  beobachtet,  welche  aus  dem 
Inhalt  der  Centralkapsel  heryorgehen  und  nach  Platzen  derselben  als  Schwärme] 
frei  werden.  Die  Badiolarien  sind  Meeresbewohner  und  flottiren  an  der  Obf  r^ 
fläche,  yermögen  aber  auch  in  tiefere  Schichten  zu  sinken. 

Auch  fossile  Badiolarienreste  sind  durch  Ehrenberg  in  grosser  Zahl  bekannt 
geworden,  z.B.  aus  dem  Kreidemergel  und  Polirschiefer  von  einzelnen  Küstenpunk 
ten  des  Mittelmeeres  {Caltanüetta  in  Sicilien,  Zante  und  Aegina  in  Griechenland)^ 
besonders  aus  Gesteinen  von  Barbados  und  den  Nikobaren,  wo  die  Badiolarien  wei< 
ausgedehnte  Felsbildungen  veranlasst  haben.  Ebenso  haben  sich  Proben  von  Meer««^ 
sand  aus  sehr  bedeutenden  Tiefen  reich  an  Badiolariengehäusen  erwiesen. 

I.  Badiolaria  monozoa.  Badiolarien,  welche  Einzelthiere  bleiben: 

1.  Farn.  ThaJassieoUae*  Das  Skelet  fehlt  oder  besteht  aus  einzelnen  zusammenhaiipBi 
losen  Spicula.  ThälassiccUa  (ohne  Skelet)  nucleata  Huxl.,  Th,  pelagiea  E.  Haeck.  (Fig.  142!^ 
Physematium  MüUeri  Sehn.,  AüUncantha  aeolymanthaj  E.  Haeck. 

2.  Farn.  Polyeystinae.  Das  Skelet  besteht  aus  einer  einfachen  oder  abgetheilten  Gitt'^r^ 
schale,  deren  Längsachse  durch  zwei  verschiedenartig  gebildete  Pole  begi'enzt  wird.  Hdio^ 
sphaera.  Eucyrtidiutn  galea  £.  Haeck.,  E.  eranoidea  £.  Haeck.  (Fig.  1451). 

8.  Farn.  Acanihometrae.  Das  Skelet  besteht  aus  mehreren  radialen  Stacheln,  wekb^ 
die  Centralkapsel  durchbohren  und  in  deren  Centrum  sich  vereinigen,  ohne  eine  Gittersch.ilei 
zu  bilden,  die  extracapsulären  Zellen  fehlen.  Acanthometra  peüucida  Joh.  Müll.,  A.  Muüeri 
E.  Haeck.  (Fig.  143.). 

IL  Polycyttaria.  Zusammengesetzte  Badiolarien  mit  mehreren  Centralkapseln  (Nestern ) 
Bei  den  Sphaerozoen  fehlt  das  Skelet  oder  besteht  aus  einzelnen  zusammenhangslosen  Stückt  n  i 
Coüozoum  inerme  E.  Haeck.  Sphaerozaum  punctatum  Joh.  Müll.  Bei  den  Collosphären  besteht] 
das  Skelet  aus  einfachen  Gitterkugeln,  von  denen  jede  eine  Centralkapsel  umschliesst.  CtMo- 
sphaera  Huxleyi  Joh.  Müll. 

II.  Classe.  Masoria/)  InfiisorieiL 

Protozoen  von  bestimmter  Form,  mit  einer  Oeissdn  oder  CiUen  tragenden  äusst^ 
renMembran,mitMwidöffnung,pulsirenderVcumoUundeineniodermekrerenKerneii, 

Die  Infusorien  wurden  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  von  A.  Ton 
Leeuwenhoek,  welcher  sich  zur  Untersuchung  kleiner  Organismen  des  Ver- 
grösserungsglases  bediente,  in  einem  Geßsse  mit  stehendem  Wa.sser  entdei*kt. 
Der  Name  Infusionsthierchen  kam  erst  im  Laufe  des  vorigen  Jahrhunderts  dnrrh 
Ledermüller  und  Wrisbergin  Gebrauch,  ursprünglich  zur  Bezeichnung  all>*r 
kleinen,  nur  mit  Hilfe  des  Mikroskops  erkennbaren  Thierchen,  welche  in  Auf- 
güssen (Infusionen)  auftreten.  Später  machte  sich  um  die  Eenntniss  der  Infu- 
sorien der  dänische  Naturforscher  0.  Fr.  Müller  verdient,  welcher  sowohl  di»* 

*)  Ehrenberg,  Die  Infusionsthierchen  als  Tollkommene  Organismen.  1838.  Balbiani. 
^tudes  sur  la  reproduction  des  Protozoaircs.    Joum.  de  la  Phys.,  Tom.  III.    Derselb-, 
Recherches  sur  les  phiSnomänes  sezuels  des  Infusoires.  Ebendaselbst  Tom.  IV.    Clapart*ti<* 
und  Lach  mann,  Ktudes  sur  les  Infusoires  et  les  Khizopodes.  2  voL  G^n^Te,  18&8— l>bl 
E.  Haeckel»  Zur  Morphologie  der  Infusorien.  Jen.  Zeitschr.,  Tom  VII.  1873.  0.  BOtschli, 
Studien  über  die  ersten  Entwickelungsvorgänge  der  Eizelle,  die  Zelltheilung  und  die  Oonju 
gation  der  Infusorien.  Frankfurt,  1876,     Fr.  Stein,  Der  Organismus  der  Infusionsthit-n* 
3  Theile,  Leipzig,  1859—1883. 
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CoDjiigation  derselben,  als  ihre  Fortpflanzung  durch  Theilung  und  Sprossung 
)»eol)achtete  und  die  erste  systematische  Bearbeitung  gab.  Freilich  fasste  auch 
0.  Fr.  Müller  ein  viel  grösseres  Gebiet  von  Formen  zusammen  als  wir  heutzu- 
tage, indem  er  alle  rückenmarkslosen,  der  gegliederten  Bewegungsorgane  ent- 
behrenden Wasserthierchen  von  mikroskopischer  Grösse  zu  den  Infusorien 
4dlte. 

Mit  Ehrenberg's  umfassenden  Untersuchungen  beginnt  für  die  Eenntniss 
ilt^r  Infusorien  ein  neuer  Abschnitt.  Das  Hauptwerk  dieses  Forschers:  „DU  Infu- 
»onsfkierchen  als  vollkommene  Organismen^'  deckte  einen  kaum  geahnten  Beich- 
thum  von  Organismen  auf,  welche  unter  der  stärksten  Yergrösserung  beobachtet 
nnd  abgebildet  waren.  Noch  jetzt  ist  eine  nicht  geringe  Zahl  der  Ehrenberg- 
schen  Abbildungen  mustergiltig  und  kaum  von  anderen  späteren  Darstellungen 
fibertroffen,  allein  die  Deutung  der  beobachteten  Verhältnisse  hat  durch  die 
ttpueren  Untersuchungen  wesentliche  Berichtigungen  erfahren.  Auch  Ehren- 
iterg  fasste  das  Gebiet  in  zu  grosser  Ausdehnung,  indem  er  nicht  nur  die  nie- 
dersten Pflanzen,  wie  Diatomaceen,  Desmidiaceen  als  Polygastrica  anentera  heran- 
log.  sondern  auch  die  viel  complicirter  organisirten  Rotiferen  aufnahm.  Indem 
er  die  Organisation  dieser  letzteren  zur  Basis  seiner  Deutungen  wählte,  wurde 
^T  bei  dem  Principe,  überall  eine  gleich  vollendete  Organisation  nachzuweisen, 
durch  unglückliche  Analogien  zu  zahlreichen  Irrthümern  verleitet.  Ehrenberg 
M'hrieb  den  Infusorien  Mund  und  After,  Magen  und  Darm,  Hoden  und  Ovarien, 
Nieren,  Sinnesorgane  und  ein  Gefässsystem  zu,  ohne  für  die  Natur  dieser  Organe 
aiverlässige  Beweise  geben  zu  können.  Gar  bald  machte  sich  denn  auch  ein 
Ru(*kschlag  in  der  Auffassung  des  Infusorienbaues  geltend,  indem  sowohl  der 
Entdecker  des  Rhizopodenleibes,  Duj ardin,  als  v.  Siebold  und  Kölliker, 
If  tztere  mit  Rücksicht  auf  den  sogenannten  Nucleus  und  Nudeolus^  den  Körper 
d^T  Infusorien  auf  die  einfache  Zelle  zurückführten.  Durch  die  nun  folgenden 
Arbeiten  von  Stein,  Claparede,  Lachmann  und  Balbiani  sind  allerdings 
zahlreiche  Differenzirungen  nachgewiesen  worden,  welche  sich  jedoch  sämmtlich 
anf  Sondernngen  innerhalb  des  Zellleibes  zurückführen  lassen.  Dazu  kommt  die 
durch  0.  Bütschli  erwiesene  Uebereinstimmung  in  der  Fortpflanzung  mit  jener 
•ItT  Zelle. 

Die  äussere  Eörperumgrenzung  stellt  meist  eine  glashelle  zarte  Membran 
dar,  deren  Oberfläche  mit  schwingenden  und  beweglichen  Anhängen  mancherlei 
Art  in  regelmässiger  Anordnung  bekleidet  wird.  Bei  den  kleinsten  Infusorien, 
den  Flagellatef},  findet  sich  nur  eine  oder  zwei  schwingende  Geissein  vor,  bei 
•len  höher  differenzirten  Ciliaten  meist  ein  reicher  Cilienbesatz.  Je  nach  der  ver- 
M'hiedenen  Stärke  der  äusseren  Hülle,  die  übrigens  zuweilen  überhaupt  nicht 
ais  gesonderte  Membran  nachweisbar  ist,  sowie  nach  dem  verschiedenen  Ver- 
halten des  peripherischen  Parenchyms  erhalten  wir  metabolische,  formbeständige 
nnd  .^epanzerfe  Formen,  von  denen  die  ersteren  mannigfache  Formveränderungen 
ihres  Körpers,  Verlängerungen  und  Zusammenziehungen  bis  zur  Kugelform 
zeigen.  Seltener  scheidet  die  äussere  Körperoberfläche  eine  zarte,  als  Gehäuse 
a))gehobene  Substanz  aus. 

C.  CUas:  Lehrbuch  der  Zoologie.  11 
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Wenn  man  die  einfacher  organisirten,  Geissein  tragenden  Flagellaten. 
welche  zahlreiche  Beziehungen  und  üebergangsformen  zu  Algen  und  Pilzen 
bieten,  nicht  ganz  aus  dem  Bereiche  der  Infusorien  entfernen  will,  so  wird  man 
die  beiden  Hauptgruppen  der  Cütaten  und  Flagellaten  zu  unterscheiden  haben. 
1.  Ordnung.  Flagellata:  ^)  Geisseiträger.  Infttsorien  von  geringer  GriJs^ 
mit  einer  oder  mehreren  mündständigen  Geüseln^  zu  denen  noch  eine  Cüienrmk*' 
hinzukommen  kann,  mit  Nucleus, 

Die  Flagellaten  sind  Infusorien,  deren  Bewegungsorgane  von  einer  oder 
mehreren  peitschenförmigen  Wimpern,  selten  zugleich  von  einer  accessorischea 
Wiraperrißihe  gebildet  werden.  Dieselben  haben  einen  Euhezustand  und  schli essen 
sich  sowohl  ihrer  Entwickelung  nach,  als  in  ihrer  Ernährungsweise  gewissen 
Pilzen  an. 

Was  Anlass  gibt,  die  Flagellaten  für  Protozoen  zu  erklären,  ist  die  voll- 
kommene Contractilität  des  Körpers,  in  der  sie  freilich  die  Schwärmzustände  der 
Myxomyceten  nicht  übertreifen,  sodann  die  Contractilität  der  Geissein,  die 
scheinbar  zweckmässige  und  willkürliche  Bewegung,  das  Vorkommen  contractäer 
Fig.  146.  Vacuolen  und,  wie  für  zahlreiche  Fälle  constatirt  ist. 

cu        (\^-^        ^^^  Aufnahme  körperlicher  Elemente  durch  eine  am 
^^^J  ^-ÄK     ^         Grunde  der  Geissei  gelegene  Oeflfnung  in  das  Innere 

des  Körpers.  Indessen  sind  diese  Erscheinungen  kei- 
neswegs  Kriterien  thierischer  Natur. 

Eine  umfangreiche  Gruppe  der  Flagellaten  sind 
die  Monadinen^  vorwiegend  Fäulnissinfusorien,  welche 
a  ccrcofno..as  inteHfnaiu.  h  Trieho-  vou  dcu  häufig  als  Pllze  betrachteten  Monaden  schwer 
tnonaa  vaginaii»,  nach  R.  L  e n  c  k  a  r  t.  abzugrcuzcn  sciu  dürftcu.  Sie  pflauzeu  sich  durch  Quer- 
theilung  fort,  sodann  durch  Keimbildung  im  Zustand  der  Encystirung,  welcher 
bei  manchen  Formen  eine  Conjugation  vorauszugehen  scheint.  Die  bekann- 
testen Gattungen  sind  Cercomonas  Duj.  und  THchomonas  Donn6,  von  denen 
die  erstere  durch  den  Besitz  eines  Schwanzfadens  charakterisirt  wird,  während 
Trichomonas  neben  der  oft  zweifachen  Geissei  einen  undulii-enden  Flimmer- 
saum trägt.  (Fig.  146.)  Sie  leben  vorwiegend  im  Darm  von  Wirbelthieren,  aber 
auch  von  Wirbellosen.  Im  Menschen  sind  gefunden:  Cercomonas  intestinalis 
Lambl  und  Trichomonas  vaginalis  Donnö. 

Die  von  den  Monadinen  nicht  scharf  zu  scheidenden  Monaden^)  sens.  sfr. 
sind  einfache  chlorophyllfreie  Zellen,  deren  Schwärmsporen  meistens  in  Amoeben- 
zustand  übergehen  und  dann,  nach  aufgenommener  Nahrung,  in  einen  durch 
den  Besitz  einer  derben  Zellmembran  charakterisirten  Ruhestand  eintreten.  Eine 


^)  Ausser  Ehrenberg,  Claparöde  und  Lachmann,  1.  c,  vergl.  Stein,  Organismus 
derlnfusionsthiere,  Tom.  UI,  1878—1883.  Bütschli,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Flagellaten. 
Zeitschr.  für  wiss.  Zool,  Tom.  XXX.  Dallinger  and  Drjsdale,  Researelies  on  the  lifo 
history  of  the  Monads.  Monthly  microsc.  Joum.,  Tom.  X— XIU. 

')  L.  C  i  e  n  k  0  w  8  k  i,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Monaden.  Archiv  für  mikrosk.  Anatomie-. 
1865.  Derselbe,  Ueber  Palmellaceen  und  einige  Flagellaten.  Ebendaselbst  Tom. VI, 
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Anzahl  derselben  (Monas,  Psettdospora,  ColpodeUa),  die  sogenannten  Zoosporeen, 
>M  bewimperte  Schwärmer  ganz  vom  Aussehen  der  Myxomycetenschwärmer, 
welche  mit  Ausnahme  von  Colpodeüa  zu  kriechenden,  spitze  Pseudopodien  trei- 
l)^oden  Amoeben  auswachsen.  Man  könnte  dieselben  auch  schlechthin  als  kleine 
Plasmodien  betrachten,  zumal  da  bei  Monas  amyli  mehrere  Schwärmer  zur 
Bildung  der  Amoebe  zusammenfliessen.  Dann  nehmen  sie  —  bei  ColpodeUa  ohne 
zuYor  in  Amoebenzustand  einzutreten  —  Kugelform  an,  während  ihre  Oberfläche 
eine  Membran  bildet,  und  zerfallen  innerhalb  der  Cyste  durch  Theilung  des  Proto- 
plasmas in  eine  Anzahl  von  Segmenten,  welche  ausschlüpfen  und  als  Schwärmer 
«ien  Entwickelungsgaug  wiederholen.  ColpodeUa  pugnax  auf  Chlamydomonas, 
Pteudospora  volvods. 

Andere  Monaden,  die  sogenannten  Tetraplasten  (Vampyrella,  Nuclearta), 
entbehren  des  Schwärmzustandes,  dagegen  erzeugt  das  Protoplasma  des  ency- 
>tirten  Ruhestadiums  durch  Zwei-  oder  Viertheilung  ebensoviel  actinophrysartige 
Amoeben,  welche  theils  wie  ColpodeUa  aus  Algenzellen  (Spirogyren,  Oedogonien, 
Diatomaceen  etc.)  ihre  Nahrung  aussaugen,  theils  fremde  Körper  umfliessen.  In 
Nahningsweise  und  Bewegungsart  schliessen  sich  die  Monaden  den  Rhizopoden, 
tWv  auch  niederen  Pilzformen  wie  Chytridium  an,  in  dem  gesammten  Ent- 
wickehmgscyklus  stimmen  sie  am  meisten  mit  einzelligen  Algen  und  Pilzen 
äl»erein,  obwohl  die  Analogie  zum  Entwickelungsvorgange  mancher  Infusorien, 
Amphäeptus^  nicht  von  der  Hand  zu  weisen  ist.  Eine  etwas  abweichende  Ent- 
wickelung  und  Cystenbildung  zeigt  die  Cienkowski'sche  Spumella  vulgaris 
\t*Tmo  Ehrbg.?),  welche  feste  Nahrung  aufnimmt  (mit  Hilfe  der  Nahrungs- 
Taenole)  und  an  einem  Faden  festsitzt,  ebenso  die  Chromulina  nehvlosa  Cnk. 
nnd  ochracea  Ehrbg. 

Eine  den  Algen  (Protococcaceen)  nahe  verwandte  zweite  Gruppe  ist  die  der 
Vohocinen.  Dieselben  repräsentiren  Colonien  durch  gemeinsame  Gallerte  ver- 
einigter Zellen,  deren  Cellulosekapsel  im  Ruhezustand,  Ausscheidung  von  Sauer- 
-tvff,  Reichthum  an  Chlorophyll,  sowie  an  pflanzlichen  roth  oder  braun  gefärbten 
^Men  sie  den  Algen  nahe  verwandt  erscheinen  lässt.  Während  des  freien  ümher- 
M'hwärmens  besitzen  sie  die  Fähigkeit  der  Fortpflanzung,  indem  einzelne  Zellen 
zn  Tochtercolonien  innerhalb  der  Muttercolonie  werden.  Auch  eine  geschlecht- 
liche Fortpflanzung  (Conjugation)  wurde  nachgewiesen.  Einige  der  Mutterzellen 
lergrössem  sich  und  zerfallen  in  zahlreiche,  den  Samenkörpern  entsprechende 
Mikrogonidien,  andere  wachsen  zu  grossen  Eizellen  aus,  welche  von  den  ersteren 
'►♦-fnichtet  werden,  sich  dann  mit  einer  Kapsel  umgeben  und  als  grosse  stern- 
Hirmige  Zellen  zu  Boden  sinken.  Auch  während  des  Ruhezustandes  pflanzen  sie 
>ich  durch  Theilung  innerhalb  der  Cellulosekapsel  fort,  während  zugleich  ein 
Fari»enwechsel  eintritt.  Von  den  bekanntesten  Volvocinen  sind  zu  nennen:  Volvox 
^lobator  (Fig.  46),  Gonium  pectorale^  Stephanosphaera  pluvialis. 

Die  Astasiaeen  sind  contractile  einzellige  Flagellaten,  welche  sich  in  ihren 

Lnhenserscheinungen  den  Volvocinen  anschliessen,  jedoch  feste  Nahrungskörper  . 

«iofnehmen«  Die  bekannteste  Gattung  ist  Euglena,  nach  Stein  mit  Mundöffnung 

<iud  Schlnndröhre.  Sie  scheiden  im  Ruhezustand  eine  Kapsel  aus  und  zerfallen 
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fit 


iSugUna  viridi».    a,  b  Frei  icliw&mend  in  vencliiedenein  Contnctionszastande. 
r  bis  <  encystirt  und  in  Theilnng  begriffen,  nach  Stein. 


in  Theilstücke,  die  ausschwärmen.  (Fig.  147.)  Euglena  viridis,  E.  sanguinoletüa. 
Eine  andere  Gattung,  ebenfalls  mit  einer  Mundöffnung,  ist  Astasia  Ehrbg. 
A,  trichophora  Ehrbg.  mit  abgerundetem  Hinterende  und  sehr  langer  Geissei  aiu 
schief  abgestutzten  Vorderende. 

Als  Q/licomtuHges  (Kelchgeissler)  werden  von  Bütschli  die  yon  Clark 
beschriebenen  Gattungen  Salpingoeca  und  Codosiga  zusammengefasst  und  zwar 
auf  Grund  eines  ansehnlichen,  die  Basis  der  Geissei  umgebenden  £[rageiiN. 

pjg  147  welcher  dem  Kragen 

an  den  Entodermzel- 
len  der  Spongien  ent- 
spricht (daher  Clark 
dieSpongien  als  närh 
ste  Verwandte  der 
Flagellaten  betra^h- 
tete).  Codonga  Botry 
^is  Ehrbg.  coloniebil- 
dend,  mittelst  eint^r 
Nahrungsyacuole  fri- 
ste Körper  aufnehmend,  mit  Kern  und  contractiler  Vacuole;  Salpingoeca  Cht  r LH 
Bütsch.  mit  Gehäuse. 

Eine  andere  Gruppe,  die  der  Cilioflagellaten,^)  zeichnet  sich  ausser  den 

Geissein  durch  den  Besitz  einer  Wimperreihe  aus,  welche  sich  in  einer.  Furrhf 

Y\a  148.  ^^3  harten  Hautpanzers  erhebt.  (Fig.  148.)    Vw 

hierher  gehörigen  Peridinien,  zum  Theil  von  al» 
sonderlicher  Gestalt  mit  grossen  homfSnnigen  Fort 
Sätzen  der  Schale,  schliessen  sich,  soweit  ihre  Knt- 
Wickelung  bekannt  geworden  ist,  am  nächsten  d(*n 
Etiglenen  an.  In  einer  Einsenkung  liegt  der  Mund, 
zuweilen  mit  einer  Art  Speiseröhre,  an  deren  Euti^ 
dieNahrungstheilein  eine  Vacuole  gerathen.  Ausmt 
den  beweglichen  und  gepanzerten  Formen  gibt  es 
auch  Zustände  ohne  Locomotionsorgane  und  Schale« 
ferner  encystirte  Zustände,  in  deren  Innern  eine 
ctratimm Mpö»,  nach  Nitssch.  Mcugc  kleiner  Jugcndformeu  ihren  Ursprung  neh- 
men sollen.  Cerativm  comutum  Ehrbg.,  Peridinium  tabtUtUum  Ehrbg. 

Hier  schliessen  sich  endlich  die  Noctibicen^)  an,  Meeresbewohner  mit 
pfirsichförmigem,  von  fester  Haut  umgrenztem  Leibe,  welcher  einen  tentakel- 
förmigen  Anhang  trägt.  An  der  Basis  desselben  findet  sich  eine  rinnenföniii&r** 
Einbuchtung  mit  der  Mundöffnung  nebst  zahnartigem  Vorsprung  und  zarter 
schwingender  Geissei.  Der  Weichkörper  besteht  aus  contractiler  Substanz,  welehe 

*)  B.  8.  Borgh,  Der  Organismus  der  Cilioflagellaten.  Morph.  Jahrb..  Tom  VII 
Pr.  Stein,  Der  Organismus  der  Infusorien.  Tom.  III,  Leipzig,  1878—1883. 

>)  L.  Cienkowski,  Ueber  Noctiluca  miliaris.  Archiv  f&r  mikrosk.  Anatomie,  1871 
und  1872. 
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mta  glashellen  Nucleus  nmschliesst  und  in  der  Peripherie  zwischen  hyaliner 
Flfissigkeit  zahlreiche  Sarcodestränge  und  anastomoairende  Sareodefäden  mit 
KörDchenstrilmuDg  nach  der  Innenseite  der  Haut  entsendet,  wo  dieselben 
liun-h  feine  Netze  verbunden  sind.  Die  contractUe  Substanz  erstreckt  sich 
iwh  in  den  Anhang  hinein  und  nimmt  hier  ein  quergestreiftes  Ansehen  aii. 
(Fig.  149.) 

Die  Fortpflanzung  erfolgt  durch  Theilung  (Brightwell),  unter  Bethei- 
liguDg  des  Nucleus.  Eine  zweite  Verinehrungsart  geschieht  durch  vorsprossende 
Keime  (Zoosporen).  Durch  Einziehen  oder  Abstreifen  der  Geissei  gestaltet  sich 
dif  Xoctiluca  in  eine  glatte  Kugel  um.  Nach  dem  Schwunde  des  Nucleus  zerfallt 
il-T  Sarcodeinhalt  in  zwei  bis  vier  nicht  scharf  ton  einander  gesonderte  Klumpen, 
ili'nen  entsprechend  sich  die  Blasenwand  in  ebensoviel  flügelRirmigen  Ausstfll- 
pnngen  hervortreibt.  Diese  bilden  zahlreiche  Hügel  und  warzenförmige  Erhe- 
Fig.  149. 


'imgen,  die  Anisen  von  Sprösslingen  (Zoosporen),  welche  sieh  tiefer  von  der 
lilasenwand  abschnüren,  während  derNoctilucenkörper  die  Gestalt  einer  Scheibe 
.;''niiint.  Die  Hügel  und  Warzen  entstehen  also  auf  Kosten  des  protopiasma- 
ti>i-hen  Inhalts  der  Scheibe,  der  sich  mit  der  Bildung  der  SprSsslinge  mehr  und 
whi  erschöpft.  Dieselben  schnüren  sich  von  der  Blase  ab  und  werden  als  kleine 
^hwärmer  mit  Nnclens  und  cylindrischem  Anhange  frei,  um  sich  wahrschein- 
liih  unter  noch  nicht  näher  beobachteten  Umgestaltungen  zur  Noctilueenform 
'Umzubilden.  Auch  Conjugationsvorgfinge  finden  nach  Cienkowski  sowohl 
raisfhen  normal  gebauten  als  eingekapselten  Formen  statt. 

Die  Noctilucen  verdanken  ihren  Namen  dem  Leuchtvermögen,  welches  sie 
lilirigens  mit  zahlreichen  Seethieren,  wie  Quallen,  Pyrosoraen  etc.,  theilen.  Das 
!.i<lil  geht  von  der  peripherischen  Protoplasmaschieht  aus.  Unter  geeigneten 
UvilJDgungen  steigen  sie  aus  der  Tiefe  an  die  Oberfläche  des  Meeres  in  so  unge- 
lipurer  Menge  empor,  dass  die  Meeresoberfläche  auf  weite  Strecken  hin  einen 


rötblicben  Schein  gewinnt,  nach  Sonnenuntergang  aber  und  Tornehmlich  schr>ii 
am  Abend  bei  bedecktem  Himmel  die  prachtvolle  Erscheinung  des  Meerleuih- 

„■    ,.n  n-     .-.  tens  bietet. 

Fig'  150.  Flg.  151.  T^-    ■     j     «     j  o  ■      . 

Die  m  der  Nordsee  und  im  At- 
lantischen Ocean  verbreitete  Art  isl 
N.  miliaris.  Nahe  verwandt  ist  d'T 
0  -  mediterrane  Leptodiacus  viedtuoijo 

^  R.  Hertw. 
',  2.  Ordnung:  Cüwfa,')  Wimper 

infiisorien.   JnfoBorien  mit  CiIienU~ 
kleidung,  mit  Mund  und  After,  com- 
plidrf  gesttiUetem  Sarcodeleib   (ntit 
Endoplaüaa  und  Exoplaama),  mit 
Kern  uud  Ertatzkem  (Nucleoliu: 
Die  häufigsten  derlocomotiT)' j ; 
Anhänge  sind  zarte  Wimpern  un-1' 
Cilien,  die  oft  in  dichten  Reibi-a 
die  gcsammte  Oberfläche  bedei^'kt'ü 
und  derselben  das  Ausehen  i>iD<'r 
zarten  Streifung  verleihen.  Gewöhn- 
lich werden  die  Wimpern  in  dir 
ÄyioM^A« myiiiut,  tacbütetu  suuiar itotKiü Biirbg.. ii«h  Nähe  dcs  Mnndes  Stärker  und  grup- 
'ilt"J'omi!wil^™»rr''r»-  K'binnd™hrpt'''°i'',l'r^erdl  piren6iehhierzueinemSaumegrr..v-> 
inKiiie  VMooir.  s  Nncions.  N'       Vicnoio,  jf  Nncitu«.       rcrHaare,  zueinerodoro/en  iri»)^.ij - 
NatiMim,  A  Afier.  ^^^^^  welche  beim  Schwimmen  i-iu- 

Pij.  152.  Strudelung  erregt  und  die  zur  Nahruii.- 

dienendenStoffeindieMundöffnunghin 
-j     leitet.  (Fig.  150.)  Eiue  noch  höhere  Ent- 
{     faltung  erlangen  die  Strudetorgane  >•< : 
festsitzenden  Infusorien,  z.  B.  Glockt»- 
tkierchen,  deren  Oberfläche  einer  gleich- 
mässigeu  Oewimperung  entbehrt.  Hi<T 
sitzen  ein  oder  mehrere  Kränze  an^<■l)lJ- 
lieherOilißuani  Rande  einer  deckelarti^ 
erhobenen  einstütpbareu  Klappe,  aui 
welche  nach  dem  Munde  zu  ein  unttTi-r 
^  (       ih  h  ...     Wimpersaum  folgt.  Beideufrei^hwini- 

»riin  iKorh.'),.)  nMiiirt.  Dxk  Lii:faiii.nn.  1':-iuk-    meilden  InfuSOHon  komilleU  Ofl  lU  ll'ü 

loniiiiiciu.  c viHBuicii.  wNudoBs.  zurten  Cilien  und  Wimperzonen  nt>ili 

dickere  Haare  und  steife  Borston.  Griffel  und  mehr  oder  minder  gekrfininii.' 
Haken  hiuzu,  die  zum  Kriechen  und  Anklammern  verwendet  werden. 

')  Vergl.  ausäi-iKhr.-iibiTg.  CliipHridr,  Laihjiiaun,  Bü  tsthli.   L  i-,.  besuii.l.-- 
Vt.  Striu,  Dur  Or^iiismus  <W  Infimion.slhiere.  I  iiud  I],  Leipzig,  1S59  uDd  lCt)i. 
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Eiaige  festsitzende  Infusorien  wie  Stentor  (Fig.  151)  und  Cotkumia  sondern 
äussere  Hülsen  oder  Geh&use  ab,  in  die  sie  sich  zurückziehen. 

Die  Nahrungsaufnahme  erfolgt  selten  auf  endosmotisehem  Wege  durch 
Alf  gesammte  Körperbedeck  ung,  wie  z.  B,  bei  den  parasitischen  Opalinen. 
,<^3ugeud  ernähren  sieh  die  Aämten,  welche  beim  Mangel  einer  MundÖfTuung 
k>>ine  festen  Körper  in  sich  aufnehmen  können,  dagegen  an  ihrer  Oberfläche  eine 
.^i^sere  oder  geringere  Zahl  von  langen  Böhrchen  und  contractilen  Stielchen 
tnigen,  mittelst  deren  sie  fremde  Organismen  festhalten  und  aussaugen.  (Fig.  1 53.) 
Bi'i  Weitem  die  meisten  Infusorien  besitzen  eine  Mundöffiiuug,  meist  in  der 
N'ähe  des  vorderen  Poles,  und  eine  zweite,  als  After  fungirende  Oeffnung,  welche 
während  des  Austrittes  der  Kothballen  an  einer  bestimmten  Körperstelle  als 
-Si'hütz  erkennbar  wird. 

Das  von  der  Haut  umgrenzte  Körperparenchym  zerfUllt  in  ein  kömiges 
lähUässiges  Eioplasma  und  in  ein  flüssigeres  helleres  Eadoplasma,  in  welches 
von  der  Mundöffaung  aus  häufig  eine  zarte,  seltener  durch  feste  „, 

Süibehen  (Chilodon,  Nasmila)  gestützte  Speiseröhre  hinein- 
rii^i.  (Fig.  153.)  Durch  dieselbe  gelangen  die  NahrungsstoÖ'e, 
m  Speiseballen  zusammengedrängt,  in  das  Endoplasma,  um  | 
nuler  dem  Einflüsse  der  Contractilität  des  Leibes  in  langsamen  ^ 
It'^tationen  uniherbewegt,  verdaut  und  endlich  in  ihren  festen  , 
imlirauchbarenUeberrestendurchdieAfteröffnungausgeworfen  0^- , 'ü, 
III  wt-rden.  Ein  von  besonderen  Wandungen  umschlossener  ■"-"  * 
iHirmcaual  existirt  ebensowenig  wie  die  zahbeichet 
neli-he  Ehrenberg,  durch  die  Nahrungsballen  getäuscht,  si 
Infiisona  polygastrica  zuschrieb.  Wo  ein  Darmcanal  beschrie- 
Ivu  worden  ist,  hat  man  es  mit  eigenthümlichen  Strängen  und  a^u"°'s'i''eir'^it 
Tmbi'keludeslnnenparenchjinszuthun,  welche  zwischen  ihren  flicbfeuionamiiei.™ 
Lüi'ben  helle,  mit  Flüssigkeit  erfüllte  Räume  umsehliessen.         ^('"NocuLr""*" 

Das  zähflüssigere  Eioplasma  haben  wir  vorzugsweise  als  dcnAfieiireMnNoh- 
"lif  bewegende  und  empflndende  Grundlage  des  Leibes  anzu-  fungsmio  »us. 
-hi'ii,  in  welcher  auch  rauskel  ähnliche  Ditt'erenzirungen  (Stentor,  Vorticellen- 
•tiel)  auftreten.  Selten  wird  dieselbe  der  Sitz  kleiner  stäbchenförmiger  Körper 
IL  It.  Bursaria  Imcua,  Nansula),  welche  den  Nessel-  oder  Angelorganen  der 
TarbtUariett  und  Codenteraten  verglichen  werden.  (Fig.  159.)  Als  eine  weitere 
['iffereuzirnug  der  ßindenschicht  erweisen  sieh  die  contmctiUn  Vacuolen,  Bil- 
iHngcu.  welche  in  einfacher  oder  mehrfacher  Zahl  an  ganz  bestinmiten  Stelleu  des 
Ki'iqiprs  auftreten.  Es  sind  helle,  mit  Flüssigkeit  gefüllte,  meist  runde  Räume, 
'lif  plötzlich  kleiner  und  kleiner  werden  und  dann  verschwinden,  allmälig  aber 
»ii'iler  hervortreten  und  zur  ursprünglichen  Grösse  anwachsen.  Gewöhnlieh 
-i>'ht'n  die  pulsirenden  Vacuolen  mit  einer  oder  mehreren  gefässartigen  Lacunen 
lii  Verbindung,  welche  während  der  Contraction  der  Vacuole  bedeutend  an- 
■rhwellen.  Man  schreibt  diesen  Differenzirungen  eine  ähnliche  Bedeutung  wie 
i^Bi  WassergefUsssystem  der  Rottferm  und  TurbeUarien  zu  und  erklärt  sie  für 
'iiTctorisch.  Die  letztere  Deutung  hat  namentlich  die  Thatsache  für  sich,  dass 


Fig.  154. 


Fig.  155. 


die  contractile  Vacuole  in  einzelnen  Fällen  durch  eine  feine  Oeffnang  an  <ler 
Oberfläche  ausmundet  und  dass  durch  diese  KOrncben  nach  aussen  gelangen. 
Auch  die  Nuclei  und  NucleoU  liegen  im  Eii>- 
plasma  des  lufusorienleibes.   Der  Nvclem,  schon  vor 
Decennien  dem  Kerne  der  einfachen  Zelle  verglichi  □. 
ist  ein  io  einfacher  oder  mehrfacher  Zahl  auftretend'-r 
Körper  von  bestimmter  Form  und  Lage.    Bald  niml 
oder  oral,  bald  langgestreckt,  hiifeisenfQrmig  ixI'T 
bandförmig  ausgezogen  und  in  eine  Reihe  von  Al- 
schnitteu  eingeschnürt,  enthält  derselbe  eine  fej:i- 
kJtrnige,  zähe,  von  einer  zarten  Membran  umgrenzii' 
«  Aipidua  lysnwttr,  nub  sioin.   Siibstaiiz,  Welche  uach  der  irrthümlichen  Ansicht  \-'i 
b  An-^diMTt  pot^iyia  \a  TboiindK.  Balbiaui  uud  Stein  Eier,  beziehungsweise  Kcim- 
kugeln  erzeugen  sollte.    Der  Nudeolus  oder  Ert^ati- 
kern  wechselt  ebenfalls  nach  Form,  Lage  und  Zahl  bei  den  einzelnen  Ari-'u 
mannigfach.  Stets  ist  derselbe  viel  kleiner  als  der  Nucleus  und  stark  tichi- 
brechend,  in  der  Kegel  dem  Nucleus  dicht  angelagert  oder  gar  in  eine  Caritäi 
desselben  eingesenkt.  Nucleus  uuJ 
Nucleolus    spielen    bei    der    Fort- 
pflanzung der  Infusorien  eine  wich- 
tige Rolle. 

Die  Fortpflanzung  der  Infn^o- 
rien  erfolgt  vorwiegend  durch  Th>':- 
lung.  Bleiben  die  neu  enenglfa 
Formen  untereinander  und  mit  deui 
Mutterthiere  in  Verbindung,  so  eui- 
stehen  Golonien  von  Infusorien,  t.  B. 
die  Stockchen  von  Epütylüiijid Car- 
rhesium.  Am  häufigsten  istdieThi'i 
tung  eine  Quertheilung  (rechtwinke- 
lig zur  Läogenachse),  wie  bei  deu 
Oxytrichinen,  Stentoren  etc.,  und  er- 
folgt unter  ganz  bestimmten  (.!•- 
setzen  nach  vorausgegangener  V.r- 
sehmelzungundTheilungdeTNuile! 
«Li^™  Tilfii'.iori.'a.'rah  einerseits  und  der  Nucleoli  ander- 
utaumuif.  -  ft  Di*  Tbrunn«  ut  .»Lj<.,dn:  der  n«.*  scits. (Flg.  154.)  Minder hfiufig/ !'■" 
I!^wH^hLl!''^^'i™d.l.7^o."-^''»i."vZtX^  (ice«wen;  geschieht  die  Theilung  in 

kiwai«Dnmi(<r  CiiiiJDpJioo.    K  Diu  »iceliefliteii  knoipon-    der  Länge  (Fig.  155a,  i).  Weit  Selt"- 

nic  PB  D  iTi  HD.  ner  in  diagonaler  Richtung.  Oft  gi-ht 

der  inige.schlochtlichen  Fortpflanzung  eine  Eiukapselung  voraus,  welche  für  Ji.- 
Erhaltung  der  Infusorieu  liei  Verdunstung  des  umgebenden  Wassers  vou  g^^l^>.■l 
Bedeutung  erscheint.  Das  Thier  zieht  die  Cilii'u  ein,  contrahirt  seinen  K-'-rj-  r 
zu  einer  kugeligen  Masse  und  scHVidet  eine  helle  erhärtende  Cyste  aus.  lu 


..  l>vr  llaiidi|i|mt  i'i 


wt'li'her  dasselbe  geschätzt  auch  in  fenchter  Luft  überdauert.  Im  Wasser  zerfUllt 
.linn  der  Inhalt  in  eine  Anzahl  von  Theilstflcken,  welche  beim  Platzen  der  Cyste 
ins  Freie  gelangen  und  zu  ebensoviel  Sprösslingen  werden. 

Fig.  156. 


i  g.    n  Kit  BDagnirFclitcii  : 
reifen  Knogpen.  in  nelclia  t 


Daneben  erzeugen  manche  Inf\iSDrien  (Acinetinm)  auf  ungeschlechtlichem 
Wi'ge  unter  Betheiligung  des  Nuclens  Schwärmsprösslinge,  welche  sich  von  der 
Wandung  des  MutterkCrpers  ablösen. 

iFig.  156.)  Die  Schwärmer  der^ftae-  ^'^  '^'" 

Fophryen  dringen  in  das  Innere  ande- 
rer Infusorien,  wie  Paramaecien  und 
Siylonychienetc.,  ein,  nähren  sich  auf 
Kosten  des  vei^<}ssertenNucIeus  und 
l'ilden  durch  Theilung  Sprösslinge, 
«elehß  ausschwärmen  nnd  längere 
Ipü  Ton  Stein  fSr schwärmende Em- 
iTvonen  der  Stylonychien  gehalten 
wurden.  (Fig.  157  b.) 

Sehr  verbreitetsinddieschon  von  : 

Leeuwenhoek  nnd  0.  Fr.  Müller  yj 

i»^bachtet«n  Oonjugationsvorgänge, 
mit  welchen  Veränderungen  des  Nu-  " 

i'Ws  und  Nueleolus  verbunden  sind, 
ilieiuderiirthüraliehen  Deutung  bei-  "  Hi!i("iyi*io«is*''M"»Z'»f"'''"i'"''-"''"Ji'g"i''"-  i>"Nu- 

1       i-i    L-ij         ^     n        ■  j  T?    I  cli?usinTliGilangbi'|iriffcn(BiilhiiiDi'i>ijnDeintliFhcKier|i 

iler  (jebllde    als  Ovanuin  und  Hoden    ^^^  KucImü  Ip  vi«r  Kngdo  lerfnUBn  (vcmeintliehi;  Sannm- 
VfranlasSUng    gaben.      In     Wahrheit    '»P"'»!-   —   *   Ein«  na  piruiliachm  äpiMropkiyen  cr- 

baadett  es  sich  jedoch  lediglich  um 

i-inen  dem  Resultate  der  geschlechtliehen  Fortpflanzung  (Befruchtung  des  Eies) 

vergleichbaren  Hegenerationsprocess  des Nucleus  durch  Theile  des  als  Ersatzkern 


CoDJsjiilig 

I  Eiiigiturebiluiid  Inne), 

iw<;i  NscleolBibpnln. 
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170  CiliiU.    ToiiDdoningcn  des  HdcIimu  and  Nui;1«iLds  bei  der  Conjnitition. 

fungireuden  Nucleolus.  Die  Goojugation  zweier  lofusorieQ  erfolgt  in  flbeniu.< 

verschiedener  Weise  und  föhrt  zu  einer  mehr  oder  minder  yollständigen  Vit- 

Pig  J58  sehmelzung,aufwelche:.l'j 

a  ,  b  c         ter  nach  der  Regeneratii'u 

der  Kerne  ein  meist  wiedtr- 

holter  Theiluugsact  fotgi. 

Die  Paramaecien,  Steiil-/- 

ren,  Spirostomeen  legeil  lui 

derCoujugationihreBaui-h- 

flächeü  aneinander,  andiTi' 

Infusorien  mitflacheniKrT- 

per,  wie  die  Oxytrichinru, 

r;;i::.:;.j;r.T;;  cuu^^i«,,  g.hen  ,.i,i, 

I  in  jedem  iniii.iduQiD.  laterale    Coajugation     i'iy 
TdioTer'^r^m"  (Flg.  157a),  Während  Ench.  - 

de.  «Itcn  Noclooi.  —  t  Slyionjchia  HD  sechsten  Tago  nocb  »n/gcbobcner   lyS ,    HaÜeria  ,     Coh/IS     ;ill 

CgBjog.t.iji.  mit  NnciBBs  odd  iwei  Nuciooli.  ihrem  vorderenKörperpuii-'. 

also  terminal,  unter  dem  Anschein  einer  Quertheilung  zusammentreten.   Aurh 

!iei  den  VoiiicelUnen,  Trickodinen  etc.  findet  eine  laterale  Conjngation  nirht 

Fig.  15!).  selten  zwischen  ungleich  grossen  Individuen  statt.  ili>- 

den Schein  einer  Knospenbildnng bieten  kann  (kno^jitn- 

ftirmige  Conjugation).  (Fig.  155  c.) 

Die  Veränderungen,  welche  der  Nucleus  und  .Vu- 
deoltti  während  und  in  Folge  der  Conjugation  erlahn. 
sind  besonders  eingehend  bei  Pnramaecium.  and  Stiil-i- 
nychia  verfolgt  worden.  (Fig.  157  a  und  158.)  Da,  *" 
mehrere  Nuclei  vorhanden  sind,  verschmelzen  diesellifn 
zu  einem  einzigen  rundlichovaten  Körper  (Balbianii. 
dessen  Substanz  vor  seiner  weiteren  Theilung  eine  fein- 
faserige Structur  annimmt  (Bütschli),  ähnlich  wie  ili'' 
Substanz  echter  Zellkerne  bei  der  Theilung  eine  streitig' 
faserige  Beschaft'enheit  gewinnt.  Auch  der  Nucleolus  vcr- 
grössert  sich  unter  Ausliildung  einer  zarten  Streifnng  un-l 
zerfUtlt  durch  einmalige,  beziehungsweise  wiederhi'l!.- 
Theilungin  eine  Anzahl  Körper,  von  denen  einige,  sowi.- 
ra'i,ma,ri<.m  BrnruHa,  cioe      die  Theüstücke  des Nucleus zuGrunde gehen.  l>eziefaun<.^- 
cÖnjB^iie" wtb'BVi "chTi!      wt'ise  atisgestosscn  werden,  andere  zurBilduug  desm-ui-ji 
.V  iJnrji.ii..  n  NodcuiiK.  /v      NucIeus  Und  NuclcoIus  verwendet  werden.  Diese  KeC''- 
Nsc'wi'ii.UMr'tn 'indlu'iich-      neratlonsvorgäuge  vollziehen  sich  aber  grossentheils  t■r^l 
wd  Kugeln  fewutden.  nach   Aufhebung  der  Conjugation,  auf  welche  wahr- 

scheinlich'eine  wiederholte  Theilung  folgt.  (Fig.  159.) 

Die  Lebensweise  der  Infusorien,  welche  vornehnilieh  das  süsse  Was,-r 
bevölkern,  ist  überaus  mannigfaltig.  Die  meisten  ernähren  sich  KeDiststämÜL'. 
indem  sie  kleinere  und  grössere  Nahrungskörper,  selbst  Botiferen.  aufnehin'-ti 
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Einige,  wie  Ampkü^ut,  w&hlen  sich  festsitzende  Infusorien,  wie  Epwtylia  und 
Carckeaium,  zur  Beute  und  wfli^en  dieselben  bis  zur  Ursprnngsstelle  des  Stiels 
iQf  Innere  ein.  Dann  scheiden  sie,  wie  an  dem  Stiel  aufgestülpt,  eine  Kapsel 
m  und  zerfallen  unter  Theilung  des  Inhalts  in  zwei  oder  mehrere  ausschwär- 
mende Individuen.  Einige,  wie  die  mundlosen  Opalinen  und  viele  Bursarldeo, 
st'hmarotzen  im  Darm  und  in  der  Harnblase  von  Vertebraten.  Zu  diesen  gehört 
incb  das  Balantidium  coli  aus  dem  Dickdarm  des  Menschen. 
(Fig.  160.)  Fig.  160. 

1.  Unterordnung:  Holotricha.  Körper  gleichmässig  mit 
Wimpern  bedeckt,  welche  in  Langsreihen  angeordnet  und  kürzer 
als  der  Körper  sind.  Zuweilen  finden  sich  In  der  Umgebung  des 
Mundes  längere  Wimpern,  welche  aber  keine  adorale  Wimper- 
zone bilden. 

ÄusBer  den  mund-  und  afterlosen  pantsitisclieii  Opslineii  (OpeUina 
miuinii»  aus  dem  Hastilarm  von  Rana  temporaria)  gehören  hLerher: 

Farn.  TradttlidM.  Körper  inetaboliich,  in  einen  vorderen  hals- 
inigen  Fortsati  verlängert.  Mund  bauchständig,  ohne  längere  Wimpern. 
Trachdius  ooum  Ehrb^-,  Amphüeptug  fascicola  Ehrt^. 

Farn,  (hlpodidai.  Körper  formbeständig,  Mund  bauchständig  in  BaianiiiHaBi  mu  mit 
riutT  Vertiefung,  stets  mit  längeren  Wimpern  oder  undulirenden  Klappen  '«pi  piiiiireniicn  Va- 
lu'Kt-'siattet.  Paramaeeiitm  Aurdia  Pr.  Müll.,  P.  Barsaria  Pocke,  Crf-  '"'"''"'■  "«''  stoln. 
IMida  eueuUu»  Ehrbg.,  Natsula  eUgatu  Ehrbg.,  Olaucoma  scintiUans  l°^^\^^  ^cmdh 
Khrbg.  Verwandt  ist  CoJejis  Ehrbg.  stirkokom.  EinKoUi- 

2.  Unterordnung:  Heterotrkha.  Körper  gleichmässig  mit  „rtnde  im  ^«1  a". 
friueu  Wimpern  bedeckt,  die  in  Längsreihen  geordnet  sind,  mit  "'  »"■ 
ileutlicher  adoraler  Wimperaone. 

Farn.  Banaridat.  Die  adorale  Wimpenone  am  Rande  meist  der  linken  Körperhälfte. 
Burtaria  truneateUa  0.  Fr.  Müll.,  Balantidiaat  coli  Malmsi,  Parasit  im  Colon  des  Menschen 
Fig.  160);   Spirottomum  ambiguum  Ehrhg. 

Fam.  Stentoridae.  Am  vorderen  Endo  des  metabolischen  Körpers  ein  Peristomfeld  mit 
irithterförmiger  Vertiefung,  ohne  eigentlicheu  Schlund.  (Fig.  151.)  Stentor  polymorphm 
n.  Fr.  MülL,  3t.  cotruleut  Ehrbg. 

3.  Unterordnung.  Äj/poiMcAa.  Körper  mit  scharfgeschiedener  Rückca- und 
Bauehfläche.  Die  convexe  Kückentläche  meist  nackt,  die  Bauchfläche  bewimpert, 
mit  Griffeln  und  Stielen  besetzt.  Mund  auf  der  Bauchseite. 

'Farn.  Oxytrichidae.  Körper  oval  gestreckt.  An  der  linken  Bauchhälfte  ein  Peristom- 
WNSchnitt  mit  adoialcr  Wimperione.  BaucbSäche  jedorseita  mit  Wandwiniperreihc,  ausserdem 
mit  grifft'lförmigen  Borsten  und  Haken.  Stylont/düa  pustulata  Ehrbg.  mit  8  Stirngriffcln, 
''  Bauch-  und  5  AfUnvimpern.    St.  mytitas  (Fig.  150),  Oxytricha  gibba  0.  Fr.  Müll. 

Fam.  Aeiiidiscidae.  Körper  gepanzert,  schildförmig.  Mit  weit  nach  hinten  reichendem 
i'liTdlen  Wimperbt^eo,  7  griffelform  igen  Bauchninipern  und  5  oder  10—12  grifielförmigen 
.Uierwimpem.  (Fig.  154.)  Ägpidisca  It/nccui  Ehrbg. 

Fam.  ChäodoHtidae.  Körper  meist  gepanzert,  niitUBchreusenrörmigem  Schlund.  Chilo- 
i"»  evcuUHt  Ehrbg.  (Fig.  153.) 

4.  Unterordnung:  Pentrkha.  Mit  drehrundem  odergloekeufiJrmigem,  par- 
li'^ll  bewimpertem  Leibe.  Rio  Wimpern  bekleiden  eine  adorale  Wimperseheibe 
und  häufig  einen  ringförmigen  Gürtel. 
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Fam.  VortieeÜidae.  Mit  adoraler  Wjmperspirate,  ohne  Gehäuse,  mittelst  eines  Siiel<- 
festsitzend,  meist  coloniebildend.  VorticeUa  microstoma  Ehrbg.  (Fig.  155),  Epütylit  pOoi- 
tili»  Ehrbg,,  Zoothamnium  arbugcula  Ebrbg.,  Carchtsinm  polypinum  Elirbg. 

Faiu.  Trichodinidae.  Mit  adoraler  Wimperspirtile  und  Witnperkranz  nebat  Haftapp^ni 
am  hinteren  KSqierende.  Tridiodina  pedteulus  Ehrbg. 

Pam.  Htüteriidae.  Neben  der  adoralen  Wimperspirale  ist  eine  äqual^iriale  Zone  linpr» 
Wimpern  vorhanden.  Saiteria  volvox  Clap.  Lachm. 

5.  UnterordnuDg:  Suctoria.  Körper  meist  ohne  Wimpern,  mit  geknCpflen 
tentakelartigen  Fortsätzen,  welche  als  Saugröhrea  wirken,  zuweilen  noch  mit 
Greiffaden, 

Farn.  Acinetina.  Mit  Acineta  myttaeina  Ehrbg.,  Podophrya  cjfclopum  Clap.  Lafhui. 
PodojArya  gemmipara  R.  Hertw.  (Fig.  156.)  Sphaerophrya  Clap.  Lachm. 

Als  Anhang  der  Protoioen  betrachten  wir  noch  die  den  Piliep  näher  stehenden  5(Ai.-"- 
myceten  und  Chegarinen. 

1.  Uie  Sehitomtfcelen ')  (Bakterien)  sind  kleine  kugelige  oder  stäbchenförmige  Körj^r, 

welclie  sich  in  verwesenden  Substanzen,  insbesondere  häufig  an  der  Oberfläche  f&ulendcr 

FlQssigkeiten  finden  und  hier  die  Entstehung  schleimiger 

^■K-  ISI-  Häute  veranlaesen.  (Fig.  161.)  Dieselben  stehen  den  Hefc- 

.         a  pilzen  am  nächsten,  mit  denen  sie  auch  in  den  Bedingui- 

%     *  1  gen  ihres  Emährungüprocesees  —  Ammoniak  und  kohleD- 

\     *    _^  j  st«ffhaltige  oi^niache  Verbindungen  tu  verhranchen  - 

'^    ^  QbereinstiiDUien.    Aehnlich  wie  diese  erregen  nnd  untrr- 

A  I  halten  sie  durchEtitziehungTon  Sauerstoff  oder  Anziebunf 

desselben  aus  der  Luft  (Beductions-  oder  Oijdattonsfer- 

mente)  den  Gährungs-,  beziehungsweise  Verwes ungsgirv- 

cess  organischer  Substanzen,  unt^'rscheiden  sich  jedo-'b 

von  denselben  durch  die  Entwickeluug,   indein  sie  sl<'Ii 

durch  Tbeilung  in  zwei  Hälften  vermehren,  wihrend  <lii^ 

Hefepihe  ( Saedtaromyetg,  Hormi»citnnJ  Aiisstülpun)[cs 

bilden  und  aU  Sporen  zur  AbschnQrung  bringen.  I>i' 

QuertliciluLig  erfolgt,  nachdem  sieh  die  Zellen  in  dir 

Lüuge  gestreckt,  durch  Einschnürung  des   ProlopU^u» 

und  durch  Ausscheidung  einer  queren  Scheidewand.   UiiJ 

trennen  sicli  die  Tochtenellen  sofort,  bald  bleiben  ri' 

vereinigtimd  erzeugen  durch  neueTheilung Fäden  (Fii(i<'n- 

baliterien).    Bald  werden  die  Zelle ngcnentionen  ducili 

nrhicoMi/i-iitM.   nuh  F.  Coli n.    n  iiirrn-   tioB  gallertige  Üwischeuaubatani  verbiiuden  und  bilden  — 

"""b  d«'"^"?""  'iT''  y^         .         nnri'gi'lmäasig  geformte  Gallertmaasen  (ZoogUtta),  KiU 

jeogioMform  bleiben  sie  frei  in  Schwärmen  zerstreut.    Auch  in'Konii 

eines  pulverigen  Niederschlages  können  sie  sich  am  ]ioA'a 

ab»ul2Pn.  sobald  die  Nähratolfe  in  der  FlSssigkeit  erschöpft  sind.   Die  meisten  besitien  eiirn 

beweglichen  und  einen  unbeweglichen  Zustand;  im  eratercn  rotiren  sie  um  die  Ungsii-hM. 

küimcn  Hieb  aber  auch  beugen   und  strecken,   niemals  aber  schlängeln.    Die  Ileweglii-hI'-< 

scheint  an  die  Gegenwart  von  Iraners! olf  gebunden  zu  sein.   Die  Abgrenzung  der  Bakterien  lu 

üattungpu  und  Arten  iai  um  so  weniger  durchführbar,  als  eine  goachlcchllicho  Foripflanini..* 

vermisHi  wird  -,  man  wird  sich  bcgnitgen  uihssen,  in  mehr  kflnstlicher  Weiae  FormspM-io  ui.-i 

<)  F.  Cohn,  Beiträge  zur  Biologie  der  Pflanzen,  Tom.  1,  Heft  2  und  3,  lt<7-2und  1^7:•l 
Tom.  II.  ISTti.  ünU'rauchungcn  über  Itikkterien,  I,  2  und  :t  (Eidam,  Bact<TiuMtenti»\  Ni).'>-li, 
Die  uieilercn  Pilze.  HUnrhen,  1^77.  Koch,  Untersuchungen  über  die  .Ätiologie  der  Wui.l 
infectionekrankheiten.  Leipzig,  1KT8.  W.  Zopf,  Die  Spaltpilze.  Breslau,  18'^. 
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l>hjsio log] sehe  Arten  und  Abarten  aufiustelten,  ohne  ihre  SelbstaUtndigkeit  stets  beweisen  lu 
Inonen.  F.  Cohn  unterscheidet  rier  Gruppen  sls  Xu^lbakterieu  mit  Microcoeetti  (Monat, 
M^eoderwta),  Stäbchenbakterien  uit  Bacterium,  Faden bitkterien  mit  £aciUtM  und  F>6rM>, 
Sthnubeobakterien  mit  SpiriUtim  und  Spiroehaete. 

Die  Eugelb»ktfrien  sind  die  kleinsten  Formen  und  zeigen  nur  Molekularbewegung;  sie 
prTFgen  Terschiedene  Zersetiungen,  aber  nicht  Fäulniss.  Man  kann  sie  nacb  der  Terschiedeneii 
Funuent Wickelung  in  chramogene  (der  Pigmente),  zjmogene  (der  Fermente]  und  pathogene 
Arien  (der  Contagieu)  sondern.  Die  ersteren  treten  in  geßirbten  GallertiDassen  auf  und  vege- 
Urrn  in  Zot^loeaform,  i.  B.  M.  prodigionus  Ehrbg.  auf  Kartoffeln  etc.  (Aberglaube  ^otu  blu- 
tenden Brod).  Zu  den  tjmogenen  gehört  M.  ureae,  Harnfermeut,  zu  den  pathi^enen  M.  vae- 
cimae.  Pockenbakterie,  M.  teptieu»  der  Pjämie, 
M.  dipktherietu  der  Diphtheritis.  *^*  '"^ 

DieStähchenbakterien  bilden  kleineKet- 
tfn  oder  Fäden' und  zeigen  namentlich  bei  hin- 
rpLchenderNahrungund  Anwesenheit  von Snuer- 
■lulT  spontane  Bewegungen.  Hierher  geliSrt  dos 
in  allen  thierischen  und  pflanilicheu  Aufgüssen 
T«rbreitete  Baeterium  termo  Ehrbg.,  welches  in 
ihnlicher  Weise  das  nothwendige  Ferment  der 
Fiuluiss  ist  wie  Hefe  das  der  Alkoholgährung; 
fenierB.LtNeaia  Ehrbg.  TonbedeutenderGröBse 
in  Brunnenwasser  nnd  stehendem  Wasser  auch 
uhne  Fänlnissproducte,  ebenso  wie  jenes  mitZoO' 
üloeogallert.  Ah  Ferment  der  Milchsäure  gilt 
nach  Hoffmann  eine  andere  Bakterienform. 

Von  den  Fadenbakterien  veranlaast  der 
l'weglivbeBaei&iMf'Fi&no.JauAtilü  Ehrbg.  die 
Iluirersäuregähning,  findet  sich  aber  auch  in 
Isfusianen  lugleich  mit  B.  termo.  Sehr  nahe  ) 
i^rwandt  und  kaum  untersoheidbar,  aber  unbe- 
wflich  ist  die  Hilibrandbakt«ridie,  Saccus 

AntKraei».  B.  Malariat  nach  Klebs  Ursache  Ongarintti.  nnck  stein  und  EAtiik 
in  Halaria,  B.  Koehii  Tuberkelbakterie.  Auch  rAsn«*«'  oiigacrmihui  im  im  Oan  >i 
d-r  AbdominaltjphuB  wird  auf  einen  Bacillus  7„^J','X7^  "ta'^n'^ 
turnrkgeführt.  Durch  formbeständige  Wollen-  j,^  ^^^^  derEociiiirun 
>'i«)pingeD  des  Fadens  charakterisiren  sich  Vi-  atirnng.  —  i  im  zmtanae  der  rscndnüiikeiicnkiMDiiK. 
tnorK^Md)  und  KTpetHj  diese  führen  endlich  —  /  PMsdon»»icollonc)rste  ni(  r«niifD  Pieodonni- 
Ri  den  Schrauben  formen,  Ton  denen   Spiro-  cell™, 

ekuie  eine  fieiile  nnd  lange,  aber  enggenundene,  Spiriüum  eine  starke  kurze  und  weitläufige 
^'bnube  darstellt.  Spiriüum  tenax,  tmdula.volula»»,  letztere  mit  Geissein  an  beiden  Enden. 

2.  D'KGregarintnfGregarinae) ')  (Fig.  1G2)  sind  einzellige 0;^anisnien,  wclcheimDarm 
uiid  in  inneren  Organen  niederer  Thiere  parasitisch  leben.  Der  Leib  ist  häufig  wurm  form  ig  ge- 
■tr«cktundbestehtaaseinerkömigen,zähflüssigen,TonxarterH9Ilhautbekleideten(zu weilen  mit 
sabcaticularer  Schicht  Ton  Muskel» treifen)  Grundmaase,  in  welcher  ein  rundlicher  oder  ovaler 
lifllfr  Körper,  der  Kern,  eingebettet  liegt.  Complicationen  des  Baues  ergeben  sich  durch  das 
Auftreten  einer  Scheidewand,  welche  das  Vorderende  von  der  Hauptmasse  des  Leibes  absetzt, 
btr  «ordere  Körpertbeil  gewinnt  auf  diese  Art  das  Aussehen  eines  Kopfes,  iiunal  sich  an  ihm 

<)  N.  Lieberkahn,  ^rotution  des  Gr^arines.  Hdm.  cour.  de  l'Acad.  de  Betg.  1S55. 
iierselbe,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Gregarinen.  Arch.  fQr  Anat.  und  Phjsioli^ie,  1865. 
tim^Schneider ,  Contributions  a  l'histoire  des  Gregarines  des  invertebi-^  de  Paris  et  de 
W-off.  ArchiTesdeZooLeipärim,,  Tom.  IV,  1875.  G.  Balbiani,  Lefonssurlessporozoaires. 
1^».  1884. 
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hier  und  da  in  Form  von  Haken  und  Fortsätzen  Einrichtungen  lum  Anheften  ausbilden  '  StyUi- 

rhifwAut).  DieEmährunggeschieht  endosmotischdurchdieäussereWAndung,  wihrend  dieb-^- 

w^uug  auf  ein  latigsaiaesFortgleiUn  den  sich  achwach  contrahirendenfCöqierabeschriuilii  i-; 

Im  ausgewHchsenen  Zustande  erscheinen  dieOregarinen  häufig  in  zweifacher  oder  mthr- 

faclier  Zahl  aneinandergeheftet.  Diese  Zuständeder  Verbindung  gehender FortpflaniungvoraQ-> 

(Fig.  162.)  Die  beiden  mit  der  Längsachse  hintereinand'^r 

fjg.  iHö.  iJE^nden  Individuen  contrahiren  sich,  umgeben  sich  mil 

einer  gemeinsamen  Cjat«  und  zerfallen  nach  einem  d--ui 

Furchungsprocesse  ähnlichen  Vorgange  in  einen  Haufi>:i 

kleiner  sporenähnlicher  Balten,  welche  zu  spindelfSrmi^rii 

I  Körperohen  fPteitdowuicdlen)  werden.    Die  in  der  Voi- 

ge bu Dg  der  CDpulirten  Individuen ,  häufig  auch  imUnikrrl~^ 

eines  einfachen  Individuums  ausgeschiedene  Cyste  wird  lur 

FteudonavieelltncysU,  durch  deren  Platzen  die  spind«!- 

fSrmigen  Körper  nach  aussen  gelangen.    Jede  FseadanaTJ- 

celle  erzeugt  aus  ihrem  Inhalte  ein  araoebenartig  bew."„'- 

liches  KBrperchen,   wie  man  schon  aus  Lieberkähii'> 

Beobachtungen  an  Psorospermien  des  Hechtes  fQr  einzelri'- 

Formen  schliessen  bann.    In  anderen  Fällen  (MonocysUr, 

Gono/pora  etc.)  entstehen  in  den  Sporen  sichelföriuli.'-'. 

Stäbchen,  die  bei  Ausfall  amoeboidcr  Zustände  zn  Keimen 

werden.    Monocj/stig  agüit  aus  dem  Hoden  des  Kp^<-n- 

wurmes,     OTtgarina  L.  Duf.   (Glepiidrima  HaDimerE^'li  i 

Körper  mit  flacher  Scheidewand  und  wanenfSrmig  ein 

springendem   Kopf  am  Vorderende.     Im  JugendiuslAml' 

fliirt.  Gr.  blaUarvm  t.  Sieb,  Gr.  polymorpha  Hammer'i  h  . 

im  Mehlwurm.  Stytorhynehu»  Stein.  (Fig.  162.) 

Eine  grosse  Aehnliclikeit  mit  den  Pseudonavie^lli-Ti 

Cysten  haben  die  schon  längst  als  Piorotpermien  bekann- 

K»ino»'«lieScliliiicb»«iiideiii  Fleixh   ^^  G^'^'^'^e  aus  der  Leber  der  Kaninchen,  aus  dem  Ihinn- 

itt  si-hnein«.   a  Ein  MchtsDck  im  In-  Bchlaim,  aus  den  Kiemen  der  Fische  und  aus  den  Hiiskelt 

B»ni  «inpr  Hnikeirun.  -  fc  l)u  HinUr-   mancher  Säugethiere  etc.,  ohne  dass  man  Ober  deren  Natur 

«nd»  dweib«,  «tark  T.rgrtBeri,  Ct.!-  »niiatändig  las  Klare  gekommen  wäre.   Ebenso  verhall  ■■- 

sich  mit  den  Hi  scher 'sehen  oder  Raine  j  sehen  IjfhUii- 

chen  IFig.  1Ö3)  aus  den  Muskeln  z.  B    .1- 

°'  üchweines.  nicht  minder  erinnern  die  paragi'i- 

»ehen  Selüäticht  von  versehiedenen  Asseln  und 

Krebsen,  welche  von  Cienkowski  al*  Amor 

I    Mdium  ponmticum  zu  den  Pilzen  gerei'hn.^ 

werden,  durch  ihre  FortpflanzungKart  an  >ii' 

Qregarinen  und  deren  Cysten. 

Als  Qregarinen  dtkrfUn  auch  di-'  li< 
Zellen  des  Darmepithels,  sowi«  der  Galh'U- 
CarridlMM  BTi/twmr  (DI  der  Ubrr  dH  Kininfhan«,  gänge  von  Säugelhieren  aulTretendea  Com- 
Mo&fh  niirf-Krt.  »cL  K.  Liaekiri.   r.  d  Zq-  d,>„  m  betrachten  sein.  (Fig.  liU.)    Die*.'II--t 

lUodc   dtr  H^füluliiing,   Ji.   nur  in  Frci.-i.   beeb-    „rw^n^pln  ,i(,(,  [„  eifarmtge  Zoospermien.  ili- 

dem  sie  eine  Kapsel  bilden  und  aus  ihrem  ker- 
nigen Inhalt  mehrere  Sporen  erzeugen.  Bei  Coccidium  oviforme  aus  der  lieber  des  Kanin- 
chens und  des  Menschen  werden  immer  nur  vier  tj|>Drt'n  gebildet,  die  zu  sichelforniii.'>-n 
Stäbchen  werden. 


a  TUtrtraii.   Coeltntent 


II.  Thierkreis. 
Goelenterata,  Coelenteraten.') 

{Zoopbyt»,  Pflanzenthiere.) 

Radiärikiere  von  zwei-,  vier-  oder  Mchssfraidigem  Bau,  mit  hindegewä)igem, 
"ft  (pillertigem  Mesoderm  und  centralem  fiirVerdauung  und  Circulation  gemein- 
inmen  Leibesraum  (Gastrovascularraum). 

Differente,  aus  Zellen  zusammengesetzte  Gewebe  und  Organe  treten  zuerst 
liei  den  Coelenteraten  auf.  Neben  äusseren  und  inneren  Epithelien  finden  sieh 
Itreits  Cuticnlarbildungen,  hornige,  kalkige  und  kieselhaltige  Hartgebilde,  Mus- 
kfln,   Nerven    und  Sinnesorgane.  pj™  iq^ 

Ilagpgen  ist  eine  Arbeitstheilung 
Id  Verdauungs-  und  Kreislaufsor- 
gane  noch  nicht  vollzogen.  Die 
vt^etativen  Verrichtungen  knü- 
pf''D  sich  an  die  gemeinsame  Inne- 
rn Fläche  der  GastralhOhle,  des 
("ixtroDoecularraumeg,  welcher  in 
Mnea  centralen  Partien  als  Ma- 
^i'h  nnd  Darm,  in  seinen  periphe- 
rischen als  Blutgef^sssystem  fiin- 
?irt.  R.  Le  uc  k  ar  t  erkannte  zuerst 
•lic  Bedeutung  dieses  Charakters 
nnd  benutzte  denselben  zur  Tren- 
nnng  der  Polypen  und  Quallen 
vi>n  den  Echinodermen,  zur  Auf- 
lösung des  Cuvier'schen  Typus 

M  Badiafen  in  die  Typen  der  jonRer  s,«™.  ^h  Fr.  e.  schoue.  o  umuLku  oa«  au»- 
i'"elenteraten   und  EcMnodermen.  itrümongsüffnuiij,  ppown  derWanJ. 

Krsi  in  neuester  Zeit  überzeugte  man  sich  von  der.  nahen  Verwandtschaft 
It  lange  Zeit  für  Pflanzen,  dann  Kr  Protozoenstöcke  gehaltenen  Poriferen  mit 
'l''ii  Polypen  und  Quallen  und  nahm  dieselben  auch  in  den  Kreis  der  Coelen- 
i-raten  auf.  Während  indessen  jene  als  Cnidaria  durch  den  Besitz  von  Nessel- 
'Tganen  und  höher  differeuzirte  Gewebe  ausgezeichnet  sind,  zeigen  die  Poriferen 
■Jcr  Spongiaria  einfachere  Gewebsformen  bei  apongiCser  BeschafTeuheit  ihrer 
I^i'jesmasse  und  entbehren  der  Nesselkapseln. 

Der  gesammte  Körperhau  wird  im  Allgemeinen  mit  Recht  ein  radiärer 
Miannt,  wenngleich  bei  den  meisten  Spongiarien  die  .strahlige  Anordnung  nicht 
tii-rYortritt  und  auch  unter  den  Cmdarten  Uebergänge  zur  bilateralen  Symmetrie 

')  B.  Leackart,  Ueber  die  Horpholt^ie  und  Verwand tschaftsTerhältniase  niederer 
Tlii*rt.  Bnnnschweig,  1848. 
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vorkommeD.  Meist  liegt  der  Nnmerus  4  oder  6  für  die  Wiederholung  der  gleich- 
artigen Oi^ne  im  Umkreise  der  Körperachse  au  Grunde. 

Die  Coelenteraten  lassen  sich  auf  die  Formen  der  Spönne,  des /*«%"-", 
der  Scheibenquaüe  oder  Meduse  und  der  Rippenquaüe  zurückführen. 

Die  Spongie  repräsentirt  iu  ihrer  einfachsten  Form  einen  cylindrischi'u 
festsitzenden  Schlauch  mit  AnsstrCmungsöffnung  (Oscnlum)  am  freien  Knd-. 
(Fig.  16Ö.)   Die  contractile,  Ton  Skeletnadeln  gestützte  Wand  wird  tod  zahl- 
reichen kleinen  Einströmungsporeu  durchbrochen,  durch  welche  Wasser  und 
p.     -gg  kleine  NahrangskÖrper  in  den  bewimperten  lanenrauni 

htneiugelangen.  Sowohl  durch  Verschmelzung  ur- 
sprünglich gesonderter  Individuen,  als  TorDehmliiti 
durch  Neubildung  mittelst  Knospuug  und  Spro>!sti]iir 
entstehen  sehr  verschiedene,  mit  complieirtem  Canal- 
system  versehene  SpongienstOcke,  deren  polyzoi.«chf 
Natur  an  dem  Vorhandensein  mehrerer  Oscula  er- 
kannt wird. 
«.^rtfa  -*«..  »ch  oo....  jj^j.  p^jyp  ^pj^  jgg^  g^ij^  ^.jj^ji  cylindrischen 

oder  kenlenf!^rmigen  Schlauch  dar,  welcher  an  dem  hinteren  Ende  angehefiH 
ii^t  und  au  dem  entgegengesetzten  freien  Pole  auf  einer  flachen  oder  kouisrhco 
Erhebung,  dem  Mundliegel,  von  der  Mundöffnung  durchbrochen  ist.     I>ie^' 
Pj     [ß7  ist  von  einem  oder  mehreren  Kreisen  vnn 

Fangarmen  umstellt  und  führt  entweder  in 
einen  einfachen  cylindrischen  Leibesrauni 
(Hydroidpolyp)  oder  mittelst  eines  Muud- 
rohres  in  einen  complicirten  Gastrovasciilar- 
,  räum  (Antbozoen).  Durch  Ausfall  der  Fang- 
armeentstehtdie  sogenannte  jw/.Tpr/ideForui. 
welche  sich  auf  einen  einfachen,  mit  UuikI 
versehenen  Hohlschlauch  redncirt. 
Medn»  der  /wororyi«  -nrnra  mit  vier  Rinä-  ^^'^  f''*''  schwimmeude  Scheibenqua)!'' 

unutoin  und  onrien  ■■!  u>ic«D>iici.  Biimitict-   ist  eiue  abgeflachte  Schei he  oder  gewAliiif 
or  nu     er  niing  lom  Hi6r  c  t^n.      QjQeJte  yojj  gallertiger  bis  knorpeliger  Con- 

aistenz,  an  deren  unterer  Fläche  ein  centraler  Stiel  mit  endstandigerMuudßffnuni: 
herabhängt.  Häufig  setzt  sich  dieser  Mundstiel  in  der  Umgebung  des  Munde.-^  iu 
mehrere  umfangreiche  Lappen  und  Fangarme  fort,  während  vom  Seheibenrauilf 
eine  grossere  oder  geringere  Anzahl  fadenförmiger  Tentakeln  oder  Fangßib'D 
entspringen.  Der  Centralraum  des  Leibes,  in  welchen  der  hohle  Mundstiel  ein- 
führt, ist  die  MageuhShIe,  von  der  peripherische  Taschen,  beziehungsweise  Kadial- 
canäle,  sogenannte  Geßlnse,  nach  dem  Scheibenrand  veilaufen  und  hier  in  diT 
Kegel  durch  ein  Ringgeftlss  verbunden  sind.  Die  musknliJse  untere  Flärhe  d--> 
glockenförmigen  Körpers  besorgt  durch  abwechselnde  Verengenmg  und  Erweilr- 
rung  ihres  eoneavcu  Ilatimes  die  Loconiotion  der  Qualle,  indem  der  Rfipksto.-:s  di-,- 
Wassers  iu  entgegeuge.setzter  Hifhtung  forttreibend  wirkt.  (Fig.  1137.)  Auch  di-- 
Srhejlienqualle  reducirt  sich  oft  zu  einer  vereinfachten  Form,  der  Madimiilf. 
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Teiche  der  Randtentakeln  und  des  Magenstieles  entbehrt,  auch  als  Anhang  am 
Körper  eines  Polypen  ohne  individuelle  Selbstständigkeit  bleibt. 

Trotz  der  bedeutenden  Abweichungen  sind  Meduse  und  Polyp  Modifitta- 
tirtnen  ein  und  derselben  Grundform,  indem  die  Meduse  auf  einen  abgeflachten. 
vom  Fiiationspunkt  losgelösten  Po-  pig.  leg.  pig.  jßjj. 

Ivppn  mit  erweitertem  Gastralranni 
lind  nuiskulJtser  Bekleidung  deryer- 
'ireiterton  Mimdscheibe  zurQckzu- 
fTihren  ist. 

Für  die  Rippenqualle  gilt  als 
Grundform  das  mit  acht  Meridianen 
[ou  Platten  (Rippen)  besetzte  Sphä- 
rnid.  welches  dnrch  die  Schwingnn- 
ift-n  seiner  als  kleine  Ruder  wir- 
tnnden  Platten  im  Wasser  bewegt 
wird.  (Fig.  168.) 

Das  Körperparenchym  besteht 
iifi  den  Spontfiarien  Torwifigend  aus 
im<iel>enartigen  Zellen,  die  häufig 
'l»'isselntn^en,niemalsaberNeHsel- 
bpseln  erzengen.  Beiden  Cmdarien 
iNypeu  nnd  Quallen)  entstehen 
in  gewissen  Zellen  eigenthömliehe. 
An  .V«««e/-  oder  Angelorgane  bp- 
k^iQnte  Gebilde.  (Fig.  169.)  Es  sind 
tHoe  in  Zellen,  Cnidoblasten,  er- 
b'n^e  Kapseln  mit  einer  FlSssigkeit 
and  einem  langen,  spiralig  aufge- 
tollten Faden,  weicher  unter  ge- 
wissen mechanischen  Bedingungen, 
Lll.iinterdeniEiDflussedes Druckes  cy^ipp'  (Hormiphora)  pi 
'"■i  der  Berührung,  plötzlich  nach  «'»"."'«''Ciinn  »Mund.  jj^^|^_^p^i^  ^^^  [^jj„|„,. 
Sjirpngnng  der  Kapsel  hervorschnellt,  an  dem  Gegen-  »«"  ""  sip*«""!*™. 
^tand  der  Berührung  haftet  oder  mit  einem  Theile  des  ,ierZeiK.-bi»f  mcbspron- 
Biissigen  Kapselinhaltea  eindringt.  An  manchen  Körper-  «-"i  *"  """' J[^'  '''" 
tWilen,  ganz  besonders  an  den  zum  Fange  der  Benti'  die- 
rifnJen  Tentakeln  nnd  Pangfädeu,  häufen  sieh  diestf  kleinen  mikroskopischen 
Wilfen  in  reichem  Maasse  an,  oft  in  eigenthümlieher  Anordnung  zu  Batterien 
inn  Nesselorganen  (Nesgelknöpfe)  vereinigt. 

Sehr  allgemein  gnippiren  sieh  die  Zellengewelie  bereits  in  zwei  oder 
•\m  Schichten ,  von  denen  die  äussere  als  Ertodf.rm  die  Oberhaut  bildet, 
'lif  innere  als  Enloderm  den  Gastralrauni  auskleidet.  Zwischen  beiden 
-ntwickelt  sich  als  Meeoderm  eine  zarte  homogene  ötützmembrau  oder 
■'ärkere,   bindegewebige  Zwischenschicht,   welche  die   Elemente  des  Skelets 
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in  sich  erzeugt,  übrigens  nach  den  Skeletbildnngen  eine  sehr  verschiedeDe 
Beschaffenheit  darbietet. 

Muskeln  werden  zunächst  in  der  Tiefe  des  Ectoderms  als  Ausläufer  von 
Zellen  (sogenannte  NeuromuskelzelleQ)  gebildet,  rücken  nicht  selten  aber  al< 
selbstständige  Zellgebilde  in  das  Mesoderm  hinein.  Auch  Sinnesepithelien. 
Nervenfibrillen  und  Ganglienzellen  treten  als  Differenzinmgen  im  Ectoderm  auf. 
Die  oft  auch  Wimpern  tragenden  Entodermzellen  haben  vorwiegend  eine  h^ 
Ziehung  zur  Verdauung  und  Ausscheidung. 

Bei  der  im  Ganzen  gleichartigen  Beschaffenheit  der  Gewebe  erscheint  die 
ungeschlechtliche  Fortpflanzung  durch  Knospung  und  Theilung  sehr  verbreitet. 
Bleiben  die  so  erzeugten  Einzelformen  vereinigt,  so  entstehen  die  bei  Spongit'n 
und  Polypen  so  verbreiteten  Thierstöcke,  welche  bei  fortgesetzter  Vermehrung 
ihrer  Individuen  im  Laufe  der  Zeit  einen  sehr  bedeutenden  umfang  erreichen 
können.  Ueberall  aber  tritt  auch  die  geschlechtliche  Fortpflanzung  hinzu,  indem 
in  den  Geweben  des  Leibes,  meist  in  der  Umgebung  des  Gas trovascularrau nies, 
an  ganz  bestimmten  Stellen  des  Leibes  Eier  oder  Samenfäden  erzeugt  werden. 
In  der  Regel  treffen  die  Eier  erst  ausserhalb  ihres  Entstehungsortes  mit  den 
Samenßlden  zusammen,  sei  es  nun  schon  in  dem  Leibesraum,  sei  es  ausserhalb 
des  mütterlichen  Körpers  in  dem  Seewasser.  Selten  nehmen  die  beiderlei  Zeu- 
gungsstoffe in  dem  Körper  desselben  Individuums  ihre  Entstehung,  wie  z.  B. 
bei  vielen  Spongien,  einigen  Anthozoen  und  den  hermaphroditischen  Rippen- 
quallen. Für  die  Anthozoenstöcke  gilt  im  Allgemeinen  die  monöcische  Ver- 
theilung  der  Geschlechter  als  Regel,  indem  die  Individuen  des  gleichen  Stockes 
theils  männlich,  theils  weiblich  sind.  Diöcisch  sind  z.  B.  Veretiünm,  Diphytf, 
Apolemia, 

Die  Entwickelung  der  Coelenteraten  beruht  in  der  Regel  auf  einer  Meta- 
morphose. Die  aus  dem  Ei  schlüpfenden  Jungen  weichen  von  dem  Geschlecht^- 
thiere  in  Form  und  Bau  des  Leibes  ab  und  durchlaufen  Larvemtutände.  Die 
meisten  verlassen  das  Ei  in  Gestalt  einer  flimmernden  Larve  von  fast  infu- 
sorienartigem Aussehen,  erhalten  später  Mund  und  Gastralraum,  sowie  Organe 
zum  Nahrungserwerb,  sei  es  unter  den  Bedingungen  einer  freien  Locomotion, 
sei  es  nach  ihrer  Anheftung  an  festen  Gegenständen  im  Meere.  Gewinnen  die 
von  dem  Geschlechtsthiere  verschiedenen  Jugendzustände  zugleich  die  Fähigkeit 
der  Sprossung  und  Knospung,  so  führt  die  Entwickelung  zu  verschiedenen 
Formen  des  GenerationswechseU. 

I.  Unterkreis.  Spongiaria')  --  Porifern 

Von  schwammiger  Consistenz  des  Körpers,  mit  amoeboid  beweglichenj 
von  einem  festen  Kiesel-,  Kalk-  oder  Hornskelet  gestützten  ZeUcomplexeny  mit 

*)  Literatur;    G.  D.  Nardo,  System  der  Schwämme.  Isis,  1833  und  1834.    Grant, 

'servations  and  Experiments  on  the  struct.  and  funct.  of  Sponges.   Edinb.  phil.  Journal. 

1—1827.     Bowerbank,  On  tbe  Anatomy  and  Physiology  of  the  Spongiadae.  Philos. 

sact.,  1858  und  1862.    Lieberkühn,  Beiträge  zur  Entwickelungsgeschichte  der  Spon- 
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•inneren  Hautporen,  einem  inneren  Canalsygtem  und  einer  oder  zahlreichen  Aita- 
im.-fgiiffnungen  (Oscula). 

Die  Spongien  werden  gegenwartig  allgemein  als  Coelenteraten  betrachtet 
and  in  diesem  Kreise  den  Cnidarien  (Polypen  nnd  Qual- 
len) gegeQQbergestellt.  Dieselben  bestehen  aus  einem 
-fjir  beweglichen  Gewebe,  welcbes  meist  durch  ein  festes, 
aa^  Fäden  unü  Nadeln  zusammengefügtes  GerOst  ge- 
sifitit  ist.  An  der  äusseren  Peripherie  sind  grössere  und 
tkinere  Oeffnnngen,  im  Innern  der  Masse  ein  System  von 
•  'analen  und  Bäumen  vorhanden,  in  welchen  durch  die 
Sf'hwingungen  von  Ciüen  eine  continuirliche  Strömung 
dfs  Wassers  unterhalten  wird.  Amoebenartige  Zellen, 
DetzfSrmige  Sarcodehäute,  Qeisselzellen,  Spindelzellen, 
Eier  und  Samenfaden  sowie  geformte  Zellausscheidungen 
trf  ten  als  die  histologischen  Elemente  des  Spongienkör- 
pfrs  anf.  Die  ersteren  bilden  die  Hauptmasse  des  con- 
tractilen  Parenchyms  und  sind  körnehenreiche  beweg- 
liche Zellen,  welche  nach  der  Art  derAmoeben,  ohne  eine 
Me  äussere  Membran  zubesitzen,  Portsätze  ausstrecken 
nml  wieder  einziehen,  auch  fremde  Gegenstände  in  sieh 
Jufnehmen  können.  (Fig.  170.) 

Das  feste  Gerüst  oder  Skelet,  welches  wir  nur  bei 
den  weichen  Gallertschwämmen  oder  Myxospongien  ver- 
missen, setzt  sich  entweder  aus  Hornfasern  oder  Kiesel- 
Dnd  Kalknadeln  zusammen.  Die  Hornfasern  bilden  ohne 
Ausnahme  Netze  und  Geflechte  von  sehr  verschiedener  ^■ 
t>ii?ke  und  zeigen  meist  eine  blätterige,  auf  Schichtung 


Butpcnffia  equina. 


Fig.  172. 


hinweisende  Structur.  (Fig.  171.)    Sie 

•■nlstehen  durch   Ausscheidungen  als 

Thärtende  Sarcodetheile.    Die  Kalk- 

Datleln  (Fig.  172)  sind  einfache  oder 

itffi-und  vierstrahligeSpicnla  und  neh- 

nii-n  wie  die  Kieselgebilde  im  Innern 

"iQ  Zellen  ihren  Ursprung.  Diese  aber 

'■ii'ten  eine  ausserordentliche  Mannig- 

raltigkeit  von  Formen  und  sind  theils 

lusammenhängende  Gerüste  von  Kie-  K.itaaa.in  «n  ^on«, 

-»Ifasem,  theils  freie  Kieselkörper,  mit  einfachem  oder  verästeltem  Central- 

cinale.  (Fig.  173.)  Als  solche  treten  sie  in  der  Form  von  Nadeln,  Spindeln, 

::I1«D.  Httller's  Archir,  1856,  ferner  zur  Anatomie  der  Spongien,  ebenduelbst  1857,  1859, 
!■«.  1865,  1867.  0.  Schmidt,  Die  Spongien  des  adriatischen  Meeres.  Leipiig,  1862,  nebst 
^nppUmeoten.  Leipzig,  1664,  1866,  1868.  E.  Haeckel,  Die  Ealkschwamme.  3  Bde.  Berlin, 
Iv>.  Fr.  E.  Schulze,  Untersuchungen  Ober  den  Bau  und  die  Entwtckelung  der  Spongien. 
^*ilMhr.  Kr  wies.  ZooL,  1876—1881. 
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Walzen,  Kaken,  ÄDkern,  K&deru  und  Kreuzen  auf  und  entstehen  in  Zellen  vi*  - 
leicht  durch  ümlagernng  einer  organischen  Erhärtung  (Centralfaden). 

Zum  Verständniss  der  morphologischen  Gestaltung  hat  man  von  dem  an- 
der festgesetzten  Larve  hervorgegangenen  jungen  Spongienkörper  ausiiigfhi-i.. 
welcher  nach  Bildung  eines  bewimperten  Gastralranmes  nebst  Aiiswurfsöffnuii-r 
oder  Osonluni  einen  einfachen  Hohlschlanch  repräsentirt,  dessen  Wand  lur  Kia- 
fuhr  kleiner,  im  Wasser  suspendirter  Nahningskörper  von  Poren  durchlirwh-'in 
ist.  {Fig.  10r>.)  An  demselhen  unterscheidet  man  ein  aus  hohen  GeisselzfU-'m 
geliildetes  Eutoderm  und  eine  Zellenschicht,  welche  durch  dieBinlagening  V"ii 
Spindelzelleu  an  Bindegewebe  erinnert  und  äusserlich  noch  von  einem  Plall*T.- 

Fig.  173. 


e|)itliel  Itekleidet  wird.  Die  Oylinderzellen  des  Entoderms  besitzen  am  freii'L 
Knde  im  ömkrelij  der  Geissei  eine  zarte  hyaline  Uandiiiembran,  welche,  j1- 
Fortsetzung  des  hyalinen  Plasmas  entsliinden,  wie  ein  Hohlcylinder  Tor.-it«lii 
und  den  jirotoplasmatischen  Kragen')  gewisser  Flagellaten  (CylicomastiL'--! 
wiederholt.  Die  milchtige  Schicht,  in  welcher  die  Skeletnadeln  erzeugt  wenb^ii. 
liesteht  au!*  einer  hyalinen  Grundsulistanz  mit  eingebetteten,  itnregelniäs.<iig  v.r- 
Asteltt^n,  beziehungsweise  .ipindelfTirmigeu  amoeboiden  Zellen  und  kann  wie  di- 
(iallertsulist'anz  des  Acalephen  aLt  Mesoderm  i>etrachtet  werden,  während  .i;i- 
äussere  (auch  bei  den  Ascouen,  hmiomilenui)  leicht  nachweisbare  Plattenepithi-I 
als  Kelodenu  aufzufassen  ist. 


')  I)pr  <jnin<l,  we^hnlb  Chtrk  dU>  ij]>oiit;ioii  &U  n 
dnitrle  iinil  für  Rrossp  Mi.g«>lliit..|ic'.il.iiiifii  erklärte 
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Die  ffir  den  SpoiigienkÖrper  so  eharakteristiseheu  Poren  oder  Einströniungs- 
r'ffuungen  sind  im  Grunde  nichts  als  intercellnläre  Lücken,  können  sich  scbliessen. 
vrtst^hwinden  und  dnrch  neu  sich  bildende  Poren  ersetzt  werden.        pj„  ^-j^ 
iFig.  174.) 

Unter  den  Kalkschwämmen  wird  die  einfache,  mit  Haut- 
[Hir^D  versehene  Spongie  mit  endständigem  Osculum  (Olyn- 
fliu»-¥oTat)  dnrch  die  stockbildende,  ans  zahlreichen  Hohlcylin- 
lipm  ziisammengeseUte  Leuco»olenia  (Graiitia)  ropräsentirt, 
ili'ren  Bau  bereits  von  Lieberknhn  dargestellt  wurde.  Com- 
plicirter  gestaltet  sieh  der  Leiliesrauni  bei  den  &jcouide»,  deren 
i'iiitnilhfihle  peripherische,  ton  Geisselzelleu  ausgekleidete 
N.'t'eDränme  oder  Badialtuhen  ansbildet,  in  welche  die  EinstrO- 
iiiiiiigsöS'nungeneiDmiludeu.(Fig.l75.)  p.j     j^^ 

BfiaudereoKalkspongienf/iieucotitfftiN^ 
U'i'stalten  sich  die  radialen  Canäle  zu 
imregelmässigeu,  nach  der  Peripherie 
vprä-stelten  Parietaleanälen  mit  er- 
»i'iterten  Geisselkanimern.  {Fig.  176.) 
Dieser  Bau  des  inneren  Canalsystems 

«ii'derholt  sich  iiei  den  übrigen  Kiesel-  unp^onhuhmit  •:<- 

-rhwämmen.  "*'  ^""  i-npftosM, 

Complicirter  werden    die  Spon-  ooMoiiiniiuiiN«ici- 

ai-Df">mieu  durch  Stopkbildung,  Indem  kmgcn.  mdidiudmi- 

lii''  ursprünglich  einfache,  aus  eioer  giii„  mu  den  Vurrn  (P).  nKh  die  o^nimitiöhie  .'S'- 
'iiiiigenWimperlarTe  hervorgegangene  LUbcriiahn.  nra. 
>[">ngie   auf  dem  Wege  der  Knospuiig, 

Sprossung  und    unvollständigen  Theihing  ^'^   '^'^■ 

i-iiien  polyzoiscben  Schwammkörper  er- 
ieugt,  oder  indem  mehrere  ursprünglich 
L'HMinderte,  aus  je  einer  Larve  entstandene 
l'iniien  dnrch  Verschmelzung  zu  einem  zu- 
NtmmenhängendenSchwammcomplexe  ver- 
wachsen. (Pig.177.)  Beiderlei  Wachsthums- 
Mi^änge  wiederholen  sich  in  ganz  ähn- 
ü'herWeise  undin  deu.selben  Modificationen 
i'<i  den  Polypenstöcken.  Wie  die  föeher- 
i^'niiigen  Netze  der  sogenannten  Fäeher- 
kiiralle  ( lihipidogorgia  ßabellum)  durch 
ii''lfache  Verwachsung  von  Aesten  unter 

AQastomosirungihrcrGastrovascularräumc  i,  f    k 

i-iii?tehen,  so  bilden  sich  auch  hieraus  ver-  ""'"  "'    's'^hnur  nt  (loi^iuramcrn, 
ä>tt;lten  Spongien  netzförmige  und  selbst 

knäiielfiJrmlg  verschmohene,  aber  auch  massige  Stöcke.  (Fig.  178.)  Hier  gewinnt 
■las  Canalsystem.  an  welchem  sich  die  für  die  Einzolschwämme  hervorgehobenen 


Altveichungen  wiederholen,  eine  grossere  Complicatioo.  theils  durch  Anapt'i- 
inosenbildung,  theÜK  dadurch,  dass  uu regelmässige  Lücken  und  verschlungen^ 
Hänge  zwischen  den  »erwachsenen  Slockäeten  hinzutreten  und  Käume  bilden, 
welche  in  die  wimpernden  C'anäle  einführen. 

Die  Fortpflanzung  erfolgt  vornehmlich  auf  nngeHchleehtlichem  Wege  diirch 
Theilung  und  Erzeugung  von  Keimkörpern,  Gemvtvlae,  alter  auch  durch  Bilduns 
von  Eiern  und  Samenkapseln.  Die  Gemmulae  oder  Keimchen  sind  bei  deo  Sü^>- 
waKserspongillen  Haufen  von  Rchwammzellen.  welche  sich  mit  einer  fest4*n,  aui- 

Fig.  177.  Fig.  178. 


Kieselgebilden  (Aviphidinken)  zusammengesetzten  Schal'-  i 
umgeben  und,  eucjstirten  Protozoen  vei^leichbar,  in  eiueni 
längeren  Zustande  der  Ruhe  und  Unthätigkeit  verharrvo. 
Nach  Ablauf  der  kalten  sterilen  Jahreszeit  kriecht  dpr 
Inhalt  aus  der  Oeffnung  der  Kapsel  hervor,  umfliesst  ge- 
wöhnlich die  letztere  und  diiferenzirt  sich  mit  fortschrei- 
tendem Wachsthum  in  alle  weGentlichen  Theile  eim-.- 
neuen  kleinen  Schwamrakörpers.  Auch  bei  Meeresschwäm- 
men  ist  die  Vermehrung  durch  (iemmulae  verbreitet.  Die- 
selben entstehen  unter  gewissen  Bedingungen  ah  kleine. 
von  einer  Haut  umschlossene  Kügeloheu,  deren  Inhili 
im  Wesentlichen  aus  Schwammzellen  und  Nadeln  geliüdel 
Arinaia  poigpoiät,.  niuh  ist  Und  uaeh  längerer  oder  kürzerer  Zeit  der  Ruhe  nach 
(I.  Hdinniiii.  Zerreissen  der  Haut  austritt. 

Die  geschlechtliche  Fortpflanzung  wurde  von  Lieberkühn  zuerst  bei  Spv«- 
gilln  mit  Sicherheit  festgestellt,  neuerdings  aber  fast  in  sämmtlichen  Spon^en- 
gnippen  nachgewiesen.  Meist  scheinen  Sameu  und  Eier  in  demselben  SchwsDiP 
zu  entstehen,  aber  zu  verschiedenen  Zeiten  ihre  Reife  zu  erlangen. 

Die  SamenfUden  sind  stecknadelf<>rmig  und  liegen  in  kleinen,  mit  Zellen 

ausgekleideten  Räumen.  Ebenso  wie  die  Samenmutterzellen  entsprechen  die  £iei 

veränderten  Zellen  des  Pareneliyma  und  entstehen  aus  Zellen  derselben  Gewelis- 

■■ige  (Mesoderm),    in  welcher  die  Nadeln  und  Skeletgebilde  ihren  Ursprung 

hmeu.  Die  Bier  sind  nackte,  amoebeuartlg  bewegliche  Zellen  und  gelai^ea  in 


Kmb,T™.l.ntw*oW«.g  1H3 

lins  raoatsystpiQ,  währead  sie  bei  deo  lebeadig  gebärenden  Syconen  im  Meso- 
iWm  verweilen  und  hier  ihre  Entwickeluug  durchlaufen.  Er^t  später  fallen  die 
lirwimperteD  Embryonen  oder  Larven  in  das  Caualsystem,  schwännen  aus  und 
-Awa  sich  fest,  um  sich  in  einen  jungen  Spongienk^rper  umzubilden. 

Die  Embryonalentvickelung  ist  am  genauesten  fflr  die  Syeonen  unter  Acn 
K'alksehwämmen  durch  Fr.  E,  Schulze  und  Barrois  bekannt  geworden. 

Nach  Vollendung  der  ziemlich  äqualen  Furchung  (Fig.  179,  a~c)  tritt 
i'.'i  Si/ron  (Sycandra)  mphnnus  ein  Blastosphaerastadinm  auf,  dessen  grössere 

Fig.   170. 

fr  i 


n  dnnkcUr&raigi'n  ZeUtn    ■  frrlKhKiiiiiundp 


Hilfte  au.i  hellen  Cylinderzellen  gebildet  wird,  während  der  kleinere  Abschnitt 
«1^  grossen,  dunkelkörnigen  Zellen  besteht.  (Fig.  179  d.)  Indem  die  ersleren 
'l>-isselhaare  gewinnen,  wird  der  ans  dem  Leihesraume  der  Spongie  aus- 
tretende Embryo  zu  einer  frei  schwärmenden  Larve,  welche  sieh  beim  Pest- 
>*'Upii  in  der  Weise  umgestaltet,  dass  die  dnnkeln  Zellen  den  sich  einstfll- 
Hden  Kugelabschnitt  mit  den  Geisseizellen  flberwach.sen.  Jene  liefern  das 
Kilwlerm  und  Mesoderm,  diese  werden  zum  Entoderm  der  Gastralhöhle. 
>[iiti:T  wird  der  Schwammköi'per  cylindrisch,  das  Osculum  kommt  zum  Purch- 
'nuh  und  Kalknadeln  treten  In  der  von  Poren  durchbrochenen  Wand  auf. 
it'ig.  180.) 


1  g4  I-  <:i»™-  Hpongi«. 

Mit  Ausnahme  von  Spongäla  gehören  die  Spongien  dem  Meere  an.  wo  <lii- 

selbea  unter  sehr  verschiedenen  Verhältnissen  und  in  weiter  Verbreitung  aiij:' 
Pj    jgu  troffen  werden.  In  geringen  Tii'f<ü 

leben  die  Homschwämme.  i-ovw 
die  Myxospongien  und  Kiesel  horu- 
schwäiuiue,  in  sehr  bedentemiti 
Tiefe  die  Hexactinelliden.  Andi 
öuden  sich  in  Terschiedeaen  For- 
mationen, namentlich  in  der  Krei- 
de, petreficirte  Ueberreste  tun 
Spongien  erhalten,  die  von  den 
meisten  gegenwärtiglebendenMhr 
verschieden  -sind.  Dagegen  t^tiru- 
'  men  die  Glasschwäniine  der  Ti<-f- 
see  so  sehr  mit  Formen  der  Vnr- 
welt  flberein,  dass  sie  als  nnnirt- 
telbare  Fortsetzung  der  letitmi 
erscheinen.  ÜebrigensreiehenviH. 
der  Hanptgruppen  bis  in  das  pahv 

jungcr  ss"«-  ^^  Ft.  E-  achnii«.  o  Oicuium  oder  Aiu-  oUthischo  Zeitalter  zurück,  in  Wrl- 
stnJiDuog.4fuBng,  j>  i'urcn  dor  w.iij.  chem  vomehmlich  Llthistidpu  mi.t 

Hexactinelliden  schon  in  den  ältesten  silurisehen  Schichten  angetroffen  weril.-ii. 

Daher  liefert  die  Paläontologie  für  die  BeuvtheUung  der  phylogenetischen  Kui- 

wlckelung  der  Spongien  keinerlei  Anhaltspunkte. 

I.  Classe.   Spoi^a,  Spoi^en. 

Uit  deD  Chariibtei'eii  dri'  Spongiariun. 
1. Ordnung: ^'iÄroÄ/wnjtae, Faserschwämme.  OhneSkeletodermithorulütn 
oder  kieseligen  Skelettheilen. 

1.  Unterordnung:  Myxotpongia,  Gallertschwämme.  Weiche  fleischi^v 
St'hwämnie  ohne  jegliches  Skelet,  mit  hyalinem  gallertigen  und  oft  von  Yi&rx- 
strängen  durchsetztem  Mesodcrm.  Die  ziemlich  hohen  Eotodermelemeule  siu>l 
fieisselzellen. 

Faui.  Htdiaareidat.  Halisarca  Ditj  H.  lobularia  0  S.,  von  duDki^lviolelter  Fu-)>r. 
Sti'inu  brustenartig  Überziehend,  äebenico.  H.  Dujardinii  Jobust.  bildet  «eis«  Uvbfriii," 
^luf  Lumiuarien  der  Nardwc. 

2.  Unterordnung:  C'eraoajxmjMi,  Hornschwämme.  Meist  veräst^-lte  iwl.'r 
massige,  zuweilen  rindenähnliche  Spongienstöcke  mit  einem  Hornfasergeni>i. 
in  welchem  auch  Kiesel-  und  SandkOrper  als  flemde  Einschiasse  anflreteu. 

Fiiiii.  SpvHgiadae.  EuKitungiu  0.  S.  Mit  sulir  clastischeiu,  glcicbiuissigslu'keii  Ta-''* 

l^vrüst,  mi'ist  uU  W»ki;]i-  uud  l)ndeiti.'liwäiiiiiit>  verwendbar.  E.  adriatiea  Ü.  S.  (Fig  l*'"- 
eqiiina  U.  S..  ITerdesiIiwaium  von  Lt-ibform.  ciniuccn  0.  S,,  tiu  griechiKdieu  Anljil'l 
inuftuimu  U.  S.,  Levatilinerschwuintii  viiu  Uecberform.  Sjiongelia  elegana  Nardo.  J/rfi)"!-: 
aeruiihoba  Nardo. 


Die  Ordnungen  der  Spongien.  lob 

3.  Unterordnung:  Hnlichondriae,  Kieselhornschwämme.  Sehr  verschie- 
den gestaltete  Spongien  mit  vorwiegend  einachsigen  Kieselnadeln,  einfachen 
Kieselspicula,  welche  durch  zarte  oder  festere  Plasmaumlagerungen  verbunden, 
bfziehungsweise  netzförmig  angeordnet  oder  in  Spongienfasern  eingeschlossen 
liegen. 

Farn.  Ckrondrosidae  (Gummineaejy  Lederschwämme.  Chrondrosia  reniformis  Nardo. 
Ohne  Eieselkörper,  mit  Fasern  in  dem  Mesodermgewebe. 

Farn.  Renierida€f  Spongien  von  geringer  Consistenz  mit  kurzen  Nadeln.  Beniera 
Porom  0.  S. 

Farn.  Spangiüidae.  Massig  oder  verästelt,  mit  einfachen,  durch  Sarcodeumlagerung 
\>irbuüdenen  Nadeln.  Spongüla  fluviatüis  Lk.,  Sp,  lacustris  Lk,  Süsswasserspongien. 

Farn.  Suberitidae,  Schwämme  von  massiger  Form  mit  geknöpften  Kieselnadeln,  die 
in  der  Regel  in  netzartigen  Zügen  angeordnet  sind.  Suberites  Nardo.  S.  domunctUa  Nardo, 
Adria,  Mittelmeer.  Vioa  typica  Nardo,  der  Bohrschwamm  an  Austerschalen. 

Farn.  Chalinopsidae.  Derbere  strauchförmige  Schwämme  mit  Kieselskelet  und  mit 
liier  ohne  Fasei-gewebe.  AxineUa  polypoides  0.  S.,  Adria.  (Fig.  177.)  Clathria  corcüloides 
tK  S.,  Adria.  Verwandt  sind  Esperia  Nardo  und  Mt/xiUa  0.  S.  » 

4.  Unterordnung:  Litkoapongiae,  Steinschwämme.  Kieselschwämme  von 
derber  Consistenz,  mit  vierstrahligen  Kieselgebilden  (Tetractmellidae), 

Farn.  Geodiidae.  Rindenschwämme  mit  Ankernadeln  und  mit  Kieselgebilden  in  der 
iiinde.    Geodiagigas  0.  S.,  Quarnero. 

5.  Unterordnung:  Hyalospongia,  Glasschwärame.  Spongien  mit  einem 
festen,  oft  hyalinen  Gitterwerk  von  Kieselnadeln,  die  den  sechsstrahligen  Typus 
zur  vollen  Ausprägung  bringen  (Hexactindliden)  und  durch  geschichtete  Kiesel- 
substanz verkittet  sein  können. 

Farn.  Hexactineüidae,  Glasschwämme.  Mit  zusammenhängenden  Kieselgerüsten  und 
■jenhichteten^echsstrahlige  Kieselkörper  verkittenden  Fasernetzen  von  Kieselsubstanz,  häufig 
mit  isolirten  Nadeln  und  Büscheln  von  Kieselhaaren  zur  Befestigung.  Leben  grossen theils  in 
l'tdeut«nden  Tiefen  und  sind  den  fossilen  Ventriculitiden  verwandt.  DactylocdLyx  Bbk. 
Euplectdla  Owen.  E.  aspergiÜum  Ow.,  Philippinen.  Im  Leibesraurae  des  Glasschwammes 
l<*ben  Aega  spongiphila  und  ein  kleiner  Palaemon.  Hycdonema  Sid)oldii  Gray,  Japan. 
H.  boreaU  Loven,  Nordmeer. 

2.  Ordnung:  Calcispongiae^  Kalksehwämme.  Meist  far])lose,  selten  roth- 
?etarbte  Spongien  und  Spongienstöcke,  deren  Skelet  aus  Kalknadeln  besteht. 
Kutweder  sind  dieselben  einfache  Nadeln  oder  dreiarmige  oder  vierarmige  Kreuz- 
nadeln.  Sehr  häufig  aber  treten  zwei  oder  alle  drei  Nadelformen  in  derselben 
Spongie  auf. 

Fam.  Äsconidae  (Leucosolenidae,  Asconen),  Kalkschwämme  mit  einfachen  Poren- 
Sängen  der  Wandung.  Grantia  Lk.  {Leueosolenia  Bbk.).  Wird  nach  der  Gestaltung  der  Kalk- 
Nadeln  oder  Spicula  von  £.  Haeckel  in  die  sieben  Schemen  Ascyssa,  Äscetta,  Äscäla, 
Ajtcortis,  Aßculmis,  Ascaltis,  Ascandra  eingetheilt.  Gr,  botryoides  Lk.  {Ascandra  compli- 
cata E.  Haeck.),  Helgoland,  mit  Gr.  Lieberkühnii  0.  S.  aus  dem  Mittelmeer  und  der  Adria 
nahe  verwandt. 

Fam.  Leuconid<ie(Grantiidae\jQ\xQQ\\Qii),  Kalkschwämme  mit  dicker Wau düng,  welche 
vun  verästelten  Canälen  durchsetzt  wird.  Lex^conia  Grt.  Wird  von  E.  Haeckel  nach  der 
itestaltung  der  Kalknadeln  in  die  sieben  Schemen  Leucyssa,  LeucettOt  Leucilla,  Leucortis, 
UwMlmis,  Let*caUi8,  Leucandra  ^ingetheilt.  L.  (Leucetta)  primigenia  £.  Haeck. 
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Fain.  Syconidae  (Sjconen).  Meist  solitäre  Ealbsohwäinme  mit  dicker  WuiduDR,  vli  h' 
von  geraden  Radi  »Hube  o  durchsetzt  wird.  Die  letitereu  springen  an  der  Oberfläche  als  kep-! 
förmige  Erhebungen  der  Wandung  vor.  Sgcon  Risso.  Wird  von  E.  Haeckel  in  die  ifh-u 
Schemen  Si/c^ssa,  Sycetta,  SyciUa,  Si/cortis,  Si/culinis,  Sifcaltis,  HycaHdra  eingelheilt 
S.  (Sycandraj  raphanus  0.  S.,  Adria.  (Fig.  175.) 

IL  Unterkreis.  Cnidaria  -  Coelenlerata  s.  str.  Nesselthiere, 

Mit  consUtenten,  nicht  von  Porengyatemen  durclArodtenen  Oetcebeii,  ><••' 

Mund  an  Stelle  des  Oaatlum  und  mit  Nesselknpaeln  in  den  EpithtUnl^jetrelfu. 

nie  ('nidarien  lepräRontiren  die  Coelenteraten  im  engoren  Sinne,  in  Ai-t>-.' 

Bau  (üp  radiäre  Gliederung  strenger  diircliiri- 

*■  fuhrt   erscheint.    Hiermit  im  Zu^ammenhanü 

tritt  die  amoelioide  Zelle  als  selbstständitje.  tTu 

die  Bewegung  und  Ernährung  bedeutung.-iviill'- 

fJewebyeinheit  mehr  znriiek.  wennglei<?h  dif  Kii- 

lodermzelle   iiieht  selten   noch   narh   Art  d>>r 

Ämoebe  feste  Körper  aufzunehmen  vermag,  l^r 

Gastrovascnlarapparat  verhält  sich  schon  rnt-hi 

als  verdauende  und  saftfnhrende  Leiheüoavitjr 

Porensysteme  der  Haut  hahen  zur  KinffihnitiL.' 

N^-ii.uM  rnn  Teni.kfk'Pirtc  -incr       vou  Nahniugsk^rperu  keine  Bedeutung  mehr. 

.i-j7Ji,.(o»„,  während  die  dem  Oscnlum  entsprechende  Mund- 

fllTnung  die  Nahrungsaufnahme  besorgt.  Sehr  allgenietD  treten  als  Krzengni-,-'' 

von  KpithelKetleii  vornehmlieh  im  Rotoderin.  Jedoch  auch  im  Rntoderm  Nei^sM- 

kapseln  auf.  .lede  Nes^iek.'!!- 

*"'»  ^^^-  CC'«(do^/nsrj,wel(iieau.«ihr.!i. 

'    [nhall  eine  Nesselkapsel  ziii 

t  Reife  gebraeht,  besitzt  ein.-r 

t         feinen  oberflächlichen    l*!*'^ 

-SJ     mafortsatz    (Cnidoäf).    .L-r 

--,-^__^._j^^_______ .__^^ -51/     wahrscheinlich  fiir  den  Reii 

Ti.rUngt!ZhIiiidr«h  acn  Biiignerv^ir.oi,  fTinr  M.l  ^&"si„ne-.     mechani-scher  Berührung  .-iehr 

MllMia«  fttodmDi.OjOnnjdicrucIlen.ÄyNrrveiirufrn,  sastüli-        empfindlich  ISt  HUd  ZUrSprefl- 
Immelli;,  t  Kntodgrniiellen.  gimg  der  KapSel  AuIaSS  glbl. 

Nicht  selten  finden  sich  die  Cnidoblasten  an  gewissen  Stellen  dicht  gehäuft 
und  bilden  wulstförraige  Anschwellungen,  Nesselwülste  oder  Nesselkni^pf"-. 
(Fig.  181 .)  Auch  die  Differenzirung  der  Gewebe  und  Organe  zeigt  sich  den  Sjx'ii- 
giarien  gegenüber,  in  deren  Geweben  bislangCnidoblasten  nicht  gefunden  wunl''». 
bei  den  Onidarien  höher  vorgeschritten.  lusliesondere  treten  im  Ectoderm  Sinn-— 
Zellen,  nicht  selten  als  speeifisehe  Sinnesorgane  gruppirt,  sodann  Nertenzeilnn 
und  Nervenfasern  auf.  Die  letzteren  bilden  dann  oft  eine  tiefere  Schicht  \->--' 
Faserzflgen,  unterhalb  der  oberflächlichen  Kclodenulage,  mit  der  sie  durch  Au:'- 
Iftnfer  von  Siuneszellen  in  Verbindung  stehen.  (Fig.  1Ö2.)  Bei  vielen  Medusen,  d-u 
Crntpedßlen  und  Charybdcen,  findet  sich  ein  doppelter  oder  einfacher  Nervenrim: 
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in  der  Nähe  des  Scheibenrandes,  während  bei  den  Polypen  (Actinien)  die 
Nervenfasern  in  raehr  unregelmässiger  Vertheihmg  auftreten. 

I.  Classe.  Anthozoa  ^-  Actinozoa/)  KoraUenpolypen. 

Polypen  mit  Magenrohrund  Mesenfeinalf alten,  mit  inneren  Geschlechtsorganen 
iohne  medusoide  Geschlechtsgeneration),  meist  mitfestenmesoder7nahnKalkskeleten . 

Die  Anthozoen-  (Korallen-)  Polypen  zeichnen  sich  von  den  Polypen  der 
tlydromedusen  durch  bedeutendere  Grösse  und  complicirtere  Bildung  des  Gastro- 
vascularraumes  aus.  Dieser  ist  keine  einfache  Aushöhlung  des  Körpers,  sondern 
zt'rfällt  durch  zahlreiche  verticale  Scheidewände,  Mesenterialfalten^  in  ein  System 
\on  senkrechten  Taschen,  welche  untereinander  am  Grunde  der  Gastralhöhle 
«•ommuniciren.  Dazu  kommt  oft  noch  ein  System  capillarer  Gänge  der  Körper- 
wandung. In  ihrem  oberen  Verlaufe  schliessen  sich  die  Taschen  zu  den  in  die 
Höhlungen  der  Tentakeln  einführenden  Canälen,  indem  die  Ränder  der  sie 
f»egrenzendeii  Mesenterial septen  mit  der  äusseren  Wandung  des  von  der  Mund- 
r^ffnung  herabhängenden  Magenrohres  verwachsen.  Doch  kann  in  jedem  Septum 
unterhalb  der  Mundscheibe  eine  Oeflfnung  bleiben,  durch  welche  die  benach- 
'»arten  Taschenräume  communiciren.  Das  Mundrohr  ist  seiner  Bedeutung  nach 
Speiseröhre  und  besitzt  an  seinem  hinteren  Ende,  da,  wo  die  peripherischen 
Taschen  in  die  Centralhöhle  münden,  eine  verschliessbare  OefiFnung,  durch 
welche  der  Raum  des  Magenrohres  mit  dem  Gastrovascularsystem  in  Communi- 
♦  ation  steht.  Ausser  zur  Nahrungsaufnahme  wird  der  Mund  auch  als  Auswurfs- 
t^ftnung  der  Excretionsstoffe  verwendet.  Als  die  Verdauung  befördernde  Secrete 
>ind  die  Absonderungen  knäuelartig  gewundener  Bänder  (Mesenterialßamente) 
am  Rande  der  Septen  zu  betrachten.  (Fig.  49.) 

Der  Polypenleib  besteht  aus  einer  äusseren  Zelleubekleidung,  aus  einer 
inneren,  die  Gastralräume  auskleidenden  Zellenschicht  und  aus  dem  zwischen- 
gelagerten Bindegewebe  von  sehr  verschiedener  Dicke  und  Beschaffenheit  (Meso- 
df.rm).  Dieses  erscheint  seltener  als  Gallertgewebe,  häufig  als  feste,  von  spindel- 
und  sternförmigen  Zellen  durchsetzte  homogene  (Alcyoniden^  Gorgoniden)  Binde- 
'^ulistanz,  die  sich  jedoch  auch  zu  fibrillärem  Bindegewebe  umgestalten  kann  und 
zum  Sitz  der  Kalkablagerungen  wird.  Auch  Muskelfasern,  welche  von  Ento- 
<lerrazellen  stammen,  können  vom  Mesoderm  aufgenommen  werden,  während 


*)  Ehrenberg,  Beiträge  zur  physiologischen  Kenntniss  der  Korallenthiere  im  Allge- 
meinen und  besonders  des  rothen  Meeres,  desgl.  über  die  Natur  und  Bildung  der  Korallen- 
Hanke.  Abhandl.  der  Berliner  Akad ,  1832.  Ch.  Darwin,  The  Structure  and  Distribution  of 
Coralreefs.  London,  1842.  J.  D.  Dana,  United  States  Expl.  Expedition,  Zoophytes.  Phila- 
lelphia,  1846.  M.  Edwards  et  J.  Haime,  Histoire  naturelle  des  Corailliaires.  3 Tom.  Paris, 
b57— 1860.  Lacaze  Duthiers,  Histoire  naturelle  du  Corail.  Paris,  1864.  Gosse,  Actino- 
logia  brltannica.  London,  1860.  KÖlliker,  Anatomisch-systematische  Besehreibung  der 
Alcyonarien.  1872.  Moseley,  The  structure  and  Relations  of  the  Alcyonarian  Heliopora 
oenilea  etc.  Philos.  Transactions  of  the  Roy.  Soc,  1876.  0.  und  R.  Hertwig,  Die  Actinien 
anatomisch  histologisch  etc.  etc.  untersucht.  Jen.  Zeitschr.  Tom.  XIV,  1880.  A.  Andres, 
Lf  Attinie.  Leipzig,  1884. 
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die  npuerdings  entdeckten  ectodermalen  Sinnesepithelien  und  Nervenfibrillen  an 
der  Mundscheibe  und  den  Fangarraen  ihre  oberflächliche  Lage  bewahren.  Die 
iie<ehleehtsstoffe  entstehen  nahe  am  Kande  der  Septen  oberhalb  der  Mesen- 
lerialfilamente  als  bandförmige  oder  krausenartig  gefaltete  Verdickungen  und 
sollen  nach  Hertwig  Entodermproducte  sein.  Meist  sind  die  Geschlechter 
i^Htrennt,  indessen  werden  auch  hermaphroditische  Individuen  angetroffen; 
>flten  sind  alle  Individuen  hermaphroditisch,  z.  B.  bei  Cerianfhus, 

Die  aus  den  befruchteten  Eiern  nach  Ablauf  der  totalen  Furchung  aus- 
jjesehlfipften  Jungen  werden  häufig  als  bewimperte  Larven  lebendig  geboren  und 
i»esitzen  sowohl  einen  inneren  Gastralraum,  als  an  dem  bei  der  Bewegung  nach 
hinten  gerichteten  Pole  eine  Mundöflfnung.  In  solcher  Gestalt  setzen  sie  sich  mit 
dem  der  Mnndöffnung  entgegengesetzten  Pole  fest  und  treiben  in  der  Umgebung 
d^s  Mundes  2,  dann  4,  8,  12  etc.,  bei  den  Octactinien  sogleich  8  Tentakeln. 

Bei  den  Polyactinien,  deren  Pangarme  und  Mesenterialtaschen  sich  auf  ein 
Mnltiplum  der  6-Zahl  zurückführen  lassen,  glaubte  man  bisher  mit  M.  Edwards 
irrthümlich,  dass  zuerst  6  primäre,  dann  zwischen  denselben  6  secundäre  Septen 
zur  Entwickelung  gelangten,  hierauf  12  dritter,  24  vierter  Ordnung  etc.  gebildet 
würden,  dass  also  die  Septen  gleicher  Grösse  gleichalterig  seien  und  je  einem  zu 
i{ieieher  Zeit  gebildeten  Cyklus  angehörten.  Indessen  lieferte  Lacaze  Duthiers 
den  Nachweis,  dass  ein  ganz  anderes  Wachsthumsgesetz  die  Zunahme  der  Septen 
und  Fangarrae  bestimmt,  dass  anfangs  eine  durchaus  symmetrische  Gestaltung 
zn  (f  runde  liegt,  aus  der  erst  später  durch  Egalisirung  der  alternirenden  ungleich- 
alterigen  Elemente  die  regulär  radiäre  Architektonik  hervorgeht.  Uebrigens 
»^rhält  sich  oft  eii  üeberrest  der  ursprünglich  bilateralen  Symmetrie  in  der  lang- 
iT^zogenen  Mundspalte,  welche  in  die  Ebene  der  beiden  primären  Tentakeln  fällt. 

Aus  der  Abtheilung  der  Polyactinien  sind  die  jüngsten  Larven  der  Actinien 
'A.  meseTnhri/anthemum,  SagaHia^  Bwiodss)  genauer  untersucht.  Dieselben  sind 
kloine,  mit  Wimpern  bekleidete  Planulae,  deren  einer  etwas  ausgezogener  Pol 
'•inen  Schopf  längere  Cilien  trägt.  (Fig.  183.)  Das  gegenüberliegende  abgeflachte 
L^Mbesende  ist  von  derMundöfl'nung  durchbrochen,  welche  mittelst  kurzer,  durch 
Hinstülpung  entstandener  Oesophagealröhre  in  den  engen  Gastralraum  führt. 
IHe  erste  Dilferenzirung  besteht  in  dem  Auftreten  zweier  einander  gegenüber- 
>t<hender Falten,  durch  welche  die  Gastralhöhle  in  zwei  ungleich  grosse Taschen- 
räunie  abgetheilt  wird.  Symmetrisch  und  rechtwinkelig  zu  diesen  primären 
Mi'senterialfalten  zieht  sich  die  Mundöflfnung  in  Form  einer  longitudinalen  Spalte 
aus,  so  dass  man  durch  dieselbe  die  Lage  der  Medianebene  bestimmen  kann. 
Bald  erheben  sich  in  dem  grösseren  Taschenraume,  den  wir  den  vorderen  nennen 
wollen,  einander  gegenüber  symmetrisch  zur  Mittelebene  zwei  neue  Falten,  so 
dass  nunmehr  vier  Kammern,  eine  vordere  und  hintere  und  zwei  kleinere  seit- 
liehe, vorhanden  sind.  Alsdann  entwickelt  sich  im  hinteren  Baume  ein  drittes 
und  in  rascher  Folge  in  den  seitlichen  Taschen  ein  viertes  Faltenpaar,  welches 
dem  vorausgegangenen  an  Grösse  nur  wenig  nachsteht.  Nachher  werden  die 
an  die  primären  Falten  angrenzenden  Bäume  abermals  durch  entsprechende 
S<*pten  geschieden.   Die  12  so  gebildeten  Gastrovasculartaschen  egalisiren  sich 
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nunmehr  alluiälig  und  können  in  ein  unpaares,  in  der  Medianebene  gelegene; 

Paar  und  in  fünf  au  denselben  symmetrisch  gestellte  Paare  gesondert  werden. 

Schon  vor  der  Anlage  des  fünften  und  sechsten  Septenpaares  beginnt  die  Her- 

vorsprossung  der  Tentakeln  am  oralen  Ende  der  (jastrovasculartascheD.  und 

zwar  erhebt  sich  zuerst  der  Tentakel  des  Tinpaaren ')  vorderen  Taschenranmes, 

den  nachfolgenden  an  Grösse  vorauseilend.  Dann  treten  der  gegenüberstehende 

„.     .„,        und  die  übrigen  paarweise  geordneten  Tentakeln   zuerst  al^ 

kleine  warzige  Erhöhungen  hervor.  Nachdem  sämmtliche  12 

Fangarme  gebildet  sind,  egalisiren  sich  dieselben  alternirend. 

so  dass  6  grössere  Fangarme,  zu  deuen  die  nnpaaren  Tentakeln 

der  Längsachse  gehCren,  mit  eben  so  viel  kleineren  wechseln 

und  zwei  Kreise  von  6  Armen  erster  und  eben  so  viel  Armen 

j  zweiter  Ordnung  vorhanden  sind. 

Die  12  zunächst  entstehenden  Septea  bilden  sich  nicht 
etwa  auf  Kosten  der  Theüung  eines  jeden  der  12  Gastrovascü- 
lartaschen,  sondern  zu  sechs  Paaren  symmetrisch  vertheilt  in 
den  Elementen  des  zweiten  Cyclus.    Die  Grösse  der  neugebil- 
nuh  c°  TempT^"    dctcn  anfangs  kurzen  Tentakeln  regelt  sich  später  in  der 
ijt  L.t«nikno.pcii.     Weise,  dass  die  an  die  Tentakeln  der  zweiten  Ordnung  angre q- 
zenden  6  Fangarme  die  ersteren  bald  überragen  und  nun  an  Stelle  jener  schein- 
bar den  zweiten  Cyklus  repräsentiren.  Das  gleiche  Gesetz  des  Wachsthums  mit 
_,.  naehfolgenderEgalisirungnndSubstitution  wieder- 

holt sich  nun  im  Verlaufe  der  weiteren  Entwicke- 
lungsvorgänge,  uuter  denen  der  nunmehr  am  hin- 
teren Pole  fiiirte  Polyp  die  Zahl  seiner  Fanganne 
vergrßssert. 

Von  grosser  Bedeutung  ist  die  ungeschlecht- 
liche Fortpflanzung  durch  Sprossung  und  Theilung. 
Knospen  können  an  verschiedenen  Stellen  gebildet 
werden,  selbst  am  Mundende,  in  welchem  Fall* 
eine  strobilaähnlichc  Form  zu  Stande  kommt.  Bei 
Blastotrodiua  entstehen  die  Knospen  rechtwinkelig 
zur  Achse  des  Mutterthieres.  (Fig.  184.)    Blei'ifn 
die  so  erzeugten  Individuen  untereinander  verbun- 
den, so  kommt  es  zur  Entstehung  von  Polypen- 
zn  i    d  ■  Pol    riDiDB  vo    c  ramuK  stöckou,  wolche  eine  sehr  verschiedene  Form  vai 
minm.  Edcikonne.  nmcb  Lscme  Du-  grosscu  Umfang  erreichen  können.   In  der  Regel 
"""'■  ^^"'fv-  liegen  die  Individuen  in  einer  gemeinschaftlicheD 

Körpermasse,  Caenmchym,  eingebettet  und  commnniciren  mehr  oder  minder 
unmittelbar  mit  ihren  Gastralräumen,  so  dass  die  von  den  Einzelpolypen  erwor- 
benen Säfte  in  den  gesammten  Stock  übertreten.   Derselbe  bietet  uns  meist  ein 

')  Aehnlich  vk  im  Kreise  der  HydromedusEO  der  erste  Tentakel  des  jungen  Scjp)>'- 
ipoljpen. 
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zutreffendes  Beispiel  fflr  eioen  aus  gleichartigen  Gliedern  zusammengesetzten 
Thierstaat.  (Pig.  185.)  Nur  die  Arbeit  der  Geschlechtserzeugnisse  TertheÜt 
fii-li  in  der  Regel  auf  Tersehiedene  Individuen,  die  aber  zugleich  alle  vegeta- 
ilTpn  und  animalen  Verrichtungen  flhereinstimmend  besorgen. 

Die  Anthozoen  sind  besonders  durch  ihre  Skeletbildungen  (Polyparien) 
bellt utungs voll.  Fast  überall,  mit  Ausnahme  der  Actinien,  lagern  sich  im  Meso- 
ilenu  feste,  kalkige  Theile  ab.  Bei  den  Octactinieu  liegen  den  Skeletbildungen 
Terschiedeo  geformte  KalkkOrper,  Skterodermüen,  zu  Grunde,  welche  entweder 
iiorerbuDdeu  bleiben  oder  durch  einen  Kitt  zu  grösseren  Massen  verbunden 

Fi,.   T«6  Fig.   187. 


[>'.\k«(T«     (SklcrsdecBittn) 


1    i^  OesuptiAgeftlrobr   ncbat  den  ui 
IMiMron  nod  die  Cvlnmcllt  d«  Skeli 


Herden  (Achse  von  CoralUum);  es  können  auch  hornige  Abl^erungen  in  der 
Achse  auftreten  (Gorgoniden).  Mit  Ausschluss  von  Kalkkörpern  durch  Ver- 
Ukung  des  Coenenchjms  entsteht  das  feste,  oft  steinharte  Kalkakelet  der 
iladr^raria.  Am  Einzelthiere  beginnt  die  Bildung  dieses  Skeletes  der  Unter- 
*mi  an  der  Pussfläche  und  schreitet  von  da  in  der  Weise  fort,  dass  neben 
Jfm  verkalkten  Fussblatt  im  unteren  Theile  des  Polypenkörpers  ein  mehr 
"der  minder  becherförmiges  Mauerblatt  entsteht,  von  welchem  zahlreiche  senk- 
rechte Plättchen,  Septa,  ausstrahlen.  (Fig.  187.)  Am  beeherßrmigen  Kalk- 
Gerüste  des  Einzelpolypen  wiederholt  sieh  daher  die  Architektonik  des  Gastro- 
lascnlarraumes,  nur  dass  die  Kalksepten  den  Zwischenräumen  der  Scheide- 
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wiind«  eiitspreehen.  Auch  wächst  die  Zahl  der  Septen,  wie  die  der  Scheid»^ 
wäude  und  Tentakeln  mit  dem  Alter  dpr  Polypen  nach  demselben  Gesetze.  Durch 
weittire  DÜTerenzirungeu  wird  eine  grosse  Zahl  Ton  systematisch  withtifri'n 
Modißcatiouen  des  Skelets  hervorgerufen ;  zuweileu  erhebt  sich  in  der  Achse  Äff 
Hechers  eine  säulenartige  Kalkmasse  (ColumelUt),  und  in  deren  Ünigelmiiff. 

Fig.  188.  Fig.  189.  Fig.  190. 


in    tVnMifU   <>iiUhi, 


getrennt  von  den  Sti-ahleu  des  Manerblattes,  ein  Kranz  yon  Kalkstäbcheu  (Palii 
(Fig.  \HH.)  Es  können  ferner  zwischen  den  Seitenflächen  der  Strahlen  SpitzfD 
lind  IJälkchen  als  Synaptictihie  oder  auch   horizontale  Scheidewände,  Di*- 


Klnpiingor.  J/„„»,(r,>..  (l?„,loKai  a™Wn  Ki.  ,  ruoli  Kluniin^u 

septmenta,  zur  Ausbihlung  kommen,  wie  anderseits  auch  die  Aussenfl&che  J« 
Mauerblattes  vorspringende  Rippen  (Costae)  und  zwischen  diesen  ähnliche  Dis- 
sepimente  aufweisen  kann. 

Die  bedeutenden  Formversch  iedenheiten  der  Polypenstöcke  sind  nicht  allein 
ih  die  abweichenden  Skeletbilduiigen  der  Polypenleiber  veranlasst,  soniiern 
te.sultat  eines  verschiedeneu,  durch  Sprossnng  und  un vollkommene TheiluBsr 
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liedingten  Wachsthiims.  Deragemäss  unterscheidet  raan  zahlreiche  Modifica- 
tionen  verästelter  Stöcke,  wie  z.  B.  der  Madreporm  (Fig.  189)  und  OcuUniden 
(Pia:.  190);  ferner  lamellöse  und  massige  Stöcke,  wie  sie  die  Astraeen  (Fig.  191) 
und  Maeandrinen  (Fig.  192)  bieten. 

Die  Anthozoen  sind  durchaus  Bewohner  des  Meeres  und  leben  vorzugsweise 
in  den  wärmeren  Zonen,  wenngleich  einzelne  Typen  der  fleischigen  Octactinien 
und  auch  Actinien  über  alle  Breiten  hinaus  sich  erstrecken.  Die  Polypen,  welche 
Bänke  und  Biffe  bauen,  beschränken  sich  auf  einen  etwa  vom  28.  Grad  nörd- 
licher und  südlicher  Breite  begrenzten  Gürtel  und  reichen  nur  hie  und' da  über 
denselben  hinaus.  Meist  leben  dieselben  in  der  Nähe  der  Küsten  und  erzeugen 
hier  im  Laufe  der  Zeit  durch  die  Ablagerungen  ihrer  steinharten  Kalkgerüste 
Felsmassen  Ton  kolossaler  Ausdehnung,  welche  einerseits  als  Korallenriffe  (Atolle^ 
Canalriffe^  Strandriffe)  der  Schifffahrt  gefahrbringend  sind,  andererseits  zur 
finmdlage  Ton  Inseln  werden  können.  In  beiden  Fäjlen  kommt  der  Wirksamkeit 
derKorallenthiere  eine  allmälige  Niveauveränderung,  Hebung  des  Meeresgrundes 
zu  Hilfe,  wie  andererseits  die  Ausbreitung  der  Korallenbänke  in  die  Tiefe  durch 
»'ine  seculäre  Senkung  des  Bodens  herbeigeführt  werden  kann. 

Wesentlich  ist  der  Antheil,  den  die  Anthozoen  an  der  Veränderung  der 
Erdoberfläche  nehmen.  Wie  dieselben  gegenwärtig  theils  die  Küsten  vor  den 
Folgen  der  Brandung  beschützen,  theils  durch  Erzeugung  gewaltiger  Kalkmasseu 
im  Bildung  von  Inseln  und  festen  Gesteinen  beitragen,  so  waren  sie  auch  in 
noch  grösserem  ITmfange  in  früheren  geologischen  Epochen  thätig,  von  denen 
namentlich  die  Korallenbildungen  des  Uebergangsgebirges  und  der  jurassischen 
F(»nnation  eine  sehr  bedeutende  Mächtigkeit  besitzen. 

1.  Ordnung.  Kngosa  =  Tetraeorallia. 

Pcdaeozoiache  Korallen  mit  zahlreichen,  na^^h  der  Vierzahl  gruppirten,  eym- 
fnärisch  angeordneten  Sepien, 

Hierher  gehören  die  Familien  der  CyathophyUiden,  Stauriden  etc. 

2.  Ordnung.  Alcyonarla  =  Octactlnia. 

Polypen  und  Polypenstöcke  mit  acht  gefiederten  Fangarmen  und  ebensoviel 
unverkalkten  Mesenterialfalten.    ' 

Di6  Kaikabscheidungen  der  sogenannten  Cutis  führen  zur  Bildung  von 
fleischigen  Polyparien  oder  minder  festen,  zerreiblichen  Binden  in  der  Umgebung 
eines  bald  hornigen,  bald  kalkigen  steinharten  Achsenskeletes,  oder  auch  zu 
festen  Kalkröhren  (Tubiporen).  üeberall  liegen  dem  Skelet  bestimmte  Kalk- 
körper, Sklerodermiten,  zu  Grunde.  (Fig.  186.)  Die  Embryonen  werden  meist  als 
hewimperte  Larven  noch  ohne  Septen  und  Mundarme  geboren.  Die  Trennung 
der  Geschlechter  auf  verschiedene  Individuen  gilt  als  Regel. 

1.  Farn.  Alcyonidae.  Festsitzende  Polypenstöcke  ohne  Achsenskelet,  meist  von  fleischi- 
ir^^m,  lederartigen  Poljrpar,  mit  nur  spärlichen  Kalkeinlagerungen  der  Cutis.  Die  Colonieu 
••ntstphen  entweder  durch  laterale  Knospen  und  bilden  dann  gelappte  und  ramificirte  Massen, 
Jikyimium  palmatum  Fall.,  digitatum  L.,  oder  es  sind  basale  Sprossen  und  wurzelartige  Aus- 
läufer, welche  die  Einzelthiere  verbinden,  Cornularia  crassa  Edw. 

C.  Claos:  Lehrbnch  der  Zoologie.  13 
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2.  Farn.  PennattUidae,  Seefedern.  Poljpenstöcke,  deren  nackte  freie  Basis  im  San*:- 
und  Schlamme  steckt,  meist  mit  hornig  biegsamem  Achsen skelet.  Neben  den  Geschle<:ht-- 
thieren  kommen  kleine  sterile  Polypen  vor.  Interessant  ist  das  Vorkommen  von  Oeffnnn^t. 
am  Stamme  zur  Aufnahme  und  Abgabe  von  Wasser.  Bald  sitzen  die  Thiere  auf  SeiteniweiiT»  li 
des  Stammes  auf,  und  das  Polypar  wird  federform  ig,  PenncUula  rubra  EUis,  bald  erhebeq 
sich  dieselben  auf  allen  Seiten  des  einfachen  Stammes,  Veretülum  cynomorium  Pall,  dioocisrh 
In  anderen  Fällen  erscheint  das  Poljpar  flach  und  nierenförmig,  mit  bulbösem,  aber  achsrUi 
losen  Stiele,  Beniüa  violacea  Quoy.  Gaim.,  oder  durch  die  Anhäufung  der  Polypen  aiu  oWr*-:; 
Ende  eines  langen  Stammes  nach  Art  einer  Dolde  gestaltet,  ünibeüula  Thomsonii  Eöll  T.^i^ 
seeform. 

3.  Fam.  Gorgonidae,  Rindenkorallen.  Die  festsitzenden  Colonien  besitzen  ein  horcIu''-i 
oder  kalkiges,  baumförmig  verästeltes  Achsenskelet,  welches  von  einer  zerreiblichen  Hin  i- 
oder  einem  weicheren,  Kalkkörper  enthaltenden  Parenchym  überzogen  wird.  Entweder  ist  i  »i 
Achse  hornig,  biegsam  und  ungegliedert,  Gorgonia  verrucosa  PalL,  Mittelmeer.  Rhipid<^ 
Qorgia  flabeüum  L.,  mit  fächerförmigem  Polypar,  Antillen,  oder  abwechselnd  aus  horaig.':i 
und  kalkigen  Gliedern  zusammengesetzt,  Isis  hippuris  Lam.,  Melühaea  ochracea  Lam.,  o<i-:' 
endlich  steinhart  und  aus  Kalk  gebildet.  Der  letztere  Fall  gilt  für  die  Edelkoralle,  CoTiti- 
lium  rubrum  Lam.  (Fig.  185),  welche  den  rothen,  zu  Schmucksachen  verwendeten  Kurall^ri 
stein  liefert.  Dieselbe  findet  sich  im  Mittelmeere,  namentlich  an  den  steinigen  Kust4>n  \*'i 
Algier  und  Tunis,  und  bildet  dort  einen  wichtigen  Gegenstand  des  Erwerbes. 

4.  Fam.  Tu^^tportV^ae,  Orgelkorallen.  Die  Polypaiien  einem  Orgelwerke  ähnlich.  1'- 
Thiere  sitzen  in  parallelen,  durch  horizontale  Platten  verbundenen  Kalkröhren.  Tubij^fTt 
Hempriehii  Ehrbg. 
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Polypen  und  Polypenstöcke  mit  6,  12  und  in  fortschreitender  Ordniot; 
vermehrten  Fangarmen,  die  meist  in  mehreren  Kreisen  altemiren. 

Leib  seltener  ganz  weich  oder  mit  ledorartigeni  Gerüst,  in  der  Kegel  im* 
kalkigem,  steinhartem  Polypar  von  strahlig-faserigem,  krystaHinischem  (iefüir  • 
Auch  hier  gilt  die  Trennung  des  Geschlechtes  als  Regel,  indessen  werden  au«  li 
hermaphroditisclie  Polypen  (Cetianthus)  angetroffen.  Die  Polypen  tragen  si'hr 
allgemein  ihre  Embryonen  längere  Zeit  mit  sich  herum,  so  dass  dieselben  arht- 
oder  zwölfstrahlig  mit  den  Anlagen  der  Fangarme  geboren  werden.  Viele  era»*u»:^»ii 
Korallenriffe  und  Inseln.  (Fig.  188—192.) 

1.  Awtipatharia.  Meist  mit  nur  sechs  FangarinVn  und  horniger  Skeletachs<^. 

Fam.  Antipathidae.  Polypenstöoke  mit  weichem,  nicht  verkalkten  Körper,  ab^r  ii. " 
einfiu.'hem  oder  verästeltem  Hornskelet.  Nur  sechs  Fangarme  umstellen  die  MundofTnur.j 
Antipat1%es  Pall.  Schwarze  Koralle.  Mittelmeer. 

2.  Aciiniaria,  Ohne  Hartgebilde. 

Fam.  Aciinidae.  Mit  weichem  Körper,  bald  Einzelthiere  mit  mehrfachen  alt«Tninii«i'. 
Tentakelkränzen,  Aciinia  L.,  bald  durch  fcJtolonen  verbuncicn  und  zu  Stocken  aggregirt,  Z«ifc 
thus  (-UV.     Dip  ersteren  können  zum  Theil  ihre  Befestigung  mittelst  der  contractilen  Fih* 

sohle  aufgeben  und  sich  frei  bewegen.  Viele  erreichen  eine  vorhältnissmassigbedeutemielir 

b«*sitzen  prachtvolle  Farben.     Sie  sind  als  Seeanemonen  die  Zierden  der  Seewasseraqu.iri -i 
Aciinia  mesewbryanthemum  L.  Sagartia  (Josse.  (Fig.  IGO.)  Anihea  Johnst.  Zuweil«»u  >«'hri>i>' 
die  Haut  eine  mit  zahliviclien  Ncsselkapseln  erfüllte  klebrige  Masse  oder  gar  eine  Art  HuUh  >' 
Verianthus  Delle  Ch     Mit  Hauthül^e  und  hinterem  Porus,    Hermaphroditisrh.    C.  memim 
-M«  H. 
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3.  Madreporaria.  Mit  zusammenhängendem  harten  Kalkskelet. 

a)  Aporosa.  Farn.  Turbinolidae,  Mützenkorallen.  Meist  Einzelpolypen  mit  festem 
Kalkgerüste,  undorchbohrtem  Mauerblatt  und  wohl  entwickeltem  Fussblatt  und  Septen,  deren 
Zwischenräume  bis  zum  Grunde  offen  bleiben.  Turbinolia  Lam.,  FlabeUuin  Less.,  Caryo- 
pk^üia  Lam.,  C.  (Cyathina)  cyathus  Lam.  (Fig.  188),  Blastotrochus  Ed.  H.  (Fig.  184.) 

Fam.  Oeulinidaey  Augenkorallen.  (Fig.  190.)  Polypenstöcke  mit  steinhartem,  meist 
ästigem  Polypar,  mit  zu  compacter  Masse  verkalktem  Coenenchym  und  wenig  zahlreichen 
Sepien  in  den  Kelchen  der  Einzelthiere.  Oculina  virginea  Less.,  Ind.  Ocean.  Ämphihelia  ocu- 
lata  L,  weisse  Koralle,  Mittelmeer. 

Fam.  Ästraeidae,  Sternkorallen.  Meist  massige  Polypenstöcke  mit  verwachsenen 
)lHuerblättern  der  Einzelkelche,  ohne  Coenenchym,  bald  mit  schneidendem,  bald  mit  einge- 
schnittenem gezähnten  Rande  derSepta,  die  Interseptalräume  werden  von  horizontalen  Scheide- 
wänden erfnUt.  Eusmüia  Edw.  Die  durch  Theilung  erzeugten  Einzelthiere  bleiben  nur  an 
d^r  Basis  verbunden  und  erzeugen  ein  rasenartiges  Polypar  mit  schneidenden  Septalrändern 
der  Kelche.  Gcdaxea  Oken.  Die  Einzelkelche,  durch  Knospung  entstanden,  am  oberen  Rande 
frei,  ebenfalls  mit  schneidenden  Rändern  der  Septa.  Cladocqra,  Die  Knospung  latei-al,  die 
Stricke  daher  rasig  oder  verästelt.  Cl.  cespitosa  L.,  Mittelmeer.  Astraea  Lam.,  Einzelkelche 
iorcli  die  ganze  Mauer  verschmolzen  mit  gezackten  Septalrändern  der  Kelche.  A.  radians 
PalL  GanicLstraea  pectinata  Ehrbg.  (Fig.  191.)  Maeandrina  Lam.,  Einzelkelche  zu  langen 
Thälem  vereinigt  M,  crassa  Edw.  H.  Coeloria  arabica  Klz.  (Fig.  192.) 

Fam.  Fungidae,  Pilzkorallen.  Meist  grosse  und  flache  Einzelkelche ;  zuweilen  Polypen- 
-irtcke,  ohne  Mauerblatt,  mit  sehr  zahlreichen,  stark  entwickelten,  durch  Synapticulae  ver- 
bundenen und  gezähnten  Septen.  Fungia  discus  Dana.,  Hcdomitra  Dana.,  Lophoseris  Edw.H. 

b)  Perforata.  Fam.  Madreporidaej  Madreporen.  (Fig.  189.)  Polypen  und  Polypenstöcke 
mit  porösem  Coenenchym  und  durchbohrtem  Mauerblatt.  Gastralhöhle  im  Grunde  offen  und 
lüit  dem  Centralcanal  in  der  Achse  des  ästigen  Polypars  communicirend.  Septa  wenig  ent- 
wickelt. Madrepora  cervicomisLükm.j  Dendrophyüia  ramea  Edw.,  Mittelmeer,  Astroides  ccäy- 
i\daris  Pall. 

II.  Classe.  Polypomedusae/)      Polypomedusen. 

Polypen  ohne  Magenrohr,  mit  einfachem  Gastro  vascularraum  und  mediisoider 
(jeschlecMsgeneration,  oder  frei  schwimmenden  Medusen  als  Geschlechtsthieren, 

Diese  Classe  umfasst  die  kleinen  Polypen  und  Polypenstöeke  nebst  den 
Siheibenqiiallen  als  den  zugehörigen  Geschlechtsthieren.  Durchgängig  besitzen 
jfne  einen  einfächeren  Bau  als  die  Anthozoen,  hinter  denen  sie  auch  der  Grösse 
nach  meist  bedeutend  zurückbleiben ;  sie  entbehren  des  Magenrohres,  der  Scheide- 
wändf»  und  Taschen  des  Gastrovascularraumes.  Nur  die  Polypen  der  als  Scyphi- 
^tomen  bekannten  Ammen  der  Schirmquallen  besitzen  in  vier  Gastralwülsten 
Hnnn  Ueberrest  von  Gastralfalten,  aus  denen  sich  auch  Filamente  entwickeln. 
IHh  Polypenstöckchen  bringen  nur  selten  (Milleporlden),  jedoch  im  Gegensätze 
zu  den  Anthozoen,  durch  Verkalkung  der  Cuticula  ein  festeres,  dem  Polypar 
\«^rglpichbares  Kalkgerüst  zur  Entwickelung.  Treten  Skeletbildungen  auf,  so 
^iod  PS  in  der  Regel  mehr  oder  minder  verhornte  Ausscheidungen  der  Oberhaut, 
wWi'he  als  zarte  Bohren  den  Stamm  und  dessen  Ramificationen  überziehen  und 
znweilen  in  der  Umgebung  der  Polypen  kleine  becherartige  Gehäuse  bilden 

*)  Eschscholtz,  System  der  Acalephen.  Berlin.  1829.  Th.  Huxley,  Memoir  on  the 
•«natomy  and  affinities  of  the  Medusae.  Phil.  Transact.  London,  1849.  L.  Agassiz,  Contri- 
Wiions  of  the  Natural  History  of  the  United  States,  Acalephae  Vol.  Ill,  ISOO;  Vol.  IV,  1862. 
E  Hapckel,  System  der  Medusen    Tom.  I  und  II.  Jena,  1S80  und  1881. 
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menden  Polypenstockes,  die  Generation  der  Medusen,  beziehungsweise  niedu- 
soiden  Geschlechtsgemmen. 

Die  Hydromedtisen  ernähren  sich  wohl  durchgängig  von  thierischen  Sui- 
stanzen  und  bewohnen  vorzugsweise  die  wärmeren  Meere.  Die  freibeweglichen 
Quallen  und  Siphonophoren  leuchten  zur  Nachtzeit. 

1.  Ordnung.  Hydromedusae,  0  Hydrolden,  Hydroidmedusen. 

Stöckchen  von  Polypen  ohne  Magenrohr  und  Me^entericdf alten,  mit  me<hh 
soiden  Geschlechtsgemmen  oder  mit  kleinen  Randsaummediisen  (Craspedoten)  ah 
Geschlechtsthieren. 

Die  Polypen  und  polypoiden  Formen  sind  die  aufammenden  Generationen 
und  bilden  kleine  moosartige  oder  dendritische  Stöckchen,  die  häufig  von  ehiti- 
nigen  oder  hornigen  Röhren  (Cuticularskelet)  umhüllt  sind,  welche  sich  zu 
becherförmigen  Gehäusen  im  Umkreise  der  Einzelpolypen  erweitern  köuneD. 
Stamm  und  ramificirte  Zweige  enthalten  einen  Centralcanal,  welcher  mit  d«^m 
Gastralraum  aller  einzelnen  Polypen  und  polypoiden  Anhänge  communieirt  uini 
den  gemeinsamen  Nahrungssaft  führt. 

Den  Polypen  fehlen  Magenrohr  und  Scheidewände  der  bewimperten  Ga^tral- 
höhle.  In  der  Regel  bleiben  Ectoderm  und  Entoderm  einfach  und  nur  durch  oirif 
dünne  zwischenliegende  Stützlamelle  gesondert,  die  keinerlei  zellige  Elemente 
aufnimmt.  Sehr  verbreitet  scheint  das  Vorkommen  von  Längsmuskelfasern  ent- 
weder als  unmittelbaren  Ausläufern  der  ectodermalen  Epithelzellen  (Hydra,  Bj- 
docoryne),  oder  es  können  diese  Muskeln  als  selbstständige  Lage  kernhaltiger 
Faserzellen  in  der  Tiefe  des  Epithels  zur  Sonderung  gelangen  (Hydraciinia,  Tuhu- 
laria).  Nicht  immer  sind  alle  Polypen  gleich,  zunächst  finden  sich  neben  dem 
Ernährungspolypen  proliferirende  Polypen,  welche  die  Geschlechtsgemmen  an 
ihrer  Wandung  erzeugen.  Die  sterilen  Polypen  können  aber  selbst  wieder  unter- 
einander verschieden  sein  und  sind  hier  die  mund-  und  tentakellosen  Spiralzooids 
und  Tentakularzooids,  sowie  die  durch  die  mächtige  Entwickelung  des  Cuticular- 
skelets  ausgezeichneten  Skeletpolypen  hervorzuheben.  Wir  finden  daher  schon 
bei  den  Hydroiden  den  Polymorphismus  der  Siphonophoren  vorliereitet  (Pod<*' 
roryne,  Plumulaiia).  (Fig.  194.) 

Geschlechtsproducte  werden  nur  ausnahmsweise  im  Polypenkörper  selbst, 
und  zwar  im  Ectoderm  desselben  erzeugt  (Hydra),  In  der  Regel  sind  kleine  sich 
lösende  Scheibenquallen  (Campanidarixi  gelattnosa  van  Ben.,  Sarsia  tuhulomi. 
welche  früher  oder  später,  oft  erst  nach  längerem  freien  Leben  und  nach  bedeuten- 
der, mit  Metamorphose  ver))undenerGrössenzunahme  geschlechtsreif  werden,  die 
Träger  der  Geschlechtsstoffe,  oder  aber  aus  der  Rückbildung  solcher  abzuleitende 

')  L.  Agassiz,  Contributions  to  the  Natural  Hystory  of  the  üuited  States  of  Auie- 
rica.  Vol.  III— IV,  1860-1862.  G.J.Allman,  A  monograph  of  the  gymiioblastic  er  Tubu- 
laiian  Hydroids,  Vol.  I  und  II.  London,  1871  und  1872.  N.  Kleinenberg,  Hydra.  Leipzi?. 
1872.  0.  und  R.  Hertwig,  Das  Nervensystem  und  die  Sinnesorgane  der  Medusen.  I.ieipzii:. 
1878.  A.  Weis  mann,  Die  Entstehung  der  Sexualzellen  bei  den  Hydromedusen.  Jena,  1^:5 
Ferner  K.  Hae(;kel.  1.  c. 


H«ln»>idc  <;<Mniii«D  <inri  Medu»n.  199 

niftlusoide  äemmen,  welche  in  verschiedenem  Grade  defi  Bau  der  Meduse  aus- 
geprägt zeigea.  Im  letzteren  Falle  findet  sich  auf  einer  höheren  Äusbildungß- 
-tufe  in  der  Peripherie  der  Knospe  p-     (g^ 

•■ine  mantelartige  Umhüllung  mit 
nintinuirlicher  Gefasslamelle  oder 
iiiii  mehr  oder  minder  entwickelten 
KadiSi^efässen  (Tubularia  corona- 
iit.  Kudendriunt  ramo8um\&u  Ben.);  t 
im  einfachsten  Falle  nehmen  die 
tnospenfl^rmigen  Individuen  der 
llfsi'hlechtsgeneration  einen  Fort- 
iäiz  der  Gastralhöhle  des  polypen- 
fsrmigen  Trägers  oder  des  Achsen- 
ranales  vom  KydroidstOckchen  auf. 
In  de^en  Umgebung  sich  dann  die 
lif^chlechtsstoffeanbänfenf^^ydroc- 
iiiiii  echinata,  Clnva  squaviata). 

Die  als  Uydroidmedusen  zu 
Wirhnenden  Scheibenqiiallen  ua- 
i«sihpiden  sich  von  den  Acaleoken, 

IDII     emzelnen     Ausnahmen     ahge-    duunRemniFD   m    prollfciirendea    Pnlfpen.    S  »fin-XiQOii. 

•*Wü.  durch  ihre  geringere  Grösse      *"*  "^^I'IpiIjt-  (Vergi.  Ji«  ioskci-'s»  mHuw.  Fig.  is?,) 

-  i-inielne  Formen,  wie  z.  B.  Äequorea,  können  mehr  als  eiaen  Fuss  im  Durch- 

Vi'tfvv  erreicheu  —  und  durch  die  einfachere  Organisation;  sie  besitKep  eine 

wintere  Zahl  (4,  6  oder  8)  Radiärgetasse, 

luitie.  nicht  von  Hautlappen  bedeckte 

HaDdkörper    (daher    Gymnophthalmala, 

Forlies)  und  einen  muskulösen  Rand- 

^um,  Velum  (daher  Craspedota,  Gegeu- 

l'jnr).   (Fig.  1!)5.>   Die  Geschleehtspro- 

'imii'  bilden  sich  an  der  Wandung  der 

Üadiircanäle  oder  des  Magenstieles  wohl 

■Mii  aus  dem  Ectoderm  und  nicht  wie  ""^ 

'■"i  den  Acalephen  in  Aussackungen  des 

''itiilralraumes. 

Die    hyaline    Gallertsubstanz    der     - 
vheihenqualle  bleibt  in  der  Eegel  struc- 
liirliw  und  entbehrt  zelliger  Einlagerun- 
'-'■■fl,  kann  aber  von  senkrechten  Fasern  p^  „  „ 
'liiri'hsetzt  sein,  deren  Bildung  als  Zell-  '(..^e.teiii  i  v»iBm  n  iiuni       <«  eu   w.  ui.- 
'H'-IStifer  wohl   im  Zusammenhang  mit      ^'^^^  ""^  "■'''■"''■' '^" 
'It  Oenese   des  Gallertschirmes  als  Ausscheidungsproduct   des   aul^eniden 
tVtmlprm-  und  Entodermepithels  zu  erklären  ist. 
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Der  Nervenriog  äin  Scheibeorande  wird  von  einein  kleinzelligen,  Flimmer- 
haare  tragenden  Sinnesepithel  bedeckt  und  erseheint  als  doppelter,  von  Ganglien- 
zellen durchsetzter  Faserstrang,  Der  umfangreichere  obere  Eingnero  verläafi 
oberhalb  des  Velums,  der  schwächere  untere  Rmgnerv  hat  dagegen  seine  Lagf 
auf  der  unteren  Seite  desselben.  Dieser  enthält  stärkere 
Fasern,  sowie  grössere  Qanghenzellen  und  versorg  dnrch 
austretende  Fibrillenzüge,  welche  wiederum  zu  Gauglien- 
Zellen  anschwellen  und  einen  subepithelialeu  Pleiu^ 
zwischen  Muskelepithel  und  Faserschicht  bilden,  die 
Muskulatur  von  Velum  und  Subumbrella. 
^f^'%  Vom  oberen  Nervenring,  in  welchem  kleiuere  Gan- 

lUDdbiücben  >m  NoneDiing  güenzellen  voi-wiegeii,  treten  die  Fibrillenzüge  zu  di*n 
mcii  0.  nnd  B.  Hpr(..ig.  Hb  Tentakelu,  während  die  Fibrilleu  der  Sinnesnerven  von 
Kandbiisciicn.  o,  u'  iwei  oui-  beiden  Riuifnerven  ausgehen  können.    Die   schon  seit 

UthM.   m  H6ri*«9.   H,  Hör.    ,  r,    -,       ,      c-  ■       .  u 

leiisD.  .Vc  »berer  Nericnring.  langer  Zeit  üh  Siuuesorgau  in  Aiispruch  genommeneu 
ug  Kinggefim.  (Typoi  der  oe-  üandkörper  siud  entweder  Augeuflecke  (Ocellen)  odiT 

harorgire  der  VuieuCaliu )  o  \  i 

Gehörbläscheu.    Demgemäss  sind  die  Hydroidmedusen 
entweder  Ocellaten  oder  Vesieulaten. 

Bei  den  letzteren  gehören  die  Gehörbläsi^hen  am  Scheibenrande  der  Sub- 
umbrellarseite  an  und  enthalten  eine  oder  mehrere  in  Zellen  entstandene  Oon- 
cremente.  Jeder  blasenförmigen  eoucrementhaltigen  Zelle 
*^'       '  liegen  eigenthflmliche  Sinneszellen  an,  deren  bflgelfi^rmig 

gebogene  Haaiunhänge  (Hörhaare)  die  Ooncrementzollen 
lierühren.  In  die  Basis  der  Hörzellen  tritt  eine  Nerven- 
fibrille über.  (Fig.  196.)  Die  Gehörorgane  der  Trachy- 
medusen  dagegen  entstehen  oberhalb  des  Velums  am 
oberen  Nervenring  und  sind  entweder  frei  vorstehende 
Eölbchen  mit  Otolithen  und  Hörzelleu  (Trachgnemaj. 
oder  wie  bei  Gei-yonia  in  die  Gallerte  hineingerückte  nnJ 
somit  blasenförmig  umschlossene  Bildungen  mit  den 
gleichen  Zelleugruppen.  (P^.  197.) 

Fast  allgemein  herrscht  getrenntes  Geschlecht. 
selten  findet  sich  (Tubviaria)  Dioeeie,  Zuweilen  beoU- 
HflriiUMhen  Ton  oerwuia  (Cor  ^^teu  wif  »uch  an  Meduscu  EnospenMldung  ('^r«i'u 
mariua). 'aicMO-oiiK.  Uta-  prot^era)  oder  Theilung  (StomobrarMnm  mirabiUi. 
"•/Nemro(Oto?i'iV//"Hsr-  Auch  köuiien  parasitische  Jugeudformen  von  Cuiun*n 
leiian.  Hh  HärhMre.  (Tjpm  durch  Sprossuug  Aulass  zur  Entstehuug  Ton  Knospen- 
der öehr,ro^„e^d*r  Tr^^,j-  ^^^^^^^  ^^  Gtryonklen  geben. 

Die  Keimzellen  scheinen  überall  aus  dem  Ecto- 
derm  zu  entspringen,  wenngleich  sie  nicht  selten  von  der  primären  Keimstätte 
ans  durch  amoeboide  Bewegung  in  das  Butodei'm  übergeführt  werden.  Ur- 
sprünglich mochten  dieselben  am  Mnudstiel  ihre  Lage  haben,  wo  das  Keiiu- 
epithel  auch  jetzt  noch  in  vielen  Fällen  im  Ectüderm  zur  Keife  gelangt.  Von 
'■•er  aus  erfuhren  sie  schon  während  der  phylogenetischen  Entwiekelnng  eine 
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Verschiebung  nach  der  Peripherie  in  die  Badialcanäle  und  bei  Rückbildung  der 
Meduse  zu  einer  medusoiden  Gemme  in  das  Parenchym  des  Stockes.  Auf  diese 
Weise  scheint  nach  Weis  mann  die  Erklärung  der  Thatsache  gegeben,  dass  in 
der  ontogenetischen  Entwickelung  mancher  Hydroiden  das  Keimepithel  am 
StfK^ke  entsteht  und  erst  später  in  die  Medusengemmen  überwandert  und  hier 
znr  Beife  gelangt. 

Die  Entwickelung  des  in  der  Regel  nackten  (einer  Dotterhaut  entbehrenden) 
Eies  ist  bislang  nur  in  wenigen  Fällen  eingehender  verfolgt.  Ueberall  scheint 
düe  totale  Furchung  stattzufinden,  welche  im  Umkreis  einer  geräumigen  Fur- 
fhungshöhle  zur  Bildung  eines  einschichtigen  Blastoderms  führt.  Dieses  erzeugt 
t^ine  zweite,  entodermale  Zellenlage  als  innere  Bekleidung  der  zum  Gastralraum 
werdenden  Furchungshöhle  mittelst  polarer  Einwucherung  (Aequorea).  Die 
kujcelige  oder  ovale  Larve  setzt  sich  nun  entweder  fest,  um  durch  Sprossung  zu 
einem  kleinen  Hydroidstockchen  zu  werden,  oder  bildet  sich  frei  schwimmend 
direct  zu  einer  kleinen  Meduse  aus  (TrachymsdusenJ, 

Die  frei  gewordenen  Medusen  erfahren  nach  ihrer  Lösung  meist  eine  mehr 
oder  minder  tiefgreifende  Umgestaltung,  die  nicht  nur  auf  einer  Formveränderung 
des  sich  vergrössernden  Schirmes  und  Munc^stieles,  sondern  auch  auf  einer  nach 
Umstimmten  Gesetzen  erfolgenden  Vermehrung  der  Bandfaden,  Bandkörper  ("TYmaj 
und  selbst  Badiärcanäle  (Aequorea)  beruht.  Indessen  kommt  es  auch  vor,  dass 
die  geschlechtsreife  Scheibenqualle  nach  Körpergrösse,  Zahl  der  Bandkörper  und 
Tentakeln  ganz  bedeutende  Variationen  zeigt  (Phialidium  variabile,  Clythia 
rolubilis.). 

Die  Schwierigkeit  der  Systematik  wird  durch  den  Umstand  erhöht,  dass  die 
nächst  verwandten  Polypenstöckchen  verschiedene  Geschlechtsformen  erzeugen 
können,  wie  z,  B.  Monocaulxis  sessile  Geschlechtsgemmen,  Coi^jmorpha  sich  los- 
feende  Medusen  (Steenstrupia)  hervorbringen.  Auch  können  übereinstimmend 
gebaute  Medusen,  die  man  zu  derselben  Gattung  stellen  würde,  von  Hydroid- 
^t<^;kchen  verschiedener  Familien  aufgeammt  werden  (hogomsmvs) ;  es  kommt 
><)gar  vor,  dass  Medusenarten  nahestehender  Gattungen,  die  einen  mittelst 
<ienerationswechsels  durch  Hydroidstockchen  aufgeammt  werden,  die  anderen 
sich  direct  entwickeln.  Daher  erscheint  es  ebensowenig  zulässig,  der  Eintheilung 
ausschliesslich  die  Geschlechtsgeneration  zu  Grunde  zu  legen,  als  die  Ammen- 
generation ohne  die  erstere  zu  benlcksichtigen. 

1.  Unterordnung.  Eleutheroblasteae,  Solitäre  Hydroidpolypen  ohne  medu- 
Mie  Gemmen,  mit  beiderlei  Geschlechtsstoffen  im  Ectoderm  des  Polypenleibes. 

Farn.  Hydroidae.  Hydra  L.,  Sasswasserpolyp.  //.  viridis  L.,  IL  fusca  L.,  bekannt 
'^'iri:h  die  ausserordentliche  Reproductionskraft. 

2.  Unterordnung.  Hydrocoraüiae.  Korallenähnliche  Hydroidstöcke  mit  ver- 
kalktem Cuticularskelet;  das  aus  einem  röhrigen  Netzwerk  gebildete  Coenenchym 
mit  in  oberflächlichen  Poren  geöffneten  Zellen  theils  für  grössere  Nährthiere, 
theils  für  mundlose,  mit  Tentakeln  besetzte  Thiere,  welche  in  grösserer  Zahl 
luifist  kreisförmig  um  je  ein  Nährthier  angeordnet  sind.  Polyparieu  auch  im 
feilen  Zustande  erhalten. 
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Farn.  MÜleporidae.  MiUepara  L.  M,  ahicornis  L. 
Farn.  StylasteridcLe.  Stylaster  aanguineus. 

3.  Unterordnung.  Tubulariae  {Ocellatae^  Augenfleckenmedusen).  Na<ki* 
oder  von  chitinigem  Periderm  überkleidete  Polypenstöckchen  ohne  becherförmig»- 
Zellen  (Hj/drotheken)  in  der  Umgebung  der  Polypenköpfchen.  Die  Geschlechis- 
gemmen  sprossen  am  Leibe  der  Polypen  oder  am  Stocke.   Die  sich  lösenden 

Medusen  sind  Augenfleckmedusen  der  Gattungen  Oceania,  Saraia  etc. 

Fixm.  Clavidae.  Polypenstöckchen  mit  chitinigem  Periderm.  Die  keulenförmigen  Pohl**  u 
mit  zerstreut  stehenden,  einfach  fadenförmigen  Tentakeln.  Die  Geschlechtsgemmen  entsteh  • 
am  Polypenkörper  und  bleiben  meist  sessil.  Cordylophora  AWm.  Stock  verzweigt  mit  Stolon«  l 
welche  fremde  Gegenstände  überziehen.  Gonophoren  oval,  mit  einer  Bekleidung  von  Perisark  v^  r 
sehen,  dioecisch  vertheilt.  Im  süssen  Wasser.  C.lacustris  AWm.y  dlbicola  Kirohp.,  Elbe,  .SchleswiL' 
Marine  Gattungen  sind  Clava  0.  Fr.  Müll.  Verwandt  sind  die  Eudendriden  mit  Eiidendrium  ru 
mosum  L.,  sowie  die  Coryniden  mit  Syncoryne  Sarsii  Lov.  und  Cladonema  radicUum  Duj 

Farn.  Hydractinidae.  Polypenstöckchen  mit  flacher  Ausbreitung  des  Coenen<-hym- 
uud  festen  incrustirten  Skeletabscheidungen.  Die  Polypen  sind  keulenförmig  mit  ♦^in-i- 
Kranze  einfacher  Tentakeln.  Neben  denselben  gibt  es  auch  lange  tontakelförmige  Polypoiii- : 
(Spiralzooids).  Hydractinia  van  Ben.  Medusengemmen  sessil  an  tentakellosen  prollferirend-  r 
Individuen.  H.  echinata  Flem.  Podocoryne  Sars.  Die  Geschlechtsgemmen  werden  als  O*  «-j- 
niden  frei.  P.  carnea  Sars.  (Fig.  194  und  167.) 

Faul.  Tubülaridae.  Polypenstöckchen  von  chitinigem  Periderm  überzogen ;  diePolyp^  r. 
tragen  innerhalb  des  äusseren  Tentakelkranzes  einen  inneren,  der  Proboscis  aufsitzenden  Kr-  i> 
fadenförmiger  Tentakeln.    Die  Geschlechtsgemmen  entspringen  zwischen  beiden  Kreisen  ^oi. 
Pangarmen.    Tuhularia  L.     Die  Hydroidstöckchen  bilden  kriccbende  Wurzelverzweigun;r»*ij. 
auf  denen  sich  einfache  oder  verzweigte  Aestchen  mit  den  endstänfiigen  PolypenköptVhrr. 
erheben.  Die  Geschlechtsgemmen  sessil.  T.  (TImmnocnidia  Ag.)  coronata  Abiig.,  dioeii^i  h 
Corymarpha  Sars.    Der  von  gallertigem  Periderm  umhüllte  Stiel  des  solitären  Polypen  U 
festigt  sich  mit  wurzeiförmigen  Fortsätzen  und  enthält  Radiärcanäle,  welche  in  die  w»  / 
Magenhöhle  des  Polypenköpfchens  führen.  Die  freiwerdende  Meduse  (Steetistrupia)  glo<  k^  ii 
förmig,  mit  einem  Randfaden,  aber  bulbösen  Anschwellungen  am  Ende  der  anderen  Radiär 
canäle.  C.  nutans  Sars.,  C.  nana  Alder. 

4.  Unterordnung.   Campanulariae  {Vesiculatae^  Bandbläschenmedusei) ) 
Die  ehitinigen  Skeletröhren  erweitern  sieh  in  der  Umgebung  der  Polypenk^]»! 
chen  zu  becherförmigen  Zellen  (Hydrotheken).  In  diese  kann  das  Polypenköpt- 
chen  Mundkegel  (Prohoscis)  und  Tentakeln  meist  vollständig  zurückziehen.  IK 
Geschlechtsgemmen  entstehen  fast  regelmässig  an  der  Wandung  proliferirendv: 
Individuen,  welche  der  Mundöffnung  und  der  Tentakeln  entbehren,  und  >\n*\ 
bald  sessil,  bald  trennen  sie  sich  als  kleine  Randbläschenmedusen  mit  Geschlecht  > 
Organen  an  den  Radiärcanälen  (Exwopiden,  Gert/onopsideu,  Aequoi-idefi). 

Farn.  Plumularidae.  Die  Zellen  der  verzweigten  Hydroidstöckchen  einreihig,  die  ä-U-* 
der  Nährpolypen  mit  kloinen,  von  Nesselkapseln  erfüllten  Nebenkelchen  (Nematorah\i 
Plumularia  cristata  Lam.,  Antennularia  antennina  Lam. 

Farn.  Sertularidae.  Verzweigte  Hydroidstöckclien,  deren  Polypen  in  flascheuförniij' 
Zellen  an  entgegpng«'s»'tzten  St^itcn  der  Aestp  sich  erheben.  Dynamena pumüa  L..  Sfrinlan  i 
abieiinn,  cupreasina  h. 

Farn.  Campanularidae  —  JCucopidae.  Die  becherförmigen  Zellen  sitten  Terniitt«!^ 
geringelter  Stiele  auf,  die  Polypen  besitzen  unterhalb  ihrer  konisch  vortretenden  ProboMi 
einen  Kreis  von  Fangarmen.  Campanularia  Lam.  Die  proliferirenden  Individuen  Mtien  «1>  * 
Verzweigungen  auf  und  erzeugen  freie  Medusen  von  glockenförmiger  (i estalt  mit  Vur;»  •. 
vierlippigen  Mundstif^l,  vier  Kadiärcanälen ,  ebensoviel  Randfäden  und  »«»ht   int<»rnidi«if 
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Kandbläschen.  Nach  der  Trennung  bilden  sich  die  Interradialtentakeln  aus.  C.  (Clythia) 
Johnstoni  =  voliibüis  Johnst.,  wahrscheinlich  mit  Eucope  variabüis  Cls.  Obelia  Per.  Les. 
rnterscheidet  sich  von  Campanularia  durch  die  Medusen.  Dieselben  sind  flach,  Scheiben- 
truiig  und  besitzen  zahlreiche  Raudtentakeln ,  aber  ebenfalls  acht  interradiale  Bläschen. 
(K  äichotoma  L.  =  (Campanularia  gelatinosa  van  Ben.,  Fig.  193  a,  5),  C.  genicülataL., 
Laomedea  Lamx.  Die  Geschleohtsgemmen  bleiben  sessil  in  der  Zelle  des  proliferirenden 
Tragers.  L.  calieulata  Hincks. 

Farn.  Aequoriden.  Medusen  mit  zahlreichen  Radiärgefässen  und  Randtentakeln.  Aequorea 
Forsk.  Ae.Forskaliakg.  Hier  schliesscn  sich  die  Geryonopsidenvin.  Octorchis  E.Haeek.  Tima. 

5.  ünterordDung.  Trachymedmae,  Medusen  mit  festem,  oft  durch  Knorpel- 
>paBgeii  gestütztem  Gallertschirm,  mit  starren,  von  solidem  Zellenstrang  erfüllten 
Tentakeln,  welche  auf  den  Jugendzustand  beschränkt  sein  können  (Larven  der 
Gei^yoniden),  Entwickelung  ohne  Hydroidammen  durch  Metamorphose. 

Farn.  Traehynefnidae.  Mit  starren,  kaum  beweglichen  Randfaden.  Die  Genitalorgane 
entwickeln  sich  an  bläschenförmigen  Ausstülpungen  der  acht  Radiärcanäle.  Tradiynema 
liliatum  Ggbr.,  Rhopaionema  velatum  Ggbr.,  Messina. 

Fam.  Aeginidae.  Von  flacher,  scheibenförmiger  Gestalt  der  knorpelharten  Umbrella, 
mit  täschenformigen  Aussackungen  des  weiten  dehnbaren  Magenraumes  an  Stelle  der  Radiär- 
e^^fäs^e.  Ringgefass  meist  obliterirt  und  auf  einen  Zellstrang  reducirt.  Cunina  albescena 
<ii;br.,  Neapel.  Aegineta  ftavescens  Ggbr. 

Fam.  Geryonidae.  Schirm  mit  knorpeligen  Mantelspangen  und  Tier  oder  sechs  hohlen, 
-ijlilauch  form  igen  Randtentakeln.  Magenstiel  lang,  cylindrisch  odor  konisch,  mit  rüssel- 
foruügem  Mundstück  und  vier  oder  sechs  Canälen,  die  in  die  Radiärcanäle  übergehen.  Die 
(l<»-ohlechtsorgane  liegen  an  den  Radiärcanälen;  acliE  oder  zwölf  Randbläschen.  Liriepe  Less. 
Mit  Tier  Radialcanälen ,  vier  oder  acht  Tentakeln  und  acht  Randbläschen.  L.  tetraphylla 
<'hAm.,  Indischer  Ocean.  GeryoniaP^v.Les.  Mit  sechs  Radiärcanälen,  ohne  Zungenkegel. 
G.  umbeUa  E.  Haeck.,  Carmarina  £.  Haeck.  Mit  sechs  Radiärcanälen  und  Zungenkegel. 
('.  haiiata  £.  Haeck,  Nizza. 

2.  Ordnung.  Siphonophorae,^)  Schwimmpolypen,  RShrenquallen. 

Freischwimmende^  pohpnorphe  Hydroidstöcke  mit  contractüem  Stamme,  mit 
[folypoiden  Emährungsthieren  und  m^dusoiden  Geschlechtsgefnmen,  meist  auch  mit 
^hwimmglocken,  Deckstil'Cken  und  Tastern. 

In  morphologischer  Beziehung  sehliessen  sich  die  Siphonophoren  unmittel- 
^♦ar  an  die  Hydroidst6cke  an,  erseheinen  indessen  weit  mehr  wie  diese  Indivi- 
«iuen  ähnlich,  und  zwar  in  Folge  des  hoch  entwickelten  Polymorphismus  ihrer 
poiypoiden  und  medusoiden  Anhänge.  Die  Leistungen  der  letzteren  greifen  so 
innig  in  einander  und  sind  so  wesentlich  für  die  Erhaltung  des  Ganzen  noth- 
wendig,  dass  wir  physiologisch  die  Siphonophore  als  Organismus  und  ihre  An- 

*)  Ausser  Eölliker,  C.  Vogt,  Huxley  u.  A.  vergl.:  C.  Gegenbaur,  Beobachtungen 
iWr  Siphonophoren.  Zeitschr.  für  wiss.  Zool.  1853,  ferner:  Neue  Beiträge  zur  Kenntniss  der 
Mphonophoren.  Nova  acta.  Tom.  27,  1^59.  R.  Leu ckart.  Zoologische  Untersuchungen. 
1  Giessen,  1853,  ferner:  Zur  näheren  Kenntniss  der  Siphonophoren  Ton  Nizza.  Archiv  für 
\'4Turge8ch.  1S54.  E.  Metschnikoff,  Studien  über  die  Entwickelung  der  Medusen  und 
?^il'honophoren.   Zeitschr.  für  wiss.  Zool.,  Tom.  XXIV,  1874.    C.  Claus,  lieber  Halistemma 

•T^pstinnm  n.  s.,  nebst  Bemerkungen  über  den  feineren  Bau  der  Physophoriden.    Arbeiten 

"i<  dpm  zool.  Institut  der  Univ.  Wien  etc.  Tom.  I,  1«78. 


204  Siphonophome.    SUmm.    l.otllaraiBcr      NShrroJn'tn. 

häDge  rIü  Organe  Iwtrdchten  könueu.  Dazu  koiiiint  die  geringe  Selbststäniii};- 
keitdor  mediisoiden  Gcschlecht^generatioii,  die  uur  ausnahmsweise  (VeleUidtm 
die  morphologische  Sttife  der  freischwiiiinieadeu  Meduse  erlangt. 

Anstatt  des  befestigten  raiuiüeirten  Hydroidstockes  tritt  ein  freischwim- 
mender, uBveräst^lter.  selten  mit  einfachen  Seiteazweigen  versehener  contrac- 
„.      -„  tiler  StamiD  (Hydrosoni)  anf, 

der  häufig  in  seinem  oberen, 
flaschenförniig  aufgetrielH-m-ri 
Knde  (Luftkaiiimer  oder  Pneii- 
matophor),  oft  unterhalb  eioi'^ 
apicalen .  lebhaft  gefärbl^E 
Pigmentfleeks  einen  Luftsack 
einschliesst.  (Fig.  198.)  Ueber- 
all  findet  sieh  in  der  At-hsi' 
des  Stammes  ein  Coutralranm. 
in  welchem  die  Ernähriings:- 
fläesigkeit  durch  die  Contracti- 
lität  der  Wandung  und  durch 
Wimperbewegungen  in  StnV 
miing  erhalten  wird.  Der  mit 
Luft  gefüllte  Sack,  welcher  in 
der  Spitze  des  Stammes  von  ra- 
dialen Scheidewänden  wie  eint' 
Blase  getragen  wird  und  sich 
in  manchen  Fällen  zu  einem 
umfangreichen  Bebälter  aus- 
dehnen kann  (Pkyscdia),  hal 
die  Bedeutung  eines  hydrosta- 
tischen Apparates.  Dersellw 
dient  bei  den  Formen  mit  sehr 
langem  spiraligen  Stamme  (Phy- 
sopkoriden)  Tornehmlich  lur 
Erhaltung  der  aufrechten  Lag<' 
des  Siphonophorenleibes  nnd 
kann  in  einzelneu  Fällen  sei- 
nem gasförmigen  Inhalt  freien 
9*1,™  .in«  s->«o«„*or..   .«  suBra.  «  Kktodenu.  «>>  ü"«- Au8 tritt  durch  eine  oder  ineh- 

dcrm.  Pn  Pneanutophor,  St  t^'hvnDmjiluikEnknoipg,    S  ScbKusn- 

gi«eko.  z>  rccksittck.  G  oimutgt^ae.  r  Tut».  5/ s^nkf^co.  i'^^e  Oeflnnngeu  gestatt«ii. 
p  poijp.  0  a»pflflira..nB  d™>cibo„.  .V*  N«»üikni.pf.  Diy  ay  j^,„  spii-alig  g^ 

drehten,  bilateral  symmetrischen  Stamme  hervorgesprossten  Anhänge,  deren 
Gastralraum  mit  dem  Oentralcanal  commiinlcirt,  erscheinen  flberall  minde- 
stens in  doppelter  Form:  1.  als  polypoides  Krnährungsthier  mit  Fangfailnii 
und  2,  als  medusoide  Geschlechtsgemme.  Die  Nährpolypeu  (Hydrantheu). 
S'iugröhren  oder  MagemtMäucke  genannt,  sind  einfache,  mit  einer  Mundöffnang 
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iiTiehene  Schläuche,  die  aiemalg  einen  Tentakelbranj  besitzen,  dagegen  an 
ihrer  Basis  stets  einen  langen  Fangfaden  tragen.  Dieser  kann  sich  zn  bedeu- 
[•'uiler  Länge  entfalten  nnd  wiederum  in  Spiraltouren 
zunickziehen ;  seltener  stellt  derselbe  einen  einfachen 
fiden  dar.  in  der  Regel  trägt  er  zahlreiche  unver- 
I-lflte  Seitenzweige,  die  selbst  wieder  in  nicht  minder 
h'VmGradecontractil erscheinen.  Stets  sind  dieFang- 
täilen  mit  einer  grossen  Zahl  von  Nesselkapseln  besetzt, 
wi-lohe  an  manchen  Stellen  eine  sehr  dichte  und  gesetz- 
massige  Anordnung  erhalten  nnd  namentlich  an  den 
fvif^nzweigeii  durch  eine  besonders  dichte  Anhäufung 
irrosse.  lebhaft  geförbte  Anschwellungen,  Neggdknöpfe, 
'•ulsteben  lassen,  an  denen  sich  ganze  Batterien  ver- 
•chipdener  Sorten  dieser  mikroskopischen  Waffen  an- 
häufen. In  ihrer  besonderen  Gestaltung  zeigen  die 
-N^sselknöpfe  in  den  einzelnen  Familien,  Gattungen  und 
-\rteu  charakteristische  Abweichungen,  welche  werth- 
(oUe  systematische  Anhaltspunkte  liefern. 

Die  zweite  Form  von  Anhängen,  die  Geschtechta- 
■i^mvien,  bringen  meist  einen  glockenartigen  Mantel 
mit  RiuggefUss  und  Radiärgeßssen  in  der  Umgehung 
■(•■Ä  mit  Eiern  oder  Samenfäden  gefüllten  centralen 
■^tit-Ifs  oiler  Klt^pfels  znr  Entwickeliing.  Gewöhnlich 
iilspringen  sie  tranlienf5rmiggruppirt  an  der  Basis  von 

Td-^liTU.  seltener  von  I[)rnährungspolypen.  z.B.  Velella.  Ein  sioci  summ  nit  AaUngsn 
Männliehe  und  weibliche  Zeugungsstoffe  entstehen  ^"^„"'^i^iJ^Xiii''rTiCrie, 
ilurthgängig  gesondert  in  verschieden  gestalteten  k/ Hankhdcn  dweibcn.  H-^weib- 
Knospen.  finden  sich  aber  meist  in  unmittelbarer  Nähe  '"'"'  ■"*  ™*""'"^>"  ««w'nwht«- 
iiiOQoecisch  an  demselben  Stocke  vereinigt  (Fig.  199) 
indessen  gibt  es  auch  dioecücke  oder,  wenn  man  die 
'rt^tnmen  als  Geschlechtsorgane  betrachtet,  getrennt  '**■ 

geschlechtliche  Siphonophoren,  z.  B,  Apolemia  uvarta 
<iu<l  Diphyet  acmninata.  Häufig  trennen  sich  die  reifen 
liischleohtsmedusoiden  von  dem  Stocke,  nur  selten 
"irden  sie  als  kleine  Medusen  frei  {CkrysaniUra  der 
Vrlelliden).  um  erst  während  des  freien  Lebens  die 
'i^schlechtsstoife  zu  erzeugen. 

Ausser  den  constanten  Nährpolypen  nnd  medn- 
fiden  Geschlechtsgemmen  gibt  es  aber  noch  incon- ""•'i'*"«™'"*  "'""'''»"''!,''*'' 
■lante  Anhänge,  ebenfalls  modificirte  Polypotde  oder  tnihöbi«.  st  schwinimtiDciien. 
Medusoide.  Es  sind  dies  die  mMntWoeen  wurmfSrmigen  ■"""?'  n.iideiniich«ibiib]eiia«n 
TaHer,   welche  wie   die  Polypen   einen   freilich  ein- 

lühereu  nnd  kürzeren  Fangfaden  (ohne  Seitenzweige  und  Nesselknöpfe)  tragen, 
f'nii-r  die  blattßrmigeu,  knorpelig  harten  Deckechuppen,  die  als  Schutzorgane 


der  Polypen,  Taster  und  Gesehleehtsknospen  dienen,  und  endlieh  die  als  Sehiciitnn- 
glocken  Itekannlen  Anhange  unterhalb  des  Pneumatophors.  Die  letzt«ren  wietlt- r- 
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tnlKlikdung  lon  AgalmopiU  Sartil,    rmch  Melsuhnikoff.    a  Bewimperte  Luxe,    b  SUdinin  mit  Anlij--  ■! 

lIiTtslücki;^  lll).    <^  Sudiuni  luit  l»ppen»rii>lgeiii  DttinicY (D)  und  LiakmnmsiuUge  flfl.    4  ^itadin«.    r  i 

drei  beckblUtcrn  (D,  Ü-  D"},  FolypsD  (f)  und  Senk&den. 

_.     ,^,  holen,  wenngleich  maymmeiriicJi  büaieridr.- 

Gestaltung,  den  Bau  der  Meduse,  entbehrt-ii 
aber  des  Mundstiets  und  der  Mundöffiiuiiir. 
sowie  der  Tentakeln  und  Randkörper.  PafTtr 
aber  erlangt  im  Zusammenhange  mit  der  . 
ausschliesslich  locomotiven  Leistung  di>- 
tief  glockenförmig  ausgehöhlte  Subiiiii- 
brella,  der  Schwiramsack.  eine  um  so  \»- 
deiitendere  Ausdehnung  und  kräHtijjeiv 
Muskelbehleidung.  Alle  Anhänge  ei>l- 
wickeln  sich  aus  Knospen  mit  Gctodi-rnt. 
Entoderm  und  Centralrauiii ,  welcher  niil 
der  OentralhOhle  des  Stammes  comiiiniLi- 
cirt.  ISei  denSehwimmglockpn  und  (icuilsl- 
gemmen  liefert  eine  ectodermaleRinwui-ln- 
rung  (Knospenkern)  die  Bekleidung  iIit 
Subumbrella.  lieiiehungsweise  die  <!-~ 
schlechtsstoffe.  (Fig.  200.) 

Die  grossen  Eier,  welche  häufig  diu 
in  einfacher  Zahl  den  Knospenkeru  il-r 
weiblichen  fleschlechtagemme  fSDen.  •■nf- 
behreu  der  Dottermemhran  und  erfahri-ii 
nach  der  Befruchtung  eine  regelmässig i'- 

Kifin.rr,»rni..to.kv.iii,(»i~op..-.n.fiij.i.T)pn.  ^'''  DotterVlüftung.    An  dem  freisihwim- 

jer  AihoY^ia.   /,/  Mrikinmi-..  ()  iieri,itt,i..  OT  uiendeu Larvenkfiqwr  bildet  sich  luersl  .■in- 
N..«iiiiiii.|.f,  I-  vAn  Schwimmglocke  (Diphya)  au.-;,  oder  '!'■' 

obere  Theil  der  Larve  wird  «u  einem  kuppenfftniiigen  DeckstOck  nebst  Luflsini. 

der  untere  zu  dem  primSren  Nfthrpoljpen  ( Aijahnop^h).    Indem  nene  Kn««!"!' 


5_ 


i\\  lilattfCrmigen  Deckstücken  werdeu, 
kommt  es  zur  Ausbildung  eine»  kleinen  ■■' 
Stuckes  mit  provi.sorbchen  Anhalten. 
«Hlche  die  Siphonophorenentwiekelung 
,  ■il-  fine  Metamorphose  aufzufassen  ge- 
■taltcn.  (Pig.  201  und  202.)  Der  naeh 
Auftreten  eines  Fangfadens  mit  provi-  ^ 

•mscheii    Nesselknöpfen    durch    neue  JltttTps^Ciyr:  ''TT^u^^Vn^b^i. 
iH-kstöeke  ?eryollständigte  Kranz  von  ■"*  N'^»'«!*''»?'«  »m  ssiikhdGii. 

I'i^kschuppen  persistirt  nur  bei  Alharylia^  bei  der  es  überhaupt  nie  zur  Bildung 
'iiier  S<:hwiniiiisäule  mit  Schwiumiglockeu  kommt.  Bei  Agalmopns  und  Phyao- 


Fig.  20fi. 
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phora  fallen  die  primären  DeckstQcke  der  Larve  mit  der  Streckung  des  Stanini-^ 
ab  nud  werden  dann  durch  Schwimmgloeksn  ersetzt. 

I.Unterordnung.  7%j«opÄt>n'rfae,  Blasenträger.  Mit  knnem,  sackßrmisr 
erweitertem  (Fig.  203)  oder  langgestrecktem  spiraligen  (Pig.  204)  Stamme,  niii 
flasehenförmigem  Luftsack,  in  der  Eegel  mit  Schwiminglocken.  welche  nnterhaH- 
der  Luftkammer  eine  zwei-  oder  mehrzeüi^' 
Schwimmsäule zusammensetzen.  Deckstüik*- 
und  Taster  sind  meist  vorhanden  und  wei'h- 
seln  mit  den  Polypen  und  Geachlechtsgpm- 
men  in  gesetzmässiger  Anordnung.  Die  weili- 
lichen  Gemmen  mit  je  einem  Ei. 

Fam.  Alhorybiadat.  Hit  einem  Krani«  wir- 
telförmig  gestellter  Decketücke  mi  Stelle  i'i 
Schwimmsaule.  Gleichssm  persistenter  Larvenib- 
ittnnd   Athorybia  ronaeea  Esch..  Hitt«lmeer. 

Farn,  PAt/fopAoridoe  s.  etr.  StJimm  Terknrr 
lind  unterhalb  der  iireizeiligen  Schwinunüuk  ii 
einem  apiraligen  Sack  erweitert.  Deckstöcke  feblfs 
Statt  derselben  zwei  äuesere  TaECerkränie  mit  dir- 
nnter  liegenden  Geschlechtstrüubchen  und  Xähr- 
poljpen  nebst  Fangfuicn.  Pkyaophora  Forsk.,  Tk 
hydrottatiea  Fnrsk.,  Mittelmeer.  (Fig.  '203.) 

Farn.   Agalmidat.    Stamm   auBserordeDtlii'h 

\   langgestreckt  und  spiralig  gewunden,  mit  iwei-  odrt 

nitaiKincimiDKiDckF.    mehrteiliger  Schwimmsäule.    Deckstficke  und  T^i,- 

('  Polyp  mii  Fing.   takelnTorhandon,  For«j;kiJMic('H(orlaM.Edw.,Nihi 

ri  en.Ricindnidorn-    p^jypgn  ^j,  gtielfSrmigoo  Seilenanh&ngen  des  Suiu- 

Bwieiir.  "'^°'  ^^Iche  zahlreiche  Deckschuppen  tragen.  Raii- 

stemmaHnil.  Taster  und  Deckschuppen  ouniittrlla.- 

am.Slamme.  H.rubrHmSogt,  Hittelmeer.  if.f«r^tiiiiimCls.(Ftg'2l^.i 

AsaltHopiis Sarsii Köll.,  Apolemia uvaria Less-, Hittelnieer.  Dioe<i'' h 

2.  llnterordnnng.    Phytalidae.  Stamm  zu  einer  gerjo- 
migen  Blase  erweitert,  fast  horizontal  liegend,  mit  sehr  um- 
fangreichem, nach  aussen  geöffneten  Luftsack.  Schwiniiii- 
glocken  und  Deckstficke  fehlen.    An  der  Ventrallinie  d''> 
,  Sackes  sitzen  grosse  und  kleine  Nährpolypen  mit  sehr  kräf- 
'  tigen  und  langen  FangfAden.  sowie  die  an  tast^rartigen  W- 
lypoiden  befestigten  Oeschlechtsträubchen.  Die  weiblii-hi-n 
Gemmen  scheinen  freischwimmende  Medusen  zu  werden. 

Fam,  Phytalidae  n.  str.  Mit  den  Charakteren  der  Uruppe.  Phyudia  Lara..  P.  Can- 
vttla  Esch.  {Arethuta  Tit.).  ptlagiea,  utrietäus  Esch.  Atlant.  Ueean. 

3.  Unterordnung.  Cnhjcophoridat.  Mit  langem,  des  Luftsaekes  entbehren- 
dem Stamme  und  zweizeiliger  (Hippopodidae)  Schwimmsänle  oder  mit  iit''i 
grossen  gegen  (Iberstehenden  Schwimniglocken.  selten  mit  nur  einer  Schviuim- 
glorke.  Taster  fehlen.  Die  Anhänge  eiitiipringen  gruppenweise  in  gleichm&.'!sii;i'n 
Aliständen  und  können  in  einen  Kaum  der  Si'hwimmglocken  zurOckgeic^--;! 
werden.   Jede  Individuengruppe  besteht  aus  einem  kleinen  Nahrpol}'p»'n  u.'b-i 


ichthcli  T■^K^■^ll■v^t. 
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Discoideae.    3.  Ordnung.   Scyphomednsae  =  Acalephae.  209 

FaDgfaden  mit  nackten  nierenfSrmigen  Nesselknöpfen  und  Geschlechtsgemmen, 
zu  denen  in  der  Regel  noch  ein  schirm-  oder  trichterförmiges  Deckstück  hinzu- 
kommt. (Fig.  205.)  Dieselben  lösen  sich  bei  einigen  Diphyiden  als  Eudoxien 
vom  Stammesende  zu  selbstständiger  Existenz  ab.  (Fig.  206.)  Die  Geschlechts- 
^emmen  enthalten  zahlreiche  Eier  in  dem  oft  zapfenförmig  aus  der  Mantelöffnung 
vorstehenden  Manubrium. 

Farn.  Hippopodiidae.  Mit  zweizeiliger  Schwimmsäule  an  einer  oberen  seitlichen  Ab- 
zweigung des  Stammes  fNebenachae)  ohne  Deckstücke.  Die  Geschlechtsgemmen  in  Form  von 
Träubchen  an  der  Basis  der  Nährpolypen.    Gleba  Hippopus  Forsk.,  Mittelmeer. 

Ttam.DipJij/idae.  Mit  zwei  sehr  grossen,  einander  gegenüberstehenden  Schwimmglocken 
am  oberen  Ende  des  Stammes.  Diphyesacuminata  Lkt.  (Fig. 205),  dioecisch  mit  JEudoxia  eampa- 
nulata.  Ah^lapentagonaEsch,,  mit Eudoxia  cuboides, Mittelmeer.  SpfMeronect€8RvJil.=Mo' 
nopkyes  Cls.,    Sp.  gracüis  Cls.  mit  DipJophysa  inermis,  Mittelmeer.    Praya  maxima  Ggbr. 

4.  Unterordnung.  Discoideae.  Stamm  zu  einer  flachen  Scheibe  zusammen- 
gt'drückt,  mit  einem  Systeme  canalartiger  Bäume  (Centralhöhle).  Oberhalb  des- 
>Hll>en  liegt  der  Luftsack  in  Gestalt  eines  scheibenförmigen,  aus  concentrischen 
(nach  aussen  geöffneten)  Canälen  zusammengesetzten  Behälters  von  knorpelharter 
Cöiisistenz.  Auf  der  unteren  Fläche  der  Scheibe  sitzen  die  polypoiden  und  medu- 
Kiiden  Anhänge,  im  Centrum  ein  grosser  Nährpolyp  und  in  dessen  Umgebung 
zahlreiche  kleinere  Polypen,  welche  an  der  Basis  die  Geschlechtsgemmen  tragen,' 
♦♦ndlich  folgen  nicht  weit  vom  Scheibenrande  die  Taster.  Die  Geschlechtsgemmen 
werden  als  kleine  Medusen  (Chrysomitra)  frei,  welche  erst  lange  nach  der  Tren- 
nung die  Geschlechtsstoffe  erzeugen. 

Fam.  Vdeüidae.  Velella  Spirans  Esch.,  Mittelmeer.  Porpita  tnediterranea  Esch. 

3.  Ordnung.  Scyphomednsae  =  Acalephae,^)  Aealephen. 

Scheibenquallen  von  bedeutender  Grösse  mit  Gdstralfilamenten,  mit  Rand- 
lnp]>en  des  Schirmes  und  bedeckten  Randkörpern.  Die  Jugendzustände  sind  nicht 
Hydroidstöckclienj  sondern  Scyphistom^i-  und  Strobüaformen, 

Die  Medusen  dieser  Ordnung  unterscheiden  sich  von  denen  der  Hydroid- 
gnippe  meist  durch  ihre  bedeutendere  Grösse  und  die  ansehnlichere  Dicke  der 
inHJst  schirmförmigen  Umbrella,  deren  reichlich  entwickelte,  meist  von  Zellen 
'lun-hsetzte  Gallerte  eine  Fülle  fester  Fibrillen,  sowie  elastische  Fasernetze  ent- 
hält und  hierdurch  eine  grössere  Bigidität  und  Festigkeit  gewinnt. 

Ein  anderer  Charakter  derselben  beruht  auf  dem  Verhalten  des  Schirm- 
randes, welcher  durch  eine  regelmässige  Zahl  von  Einschnitten  meist  in  acht 
•iruppen  von  Lappen  zerfällt,  zwischen  denen  die  Bandkörper  in  nischenförmigen 
Einlnichtungen  ihre  Lage  haben.  (Fig.  207.)    Aehnlich  dem  continnirlichen 

*)  Ausser  den  Werken  von  Brandt,  L.  Agassiz,  Huxley,  Eysenhardt,  vergl. 
^.  Siebold,  Beitrage  zur  Naturgeschichte  der  wirbellosen  Thiere.  1839.  M.  Sars,  Ueber  die 
Kntwickelung  der  Medusa  aurita  und  Cyanea  capillata.  Archiv  für  Naturgesch.,  1841. 
H.  J.  Clark,  Prodromus  of  the  history  etc.  of  the  order  Lucernariae.  Journ.  of  Bost.  Soc.  of 
^i^  bist.,  1863.  C.  Claus,  Studien  über  Polypen  und  Quallen  der  Adria  Denkschriften  der 
k.  Akad.  der  Wissensch.  Wien,  1877.  Derselbe,  Untersuchungen  über  die  Organisation  und 
f^öt Wickelung  der  Aealephen.  Prag,  1883.    Ferner  E.  Haeckel,  1.  c. 

<'.  Clans:  Lehrbach  der  Zoologie.  14 
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Veluni  der  Hydroidinedusen  erscheinen  die  Bandlappen  der  Acalephen  als  secun- 
däre  Bildungen  des  Scheibenrandes ,  welche  schon  in  dem  wenigstens  all<'u 
Schirmquallen  (Di'acophoren)  gemeinsamen  Jugendstadium  der  Epkyra  als  achi 
Paare  relativ  langgestreckter,  ziingenförmiger  Lappenfortsätze  vorhanden  siD'l 
und  an  den  Scheibensegmenten  der  Strobila  als  inai^inale  Zapfen  hervorwarhsin. 
Eine  imgetheiltc,  von  dem  Vehim  des  Craspedoten  verschiedene  Randmembrau 
(Vidanum)  tritt  nur  bei  den  Charyhdeiden  auf. 

Im  Gegensatz  zu  dt!U  Hydroidmedusen  besitzen  die  Acalephen  in  der  Ri-i;'  I 
mächtige  Mundarme  am  freien  Ende  des  weiten  Mnndstieles,  Dieselben  sind  uni 
ungleichmässige  Wucherungen  des  Mnndrandes  zurückzuführen,  weh^hf  in  d>n 
Fig.  207. 
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vier  (mit  den  Radien  der  Genitalorgane  und  Gastralfilamente  altemirend'-:!) 
Kadioii  des  Mundkreuzes  als  ebenso  viel  armfOrmige  Fortsätze  am  Mnndi^lifl'' 
hervorwachsen,  im  Falle  einer  frühzeitig  beginnenden  gabeligen  Spaltung  d>r 
Arme  bilden  sich  vier  Armpaare  aus,  deren  krausenflJrmig  gefaltete  Endlapii-tt 
sich  wiederum  spalten  und  vielfach  verzweigen  (Ehizostomtm.).  Dann  komnii 
es  jedoch  schon  im  Jugeudlehen  zur  Verwachsung  des  Mundrandes,  sowie  d.r 
angrenzenden  Annränder,  so  dass  an  Stelle  des  obliterirten  centralen  Mundes  >li'' 
peripherischen  Theileder  Arme  mit  krau.'<enfOnuig  gefalteten  Tricht«rspal(^n  lii' 
Nahrung  aufnehmen.  (Fig.  20S.) 

Die  Gestaltung  des  Gastrovascularapparatos  zeigt  bedeutende  Verschiivl-i;- 
heiten,  die  sich  bei  den  Schirinquallen  als  MwliRcationen  aus  dem  iintprünirti'  b 
nbi'mtl  cleiehen  B»n  der  E/ihyy'i  ableiten  lassen.  Die  fiachi',  in  acht  Kanülapp*-.- 
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paare  gespaltene  Ephjrascheibe  (Fig.  210)  enthält  eine  centrale  Magenhßhle,  in 
wiche  der  weite  und  kurze  vierkantige  Mundstiel  einführt,  und  acht  peripherische 
i'analartige  Ausläufer  (Kadialtaschen),  zwischen  denen  früher  oder  später  ebenso- 
li-'i  kurze  intermediäre  Canäle  (Intermediärtaschen)  innerhalb  der  GefSsslamelle 
IUI  Ansbilfiung  gelangen.  Bald  weiten  sich,  wie  bei  Petagia  und  Ckrysaora,  die 
radialen  wie  intermediären  Oefässcanäle  zu  ausserordentlich  breiten,  nur  durch 
^^i'hjuale  Verwachsungsstreifen  getrennten  „Magentasehen"  aus.  Welche  am 
lünde  ohne  Communication  bleiben,  bald  werden  dieselben  zu  sehr  engen 
Lietässen,  zwischen  denen  während  des  fortschreitenden  Wachsthums  in  den 
breiten  Verwachsungsfeldern  durch  Anseinanderweichen  der  beiden  Lamellen  der 

Fig.  20S. 


■  h^tuIIschcr  LinfucliaiU  durch  eine  Wonolquiillc  (RliÜBiltimt).    i:  OuUsrlMfairiD  i>deT  UmbrilLt,    Jf  Higen- 

IHB.  S  Habmabralli.  O  GeniUlbud.  SA  SdiinoMhle,  F  FiluienU,   SU  mbimbnlii  Mqitiikliir.  Itg/  Raditl- 

ittüu-,  Bk  Rudbirrcr.  Bg  BiecligTiibe.  AI  ADganlUppchen,  Sk  SchaltcrlirBnMn.  Dk  UorralkriDaeD,  Vt  Ventnl- 

knwn  dor  uhl  Arme,  Z  EnilapTen  a*jno1bgn. 

liffössplatte  ein  reiches  Netzwerk  anastomosirender  Geffisse,  sowie  in  der  Nähe 
i-^f  Schinnrandes  ein  Ringgefäss  seeundär  zur  Ausbildung  gelangt  (Aurdia, 
Hhiatgtoma). 

Einen  ganz  anderen,  noch  auf  frühere  Stadien  (Scj/pkütoma)  gemeinsamer 
Entwickelung  zurückführbaren  Typus  zeigt  der  Gastrovascularapparat  der  hohen 
Wher-  oder  glockenförmigen  Calycozoen  und  Ckanjbdeiden,  indem  nur  vier  sehr 
Ki-ite,  durch  äusserst  schmale  Verwachsungsstreifen  getrennte  GefUsstaschen  als 
Ifripherische  Nebenräume  der  Gastralhöhle  auftreten. 

Ein  wichtiges  Merkmal  bilden  die  wurmRJrmig  beweglichen  Tentakeln  des 
Migenraumes,  die  GastralßlaDieitte,  die  sich  bei  keiner  Hydroidmeduse  finden. 
lii^ielben  entsprechen  den  sogenannten  Mesenterialfilamenten  der  Anthozoen  und 
unterstützen  in  gleicher  Weise  durch  das  Secret  ihrer  drüsigen  Entodermbeklei- 
Jnng  die  Verdauung,   üeberall  gehören  sie  der  suhumbrellaren  Magenwand  an 
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und  fallen  in  die  vier  sich  rechtwinkelig  kreuzenden  Badien  der  Qesehlecht.-- 
organe  (Badien  zweiter  Ordnung),  welche  mit  den  Tier  Radien  des  Mundkrcui*-! 
(Radien  erster  Ordnung)  alterniren.  Meist  begleiten  sie  in  einfacher  oder  tr^ 
schlängelter  Bogenlinie  den  inneren  Band  der  Geschlechtsorgane. 

Das  Nercensystem  der  Acalephen  wurde  erst  neuerdings  mitr  Sich^rhcii 
nachgewiesen.  Man  erkannte,  dass  die  Centren  desselben  im  Ectoderm  von  Sli'-. 
und  Basis  der  Bandkörper  selbst  enthalten  sind  (Fig.  209)  und  ans  einer  niä<-b- 
tigen  Lage  von  Nervenfibrillen  in  der  Tiefe  des  hohen,  Wimpern  irrenden  ^i- 
dermepithels  bestehen,  dessen  stäbchenförmig  ausgezogene  Nervenzellen  mit  ihr^-h 
basalen  Faserfortsätzen  unmittelbar  In  die  Nervenfibrillen  umbiegen.  (Fig.  \'*2.\ 

Fig.  209. 


iKh^ubc.  .iMi  KiiDiJkArpvr  niid  iasea  Stnemxntma  lan 
rclrber  Jen  KxndWTper  btilcclit,  P  Angopflocli  UcsclLcn.  Ol 
;  ihnr  Ulolithen,    £h  Entodora,    Ke  EcMJvnn  nll  dar  n 


Dazu  kommt  ein  mächtig  ausgebreiteter  peripherisch»rNerrenpIexus  in  dt>rsu><- 
umbrellaren  Muskulatur,  ücber  die  Art  und  Weise,  wie  dieser  Nervenpli'ku- 
luit  den  Ne rve nee n treu  der  Randkörp<'r  und  wie  diese  unter  einander  in  Veriiiii- 
dung  stehen,  haben  die  bisherigen  Untersuchnngen  keine  abschlies»eu()i'  Kut- 
hchejdung  gebracht.  Kin  Nervenring  an  der  Subunibrellarseite  wurde  nur  Wi  d^-ci 
ganzrandigen  (Jharybdeiden  nachgewiesen.  Ueberall  zeigen  die  Ajitiiueren  d<'> 
Aealephenleibe»  eine  groMwe  Selbstständigkeit  und  vermögen  ausgescbnill-'-i 
eine  Zeitlang  fortzuleben. 

Als  Sinne.><organe  sind  die  liandkflrper.  sowie  grubenförmige  Vertiefun'_'.'D 
an  der  Dnrsalseite  der  Uandkörper-Nisehe(KieehgriibiMi)  hervorzuheben.  PifHaii-l 
körper.  inor|ih<)liigisi-h  aus  reihicirteii  Tentakeln  hervovgi-gaiigen  und  sehen  m. 
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Stadium  der  Ephyra  an  der  unteren  Schirraseite  entwickelt,  werden  von  Theilen 
des  Schirmrandes  überwachsen  (daher  Steganophthalmata)  und  scheinen  überall 
die  Function  eines  Gehörapparates  und  Auges  zu  vereinigen.  Der  erstere  wird 
linreh  einen  umfangreichen,  aus  Entodermzellen  hervorgegangenen  Krystallsack 
gebildet,  während  das  Auge  eine  mehr  abwärts  nach  dem  Stiel  zu  gerückte,  dor- 
sale oder  ventrale  Pigmentauflagerung  bildet,  die  ausnahmsweise  (Naiisithoe) 
eine  lichtbrechende  Cuticularlinse  erhält.  Die  höchste  Ausbildung  aber  erreicht 
der  Sinneskörper  bei  den  Charybdeiden,  indem  derselbe  ausser  dem  terminalen 
Krystallsack  in  der  Wand  des  ampullenförmig  erweiterten  Gefässraumes  ein 
höchst  complicirt  gebautes,  aus  vier  kleinen  paarigen  und  zwei  grossen  unpaaren 
Angen  zusammengesetztes  Sehorgan  enthält,  an  welchem  Linse,  Glaskörper  und 
Retina  zu  unterscheiden  sind. 

Die  vier  Geschlechtsorgane  der  Acalephen  fallen  in  Folge  ihrer  bedeutenden 
Grösse  und  zarten  Färbung  leicht  in  die  Augen,  zumal  sie  wenigstens  bei  den 
Schirmquallen  oderDiscophoren  als  krausenförmig  gefaltete  Bänder  in  besondere 
Cavitäten  des  Schirmes,  in  die  sogenannten  Genitalhöhlen  hineinragen  (daher 
die  Bezeichnung  Phanerocarpae  Esch.).  üeberall  liegen  diese  Bänder  (Fig.  207 
und  208)  an  der  subumbrellaren  Magenwand,  aus  der  sie  als  blattförmige  Er- 
hebungen entstanden  sind.  Die  obere  Fläche  ist  vom  Gastralepithel,  die  untere, 
der  Subumbrella  zugewendete,  vom  Keimepithel  bekleidet,  dessen  Elemente 
mit  der  weiteren  Ausbildung  in  die  Gallorte  des  Bandes  aufgenommen  werden. 
Die  Ausbildung  der  grossen  Schirmhöhlen  der  Discophoren  ist  auf  eine  locale 
Wucherung  der  subumbrellaren  Schirmgallerte  zurückzuführen.  In  einzelnen 
Fällen  (Diacomedusa,  Nausitkoe)  kann  dieselbe  jedoch  vollkommen  unterbleiben. 
Die  reifen  Geschlechtsproducte  gelangen  durch  Dehiscenz  der  Wandung  in  den 
Uastralraum  und  durch  die  Mundöflfnung  nach  aussen,  in  manchen  Fällen  aber 
durchlaufen  die  Eier  an  Ort  und  Stelle,  entweder  in  den  Ovarien  (Chrysaora) 
mier  an  den  Mundarmen  ( Aurelia) ^  ihre  embryonale  Entwickelung.  Die  Trennung 
der  Geschlechter  gilt  alsBegel.  Doch  zeigen  männliche  und  weibliche  Individuen, 
von  der  Färbung  der  Geschlechtsorgane  abgesehen,  nur  geringfügige  Geschlechts- 
unterschiede, wie  z.  B.  in  Form  und  Länge  der  Fangarme  (Aurelia),  Chrysaora 
i>t  hermaphroditisch. 

Die  Entwickelung  erfolgt  bei  den  Schirmquallen  mittelst  Generations- 
wechsels, und  zwar  durch  die  Ammenzustände  der  Scyphistoma  und  Strobila, 
ausnahmsweise  (Pelagia)  direct.  Indessen  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
'iu<'h  bei  den  Becherquallen  und  Beutelquallen  (Charyhdeiden)  kein  Generations- 
wiM'hsel  stattfindet,  üeberall  geht  aus  dem  befruchteten  Ei,  nach  Ablauf  des 
i'^talen  Furehungsprocesses,  eine  bewimperte  Larve  als  sogenannte  Planula  her- 
v«»r.  welche  sich  später  an  dem  bei  der  Bewegung  nach  vorne  gerichteten,  dem 
inzwischen  geschlossenen  Gastrulamunde  gegenüberstehenden  Pole  festsetzt,  wäh- 
r«'Ui|  in  der  Umgebung  des  von  neuem  durchbrechenden  Mundes  die  Tentakeln 
hnrvorsprossen.  (Fig.  122.)  Wie  bei  den  jugendlichen  Actinien  wachsen  zuerst 
iwej  gegenüberstehende  Tentakeln  hervor,  auch  nicht  genau  gleichzeitig,  sondern 
•^r  eine  dem  andern  vorauseilend,  so  dass  der  jugendliche,  zur  Scyphistoma  sich 
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ausbildende  Larvenleili  eine  bilateral-symmetrische  Gestaltung  zeigt.  NachhiT 
sprosSt  rechtwinkelig  zur  Ebene  der  ersten  Tentakeln  das  zweite  Paar  (Badifii 
erster  Ordnung  oder  des  Mundkrcuzea),  dann  alternireud  in  minder  regelmässiger 
Folge  das  dritte  und  vierte  Paar,  in  deren  Ebenen  (Radien  zweiter  Ordnung  odrt 
Radien  der  Qastralfilamente  und  Genitalorgaae)  sich  bald  vier  Längswülste  der 
Gastralhöhle  bemerkbar  machen.  Die  achtarmige  ScyphUtoma  treibt  alsbai<l. 
und  zwar  alteruirend  mit  den  vorhandenen  Tentakeln,  in  unregelm&ssiger  Auf- 
einanderfolge acht  neue  Tentakeln,  deren  Lage  die  intermediären  Radien  dtr 
späteren  jungen  Scheibenqualle  oder  Ephyva  bezeichnen.  (Fig.  210.)  Nach  Ans- 
büdung  des  Tentakelkranzes  und  Ausscheidung  eines  hellen  basalen  Peridenn^ 
(Chrygaora)  ist  die  Scyphistoma  zur  Fortpflanzung  durch  Sprosaung  und  TheilnuL' 
befUhigt.  Anfangs  scheinen  sich  die  Scyphistomen  lediglich  durch  Sprossung  zu 
vermehren.  Erst  später  beginnt  die  zweitu  Form  der  Fortpflanzung,  der  StrobiU- 
sirungaproceas,  welcher  im  Wesentlichen  auf  Abschnürung  und  Theilung  der  , 
_.     .  oberen  Körperhälfte  in  eine  Anzahl  von  8egment<'ii  | 

beruht  und  die  Scyphütoma  zur  Strobüa  gestaltet.  : 
Die  Lostrennung  der  Abschnitte  schreitet  conti- 
nuirlich  von  dem  oberen  Ende  nach  der  Basis  der 
Strobila  vor,  so  dass  zuerst  nach  Rückbildung  seint^r 
Tentakeln  das  Endsegment,  dann  das  zweite  Seg- 
ment und  so  fort  zur  Selbstständigkeit  gelangeo. 
Acht  langgestreckte  Schirmlappenpaare,  jedes  mit 
einem  Raudkörper  in  der  Ausbuchtung  beider  Läp- 
pen, bilden  den  charakteristischen  Schirmrand  der 
jungen  Ephyra,  weiche  erst  ganz  allmälig  die  he- 
.  sonderen  Form-  und  Organisationseigeuthümlich- 
•xiai.  0  Mond.  keiten    der    geschlechtsreifen    Scheibenqnalle   lur 

Ausbildung  bringt.  (Fig.  122  e—A.) 

Viele  Quallen  sind  durch  dichte  Anhäufungen  von  Nesselkapselu  au  der 
Oberfläche  der  Scheibe,  Mnndarme  und  FanglUden  im  Stande,  empfindlich  zu 
brennen.  Manche,  wie  z.  B.  Pelagla.  besitzen  die  Fähigkeit  zu  leuchten.  Nach 
Panceri  geht  diese  Erscheinung  vom  fettartiguu  Inhalt  gewisser  Epithelzeileu 
der  Oberfläche  aus. 

Trotz  der  Zartheit  und  leichten  Zerstörbarkeit  der  Gewebe  sind  von  ein- 
zelnen grossen  Scheibenqnallen  fossile  Reste  als  Abdrücke  (im  lithographlscben 
Schiefer  von  Sohlenhofeu)  erhalten  (MedusUea  ciradaria  u.  a.  A.). 
1.  üiiteroi-dnnng.  Culycozoa  (Cjlieozoa),  BecherquaUen. 
Becherßirmige,  am  aborahn  Polt  fesUtlzutuiii  Acalephai,  mit  vier  wetttfi 
durch  tckmale  Scheidaxäude  ^ulreimten  Gefäaitaschen  und  acht  annförmige». 
mil  Tentidceln  hesvlzlen  ForUätzen  tu»  Uiiibiellarrande. 

Die  Uerherqualleu  werden  am  b<>^ten  im  Auschlussi-  au  diu  ScffpliiOum 

lieurtheilt.  Mau  hat  sich  diese  Jugendform  ohne  Bezugnahme  auf  ihre  ohnedii^ 

hinfalligen  Tentakeln  becherförmig  ausgezog>'u  und  in  mehreren,  deiu  Stadium 

-  Qualle  (■igeuthümlicheu  Merkmalen  vt-räiidert   zu  denken.     Durch  Vit- 
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wachsiing  der  vier  Gastralwülste  mit  der  umfangreichen,  nach  Art  einer  Subuiu- 
hvÜa.  triehterfSrmig  eiugeKOgeneu  Miiudsclieibe  würden  die  vier  Septeu  eut- 
ftfhen,  weiche  ebensoviel  weite  Gastrovasculartaschen  trennen,  während  sich  der 
KüDd  des  Bechers  intermediär  in  acht  armförmige  Fortsätze  auszieht,  an  welchen 
«Jrijppen  kurzer  geknöpfter  Tentaiielu  entspringen.  (Fig.  211.) 

Die  Geuitalorgane  erstrecken  sich  als  acht  bandförmige,  gefaltete  Wülste 
an  der  oraleu  Schirmwaud  bis  in  die  Arme  hinein,  paarweise  am  Grunde  je  eines 
Si-ptiims  in  der  Tiefe  der  Gastralhöhle  zusammenlaufend.  Die  Eier  erfehren 
uaih  Fol  eine  totale  Furchung,  deren  Product  eine  einschichtige  Blastosphaei-a 
i.-l.  Diese  wird  zu  einer  ovalen  zweischichtigen  Larve,  welche  sich  mit  Wimpern 

a  Fig.  211.  6 


'nJi'tkt,  umherschwärmt  und  schliesslich  festsetzt.  Wahrscheiulich  erfolgt  (lie 
»fitere  Entwickelnug  direct  ohne  Generationswechsel. 

Die  Lucernarien  sind  ausschliesslich  Meeresbewoliner  und  zeichnen  sieh 
iliirch  deQ  hohen  Grad  ihrer  Keproductionskraft  aus.  Abgeschnittenen  Stiel- 
■nJen  wächst  nach  A.  Meyer  der  Becher  von  Neuem  an;  ähnlich  sollen  sich 
vtTslömmelte  Individuen  und  selbst  ausgeschnittene  Zwischenstücke  zu  voll- 
ständigen Thieren  ergänzen  können. 

Fsm.  Ltieemaridae.  Lucemarüt  0.  Fr.  Müll.  Mit  vier  weiten  Eadialtascheii,  ohne 
>i>:iütallaschen  und  ohne  mit  die^n  altornii'eDile  Nelieuruuiucu  der  Magenhöhle.  L.  quadri- 
nmi«  0.  Fr.  Hüil.,  campanulala  tun.  Craleroiophus  ClAi-i.  Mit  Genitaltaschen  und  vier 
miiiüeatn  alternireudeu  Nebeuräuuiou  der  Magenh&lile,  Cr-Leuckta^tiTsehh.  =  Julgolandica 
Lti.,  Helgobnd. 

2.  Unterordnung,  Mai-sujiialida  (Lobophora),  BeutelqunlleiO) 
Viergliederige  Acahpben  von  vierseitiger  heulelfSrmiger  Gestalt,  mit  gimz- 
"ndigem,  Gefüste  enthaltendem  Vehim,  mit  vier  senkrecht  gestelllen  Lai>i>en~ 

')  Ven?I-  C.  Cluns,  Uebör  Charjbdea  marsupiaÜK.  .^rbeituu  dt's  nool.  vci^l-aiiittotui- 
-^hfa  Institute  etc.  etc.  Wien,  Tom.  I,  18i9. 
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anhängen  am  Schirmrand,  it'er  bedeckten  Randkörpem  und  ^enaoviel  ict-iten. 

durch  tchmnle  Scheidewände  getrennten  Oefäaetaschen. 

Die  durch  die  tiefe  Glockenform  ihres  Leibes  ausgezeichnet«a  Charyhdwu. 

früher  wegea  des  ganzrandigen  Velunis  als  ^Craspedoteu"  lu  den  Hjdroid- 

medusen  gestellt,  erinnern  durch  einige  Merkmale  an  die  Hydroidmedusfii. 

Unt«r  diesen  würde  zunächst  das  Vorhandensein  eines  ganzrandigeu,  freilirb 

gefössreichen     V.- 
Pig-  212.  /ig-  213.       _  lumshervorzuheL-ii 

sein.  Indessen  wei.-i 
das  Anftreteii  >■- 
wohl  von  Gastntl- 
filanienten,  als  v<'ii 
grossen,  inNtschi'ii 
räumen  verdecku-ii 
RandkJtrpcru  am' 
ihre  Zugehflrigki'ii 
zu  den  Acalepiii'u 

Di«    «pi^le  »Bine   der  qoer  dnrvK-  hill,  Und  Üet'f  wint 

«boitMMu  r)iniy.,J,.,i,   vondrrjnb-  untefStÜtZt       dunil 

nmbniJcn  ficitc  hntmihMt.  U>n  sieht  . 

di«   vier  MundinnF.     Ov  Ontwa  an  diegesamilltt^. VrJlU 

Aen   vier  Sepien  (.U    'M  O.lii-n  de!  freilich  viergl lfd.  fiS 

gebhebene  Arihi- 
tektoüik,  in  welcher  sie  unter  njehrfaehen  M"- 
difieationen  die  Verhältnisse  der  Luceruaridfii 
wiederholen.  Wie  hei  diesen  bleiben  die  Ui- 
fässräame  weite  Taschen,  welche  von  vi>T 
schmalen  Septen  (Verwachsungsstreifen  liir 
GeRlsslamelle)  geschieden  werden.  (Fig.  II- 
uDd  113.) 

Das  Nerventygtem  schliesst  sich  diirrh 
Vorhandensein  eines  scharf  gesonderten  Nerv,  ii- 
ringes  dem  der  Hydroidmedusen  an.  Dersel'"' 
yerläufl  an  der  subumbreilareu  Seite  der  GliK-t.' 
und  gewinnt  dadurch,  dass  er  sich  an  der  lta>i> 
der  vier  KandkÖrper  vom  Kaude  betrüi'hiliih 
weiter  entfernt  als  an  den  Kauten  der  Glixk''. 
eine  ausgeprägt  xickzaekfQnuige  Gestalt.  I'i- 
nnr^M,« •„•r.fipinii. in iMMir-ittr iif^x:  y^n    jj,,,,    aiistrelendeu    Nervenfiiirillen    »'f 

rr.i.tskfl.   W   K.ndVMi*r,   (h-Ov.r.en.  ,         .    ,  ...  .   i 

sorgen  voniehnilich  die  Muskulatur  «U-r  >u'<- 
nmbrella  und  erzeugen  an  derselben  zahlreiche,  grosse  spindelt^riiiii^e  Hau- 
glii'iizelleii  enthaltende  Fibiillengelieehte.  GiiSssereu  Nerven  vergleichlMr'- 
Fibrilleiibniidel  sind  nur  in  den  vier  Iladien  der  Kandkörper  naehw<'i>lMr 
Li'tzliTe  erlangen  als  Sinnenorgane  einen  hohen  Grad  der  Ausbildung,  imliin 
der  ki'pt'r<"^rinig  iingi'.-rh wollen.'  Eudabsihuilt  ausser  dem  ferniinaleu  Kn^l-ill- 


s.iL'k  einen  complicirten  Sehapparat  mit  zwei  grossen  unpaaren  Medianaiigen 
lind  Tier  kleinen  paarigen  Nebenaugen  zur  Differenziruug  bringt.         , 

Eine  höchst  abweichende  Grtstaltung  zeigen  die  Geschleehtsoi^ane,  welche, 
TOQ  (ien  Gastralfilamenten  gesondert,  als  dünne,  ziemlieh  breite  Platten,  paar- 
wi'L^e  an  der  Seite  der  vier  Scheidewände  befestigt,  die  ganze  Länge  der  GeiUss- 
lasehen  einnehmen.  Ueber  dieEntwickeluugsvorgänge  wurde  leider  bislang  nichts 
Mheres  bekannt. 

Fam.  Charybdtidtu.  Charybdea  manupialit  Pir.  Les.  (Xdrsupialis  Platici  Les,). 
Uiitelmeer.  (Fig.  212.) 

'S.  Unterordnung.  ßwcoiJAor«  ( Aeraspeda),  Schirmquallen,  Epkyramedusen. 

Scheibenförmige  Acalephen,  mit  acktgliedrigem  gelabten  Schii-mrand,  mit 
mnigsteni  achi  gitbmarginalen,  in  Nischen  eingefilgten  Randkörpern  und  eheneo- 
ndPaarenvonRand- 

lUrper-  oder  Auge»-  ^'B-  2H' 

l'il'jieii,  in  der  He- 
llt I  mit  der  grossen 
ShirmhöhUii  derGe- 
•^hlechtsorgane. 

Die  Schirm- 
'jii^illen,  in  der  Regel 
•rhWhthin  als  Aca- 
lephen benannt,  wer- 
ilnn  den  Calycozoen 
und  Clutrybdeidenge- 
u'i'iiüber  sofort  an  der 
-heibenförmigenGe- 
■"talt  der  gelappten  C 
Tinbrella  und  dem 
UK'ist  bedeutenden 
rmfange  der  Mund- 
arme  erkannt.  So  man- 
nigfaltigsich  auch  die 
Lappung  de.s  Schirm-    M,„a.™„  „;.  t,,  »„„^Mf«.»«  i-  c.=ta.™.  a«  G.aiuiL>.«n,  gh  ,>c««^^g 

rdndeS  ilU  Einzelnen     i^i  OeniUlUhlc.  m  Uudkürper.  aa  RtiUtsttitae,  T  TgnUkcJn  in  Schcibcn- 

-■•staltet.  überall  ist  """"• 

ilii'seU>e  auf  die  acht  Lappenpaarc  der  Ephyra  zurückzuführen,  weiche  als  gemein- 
■^anier  Ausgangspunkt  der  Sehirmqualien  die  aehtgliederige  Architektonik  der- 
••'üien  bereits  zum  vollen  .Ausdruck  bringt.  (Fig.  210.)  Der  liedeutenden  Köiper- 
utSrsp  entsprechend  zeigt  die  quergestreifte  subumbrellarc;  Muskulatur  eine 
uiichtige  Entvrickeluug.  In  der  Regel  bildet  unterhalb  derselben  die  Stfitalamelle 
'üi-ht  gestellt«  eirculäre Falten,  durch  welche  das  Muskelepithel  mit  seinen  Ring- 
hfta  eine  viel  ausgedehntere  Oberfläche  zu  seiner  Ausbreitung  gewinnt. 

Die  Geschlechtsorgane  ragen  meist  als  vier  krausetifiJrmig  gewundene 
Binder  in  vier  subumbrellare,  weit  geöffnete  Schirmhöhleu  hinein  (Fig.  214), 
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welche  nur  in  eiuzelnen  Ausnahmsf^llen  (NausithoS,  DUcotnedtua)  nicht  zur 
Aushildung  gelangen.  Das  Eeimepithel,  welches  von  einem  continuirlirhi'n 
Gntodermbelag  fiberkleidet  wird,  ist  als  Entodermbildung  nachgewiesen.  Dit- 
Gntwickelung  erfolgt  mittelst  Generationswechsels.  Nur  selten  (Pdagin  • 
vereinfacht  sich  die  Entwickelung ,  indem  die  Larve  mit  üebersprinjruGi; 
des  festsitzenden  Scyphistoma-  und  Strobilazustaudes  direct  zur  Epbyra  winl 
(Krohn). 

1.  Semaeostomeae.  Mit  grosser  centraler  Mlindöffnung,  welche  TOii  vi-r 
ansehnlichen,  oft  gelappten  Armen  des  Mundstieles  umgeben  ist.  Die  Gestaltnn;' 
des  Schirmrandes,  Zahl  der  Kaudlappen  und  Randfäden  bieten  einen  ausser- 
ordentlichen Wechsel, 

Pam.  Ephyropgidae.  Ephyropsi».  Gek 
(^atmfAoeKöll.).Scheib«klein,  cphyraäbnlkii. 
mit  eiDfachcn  Msgensikken,  ohae  uusgcbilde- 
Hundarmc,  mit  acht  KAndfailen.  Die  \ajt~i 
getheilten  Genitaloigauc  liegen  noch  uicbl  in 
f  Schirnihohkn.  E.  pdagica  Soll.,  Mitteliue^r 
und  Adria. 

Faiii,  Pelo^tdoe.  Pelagia  Pdr.  Les.  üi: 
weit«u  Mageiitnschen  und  acht  langen  Rand- 
faden  in  den  intermediären  Radien,  ohne  üfui- 
rattoiiswechEet.  P.  «octÜuea  Fit.  Lea..  MilTtl- 
raeer.  Chrysaora  ¥ir.  Les.  Mit  2^  lanfrt 
Bandßdeu.  Eadiärc  und  iiit«niiediäre  Ma^i- 
taBchei;  merklich  verschieden,  Chr.  hjftotrfii» 
Escli  Hcrj II aphroditisch.  Nordsee  und  Adtii 
!r.  mit  iiMh  Fani.  C^aneidoe.  Ct/antaPir.  Lbs.  M." 

und  gnaer  j,ündeIweiao  vereinigten  Senkfädeu  an  der  l:i- 
lamedtü  leren  Flüche  der  tiefgelappten  dicken  Srh--.'.' 
und  10  (acht  radiären,  acht  interuiedJäfLi 
mehr  oder  minder  weiten,  am  Ende  in  gezackte  dendritische  Qefösge  der  Kaudlappen  au- 
laufenden  liadiärtaschau.  C.  capMata  Gsch, 

Fam.  Aurelidue.    Discomedusa  Cla.    Mit  ansehnlichen  Mundarmen,  verästelten  !.;■- 

^sen  und  24  Handniden,  ohne  Schirnihöhleu  der  Genttalorgane.    D.  lobata  Cls..  Adr^ 

"  Aurelia  Pir.  Les,  Mit  verästelten  Radi.ilgefäsauu  und  fransen  ähnlichem  Tontakelbosati  ji> 

Scheiben  ran  de.  Ä.  aurita  L.  {Medusa  anrita  h.).  Ohreniiualle,  Ostsee,  Nordsee  und  Ailriu'-u 

(Fig.  214.)   A.  fiacidula  Ag.,  Küste  von  Nordainenka, 

2.  Khizostomene,  Wurzelqu allen.  Ohne  centrale  Muudöffuung,  mit  trichicr- 
fllmiigen  Spalten  an  den  acht  Mundarmeu  und  acht,  seltener  zwölf  KandköriHrn 
an  dem  gelappten  Schirmrand.  Zwischen  je  zwei  Raudkörperläppchen  fimie^ 
sich  meist  acht  intermediäre  Läppchen.  Kandföden  fehlen.  An  den  aus  Ephvfi: 
sich  entwickelnden  Jugendformen  bleibt  die  centrale  Mundi^fTnuiig  noch  laiiL'' 
Zeit  erhalten,  erst  später  wird  dieselbe  durch  Verwachsung  der  Lippenrämi'T 
geschlossen.  Auch  sind  anfangs  nur  vier  Arme  vorhanden  (Fig.  215).  an 
deren  Hand  frühzeitig  kleine  Teiitakelohen  sprossen.  Spftter  aehlageo  sich  'li- 
Armspreit^'U  und  ebenso  das  Teniiinalstück  veiitralwärts  um,  und  es  wsi'h-u 
die  beiden  Kcken  jedes  Annes  zu  seeundüreii  Armen  aus,  so  dass  man  vier  .\im!- 
paare  unterscheidet.  Schliesslich  iiildeu  die  gefalteten  Sänme  der  vier  ArmpaJr' 
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trichterförmige  Spalten,  die  vermeintlichen  Saugmündchen,  durch  welche  mikro- 
skopisch kleine  Körper  in  das  Binnen-  und  Canalsystem  der  Mundarme  geleitet 
werden.  (Fig.  208.) 

Farn.  Wtizostomidae,  Ehizostoma  Cuv.  Die  Arme  enden  mit  einfachem  röhrenförmigen 
Ausläufer  und  tragen  an  der  Basis  Nebeukrausen.  Rh.  Cuvieri  F6r.  Lesr. 

Fam.  CassiopHdae,  Die  vielfach  verästelten  Mundarme  mit  Nesselkolben  und  langen 
Fäden  zwischen  den  terminalen  Krausen.  Cotylorhiza  Ag.  C.  tttberctUata  Esch.  (Cassiopea 
hcrbonica  Delle  Gh.),  Mittelmeer  und  Adria. 

III.  Classe.  Ctenophorae/)  Bdppenquallen, 

Qiuillen  von  kugelig  walzenförmiger,  selten  bandförmig  gestreckter  Gestalt, 
mit  acht  meridionaien  Reihen  von  grossen  Flimmerplatten  (Rippen),  mit  Magen- 
rohr und  gastralen  Gefässcanälen,  häufig  mit  zwei  seitlichen,  in  Taschen  zurück- 


Fig.  216. 


7*-- 


ziehbaren  Senkfäden, 

Die  Bippenquallen,  deren  Körperform  sich 
auf  die  Kugel  zurückfühi'en  lässt,  sind  freischwim- 
mende Coelenteraten  von  gallertiger  Consistenz 
und  zweistrahlig  symmetrischem  Bau.  Schon  äus- 
serlieh  erscheint  der  Leib  oft  von  zwei  Seiten  com- 
primirt,  so  dass  man  zwei  durch  die  Längsachse 
zü  einander  senkrecht  gelegte  Ebenen  als  Sagittal- 
fhene  und  Transversalebene  (der  Median-  und  La- 
teralebene der  seitlich  symmetrischen  Thiere  ana- 
log), unterscheiden  kann.  (Fig.  216.)  Der  Lage 
dieser  Hauptebenen  entspricht  die  innere  Organi- 
sation, indem  in  die  Transversalebene  fast  alle 
nur  in  zweifacher  Zahl  auftretenden  Körpertheile,  wie  die  beiden  Senkföden 
und  MagengefiLsse,  die  Leberstreifen  des  Magens,  die  Stammgefässe  der  acht 
Kippencanäle  hineinfallen,  während  in  die  Sagittalebene  der  längere  Durch- 
messer des  Magenrohres  (daher  auch  Magenebene),  die  beiden  sogenannten 
Polfelder  und  die  Endgefilsse  des  Trichters  fallen.  In  die  Transversalebene 
föUt  die  Compression  des  Trichters  oder  die  längere  Seite  des  Trichters, 
«laher  diese  Ebene  auch  als  Trichterebene  bezeichnet  wird.  Da  beide  Ebenen 
den  Körper  in  congruente  Hälften  zerlegen  und  eine  dififerente  Bauch-  und 
Rückenfläche  fehlt,  so  bleibt  die  Anordnung  eine  zweistrahlig-radiäre  und  ist 
keine  bilateral  symmetrische,  während  jede  Hälfte  für  sich  diese  Eigen- 
jfohaft  besitzt.    Durch  die  sich  kreuzenden  Schnittflächen  beider  Ebenen  zer- 


Rippenqoallen  (Cydippe^,  vom  Schei- 
telpol   gesehen.      8   Sagittalehenü. 
T  Transvcrsalobcne.   K  Rippen,  Gf 
Gcfasssystem. 


')  C.  Gegenbaur,  Studien  über  Organisation  und  Systematik  der  Cteuophorou. 
Archiv  für  Naturgesch.,  1856.  L.  Agassi z,  Contributions  to  the  Nat.  History  of  the  United 
States  of  America.  Vol.  III.  Boston,  1860.  A.  Kowalevski,  Entwickelungsgeschichte  der 
Kippenuuallen.  Petersburg,  1866,  sowie  die  russische  Abhandlung,  1873.  H.  Fol,  Ein  Bei- 
trag zur  Anatomie  und  Entwickelungsgeschichte  einiger  Rippenquallen.  Inauguraldisser- 
tation. Jena,  1869.  A.  Agassiz,  Embrvologyof  theCtenophorae.  Cambridge,  1874.  C.  Chuii, 
I^ie  Ctenophoren  des  Golfes  von  Neapel.  Leipzig,  1880. 


fällt  der  Körper  in  vier  paarweise  (nach  der  Diagonale)  nntereinander  toü- 
griieute  Quadranten. 

Die  Bewegung  des  Körpers  wird  Toruehmlic'h  durch  die  regelmässiiz-u 
Schwingungen  von  hyalinen  Gilienplatten  bewirkt,  welche  in  acht  meridiona^u 
Reihen  über  die  Oberfläche  des  Körpers  in  der  Weise  vertheilt  sind,  dass  jedfm 
Quadranten  ein  Paar  von  PUttcheureihen,  sogenannte  Rippen  (eine  transvert^alr 
und  eine  sagittale),  zugehört.  (Fig.  217.)  Daneben  kommt  für  die  Bewegung  dr- 
Fig.  2t7.  Körpers  die  durch  Muskelfasern  des  Gallertgewebe,-:  |«^ 

wirkte  ContractUität  in  Betracht,  welche  bei  den  band- 
förmigen Cestiden  sogar  zu  lebhaften  Schlänge!  uuir)-:: 
des  gesammten  Körpers  führt. 

Die  Mundöffnuug,  zuweilen  von  schirmfönnigrb 

Lappenfortsätzen  des  Gallertgewebes  umgeben,  fQhn  iii 

ein  weites  (Beroe)  oder  in  ein  enges  und  dann  plattes  umi  ■ 

breites,  mit  zwei  Leberstreifen  bekleidetes  Magenrohr. 

dessen  hintere  durch  Muskeln  verschliessbare  Oeffnui;; 

mit  der  als  TrickUsr  bekannten  GastraleaTitüt  comiuuDi- . 

cirt.  Das  lange  Magenrohr  ragt  mit  freier  Mündung  h 

den  Trichter  hinein  und  ist  bis  auf  die  Begrenzung  durt-)i 

die  zwei  Längsgefössc,  welche  in  der  Transversalebt-iii- 

seine  beiden  Seitenflächen  begleiten,  ganz  vom  Galleri- 

körper  aufgeuommen.  Der  überall  rechtwinkelig  znni 

Magenrohr  comprimirte  Trichter  entsendet  acht  Rii'iM-n- 

gefUsse  in  zweistrahlig  symmetrischer  Vertheilung,  -'- 

dann  zwei  Trichtergefasse,  welche,  ampuUenf&rmig  in  j" 

zwei  Endsächchen  aufgetrieben,  das  als  Otolithenbla.^"  ' 

bekannte  Sinnesorgan  des  aboralen  Poles  nnigreifctui. 

durch  je  eine  verschliessbare  Oeffnung  in  einer  Diagonnl- 

ebeite  ausmünden.  Auch  können  aus  dem  Tricht«rgniD<i<' 

zwei  Tentakelgefiisse  entspringen.  Die  Innenäächc  «'- 

wohl  des  Magens  als  des  Trichters  nnd  seiner  Geß--' 

erscheint  vollständig  bewimpert. 

,,  Das  Nervensystem  der  Rippenquallen  ist  bislan:: 

rgHipf,  iiianmiphur«)  piu>,B,«,  nicht  ausreichend  bekannt.  (Fig.218.)  WenndieDeutno!; 

loch  cuiin,  0  MuLd.       der  grossen,  mit  vibrirendenOtolithen  und  heller  Flüs-ii;- 

keit  gefüllten  Blase  am  aboralen  Pole  als  Sinnesorgan  nicht  bestritten  wcnien 

bann,  so  wird  es  im  Hinblick  auf  den  Organismus  der  Äcalephen  sehr  wubr- 

[ichfinlich.  dass  das  Nervenceutnini  in  dem  verdickten  Boden  derseibi'n,  il'i 

1  Uotilhenphite,  enthalten  ist,  zumal  diese  noch  mit  einem   zweiten  Siuii-— 

organ,  den  sagittaleu.  bereits  von  Fol  als  „Goivchnplnlte"  gedeuteten  I'olfi-I'l  r" 

in  unmittelbarer  Verbindung  steht  nnd  auch  mit  den  als  Locomotionsiirs:.ii"' 

fungirenden  Riiderplättchen  der  Rippen  dnrch  acht- Flinimersl reifen,  den  ^Klii' 

nit'rriiiiien-.  coutiiiuirlich  zusiimmenhiiugt. 
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Fig.  218. 


Selten  finden  sich  im  Eetoderm  der  Gtenophoren  wahre  Nesselkapseln, 
dagegen  werden  dieselben  häufig  durch  eigenthflinliche  Kleb-  oder  Greifzellen 
(erlreten,  deren  Basis  in  einen  contractilen  Spiral- 
linien ausläuft,  während  das  freie,  convex  Torsprin- 
urende  Ende  durch  seine  klebrige  Beschaffenheit  an 
Tiiwenständen  der  Beriihrung  haftet.  (Fig.  219.) 
Die  Gtenophoren  sind  Zwitter.  Beiderlei  Ge- 
M-hlechtaproducte  entstehen  an  der  Waiid  der 
liippeugefässe,  beziehungsweise  blindsackfSrmiger 
AusstülpoDgen  derselben,  bald  mehr  in  localer  Be- 
si'hränkung  fCestum},  bald  in  derganzen  Länge  des 
Kippencanals,  dessen  eine  Seite  mit  Eifollikeln,  die 
jodere  mit  Samenschläuchen  besetzt  ist  (Bero'6). 
Die  ectodermal  entstandenen,  yom  Entodermepithel 
überkleideten  Keimlager  sind  von  einander  durch 
•■ine  Torspriugende  Falte  geschieden.  Eier  und  Sper- 
ma gelangen  in  denGastrovaseularraum  und  werden 
ilurch  die  Oeffnungen  desselben  ausgeworfen. 

D«-  Dotter  des"  befruchteten  Eies,  von  einer  *^^*'„g"''t*„ 
weitabstehendenHülleumschlossen,bestehtwiebei  *",  »  dio  adi 
viflen  Medusen  aui?  einer  dünnen,  fein  granulirten  "ä,"'^o,o^Hl,"nJ 
Aiissenschicht  von  protopla-smatischem  Bildungs- 
il'itter(Eioplasma)uDdeinßmVacuolen  haltigen  centralen  Nah- 
ningsdotter  (Endoplasma).  Die  totale  Fiirchnng  führt  alsbald 
zur  Entstehung  von  zwei,  vier,  acht  Fiirchungskugeln,  an  wel- 
ihi-n  sich  die  Schichtenbildung  des  Dotters  wiederholt.  In  dem 
Stadium  der  Viertheilung  liegen  die  vier  Furchungskugeln  so, 
(iass  zwei  zwischen  denselben  senkrecht  geführte  Ebenen  den  j 
<l>ätf  reo  Hauptebeneu  entsprechen  und  jede  der  Kugeln  einen 
iler  vier  Quadranten  zu  erzeugen  hat  (Fol),  Im  Stadium  der 
-Vi-httheiUing  sammelt  sich'die  ganze  Masse  des  feinkörnigen 
F.inplasmas  auf  den  oberen  Enden  der  Furchungskugeln  und 
si-hnürt  sich  zur  Bildung  von  acht  neuen  kleinen  Kugeln  ab,  die 
ila,-;  äussere  Keimblatt  entstehen  lassen.  Dieselben  zerfallen 
•liirchfortgesetzteTheiluagineinegrössereZahl  von  kleinen,  au 
'ler  concavenSeite  der  Anlage  liegenden  Zellen,  welche  die  acht 
trritusen  endoplasmatischen  Furchungskugeln,  beziehungs-  ".'[^""JJ^/'n^T^iieUc'^ 
ifise  deren  Theilungsproducte  (Entoderm)  umwachsen.  ■  a.)  »on  den  seitenfucn 
Die  jungen  Rippenquallen  verlassen  früher  oder  spü-  d^T^ntokai.  tohenpIo- 
i«T  die  EihüUen  und  sind  dann  noch  von  den  ausgebildeten  Horiwig,  »r  vcnsn- 
'ifschlechtsthieren  durch  einfachere,  meist  kugelige  Körper-  t^^^^«  ^^nVKi'tru'"" 
form,  geringe  Grösse  der  SenkfUden  und  Rippen,  sowie  durch 
a'i*ei(!heade  Grössenverhältuisse.  des  MageuM,  Trichters  und  der  Gastrovascular- 
lanäle  mehr  «ler  minder  verschieden.    Am  auffallendsten  ist  die  Abweichung 


Fig.  21  lt. 


232  111.  Thiertreis.   I^hiitodenuts. 

—  vom  Cestum  abgesehen  —  bei  den  gelappten  Rippenquallen,  deren  Jngund- 
zustäiide  jungen  Cydippen  ähnlich  sehen  und  des  ausgeprägt  zweistrahligen  Baot» 
noch  eatbi'hren.  Erst  nach  längerem  Larvenleben  vollzieht  sieh  die  Umgestaltung, 
indem  die  Rippen  und  deren  Canäle  in  ungleicher  Weise  wachsen,  die  teDtakel- 
ähnlichen  Fortsätze  hervorsproBsen  und  die  den  längeren  Bippen  entsprechendi-n 
Körperhälften  zwei  lappenförmige  Auswüchse  nai  dif 
'^'  MundöfTaung  bilden,    Bemerkenswerth  ist  die  too  Chun 

beobachtete  Erscheinung,  dass  junge  Eucharig  in  der 
heissen  Jahreszeit  schon  als  Larven  geschlecbtsreif  werden. 
Die  Rippenquallen  leben  in  den  wärmeren  Meeren 
und  erscheinen  unter  geeigneten  Bedingungen  oft  in 
grosser  Menge  an  der  Oberfläche.  Sie  nähren  sich  von  klei- 
neren und  grösseren  Seethieren,  die  sie  oiittelst  der  Senk- 
^eneinfangen.  Manche, wiediejBeTOMieH,welchederS«'nk-  ! 
fäden  entbehren,  dagegen  einen  aasserordentlioh  weit<-D 
Mund  liesitzen  (Fig.  220),  vermögen  mit  diesem  relativ 
grosse  Körper,  selbst  Fische,  aufzunehmen  und  in  ihrem 
umfangreichen  Magenrohr  zu  verdauen.  Obwohl  dttn'h 
schnittlich  auf  eine  geringe  Körpergrösse  beschränkt,  fr-  . 
reichen  doch  Arten  einzelner  Gattungen,  wie  CWum. 
EucharU,  Fussläuge. 

Fiun.  Cydippida«.    K5rper  wenig  compriiuirt,  kugelig  ki'' 

walzig,  mit  durchaus  gleichmäsaig  entwickelten  Rippen,  Aa,hri 

litni  ovaiui.    ot  OtolUbcn-  scheinbar  achtstrahlig,  mit  uwei  Seiikfaden.    Magen-  und  Bi|'i't-n- 

T    uk  1\     T     Pitii      (ff^^"  8^'''^° '''i^'l.    Cydifipe  hormiphora  Ggbr.  ^  Sormiphura 

Tr  Trichier.  pluvuua  Ag.,  Mittclmeer.  EtehsehoUtia  eordata  K611,,  HitteluiMr 

Fam,  C«»tidae.    ESrper  in  der  Richtung  der  8agiU>lebeDe 

banilfSrinig  ausgezogen,  mit  zwei  Senk^den.    VtxiUum  paraOüum  Fol.,  CftnftriBohe  Inseln 

Citttum  Ventri*  Leaa-,  Venuagürtel,  Mittelmeer, 

Farn.  Lobatae.  Der  lateral  comprimirte  Körper  mit  zwei  schirmartigen  Lappen  in  J'  r 
Umgebung  dea  Mundes  und  Terhältnissmässtg  kleinen  Scnkßden.  Eurhamf^ta  vtxtütgrra 
Ggbr,  Mittclmeor  und  Atlant.  Ocean.  Chiaja  itapiUota  M.  Edw.  {JIcinoi  papiUota  Delle  lli 
^-  ruapolitatta  Leas.),  Hittelmeer.  Eudiarit  mnUieomi*  Will,  Hittelmeer. 

Farn.  Beroidae.  Der  seitlich  comprimirte  KSrper  mit  fraiiBenffirmig«n  Anhingen  in 
der  Peripherie  der  l'olfelder,  ohne  Senkfäden.  Beroi  ForataJü  M.  Edw.  (ottacciu  und  m. 
fetecn»  Forak.),  Idr/iopsi*  Clarkii  Ag. 


III.  Thierkreis. 
Echlnodermata,')  Stachelhäuter. 

liadiärtkiere  von  vorkerrtchendfünfsfrafUtgam  Baue,  mit  oerkalktent,  «ft 
slacJu^Uragunden  liauUkelet,  mit  gesondf.Tten  Darm  und  GefäBsn/sUm,  mit  Xerren- 
gy stein  und  Ambulncralgystem. 

')  Fr.  Tirdemann,  AnaUimieder  Kfihrcnholothurio.  des  pomeranifarbenen  Seeateru,' 
und  iW  Stpin-Swigels.  Heidelberg,  1820.     Job.  MQUcr.  lieber  den  Bau  der  EchinodFrm'n 
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Der  radiäre  Körper))aii  der  Stachelhäuter  galt  lange  Zeit  als  Charakter 
\.)D  typischem  Werthe  und  war  seit  Ciivier  der  Hauptgrund,  dass  man  die 
Minodermen  mit  den  Qnallen  imd  Polypen  in  dem  Thierkreis  der  Radiaten 
vireinigte.  Erst  in  neuerer  Zeit  hat  znerst  B.  Leuckart  die  Trennung  der 
Ecliittodermeii  von  den  Coeletiteraten  durchgeführt. 

Die  Oi^anisation  der  Stachelhäuter  erscheint  in  der  That  dem  Coelen- 
ifrat<nkreise  gegenüber  so  sehr  verschieden  und  zu  einer  so  viel  höheren 
Stufe  vorgesehritten,  dasa  die  Zusammenstellung  beider  Gruppen  als  Badiaten 
nazulässig  ist,  umsomehr,  alR  die  radiäre  Gestaltung  Uel)ergänge  zu  der 
liilateralen  bietet.  Von  den  Coelenteraten  entfernen  sich  dieselben  durch  den 
ßf'äitz  eines  gesonderten  Darmes  und  GefSsssystems,  sowie  durch  eine  Beihe 
■■ig-'nthnmlicher  Verhältnisse  ihrer  Organisation  p.    ^. 

DQ(I  Entwickelung. 

Im  Allgemeinen  herrscht  der  Numerus  fünf 
im  Umkreise  der  Leiliesachse  vor.  Indessen  treten 
K'i  einer  grösseren  Anzahl  von,  Strahlen  für  die 
Wiederholung  der  gleichartigen  Organe  Unregel- 
mäs,sigkeiten  ein.  Gehen  wir  zur  AVdeitung  der 
uhlreichen  Gestalten,  die  im  Kreise  der  Echino- 
']*>nnen  auftreten,  von  dem  Sphaeroid  mit  etwas 
iTkürzter  Hauptachse  und  abgeflachten,  nicht 
^'iHii'hgestalteten  Polen  aus,  so  wird  durch  die 
H»uplachse  desselben  die  Längsachse  des  radiären  <^ 

Körpers  und  durch  die  beiden  Pole  die  Lage  der  ^'l"'*  "'""  '«"'f™  ^'«'''-  "" 

'^  ^  adioitDlpal  HOB  gcsrhen.    R  Radius  mit 

Mimdi^fTnung  (oraler  Pol)  und  der  AfterSffnung  deo  darchbohTten  piittonpHrcii.  jid- 
Linaler  Pol)  bestimmt.  Durch  die  Längsachse  sind  ""~""'  ""  ^™  "««hariK...  o^uvai- 

'  °  orgtiis  und  detson  Poni.     Im  rwbtira 

fünf  Ebenen  denkbar,  welche  den  Körper  je  in  Tord«ren  intemdiD!  ue  x>drepor«i- 
iwei  symmetrische  Hälften   theileu.    Die  Con-  '''""" 

^imi  dieser  Hälften  wü-d  durch  die  differente  Bedeutung  der  beiden  Pole 
Verhindert,  und  es  kann  nur  von  einer  spiegelbildlichen  Uebereinstimmung 
j<'ner  die  Bede  sein.  Die  zehn  Meridiane,  welche,  in  gleichen  Intervallen  von 
■■inaDder  entfernt,  in  die  fünf  Schnittebenen  fallen,  verhalten  sieh  unterein- 
ander insofern  abweichend,  als  fünf  alternirende  die  Hauptstrahlen,  Radien, 
l'Pieiehnen,  in  denen  die  wichtigsten  Oi^ane,  die  Nerven,  GelUssstämine, 
imbnlacralfüsse  etc.  liegen,  während  ihre  fünf  gegenüberliegenden  Meridiane 
lii-Q  fiinf  Zwischenstrahlen,  Interradien,  entsprechen,  in  welche  ebenfalls  be- 
stimmte Organe  hineinfallen.  (Fig.  221.)  Nur  bei  voller  Gleichheit  der  Strahlen 
und  Zwischenstrahlen  erhält  der  Echinodermenleib  eine  fünfgliedrige  radiäre 

ibWdl.  der  Berl.  Akad.,  1853.  Derselbe,  Sieben  Abhnndluagen  über  die  Lürren  und  die 
Eatwickelung  der  Eohiuodermen.  Abhandl.  der  Berl.  Akad.,  184G,  1848,  1849,  1850. 1851. 
KJ2,  1854.  A.  ÄgaasiE,  Embryolopj  of  the  Starfish  Contributiona  etc.  Vol.  V,  18154, 
KMet^chnikoff,  Studien  Qber  die  Enlwickolungageschichte,  der  £chiro<lermen  und  Ne- 
nminen.  St.  Peterabui-g,  1869.  H.  Ludwig,  Morphelogischc  Studien  «n  Echinodermen. 
Uipiig.  Zeitschr.  för  wiss.  Zoologie  1877—1882. 
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G<4stalt  (regvllire  Eckinodermen) ;  indessen  ist  leicht  nachzuweisen,  dass  di^-.- 

reguläre  Radiärforni  wohi  nipiiiala  im  strengen  Sinne  znrDnrchführung  kommt. 

Indem  nämlieh  stets  ein  oder  das  an 

'^'     "■  dere  Oi^an,  z.  B.  MadreporenpUn". 

f  Steineanal,  Herz  etc.,  auf  die  Einh.Ji 

.  ..  ,  redueirt  bleibt,  ohne  in  die  Achse  m 

.:.:!il;;i  fallen,  wird  anasehliesslieh  diejeni'.'- 

■  j.-y •' '  Theilnngsebene.  in  deren  Raditu  oJ^r 

,v..-j  ■:  /ji*errad(iMdieunpaaren Organe hinHn- 

«  fallen,  die  Bedingungen  für  die  Zir- 

legung  des  Leibes  in  zwei  spiegelMM- 
lich  gleiche  Hälften  erfilllen  kCnnen.  lu 
dessen  trifft  auch  dies  nicht  zu.  lU 
,.;;:'^;'  sich   die    Qbrigen   Oi^ne    zu    die^^^ 

':|r-,-;  Schnittebene  nicht  streng  synimetri>ih 

/;.:?■  verhalten. 

,^^ji^  Häufig  besitzt  nnn  aber  ein  Strahl 

;,  eine  ungleiche  Grösse  und  dann  triil 

a.jf,a.i,T  roni»«.  Ton  iior  RtckcDiMte.  in  deren  Cen-   selbst  au  der  äussereu  ForiD  des  Echiji"- 
irum  Jio H^reporHiipiMie  iirp,  nmggbtü  toti  den  ninf  ^ßj.[ug  ßi„g Ineqularität  entgegen.  «■■! 

l>eriiDiKi.rc'llj«liii.  i.lnicliTonioKorlchlr»-  ZnrSoileder     Chfi  SChOD  äUSSPrÜch  die  bilaterale  SVTl!- 
«■edi-ne  Theil  ™  der  touchdiche     r.  Hund,   A  Aft.r.     mctrie  ZUHl  TOlIenAusdrUck  bringt.  IM 

Kchinodernileib  geht  aus  einem  fünfstrahlig  radiären  in  einen  zwei-  und  ein- 

gliedrigen  hÜalerahn  ober,  indem  die  Ebene  des  unpaareu  Strahles  zur  Meiliiu- 

p.    ngg  ebene  wird,  zu  deren  Seiten  zwei  Paare  tcl 

„  gleichen  Strahlen  sich  wiederholen.  Wir  uni-T- 

scheiden    ein    Oben    (Scheitelpol)   nnd    l'ni'i. 

(Mundpol),  ein  Recht»  und  Lhika  (die  lieii^n 

paarigen  Strahlen  nnd  deren  Zwischenstrahl-' u. 

ein  ru)-n(unpaarer  Radius)  und //i'nfen  (uupu- 

I  rer  Interradius).    Bei  den  irreguiäran  Seeiiri'!» 

I  aber  sehreitet  die  zweiseitig  symmetrische  (1.- 

staltung  weiter  7or.  Nicht  nur  dass  der  unpuiio- 

Radius  eine  abnorme  Grösse  und  Form  erhält. 

dass  die  Winkel,  uuter  welchen  sieh  der  Haujii 

strahl  mit  den  Nebenstrahlen  schneidet,  diu 

paarwei.ie  gleichbleiben:  auch  die  Afleröffutint: 

.svA,-.„(,r  s  »(»r.  Uli  r     d     B.   1,   ■      '"'*<'''''  '"''  •'"U  C lypeagl rtdcn  (Plg.  222)  ans  li'-m 

o  iioi.li  A  mcT.  p  foran  der  Aiobui.cmi-  Scheitelpole  nach  der  ventralen  Hälfle  in  J-  n 

'''"''"°'  unpaaren   Inlerradius,   während  sieh   Im'I  iI-'H 

tj/uttmigiden  zugleich  der  Mnnd  in  der  Richtung  des  unpaaren  Radius  v-r- 

schoben  zeigt  und  exeentrisch  wird.  (l'ig.  223.) 

Xur  wenige  reguläre  JVhiiiotlermen  bewegen  HJüh  auf  allen  fünf  iJa.ii.  i, 
und  dann  selten  in  der  ganzen  Länge  ihrer  Meridiane;  weit  hfiufiger  wird  ili  ■ 


ilcm  Mimdpole  zugehörige  Zone  mit  Rücksicht  auf  die  Lage  bei  der  Bewegung 
«ir  Bauchfläche,  indem  sie  sich  abflacht  und  vorzugsweisp  oder  ausschliesalich 
liMomotionsorgane  besitzt  (ambulacrale  Zone).  Durchwegs  hat  dieses  Verhält 
disi:  für  die  irregulären  Echinodermen  Geltung,  die  sich  nun  auch  nicht  mehr 
naih  alten  fünf  Strahlen  gleichraässig,  sondern  vorherrschend  in  der  Richtung 
ili-s  unpaaren  RadiuR  fortbewegen.  Indem  hier  der  Mund  bei  gleichzeitiger  Ver- 
.-^i-hiehung  des  Mundpoles,  nach  dem  Vorderrande  rückt,  seheinen  vorzugsweise 
tiie  iwiden  hinteren  Radien  (Bivium)  zur  Bildung  der  Bauchfläche  verwendet 
(äpatangiden).  Anders  dagegen  bei  den  walzenßrmigen //o^o(Annen.  Hierbe- 
halten Mond  und  After  ihre  normale  Lage 
an  den  Polen  der  verlängerten  Achse  und 
<l>>r  Körper  Baeht  sich  nicht  selten  in  der 
Rii-htuDg  der  Achse  in  der  Art  ab.  dass  drei 
Kadien  (Trwium)  mit  ihren  entaprechen- 
iIpd  Bew^nngsorganen    auf  die   söhlige 
Baiii-hääche  zu  liegen  komiuen.  Auch  am 
Körper   dieser   HolotlaiTten    unterscheidet 
mau  einen  unpaaren  und  zwei  paarige  Ra- 
'li>>n.  allein  der  unpaare  Radiuft  mit  dessen 
Inlcrraditis  bezeichnen  nicht  die  Richtung 
vm  Vorne  und  Hinten,  sondern  die  Mediane 
'ier  Banch-  und  Rückenfläche. 

Bei  manchen  Echinodermen  (Echinoi- 
•l"->')  herrscht  die  abgeflachte  sphaeroidi- 
•a-he  Grundform  vor.  Hier  erscheint  die 
Hauptachse  verkürzt,  der  apicale  Pol  etwas 
iii;,'pspitzt  oder  auch  abgeflacht  und  die 
^■■ntrale  Hälfte  zu  einer  mehr  oder  minder 
iiisi,'edehnten  Fläche  abgeplattet.  (Fig.l2a.) 
[iiirchVerlängeniugderAchse  ergibt  sich  die 
ijlindriHche  Walzenform  (Holothurioidea) 

lFig.224),durchVerkflrzung  die  runde  oder    cwwMWa  mii  mHgMimHcn.  dmdriHMh  rer- 
'"■I  frleichzeitiger  Verlängerung  der  Radien 

'iie  pent^onale  Scheibe.  Verlängern  sich  die  Radien  um  das  Doppelte  oder 
Mfhrfache  der  Interradien,  so  ergibt  sich  die  Form  des  bald  flachen,  bald 
S-^wi^lbten  Sternes  (Atleroidea)  (Fig.  13),  dessen  Arme  entweder  einfache  Fort- 
^''tinngen  der  Scheibe  bilden  und  Theile  des  Darmes  uinschlieasen  (Steüeridea, 
SaaUrne),  oder,  ohne  Därmanhänge  aufzunehmen,  als  selbstständigere  und 
' II' weglichere  Organe,  von  der  Scheibe  schärfer  geschieden,  in  der  Regel  einfach 
'' 'pl^ridea,  Sddangemla-ne),  selten  YeTZ9eigt(Euryalida£)  sind,  auch  einfache 
s'gliederte  SeitenfUden,  Pinnulae  (Crinoidea),  tragen  können. 

Als  wichtiger  Charakter  der  Echinodermen  gilt  die  Verkalkung  der  binde- 
?!Welngen  Unterhaut  zu  einem  meist  festen,  mehr  oder  minder  lieweglichen,  selbst 
'lurren  Panzer.   Nur  bei  den  Holothurieii  mit  lederartiger  Haut  bleiben  diese 
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Skeletbildungen  (Fig.  ,226)  auf  isolirte,  bestimmt  gestaltete  Kalkkürp^r  'ir- 
Kchräiikt.  welche  in  Form  von  vergitterten  TäfelcheD,  Rädern  oderAiikeru  in  lii-m 
Integument  eingelagert  siud:  in  diesem  Falle  ist  der  Hautmuskels(-hlaueh  kräfti« 
entwickelt  und  bildet  fünf  Paare  von  starken  Längsmuskelbündeln,  zwisch.-L 
welchen  eine  continuirliche  Lage  von  Kreisfasern  die  innere  Obei-fläehe  der  Uaiii 
auskleidet.  Bei  den  Seesternen  und  Schlangensternen  bildet  sich  an  den  Anin'!]  ; 
ventralwärts  ein  bewegliches  Hautskelet  mit  inneren,  wirbelartig  verbundeiifu  j 
Kaikstücken  aus,  während  die  Rflekenfläche  von  einer  in  Höcker  nnd  Stacheln 
auslaufenden,  oft  mit  Kalktafeln  erfällten  Haut  bedeckt  ist.  (Fig.  22tj.)  Unbi^ 
Fig.  225. 


aaitcke  bildend. 


weglich  wird  das  Hautskelet  bei  den  Seeigeln,  indem  zwanzig  Reihen  TOn  ffsti'u 
Kalkplatten,  in  Meridiane  geordnet  und  durch  Nähte  verbunden,  eine  dicke  un- 
bewegliche Kapsel  zusammensetzen,  welche  nur  im  Umkreis  der  Pole  dunh 
häutige  Theile  unterbrochen  ist.  Diese  Plattenreihen'ordnen  sieh  in  zwei  Grup- 
pen von  je  fünf  Paaren,  von  denen  die  einen  in  die  Radien  hineinfallen  nnd 
von  Oeifnungen  zum  Durchtritt  der  Ambulacralfüsschen  durchbrochen  sind 
(Ambulacralplattm ,  Fig.  227),  die  anderen,  ebenfalls  paai-weise  neben  ein- 
ander laufenden  Reihen  den  Tuterradien  zugehören  und  jener  Poren  entbeWu 
{IntertinAulaeralplatfen,  Fig.  221).  Am  Apicalpole,  welcher  bei  Crinoideen  uod 
jugendlichen  Kdiiiioideen  von  einer  Platte  (Ceiitralplatte)  eingenommen  wird. 


Fig.  22«. 
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ßadi^t  .sich  bei  den  enrachsenen  Seeigeln  ein  ron  kleinen  Kalktäfelchen  erfQlltes 
YAd  (Periproct)  mit  der  Afteröffnung,  in  dessen  Umgebung  die  fünf  ambu- 
Idi-ralen  wie  interambulacralen  Plattenreihen  je  mit  einer  fflnfseitigen  Platte 
al'ichliesseii.  die  ersteren  mit  den  radialen  Ocellarplatten,  die 
letzteren  mit  den  interradialen  Genüalplatten.  (Fig.  221.)  Die 
CnnwUen  besitzen  ausser  dem  Hautskelet  der  Seheibe  noch 
■-iu>^n  aus  fünfeckigen  Kalkstücken  gebildeten  Stiel,  welcher  an 
di^r  Rückenscheibe  des  Körpers  entspringt  und  sieh  an  feste  Ge- 
^fQstäade  anheftet. 

Als  Anhänge  des  Hautpanzers  sind  die  mannigfach  gestal- 
teten Stacheln,  sowie  die  Pedicellarten  zu  erwähnen.  Die  ersteren 
sind  hei  den  Seeigeln  auf  knopffBrraigeii  Tuberkeln  beweglich  ein- 
gflenkt  und  werden  durch  besondere  Muskeln  einer  weichen  ober- 
fläohlicheu  Hautschicht  erhoben  und  zur  Seite  gebeugt  (Fig.  229); 
die  Pedicellarien  (Fig.  228)  sind  gestielte,  beständig  klappende, 
iwei-  oder  drei-,  selten  Tierschenkelige  Greifzangen,  welche  be- 


pFdiegUiri 


Fig.  223.  Fig.  2 


I"»n»i««>  lot  I>«r>t«llnng  dtr  t 

^«i(sl.,  nich  Ho.isj.  OHnna 

1,  ZZihp«.  /,  Lippfii.  aar 

,  PT  ProtacWren  d«  Zihage 

■i'f  in  UlfiDt,  Pg  RiaggcUns 

'.iiVitBlw«,  R  lUdi>lKcfi9< 

deH0lb.'ii  a\t  den  RqUchiw 

'ondersdenMundderSeeigeluinstellenundanch  '''*''  "  ^"'  «""""""igeii  *"  b^m- 
»nfder  Bückenfläche  der  Seesterne  sieh  finden.  ' 

>*hr  verbreitet  kommen  bei  den  jetzt  lebenden  Seeigeln  gla'ihelle  Körperchen, 
Ülihaeridien,  Tor,  welche  wahrscheinlich  die  Bedeutung  von  Smnesorganen  haben. 
B«!  dfu  Spatangiden  treten  auf  deu  sogenannten  Fasciolen  noch  kuopfförmtge 
l*iriraperte  Borsten,  Clavulae,  auf. 


228  EchinuJemistii.    AmbulKnlEeriiuystvni. 

Eid  Haiiptcharait.erd<>rEGhiiio<lennen  liegt  in  dein  eigenthümlichen  STst)-:ii 

von  yVasser-  oAeiÄmfmlacralgefäggen  und  den  mit  demselben  verbundenen  srhw.'ll 

bai(*n  AmbulacralfiUschen.  (Fig.  229  unii  230.)  Dieses  AmhiilaeralgefäaaMytfriu 

besteht  aus  einem  den  Schlund  umfassenden  Rin^efUsse  und  fünf  in  den  Strahli'ii 

liegpndenKadiärgefasseQ,welcheanderInnenfläGheihrerWandungbewiinp<'rtuiiil 

mit  einer  wässerigen  Flüssigkeit  gefüllt  sind.  Meist  verbinden  Rieh  mit  dem  Kias- 

gößssB  blasige  Schläuche,  die  Pol! 'sehen  Blasen,  und  traubige  Anhänge,  der-n 

Bedeutung  nicht  näher  bekannt  ist.  Sodann  verbindet  sich  mit  demselben  einSt  t>ia 

canal  (selten  in  mehrfacher  Zahl  vorhanden),  welcher  die  Gommunication  de~ 

HOiisigen  Inhalte  mit  dem  Seewasser  vermittelt.  Dieser,  von  den  Kalkablai,'-- 

rungen  seiner  Wandung  so  genannt,  hängt  entweder  in  die  LeibeshOhle  hinfia 

und  nimmt  von  da  aus  durch  die  Poren  der  Wandung  Flüssigkeit  auf  (HiJ— 

tburien),  oder  endet  an  der  äusseren  Körperbedeckung  mittelst  einer  potvsi-s 

Kalkplatte,  WodraporeHpidHe,  durch  welche  das  Seewasser  in  das  Lumen  des  Canal- 

syst4'mshineingelangt.DieLagederMadreporenplattewechseltmannigfach.iudHti 

_.  sie  bei  den  Clypeaatriden  in  den  Scheilelpel 

n      .--i— 1-  *^"*  (^'S-  ^^)'  ****'  ''*'"  Cidaiiden  und  5/w- 

)       /rtnjideninderNähedesSeheiMsindeiurwh- 

/  \  ten  vorderen  Interradius  (Pig,  221),  Iwi  dt-a 

\  _    1  ^sfeWi^enebenfalls  interradial  auf  der  Räeki>ii- 

'■  fläche,  bei  EuryaU  und  den  OpfUurtdm  auf 

)   einem  der  fünf  Mundschilder  liegt.  Mehrtr- 

,/     Steincanäle  und  Madreporenplatten  be^ilz^i: 

z.B.  OpAfiit(is(erartenuiidfi;Aiii(Mter«cAiniVrt 

^^rwLC^nMh  «''LanK""  YNcnM^MTm'  A-H  "^eU  RCitllchen  ÄCSteU  der  fünf  ll.|'I 

/•  Amhniurraifflswhsii,  A  tnrinii.Hi  Hiftciie  dw  mehrfachen  Kadial.'^tämme  entspringen  di- 
iMop-mw.,,  T  ii«t..n..v.i  ,iia«tk(..n.>.  ^^^  AmbulffcralfiUschen  bekannten  Anhäns-- 
Dieselben  treten  durch  Oeffnungen  und  Poren  des  Hautskelets  hindurch  und  ra;!'-» 
al.'!  schwellbare,  meist  mit  einer  Sangscheibe  versehene  Schläuche  an  derOberflÜih-- 
des  Echinodermenkörpers  hervor.  (Fig.  231.)  An  der  Eintrittsstelle  der  GeßÄ- 
ästchen  finden  sich  contractile  Ampidlen,  welche  den  flüssigen  Inhalt  in  die  Sau<;- 
füssehen  eintreiben  und  dieselben  schwellend  machen.  Indem  sich  zahlr<-ii'h<- 
FflsRchen  strecken  und  mittelst  derSaiigseheibe  anheften,  andere  sich  zusaumien- 
ziehen  und  ihren  Fixattonspunkt  aufgeben,  bewegt  sich  der  Echinodermenlfil' 
langsam  in  der  Richtung  der  Radien.  Die  Anordnung  und  Vertheilung  dieser  .An- 
hänge erleidet  mannigfache  Modificationen.  Bald  sind  dieselben  reihenweise  in  d>'i 
ganzen  Länge  des  Meridians  vom  Mundfelde  bis  zum  Feriproct  entwickelt.  Cüi-i- 
ridm  und  Cucuviaria,  bald  unregelmässig  über  die  ganze  Körperfläehe  oder  nur 
Über  die  .lOhlige  Bauchfläche  ausgebreitet,  HoloAurien,  bald  erscheinen  sie  anf 
die  Oralfläche  beschränkt,  wie  bei  allen  Atteroideen.  Im  letzteren  Falle  uDt'T- 
scheiden  wir  eine  ambulacrale  von  einer  atUian^iUacralea  Zone,  von  denen  di<- 
erstere  mit  der  Bauchfläche,  die  letztere  mit  der  RQckenßäche  zusammenfallt. 
Indessen  zeigfii  anch  die  anibular;ralen  Anhänge  einen  verschiedenartigfn  Bau 
und  dienen  keineswegs  immer  zur  Locomotiün.  Aiis.>ierden  Loeomotionsfüssi'hHi 
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können  als  Anhänge  des  WassergefSsssystems  grosse  tentakelartige  Schläuche 
auftreten,  welche  den  Tentakelkrauz  uui  den  Mnnd  der  Holothurien  zueammen- 
•■■tzeu.  (Fig.  224.)  Andere  Anhänge  sind  blattförmig  gefiedert  und  bilden  die  auf 
der  Tier-  oder  fünflilätterigen  Porenrosette  sich  erhebenden  AmhidacralktemeH  der 
S]«ittmgiden  und  Clypmttride».'  {Fig.  222.)  Daneben  aber  besitzen  die  irregu- 
lären Seeigel  ganz  allgemein  anf  der  Bauchfläche  SaugfQsschen,  welche  bei  den 


Fig.  232. 


Clt/peaatriden  fast  mi- 
kroskopisch klein  werden 
Dnd  in  sehr  bedeutender 
Zahl  in  verästelten  Rei- 
hen oder  in  unregetinäs- 
=igfT  Vertheilung  über 
dif  ganze  Oberfläche  ver- 
l-'reitet  sind. 

DieEchinodernien 
•ii^iitzen  einen  ansehn- 
lii-h  entwickelten  Darui- 
fanal,  welcher  in  drei 
Abschnitte,  Speiseröhre,  , 

Magendann     und     End-    aiual.  luillclst  auapeusurien  un  dft  Scbilu  befestigt,    a  GimthicoUlMrpiiio. 


la  geüffutt,  luch  Ticdi'i 


ilarni  zerfallt  und  sicli 


J  lul»rnutiuli>lktUjn. 


in-'i.'^t  im  Centruui  des  Scheitels,  selten  in  einem  Interradiiis  an  der  Bauch- 
flache  nach  aussen  öffnet.  {Fig.  232.)  Es  kann  indessen  auch  der  Darm  blind 
jf^fhlossen   sein,   wie  z.  B.   bei  allen   Opkiui-iden  uud  Euryale,  feiner  bei 

Fig.  -233. 


linddurm  eiei  Lfbi 


'l'n  Gattungen  Astropecten,  CtenodisaUi  uud  Luidia,  welche  der  After- 
Öffnung  entbehren.  Nicht  selten  finden  sich  in  der  Umgebung  des  Mundes 
liTiorragcnde,  mit  Spitzen  besetzte  Platten  des  Skeletes,  oder  es  bilden  selbst, 
«i.'  bei  den  Cidandtn  und  Chjpeastriden,  spitze,  mit  Schmelzsubstanz  über- 
oigcne  Zähne  einen  kräftigen  bewegliehen  Kauapparat,  welcher  iu  der  üm- 
li'bung  des  Schlundes  durch  ein  System  von  Platten  und  Stäben  (Laterne 
'^■-i  \risteteles)  gestützt  wird.  (Fig.  229.)  Eine  andere  Bedeutung  hat  bei  den 
dololhui-ien  der  in  der  Ümgi'tuing  des  Schlundes  liegende,  aus  zehu  Plalten 
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gebildeter  Kalkring,  welcher  zur  Befestigung  der  Längaböndel  des  Haatoiu.'^k'-]- 

schlanehes  dient. 

Bei  den  Seesternen  ist  der  Darmcanal  durchwegs  kurz,  sackförmig  un-1 

mit  blindgeschlossenen ,  yerzweigten  Anhängen  besetzt,  von  denen  die  dr,-; 
Afterdarmes  in  den  Interradieu  il-r 
Fig.  234.  Scheibe  liegen,  die  desMagendarui- 

weit  in  die  Arme  hineiiirt'u-h--[. 
Am  umfkugreichsten  erschetni'n  •l:>' 
letzteren  bei  den  A»terien  al.'^  füiii 
Paare  vielfach  gelappter  Sohläncii- 
(Fig.  233.)  Kurzer  sind  die  fQnf  io  d;. 
Zwischenstrahlen  fallenden  Bliii<t- 
säckchendes  kurzen  Kectnms,W('jrli- 
vielleicht  als  Harnorgane  fungiivL. 
während  die  ersteren  die  verdaui'u- 
de  Fläche  vergröasern.  Bei  den  ü  l'ri- 
gen  Echinodennen  streckt  sich  .1-r 
enge  Darm  zu  einer  bedeutHutca 
Lange  und  verläuft  entweder,  wi.-  kj 
Camatula,  um  eine  Spindel  in  <i'-: 
Achse  der  Scheibe  gewunden,  wIk, 
wie  bei  deu  Seageln,  in  mehrfach-m 
Bogen,  an  der  inneren  Fläche  d..- 
Schale  durch  Fäden  und  MenibraL.: 
befestigt.  (Fig.  232.)  Auch  l-^i  .1-  'i 
HolotkurUn  ist  der  Darmcanal  in  d-: 
Kegel  weit  länger  als  der  Kf'rji-r, 
meist  dreifach  zusammengelcgl  iin<l 
durch  eine  Art  Meseuterium  susii^n- 
dirt.  (Fig.  234.) 

Das  sehr  schwierig  zu  T>'rf"l- 
gende  Blutgt-fäsaiyglem  besteht  I- 
den  meisten  Echinodermen  ai- 
einem  ringförmigen  Gefässgcfliihr 

ich«,  biu«, /(^  King.  GefSssring  strahlen  in  die  Kadi' ■■ 
umra"i''""'r'^"'  ebensovielc  sich  weiter  verzwi'iL.'<-u- 
iiB(».  deOeßssstämme  aus.  Dazu  kouiini 

ein  zweiter  Gefässring  unter  dfm 
Scheitelpole,  welcher  Gefässe  zu  dem  Magendarm,  sowie  zu  den  Ge^chlerhi- 
organen  entsendet,  bei  den  Asterien  und  Seeigeln  mit  dem  oralen  Riugtr-'lä- 
durch  ein  vermeintliches  Herz,  nach  Ludwig  ein  dichtes  Geflecht  coutrMdil-r 
Geassp.  verbunden  ist.  Von  den  Holothurien  kennt  man  ausser  dem  Ge0— 
ringe  um  den  Oesophagus  nur  zwei  GeliLssstämme  mit  ihren  Verzweig« lavD 
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am  Darme.  Das  Blut  ist  eine  klare,  etwas  gefärbte  Flüssigkeit,  in  welcher 
zahlreiche  farblose  Blutzellen  suspendirt  sind. 

Besondere  Respirationsorgane  finden  sich  keineswegs  überall.  Die  gesammte 
Fläche  der  äusseren  Anhänge,  sowie  die  Oberfläche  der  im  Leibesraume  suspen- 
dirten  Organe  und  besonders  des  Darmes  scheinen  bei  dem  Austausch  der  Gase 
des  Blutes  in  Betracht  zu  kommen.  Das  Seewasser  tritt,  wahrscheinlich  durch  Oeff- 
nuDgen  der  Madreporenplatte,  in  den  Leibesraum  ein  und  wird  durch  Wimpern 
der  Leibeswandung  und  deren  peripherischen  Nebenräume  (Perihämalcanäle)  in 
lebhafter  Bewegung  erhalten;  auf  diesem  Wege  wird  die  Oberfläche  der  inneren 
Organe  stets  Ton  Wasser  umspült.  Als  besondere  Kespirationsorgane  betrachtet 
man  die  blattförmigen  und  gefiederten  Ambulacralanhänge  der  irregulären  See- 
igel (Ambulacrcdkiemen)^  ferner  die  blinddarmförmigen,  mit  der  Leibeshöhle 
eonimunicirenden  Schläuche  einiger  regulärer  Seeigel  und  der  Ästenden  (Haut- 
JdemenX  welche  bei  diesen  als  einfache  Köhrchen  über  die  ganze  Rückenfläche 
(Fig.  231)  zerstreut  sind,  beijenenalsfünf  Paare  ver- 

Trier    9^^ 

äsielter  Schläuche  in  den  Ausschnitten  der  Schale  *=** 

die  MundöflFnung  umgeben,  endlich  die  sogenannten 
Wasserlungen  der  Holothurien.  Die  letzteren  sind 
zwei  sehr  umfangreiche,  baumähnlich  verästelte 
Schläuche,  welche  mit  gemeinsamem  Stamme  in 
den  Enddarm  einmünden.  Das  hier  vom  After  aus 
aufgenommene  Wasser  kann  wiederum  mit  grosser 
<iewalt  ausgespritzt  werden.  (Fig.  234.) 

Das  Nervensystem  (Fig.  235)  besteht  aus  fünf 
ia  den  Strahlen  verlaufenden  Hauptstämmen,  wel- 
•  he  bei  den  Asteriden  unmittelbar  in  der  häutigen 

Auskleidung  der  AmbulaCralrinne,  nach  aussen  von    Schema  des  Nervensystems    eines  Sec- 

d^-n  Wassergefässstämmen,  an  den  BlutL'efössen  »terues.  iV  Nerveming,  weicher  die  fünf 

°  ambulacralou  Centren  verbindet. 

ii»*gen  und  zahlreiche  Fäden  nach  den  Füsschen, 

Muskeln  der  Stacheln  und  Pedicellarien  etc.  austreten  lassen.  (Fig.  2S1.)  Die- 
>Hl[)en  theilen  sich  um  den  Mund  in  gleiche  Hälften,  welche  sich  zur  Bildung 
♦•Ines  Ganglienzellen  enthaltenden  NervenHnges  vereinigen.  Bei  den  Seeigeln 
(Fig.  229)  und  Holothurien  hat  das  Nervensystem  seine  ectodermale  Lage  auf- 
s£^*geben  und  ist  unter  das  Hautskelet  gerückt. 

Als  Tastorgane  deutet  man  fühlerartige  Ambulacralfüsschen,  welche  bei 
^n\  Asteriden  und  OphiuHden  an  der  Spitze  der  Arme  in  einfacher  Zahl  auf- 
treten, ebenso  die  Tentakeln  der  Holothurien  und  die  pinselförmigen  Tastfüsschen 
•ier  Spatangiden.  Augen  ähnliche  Organe  kommen  bei  den  Seeigeln,  Augen  bei 
"IfD  Asteriden  vor;  bei  jenen  (Cidariden)  sind  es  fünf  um  den  Scheitelpol  auf  be- 
sonderen Platten  (Ocellar platten)  gelegene  fühlerartige  Erhebungen,  an  denen 
f-in  Nerv  endet.  Am  genauesten  sind  die  Augen  der  Asteriden  bekannt.  Nach 
Ehrenberg's  Entdeckung  liegen  dieselben  als  rothe  Pigmentflecken  auf  der 
Unterseite  der  Strahlen  im  Endtheil  der  Ambulacralrinne,  und  sind  gestielte 
kugelige  Erhebungen,  welche  unter  ihrer  convexen,  von  einer  einfachen  Hörn- 


Fig.  236.  haut  überzogenen  Oberfläche  eine  grosse  Zahl  kagel- 

f5riuiger  Eiuzelaugen  bergen,  (Fig.  '2'M.)  Diese  letz- 
teren erscheinen  mit  ihreu  Aehseu  gegen  einea  ge- 
meinschaftlichen Mittelpunkt  gerichtet  und  bestt-hco 
aus  rothen,  einen  lichtbrei^henden  Körper  umfassenden 
Piginentanhäufungen  nebst  Nervenapparat. 

Die  Fortpßanzujig  ist  vorwiegend  eine  geschlecht- 
liche, iiud'zwargiltdieTrennungdes  Geschlechtes  als  Re- 
gel, i^ar  Syiiapta  uud  Amphiura  sind  hermaphroditisch. 
'"""E°"HTc'ck'oi,  """        l^'ß  Fortpflanzungsorgane  sind  in  beiden  Geschlech- 
tern äusserst   gleichaiiig   gebaut,  so 
Fig.  237.  dass,  wenn  nicht  der  Farbenunterschied 

der  meist  niilchweisseu  Samenflüssigheit 
und  der  röthlichen  oder  gelblichbraunen 
Eier  zur  Erkennung  des  Geschlechtes 
ausreicht,  erst  die  mikroskopische  Prü- 
fung der  Contenta  die  Entscheidung  ge- 
ben kann.  Geschlechtsimterschiede  der 
äusseren  Form  oder  bestimmter  Kör- 
pertheilc  siud  nur  in  äusserst  beschränk- 
ter Weise  vorhanden,  da  sich  l)ei  dein 
Ausfall  der  Begattung  die  geschlecht- 
lichen Leistungen  in  der  Kegel  auf  dii' 
Bereitung  und  Ausscheidung  der  Zeii- 
gimgsstoffe  beschränken.  Eier  und  Sa- 
üi;Kiiin:i.i»oig»nB  eint»  £c*i»iH.  Ad  Aneri^rm.  Giic-  mcnfäden  begegnen  sieh  daher  mit 
■(.■bi<H:iibiii(i=tn.  <i  Ampullen.  Seltenen  Ausnahmen  erst  im  Seewassi-r 

ansserhalb  des  mütterlichen  Körpers  und  nur  «eltt'n 
kommt   die   Befruchtung    im   Leibe   der   Mutter  zn 
Stande,  wie  z.  B.  hei  viviparen  Arten  von  Amphivm 
und   Phyllaphorus.    Dia    Zahl    und    Lage    der  Ge- 
schlechtsorgane entspricht  meist  streng  der  radiären 
Bauart,  doch  treten  In  dieser  Hinsicht  mancherlei  AH- 
weichimgen  auf.   Bei  den  regulären  Seeigeln  liegen  io 
j  den  Zwischen  strahlen  an  der  inneren  Schalenfläche  lii'.' 
Rückens  fünf  gelappte,  aus  verästelten  Blindschläiichen 
zusammengesetzte  Ovarien  oder  Hoden,  deren  Äusfüh- 
Gin  siAck  vutn  inicrndiui  dni^s  ruiigsgängü  duTch  fünf  Oetfnungen  der  Skeletplatten 
^,ul7b°lri^-!rT'°ai''T'  (Genitalplatten)  im  Umkreise  des  Scheitelpoles  nith 
rcngnppi'ii    (Mifhpiutcn)    der  ausseu  müuden.  (Fig.  231.)  Die  irregulären  Spatangi- 
UB^hciih^iDt.  B^b  j.  Mftiier  jgj,  verlieren  zunächst  das  hintere  Genitalorgao  uud 
haben  stets  eine  geringe  Zahl  (4, 3, 2)  von  Geschlechts- 
organen. Bei  den  Ant^erideen  liegen  die  fünf  Paare  von  Geuitalschläuchen  in 
ähnlicher  Anordnung  zwischen  den  Strahlen,  zuweilen  aber  erstrecken  sie  sich 
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in  die  Arme  hineia.  Die  Oeffnungeu  für  den  Durchtritt  der  Zeugung^stoffe 
liegen  auf  der  Rfickenfläche,  indem  ia  jedem  Interradialraum  zwei  Stolleu 
>i>'l>f5rmig  YOn  OeffnnDgen  durchbrochen  sind,  (Fig.  238.)  Bei  den  Ophturi- 
lUtn  eatwickeln  sich  ebenfaU^  in  der  Umgebung  des  Magens  zehn  getappte, 
JUS  BUndschläuchen  zusammengesetzte  Zeugungsdrüseu,  deren  Producte  durch 
.^usführungsgänge  zunächst  in  Taseheu  gelangen,  welche  sich  durch  Spalten  au 
der  Bauchseite  zwischen  den  Armen  nach  aussen  öffnen.  Die  Crinoideen  bergen 
ihre  Geschlechtsdrüsen  in  den  Armen  und  deren  Pinnulae.  Bei  den  Holothurien 
reduciren  sich  die  Geschlechtsorgane  auf  eine  verzweigte  Drüse,  deren  Ausfüh- 
rangsgang  nicht  weit  vom  vorderen  EOrperpole  an  der  ßuckenseite  ausmündet. 
(Fig.  2U.) 

Die  EnitcickeluHg  der  Echinodermea  beruht  in  der  Kegel  auf  einer  com- 
plictrtea  Metamorphose,  welche  sich  durch  bilaterale  Larven  charakterisirt.  Ohne 
Fig.  239. 


von  Attcratanlhim  hrtiUiHU,  niub  A,  Agoslt  (im  AnacUluu  in  Fig.  lU).  /  .SUdiura  mil 
h  evlURMB  HnDd  (OJ.  is  PnU  dugsmollL  A  Üistrnbmanil  (Altci),  D  Dua.  Vp  Vüso- 
1  Elwu  MMrcB  SUdioiD  in  FlicUciuiiiticbt  mit  iwci  gsIrcnDton  VunperilaDuliKtcheu . 
■OQ  dfr  BancbUcIa  daigcstcUt,   mit  mci  iincron  Wimiicriraisleii  (W).   du  tinksscilig« 


■Ijpse  Larvenstadien  entwickeln  sich  viele  Holothurien,  einzelne  Seeigel,  wie 
Aiiuchanu»,  Hemiatter,  und  einige  Ästeroideen,  welche  entweder  lebendige  Junge 
^'■liären  (Amphiura  squamata),  oder  nur  wenige  grosse  Eier  ablegen  und  diese 
während  ihrer  Eiitwickelung  in  einem  Brutraume  beschützen.  Auch  hier  aber 
i?t  das  erste  Jugendstadium  ein  bewimperter  Embryo,  der  sich  entweder  direct 
in  den  Echtnodermenleib  umgestaltet  oder  unter  Voi'gängen  einer  stark  verein- 
f«hten  Metamorphose  zu  diesem  entwickelt. 

In  den  Fällen  einer  complicirten  Metamorphose  verwandelt  sich  der  Eidotter 
n»ch  Ablauf  der  nahezu  aequalen  Piirchung  in  einen  kugeligen  Embryo,  dessen 
Z^llwandung  Wimpern  trägt  und  einen  Gallertkern  umschliesst.  (Fig.  1 12.)  Eine 
grnU'nförmige  Vertiefung  der  Keimblase  wird  zur  Anlage  des  Darmes,  die  Oelf- 
Bung.  der  Gastrulamund,  zum  After.  Der  bewimperte  Embryo  streckt  sich  und 
■ird  allmälig  zu  einer  länglich-ovalen,  mehr  oder  minder  birnf<]rmigen  Larve,  an 
lisr  man  einen  wenig  gewölbten  Rücken,  zwei  symmetrische  Seiteutheile  und 
"int;  sattelförmig  eingedrückte  Bauchfläche  unterscheidet.  (Flg.  239.)  Indem  sich 
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die  Wimpern  auf  den  wulstig  erhobeneo  Rand  der  vcotralen  impreüsion  ooncen- 
trireu,  entsteht  hier  eiue  rQcklaufeiide  Wiinperschnur  als  Locoinotionsappanii. 
Per  Darm  ist  schon  vorher  in  einer  vorderen  Oeffniing,  dem  Mund,  nach  aui-jien 
diirchgebrochea  und  besteht  aus  drei  Abschnitten:  dem  Schlünde,  Mageu  uD<i 
Dann.  Der  weite,  in  den  Schlund  einrahrende  Mund  findet  sich  innerhalb  der 
Wiinperschnur  auf  der  Veotralseite,  der  After  ausserhalb  der  ersteren  ebenfalU 
noch  ventral,  in  der  Nähe  des  hinteren  Poles.  Bereits  vor  Durehbruch  df> 
Mundes  hat  sich  vom  Darm  ein  anderes  Organ  gesondert,  ein  sackförmiger, 
innen  bewimperter  Schlauch,  welcher  in  einem  Portis  der  Bückenfläche  nach 
aussen  durchbricht  und  die  erste  Anlage  des  AmbulacralgetUss-systeras  darstellt. 
Ein  zweites,  ebenfalls  aus  der  Darmanlage  hervorgegaugenes  Organ  sind  die 
scheibenförmigen  Lateralsäckchen  (Fig.  239),  deren  Wand  die  peritoneale  Aui- 
Pi„  240  kleidung  der  Leibeshöhle  et- 

il b  iseugt. 

Mit  dem  fortschreiten- 
den Wachsthum  weichen  <lie 
l  Larven  der  Seeigel,  Seesterut 

und  Uolothurien  mehr  uud 
mehr  von  einander  ab.  Der 
wulstige  Rand  mit  der  rück- 
laufenden Wimperschnur  er- 
hält Einbiegungen  uud  Forl- 
sätze verschiedener  Form  in 
durchaus  bilateral-synimetri- 
-  n  scher  Vertheilung,  deren  Zahl 

Aaric«l«i^.r,=«.n.chJ.  Miller,    a  V.m  hiltle«.  (.  ..m  Bauche     L^ge   UUd   GröSSe    die    beSOn- 

g™,    n  Uiirm  mit  Aft«  f.l;,  P  PeriUn.wlMtkcben.    V  Arabul»!;™!-     dcrC     (jCStaltung    dcS    Lei'ieS 

gffij,r..«Uo  mit  Peru.,  R  K.lkrMohen,  Wesentlich      bcstlnmit.      MilQ 

unterscheidet  einen  vorderen  und  einen  hinteren  ventralen  Abschnitt  der 
Wimperschnur  von  den  seitlichen,  den  Rückenrand  bildenden  Theilen  derselben, 
welche  voruß  und  hinten  durch  dorsoventrale  Umbiegungen  in  die  ersteren  über- 
gehen.  Indessen  können  auch  die  dorsalen  Ränder  anstatt  eine  vordere  dor-^o- 
ventraie  Umbiegung  zu  bilden,  unmittelbar  in  einander  übergehen;  dann  erhält 
auch  der  vordere  ventrale  Abschnitt  oberhalb  des  Mundes  (Mundscbilili 
seine  selhstständige  rüeklaufende  Wimperschnur,  ein  Vcrhältniss,  welches  für 
die  Larven  der  Asterien  (Bipiimarien,  Bradüolarieti)  charakteristisch  isl.  In 
allen  anderen  Formen  ist  nur  eine  einzige  rücklaufende  Wimpersehnur  vor- 
handen. Bei  den  Larven  der  Holothurien.  den  Am-kularien  (Fig.  240),  erheWn 
sich  an  der  Wimpersehnur  kurze  Fortsätze  au  den  dorsalen  Seitenrändern  und 
als  Anricularfortsätzc  an  der  hinteren  dorsoventralen  Umbiegung  der  Wimper- 
sehnur, ebenso  an  der  hinteren  ventralen  (Schirm)  und  dem  vorderen  ven- 
tralen Abschnitt  (Mundschild).  Aehnlich  verhalten  sich  die  Fortsätze  bei  den 
liipinnarien,  wenngleich  dieselben  oft  weit  länger  werden.  Die  Brackiolwit» 
»nterseheideu  sich  von  jenen  durch  drei  vordere  Arme,  welche  zwischen  >Wa 


Eadbögen  der  oralen  nnd  dorsalen  Wimperschnur  stehen  und  als  fiaftapparate 

tiienen.     Die  Larven  der  Ophiuriden  und  Seeige],  die  sogeaaDDten  Plulevs- 

fi>rraen,  zeichnen  sich  durch  ihre  „.     ^.. 

umfangreicheu  stabförmigen  Fort- 

?Hk  aus,  welche  stets  durch  ein 

System   von   Kalkstälien    gestützt 

"fnien.     Die    Pluteuslarveii    der 

Ophiuriden    besitzen     sehr    lange  ' 

Aurieularfortsätze^  an  der  vorderen 

dcirsoventralenUiubiegungdesKan- 

lii-s.  am  dorsalen  Seitenrand  und 

am  Rande  der  hinteren  ventralen 

Dfcke.  Die  Pluteuslarven  der  See- 

ii;''!  dagegen  entbehren  der  Auri- 

ciilarfortsätze  ganz,  entwickeln  aber 

Forlsätze  am  Rande  der  vorderen 

TfQlralen  Decke.  Für  die  Larven  der 

%atangiden  erscheint  ein  unpaarer 

Scheitelstab   (Fig.  241),    für    die 

TiiQ  Erhinus  und  Echinocidaris  das 

Vorkommen  von  Wimperepau  leiten   piotem 

(Fig.  242)  charakteristisch. 

Die  Verwandlung  der  seitlich  sym- 
nii-trischen  Larven  mit  bilateralen  Fort- 
>ätwn  und  eomplieirter  Organisation  in 
il-n  Leib  des  späteren  Echinoderms  erfolgt 
nicht  überall  in  derselben  'Weise,  indem 
ilinselbe  bei  den  Seeigeln  und  Seesternen 
UQler  mannigfachen  Neubildungen  des 
Urrenkörpers  zu  Stande  kommt,  und  von 
ällp[i  Theilen  des  letzteren  nur  der  Magen, 
I'arm  und  Rückenschlauch  aufgenommen 
"frdeD,  während  der  Uebergang  der  Aurt- 
(•ifaria  in  die  Synapta  ohneVerlust  so  zahl- 
MPher  Körpertheile  der  Larve  durch  Ver- 
niittelung  eines  puppenartigen  Zwischen- 
^udiums  erfolgt.  Im  ersteren  Falle  häuft 
^it'b  ausserhalb  der  Seitenscheiben,  unter 

ßriheiligung  der  sich  verdickenden  Haut,  p,u[|,„,].,,^  ,.,„  f^,,i„„,  ,;,.(^„  ^üu  vier  wim  tr 
►in  mit  rundlichen  Zellen  erfülltes  Zwi-  ftBuifl«™  ^n-d,  dki.e.  Mniscimikdrf.  vomier 
ili^n^ewebean,  welches  durch  Aufnahme  B.uoh»»ito  g«d..p.  o  Mund,  a  At«.. 

ton  Kalkalllagerungen  zum  Hautskelet  des  späteren  Echinoderm.s  wird. 
'Fig.  243  a.)  Der  Canal  des  Riiekenporus  hat  inzwischen  seine  einfache 
F"rm  aufgegeben  und  sich  in  das  RinggefSss  mit  Fortsätzen,  den  Anlagen  der 


Fig.  242. 


Anibulacraltjtämme,  umgestaltet.  Mit  dem  fortschreitenüeD  Wachstham  triii 
der  definitive  Echinodcrmenleib  als  ein  mebr  oder  minder  kugelig-pentagonal<-r 
Köqier  oder  kurzaniitger  Stern  hervor,  an  Masse  die  der  Larve  allmälig  iiit'hr 
und  mehr  überwiegend.  {Fig.  2436.)  Endlich  nach  dem  Hervorwachsen  von  Am- 
bulaeralfüsschen  kommt  es  »ur  Trennung  des  Echisodermenleibes  von  den  ßt>st<-a 
des  Larvenkörpers,  welche  nicht  selten  wie  Ueberreste  eines  zerfallenen  Gerüsten 
an  dem  ersteren  haften.  Der  in  das  Innere  des  Echinoderms  aufgenommene 
Magen  reisst  vom  Schlünde  der  Larve  (Bipinnm-ia)  ab,  um  einen  neuen  Schluad 

a  Fig.  243.  b 


mit  MiindötTnung  zu  erhalten;  der  Kückeuporus  wird  zum  Porus  der  Matlre- 
porenplatte. 

Die  Synaptiden  dagegen  bilden  sich  durch  Umwandlung  des  gesamniteii 
Auricuiarienleit)es  heran.  Am  vorderen  Körpertheile  vor  dem  aus  dem  Rück<'ii 
sehlauchchervorgegaiigeuenRinggeßsseeutstehenfünfTentakeln  in  einem spätiT 
nach  aussen  durchbrechenden  Raunie.  Die  Larve  zieht  ihre  Scttenlappen  ein  uuil 
verwandelt  sich  in  einen  tonnenfSrmigen  Körper  mit  fünf  transversalen  Wimp^r- 
reihen  und  vertiert  MundÖfTnung  und  Ruckenporus.  (Fig.  244.)  AllinlÜig  bildet 
sich  das  Ambiilacralsystem  weiter  aus,  es  verlängert  sich  der  Darm,  die  er^lin 
fünf  Tentakeln  kommen  zum  Durchbrueh,  es  entsteht  die  Mundöffnung  am  Tor- 
dereu  Pole  und  das  erste  Saugfüsschcn  mit  seinem  Ambulacralgeßss  an  der 
Bauehfläche.  (Fig.  245.)  Das  Thier  verliert  alimälig  die  Wimperreifen  unii 
liewegt  sich  als  junge  Holothurie  mittelst  der  Tentakeln  und  des  Saugftlsschi'us 
■'eleliem  bald  ein  uweiti's  ueues  nachfolgt,  kriechend  umher. 
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Bei  Upf  mehr  directen  Entwickelung  ersoheiot  die  bilaterale  Larvenforni 
mehr  oder  minder  voUstündig  unterdrückt  und  die  Zeit  des  Umhersciiwärmens 
ali^pkürzt  oder  gauz  beseitigt.  Stets  sind  dana  Schutzeinriclittuigen  als  Briit- 
rjame  sm  Mutterthier  vorhanden.  Am  meisten  geschützt  ist  die  BruthOhle  bei 
linrtuter  mUitavia;  hier  liegt  dieselbe  oberhalh  p.     „j. 

<ips  Afters  imd  der  Geschlechtsmündungen  imd 
wird  von  einer  mit  Kalkkörperchen  erfüllten  Haut 
?e))ildet,  welche  sich  über  die  Stacheln  des  Rückens  ' 
prapoi^ehoben  hat.  Etwa  8—20  (1  Mm.  grosse) 
Eier  gelangen  in  das  Innere  der  Brtithöhle  und 
werden  dort  zu  ovalen  Embryonen,  welche  einige 
Saiigfösschen  erhalten  und  in  fünfeckige  Sterne  P' 
fi'iiTgehen.  In  anderen  Fällen  bildet  sich  ein  Brut- 
rauüi  auf  der  Bauch&äche  des  Seesternes  aus, 
i.  B.  EchitiMter  SaTgii^  und  das  vollständig  be- 
wimperte Jnnge  gewinnt  am  vorderen  Ende  einen 
köiliigen  Fortsatz,  welcher  sich  in  mehrere  Haft- 
züpfi'hi^Q  theilt  und  als  Haftorgan  den  Körper  an 

JiT  Wand  des  Bnitraumes  befestigt.  Nun  bilden  Aurimiiriipupp«  na  s^napia  \m  i-n- 
>iihinjedera  Strahl  Saugfüssehen  aus,  zwei  paarige  "'■  ■""''  "■  MPi>ciinikotf.  n 
UDd  em  unpaares,  von  denen  das  letztere  der  Ecke  Tgnukeip  m  ri>rEi.tr«vt  ■rerdco  un. 
am  nächsten  Hegt;  die  fünf  Ecken  treten  stärker  "'"■  f' wimpemug.  jv,  ä  s 
hervor,  erhalten AiigenpunkteundTentakelfurcheu,  oftOebntMMfn.jhPorMÄMAmhi 
Stacheln  kommen  zum  Vorschein  und  dieMundÖff-  Krf»»»y««m«.  «  Knikrfacbi 
snDg  zum  Durchbruch,  das  Kaftorgan  wird  räckgebildet  und  die  Jungen  ent- 
•'■hiflpfen  dem  Brutraume  des  Mutterthieres,  um  allniälig  unter  krieehendei 
iVirpgung  und  scibstständiger  Ernährung  zu  einem  kleineu  Sepsterni"  anszu- 
"achsen,    Äehnlich  verhält  sich  die  Ent-  „. 

lickelung  bei  Agteracanlhion  Mulleri  und  . 

>-i  n  i  ge  n  OpMuriden  ,wiBAmphiura  squamata , 

Auch  für  Holotkurien  (H.  fremiUa) 
»iirde  die  einfache,  mehr  direete  Eutwicke- 
IcQg  zuerst  von  Danielssen  und  Koren, 
später  von  Kowalevski  für  Phyüopkonu 
wnw  und  von  Selenka  i^r  Cucumaria  do- 
Mvm  beobachtet.  Im  ersteren  Falle  ver- 
liest der  Embryo  das  Ei  in  Form  eines  be-  , 

wintperten  Jungen,  welches  sehr  bald  eine  hage  Bointhniie  mü  vi>rE«tr»ckt(>B  TontikcLn 
l'initonnige  Gestalt  annimmt,  den  Wasser-  '^^^  «»'-i""»«"'^'"'^*''"''«''^.  "«'•■'■"'"ler. 
?eßssring  nnd  im  Umkreise  der  Mundöffnung  fünf  Tentakeln  erhält.  Noch  bevor 
dip  letzteren  anstatt  der  geschwundenen  Wimpern  als  Bewegnngsorgane  dienen, 
Iwt  sich  der  Darmcanal  und  das  Hautskelet  gebildet.  Später  verästeln  sich  mit  dem 
t'irtschreitenden  Wachsthum  die  Tentakeln,  nnd  es  kommen  zwei  Ventralfusschen 
ht^rvor.  welche  die  seitliche  Symmetrie  der  Jugendform  unzweifelhaft  machen. 


Alle  Echinodermen  sind  Meeresbewohner  and  ernähren  sich  bei  einer  lun«- 

sam  kriechenden  Locomotion  von  Seethieren,  be.soaders  Mollusken,  aber  amh 

von  Fucoideen  nnd  Taugen.   Kinige  werden  in  der  Nähe  der  Küsten  auf  dm 

Boden  des  Meeres  gefunden,  andere  kommen  in  bedeutenden  Tiefen  Tor.  Vieli- 

besitzen  einegrosseReproductiniis- 

kraft  und  sind  im  Stande,  verloMi 

gegangene  Theile,  wie  z.  B.  Ann--. 

mit  allen  ihren  Einrichtungen,  niii 

Nerven  und  Sinnesorganen  duri-h 

neue  zu  ersetzen. 

I.  Classe, 

Crinoidea,')  Haarsterne. 

Kugelige  oder  iecAer/J-nww' 
Echinodeiinen  mit  gegtiMlertm, 
IKnnulae  tragenden  Armen,  t'n  Jt 
Regel  mitteht  einet  tfegliederttn 
KaUcsUelea  befettigt.  Die  Haut  iwf 
der  Ahoraheite  getäfelt,  die  An- 
btdacralanhänge  nnd  Tentakeln  i» 
denKelchfarcken  und  auf  den  gr- 
gliederten  Armen. 

Für  die  meisten  Crinoiiii-rii 

ist  das  Vorhandensein  eines  ge^rli«- 

derten.  Cirren  tragenden  Stii-If- 

charakteristisch,  weleheramSchi-i- 

telpole  entspringt  und  »ich  mit 

^,  seinem  unteren  Ende  an  festen  <i<^ 

/v«n,r,™™p«(jf,rf«=,,  Mcb  j.Mttiicr.  oMunä.  ^ifier  genstandcn  anheftet.   (Fig.  240,1 

t[  n  H  e  irK«i.  un  scunbi.,  NuF  bpi  Wenigen  lebcadpu  Gaiiuü- 

gen,  wie  Comatula  (Fig.  247)  und  Ai^inomeira,  ist  derselbe  auf  die  Jngendfnrni 

beschränkt.    Der  die  Eingeweide  enthaltende  Leib  erscheint  daher  als  KrUh 

am  oberen  Ende  de.i  Stieles  und  sitzt  nur  ausnahmsweise  unmittelbar  am  ilor- 

salen  Scheitel  fest.  Die  meist  pentagonalen  Stielglieder  sind  durch  Bandma--- 

')  J.  S.  Miller,  A  natuml  histurj  of  the  Cdnoid*»  or  lilj-shaped  animals.  Bri-'.l 
If21.  J.V.  Tliompson,  Sur  le  reiilttrriDiis  eiiro|iseu«,  l'it.it  de  jeunesso  Ju  K^nrc  »'uniiin:. 
1,'instLtut.  la-iS.  J,  MQller.  Ueber  den  Bau  von  Pfntacrinus  i-apiit  Modusw.  Abhimai  . 
Bert.  Aliid.,  1H4I.  Derselbe,  lieber  die  (JattiiriB  ConiMiilft  und  ihre  Artpn.  Kb^ndv-fH-i 
1S17.  Leop.  V.  Buch,  lieber  Cystidwn.  Abhandl.  der  Berl.  Akud.,  Ift44.  Ferd,  Römer,  M.- 
DOgraphie  der  fossilen  ('rinoideenfamilie  der  BUstoideen.  Archiv  Rr  Xaturgwch..  l-" 
W.  Thorason.  On  Ibe  Embrjologj  of  the  AnUdou  roMceua.  Phil.  Trausoctions  Boj,.-^- . 
Tom.  l.'i.^.  IWTi.  W.  It.  Carpenler,  Re«eariihcs  on  tiie  Siruoture.  Physiology  snd  DeirU-i  ' 
meiit  of  Anlwlon  rosiii-eus.  Ibid.,  Tom.  l.'itJ.  A.  (JSttc.  Verpl.  Entwii-kplunKip-urhitlii'^-i'' 
ConintuU  mediterrane».  Archiv  ftlr  mikroak,  Anatomie,  Tom.  Xll.  U.  Ludwig,  Mon.'- 
logische  Studien  an  Echinodermen.  Leiptig,  1KT7. 


tpfbundeD  und  von  einem  die  Ernährung  vermittelnden,  ein  eentrales  und  fünf 
pTipherische  Blutgefässe  bergenden  Oentralcanal  durchsetzt;  in  gewiMsen  Ab- 
stünden tragen  sie  wirtelfCrmig  gestellte,  ehenfklls  durchbohrte  und  gegliederte 
Hanken. 

Aeusserlich  wird  der  becherförmige  Leib  auf  der  Rückenseite  von  regel- 
ijiässig  gruppirten  Kalktafeln  bedeckt,  während  die  obere  Fläche,  an  welcher 
die  MundöfTnuug  und  der  After  liegen,  von  einer  lederartigen  Haut  bekleidet 
ist.  Am  Kande  des  Bechers  entspringen  bewegliche,  einfache  oder  gabelig  ge- 
theilte,  oft  mehrfach  verästelte  Arme,  deren  festes  Gerüste  aus  dorsalen,  durch 

Fig,  247. 


Muskeln  beweglichen  Kalkstüeken  besteht.  Fast  überall  tragen  die  Arme  aa 
ihren  Hauptstämmen  oder  deren  Zweigen  Seitenanhänge.  Pinnulae,  welche  alter- 
»irend  den  einzelnen  ebenfalls  alteruirenden  Armgliedern  zngehören  und  im 
'irunde  nur  die  äussersten  Armzweige  repräsentiren.  Der  Mund  liegt  in  der 
Hegel  im  Centrum  des  Bechers;  von  hier  aus  erstrecken  sich  über  die  Scheibe 
naih  den  Armen,  deren  Verzweigungen  und  Pinnulae  rinneuartige  Furchen, 
iIIh  sogenannten  Amiulacralfurcken,  welche  von  einer  weichen  Haut  überzogen 
'lad  und  die  tentakelartigen  Ambulacralanhänge  tragen.  Die  Afteri^fTuung 
ii-irt  eicentrisch  auf  der  ambulaeralen  Fläche,  Von  besonderer  Bedeutung  ist 
uaiui-utlich  in  Bezug  auf  die  zahlreichen  fossilen  Crinoideen  die  Anordnung  der 


240  CriDüia«.    Entwickflnng. 

Kelchtafeln.  Um  für  dieselbe  eine  einheitliche  Basis  zu  gewinnen,  ist  es  nöthijr. 
auf  die  Ski'letgeltildß  einer  Jugendforin  zurückzugreifen,  wie  sie  uns  ia  dfi 
Pentacrinoidlarre  der  Comatula  vorliegt.  (Fig.  248  b.)  Die  Kalkstücke  in 
Kelches  werden  als  fünf  Oralia  und  ebensoviel  Baaalia  nnterschiedea.  Ersteri- 
bilden  das  orale,  letztere  das  apicale  System  von  Kalkplatten,  zu  deoi  je<l<vh 
noch  eine  sogenannte  Gentrodortalplatte,  und  dorsalwärts  von  der  Anlagp  liii 
Tentakelgruppen  fönf  HadiaUa  in  Zwischenräumen  angrenzender  Paare  Tim 
Oralia  und  Basalia  hinzukommen.    Die  Entwickelung  der  lebenden  Gatlun^' 


Pig,  248. 


Comatultt,  welche  mit  einer  tonnen  förmigen  von  vier  Wimperreifen  Wkl-i- 
deten  Larve  beginnt  und  zu  dem  festsitzenden  Stadium  der  PeutaiTiiMi-- 
form  (P.  etiropttetu)  fuhrt,  Ijeruht  auf  einer  complicirteu  Metamorphos<'. 
(Fig.  248.) 

Die  mpislen  Crinoideen  gehören  den  ältesten  Perioden  der  KrdliildiiD:.'. 
dem  üeberganßsgptiji^e  «nd  der  Stcinkohlenformation  an.  Die  lebenden  Furnt-;' 
finden  sich  meist  in  bedeutender  Tiefe. 

Wir  unterscheiden  zwei  Ordnungen,  als  TfMidntn  und  Arlirulata. 
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Die  letztere  wird  ausser  zahlreichen  fossilen  nur  durch  wenige  lebende 
Gattungen,  wie  Pentacnnus,  Holopus  und  Comatvia,  vertreten.  Der  Kelch  ist 
<Hs  minder  vollständig  getäfelt  als  bei  den  fossilen  Tesselaten. 

Farn.  Pentaerinidiie,  Crinoiden  mit  zehn  mehrfach  gabelig  getheilten  Armen  und 
fonfseitigem  Stiel  mit  Cirrenwirteln.  PetUacrinus  caput  MediMae  Mill.  von  den  Antillen. 
«Fig. 246.)  P.  MüUeri  Oerst,  Westind.  Meere.  Fossil  sind  EncriniMlüiiformis  SchL  aus  dem 
Muschelkalk  (Spangensteine)  (Fig.  249);  feiner  ÄpiocrinuSy  dem  sich  der  lebende  JBÄigro- 
crinus  lofotensis  Sars,  ferner  Bathycrinus  gracüis  und  eddrichianus  W.  Th.  aus  bedeuten- 
den Meerestiefen  anschliessen.  In  die  Nahe  dieser  Gruppe  gehört  auch  die  dritte  lebende 
Gattong  Holopus  aus  Westindien  mit  angewachsenem  Kelche.    H.  Bangii  d'Orb. 

Farn.  Comatulidcie,  Haarsterne.  Nur  in  der  Jugend  gestielt,  im  erwachsenen  Zustande 
frei,  meist  mit  zehn  Armen  am  Rande  des  abgeplatteten  Körpers,  mit  Mund  und  After.  Die 
Haarsterne  können  die  Arme  gegen  die  Bauchfläche  schlagen  und  sich  zwischen  Meeres- 
pflanzen bewegen.  Die  ausschlüpfende  Larve  ist  wurmförmig  und  mit  vier  Wimpergürteln 
Terseben.  Dieselbe  besitzt  Mund  und  After,  sowie  einen  Flimmerschopf  am  hinteren  Körper- 
ende  und  schwimmt  frei  umher.  Später  gehen  die  Larven  durch  Bildung  von  Kalkringen  und 
Tafeheihen  in  das  Stadium  des  gestielten  Pentacrinus  über,  welcher  nach  Trennung  des 
Kelches  vom  Stiele  zur  Comatula  wird.  Comatula  medüerranea  Lam.  =  Antedon  rosaceva 
Linck.  (Fig.  247),  mit  Peniaprinus  ewopaeus  (Fig.  248  c)  als  Jugendform.  Actinometra 
J.  MöU. 

Den  Crinoideen  schliessen  sich  die  fossilen  Cystideen  und  BlMtoideen  an.  Die  Cysti- 
dien  (Beutelstrahler)  sind  kurz  gestielt  und  mit  schwach  entwickelten  Armen  versehen.  Ihre 
Geschlechtsorgane  liegen  im  Kelche  eingeschlossen,  daher  eine  durch  bewegliche  Klappen 
verschliessbare  Geschlechtsölfnung.  Fossil  im  Uebergangsgebirge  und  Kohlenkalk.  Hierher 
die  Gattungen  Sphaeronites,  Caryocrinus,  Apiocystites. 

Die  Blastoideen  (Knospensti-ahler)  entbehren  der  Arme  und  besitzen  nur  Ambulacral- 
felder  am  Kelche,  welcher  mittelst  einer  kurzen  gegliederten  Säule  festsitzt.  Pentatrematites. 

IL  Classe.  Asteroidea,^)  Seesteme. 

Echinodermen  von  flacher,  pentagonaler  oder  sternförmiger  Körpergestalt, 
mit  awgedehnter  RUckenhautj  auf  die  Bauchfläche  beschränkten  Füsschenreihen 
und  inneren  udrbelartig  verbundenen  SkeletstUcken  der  Ambulacren. 

Die  Seegterne  charakterisiren  sich  zunächst  durch  die  vorherrschend  pen- 
tagonale  oder  sternähnliche  Scheibenform  des  Körpers,  auf  dessen  Bauchfläche 
die  Ambulacralfiisschen  beschränkt  sind.  (Fig.  250.)  Die  Kadien  strecken  sich 
gegenüber  den  durch  Auseinanderweichen  der  interambulacralen  Plattenreihen 
verkürzten  Interradien  zu  einer  meist  ansehnlichen  Länge  und  bilden  mehr  oder 
minder  weit  hervorstehende  bewegliche  Arme  mit  verschiebbaren  Skeletstücken. 
Diese  bestehen  aus  quergelagerten  Paaren  von  Kalkplatten  (Ambulacralplatten), 
wnlche  sich  vom  Munde  an  bis  gegen  die  Spitze  der  Arme  erstrecken  und  durch 
einlenke  vrtrbelartig  verbunden  sind.  Von  der  kugeligen  oder  flachen  Schale  der 
E^'hinoideen  unterscheidet  sich  das  Skelet  der  Ast&i^oideen  dadurch,  dass  sich  die 
Anihulacral-  und  Interambulacralplatten  auf  die  Bauchfläche  beschränken,  und 
Auf  der  Aussenseite  der  ersteren  eine  tiefe  Ambulacralfurche  entsteht,  in  welcher 

1)  J.Müller  und  Troschel,  System  der  Ästenden.  Braunschweig,  1841.  Vergl. 
ausserdem  die  zahlreichen  Aufsätze  von  Erohn,  Sars,  Lütken  und  Agassizu.  A. 

C.  Clfttts:  Lehrbuch  der  Zoologie.  16 
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Asteroidea.    Slcelet. 


ausserhalb  der  Skeletstücke  in  der  weichen  Haut  die  Nerrcnstämme,  danint»«: 
die  Perihaemalcanäle  mit  den  Blutgefässen  und  die  Ambulacralgefassstämnie 
verlaufen.  (Fig.  231.)  Bei  den  Opkiurideen  wird  die  Ambulacralrinne  von  Kalk- 
platten überdeckt,  so  dass  die  Püsschen  an  den  Seiten  der  Arme  hervortreten. 
Auf  der  Rüekenfläche  erscheint  das  Hautskelet  lederartig,  indess  in  der  Reir.^i 
mit  kleinen  Kalktafeln  erfüllt,  welche  sich  in  Stacheln,  Höcker,  Papillen  f^»n- 
setzen  und  eine  sehr  verschiedenartige  Bedeckung  bilden.  Am  Bande  liegen  in  «i  r 
Rückenhaut  meist  grössere  Kalkplatten,  obere  Randplattm,  in  einer  randstün- 
digon  Reihe.  (Fig.  251.)  Auf  der  ventralen  Fläche  unterscheidet  man  ausser  d^n 

Fig.  250. 


ErhinoMifr  »entuM,  von  der  Oralfläche  dargestellt,  mu'h  A.  Agassi z. 

Af  Ambulactnlfüsschon. 


O  Mond, 


in  das  Innere  des  Körpers  hineinfallenden  Ambulacrajplatten  untere  Kandf^latu  -i. 
ferner  die  AdnmhuJacrfdplatten  und  intermediärm  Interambidacralplatien.  \^w 
beiden  letzten  Kategorien  von  Tafeln  entsprechen  deninterambulacralplatten  dt-r 
Eihinoideen;  während  diesen)en  aber  im  letzteren  Falle  zwei  in  der  ganzf :; 
Länge  des  Interradius  vereinigte  Reihen  darstellen,  weichen  sie  bei  den  -clx/»- 
roideen  von  den  Mundecken  aus  winkelig  auseinander  und  gehören  den  einan«i«f 
zugewendeten  Seiten  benachbarter  Arme  an.  Die  Ambulacralplatten  sind  wirU'l- 
artig  ver!)undeno  bewegliclie  Kalkstücke  und  lassen  zwischen  ihren  Seitenfort- 
satzen  ()efrnung(»n  zum  Durchtritt  der  Ampullen  der  Saugfüs.se  frei.  Die  reehl»'n 
und  linken  Stücke  einer  jeden  I)opj>eIreihe  sind  entweder  durch  eine  Naht  uii»-  - 
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weglich  TereiBigt  (Opkiurideen)  oder  in  der  Mitte  der  Armfurche  durch  inein- 
andergreifende Zähne  beweglich  verbunden  (Siellerideen);  die  letzteren  besitzen 
TpQtrale  Quennuskeln  an  den  Ambulacralwirbeln  und  krümmen  ihre  Arme  nach 
dpr Ventralfläche  zusammen.  Die  Schlangensterne  dagegen  biegen  mittelst  ihrer 
aasschliesslichlateralenLängsmuskeln  die  Arme  ganz  besonders  inderHorizontal- 
cbene  nach  rechts  und  links  schlängelnd.  Die  Mundöifnung  liegt  stets  im  Centrum 
der  Baachfläche  in  einem  pentagonalen  oder  sternförmigen  Ausschnitt,  dessen 
Ränder  meist  mit  harten  Papillen  besetzt  sind.  Die  interradialen  Ecken  werden 
darch  je  zwei  zusammentretende  Adambnlacralplatten  gebildet  und  wirken  häufig 
als  Organe  der  Zerkleinerung.  Die  Äfteröffnung  kann  fehlen,  im  andereu  Falle 
liegt  dieselbe  stets  am  Seheitelpole.  Die  Madreporenplatte  findet  sich  iu  ein- 
fieher,  anch  wohl  mehrfacher  Zahl  interradial  auf  dem  Eücken  (Slellerideen)  oder 
iD  der  inneren  Fläche  eines  der  Mundschilder  (OpkiuHdeen).  Die  Entfficke- 
lont;  erfolgt  in  einzelnen 

Fäli^n  direct  ohne  bilate-  ^'^-  ^^^■ 

rale  Larren ;  da,  wo  die  letz- 
ipren  als  Entwickeluugs- 
<<tadien  auftreten,  sind  es 
Formendes /"^«^««(Ophiu- 
ridet>n)  oder  die  Bipinna- 
rirn  und  Brachiolariev 
IStellerideeu). 

Die  grosse  Begenera- 
tioiiskraft  der  Seesterne  be- 


»hränkt  sich  nicht  nur  auf  , 


Adp 


lii'n  Ersatz  zerstörter  Arme,     RandpliiMn.  vr  vcnlnlcRudpHncn,  jp  Amlmlacnlptatl«!.  Jp  inwr- 
.■^mdern      führt     auch     zur     "">äi»'e  "-("-■"""'l'^lpIMUii.  ^Jp  .ordmle  Ad.mbi.lKnlpl.tlen.  ein. 
UuDdfFke  bildend. 

Neubildung  von  Scheiben- 

^tüeken  oder  gar  der  gesammten  Scheibe  von  einem  losgetrennten  Arme  aus; 
somit  kommt  es  zu  einer  nngeschlechtlichen  Fortpflanzung  durch  Theilung,  die 
liesonders  an  Formen  mit  sechs  Armen  (OpMactis)  oder  mit  einer  grösseren 
.Vrmzahl  (Linckia)  beobachtet  wird. 

Fossile  Seesterne  finden  sich  bereits  im  unteren  Silur  (Palaeaster),  wo 
aiKrh  Zwischenforraen  von  Stellerideen  und  Ophiurideen  auftreten  (Protaefer). 

1.  Unterclasse.  Stfllleridea,  Asterideen,  Seesterne. 

Seest^me,  deren  Armhöhlen  als  Fortsetzungen  des  Scheibenratimes  die  Leber- 
^lAfinge  des  Darmes,  auch  wohl  dye  Geschlechtsorgane  in  sich  aufnehmen  und  auf 
ihrer  Bauchfläche  eine  tiefe  unbedeckte  Ambulacralfurdie  besitzen,  in  welcher  die 
Fiittchenreihen  stehen. 

Die  meist  breitarmigen  Stellerideen  zeichnen  sich  durch  die  Beweglichkeit 
•ler  'Wirbelhälften  (Ambulacralplatten)  des  Armskelets  aus  und  besitzen  zwischen 
itenselben  Uaskeln.  Die  Äfteröffnung  liegt  am  aboralen  Pole,  doch  kann  die- 
■^Ibe  auch  einzelnen  Gattungen  (Astropecten)  fehlen.    Die  Madreporenplatte 


liegt  iaterradiär  auf  der  Rückenfläche.  ebenso  die  Genitalporen.  Die  gelappten 
verästeiten  Anhänge  des  Magens  erstrecken  sich  in  den  Hohlraum  der  Arnif 
hinein  (Fig.  233),  auf  derön  ventraler  Fläche  zwei  oder  vier  Reihen  von  Füssohen 
in  einer  tiefen,  am  Rande  von  Papillen  besetzten  Ambalacralrinne  verlauff^n. 
(Fig.  250.)  Pedicellarien  kommen  den  Arterien  zu,  ebenso  Hantkiemen  auf  deu 
Tentakelporen  der  RQckenfläche.  Die  Seesterne  ernähren  sieh  grossentheüs  von 
Weichthieren  und  kriechen  mit  Hilfe  ihrer  Füssehen  langsam  am  Boden  df; 
Meeres  umher.  Einige  wenige  entwickeln  sich  mittelst  abgekürzter  Metamor- 
phose imBrutraume  des  Mutterthieres,  die  meisten  durchlaufen  die  freien  Larven- 
stadien der  Bipinnaria  und  Brachiolana.  (Fig.  239  und  243.) 

Fig.  252.  Fig.  253. 


Sckcibe  mit  Ats  AonDgen  der  Arm«  *dd  OpSinAra 

Jraailii,    as  .^l«i]tan  d«r  äeniUlUKksD.    K  Ea;- 

pl.llc,i. 

F»m.  Anleriadae.  Die  walzenförmigen  AmbulacntlfUfischen  enden  mit  breiten  Sang- 
scheiben  und  stehen  meist  Tierreihig  in  jeder  Ambulacralfurche.  ÄsteriaiL.,  (Atteraca»- 
tkiotO  A.  glaeiali»  0.  F.  Müll.,  A.  iematpinw  Lam.,  Mittelmeer.  Hetiaster  helianthiu  Gnj. 
Mit  29—40  Armen,  Chili.  ■ 

Fajn.  Solasttridae.  Die  walzenförmigen  Ainbulacralfösschen  stehen  in  zwei  Reihen 
Arme  lang,  oft  in  mehr  als  fünffacher  Zahl.  Sokuter  pappoeu»  Betz.,  Eckinaeier  »epotitw 
Retz.,  Ophidiagter  Ag.,  Linckia  Nardo. 

Fam.  Agterinidae.  Körper  pent&gonal  oder  mit  kürten  Armen,  meist  mit  dachzi^gel- 
artiger  Täfelung,  ohne  ausgebildete  Randplatten.  Aiterina  Nardo  =  Atterüei»  MnU.  Tr 
A,  gibbosa  Forb.  [Aeteritcui  verruetdatui  Müll.  Tr.)  (Fig.  252),  Polmipe»  membra*acf»f 
Lincli.,  Mittelmeer,  Adria. 

Farn.  Ciiicitidae.  Scheibe  pentftgonal,  mit  gekörnter  oder  schwach  getäfelter  Haut, 
ohne  Randplatten,  Ambulaenilfurchen  auf  die  Rfickenseite  flbei^eifend.  Cufetfa  eoriimn 
Moll.  Tr..  ßothes  Meer. 

Farn.  Attropectinidae.  Füssehen  konisch  ohne  Saugscheibeo,  in  xwei  Reihen.  Aft<?r 
fehlt.  AttropecUn  aurantiacu»  Phil.  A.  penlacanlhw  Dell.  Ch.,  Mittelmeer.  A.  plaiya- 
■imthas.,  Adria.  Lnidia  Forb.  Clenodineut  MUH.  Tr. 

Farn.  Britingidae.  Körpei^stalt  Ophiuriden-ähnlich,  Arme  von  der  Scheibe  abgescitL 
[t  nur  engem  Innenraum.  Britinga  eoronata  Sars. 


2.  Untercliisso.   Ophiaridea.    III.  Cluee.    Echinoidea.  245 

2.  TJnterclasse.  Ophiuridea,  Schlangensterne. 

Afterlose  Seesterne  mit  langen  eylindrischen  Armen^  welche  scharf  von  der 
Sdieibe  abgesetzt  siyid  und  keine  Anhänge  des  Darmes  aufnehmen.  Die  Ambida- 
cralfurche  wird  von  Schildern  der  Haut  bedeckt,  so  dass  die  Ambuiacralfüsschen 
an  den  Seiten  der  Arme  hervorstehen. 

Die  Ophiurideen  unterscheiden  sich  sofort  durch  die  eylindrischen,  schlangen- 
artig biegsamen  Arme,  welche  von  der  flachen  Scheibe  scharf  abgegrenzt  sind  und 
keine  Fortsätze  des  Darmes  einschliessen.  Die  grosse  Beweglichkeit  der  Arme 
Sllt  vorzüglich  in  die  Horizontalebene  und  vermittelt  nicht  selten  eine  kriechende 
Womotion  zwischen  Seepflanzen.  Die  Ambulacralfur che  wird  stets  durch  beson- 
dnre  Hautplatten  bedeckt,  und  diePüsschen  treten  seitlich  zwischen  den  Stacheln 
und  Plättchen  an  der  Oberfläche  hervor.  (Fig.  253.)  Selten  sind  die  Arme  ver- 
ästelt und  können  auch  mundwärts  eingerollt  werden ;  in  diesem  Falle  (Astro- 
phtßon)  wird  die  Bauohfurche  durch  eine  weiche  Haut  geschlossen.  Die  After- 
ftffnung  fehlt  stets^  ebenso  die  Pedicellarien.  Die  Geschlechtsproducte  gelangen 
in  Genitaltaschen  (Bursae)  und  aus  diesen  durch  interradiale  Spaltenpaare 
Dach  aussen.  Die  Madreporenplatte  liegt  auf  der  Bauchfläche  an  einem  Mund- 
*^childe.  Wenige  gebären  lebendige  Junge,  z.  B.  Amphiura  squamata,  bei  diesen 
ßllt  die  Metamorphose  aus ;  die  meisten  durchlaufen  die  bilateralen  Larven- 
stadien des  Pluteus,  z.  B.  Ophioglypha  lacertosa  Linck.  (Ophiolepisciliata  M.  Tr.) 
mit  Pluteus  paradoxus, 

Farn.  Ophiuridae.  Mit  einfachen  unverzweigten  Armen  und  mit  Bauchschildern  der 
Ainbalacralfurche.  Zerfallen  nach  der  besonderen  Gestaltung  der  Eörperbedeckung  und  der 
Bewaffnung  der  Mundspalten  in  zahlreiche  Gattungen.  Ophiotrix  Müll.  Tr.  Der  Rücken  mit 
Körnchen,  Härchen  oder  Stacheln  versehen.  Seitenschilder  der  Arme  Stacheln  tragend.  Oph. 
fragüig  0.  Fr.  Müll.  Ophiura  Lam.  (Ophioderma).  In  jedem  Interhrachialraum  zwei  Paare 
TOD  Genitalspalten.  0.  hngicauda  Linck.,  Ophioglypha  Lym.,  Ophiolepis  Lütk.,  AmpMura 
Forb.,  ±  gquamata  Dell.  Ch. 

Farn.  £Mryalid<ie.  Meist  mit  verzweigten  Armen,  welche  mundwärts  eingebogen 
»eplen  und  der  Schilder  entbehrenj^it  weichhäutig  geschlossener  Bauchfläche.  Astrophy- 
*on  verrucoßwn  Lam.,  Indischer  Ocean.  A.  arborescensUond.y  Mittelmeer.  Asteronyx  Lo- 
f^i  Moll.  Tr.  Norwegen. 

III.  Classe,  Echinoidea/)  Seeigel. 

Kugelige,  herzförmige  oder  scheibenf'ormige  Echinodermen  mit  unbeweg- 
^'dt»nn,  aus  Kalktafeln  zusammengesetztem  Skelet,  welches  als  Schale  den  Körper 
^michlissst  und  bewegliche  Schalen  trägt,  stets  mit  Mund  und  Afteröffnung ^  mit 
^»comotiven  und  oft  auch  respiratorischen  AmbuUicralanhängen. 

Die  Skeletplatten  der  Haut  verbinden  sich  zur  Herstellung  einer  festen, 
unbeweglichen  Schale,  welche  armförmiger  Verlängerungen  in  der  Richtung  der 


')  Vergl.  ausser  J.  Th.  Klein:  E.  Desor,  Synopsis  des  Echinides  fossiles,  1854  bis 
^^'^^  S.  Loven,  Etudes  sur  les  Echinoidöes.  Stockholm,  1874.  AI.  Agassi z,  Revision  of 
fiieEchini.  Cambridge,  1872—1874. 
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Strahlen  eütliehrt  UDd  bald  regulär  radial,  bald  irregulär  oder  symmetri;->-h 
geKtaltet  ist.  Mit  selti'ueu  Ausnahmen  fossiler  Perüchoechiniden  wie  Leptd'j- 
centrug  schliessen  die  Kalkplatten  mittelst  Suturen  fest  aneinander  und  WM-':; 
zwanzig  meridionale  Reihen,  von  denen  je  zwei  benachbarte  alternirend  in  >li. 
Strahlen  undZwisehenstrahlen  fallen.  (Fig.221.)  Die  ersteren  fünf  Paare  wiTd--!! 
als  Ambtdacralplatl&t  von  feinen  Porenreihen  zum  Durchtritt  der  langen  Saii?- 
füsschen  durchbrochen  und  tragen  ebenso  wie  die  breiten  InteramhuiacralplattcH  '. 
kugeligeHöcker  und  Tuberkeln,  auf  welchen  die  beweglichen,  äusserst  verschied-n 
geNtalteteu  Stacheln  eingelenkt  sind.  Auf  der  meridionalen  AnordnnngderPlattf  n- 
reihen  bei  gleichzeitiger  Continuität  der  Interambulacralreihen  beruht  die  Ki^riiiT- 
forin  des  Seeigels  im  Gegensatz  zu  der  des  Seesterncs.  ! 

Für  dirt  innere Oi^anisation  ist  dieLage  derNerveu  undAmbulaeralgefa»-  ' 
stamme  unterhalb  des  Skelets  entscheidend.  (Fig.  229.)  Zwischen  den  Staehfln, 
besonders  zahlreich  in  der  Umgebung  des  Mundes,  finden  sieh  Pedkellarien.  Wi  , 
Fig.  254  einigen  Cidariden  auch  verästelte  Kiemenschläuehi-.  | 

Die  Genitalporen  liegen  in  der  Umgebung  des  Schfl-  ; 
telpoles  interradial  auf  deuGenitalplatten,  von  deUfQ  \ 
in  der  Regel  eine  zugleich  Madreporenplatte  ist;  dir  | 
in  die  Radien  falleadeu  Ocellarplatten  sind  ebt^nfall-  : 
durchbohrt.   Auch  die  regulären  Seeigel  werden  i>ft  ■ 
symmetrisch.    Indem  ein  Radius  kürzer  oder  läiigT 
wird  als  die  anderen  untereinander  gleichen  Strahlf-n, 
entstehen  länglich-ovale,  seitlich  symmetrische  F-t- 
men  mit  centralem  Mund  und  After,  aber  bereits  un- 
paarem  vorderen  Radius  (Acrocladia — EdUtiomelril. 
■^ .  Bei  den  irregulären  Seeigeln  rückt  die  Afteröffnung  aus 

oderSonibiimOmhti'KiicrAnibiiLa-  dem  Scheitelpol  lu  deu  unpaaren  Interradiusff.7(//'^''* 
ct.iw.te.   A  Arur.  «(i-(rffiHj (Fig.222), oftaliereihältauchdieMnudöffnuiis 

eine  vordere  excentrische  Lage  (Spatangiden)  {Fig.  223)  und  entbehrt  in  dicst-iii 
Falle  stets  des  Kauapparates.  Bei  vielen  regulären  Formen  sind  alle  Ambulacral- 
anhänge  (Füsschen)  von  gleicher  Form  und  mit  einer  durch  Kalkstückchen  p^ 
stützten  Saugscheibe  versehen;  bei  anderen  entbehren  die  dorsalen  Füsschen  dn 
Saugscheibe  und  sind  zugespitzt,  oft  auch  am  Rande  eingeschnitten.  Die  irr.^ 
gulären  Seeigel  besitzen  neben  den  Füsschen  fast  durchweg  AmbnlacralkienK'D 
auf  einer  von  grösseren  Poren  gebildeten  Rosette  der  Rückenfläche.  Die  loto- 
motivcu  Füsschen  wci-den  bei  den  Cttfpeastriden  sehr  klein  und  breiten  sich 
entweder  über  die  ganze  Fläche  der  Ambulaeren  aus,  oder  beschränken  sich 
auf  verzweigte  Strassen  an  der  Bauchfläche.  Bei  den  Spatangiden  finden  :-ii'h 
an  der  0!>erfläche  eigenthumliche  Streifen,  Fasciolen  oder  Semitae  (Fig.  254). 
auf  denen  anstatt  der  Stacheln  geknöpfte  Borsten  mit  lebhafter  Wimperuns. 
Clavulae,  verbreitet  sind.  Die  Entwickelung  erfolgt  durch  die  Larven  der  I'h- 
(eiwform  mit  Wimperepauletten  oder  Scheitelstäbeu  (Spatangiden). 

Die  Seeigel  leben  vorzugsweise  in  der  Nähe  der  Küste  und  ernähren  sich 
von  Mollusken,  kleinen  Seethieren  und  Fncoideen.  Einige  Echinusarten  besitzen 
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das  Vermögen,  sich  Höhlen  in  Felsen  zum  Aufenthalt  zu  bohren.   Man  findet 
viele  fossile,  mit  Kieselerde  gefüllte  Schalen  besonders  in  der  Kreideformation. 

1.  Ordnung.  Cldarldea,  regulSre  Seeigel. 

Seeigel  Tnit  centralem  Mwid  und  gleichartigen  Bandambulacren,  mit  Zähnen 
und  Kaugerüat^  sowie  mit  subcentralem  After  im  Scheitelfeld, 

Farn.  Cidaridae,  Turbanigel.  Mit  sehr  schmalen  Ambulacren  und  breiten  Interambu- 
Lictalfeldern,  grossen  perforirten  Stachelwarzen  auf  denselben  und  grossen  keuleuföruiigeu 
:^tacheIn,  ohne  Mundkiemeu.  Cidaris  metularia  Lam.,  PhyUacanthus  imperialis  Lam.,  Ost- 
indien. 

Farn.  Echinidcie,  Seeigel.  Die  Poren  sind  in  Querreihen  gruppirt.  Mit  minder,  meist 
duoner  Schale,  breiten  Ambulacralfeldcrn,  Tuberkeln  auf  denselben  und  meist  kurzen  pfrie- 
menformigen  Stacheln,  mit  Mundkiemen.  Ärbacia  aequitüberculata  Blainv.,  Mittelmeer  und 
Adria.  Diadema  longispinus  Phil.,  Sicilien.  Echinus  melo  Lam.,  Toxopneustes  variegatus 
Laüi.j  Strongylocentrottts  lividus  Brit.  =  sctxatüis  Lin.,  Mittelmeer. 

Farn.  Echinometridae,  Querigel.  Mit  länglich-ovaler  Schale,  undurehbohrten  Tuber- 
keln und  Mundkiemen.  Echinometra  öblonga  Blainv.,  Podophora  atrata  Brdt.,  Acrocladia 
trigonaria  Ag.,  Sudsee. 

2.  Ordnung.  Clypeastridea,  Sehildigel. 

Irregtdäre  Seeigel  von  schildföi^miger  Gestalt,  mit  centralem  Mund  und 
KauapparcUy  sehr  breiten  Ambulacren,  fünf  blättriger  Ambulacralrosette  um  d&a 
Scheitelpol  und  sehr  kleinen  Saugfiisschen.  Fünf  Genitalporen  in  der  Umgebung 
der  Madr^orenplatte, 

Farn.  Clypeastridae.  Der  Scheibenrand  ohne  Einschnitte.  Clypeaster  rosaceus  Lam. 
iFig.  222),  EckinocyamtM  pusülus  0.  F.  Müll.,  Mittelmeer. 

Farn.  Scutdlidcie.  Flache  Schildigel  mit  häufig  gelappter  oder  durchbrochener  Schale 
und  Poren  Strassen  für  die  Ambulacralfüsscheu.  Lobophora  bifora  Ag.,  Rotüla  Bumphiif 
Klein,  Afrika. 

3.  Ordnung.  vSpatangidea,  Herzige]. 

Irreguläre  Seeigel  von  mehr  oder  minder  herzförmiger  Gestalt,  mit  excen- 
fiischem  Mund  und  After,  ohne  Zähne  und  Kav^pparat,  meist  mit  yierblättriger 
Ambulacralrosette  und  vier  Genitalplatten. 

In  der  Kegel  sind  Semiten  vorhanden  und  vier  Genitalporen,  deren  Zahl 
iudess  auch  auf  drei  und  zwei  sinken  kann. 

Fam.  Spatangid<ie.  Echinocardium  mediterraneum  Gray,  Mittelmeer.  Spatangus 
V^rpureus  0.  Fr.  Müll.,  Mittelmeer;  Schizaster  canaliferus  Ag.,  Adria.  Brissopsis  lyrifera 
Forb.  (Fig  254),  Brissm  Klein. 

IV.  Classe.  Holothurioidea/)  Holothurien,  Seewalzen. 

WurmfÖrmig  gestreckte  Echinodermen  mit  lederartiger  Körperbedeckung, 
mit  contractilen  Tentakeln  in  der  Umgebung  des  Mundes  und  t&rminaler  After- 
'^ffnung. 

»)  G.  J.  Jaeger,  De  Holothuriis.  Dissert.  inaug.  Turici,  1833.  J.  F.  Brandt,  Pro- 
•iromus  descriptioniß  animalium  ab  H.  Mertensio  in  orbis  tcri*arum  circumuavigatione  obser- 
vätorum,  Fase.  I.  Petropoli,  1835.  J.  Mülle  r,  üeber  Sjnapta  digitata  und  über  die  Erzeugung 
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Die  Holotkurien  erinnern  durch  ihre  walzeDfCrmige ,  laoggestrecktf 
Körperform  nod  die  mehrfach  ausgesprochene  bilaterale  Symmetrie  aa  ^VQ^• 
mer  und  besitzen  insbesondere  mit  manchen  Gephyreen  eine  so  auffallend" 
äussere  Aehniichkeit,  dass  sie  früher  mit  denselben  in  eine  gemeitisame  Gruppe 
zusammengestellt  werden  konnten.  Sie  Körperbedeckung  bildet  niemals  t-iu- 
80  feste  verkalkte  Schale,  wie  wir  sie  sonst  bei  den  übrigen  Echinodermen  ver- 
finden, sondern  bleibt  stets  weich  und  lederartig,  indem  sich  die  Verkalknot' 
auf  die  Ablagerung  zerstreuter  Kalkkörper  von  bestimmter  Form  beschränki. 
Selten  (Cumeria)  treten  Schuppen  in  der  Kückenhaut  auf,  welche  sich  daih-! 
ziegelfSrnoig  decken  und  sogar  in  stachelartige  Anhänge  übergehen  könnea  (Echi- ; 


'^'  Die  bilaterale  Symmetrie  bildet  sich  nicht 

nur  in  Folge  einiger  unpaarer  Organe,  sondem 

namentlich  durch  den  oft  sehr  scharf  au^tf'- 

sprochenen  Gegeusatz  von  Bauch-  und  Rüt-kt* n- 

fiäche  aus.  Niclit  überall  stehen  die  AmlmU- 

eralfüsacheugleichmässig  in  den  fünf  Qieridii>- 

nalen  Reihen  vom  Mundpole  bis  zum  Afterpol--.  | 

sondern  sind  vorzugsweise  oder  aus3chlieiii:lii-h  1 

auf  die  drei  Strahlen  des  sogenannten  7Vir»ii»u  | 

beschränkt.    In  diesem  Falle,  bewegt  sich  .1;^  I 

Holothurie  auf  einer  mehr  oder  minder  sOhliir--ii  i 

Bauchfläche.  Auch  können  die  Fässchen  gifich- ! 

massig  über  die  Oberfläche  der  Ämbulaor-n : 

besonders  an  der  Bauchfläche  ausgebreitet  .«ein. ' 

Im  Allgemeinen  besitzen  sie  eine  cjlindrisch- 

Form  und  enden  mit  einer  Saugscheibe,  in  an-  i 

deren  Fällen  sind  sie  konisch  und  entl>ehrpn  der ' 

Bjnapu  («*«r™.  luch   Qn.tr*f.«(.,   Saugscheibe.   Die  Tentakeln,  welche  ebenfalU 

"  ?,^;  di/iiTu't  hi^ä^,l?hi™m°n>'*'™  ""'tdemAmbulacralgeasssysteminVerhindune 

stehen  und  eigenthflmüch  modificirte  AnilmU- 

eralanhänge  darstellen,  sind  fiederartig  getheilt,  selbst  dendritisch  vpirweitr 

(Dendrockirolm),  oder  schildförmig  (AspidocAiroUn),  d.  h.  mit  einer  ofl  ni^hr- 

fech  getheilten  Scheibe  versehen.  In  einzelnen  Gattungen  (Sytxipta)  fallen  di.' 

FflsRchen  ganz  hinweg  und  die  Tentakeln  bleiben  die  einzigen  Anhänge  d.- 

Ambulacialsystems.  (Fig.  255.)    Für  die  Bewegung  kommt  stels  der  st-hr  .-di- 

wickelte  Haut  muskelschlauch  in  Betracht,  dessen  Längsbünde!  sich  an  .liin 

Kalkringe  im  Umkreise  des  Schlundes  befestigen.  Für  das  System  der  Wa.<-r- 

gefässe  kann  es  als  charakteristisch  gelten,  dass  der  in  der  Regel  einfache  St.'in- 

canal  frei  in  der  Leibeshöhle  mit  einem  der  Madreporenplatte  vergleichbaren 

Kalkgerüst  endet.   Für  Respiratiomorgane  werden  die  batimßrniig  verftst»*li-i 

von  ächnecken  io  Holothurien.  Berlin,  IKi'l.  A,  Baur,  Beiti-Sgo  lur  Natur^schkhlr  .i- 
Syoftpta  digiuta.  Dresdeo,  18«4,  C.  Semper,  Reisen  im  Archipel  der  Philippia«!!.  Tom  i 
L«ipiig,  1868. 
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Wasserlnngen  am  Endstücke  des  Darmes  angesehen;  als  Excretionsorgane  gelten 
drüsige  Anhänge  (CuTier'sohe  Organe),  welche  ebenfalls  in  das  Rectum  ein- 
münden, übrigens  auch  wie  die  Wasserlungen  fehlen  können.  Die  Geschlechts- 
organe bilden  ein  Bündel  verästelter  Röhren,  deren  Ausführungsgang  sich  in 
der  Nähe  des  Mundes  auf  der  Rückenfläche  öffnet.  Die  Gattung  Synapta  ist 
hermaphroditisch.  Die  Entwickelung  erfolgt  bei  vielen  Holothurien  (wie  z.  B.  bei 
Holotkuria  tremuLa  nach  Koren  und  Danielssen)  direct;  da,  wo  dieselbe  auf 
einer  complicirten  Metamorphose  beruht,  besitzen  die  Larven  die  Auricularien- 
form  und  treten  in  ein  tonnenfBrmiges  Puppenstadium  ein. 

Die  Holothurien  sind  theilweise  nächtliche  Thiere  und  leben  auf  dem 
Meeresboden  meist  an  seichten  Stellen  in  der  Nähe  der  Küste,  wo  sie  sich  lang- 
sam kriechend  fortbewegen.  Die  fusslosen  Synaptiden  bohren  sich  in  den  Sand 
ein.  Ihre  Nahrung  besteht  aus  kleineren  Seethieren  und  wird  bei  den  Dendrochi- 
roten  mit  Hilfe  der  baumförmig  verzweigten  Tentakeln  in  den  Mund  gebracht. 
Die  Aspidochiroten  füllen  ihren  Darm  mit  Meeressand,  den  sie  mittelst  des 
Stromes  der  Wasserlungen  aus  dem  terminalen  After  wieder  ausspritzen.  Merk- 
würdigerweise stossen  namentlich  die  Aspidochiroten  leicht  den  hinter  dem 
fiefassringe  abreissenden  Darmcanal  aus,  vermögen  denselben  aber  wieder  zu 
ersetzen.  Die  Synapten  brechen  ihren  Körper  leicht  in  mehrere  Theilstücke. 

1.  Ordnung.  Pedata,  eigentilehe  Seewalzen. 

Mü  zahlreichen  Saugfilsschen,  welche  bald  regelmäseig  in  den  Meridianen 
liefen,  bald  über  die  ganze  Bauchfläche  sich  auebreiten, 

Farn.  Aspidochirotae.  Mit  schildförmigen  Tentakeln.  Stichopus  regdlis  Guy.,  Mittel- 
lu^r.  HoJothuria  L.  Mit  zerstreuten  Saugfüsschen,  von  denen  die  der  Rückenfläche  konisch 
sind  and  der  Haftscheibe  entbehren.  H.  ttihulosa  Gmel.,  Adria  und  Mittelmeer;  H.  edülis 
Us3.,  Trepang,  in  den  ostindisohen  Meeren,  essbar. 

Fam.  Dendrochirotae.  Mit  baumförmig  verästelten  Tentakeln.  Thyone  fusus  0.  Fr. 
MqU.,  Mittelmeer.  Phyllopharus  urna  Gr.  Ctieumaria  Blainv.  Mit  regelmässigen  Füsschen- 
r^-ihen.  (Fig.  224.)  C.  cucumis  Risse,  Adria  und  Mittelmeer.  C.  frondosa  Gr.,  Psolus  Oken. 
Pnsschen  auf  die  sohlige  Bauchfläche  des  Triviums  beschränkt.  Ps.  p?uiniapus  Gr. 

2.  Ordnung.  Apoda,  fasslose  Seewalzen. 

Ohne  Saugfilsschen,  in  der  Regel  auch  ohne  Wasserlungen,  mit  meist  getheilten 

oder  gefiederten  Tentakeln. 

Fam.  Synaptidae^  Haftwalzen.  Hermaphroditisch  ohne  Lungen.  In  der  Haut  liegen 
Kälkrädchen  oder  hervorstehende,  auf  Ealkplättchen  befestigte  Anker.  Synapta  digitata 
^ntg.  Beherbergt  in  ihrem  Leibe  nach  der  Entdeckung  von  J.  Müller  paitisitische 
Schläuche  mit  Samenfäden  und  Eiern,  welche  letztere  sich  in  kleine  gehäusetragende 
N'bnecken  (Entoeoncha  mirahilisj  umbilden.  S,  inhaerens  0.  Fr.  Müll.  (Fig.  255.)  Chiro- 
difta  Esch.  Haut  mit  Reihen  kleiner  Wärzchen  besetzt,  welche  Ealkrädchen  ragen.  Lungen 
^•*^lt2t  die  Gattung  Mölpadia  Cuv. 

Als  Repräsentant  einer  mit  den  Echinodermen  verwandten,  meist  zu 
d^n  Würmern  gestellten  Thierclasse,  Enteropneusta  Gegenb.^),  ist  die  merk- 

1)  A.  Kowalevski,  Anatomie  des  Balanoglossus  Delle  Chiaje.  M^moires  de  TAcad. 
imp^r.  des  sciences  de  St.-P^tersbourg,  Tom.  X,  No.  3, 1866.    AI.  Agassiz,  The  history  of 


würdige,  durch  die  Eieiueoatbmung  an  die  Tunicaten  erinnernde  Gattung  Bala- 
noglosmis  hier  auzuschiiesseD.  Von  üelleChiaje  entdeckt,  wurde  diese  üit*T- 
essaute  Thierform  neuerdings  von  Kowalevski  und  AI.  Agassiz  auf  ihrr 
Organisation  und  Eutwiekeluug  erforscht.  (Fig.  256.) 

Vor  Allem  ist  es  die  Gestaltung  der  Larvenformen,  welche  die  verwandi- 

scliaftliche  Beziehung  zu  den  Echinodennen  wahrscheiulieh  macht.    Die  aU 

r,.     ,„„  'J'onaria  beschrieliene  Balani> 

glossuslarve  war  tou  J.  MuIIkt 

geradezu  als  EchinodermlanH 
betrachtet.  In  der  That  be^itit 
dieselbe  wie  Bipinnaria  eine  doji- 
pelte  Wimperschnur,  von  deucn 
die  eine  präoral  den  MundscliilJ 
umsäumt,  die  andere  grössere. 
mehr  longitudinal  verlaufeudr 
mit  jener  am  Scheitel  fast  zusaui- 
roeutrifft.  Dazu  kommt  noch  eiu 
präaualer,  quergestellter  Wim- 
perkrani.  (Fig.  257  a,  f>.)  Im  lu- 
jü„g«fl,^«;io««,  stark  v»rKris,crt,nu.iiA,Ag..,i».  Pr    ueruMdet  slch einDivertikeld.>    , 

Kü..-el   (E■n.l™bu^).     Ibn   sieht  i.-:   *.ÜiI.i:i(l...n  KJ<;n.fu*HWn, 

Darmeszuememselbstständigen.    | 
l'ig-  257.  das  Wassergeßsssystem  bildeu     ' 

den  Säckchen  aus,  während  ivvi 
Paar  Divertikel  die  Peritoueaku- 
lage  liefern.  Auch  ein  pulsiremle.- 
Herz  ist  vorhanden  und  soll  vou  , 
einer  Verdickung  des  Ectodenii? 
aus  entstanden  sein.  Das^ell»' 
senkt  sich  in  eine  Vertiefung  di'i 
Waäsergefä.ssblaseein.Amä<-hei- 
tel  hat  sich  eine  Ectoderniver- 
dickung,  ähnlieh  der  Soheib'l- 
platte  der  Wurmlarven,  gebüdi-i 
und  zwei  Augenflecken  erhalten. 
,..-»..„«...  .  „=,.,  ,.  .  ..,.^....,. ^.^  Vei-wandluHg  der  Lar- 

ven zum  Balanogloasm,  zuerst  von  E.  Metschnikoff,  dauu  von  AI.  Agassi;! 
verfolgt,  vollzieht  Kich  unter  Bflckbildung  der  Wimperschnur,  der"  präorale  Th''il 
wird  zum  Bussel,  der  orale  Abschnitt  zum  Segment  des  Halskragens  und  iI-t 
nachfolgende  gestreckt«  Theil  mit  dem  noch  vorhandenen  Wimperkranz  nun 
Uumpf.  Am  vordereu  Darmabsehnitt  kommen  paarweise  KienieuöfTuungen  zum 
Durehbruch.  (Fig.  258  und  259.) 


Balnni^losBUE  and  Tornaria.  Memoirsufthe  American  AcademyofArts  nnd  Sciences,  Vol  IX, 
1S73.  K.  Metscliaikoff,  Zcitsi^hr,  für  wisseusdi,  ZooL.  Tom,  XX,  XSW. 
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Der  wurmförmige,  auf  seiner  ganzen  Oberfläche  p.     g^g 

liewioiperte  Leib  des  erwachsenen  Thieres  zerfällt  in 
pme  Anzahl  schon  der  äusseren  Erscheinung  nach  diffe- 
iifQl«r  Abschnitte.  Das  vordere  Kfirperende  wird  durch 
eiuen  kopfähnlich  vorstehenden,  scharf  abgesctztenßUwel 
liezeichuet,  auf  welchen  ein  muskulöser  Kragen  folgt. 
Hiuter  demselben  beginntein  langer  Leibesabschnitt,  die 
k'iemenregion,  mit  einer  iiinereu,  deutlich  geringelten 
Partie  (Kiemen)  und  zwei  lappigen,  gewöhnlich  mit 
gt^lben  Drüsen  erfQllten  Seitentheilen.  An  der  Grenze 
iffischen  jener  und  den  Seitenlappen  finden  sieh  auf  je- 
der Seite  Reihen  von  Oeffnungen  zum  Abfluss  des  Was- 
^^rs  aus  dem  Kiemenraume.  Dann  folgt  ein  dritter 
Lfibeaab schnitt,  die  Magmiregion,  auf  dessen  oberer 
Seite  vier  Beihen  von  gelben  Drüsen  (Geschlechtsdrüsen) 
liegen.  Zwischen  denselben  erheben  sich  braun  grüne 
Ausstülpungen  (Leberanhänge  des  Darmes),  die  nach 
hinten  zu,  wo  die  gelben  Drüsen  verschwinden,  immer 
Starter  und  dichter  gedrängt  werden  und  auch  die  Kör-  uaberpogifornidcrTuniarinra 
|i*Twandung  emporheben.  Endlieh  folgt  ein  deutlich  »a'oBo^iwiw.iii.eitLiciierLEp). 
Smngelier  Sehicanzahschniit  mit  der  Afteröffnung  am  »„_  «cu  k.  Msucimikofr. 

flllSSerSten  Ende.  «"     A«ii»ere    KicuflnsffuDDg. 

DerüberauscontractileKüsseldientsowohlalsSipho        "  "*'"*■   '  '"Kg*"^- 
lüT  Unterhaltung  der  Respiration,  als  zur  Fortbewegung  ^^S-  259- 

lies  Leibes.  Von  dem  im  Schlamme  eingegrabenen  Thiere 
Ditch  aussen  hervorgestreckt,  soll  derselbe  durch  eine 
endstäudige  (neuerdings  bestrittene)  Oeffnuug  Wasser 
eitizichen.  Die  Mundöffnung  liegt  hinter  dem  Vorder- 
raade  des  sogenannten  Kragens  und  führt  in  eine  Mund- 
höhle, deren  Wandung  eine  grosse  Menge  einzelliger 
Si;hleiiiidräsen  enthält.  Der  nun  folgende  Anfangstheil  „ 
des  Darmcanals  ist  Träger  des  Kiemenkorl>es  und  er- 
M-heint  durch  zwei  seitliche  LängsTalten  fast  ä-fQrmig 
e<?theilt.  Der  Darm  liegt  nicht  frei  in  der  LeibesbÖhle, 
Mindern  mit  Ausnahme  des  SchwanKtheiles  durch  Binde- 
j;ewebe  an  die  Körperwand  befestigt,  überall  aber  au 
ivü  beiden  Medianlinien  sehr  innig  angeheftet.  Unter 
ilie.fen  Linien,  welche  die  beiden  Hauptget^ssstämme 
Dich  aussen  durchschimmern  lassen,  durchziehen  den  ''HaiZ'Z^^!"™!^  ^°e7vir™n 
Dana  in  der  ganzen  Länge  des  Thieres  zwei  mit  starken  «m  KkineMpainn.  nach  ai. 
i-'ilien  besetze  Fümnierfurcheu,  von  denen  aus  kleine  Agassn, 

N>l>enfTirchen  die  ganze  Innenwand  des  Darmes  in  Felder  abtheilen.  In  einiger 
Kulfernung  hinter  dem  Kienientheil  beginnen  an  der  oberen  Seite  des  Darmes 
<;i;,'enthiiuiliche  Zellwucherungeu  aufzutreten,  die  sich  allmälig  zu  sackförmigen. 
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an  der  Innenwand  flimmernden  Ausstülpungen  gestalten.  Diese  „Leberanhängt*" 
liegen  entweder  (Ä  minulus  Kow.)  jederseits  in  einfacher  Reihe  oder  (Ä  elari- 
genes  Delle  Ch.)  in  dichter  Häufung. 

Der  unmittelbar  über  dem  Eingangsabschnitt  in  den  Darm  angebrachte 
Kiemenkorb  springt  am  abgeplatteten  Vorderleib  in  Form  eines  quergeringelt**!i 
Längswulstes  vor  und  enthält  als  Gestell  ein  System  von  Chitinplatten,  welch»' 
durch  Querstäbe  in  eigenthümlicher  Weise  verbunden  sind.  Das  durch  di»* 
Mundöfifnung  aufgenommene  Wasser  tritt  durch  besondere  Oefifnungen,  dureh 
welche  der  vordere  Darmabschnitt  mit  den  einzelnen  Kiemenabtheihmgen  coin- 
municirt,  in  die  flimmernden  Kiem^nräume,  um  durch  die  beiden  Reihen  d»»r 
bereits  erwähnten  Seitenporen  auf  derRückenfläche  des  Kiemenabschnittes  wieder 
abzufliessen. 

Das  Gefässsystem  besteht  aus  zwei  in  den  Medianlinien  eingel^ert*»n 
Längsstämmen,  welche  zahlreiche  Queräste  an  die  Körper-  und  Darmwandunenn 
abgeben,  und  aus  zwei  sich  zwischen  jene  einschaltenden  Seitengefässen.  Di«- 
Kiemen  erhalten  ihre  reichen  Gefässverzweigungen  ausschliesslich  aus  d»*m 
unteren  Stamme.  Der  obere  Stamm,  in  welchem  sich  das  Blut  von  hinten  na«h 
vorne  bewegt,  zerfällt  am  hinteren  Ende  der  Kiemen  in  vier  Aeste,  von  denen 
zwei  seitliche  zu  den  Seitentheilen  des  Vorderkörpers  treten. 

Als  Nervencentren  wurden  neuerdings  Faserstränge  gedeutet,  welche  in 
der  dorsalen  und  ventralen  Medianlinie  des  Rumpfes  unmittelbar  unter  dir 
Epidermis  verlaufen  und  in  ein  Netz  feiner  Fäden  ausstrahlen.  Am  hinteren 
Rande  des  Kragens  sollen  die  Stränge  ringförmig  verbunden  sein. 

Die  Geschlechtsorgane  erstrecken  sich  am  Kiementheile  nur  in  einfacher, 
dahinter  aber  in  doppelter  Reihe  und  erreichen  zur  Brunstzeit  eine  ausserordent- 
liche Entwickelung.  Männchen  und  Weibchen  sind  zur  Brunstzeit  leicht  an  d»*r 
verschiedenen  Färbung  der  Geschlechtscontenta  zu  unterscheiden.  Die  Ei^r 
liegen  «inzeln  in  einer  mit  Kernen  versehenen,  sonst  homogenen  Kapsel  un<l 
werden  möglicherweise  wie  die  der  Nemertinen  in  Schnüren  abgelegt. 

Die  Thiere  leben  in  feinem  Sande,  den  sie  in  ihrer  Umgebung  mit  Schleim 
durchtränken,  füllen  ihren  Darm  mit  Sand  und  bewegen  sicl>,  indem  der  Rüss*»! 
durch  abwechselnde  Verlängerung  und  Verkürzung  den  übrigen  Körper  nach- 
schleppt. Die  beiden  genannten  Arten  wurden  im  Golf  von  Neapel  gefunden 
Eine  dritte  nordische  Balanoglossusart  wurde  von  Willemoes -Suhm  entdecke 
und  als  B,  Kupfferi  beschrieben. 


IV.  Thierkreis. 
Vermes,  Würmer. 

Bilateralthiere  mit  ungegliedertem  oder  gleichartig  (homonom)  segmentirfem 
Körper,  ohne  gegliederte  Segm^ntanhänge  (Gliedma88en),mit  HautmuskeUclUanck 
und  paarigen  Excretionscanälen  (Wasser gefässsystem). 
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Seit  C  u  V  i  e  r  vereinigt  man  im  Kreise  der  Würmer  eine  Reihe  von  Thier- 
^ppen,  welche  in  der  langgestreckten,  seitlich  symmetrischen  Körperform 
ätiereinstimmen  und  gegliederter  Extremitäten  entbehren.  Freilich  handelt  es 
~i<;h  um  eine  so  bunte  Mischung  von  Formen,  dass  man  bereits  versucht  hat, 
ileD  Thierkreis  in  mehrere  aufzulösen,  und  es  vielleicht  in  Zukunft  unabwets- 
lich  wird,  zwei  Kreise  als  ungegliederte  Würmer  ('Fecme«)  und  als  Gliederwürmer 
lÄHneliden)  zu  unterscheiden. 

Die  Form  des  weichen,  auf  den  Aufenthalt  in  feuchten  Medien  angewiesenen 
Leibes  ist  meist  gestreckt,  platt  oder  cylindrisch,  bald  ohne  jegliche  Ringelung, 
liald  geringelt,  bald  in  Segmente  (Metameren)  gegliedert.  Ueberall  ist  eine 
Bauch-  und  Rückenfläche  zu  nnterseheiden.  Auf  der  e'rsteren  bewegt  sich  das 
Thier  oder  heftet  sich  an  fi-emde  Gegenstände  an,  hier  findet  sich  auch  gewiJbn- 
Jii-h  die  Miind<}fi'nnng  an  dem  bei  der  Bewegung  nach  rorne  gekehrten  Ende. 
Dt  Gegensatz  des  platten,  mehr  verkürzten  und  Fig.  260. 

lies  cylindrischen.  lan^estreckten  Leibes  er- 
i^hcint  besonders  für  die  nicht  segmentirten 
Würmer  ( Vei-mei  s.  str.)  von  Bedeutung,  so  dass 
man.  auf  denselben  gestützt,  die  Classen  der 
HatyhelfninthM  oder  Plattwürmer  und  Nemat- 
kelminthe»  oder  Rundwürmer  aufstellen  kann. 
liie  segmentirten  Würmer  oder  Gliederwürmer 
lAnnelidea)  besitzen  ausser  dem  Gehirn  eine 
Baucbganglienkette  und  eine  der  äusseren  Glie- 
Jerung  mehr  oder  minder  entsprechende  Seg- 
oientirung  der  übrigen  Organe.  Die  ursprüng- 
lich gleichartigenLeibesstucke,  welchealsMeta- 

uierenoderSegmenteerscheinen, bleiben  keines-   KopriDd  vord«e LeibcocKiDeiiu  ein«  £■<- 
Wegs  immer  durchaushomonom;  bei  den  höchst  ■"«.  »"i"  m=^«o  "•  »"«»ibo,  rTMUwi. 

.   ,     ,  „..    ,  .    .  .    ,      oder  Vfllilet  dfü  Slirnl.iipen».    ri  Cirri  Wn- 

rntwickelten  Gliederwürmern  vereinigen  sich  ucoiir«.  c  cim  »  j«d  p*npodi«i>,  bt 
tlie  beiden  vorderen  Segmente  zur  Herstellung  Kiem.n.nhii.ge  d.c  pampodien. 
•■ines  Körperabschnittes,  welcher  den  Kopf  der  Arthropoden  vorbereitet  und  wie 
dieser  von  der  MundOffnung  durchbrochen  ist,  sowie  das  Gehirn  umschliesst 
und  die  Sinnesorgane  trügt  (Fig.  260);  aber  auch  iu  der  Gestaltung  der  nach- 
folgenden Metameren  machen  sich  häufig  gar  mancherlei  Abweichungen  der 
HomonomitSt  geltend. 

Die  Haut  der  Würmer  zeigt  sehr  verschiedene  Stufen  der  Erhärtung  und 
Meekt  einen  mächtig  entwickelten  Muskelschlauch.  An  der  Haut  unterscheidet 
man  eine  als  Matrii  fungirende  Zellenlage  (Hypodermis),  oder  wenigstens  eine 
mit  Kernen  durchsetzte  Protoplasmaschicht  und  eine  oberflächliche  homogene 
t'aticolarschicht,  welche  als  äussere,  von  jener  ausgeschiedene  Lage  bei  den  nie- 
ilireD  Würmern  äusserst  zart  und  dünn  bleibt,  bei  den  NematAelmintken  oft 
mehrfach  geschichtet  und  selbst  in  mehrere  Straten  gesondert,  bei  manchen 
Annelidm  (Chaetopoden)  von  ansehnlicher  Dicke  ist  und  von  Porencanälen  durch- 
setzt sein  kann.   Wimperhaare  sind  vornehmlich  in  den  Larvenzuständen  von 
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PlatyJielminthen  und  Anneliden  Yerhveitet  Da,  wo  die  Bewimperung fehlt,  besteht 
die  oberflächliche,  zuweilen  in  Form  von  Höckern  oder  Stacheln  erhobene  Cnti- 
cularmembran  aus  einer  dem  Chitin  der  Arthropodenhaut  verwandten  Substanz 
und  K^nn  wie  diese  mancherlei  Cuticulargebilde,  wie  Haare  und  Borsten,  Haken 
und  Elammerwaffen  tragen.  Bei  zahlreichen  ^amaf^mtn^Aen^  sowie  gegliederten 
Würmern  wird  die  derbe  Cuticula  zu  einer  Art  von  Hautskelet,  welches  den 
Contractionen  des  Hautmuskelschlauches  entgegenwirkt.  Bei  den  Chaetapoden 
unter  den  Anneliden,  aber  auch  bei  den  innerer  Metameren  entbehrenden  Roti- 
feren  gliedert  sich  das  derbe  Integument  in  eine  Anzahl  hintereinander  liegender 
Abschnitte,  welche  wie  die  Segmente  des  Arthropodenleibes  durch  zarte  Haut- 
streifen verbunden  sind  und  in  diesen  durch  die  in  entsprechende  Abschnitte 
gesonderte  Hautmuskulatur  bewegt  und  verschoben  werden  können.  Doch  sind 
diese  Hautabschnitte  bei  den  Botiferen  keine  wahren  Metameren,  da  eine  Glie- 
derung der  inneren  Organe  fehlt. 

In  grosser  Verbreitung  kommen  in  der  Haut  Drüsen  vor,  welche  als  ein- 
zellige oder  aus  Zellcomplexen  gebildete  Schläuche  bald  unmittelbar  unter  der 
Epidermis  liegen,  bald  in  die  tieferen  Körpergewebe  hineinrücken. 

Das  unter  der  Hypodermis  gelagerte  Gewebe,  welches  man  auch  als  CutL«^ 
bezeichnen  kann,  wird  überall  durch  Aufnahme  von  Längsmuskeln,  beziehungs- 
weise auch  zugleich  von  Eingmuskeln  zu  einem  Hautniuskelschlatich,  dem  wich- 
tigsten Bewegungsorgan  des  Wurmleibes.  Bei  der  Bedeutung,  welche  der  Haut- 
muskelschlauch für  die  Portbewegung  des  Wurmleibes  besitzt,  wird  man  den 
besonderen  Gestaltungsformen  desselben  auch  einen  gewissen  systematischen 
Werth  einzuräumen  haben,  der  freilich  nicht  in  einseitiger  Weise  überschätzt 
werden  darf.  Am  complicirtesten  ist  die  Schichtung  und  der  Verlauf  der  Haut- 
muskeln bei  den  Platttvürmern  und  unter  den  Chaetopoden  bei  den  Hii-udineen, 
indem  hier  die  in  eine  bindegewebige  Grundmasse  eingelagerten  Rings-  und 
Längsmuskelschichten  von  dorsoventral  verlaufenden  Muskelfasern  (zuweilen 
auch  noch  von  schräg  gekreuzten)  durchsetzt  werden.  Dazu  können  überall  noch 
Gruppen  von  Muskelfasern  hinzukommen,  welche  zur  Befestigung  von  inneren 
Organen  an  dem  Integument  dienen.  Auf  besondere  Diflferenzirungen  des  Haut- 
muskelschlauches  sind  die  bei  parasitischen  Würmem  so  häufig  vorkommenden 
Saugnäpfe,  sowie  die  mit  Borsten  besetzten  Gruben  und  Fussstummel  (Para- 
podien)  der  Chaetopoden  zurückzuführen.  Vornehmlich  entwickeln  sich  diese 
Hilfsorgane  der  Bewegung  an  der  Bauchfläche,  die  Saugnäpfe  mit  ihren  acces- 
sorischeh  Klammerwaffen  in  der  Nähe  der  })eiden  Körperenden  oder  auch  wohl 
in  der  Mitte  des  Leibes,  die  Fussstummel  aber  in  der  ganzen  Körperlänge  paarig 
auf  die  einzelnen  Leibesringe  vertheilt,  und  zwar  sowohl  der  Bauchseite  als  der 
Rückenseite  angehörig,  so  dass  jedes  Segment  ein  Imuchständiges  und  ein  rücken- 
ständiges Paar  von  Pussstummeln  trägt. 

Die  innere  Organisation  der  Würmer  gestaltet  sich  ausserordentlich  ver- 
schieden. Bei  denjenigen  Platt-  und  Rundwürmern,  welche  im  Chymns  oder  in 
anderen  Organsäfteu  höherer  Thiere  leben,  wie  bei  den  Bandwürmern  und 
Acanthocephalen^  kann  der  gesammte  Verdauungsapparat  nebst  Mund  und  After 
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it'hlen  und  die  Ernährung  endosmotisch  durch  die  Körperbedeckung  erfolgen. 
IVi  vorhandenem  Darmcanal  liegt  die  MundöfTuung  meist  bauchständig  am 
vorderen  Körperende,  während  die  AfteröflFniing  am  hinteren  Körperende  oder 
ruekenständig  in  der  Nähe  desselben  zu  suchen  ist.  Im  Allgemeinen  ver- 
hält sich  der  Darm  einfach  und  ist  nur  ausnahmsweise  in  zahlreiche,  den  beson- 
lit'ren  Functionen  entsprechende  Abschnitte  gegliedert.  Man  unterscheidet  meist 
»-inon  muskulösen  Schlund,  einen  mächtig  entwickelten  Magendarm  und  einen 
kurzen,  im  After  ausmündenden  Enddarm. 

Das  Nervensystem  erscheint  in  einfachster  Form  als  ein  unpaares  oder 
(larch  Auseinanderweichen  seiner  Seitenhälften  paarig  gewordenes  Ganglion 
(Fig.  83)  in  der  Nähe  des  vorderen  Körperpoles  über  dem  Schlünde  und  wird 
ir^netisch  auf  die  Scheitelplatte  der  Lov^n'schen  Chaetopodenlarve  zu  beziehen 
>t'in.  Seltener  tritt  dasselbe  als  ein  den  Munddarm  umgürtender,  mit  Gruppen 
von  Ganglienzellen  verbundener  Nervenring  (Nematoden)  entgegen.  Die  von 
«lern  Ganglion  austretenden  Nerven  vertheilen  sich  symmetrisch  nach  vorne 
und  den  Seiten,  versorgen  die  Sinnesorgane  und  bilden  zwei  seitliche,  nach 
hinten  verlaufende  stärkere  Nervenstämme.  Auf  einer  höheren  Stufe  treten  zwei 
umfangreichere  Ganglien  auf,  welche  auch  durch  eine  untere  Querbrücke  ver- 
l^onden  sind  (Nemertinen).  Bei  den  Anneliden  mit  rückgebildeten  Metameren, 
•len  Gephyreen,  kommt  zu  dem  oberen  Schlundganglion,  dem  Gehirn,  noch  ein 
durch  einen  Schlundring  mit  jenem  verbundener  Bauchstrang  hinzu,  welcher 
)iei  den  übrigen  Anneliden  in  eine  Beihe  von  Ganglienpaaren  —  im  Allgemeinen 
«ler  Segmentirung  parallel  —  gegliedert  ist.  Indem  die  vom  Gehirn  ausgehenden 
NVrvenstämme  mit  ihren  durch  Quercommissuren  verbundenen  Ganglienpaaren 
unterhalb  des  Darmes  der  Medianlinie  genähert  verlaufen,  bilden  sie  eine  mit 
dem  Gehirne  durch  eine  Schlundcommissur  zusammenhängende  Bauchganglien- 
kette,  die  sich  bis  an  das  Ende  des  Körpers  fortsetzt  und  während  ihres  Verlaufes 
nichts  und  links  Nervenpaare  absendet.  Von  Sinnesorganen  kennt  man  Augen, 
Gehörwerkzeuge  und  Tastorgane.  Die  letzteren  knüpfen  an  Nervenausbreitungen 
und  besondere  Anhänge  des  Integuments  an  (Tastborsten)  und  finden  sich  schon 
bei  Eingeweidewürmern  als  mit  Nerven  in  Verbindung  stehende  Papillen  der 
äusseren  Haut.  Bei  den  freilebenden  Würmern  sind  dieselben  häufig  faden- 
förmige fühlerartige  Anhänge  am  Kopf  und  an  den  Segmenten  (Girren).  Gehör- 
organe sind  minder  verbreitet  und  treten  üsGehörbläschen  auf,  entweder  dem 
Gehirne  anliegend  (einige  TwrbeUarien  und  Nemertinen),  oder  in  paariger  Anord- 
nung dem  Schlundringe  angelagert  (einige  Kiemenwürmer  unter  den  Anneliden) 
Die  Sehwerkzeuge  sind  entweder  einfache,  mit  Nerven  zusammenhängende  Pig- 
meutflecken,  Augenflecken,  oder  es  kommen  noch  lichtbrechende  Körper  hinzu. 
Vermuthungsweise  hat  man  die  Wimpergruben  der  Nemertinen  für  Geruchs- 
organe ausgegeben;  auch  die  becherförmigen  Organe  der  Blutegel  und  Gephyreen 
^ind  Sinneswerkzeuge. 

Ein  Blutgefässsystem  fehlt  den  Nemathelminthen,  Rotiferen  und  Platykel- 
mnthen,  mit  Ausnahme  der  Nemertinen,,  In  diesen  Fällen  tritt  der  Ernährungs- 
j^aft  endosmotisch  in  das  Körperparenchym,  beziehungsweise  in  die  Leibeshöhle, 


und  durchtränkt  die  Gewebe  als  beller,  zuweilen  selbst  zellige  Elemente  ent- 
haltender Chylussaft.  Bei  den  Nemertinen  ist  ein  GelSsssystem  vorbänden,  ebensd 
bei  den  Gephyreen  und  Anneliden.  Bei  den  letzteren  erlangt  dasselbe  die  höchste 
Ausbildung  und  kann  sich  zu  einem  vollständig  geschlossenen,  mit  pulsirendeo 
Stämmen  versehenen  Systeme  von  GefUssen  ausbilden.  Fast  überall  unterscheiden 
wir  einen  contractilen  rSekenständigen  und  einen  bauchst&ndigen  Längsstamm. 
welche  in  den  einzelnen  Segmenten  durch  bogenfllrmige,  znweilen  ebenfalls  pal- 
sirende  Quersehlingen  verbunden  sind.  Da,  wo  ein  Geßssaystem  vorhanden  isl. 
erscheint  das  Blut  keineswegs  immer,  wie  die  Leibesflüssigkeit,  hell  und  fartilw. 
sondern  besitzt  zuweilen  eine  gelbliche  und  grünliche,  häufiger  eine  röthliehc 
Färbung,  die  sogar  in  einzelnen  Fällen  an  die  Blutzellen  gebunden  ist. 

Zur  Respiration  dient  meist  noch  die  gesammte  äussere  KOrperbedeckun?: 
unter  den  AnneUden  aber  finden  sich  bereits  bei  den  grosseren  marinen  Borsten- 
Würmern  i^enförmige  oder  büschelförmige  oder  verästelte  Kiemen,  meist  al$ 
Anhänge  der  Extremitätenstummel.  {Fig.  261.)  Auch  den  Tentakeln  der  f.'«- 
pkyreen  wird  man  eine  respiratorischi- 
^'       ■  Bedeutung  beilegen  können. 

Als  Excretiontorgan  fuDgirt  da^ 
sogenannte  WagtergefäsMyttem ,  fln 
System  von  .'syrametriseh  verlaufenden 
feineren  und  gröberen  Oanälen,  wel- 
che mit  einer  wässerigen  FlOssigkeii 
gefüllt  sind,  auch  Körnchen  in  der- 
selben suspendirt  enthalten  und  durch 
eine  oder  mehrere  Oefi'nuDgen  nacb 
D    h  h  itt  durch  einLtibesrt    int  >on  E.xmtr  flr  Bis-  ^isseu  führen.  Entweder  begiDnendic 
mHiinhtniT«,  c  Citri,  ppirapodien  mit  dem  BonteniifiDaei.  Canälc  mit  feinen  Wimperkölbchen  in 
D  D.™.  K  N*rvenai.un..  denGewebendesKÖFpersodertrichter- 

fSrmig  mit  freier  Mündung  in  der  Leibeshöhle.  Im  letzteren  Falle  vermögen  sie 
auch  andere  Leistungen,  wie  die  der  Ausfuhr  der  Geschiechtsproducte  aus  der 
Leibeshöhle,  mit  zu  übernehmen.  Bei  den  segmentirten  Würmern  wiederholen 
sie  sich  als  ScAiei/enconä^  oder  Sejmen^a/orjajje  paarig  in  den  einzelnen  Leibes- 
segmenten. Abweichend  verhalten  sich  die  beiden  in  den  sogenannten  Seiten- 
feldern  eingebettetenSeiteneanäle  der  A'eTija^oden.  welche  miteinemgemeinsaweD 
Porus  eicretorius  in  der  Gegend  des  Pharyni  ausmünden. 

Neben  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  findet  sich  die  ungeschlechtliche 
Vermehrung  durch  Knospung  und  Theilung  (selten  durch  Bildung  von  Keim- 
zellen) namentlich  unter  den  niederen  Formen  weit  verbreitet,  beschränkt  sieb 
hier  aber  häufig  auf  jugendliche,  von  den  geschlechtsreifen  Thieren  durch  Form 
und  Aufenthaltsort  abweichende  Entwickelungsphasen,  die  als  Ammen  in  der 
Production  ihrer  Wachsthumsproducte  ihre  Aufgabe  erfüllen.  Fast  sämmtliche 
Plattwürmer  und  zahlreiche  Anneliden  sind  Hermaphroditen,  die  Nemathel- 
mintken,  Gephyreen  und  Roti/eren,  sowie  von  den  Anneliden  die  KiementvUrmer 
sind  getrennten  Geschlechts.   Zahlreiche  Würmer  durchlaufen  eine  Metanior- 
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ft'hlen  und  die  Ernährung  endosmotisch  durch  die  Körperbedeckung  erfolgen. 
Bt^i  vorhandenem  Darmcanal  liegt  die  Mundöffnung  meist  bauchständig  am 
Torderen  Körperende,  während  die  Afteröffnung  am  hinteren  Körperende  oder 
rückenständig  in  der  Nähe  desselben  zu  suchen  ist.  Im  Allgemeinen  ver- 
halt sieh  der  Darm  einfoch  und  ist  nur  ausnahmsweise  in  zahlreiche,  den  beson- 
deren Functionen  entsprechende  Abschnitte  gegliedert.  Man  unterscheidet  meist 
^in^n  muskulösen  Schlund,  einen  mächtig  entwickelten  Magendarm  und  einen 
kurzen,  im  After  ausmundenden  Enddarm. 

Das  Nervensystem  erscheint  in  einfachster  Form  als  ein  unpaares  oder 
daroh  Auseinanderweichen  seiner  Seitenhälften  paarig  gewordenes  Ganglion 
(Fig.  83)  in  der  Nähe  des  vorderen  Körperpoles  über  dem  Schlünde  und  wird 
gonetisch  auf  die  Scheitelplatte  der  Lov^n'schen  Chaetopodenlarve  zu  beziehen 
sein.  Seltener  tritt  dasselbe  als  ein  den  Munddarm  umgürtender,  mit  Gruppen 
von  Ganglienzellen  verbundener  Nervenring  (Nematoden)  entgegen.  Die  von 
«lern  Ganglion  austretenden  Nerven  vertheilen  sich  symmetrisch  nach  vorne 
und  den  Seiten,  versorgen  die  Sinnesorgane  und  bilden  zwei  seitliche,  nach 
hinten  verlaufende  stärkere  Nervenstämme.  Auf  einer  höheren  Stufe  treten  zwei 
umfangreichere  Ganglien  auf,  welche  auch  durch  eine  untere  Querbrücke  ver- 
banden sind  (Nemertine:n).  Bei  den  Anneliden  mit  rückgebildeten  Metameren, 
fl*»n  Gephyreen,  kommt  zu  dem  oberen  Schlundganglion,  dem  Gehirn,  noch  ein 
durch  einen  Schlundring  mit  jenem  verbundener  Bauchstrang  hinzu,  welcher 
b^i  den  übrigen  Anneliden  in  eine  ßeihe  von  Ganglienpaaren  —  im  Allgemeinen 
der  Segmentirung  parallel  —  gegliedert  ist.  Indem  die  vom  Gehirn  ausgehenden 
Xervenstämme  mit  ihren  durch  Quercommissuren  verbundenen  Ganglienpaaren 
unterhalb  des  Darmes  der  Medianlinie  genähert  verlaufen,  bilden  sie  eine  mit 
dem  Gehirne  durch  eine  Schlundcommissur  zusammenhängende  Bauchganglien- 
kntte,  die  sich  bis  an  das  Ende  des  Körpers  fortsetzt  und  während  ihres  Verlaufes 
rechts  und  links  Nervenpaare  absendet.  Von  Sinnesorganen  kennt  man  Augen, 
«it'horwerkzeuge  und  Tastorgane.  Die  letzteren  knüpfen  an  Nervenausbreitungen 
nnd  besondere  Anhänge  des  Integuments  an  (Tastborsten)  und  finden  sich  schon 
W  Eingeweidewürmern  als  mit  Nerven  in  Verbindung  stehende  Papillen  der 
äusseren  Haut.  Bei  den  freilebenden  Würmern  sind  dieselben  häufig  faden- 
f^^nnige  fohlerartige  Anhänge  am  Kopf  und  an  den  Segmenten  (Girren).  Gehör- 
organe sind  minder  verbreitet  und  treten  hIs  Gehörbläschen  auf,  entweder  dem 
'lehirne  anliegend  (einige  Twrbeüctriejt  und  Nemertinen),  oder  in  paariger  Anord- 
nung dem  Schlundringe  angelagert  (einige  Kiemenwürmer  unter  den  Annelideti) 
We  Sehwerkzeuge  sind  entweder  einfache,  mit  Nerven  zusammenhängende  Pig- 
nientflecken,  Augenflecken,  oder  es  kommen  noch  lichtbrechende  Körper  hinzu. 
Vorinuthungsweise  hat  man  die  Wimpergruben  der  Nemertinen  für  Geruchs- 
<^rgane  ausgegeben;  auch  die  becherförmigen  Organe  der  Blutegel  und  Gephyreen 
ml  Sinneswerkzeuge. 

Ein  Blutgefässsystem  fehlt  den  Nemathelminthen,  Kotiferen  und  Plafyhel- 
mihen,  mit  Ausnahme  der  Nemertinen.,  In  diesen  Fällen  tritt  der  Ernährungs- 
sifl  endosmotisch  in  das  Körperparenchyni,  beziehungsweise  in  die  Leibeshöhle, 
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und  durchtränkt  die  Gewebe  als  heller,  zuweilen  seibat  zellige  Elemente  ent- 
haltender Chylussaft.  Bei  den  Nemertüien  ist  ein  Qel^sssyatem  vorhanden,  ebeniio 
liei  den  Gephyreen  und  Anneliden.  Bei  den  letzteren  erlangt  dasselbe  die  höchsln 
Ausbildung  und  kann  sich  zu  einem  vollständig  geschlossenen,  mit  pulsirendea 
Stämmen  versehenen  Systems  von  Gef^sen  ausbilden.  Fast  überall  unterscheiden 
wir  einen  contractileu  rückenständigeu  und  einen  bauchst&ndigen  Lfingsstamm. 
welche  in  den  einzelnen  Segmenten  durch  bogenförmige,  zuweilen  ebenfalls  pul- 
sireude  Qucrschlingen  verbunden  sind.  Da,  wo  ein  QefUsssystem  vorhanden  ist. 
erscheint  das  Blut  keineswegs  immer,  wie  die  Leibesfiüssigkeit,  hell  und  farblo;^, 
sondern  besitzt  zuweilen  eine  gelbliche  und  grünliche,  h&ufiger  eine  röthliche 
Färbung,  die  sogar  ui  einzelnen  Fällen  an  die  Blutzellen  gebunden  ist. 

Zur  Respiration  dient  meist  noch  die  gesammte  äussere  Körperbedeckung; 
unter  den  Anneliden  aber  linden  sich  bereits  bei  den  grösseren  marinen  Borsten- 
würmern Menförmige  oder  bflsebelfSrmige  oder  verästelte  Kiemen,  meist  aU 
Anhänge  der  Extremitätenstummel.  (Fig.  261.)   Auch  den  Tentakeln  der  Or- 
pAyreen  wird  man  eine  respiratorische 
■  Bedeutung  beilegen  können. 

Als  Excretiongorgan  fungirtdas 
sogenannte  WasBergefäsaet/ttem ,  ein 
System  von  symmetrisch  verlaufenden 
feineren  und  grCberen  Canälen,  wel- 
che mit  einer  wässerigen  FlQssigkeii 
gefüllt  sind,  auch  Körnchen  in  der- 
selben suspendirt  enthalten  und  durch 
eine  oder  mehrere  Oeffnungen  nach 
hMhnitt  dnrcu  ein  Lnibtaw    cni  ton  E»n.«  flr  Kie-  ä^sseu  führen.  Entwcdcr  beginnen  die 
mmiinunge.  c  cirri.  rpinpodim  iii»d»ii.  Bonifnbftniei,  Cauäle  mit  feiuenWimperkölbcheu  Id 
D  D«».  K  N«mü,jrtem.  denGewebeudesKörpersodertrichter- 

förmig  mit  freier  Mündung  in  der  Leibeshöhle.  Im  letzteren  Falle  vermögen  sie 
auch  andere  Leistungen,  wie  die  der  Ausfuhr  der  Geschlechtsproducte  aus  der 
Leibeshöhle,  mit  zu  übernehmen.  Bei  den  segmentirten  Würmern  wiederholen 
sie  sich  B.\s  Schleif encanäleod&rSegmentalorgatiep-AATigiadea  einzelnen  Leibes- 
segmenten. Abweichend  verhalten  sich  die  beiden  in  den  sogenannten  Seiten- 
felderneingebettetenSeitencanäleder^entafot^en,  welche miteinem  gemeinsamen 
Porus  eicretorius  in  der  Gegend  des  Pharynx  ausmünden. 

Neben  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  findet  sich  die  ungeschlechtliehf 
Vermehrung  durch  Knospung  und  Tbeilung  (selten  durch  Bildung  von  Keim- 
zellen) namentlich  unter  den  niederen  Formen  weit  verbreitet,  beschränkt  sich 
hier  aber  häufig  auf  jugendliche,  von  den  geschlechtsreifen  Thieren  durch  Form 
und  Aufenthaltsort  abweichende  Entwickelungsphasen,  die  als  Ammen  in  der 
Produetion  ihrer  Wachsthumsproducte  ihre  Aufgabe  erfüllen.  Fast  sämmtliche 
Pla}twürmer  und  zahlreiche  Anneliden  sind  Hermaphroditen,  die  Nemathel' 
minthen,  Gephyreen  und  Rotiferen,  sowie  von  den  Anneliden  die  KieTMnwHlrmtr 
sind  getrennten  Geschlechts.  Zahlreiche  Würmer  durchlaufen  eine  Metamor- 
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phose,  deren  Larvenzustände  durch  den  Besitz  eines  präoralen  Wimperkranzes 
(Lov^n*sche  Larve)  oder  von  mehreren  Wimperreifen  ausgezeichnet  sind.  Bei 
den  Bandwürmern  und  Saugwürmern,  die  im  Jugendzustande  sehr  häufig  die 
Fähigkeit  der  ungeschlechtlichen  Fortpflanzung  gewinnen,  wird  die  Metamor- 
phose zn  einem  mehr  oder  minder  complicirten  Generationswechsel,  (Heterogonie) 
ttir  welchen  der  verschiedene  Wohnort  der  beiden  aus  einander  hervorgehenden 
Eatwickelungsstadien ,  sowie  der  Wechsel  parasitischer  und  freibeweglicher, 
wandernder  Zustände  bezeichnend  ist. 

Die  Lebensstufe  der  Würmer  ist  im  Anschluss  an  den  Aufenthalt  in  feuchten 
Mpdifen  eine  niedere  zu  nennen.  Viele  leben  als  Parasiten  im  Innern  der  Organe 
anderer  Thiere  (Entozoen),  seltener  an  der  äusseren  Körperoberfläche  und  nähren 
mh  von  Säften  ihrer  Wirthe,  andere  leben  frei  in  feuchter  Erde,  im  Schlamm, 
noi'.h  andere,  und  zwar  die  höchst  organisirten  Formen  im  süssen  und  salzigen 
Wasser.  Kein  Wurm  aber  erhebt  sich  als  wahres  Laudthier  zum  Aufenthalt  in 
der  Luft. 


I.  Classe.  Platyhelminthes  --  Piatodes,  Plattwürmer. 

Würmer  von  platter,  mehr  oder  minder  gestreckter  Körperform,,  mit 
Gekimganglion ,  oft  mit  Saugnäpfen  und  Haken  bewaffnet,  vorherrschend 
Zwitter. 

Die  in  dieser  Classe  zusammengefassten  Formenreihen,  deren  Organisation 
Uüter  den  Würmern  am  tiefsten  steht,  sind  grossentheils  Entozoen  oder  leben 
im  Schlamme  und  unter  Steinen  im  Wasser.  Ihr  Körper  ist  mehr  oder  minder 
iiigi^plattet  und  unsegmentirt,  kann  jedoch  durch  quere  Einschnürungen  in 
eine  Anzahl  von  aufeinander  folgenden  Abschnitten  gegliedert  sein,  welche, 
alji  Theile  eines  einheitlichen  Thieres,  in  hohem  Grade  zur  Individualisirung 
hinneigen,  häufig  auch  sogar  zur  Trennung  und  Selbstständigkeit  gelangen. 
Diese  Abschnitte  stehen  als  Wachsthumsproducte  in  der  Längsachse  des  Körpers 
vornehmlich  in  Beziehung  zur  Fortpflanzung  und  bedingen  keineswegs,  wie  dies 
far  die  Segmentirung  der  Anneliden  zutrifft,  durch  ihre  Zusammengehörigkeit 
ma  höhere  Organisationsstufe.  Ein  Darmcanal  kann  vollständig  fehlen  (Cestoden), 
•jder  wenn  derselbe  vorhanden  ist,  einer  besonderen  Afteröffuung  entbehren 
( Trematoden,  TurbeUnrien),  Das  Nervensystem  ist  meist  ein  dem  Schlünde  auf- 
liegendes Doppelganglion,  von  welchem  ausser  kleineren  Nervenzweigen  nach 
vuro  und  nach  den  Seiten,  zwei  hintere  Nervenstämme  abgehen.  Bei  vielen 
kommen  einfache  Augenflecken  mit  oder  ohne  lichtbrechende  Körper  vor,  seltener 
^'in  Uehörbläschen.  Blutgefässe  und  Bespirationsorgane  finden  sich  nur  bei  den 
^Kmertinen,  Ueberall  zeigt  sich  das  System  der  Wassergefässe  entwickelt.  Mit 
Aufnahme  der  Microstomeen  und  Nemertinen  herrscht  Hermaphroditismus.  Die 
weiblichen  Geschlechtsdrüsen  bestehen  meist  aus  gesonderten  Dotter-  und  Keim- 
stCK-ken.  Sehr  häufig  ist  die  Entwickelung  eine  complicirte,  mit  Generations- 
wechsel (Heterogonie)  verbundene  Metamorphose. 

C.  Claa«:  Lehrbach  der  Zoologie.  17 


1.  Ordnung.  Tiirbetlarla,')  StnidelwUrmer. 

Freilebende  Plattwürmer  von  ovaler  oder  blatlfürmiger  Körpergettalt,  mi' 
toeicher,  von  Wimperhaaren  bekleideter  Haut,  mit  Mund  vnd  afterlosem  Dann, 
mit  Gehimyanglion. 

Die  Strudelwürmer  besitzen  meist  eine  ovale,  plattgedrückte  Körperform 

und  erlangen  nur  eine  geringe  Gr^^isse.   Mit  ihrem  Aut- 

Fig.  262.  enthalt  im  süssen  oder  salzigen  Wasser,  unter  Steiunu, 

im  Schlamm  und  selbst  in  feuchter  Erde  steht  die  gieirh- 

mässige  Bewimperung   der  Oberfläche   im  Zosamaifu- 

hange.    Nur  ansnahmsweise  treten   Uaftorgane,    kli-iti-- 

Haken  und  saugnapfähnliche  Bildungen  auf.    Die  Hudi 

besteht  aus  einer  einfachen  Zellenl^e  oder   aus  finr-r 

feinkörnigen,  von  Kernen  durchsetzten  Schicht,   wekh.- 

eine  geschichtete  Basalmembran  zur  Unterlage   hat  und 

s  an  der  Oberfläche  auf  einer  besonderen  honiogeoen.  eiD<-r 

Cuticula   vergleichbaren  Grenzschichte  Wimpern    trägi 

Als  elgenthüniliche  Einl^erungen  in  der  Haut    treii-ii 

nicht  selten  stab-  und  spindelförmige  KOrperchen  auf. 

welche  ebenso  wie  die  Nesselkapselu  der  Ooelent«rateu  ii: 

Zeilen  entstehen.    In  der  Oberhaut  finden  sich  ofl  \r[- 

0  schiedene  Pigmente,  sowie  birnfiJrmige  Schlei mdrä-:.!, 

eingeli^ert.  Besonders  bemerkenswerthistdasVorkoiiiiui'n 

von  Chlorophyll  enthaltenden  Körpern,  z.  B.  bei  V'»rt"^ 

viridi»  (Symbiose).    Unter  der  ansehnlichen,   die   01'.r- 

hant  stutzenden  Basalmembran  breitet  sich  die  Uotii- 

haut  aus,  welche  zwischen  einer   aus   rundlicheu,    i<fL 

\  y  ramificirteu  Zellen  gebildeten   Bindesubstauz  den  niäch- 

Wf»rt(.u<r.«  'inrr«ur  ii  mit   ''^  eutwickelteu  Hautmuskelschlaiich  birgt,     Eiue  Li-i- 

[>.rnniniNm™'iy>iei..  nMh  beshöhl«  zwischeu  Körperwaud  und  Darnicanal  ist  iiifi-i 

pn^Kiim^id!'''«"'!?™    "^'^^^  nachzuweisen,  bei  manchen  Rhabdocoelen  jt-d.iih 

««kau.  .«difKitittkoiNir-  in  Form  eines  Lückensystems  oder  einer   zusamnifu- 

.«,.uiiiBe^üD.™»iiiiui,d  hängenden  Höhle  im  Umkreise  des  Darmcaoals  erkanui 

worden, 

')  Dugt's,  Becherchcs  sur  l'organisatioii  et  les  mteura  des  Plan&ires.  Ann.  des  st\  □..: 
Sfr.  I,  Tom.  XV.  A.  S.  Oeratedt,  Elitwurf  einer  sjstemalischen  Eititheilung  und  speii»l|.i 
Brxrhreibung  der  Plnttir armer.  Kopenhagen,  1844.  De  Quatrefagcs,  Memoire  sur  .ju-l- 
ques  PlanariÄ»  marines.  Ann.  des  sc.  nat.,  1845.  M.  Sc  hulUe,  BeitrSgeiur  N»tnncesohi.-ht 
der  Turbellarion.  Oreifswald,  IS."")!.  O.S.  [Jensen,  Turbellari»  ad  litora  NorT«gi»e  u, .. 
.[.■nlalia.  Bvrgen.  1878.  f.  Hallei,  Contributions  ä  l'histoire  naturelle  des  Turbellarir- 
l.ille,  1H79.  E,  Selenka,  Zur  Kntwickelungageschichte  der  SeepUnarieo.  Leipii^.  I>v; 
L.  (Iraff,  Mimographic  der  Turbcllarien.  Leipzig.  1882,  A.  Goette,  UntersnehoD)rpn  j.,- 
KntwickelungBir.'schiohte  der  WBrmer.  Leipzig,  1882.  L  A,  Lang,  Die  P0I7C laden  dmtiolf-^ 
Yon  Neapel.  Lfipzig,  lK81. 


NerreufyitAin.     Dunuppan*.     FartpflftDiung-  üDV 

Das  Nervensystem  besteht  aus  zwei  durch  eiue  Querbrflcke  rerbundenen 
liangliPD.  welche  nach  mehrfachen  Richtungen  NervenfSden  und  unter  diesen 
iw^i  stärkere,  nach  hinten  verlaufende  Seitenst&inme  entsenden.  (Pig.  262.) 
Z»ischen  denselben  kennen  zarte  Queranastomosen  in  regelmässigen  Abstanden 
jüdreten.  Bei  einzelnen  Planariengattuugen  wurde  auch  eine  ringförmige  Dop pel- 
oDiDiissur  am  Gehirn  nachgewiesen  (Polycelis),  bei  anderen  an  den  Seiten- 
flämmen  fSphyrocejibalm,  Polydadus)  ganglieuähniiehe  Anschwellungen  mit 
Ausstrahlenden  Nerven  beobachtet.  Von  Sinnesorganen  treten  bei  den  Strudel- 
würmern ziemlich  verbreitet  Augetißecken  auf,  welche  in  paariger 
Aoordnung  entweder  den  Gehirnganglien  aufliegen  oder  mit  den-  ,    ^'^-  '    ' 
^fll-i'u  durch  kurze  Nerven  in  Verbindung  sind.  Häufiger  finden 
■ii'h  zwei  grössere  Augen  mit  lichtbrechenden  Einlagerungen.  Olo-  , 

'iihenblasen  scheinen  selten  aufzutreten,  z.  B.  unter  den  Rkabdo- 
"»/'n  bei  Mofiocdis  in  einf^her  Zahl,  ebenfalls  dem  Ganglion 
aufliegend.  Sicherlich  ist  die  Haut  der  Sitz  eines  sehr  entwickelten 
T'iflrermögens,  und  es  mSgen  für  diese  Function  auch  die  zwischen 
<I>-D  (Milien  hervorstehenden  grosseren  Haare  und  steifen  Borsten  in 
IViracht  kommen.  Selten  liegen  seitliche  Wimpergruben  am  Vor- 
'l-reade.  welche  wohl  auch  als  Sinnesorgane  zu  deuten  sein  möchten. 
iVei^I,  die  Nemertinen.) 

MundOffnung  und  Verdauungsapparat  werden  niemals  ver- 
minst :  die  erstere  rückt  häufig  vom  vorderen  Körperende  auf  die 
Bam-hfläcfae  nach  der  Mitte  zu,  ja  über  diese  hinaus  in  die  hintere 
Körperpartie.  Ein  Magendarm  soll  jedoch  nach  Metschnikoff 
imi]  Ulianin  in  manchen  Fällen  (Convoluta,  Svhizoprora)  fehlen 
um]  wie  bei  den  Infusorien  durch  ein  weierhes  Innenparenchym 
r-rlreten  sein.  Die  Mundöfi'nung  führt  in  einen  muskulösen  Pha- 
ryni.  der  meist  nach  Art  eines  Küsseis  vorgestreckt  werden  kann. 
IW  an  seiner  Innenwand  häufig  flimmernde  Darmcanal  ist  ent- 
Tfiler  gabelig  getheilt  und  dann  einfach  oder  verästelt  (Dendro- 
rndm).  oder  stabförmig  (Rkahdocoelen).   Eine  Afteröffnung  fehlt 
Mf.  Selten  kommt  noch  ein  besonderer  vorstfllpbarer  Sehlauch  ohne  *"|!^"^ä™ifr 
Zusammenhang  mit  dem  Schlünde  als  Rüssel  hinzu  (Pi-oslomum).  Eine'inrchThfi- 
l>as  Watsergefässsystem  besteht  aus  zwei  seitlichen  hellen  Stämmen   l°°,?^^ö  o^Mntid* 
und  zahlreichen  verästelten  Seitenzweigon,  die  mit  geschlossenen       aHnangen. 
^imperkßl beben  beginnen  und  hie  und  da  frei  in  das  Gel^ss  hineinra- 
^nde,  sich  schlängelndeWimpern  tragen.  Dieselben  münden  entweder  an  der  Tor- 
iWpnLeibeshälfteaus,  öderes  treten  im VerlaufederselbenmehrereOeffnnngen  auf 

Die  Fortpflanzung  erfolgt  zuweilen,  wie  bei  DeroHomeen  (Catenula)  und  Mi- 
mnomeen,  auf  ungeaehl echtli chem Wege  durch  Quertheilung.  (Fig.263.)  Mit  Aus- 
nahme der  Microstomem  sind  die  Turbellarien  Zwitter,  indessen  erscheint  auch 
''1*1  den  Strudelwürmern  der  Gegensatz  von  Hermaphroditismus  und  Trennung 
1*''  Geschlechts  keineswegs  ohne  Vermittlung,  da  nach  Metschnikoff  bei 
^Womunt  lineare  bald  die  männlichen  Geschleehtsoi^ne  unter  Verkümmerung 


2^  ToTbelUrit    öescblKlilioritu», 

dvT  weililicheii,  bald  umgekehrt  die  weiblicheu  urtter  Verkümmerung  der  männ- 
lichen eatwic^kelt  sind.   Auch  Itei  Acmostoinum  dtoecum  ijind  die  beiderlei  Oe- 
Pl    264  schiechtsorgane  auf  verschiedene  Individuen 

vertheilt.  Bei  den  hermaphroditischen  Formen 
bestehen  die  männlichen  Geschlechtsorgaor 
AUS  Hoden,  welche  meist  als  paarige  Schlänchf 
in  den  Seiten  des  Körpers  liegen,  aus  Samen- 
blase und  einem  ausstQlpbaren,  mit  Wider- 
haken besetzten  Begattungsorgan,  <lit^  weil.- 
lichen  aus  Keimstock,  Dotterstöcken,  Samen- 
tasche (Receptaculum  seniinis),  Vagina  und 
Eierbehälter.  {Fig.  2ö4.)   Das  niftnnliche  Be- 
gattnngsorgan  und  die  Vagina  münden  in  der 
Regel  durch  eine  gemeinsame  OelTniing  auf 
der  Bauchfläche.  Der  Dotterstock  lUllt  bei  den 
Rhabdocoelen  in  seltenen  Fällen  (Macnnu^- 
mumj,  bei  den  marinenDendrocoelen  allgemein 
hinweg.  Nach  der  Befruchtung  beginnt  Jie 
Bildung  einer  harten,  meist  rothbraun  geßrh- 
teu  Schale  in  der  Umgebung  des  Eies.  In  sol- 
chen Fällen  werden  hartschalige  Eier  abgelegi: 
gii.  nuh  ijrtrrnnu  Schneider  »Dibiiiirt.  indessen  Werden  oft  wie  unter  den  Rha>)di>- 
lm'''[°uu™,mrwi»i.HilT*Do'D.«r"  ''**^'*'''  ^^^  Schko»tomum  und  einzelnen  Mm;-  • 
Mcit.  n»  ooKorpiin.  T  Hoden,  irf  vaa  ä.^  stonteen  (M.  Ekriiibergii)  auch  durchsichtige 
f.™«,.  p  Pen»,  Ä.  fe^pUKaio,»  «»im,,     ßj^j.  ,y^  düuncH  farbloscu  Hülleu  gebildet. 
welche  sich  im  mütterlichen  Körper  entwickeln.  Nach  Sehneider  soll  die  Pnv 
duction  der  aarthäutigeii  Eier  oder  Sommenier  der  Erzeugimg  der  hartschaligeo 
Fig  265  **''^'^  Wintereier  stets  vorausgehen  und  für  die  Somrner- 

eier  der  Winterthiere  normal  Selbstbefruchtung  stati- 
finden. 

In  seltenen  Fällen  tritt  in  der  Gestaltung  des  her- 
maphroditischen Geschlechtsapparates  ein  an  die  ('•■- 
»fo(/en  erinnerndes  Verhalten  e'm  (Alaurinacompotita). 
Die  Turbellarien  des  sQssen  Wassers  und  auch 
viele  marine  Formen  haben  eine  directe  Entwickeluug 
und  sind  im  Jugendzustande  von  Infusorien  oft  schwer 
zu  uutei'scheiden.  Andere  marine  Dendroeoelen  ent- 
wickeln sich  jedoch  durch  Metamorphose. 

Die  Eier  der  Turbellarien  werden  entweder  in 
Line  von  oir^tri^  mriniaia.    Cocous  odeF  iu  breiten  Bändern  abgelegt.   Das  Ei  der 
n«h  Hatici,  hauptsächlich    untersuchten    marlnea    DendrocoeW 

durchläuft  eine  iuaeqnale  Furchuug,  in  deren  Veriauf  die  den  animalen  Pol  ein- 
nehmenden kleineren  Zellen  die  unteren  grösseren  Zellen  bis  auf  eine  kleine  Oeff- 
uung  (Stelle  des  definitiven  Mundes)  umwachsen.  Krstere  bilden  das  Ect«denn. 


Khübdocoela.    DendrocoelH.  26  ] 

welches  auch  den  Schlund  und  das  Gehirn  liefert,  letztere  das  Entoderm,  aus 
J?m  der  Mitteldarm  hervorgeht.  Das  Mesoderm  soll  frühzeitig  durch  vier  Zellen 
aQgelt^gt  werden,  welche  ebensoviele  später  sich  zu  einer  zusammenhängenden 
Srhichte  vereinigende  Streifen  erzeugen. 

Die  ausschlüpfenden  Larven  sind  durch  den  Besitz  von  sechs  fingerförmigen 
Lappen  ausgezeichnet.  (Fig.  266.) 

1.  Unterordnung.  Rhabdocoela,  rhabdocoele  StrudelwHi*mer.  Von  rundlicher, 
mehr  oder  minder  platter  Körperform,  mit  stabförmigem  Darm. 

Die  rhabdocoelen  Strudelwürmer  sind  die  kleinsten  und  am  einfachsten 
organisirten  Formen^  deren  Darm  stabförmig  gestreckt,  nicht  selten  jedoch  mit 
Seitenzweigen  versehen  ist.  Die  Lage  der  Mundöflfnung  wechselt  ausserordentlich 
und  ist  als  vornehmlicher  Charakter  zur  Bezeichnung  der  einzelnen  Familien 
?erwendet  worden.  Zuweilen  münden  Speicheldrüsen  in  den  Schlundkopf  ein. 
Nach  ülianin's  inzwischen  mehrfach  bestätigter  Entdeckung  soll  jedoch  der 
Darmcanal  bei  manchen  Formen  fehlen  und  durch  eine  centrale  Masse  ersetzt 
sein,  welche  aus  vacuoJenreiehen,  von  Fetttröpfchen  durchsetzten  Zellen  besteht 
(Omvoluta,  Schizoprora).  Die  Bhabdocoelen  leben  von  den  Säften  kleiner 
Würmer,  Entomostraken-  und  Insectenlarven,  die  sie  mit  einem  fadenziehenden, 
von  Stäbchen  durchsetzten  Hautsecret  umspinnen  und  nachher  aussaugen.  Die 
meisten  sind  Bewohner  des  süssen  Wassers,  nur  wenige  werden  in  der  See  oder 
auf  dem  Lande  (Geocentraphora  sphyrocephala)  angetroffen. 

Fam.  Opisthomidae.  Der  am  hinteren  Körpertheil  gelegene  Mund  führt  in  einen 
*  hlaachförmigen Schlund,  der  rüsselartig  vorgestreckt  werden  kann.  Motiocelis  agüisM.Sch., 
ftpi^thomum  pciüidum  0.  S. 

Farn.  Derostomidae.  MundoiTnung  etwas  hinter  dem  Vorderrande,  Schlund  tonnen- 
f^Tmig.  Derastamum  Schmidtianum  M.  Seh.,  Vortex  viridis  M.  Seh.,  CJatentda  letnnae  Dug. 

Farn.  Mesostomidae,  Mund  ziemlich  in  der  Mitte  des  Körpers,  Schlund  ringförmig, 
jUadrisch  oder  einem  Saugnapf  ähnlich.  Mesostomum  Ehrenbergii  Oerst.  (Fig.  262.)  Schi- 
:oitomum  productum  0.  S.  Maeroatomum  Oerst.  Dotterstock  fehlt. 

Fam.  Convolutidae  (ÄcoelaJ.  Ohne  Darmcanal  und  mit  nicht  getrennten  Keim-  und 
r'otterstöcken.    Convoluta  Oerst.,  C.  paradoxa  Oerst.,  Nord-  und  Ostsee.    Schizoprora  0.  S. 

Fam.  Proatomidae.  Der  an  der  Bauchfläche  gelegene  Mund  führt  in  einen  muskulösen 
Schlund.  Am  Vorderende  mundet  ein  vorstülpbarer,  mit  Papillen  bewaffneter  Tastrüssel. 
?Tutiomum  Oerst.  (Gyrator  Ehrbg.),  P.  lineare  Oerst.  Mit  einem  spitzen  Penisstaehel  am 
HinU-rende,  unvollkommen  hermaphroditisch,  häufig  im  Süsswasser.  Pr.  Jielgolandicum  Kef., 
TuUkommen  hermaphroditisch.  Alaurina  composita  Metschn.  Mit  vier  Gliedern. 

Fam.  Mierostomidae.  Getrennt  geschleÄitliche  Rhabdocoelen,  deren  kleiner,  aber  sehr 
i^bnbarer  Mund  in  der  Nähe  des  vorderen  Körperendes  liegt.  Seitliche  Flimmergruben  nahe 
•m  vorderen  Körperende.  Quertheilung  kommt  häufig  vor.  Microstomum  lineare  Oerst. 
■Fi?.  20:}.) 

2.  Unterordnung.  Dendrovoda,  dendrocoele  Strudelwürmer,  Von  breiter, 
platter  Körperforiu,  oft  mit  gefalteten  Seiteurändern  und  tentakelähnlichen 
Kortüätzen  am  Vorderende,  mit  verzweigtem  Darm. 

In  ihrer  äussereu  Erscheinung  nähern  sich  die  grossentheils  marinen, 
th**ilweise  aber  auch  im  süssen  Wasser  und  auf  dem  Lande  lebenden  Dendro- 
«••»»'len  den  Trematoden,  mit  deren  grösseren  Arten  sie  die  Verzweigungen  des 
tj-radegestreckten  oder  gabelig  getheilten,  häufig  dreischenkeligen  Darmcanals 


gemeinsam  haben.  (Fig.  266.)  Den  Rhabdoeoelen  gegenüber  erlangen  sie  eini-n 
bedeutenderen  Umfang  des  zweilappigen  Gehirns,  sowie  der  in  verschiedener 
Zahl  vorhandenen  Augen.  Papillenreihen,  beziehungsweise  fühlerartige  Fort- 
sätze am  vorderen  Körpertheile  dürften  als  Tastorgane  fuugiren.  Der  Muad  liegt 
meist  in  der  Mitte  des  Körpers  und  führt  In  einen  weiten  und  vorstreckbaren 
Schlund.  Die  Haut  enthält  oft  Drüsen,  deren  Seeret  bei  gewissen  Landplanarien 
(Bipaltum,  Rhyrnhodesmue)  beim  Herablassen  von  Zweigen  zu  einem  fa^lenfor- 
migen  Gespinnst  erhärtet.  Beiderlei  Gi-- 
Fig'  266.  schiechtsorgane  sind  fast  allgemein  in 

demselben  Individuum  vereint.  Die  Süss- 
wasserformen  besitzen  eine  gemeinsame 
Geschlechtsöffnung,  während  bei  den 
Meeresbewohnern  dieGesehlechtsöffnun- 
gen  in  der  Regel  gesondert  liegen.  HIt 
fällt  auch  ein  gesonderter  Dotterstwt 
hinweg.  Die .  EntWickelung  erfolgt  ln?i 
einzelnen  marineu  Formen  durch  Meta- 
morphose, bei  den  Süsswasserplanarien 
direct. 
Pp  1.  Monogonopora  Stimps.  (Tricla- 

den).   Dendrocoelen  mit  einfacher  Ge- 
"      sehleehtsöffnung.  Hierher  gehören  vor- 
nehmlich die  Land  und  Süsswasserpla- 
narien. 

Farn.  Planariadae.    Der  langgestr^tkl- 
l       ovale  uud  abgeflachte  Köi'per  oft  mit  lappen- 
förinigen  Fortsätzen,  Eelteu  mit  Tentakeln  uod 
in  der  Regel  mit  ivei  Augen,  in  welchen  Lin- 
sen eiogelogert  sind.    PUittaria  0.  Fr.  Müll., 
Tentakeln  fehlen.    Pi.  torva   H.  Seh.   (vod 
0.  Schmidt  in  lugtdtri», pobfckroa  und  tono 
getrennt).  (Fig.267,)  Pi.  dioica  Clap.,  getrennl 
AutDm[e   .DU  rws^tü  (Ltpttfiajia)  piüiiM.   uch  geschlechtlich  U.A.A.    Dtndrocoiiian  Oerst. 
Qmlrefigfa.    8  tlebirn^PKliou  nebst  diion  iDs-  Unterscheidet  sich  durch  den  Besiti  von  lappi- 
it*ii«Ddeii  N.n'.n,    o  Muud.   D  D.rai>enii.iiiDKeii.  ^^  Fortsätien  des  Kopftheiles,  sowje  durch 
MhiechtaAiTonnit',  "t  HodeT!"  iiGoi  "müiiaiitin'  Co-  *'^  Bildung  des  in  einer  besonderen  Scbfids 
schiecbuöiannK.  liegenden    BegattungsorgAnes.     D.    ladtum 

Oerst.,  Polj/eelis  H6mpr.  Ehrbg.     Mit  iihl- 
rejchen  randständigen  Augen,    P.  nigra,  brunnea  0.  Fr.  Müll. 

Fam.  Geoplanidae. ')  I.andbe wohnende  Planarien  mit  lanj^estrecktem  und  abgeflafh- 
t«m,  durch  den  Besitz  einer  söhligen  Fu^sflitche  ausgezeichnetem  Leibe.  Geoplana  lapidicola 
Stimps.,  Rhi/nchodesmus  terrestris  Gm.  {Faxciola  Urrestris  0.  Fr,  Müll.),  Europa.  Geodfi- 
tmu  büineatus  Hetschn.,  mit  Ncsselföden  in  der  Haut,  in  Topferde,  Polyetadiu  Blanth. 
Augenloa.  P.  miiculatus  Daiw. 

<)  Ausser  M.  Schul tze,  Stirapson,  Met schnikoff,  Grube  u.  A.  vergl.  H.  N.  M«- 
--'«y,  Nol«a  on  theStructure  of  Ijeveral  Forma  of  Land  Planarians  etc.  Journal  of  mierosi' 
■e,  Vol,  XVIX- 
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2.  Digonopora  (Polydaden),    Dendrocoelen  mit  doppelter  Geschlechts- 
Öffnung,  fast  durchwegs  marin.  Der  Rüssel  liegt  oft  vielfach  gefaltet  in  einer 
besonderen  Tasche,  wird  vorgestülpt  und  breitet  sich 
dann  lappenartig  aus.  (Fig.  266.)  Fig.  J67. 

Farn.  Stylochidae.  Der  platte  Körper  ziemlich  dick,  mit 
zwei  kurzen  Tentalceln  am  Kopftheil  und  meist  mit  zahkeichen 
Augen  an  den  Tentakeln  oder  am  Kopfe.  Genitalöffnungen 
hinten.  Stylochus  mckcuUittLS  Quatr. 

Farn.  Leptoplanidae.  Der  Körper  flach  und  verbreitert, 
platt  und  meist  sehr  zart.  Kopftheil  nicht  abgesetzt,  ohne  Ten- 
takeln. Augen  mehr  oder  minder  zahlreich.  Mund  meist  vor  der 
Mitte  gelegen,  dahinter  die  Genitalöfihungen.  Leptoplana  tre- 
mdlaris  0.  Fr.  Müll.,  Mittelmeer. 

Fam.  Euryleptidae,    Der  glatte  oder  papillentragende      ^ 
Leib  Terbreitert.    Am  Yorderrande  des  Kopfes  zwei  tentakulare 

Lappen.  Mund  vor  der  Mitte  gelegen.    Zahlreiche  Augen  finden  ^^  ^,^    ^^^^  „„  ^^  Dreifache 
sich  in  der  Nahe  des  Vorderrandes.  Thysanoeoon  Dieaingii  Gr.,    Tcrgrftssert.  Nach  o.  Schmidt. 
Mittelmeer.     Eurylepta  txuriculata  0.  Fr.  MülL,  Nordsee. 

2.  Ordnung.  Trematodes,^)  Saugwfirmer. 

Parcuitische  Plattwürmer  mit  ungegliedertem,  meist  blattförmigem,  selten 
cylindrischem  Körper,  mit  Mundöffnung  und  gabelig  gespaltenem  afterloseii  Darm, 
(ji  mit  bavdJiständigem  Haftorgan, 

Die  Saugwärmer  sind  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  von  den  Turbellarien 
au.«?  abzuleiten,  mit  denen  sie  in  Form  und  Organisation  eine  nahe  Verwandt- 
M'haft  zeigen.  Im  Zusammenhange  mit  der  parasitischen  Lebensweise  haben  sich 
Haftorgane  in  Form  von  Sauggruben  und  Haken  entwickelt,  während  die  Wimper- 
iifkieidnng  nur  im  Larvenleben  erhalten  ist. 

Die  Mundöffnung  liegt  stets  am  Vorderende,  in  der  Kegel  im  Grunde  eines 
ümen  Saugnapfes.  (Fig.  268.)  Dieselbe  führt  in  einen  muskulösen  Pharynx 
mit  mehr  oder  minder  verlängerter  Speiseröhre,  welche  sich  in  den  gabelig 
2f (heilten  ,^  blind  geschlossenen  Darmcanal  fortsetzt.  Der  Excretionsapparat 
^  »*>teht  aus  einem  die  Gewebe  durchsetzenden  Netz  feiner,  mit  Wiraperläppchen 

*)  A.  V.  Nordmann,  Mikrographische  Beiträge  zur  Kenntniss  der  wirbellosen  Thiere. 
B<*rlin,  1882.  C.  G.  Carus,  Beobachtung  über  Leucochloridium  paradoxum  etc.  No7.  Act., 
Vbl  XVII,  1835.  G.  Wagener,  Beiträge  zur  Entwickelungsgeschichte  der  Eingeweidewürmer. 
H^arlem,  1857.  Derselbe,  Ueber  Gyrodactylus  elegans.  Müller's  Archiv,  1860.  Van  Be- 
2*^den,  Memoire  sur  les  vers  intestinaux.  Paris,  1861.  Vau  Beueden  et  Hesse,  Recherches 
"IT les  Bdelloides  ou  Hirudin^es  et  les  Trdmatodes  marins.  1863.  R.  Leuckart,  Die  mensch- 
bchen  Parasiten,  I.  Bd.,  1863.  E.  Zeller,  Untersuchungen  über  die  Entwickelung  und  den 
B&Q  von  Polystoma  integerrimum.  Derselbe,  Untersuchungen  über  die  Entwickelung  ?on 
Mplozoum  paradoxum.  Zeitschr.  für  wiss.  Zoologie.  Tom.XXII,  1872.  Derselbe,  Ueber  Leu- 
'''  hloridium  paradoxum  und  die  weitere  Entwickelung  seiner  Distomumbrut.  Ebendaselbst, 
T»'Hi.  XXIV.  Derselbe,  Weiterer  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Polystomeen.  Ebendaselbst, 
Tym  XXVII,  1876.  Hugo  Schauinsland,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  embryonalen  Ent- 
»idnlung  des  Trematoden.  Jen.  naturw.  Zeitschr.,  Tom.  XVI,  1883.  Vergl.  ferner  die 
ArWten  tob  DeFilippi  und  Diesing. 


264  TrfmMoa«.    (.rp.i.i«lloB. 

beginneuder  GefUsse  und  aus  zwei  grösseren  seitlichen  Stämmen,  welche  mittcl>t 
einer  gemeineameu  contractilen  Blase  am  hinteren  Körpprende  ausmünden.  Der 
Inhalt  desselben  ist  eine  wässerige,  von  körnigen  Concretionen  durchsetzte  Flüssig 
keit,  ein  wahrscheinlich  dem  Harne  höherer  Thiere  entsprechendes  Eicretions- 
prodiict.  Das  iVert;ensy8(ewi  istein  dem  Schlünde  aufliegendes  Doppelgauglion.  von 
welchem  ausser  mehreren  kleineren  Nerven  zwei  nach  hinten  verlaufende  grösserf 
Seitenstämrae  austreten,  Augenßecken  mit  lichtbrechenden  Körperu  kommen  zu- 
weilen bei  auf  der  Wanderung  begriffenen  Larven  und  bei  Pol  jstomeen  vor.  Zur 
Locomotion  dienen  neben  dem  Hautmuskelschlauche  die  als  Sauggruben  und 
Klamraerhaken  auftretenden  Haftorgane,  deren  Zahl,  Form  und  Anordnung  sehr 
zahlreiche  Modificationeu  bietet.  Im  Allgemeinen  richtet  sich  die  Grösse  lunl 
Ausbildung  der  Haftorgane  nach  der  endoparasiti- 
Fig.  31(8.  sehen  oder  ectoparasitischen  Lebensweise.   Die  B^ 

"  wohuer  innerer  Organe  besitzen  minder  entvrickelt'' 

Klammerorgaue,  gewöhnlich  neben  dem  Mundsau»- 
napf  einen  zweiten  grösseren  Saugnapf  auf  dfr 
Bauchfläche,  bald  in  der  Nähe  des  Mundes,  Z>i*fif- 
B  mum,  bald  an  dem  entgegengesetzten  KSrpeqiole. 

Amp/Usiomuni.  Indessen  kann  dieser  grössere  Saug- 
oapf  auch  fehlen,  Monostomum.  Die  ectoparasiti- 
schen Polysiomeen  zeichnen  sich  dagegen  durch 
eine  weit  kräftigere  Bewaffnung  aus,  indem  sip 
^  ausser  zwei  kleineren  Saugnäpfen  zu  den  Seiten  d^s 

Mundes  eine  oder  auch  zahlreiche  grosse  Sauggruben 
am  hinteren  Eörperende  besitzen,  die  überdies  uoch 
durch  Chitiostäbe  gestützt  sein  können.  Kernet 
kommen  oft  Chitinhaken,  besonders  häufig  zwi 
jsgsnd]i<:ii«9  0!>iomi.m.  nub  L*  va-  grössere  Haken  zwischen  den  hinteren  Saugnäpfen 
i,.u.  *i  «.i«H.«  Jts  w.«>«g,.(u«.  jj,  rtpj.  Mittellinie  hinzu.  (Fig.  273.) 

9)'HUins,  Ep  Eicrelioiupiinu.  0  Hund.  ^      ° 

6iiiiung  mii  sungnapr.  s  sanginpr  ia  Die  Trematodeu  sind  meist  Zwitter.    In  dtr 

dciMitiedorBsuthaiciie.  p  i-haryiu,  ßggpi  üegeu  mäuuliche  Und  weibliche  Geschlechts- 
öffnuDgen  nicht  weit  von  der  Mittellinie  der  Baurh- 
fläche  neben  oder  hinter  eiuauder,  dem  vorderen  Körperende  ziemlich  genähert.  Di»- 
männliche  Geschlechtsöffnung  führt  in  einen  das  vorstOIpbare  Endstück  (Cirru^) 
des  Samenleiters  umschliessenden  Sack,  (Jirrnsbeutel,  dann  folgt  der  doppelte 
Samenleiter  und  zwei  grosse  einfache  oder  mehrlappige  Hoden.  Die  weiblirben 
Geschlechtsorgane  bestehen  aus  einem  mehrfach  geschlängelten  Frnchtbehälter 
und  aus  den  Eier  bereitenden  Drusen,  welche  in  einen  Keimstock  und  zhi'I 
Dotterstöcke  zerfallen.  Dazu  kommt  noch  eine  besondere  SchalendrQse.  Ort 
Keimstock,  das  eigentliche  Ovarinm,  erzeugt  die  primären  Eizellen  und  liegt  als 
rundlicher  Körper  in  der  Regel  vor  den  Hoden,  die  Dotterstöcke  erfüllen  als  viel- 
fach verzweigte  Schläuche  dieSeitentheile  des  Körpers  und  secerniren  dieDniiiT- 
ballen.  (Fig.  2(Jli).  Diese  begegnen  in  dem  als  Ootjp  bezeichneten  erweit-crteQ 
Anfangstheile  des  Fruchtbehälters  den  primären  Eizellen  und  gruppiren  sich  io 
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f^össerer  oder  geringerer  Zahl  um  die  einzelnen  Eikeinie,  um  später  von  einer 
liurch  die  Schaieudrüse  gebildeten  starken  Schale  nrnschlosäen  zu  werden.  In 
das  Ootyp  fuhrt  ferner  ein  besonderer  Begattungsgang,  welcher  am  Rücken 
uaeh  aussea  mündet  (Laiirer'scher  Canal),  und  durch  welchen  das  Sperma  in 
dis  Ootyp  gelangt,  wo  auch  die  Befruchtung  des  Eies  stattfindet.  In  dem  Ver- 
iaofe  des  Fruchtbehälters  häufen  sich  die  Eier  oft  p.-    „y. 

in  grosser  Menge  an  und  durchlaufen  bereits  die 
.Stadien  derEmbryonalbildung  im  mütterliehen  Kör- 
per. Die  meisten  Trematoden  legen  Eier  ab,  nur 
wenige  sind  lebendig  gebärend. 

Die  ausschlüpfenden  Jungen  besitzen  entweder 
l'lie  meisten  PöbigtoniM»)  die  Form  und  Organisation 
lier  Eltern,  oder  durchlaufen  einen  compiicirten,  mit 
Metamorphose  verbundenen  Generationswechsel, 
h^-ii eh ungs weise  Heterogonie  (Diatomeen).  Im  erste- 
Tfu  Falle  werden  die  grossen  Eier  an  dem  Aufent- 

halt,<orte  der  Mutter  befestigt,  im  letzteren  gelangen  ^ 

liie  relativ  kleinen  Eier  an  feuchte  Plätze,  meist  ins 
Wa,>!ser.  Nach  Ablauf  der  Fiirchung  und  Embryo- 
nale nl  Wickelung  sehlüpfen  dieeontractÜen,  meist  be- 
wimperten Embryonen')  (Fig.270und271),  welche 
Iweits  Anlagen  des  Was.«ergeßssMystems,  seltener 
mgleich  eine  Sauggrube  mit  Mtmdöffnnng  und 
barmschlauch  besitzen,  aus  dem  Ei  aus  und  suchen 
sii'h  auf  dem  Wege  selbstständiger  Wanderung  ein 
ni-ues  Wohnthier  auf.  In  der  Kegel  ist  es  eine 
Iv'hnecke,  in  deren  Inneres  sie  eindringen,  um  zu 
rinfachen  oder  verästelten  Keimschläucheu,  zu  Spo- 
roi-pien  (ohne  Mund  und  Darm)  oder  Redien  (mit 

Mnnd  und  Darm)  auszuwachsen.  Dieselben  erzeu-  ni^-"^"  '.-p.ii.v««  onur  surker 
s;en  durch  sogenannte  Keinikörner,  welche  jedoch  o'"'MuB7XmnB"°ip  "[WB>''Lii'!.ü'k" 
wahrscheinlich  den  Eikeimen  der  Ovarialanlage  e;it-  •'  »«iienupf.  t  Heilen,  ix,  doiht- 
-prechen,  die  Generation  der  geschwänzten  Cercarien  "*'''''■  '^° ""''™''  "^  ov-nnn.. 
'litT  auch  eine  Toehterbrut  von  Keimschläuchen,-)  welche  letztere  dann  erst  die 
C'rmrien  hervorbringen.  Die  Cercarien  sind  nichts  Anderes  als  die  Distomeen- 
larven,  welche  oft  erst  nach  einer  zweimaligen  activen  und  passiven  Wanderung 
»B  den  Aufenthaltsort  der  Geschlechtsthiere  gelangen.  Mit  äusserst  beweglichem 

')  Ad  diese  DistomeeDinrven  erinnern,  wie  mit  Rt'i^ht  von  R.  Leuckart  heivorgehoben 
"8rde,  die  Yon  EM.  v,  Beneden  als  McaOioen!  betritctiteten  Dktfemidcn,  sowie  die  iieiipr- 
licKB  besonders  ron  Giard  und  E.  Ht^tschnikoff  untersiii'hten  OrlhonectiAen,  welihe 
-I'  h  im  Stadium  der  Fai'l|iflunzung  nicht  über  eini'D  den  Einbrjonen  der  Treuiatodeo  ent' 
-prfohendeD  Formzustnnd  erhrben. 

")  Bei  Ctreuria  cystoiihora  aus  Planorbis  niarginalus  sind  niich  G.  Wagenei-  die 
lirassammeD  Sporocj/tUn,  die  Ammen  Reditn. 


Schwaozänhang,  häufig  auch  mit  MiindRtachel,  sowie  zuweilen  mit  Augen  aui^- 
gestattet,  zeigen  sie  in  ihrer  übrigen  Organisation  bis  auf  den  Mangel  der 
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Fig.  271. 


Geschlechtsorgane  bereits  eine  grosse  Uebereinstim- 
niung  mit  den  ausgebildeten  Distomeen.  In  dieser 
Form  yeriassen  dieselben  selhstatändig  den  Leib  ihrer 
Amme  und  des  Ammenträgers  und  bewegen  sich  theils 
kriechend,  theils  schwimmend  im  Wasser  umher. 
Hier  finden  sie  bald  ein  neues  Wasserthier  (Schnecke. 
Wur,m,  Inseetenlarve,  Krebs,  Fisch,  Batrachier),  in 
welches  sie,  unterstützt  durch  die  Bohrbewegungen 
des  kräftig  schwingenden  Sehwanzanhanges,  eindrin- 
gen, um  nach  Verlust  des  letzteren  zu  encystiren. 
Die  Cercarienbrut  aus  dem  Innern  der  Schnecke  zer- 
streut sich  so  auf  zahlreiche  Träger,  und  aus  den 
geschwänzten  Cercarien  werden  encystirte  junge  ge- 

.  sehlechtslose  Distomeen,  die  erst  auf  passivem  Wege 
mit  dem  Fleische  ihres  Trägers  in  den  Magen  eine.-; 

-  andern  Thieres  und  von  da,  ihrer  Cyste  befreit,  in 
Organ  (Darm,  Harublase  etc.)  gelangen,  in 
■"Ichem  sie  geschlechtsreif  werden.  Somit  kommen  in  der  Regel  drei  ver- 
edeue  Tr^er  in  Betracht,  deren  Orgaue  die  verschiedenen  EntvickelungS' 
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aeclto.  R  die  Kriit  Im  Ir 


Distomeae. 


267 


Fig.  272. 


Stadien  derDistomeen  (Keimschlauch,  encystirte  Form,  Geschlechtsthier)  beher- 
bergen. Die  Uebergänge  von  dem  einen  zum  andern  werden  theils  durch  selbst- 
>tändige  Wanderungen  (Embryonen,  Cercarien),  theils  durch  passive  Ueber- 
trigung  (encystirte  Jugendform)  vermittelt.  Indessen  können  Abweichungen 
voQ  dem  allgemeinen  Entwickelungsgang  eintreten,  sowohl  Complicationen  als 
Vereinfachungen.  Schon  der  Embryo  kann  aus  seiner  Keimanlage  eine  einzige 
Redie  erzeugen  (wie  bei  Monostomum  ßavum  und  mtUabile)  und  diese  wie  einen 
.Constanten  Parasiten"  mit  sich  herumtragen.  (Fig.  271 6.)  In  anderen  Fällen 
vereinfacht  sich  der  Entwickelungsgang  durch  Ausfall  des  zweiten  Zwischen- 
trägers mit  der  encystirten  Jugendform  der  DistomcQU.  {Cer curia  macrocerca 
des  Distomum  cygnoides,  sowie  Leucoohioridium  in  der  Bernsteinschnecke.) 

1.  Unterordnung.  Dütomeae,  Distonuen.  Saugwürmer  mit  höchstens  zwei 
Sauggruben,  ohne  Hakenbewaffnung,  welche  sich  mittelst 
Generationswechsels  entwickeln.  Die  Ammen  und  Larven 
leben  vorzugsweise  in  Mollusken,  die  ausgebildeten  Ge- 
^i!hIechtsthiere  im  Darmcanale  der  Vertebraten.  Eine  voll- 
ständig ausgebildete  Trennung  des  Geschlechtes  besteht  bei 
dem  paarweise  vereinten  Gynaecophorus  haematohius  aus 
dem  Venensystem  des  Menschen.  (Fig.  272.)  Auch  einzelne 
Arten  der  Gattungen  Monostomum  und  Distomum  bilden 
im  Znsammenhange  mit  der  Arbeitstheilung  des  Ge- 
M-hlechtslebens  dimorphe  Formen  aus,  indem  die  einen 
Individuen  lediglich  den  männlichen,  die  anderen  aus- 
schliesslich den  weiblichen  Geschlechtsapparat  zur  Ent- 
wickelung  bringen.  Die  Anlage  des  nicht  fungirenden  Ge- 
sihlechtsorganes  erfährt  alsdann  eine  mehr  oder  minder 
tiefgreifende  Rückbildung.  Solche  Distomeen  sind  zwar  der 
morphologischen  Anlage  nach  Zwitter,  thatsächlich  jedoch 
^Htrennten  Geschlechtes. 

Gynatcopkortu  haemcUobiu* . 

Leider  ist  die  vollständige  Biologie  undEntwickelungs-  M&nnchen  und  Weibchen, 
j?H.sc-hichte  nur  für  wenige  Arten,  welche  durch  sämmtliche  ^***'*^«*  •"  ^"*^*"  ey"**^- 

"  cophoruB    des    ersteren.    S 

Latwickelungsstadien  verfolgt  werden  konnten^  ausreichend  Bftuchsaugnapf. 

festgestellt. 

Farn.  Monostomidae.  Von  oval  gestreckter,  mehr  oder  minder  rundlicher  Form,  mit 
Qur  einem  Saugnapf  an  oder  im  Umkreise  des  Mundes.  Monostomum  Zeder.*  Saugnapf  im 
Umkreise  des  Mundes,  Pharynx  kräftig.  GeschlechtsöfFnungen  nur  wenig  vom  Vorderende 
t-nrferat.  M.  mutabiU  Zeder,  in  der  Leibeshöhle  und  Augenhöhle  verschiedener  Wasservögel, 
Itbtndjg  gebärend.  M,  flavum  Mehlis,  in  Wasservögeln,  entwickelt  sich  aus  Cercaria  ephe- 
^tra  der  Planorbis.  M.  lentis  v.  Nordm.,  jugendliche  Form  ohne  Geschlechtsorgane  in  der 
Unse  des  Menschen.  M.  hipartitum  Wedl.,  paarweise  in  Cysten,  das  eine  Individuum  vom 
Üppigen  Hinterleibe  des  andern  umwachsen,  Kiemen  des  Thunfisches. 

Farn.  Distomidae.  Körper  lanzettförmig,  häufig  verbreitert,  seltener  langgezogen  und 
mndlieh,  mit  einer  mittleren  grossen  Sauggrube.  Vor  derselben  liegen  die  Geschlechts- 
-  ffauDgen  meist  dicht  nebeneinander.  Distomum.  Mittlere  Sauggrube  der  vorderen  genähert. 
b.  hepaticum  L.,  Leberegel.  (Fig.  269.)  Mit  kegelförmigem  Vorderende  und  zahheichen 
^'^i-helartigen  Höckerchen  an  der  Oberfläche  des  breiten  blattförmigen  Körpers,  c.  30  Mm. 
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lang.    Lebt  in  den  Gallengängen  des  Schafes  und  anderer  Hausthiere  und  erzeugt  die  soge- 
nannte Leberfäule  der  Schaf heerden.    Auch  im  Menschen  kommt  der  Wurm  gelegentlich  vor 
und  dringt  sogar  in  die  Pfortader  und  in  das  Gebiet  der  Hohlvene  ein.    Der  langgestreckte 
Embryo  entwickelt  sich  erst  nach  längerem  Aufenthalt  des  Eies  im  Wasser  und  hat  eineo  conti- 
nuirlichen  Wimpertiberzug  sowie  einen  x-förmigen  Augenfleck.  (Fig.  27 lo.)    In  Betreff  der 
Entwickelung  hat  R.  Leuckart^)  nachgewiesen,  dass  sie  in  Limnaeus  minutus  durchlaufen 
wird,    dass  die  Embryonen   Redien  und   diese   geschwänzte  Cercarien  erzeugen,    welche 
frei  geworden  eine  Cyste  ausscheiden  und  so  das  Vermögen  haben,  auf  fremden  Object^n  sich 
einzukapseln.    D.  crassum  Busk.,  im  Darm  der  Chinesen,  von  1—2  Zoll  Länge  und  Vj  Zoll 
Breite,  ohne  Stachelhöcker  eben,  mit  einfachen  schlauchförmigen  Darmschenkeln.  D.  lanceo- 
latum  Mehlis.    Körper  lanzettförmig  langgestreckt,  8—9  Mm.  lang,  lebt  mit  D.  hepaticum 
an  gleichem  Orte.     Der  Embryo  entwickelt  sich  erst  im  Wasser,  ist  birnformig  und  nur  an 
der  vorderen  Hälfte  bewimpert,  trägt  auf  dem  zapfenförmig  vorspringenden  Scheitel  einen 
stiletförmigen  StacheL  D.  ophthcUmobium  Dies.  Eine  als  Art  zweifelhafte  Form,  von  der  nur 
vier  Exemplare  in  der  Linsenkapsel  eines  neunmonatlichen  Kindes  beobachtet  worden  sind. 
7>.  heterophyes  Bilh.  von  Sieb.     1-1-5  Mm.  lang,  im  Darm  des  Menschen  in  Aegypten. 
D.  goliath  Van  Ben.,  80  Mm.  lang,  in  Pterobalaena.    Zahlreiche  Arten  leben  im  Darme, 
Lunge  und  Harnblase  der  Frösche.    Distomutn  fUicoÜe  Rud.  (D.  Okeni  KölL),  paarweise  in  . 
Schleimhauteinsackungen  der  Kiemenhöhle  von  Brama  Baji.  Das  eine  Individuum  ist  dreh- 
rund, schmal  und  erzeugt  Zoospermien,  das  andere  ist  in  der  mittleren  und  hinteren  Leibe>- 
gegend  sackförmig  aufgetrieben  und  mit  Eiern  erfüllt.     Wahrscheinlich  rührt  die  ungleich- 
massige  Ausbildung  beider  Individuen  daher,  dass  die  Begattung  nur  zur  Befruchtung  des 
einen  Individuums  führte,  welches  nun  seine  weiblichen  Geschlechtsfunctionen  entfalten 
konnte.  D.  haematöbium  Bilh.  v.  Sieb.    {CrynaecophortM  Dies.)  (Fig.  272.)    Körper  langge- 
streckt. Getrennt  geschlechtlich.  Das  Weibchen  schmächtig,  cylindrisch.  Das  Männchen  mit 
starken  Saugnäpfen  und  rinnenförmig  umgeschlagenen  Seiten  rändern ,  welche  gewiss^r- 
massen  einen  Canalis  gynaecophorus  zur  Aufnahme  je  eines  Weibchens  bilden.   Leben  paitr- 
weise  vereint  in  der  Pfortader,  Darm-  und  Harn  blasen  venen  des  Menschen  in  Abyssinien. 
Die  Embcyonen  sind  nach  Cobbold  bewimpert  und  besitzen  ein  ansehnlich  entwickeltes 
Wassergefässsystem.  Durch  die  in  die  Schleimhautgefässe  der  Harnleiter,  Harnblase  und  des 
Dickdarmes  abgesetzten  Eiermassen  werden  Entzündungen  erzeugt,  die  oft  ELaematurie  zur 
Folge  haben.  Amphistomum  Rud.  Bauchsaugnapf  am  hinteren  Körperende.  Ä.  subdavatum 
Nitsch.,  im  Dickdarm  des  Frosches. 

2.  Unterordnung.  Polystomeae,  Polystomeen.  Saugwürmermit  zwei  kleinen 
seitlichen  Sauggruben  am  Vorderende  und  einem  oder  mehreren  hinteren  Saug- 
näpfen, zu  denen  häufig  noch  zwei  grosse  Chitinhaken  hinzukommen.  Ausnahm.^- 
weise  finden  sich  auch  quere  Borstenreihen  vor  (Tristomum  coccineum).  Augen 
sind  häufig  vorhanden.  Sie  leben  meist  als  Ectoparasiten,  theilweise  wie  dii» 
Hirudineen,  und  entwickeln  sich  direct  ohne  Generationswechsel  aus  Eiern, 
die  meist  schon  an  dem  Aufenthaltsorte  des  Mutterthieres  zum  Ausschlüpfen 
kommen.  Zuweilen  freilich  ist  die  Entwickelung  eine  Metamorphose  (PoJysto- 
mum),  und  die  jungeu  Larven  leben  an  einem  anderen  Orte. 

Am  besten  ist  die  Entwickeluugsgeschichte  von  Polystomum  integerrimum 
aus  der  Harnblase  des  Frosches  durch  E.  Zeller  bekannt  geworden.  (Fig.  273 
und  274.)  Die  Eierproduction  l)eginnt  im  Frühjahre,  wenn  der  Frosch  aus  dem 
Winterschlafe  erwacht,  sich  zur  Paarung  anschickt,  und  währt  zwei  bis  drei 

*)  R.  Leuckart,  Zur  Entwickelungsgeschichte  des  Leberegels.  Archiv  für  Naturgesch., 
1882;  Zool.  Anzeiger.  1882.  A.  P.  Thomas,  The  Life  History  of  the  Liver-Fluke.  Quai-terlv 
Journal  of  microsc.  Science,  1883. 


Wochen,    Man  kann  dann  leicht  auch  die  Polystomeen 

in  fferhselkrenzung  beobachten.  Beim  Eierlegen  drängt  ''^'    ' 

iW  Parasit  seinen  Vorderleib  mit  der  GeschlechtsÖffnung 

tiunh  die  Harnblasenmündnng  nahe  bis  zum  After.  Die 

Kmbr>'onaleDtwickehing  erfolgt  im  Wasser  nnd  nimmt 

i-ipp  Reihe  von  Wochen  in  Anspruch,  so  dass  die  jnngen 

Larren  erst  ausschlüpfen,  wenn  die  Kanlqnappen  bereits 

inaere  Kiemen  gewonnen  haben.    Die  Larven  sind  Gyro- 
ijactylus-ähulich  und  besitzen  vier  Augen,  einen  Schlund 

liehst  Darm,  sowie  eine  von  16  Häkchen  nmstellte  Haft- 
.-ihpibe.  Auf  ihrer  Oberfläche  sind  sie  mit  fünf  Qner- 
riilien  vou  Wimpern,  drei  ventralen  an  der  vorderen,  zwei 
<lorf  alen  an  der  hinteren  Körperhälfte  bekleidet.  Auch  der 
Spitze  des  Vorderendes  gehört  eine  Wimperzelle  an.  Die 
Larven  wandern  nun  in  die  Kiemenhöhie  der  Kaulquap- 
jii'Q  ein,  verlieren  hier  die  Wimperhaare  und  wachsen  un- 
ter Bildung  der  beiden  Mittelhaken,  sowie  der  drei  Paare 
von  Sauggruben  auf  der  hinteren  Haftscheibe  zum  junge» 
Prtlvstomum  aus,  welches  etwa  acht  Wochen  nach  der  Ein- 
watiilerung  in  die  Kiemenhöhie,  zur  Zeit,  wenn  diese  zn 
[prüden  beginnt,  durch  Magen  und  Darm  in  die  Harnblase 
üliertrilt  and  hier,  freilich  erst  nach  drei  und  mehr  Jahren, 
völlig  geschlechtsreif  wird.  AuFinahmsweise  und  immer  „„oh  s^ftiitt^'o^Zä, 
■lann.  wenn  die  Larven  in  die  Kiemen  sehr  junger  Kaul-  Ö"  gs'i''»'*«"""'^.  "  i>»™, 

,  .  -  ,  -       ,        T^.  ■  .,  ■       »'  BegillmiKiöirnnngen  (Sei- 

*|iiappen  gelangen,  werden  sie  schon  in  der  Kiemenhöhle  i,D.ai,tf|.  og  nnttcrgiDg*, 
4t  letzteren  geschlechtsreif.    Dann  bleiben  die  Formen  '^'  ^"»"»pf.   O"  ovirii™, 
-»■hr  klein,  entbehren  der  Begattungscauäle  und  Eibehälter 
und  gehen  nach  Erzeugung  eines  einzigen  Eies  Fig,  2'ii. 

iii<inmde,  ohne  in  die  Harnblase  gelangt  zu  sein.         [^ 

Fani.  Polystomidae.  Hit  mehreren  hinteren 
Saugscheiben,  die  meist  paarig  in  iwei  seitliehen  Rei- 
Hm  angeordnet  aind  und  durch  Hakenbewaffiiiingeu  in 
ihrfr  Wirksamkeit  unterstützt  werden,  GenilalolTniin- 
tn  häufig  von  Haken  umgeben.  Polystomum  Zed.  Mit 
'i-r  Augen,  ohne  seitlicheSauggrnben  am  vorderen  Ende,  ! 
iW  mit  Hundnapf,  mit  sechs  Saugnäpfen  und  zwei 
'.Tossen  medianen  Haken  nnd  16  kleinen  Häkchen  ani 
Hinlereniie   P.  inlegerrimum  Rnd.,   in   der  Harnblase 

>"ii  Rana  Umporaria,  (Fig.  27;!.)  P.  ocellalum,  Rachen-  j 

li'ihle  Yon  j^myjt,  verhält  sich  in  der  Bildung  des  Hodens        " 

uni]  in  dem  AnsralldesEierbehälterswiedicgeschlechts.  

fih  Form  aus  der  Kiemenhöhie  von  P.  integrrrimwm.    "'  ""''  '■-™'"I"  '"■'  ""'•  •"»gwcl'löpfn  Uns 
'Idobothrium  lanceolaiuni  Dit'}.  OnchoeolijU  appendi-  ''"    ""    '^'»^°"^~  '^'^i''"""*'"     ""'' 
nJala  Kuhn,  an  den  Kiemen  Ton  Haien.  Hier  schliesst 
'i'h  TrUtomum  Cut.  mit  nur  einem  sehr  grossen  hinteren  Saugnapf  an. 

Dipiotoon  Nordm.,  Doppelthier.  Zwei  Einielthiere  tu  einem  i-ßrmigen  Doppelthiere 
"Ts^hnwUen.  dessen  Hinterenden  mit  iwei  grossen,  in  TJer  Gruben  getheilten  Haftscheiben 


370  t-  Oraugng.   C«rt«d«a. 

bewafinet  sind.  Im  Jugend  zustande  als  Diporpa  soliUr  lebend,  bmitzen  sie  einen  Buich- 
BAU^apf,  sowie  einen  BOckeniapfen.  Auch  bei  dem  Doppelthiere  fallt  die  Eibildung  Tor- 
nehmlich  in  das  Frühjahr.  Die  Eier  werden  nach  Ausbildung  ihres  Haftradena  einieln  du'- 
gestossen  und  lassen  etwa  zwei  Wochen  später  einen  Gmbrjo  ausschlüpfen,  welcher  sich  \«i 
Diporpa  lediglich  durch  den  Besitz  zweier  Augenflecke  und  eines  au  den  Seit«nrändem  uc'i 
an  der  Hiuterleibsspitze  befindlichen  Wimperapparates  unterscheidet.  (Fig.S76.)  Finden  di«»rl- 
bea  an  den  Kiemen  von  Sässwasserfi sehen  Gelegenheit  zur  Ansiedelung,  so  werden  sie  alsb^ri 
durch  Verlust  der  Wimpern  zur  Diporpa,  welche  jetat  schon  den  charakteiistischen  H»(t- 
Bpparat  besitzt  and  Kiemenblut  einsaugt.    Die  bald  erfolgende  Vereinigung  zweier  Diporpcii 

Fig.  275. 


geschieht  nicht,  wie  man  frBher  glaubte,  einfach  durch  die  Verwachsung  beider  Bauch- 1 
saugnüpfe,  sondern  in  der  Art,  dass  sich  der  Banchsaugnapf  jedes  Thieres  an  den  Röcki-i:-  \ 
zapfen  des  andern  anheftet  und  mit  diesem  verirächst.  (Fig.  275.)  D.  paradoxum  v.  Noniio 
auf  den  Kiemen  zahlreicher  SSsswasserflsche. 

Fain,  Gyrodaetylidae.  Sehr  kleine  Saugwtlrmer  mit  grosser  terminalerSchwaneschril- 
nod  kräftigem  Hakenapparat.  Der  Körper  birgt  eine  Tochter-  und  in  dieser  eingeschachflt 
eine  Enkel-  und  Urenkelgeneration,  t.  Siebold  glaubte  beobachtet  zu  haben,  dass  sich  »u- 
einer  Keimzelle  von  Gjrodactf  Ins  ein  junges  Thier  entwickelt,  und  dass  dieses  während  ^^i^"■ 
Entnickelnng  trächtig  wird;  da  er  samenbereitende  Organe  Termisste,  betrachtete  er  d-i 
Gyrodactylus  als  Amme.  G.  Wagener  aber  wies  nach,  dass  die  Fortpflanzung  ■:•.■ 
geschlechtliche  ist,  und  gelangte  zu  der  Auffassung,  dass  die  Keime  lu  den  eingesehaoht.lr.-u 
Generationen  aus  Resten  des  befruchteten,  das  Tochterthier  bildenden  Eies  herToryrbH 
Auch  MetKchntkoffist  der  Ansicht,  dass  die  Bitdung  ton  Tochter- und  Enkelinditiduuni 
gleichzeitig  aus  der  gemeinschaftlichen  Masse  übereinstimmender  EmbrjonalMlIon  erfok" 
Gyradaetylui  t.  Nordm.,  G.  degam  t.  Nordm.,  an  den  Kiemen  der  Cjprinoiden  und  and-nr 
SO  SS  wasserfische. 

3.  Ordnung.  Cestodes,')  Bandwürmer. 

Langgeiti-ecktetmeüt gegliederte  PlaUwürmer ohneMundundDarmappani'. 
mit  Haftorganen  am  Vorderende. 

I)  Ausser  den  älteren  Werken  und  Schriften  Ton  Pallas,  Zeder,  Bremser,  Ki.- 
dolphi,  Diesingu.  A.  vergl.  vanBeneden,  Lea  vers  cestcldes ou  aeotyles.  Bnuel1ea.l>5t' 
KQchenmeister,  lieber  Cestoden  im  Allgemeinen  und  die  des  Menschen  insbesond-Tr. 
•  Dresden.  1853.  t.  Ijiehold,  Ueber  die  Band-  und  Blasenwürmer.  Leipzig,  185^.  li.  W»- 
gener,  Die  Entwickelung  der  Ostoden.  Not.  Act.  Leop,-Car,,  Tom.  XKIV.,  SnppL,  l?'-! 
Derselbe,  Beitrag  zur  Entwickelungsgeschiohte  der  Eingeweidewürmer.   Hakrlem,  1>'>T 
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Fig.  277. 


Die  an  ihrem  bandförmigen,  in  der  Regel  gegliederten  Leibe  kenntlichen, 
im  Darnieanal  von  Wirbelthieren  schmarotzenden  Bandwürmer  wurden  früher 
allgt-mein  für  Einzelthiere  gehalten.  Erst  seit  Steenstrup  brach  sieh  eine 
^Imeichende  Auffassung  Bahn,  welche  in  dem 
ßandwurme  eine  Kette  von  Einzelthieren,  einen 
Thierstrfek,  dagegen  in  dem  Bandwurmgliede,  der 
PriigloftU,  das  Individnum  erkannte.  Obgleich  nun 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  die  Gliedstüeke  des 
Kürpers  als  Froglottiden  znr  Lostrennung  kommen, 
ja  ^gar  in  einzelnen  Fällen  (Echineibothrium)  nach 
diT  Lösung  vom  Gesammtkörper  des  Bandwurmes 
bcJeotend  fortwachsen  und  geraume  Zeit  selbst- 
Jtändig  existiren,  zuweilen  freilich  keine  indivi- 
duelle Selbstständigkeit  erhalten,  so  gibt  es  doch 
aiifh  Cestoden  (Caryophyllaeua),  welche  sowohl  der 
än^-seren  Gliederung  als  der  Wiederholung  des  Ge- 
shlechtsapparates  entbehren.  Man  wird  daher  die 
hidividualität  des  gesammten  Bandwurmes  auf- 
rt^eht  erhalten  müssen,  zugleich  aber  innerhalb  der- 
wlbpu  die  morphologisch  enger  begrenzte,  unter- 
geordnete Indivldiialitätsstiife  der  Proglottis  aner- 
tmoen.  Diese  Auffassung  ist  die  einzigzutreffende, 
iiiriial  nur  der  Vergleich  des  gesammten  Band- 
wurmes, nicht  etwa  der  Proglottü  mit  den  Trema- 
twlfn  möglich  ist,  von  denen  sich  durch  Verein- 
fichung  der  Organisation  und  Verlust  des  Darm- 
'.■luals  die  Cestoden  ableiten. 

Der  vordere  verschmälerte  Körpertheil  des 
Baudwurmes  vermag  sich  mit  seinem  kopfartig 
angeschwollenen  Ende  festzuheften.  Dasselbe  wird 
ilä  Bandicumücopf  unterschieden,  verdient  jedoch 
mx  mit  Bezng  auf  die  äussere  Form  diese  Be- 
zeichnung. Sehr  schwach  und  nur  durch  eine  ■"«•■"  "»'*•*"  f'«^'"'"«'''"'" '"  ■>•- 
'''Ppig^i  gebanste  Ausbreitung  gebildet  ist  die 

Koprbewaffuung  bei  Caryopkyüaem.   Häufig  endet  die  Kopfspitze  mit  einem 
^timzapfen,  Roitellum,  dem  ein  doppelter  Kreis  von  Haken  angehört,  während 


f.  Lenekart.  Die  BlasenbaiidwUrmcr  und  ihre  Entwickeliing.  Giessen,  1856.  Derselbe, 
Lii' meD schlichen  Puruiton.  Bd.  I.  Leipzig,  1863.  F.  Sommer  und  L.  Landois,  Ueber  den 
E>a  der  geschlechtareifeD  Glieder  von  Botliriocephalus  latus.  Zeitschr.  für  wiss.  Zool ,  1872. 
F.Sommer,  Ueber  den  Bau  und  die  Entwickelung  der  Geschlechtsorgane  TOnTaenia  n: 
■MelUU  und  Taenia  soliup.  Ebendaselbst,  Tom.  XXIV,  1874.  Th.  Pintner,  Unt«rsuchun- 
Z'B  aber  den  Bau  des  BandwurmkSrpers.  Arbeiten  aus  dem  zool.  Institut  etc.  zu  Wien, 
tBr»un,  Zur  Entwickelun gageschichte  des  breiten  Bandwurmes  (Bothriocephslns  latus). 
Winbnrg,  1888. 
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Cestodes.     Haut.    Nervensystem. 


die  Seitenflächen  des  Kopfes  mit  vier  Sauggruben  bewaffnet  sind  (Tcuaun.. 
(Fig.  278.)  In  anderen  Fällen  sind  nur  zwei  Sauggruben  vorhanden  (Bothntt- 
cephalus),  oder  es  treten  complicirter  gebaute,  mit  Haken  besetzte  SaiiggrnJ»pn 
(Acanthobothnum)  auf,  öder  vier  hervorstulpbare,  mit  Widerhaken  besetzt»- 
ßüssel  (Tetrarhynchus)  bilden  die  Bewaffnung,  die  jedoch  in  einer  Reihe  ander»': 
Gattungen  noch  mannigfache  besondere  Formen  bieten  kann.  ^ 

Der  auf  den  Kopf  folgende,  als  Hals  bezeichnete  Abschnitt  zeigt  in  d'-r 
Regel  die  ersten  Spuren  beginnender  Gliederung;  die  anfangs  noch  undeutlich 
abgesetzten  Querringel  werden  im  Verlaufe  des  Bandwurmleibes  zu  kurz^-i 
schmalen,  dann  in  continuirlicher  Aufeinanderfolge  zu  längeren  und  breitert^c 
Gliedern,  den  Progloitiden,  welche  sich  mit  Zunahme  ihrer  Entfernung  v«*hij 
Kopfe  schärfer  und  bestimmter  abgrenzen.  (Fig.  277.)  Am  hinteren  Absehnitt 
des  Bandwurmes  erlangen  die  Glieder  den  grössten  Umfang  und  die  Fähigk^-it 


Fig.  278. 


Kopf  von  Taenia  «oUttm,  von  der  Schci- 

telliäche  geNohen,    mit  KustoMnm   und 

duppelteiD  Hakenkranz,   sowie  niit  vier 

Sanggimben. 


der  Loslösung;  sie  trennen  sich  vom  Bandwunii 
ab  und  leben  eine  Zeitlang  isolirt,  zuweilen  soiTAr 
an  demselben  Aufenthaltsorte  fort. 

Dem  einfachen  äusseren  Bau  entspricht  au<b 
eine  einfache  innere  Organisation.  Unter  der  C'iiti- 
cula  breitet  sich  eine  aus  kleinen  Zellen  bestehen«!- 
Matrix  aus,  in  welcher  schlauchförmige  oder  Mä>- 
chenartige  Drüsenzellen  eingestreut  sind.     Daim 
folgt  eine  zarte  oberflächliche  Lage  von  Länjr^- 
muskelfasern   und  auf  diese  das   bindegeweMi:*' 
Parenchym,   in   welchem  mächtige  Bändel    \*^i 
Längsmuskelfasern,  sowie  eine  innere  Lage  \**\ 
Ringmuskeln  eingebettet  sind;  beide  werden  v««:- 
uehmlich  an  den  Seiten  des  Leibes  von  dorso^t^u- 
tralen  Fasergruppen  durchsetzt.  Die  wechselnde  Zusammenziehung  aller  dir^.  i 
Muskeln  bedingt  den  überaus  grossen  Formenwechsel  der  Proglottiden,  di**  >wh 
unter  Zunahme  der  Breite  und  Dicke  bedeutend  verkürzen  und  unter  l>eträrh'- 
licher  Verschmälerung  zu  doppelter  Länge  ausdehnen  können.     Das  binde- 
gewebige Leibesparenohym  enthält  nicht  nur  die  Muskeln,  sondern  alle  übri?t»i 
Organe  eingebettet.     In  seinen  peripherischen  Partien,   vornehmlich  in  il't 
Nähe  des  Kopfes,  liegen  in  demselben  kleine,  dicht  gehäufte  KalkconcTement*' 
welche  ziemlich  allgemein  als  verkalkte  Bindegewebszellen  betrachtet  werd»'!^ 
Das  Nervemifstem  wird  von  zwei  seitlichen,  an  der  äusseren  Seite  i]»*r 
Wassergefassstämme  verlaufenden  Strängen  gebildet  (Fig.  281),  deren  eti%a- 
verdickte  Enden  im  Kopfe  durch  eine  Querbrücke  verbunden  sind,  welohn  un? 
jenen  die  Kopfganglien  repräsentiren  dürfte.  Ausgesprochene  Smnesorganet^)\h  :. 
indessen  wird  man  der  Hautoberfläche,  vornehmlich  der  des  Kopfe»  und  tb*r 
Sauggruben,    Taatvei^mogen   zuschreiben  können.    Desgleichen  fehlt  ein    l  »  - 
dauungHcanal.   Die  bereits  zur  Resorption  fähige  Nahrungsflüssigkeit  driuüt 
eudosmotisch  durch  die  gesammte  Körperwandung  in  das  Leibesparenchyni  t»ii. 
Dagt*gen  erreicht  der  Ejccretionsapparat  als  eiu  vielfach  ramiflcirtes,  die  guu?** 


Körperlänge  durchziehendes  Canalsystßin  einen  bedentenden  Uinfkng.  Es  sind 
ursprünglich  je  zwei  (ein  dorsaler  und  ventraler)  an  den  Seiten  verlanfende 
Läogscanäle,  welehe  im  Kopfe  durch  Qu'erschlingen  in  einander  übergehen  und  in 
lii-n  einzelnen  Gliedern  dmch  Qneranastomosen  in  Verbindung  stehen.  Die  LSngs- 
Müutme  sind  jedoch  nur  die  AnsfiihrungBgänge  eines  sehr  feinen,  in  allen  Paren- 
<  liyiiitheilen  verzweigten  GefSsssystems,  in  welches  zahlreiche  lange  Trichter- 
rTihnhen.  mit  geschlossenem,  ein  flaeterndee  Geisseiläppchen  enthaltenden 
Trii'hter  im  Parenchym  beginnend,  einführen.  (Fig.  279,)  In  vielen  Fällen,  wi^ 
Ih-i  Ligufiden  und  Cnryophyllaeua,  spalten  sieh  diese  LSngsstämme  wieder  in 
uhlreiehe  Längsgeftsse.  die  durch  Queranastomosen  verbunden  sind.  Dagegen 
erweitern  sich  oft  in  den  Proglottiden  die  beiden  ventralen  auf  Kosten  der  beiden 


Fig.  279. 


f^ 


dorsalen  Stämme,  welche  auch  ganz  atrophiren 

kCmnen.    Die  Aus  mündungssteile  dieses  Wasser- 

^.■lasssysteins  liegt  in  der  Kegel  am  hinteren  Lei- 

l>esende,  beziehungsweise  am  Hinterrande  des 

kizteu  Gliedes,  an  welchem  eine  kleine  Blase  mit 

E\i?retionsponis  die  Längsstämme  aufnimmt.  An 

tkn  vorausgehenden  Gliedern  s<^len  sich  nach 

dfp  Beobachtungen  Leuekart's  bei  Taenia  cu- 

'xmerina  die  hinteren  Quereanäle  durch  allmälige 

Verkürzung  und  Ann&herung  der  Längsstämme 

IQ  der  Blase  umbilden,  die  nach  Abstossung  des 

Dachfolgenden  Gliedes  eine  Oeffnung  erhält.  Sei- 
len kommen  auch  im  Vorderende  des  Bandwur- 

m''s  hinter  den  Sanggruben  Oeffnungen  des  Ge- 

lä.'^sapparates  hinzu. 

Den  Proglottiden  entsprechend  gliedert  sieh 

weh  der  Geschlechtsapparat.  Jede  Proglottis  hat  ' 

ihr«'  besonderen  männlichen  und  weiblichen  Ge-  ' 

•rhlfi'htsorgane  und  kann  deshalb  in  den  Fällen    : 

vun  vßUiger  Lostrennung  als  Geschleehtsindi- 

(iduum  niederer  Ordnung  betrachtet  werden.  Der  männliche  Apparat  besteht 

ins  zahlreichen  birnfiJrrnigen  Hodenbläschen,  welche  der  Dorsalseite  zugekehrt 

"iod  und  deren  Vasa  efferentia  in  einen  gemeinsamen  Ausführungsgang  münden. 

l'as  geschlän gelte  Ende  dieses  letzteren  liegt  in  einem  muskulösen  Beutel  (CirruB- 

i"Htt!)  und  kann  aus  demselben  als  sogenannter  Cirrua  durch  die  Geschlechts- 

"ffnung  hervorgestüipt  werden.  Derselbe  erscheint  häufig  mit  rückwärts  gerich- 

'-t**n  Spitzen  besetzt  und  dient  als  Copulationsorgan.  Die  weiblichen  Geachlechts- 

"fgane  bestehen  aus  Ovarium,  Dottergtock  (EiweisHdrüse),  ScJtalendi-üse,  Frucht- 

'•'Jiälter  und  Va^na  (Begattungscanal)  nebst  Beceptaculum,  welche  letztere  in 
'l-r  Kegel  unterhalb  der  männlichen  Geschlechtsöffnung  meist  in  einem  gemein- 
•üDifD  umwallten  Geschlechtsporus,  entweder  auf  der  Bauchfläche  des  Gliedes 
b-tihnocephtdus),  oder  am  Seitenrande  (Taenia)  und  dann  alternirejid  bald  an 
'i-r  rechten,  bald  an  der  linken  Seite  nach  aussen  mündet.  (Fig.  2^0.)  Indessen 

<:.  Utim:  Lcktbuik  Jet  Zsolggie,  18 
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kommt  es  auch  vor,  dass  beide  Geschlechtsöffnungeu  im  weiten  Abstand  getrennt 
liegen,  dass  die  männliche  Oeffnung  am  Seitenrande,  die  weibliche  auf  der  Fläche 
der  Glieder  ihre  Lage  hat.  Mit  der  Grössenzunahme  der  Glieder  und  der  Ent- 
fernung derselben  vom  Kopfe  schreitet  die  geschlechtliche  Ausbildung  allmäJig 
von  vorn  nach  hinten  vor,  doch  so,  dass  die  männliche  Geschlechtsreife  etwu> 
früher  als  die  weibliche  eintritt,  nachher  die  Begattung  und  mit  ihr  die  Anföllunt,' 
der  Samenblase  (lieceptaculum  seminis)  mit  Samenfäden  erfolgt,  während  erst 
später  die  weiblichen  Geschlechtsorgane  zur  vollen  Reife  gelangen.  Im  Laufe 
dieses  Vorganges  werden  die  Eier  befruchtet  und  in  den  Uterus  übergeführt. 
Erst  dann  erhält  der  anfangs  einfache  Fruchtbehälter  seine  charakteristische 
Form  und  Grösse,  während  die  Hoden,  sowie  auch  die  Ovarien  und  Dotter- 
stöcke mit  der  allmäli- 
gen  Füllung  des  Uterus 
mehr  oder  weniger  voll- 
ständig resorbirt  wer- 
den. (Fig.  281.)  Nur  die 
hinteren,  zur  Trennung 
reifen  Proglottiden  hal)eu 
die  gesammte  geschlecht 
liehe  Entwickelungdurch 
laufen,  und  die  Eier  im 
Innern  ihres  Fruchtbe- 
hälters  umschliessen  hau 
fig  bereits  vollständig 
ausgebildete  Embr}o- 
nen.  In  der  continuir- 
lichen  Aufeinanderfolge 
der  Glieder  erkennt  mau 
demnach  den  Eutwicke- 
lungsgang  für  die  Ent- 
*'"'°^-  stehung  und  allmälige 

Reifung  der  Geschlechtsorgane  und  Geschlechtsproducte.  Die  Zahl  der  Band- 
wurmglieder von  der  Anlage  der  Geschlechtsorgane  an  bis  zum  Auftreten  der 
ersten  Proglottiden  mit  entwickeltem  Fruchtbehälter  kann  einen  Ausdruck  für 
die  Anzahl  der  Stadien  abgeben,  welche  jedes  Glied  durchlaufen  muss.  Bi^ 
Bandwürmer  sind  ovipar^  sei  es  nun,  dass  sich  die  Embryonen  bereits  innerhall» 
des  mütterlichen  Körpers  in  den  Eierschalen  ausbilden  (Taentia),  sei  es,  das< 
dieselben  erst  ausserhalb  der  Proglottis,  z.  B.  im  Wasser  zur  Eutwickelung 
gelangen  (Bothriocephalua), 

Die  Eier  der  Cestodeu  (Fig.  282)  sind  von  runder  oder  ovaler  Form  und 

von  geringer  Grösse.   Ihre  Hülle  ist  einfach  oder  auch  aus  mehrfachen  dünnen 

Häuten  zusammengesetzt,  oder  stellt  sich  als  feste  dicke  Kapsel  dar,  welche, 

\  7aewia  aus  dicht  neben  einander  stehenden,  durch  eine  Zwischensubstanz 

kitteten  Stäbchen  gebildet  wird  und  dem  entsprechend  ein  granulöses  Au- 


Proglottis  von  Taenia  mediocantUnta  im  Stadinm  mfcnnlicher  nnd  weiblicher 
Keife,  nach  So  mm  er.  OpOvariam,  D«  Dotterstock  (Biwcissdrüsc),  •SJSchalen- 
(Iräse,  Ut  Utems,  T  Hodenbl&schen,  Vd  Vas  deferens,  Cb  Cirrnsbentel, 
K  Kloake,   Va  Vagina  (Begatton((scanal).   Wc  Wassergefässcanal ,    N  Nerven- 
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fch^B  darbietet.  In  vielen  FSIlen  Wlt  die  Embryonalentwickelung  mit  der  Bil- 
iluD^  der  Eischale  zuHammeo,  und  das  abzusetzende  Ei  enthält  bereits  einen 
fi-rtigpn  sechs-,  selten  vierhakigen  Embryo;  bei  Bothriocephalua  entwickelt  sich 


Fig.  281. 


s  und  gelangen 

r  aus  mittelst 


tjfr^elbe  erst  w&hrend  des  längeren  Aufent- 
hailes  des  Eies  im  Wasser  und  verlässt  mit 
Wimpern  bekleidet  die  einfache  Ethfllle.  " 

Die  Entwickelung  des  Embryos  zum 
Bandwurm  erfolgt  vielleicht  in  keinem  Falle 
tliri>ct  an  demselben  Aufenthaltsorte  im  Darm- 
i-aual  des  ursprünglichen  Trägers.  Als  Kegel 
kann  eine  compUcirte,  zuweilen  (Echinococcus^ 
<  '-letmrM)  mit  Generationswechsel  verbundene 
Uetamorphose  gelten,  deren  aufeinanderfol- 
gende Stadien  an  verschiedeneu  Wohnplätzea 
l<-bpn,  meist  in  verschiedenen  Thierarten  die 
Bedingungen  ihrer  Ausbildung  finden  und  .,  „ 

^       *  °  Zor  Trtnnung   rfifo  Fro) 

Ihpil:-  durch  passive,  theils  active  Wauderua-  hui«.  b  von  Taa><a 
gen  übertragen  werden.  Die  Eier  verlassen  waatcrgara 
gewöhnlich  mit  den  Proglottiden  den  Darm  des  Bandwurniträger 
Ulf  Düngerhaufen,  an  Pflanzen  oder  auch  in  das  Wasser  und  von  hie 
<ler Nahrung  in  den  Magen  meist  pflanzenfressen- 
'i<-r  oder  omaivorer  Thiere.  Nachdem  in  dem 
neuen  Träger  die  EihüUen  unter  der  Einwirkung 
des  Magensaftes  verdaut  oder  gesprengt  worden 
i\aA,  bohren  sieh  die  freigewordenen  Embryonen 
im  Magen  oder  Darm  des  neuen  Trägers  mittelst 
ihrer  sechs  (selten  vier)  Häkchen,  deren  Spitzen 
nljer  der  Peripherie  des  kleinen  kugeligen  Em- 
'irF'onalkßrpers  einander  genähert  und  wieder 
entfernt  werden  können,  in  die  Magen-  und  Darm- 
irelasse  ein.  (Fig.  283.)  In  dem  GefUsssysteme 
angelangt,  werden  sie  unzweifelhaft  passiv  durch 
die  Blutwelle  fortgetrieben  und  auf  näheren  oder 
"■ntfemt^ren  Bahnen  in  den  Capillaren  der  ver- 
schiedensten Oi^ne  als  Leber,  Lunge,  Muskeln, 
'lehirn  etc.  abgesetzt.  Nach  dem  Verluste  ihrer 
Hlkchen  wachsen  die  Embryonen,  in  der  Regel     ^    . 

■'  '  ^        Ei  mit    Eonbrj'o.    s   ton    Taniia  mliun, 

i'iQ  einer  bindegewebigen  Cyste  umkapselt,  zu  »  tob  cii».r  mcr<aa,Hia.  c  tob  n^ri^ 
sr.^sseren  Bläschen  mit  wandständigem  contrae-      "i^"''"  ''^--  «"'^  »•  L'oci.n. 
lüfn  Parenchym  und  wässerigem  Inhalt  au.«.  Die  Blase  wird  allmälig  zur  Finne 
•"W  zum  BUuemcurm,  indem  von  ihrer  Wandung  aus  in  das  Innere  eine 
i'.'yttü-ercaa)^)  oder  zahlreiche  (Coenurus)  Hohlknospen  wachsen,  welche  im 


■)  Autnahmsweiaekommenzweioderinehrere  Köpfe  bei  maDcheiiOysticercusfornieii  ti 


Fig.  283. 


Fig.  284. 
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GniDde  der  HOhloii'^ 
die  BewafTnuDg  ^^^•^ 
Bandwurmkopffs  iu 
Form  TOD  SaugDüpf- 
cheu  und  doppflli-iJi 
Hakenknuiz  (rha)  !•'  n. 
Stolpen  sich  d  !<■>■■ 
Hohlknoijpen  o^-li 
aussen  um.  sodass  ^i-- 
als  äussere  Anhän?- 
derBlasf  erscheiot'iL 
so  zeigen  sie  die  Forui  j 
,0  .1.  uad  die  Bewaffuuiii;  | 
p'™  desBandwunukopfi-^  i 
nebst  mehr  oder  iiiiü- 
der  entwickeltem  Hai- 1 
und  selbst  bereits  sji-b ; 
gliederndem  Bandwtinii*  j 
kOrper.  Es  kann  aut;h  dfi  i 
Fall  eintreten  (Ecidn/Ktr- 
ctu),  dass  die  unregd- 
mässiggestalteteMuliiT- 1 
blase  von  ihrer  Wanduuc  j 
aus  im  Innern  Tochtir-'l  | 
und  Enkelblasen  erzeugt.  I 
An  diesen  Blasen  nehiii*-u  i 
dieBaDdwiirmk6pfch<'uin  | 
besonderen  kleinen  Bnit-  i 
kapseln  ihren  Ursprumr.  | 
(Fig.  284.)  Daun  ist  dj 
türlich  die  Zahl  dtr  v>'ii  ' 
einem  Embryoentspn^sj- 
neu  Bandwurniköpfe  eiu<' 
enorme,  und  die  Uaitir- 
blase  kann  einen  s<-hr 
beträchtlichen  Umfang, 
nicht  selten  die  (.;r>'.s-.- 
eines  menschlichen  Kopf*^- 
erreichen,  dabei  in  Fotg<' 
ausgedehnten  Wachsthums  häufig  eine  unregelmässige  Form  gewinnen.  Dagtyu 
bleibt  der  zugehjinge  Bandwurm  sehr  klein  und  trägt  meist  nur  eine  eincige  reife 
Proglottis.  (Fig.  285.) 


uch  K.  Lrachin.    l   Br 
UffAtn  oHh  In  ZiiHDU( 
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Im  Finneozustand  nnd  in  dem  Träger  des  letzteren  scheint  sich  der  Band- 
wiiniikopf  niemals  zu  dem  geschlechtsveifen  Bandwurm  auszubilden,  wpnngleieh 
Jerspihe  in  manchen  Fällen  zu  einer  ansehnlichen  Länge  auswäehst  (Cysticercus 
/■itciolaria  der  Hausmaus).    Die  Finne  muss  in  den  Darmcanal  eines  neuen 
rhieres  eintreten,  damit  der  Bandwurmkopf  (ScofearJ  nach  seiner 
Trennung  Ton  der  Wandung  des  Blasenkörpers  in  den  Zustand 
dr-s  geschlechtsreifen  Bandwurmes  eintreten  kann.   Diese  Üeber- 
Iragung  erfolgt  mittelst  der  Ernährung  durch  den  Genuss  des 
ünnigen  Fleisches  und  der  mit  Blasenwflrniern  inficirten  Organe 
auf  passivem  Wege,  bedingt  durch  die  Wechsel  bedingiingen  des 
Xaturlebens.     Es  sind  daher  vorzugsweise  Raiibthiere,  Insecteii- 
fri-sser  und  Omnivoren,  welche  mit  dem  Leibe  der  zu  ihrer  Ernäh- 
rung dienenden  Thiere  die  Blaseuwürmer  in  sich  aufnehmen  und 
IUP  ans  denselben  hervorgehenden  Cestoden  im  Darme  beher- 
i>ergpn.  Die  Blase  wird  dann  im  Magen  verdaut  und  der  Band- 
wtirnikopf  als  Ä-oieic.frei:  dieser,  durch  die  Kai kconeremente  vor 
t\i  intensiver  Einwirkung  des  Magensaftes  geschOt:£t,  tritt  alsbald 
iu  den  DQnndarm  ein,  heftet  sich  an  der  Darmwand  fest  und  wächst 
uuter  allmäliger  Gliederung  in  den  Bandwurmleib  aus.    Aus  dem 
Heuler  geht  die  Kettenform,  Strobila,  durch  ein  mit  Gliederung 
crliundencs  Längenwachsthum  hervor,  welche.s  auch  als  eine  Form  „„„,  „„u  « 
'iiT  ungeschlechtlichen  Fortpflanzung  (Sprossung  in  der  Längs-  "-guckin.  u- 
dihsf)  aufgefasst  worden  ist.    Indem  es  aber  der  Leib  des  Seoles 
M.  welcher  das  Waehsthum  und  die  Segmentirung  erfahrt,  erscheint  es  am 
oatürliehsten,  von  der  Individualität  der  gesammten  Kette  auszugehen  und 
liic^er  die  Individualität  der  Proglottiden  unterzuordnen.  Dann  ist  die  Band- 
^nrmentwickeUmg  als  eine  p^^  ^g^  Pi^  2g, 

'lun-h  die  Individualisirung 
l'>'^tinmiterEntwickeUings 
luslände  charakt«risirteMe- 
umorphose  zu  deuten.  Nur 
fiir  diejenigen  Fälle,  bei 
'i-ni-n  die  Jugendform  zahl- 
ri-ithe  Bandwurmköpfe  er- 
i^n^,  trifft  die  Deutung  als 
i'pne ratio ns Wechsel  zu.  \,  ]\ 

IM.rigens  bietet  die    (^„„„.^  ,„.  ^„,-„  ,„,      e.  Meuchaikotr.   »  Bru.w>ei  mh 

ElllwickehtUg     verschiede-     «i«triFiO,flumiil».rgti»»crt.        *™  C)r.liCBn™i<fen.    b  l-ysticstuoid  Dil 
,      ^  I      1      .      j  niLÜ  K    Leu    iait  »nsgclülptom  Kopf. 

üirBandwümierbedeutende 

VwinfachuQgen.  Häufig  smkt  an  dem  encjstirten  Finnenstadium  die  Blase  bis 
unfeinen  verschwindend  kleinen  Anhang,  der  Cysticercus  wird  zu  einer  cyäti- 
■rrmlden  Form,  an  welcher  »K^h  em  die  EmbryonaJhäkchen  tragender  Abschnitt 
»"iinnem  grösseren  Abschnitt,  welcher  den  Scolexrepräsentirt,  abhebt.  (Fig.286 
imd  L*»7.)  In  anderen  Fällen  wird  der  Embryo  unter  Ausfall  der  Bla.senliildung 
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fgphyllirMii«. 


Fig.  288  a 


zum  Scolei,  so  dass  dieser  letztere  der  spätere  Formzustaud  des  Embryos  sen>>t 
ist  (Bothi-iocepbalus).  Aber  auch  die  vom  Scolex  erzeu^n  Glieder  ueigt-D 
einen  ausserordeutlich  verschiedenen  Grad  der  Indi- 
vidualisirung  oder  werden  überhaupt  nicht  mehr 
gebildet.  Kopf  nnd  Leib  sind  dann  nicht  abzugren- 
zen und  repräsentiren  nur  ein  einziges,  anch  dun-h 
die  Einheit  des  Geschlechtsapparates  cbarakt4'risir- 
tes,demTrematodenvergleichbares  Individuum  { '  'i- 
i-yophyllaeu») ,  dessen  Entvrickelung  als  eiae  t^iiii 
am  Individuum  vollziehende  einfache  MetaiDorpho»- 
aufzufassen  ist. 

Farn.  CaryophjfUaeidae.  Körper  gestreckt  und  un>r- 
gliedert,  mitgefsltetemVnrderrand,  ohne  Haken,  mit  ach r  und 
mehr  geschlangelten  Längacanälen  des  Excretions&ppxrat'-. 
Geschlechts&pparat  einfach.  Entwickelung  eine  verein fa'hi ■ 
Metamorphose.  Caryophyllaeux  tnutabtjü  Bud.,  Nelk-n 
wurm  im  Darme  der  Cjprinoiden.  Die  Jugendforni  X'h^ 
vielleicht  in  Tvbifex  riculoTum,  falls  der  von  d'Udek'-ia 
beobnchtete  Heluiinth  dieselbe  «orstelll.  In  diesem  Wurni- 
lebt  aber  noch  ein  zweiter,  schon  TonRatiel  b#ob»chtrt'r 
und  jüngst  von  R.  Leuckart  näher  untersuchter  Pkra<ii, 
der  sich  als  geschlechtsreifer  {freilich  noch  mit  eioetii  <l 
Embrfflnalhäkchen  tragenden  Anhang  behafteter)  Ostud  ■  r- 
wiesenhal:  Arehtgetes  Sieb(MiiViX.  Hit  zwoi  Hchwxrhc 
Sauggnihen  und  Schwan zanhang. 

Farn.  Bothrioetphalidae.  Hit  nur  zwei  schwarhi>n  \i\i-\ 
flachen  Sauggruben.  Die  Gesclilochtsor^ne  infinden  id 
der  Begcl  auf  der  Fläche  der  Proglottis.  Die  Proglottid«n 
trennen  sich  nicht  einzeln.  Blasen wurmstad tum  duri'h  ein- 1 
eingekapselten  tjcolei  repräaentirt.   (Fig.  288a.) 

Bothriocephtüua  Brems.    Bnndwurmleib  ge^lifMi<>^^ 

Kopf  mit  zwei  flachen  ständigen  Gruben,  ohne  Hak»,   tita..- 

talöffnimgen  auf  der  Hitte  der  Bauobflsche.     Der  Jugvnd:;: 

stand  meist  in  Fischen.  B.latiu  Brems.,  dergrösste  men-'vh- 

liehe  Bandwurm  von  24—30  Fuss  Länge,  Tomehmürh  it 

,        Bussland,  Polen,  in  der  Schweiz  und  im  t>Qdlichen  FracV- 

reich.  (Fig.2SS.)    Die  geschleehtsreifen  Glieder  sind  htr-.- 

als  lang  (circa  10—12  Mm.  breit  und  3—5  Mm.  UnEi  nr^f 

trennen  sich  nicht  isolirt,  sondern  in  gröaseren  Abschoiti'"i 

vom  Bnndwurmleib.      Die  Glieder  des  letzten  Abschnin  - 

erscheinen  jedoch  schmaler  und  länger.   Kopf  keulenföriii^j. 

mit  zwei  spaltförmigen  Gruben,     Die  Seitenfelder  d«*»  k-  < 

pers  enthalten  in  ihrer  Rindenschicht  eine  Uenge  nindhrh-- 

Köruerhaufen,  die  Dotterttöeke,  deren  Inhalt  mitteUt  .l- 

um    "t^^Kno-iea  gelben  Gänge  in  die  Schtüendräae  (Knäu'l- 

drUsc)  einmündet.    (Fig.  289.)    Die  QenilalälTDnDgeD  linr>i> 

in  der  Milte  des  Gliedes  übereinander.     Die  ob»rp  EriS.-^r 

'üi'hleohlsapparat,  zunächst  in  einen  muskulösen,  im  Cirru^lR'u;'. 

Cirrua   ausstälpbarcn    Kndabschnitt   des   Samen  leiten.     \>i"r; 

iinem  Eintntt  in  den  Cirruabeulel  zu  einer  kugeligen  muskolö-r:. 


fQhrtinden  männlichen  (1 
eingeschlossenen  und  ah 
erscheint  unmittelbar  vor ; 
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Anschwellung  aufgetrieben  (Samen blase?),  rerlauft  dann  mehrfsch  gesohlängelt  in  der  Längs- 
rti-hlaog  des  Gliedes  an  der  Rücken  Hache  und  spaltel  eich  in  swei  Seit«nBst«.  Dieselben 
nehmen  die  AusfahningscnDälchen  der  larten  Hoden säckclien  auf,  welche  die  Seiten partieii 
dw  Mittelfeldes  erfüllen.  Die  weibliche  GeschlechtaotFnung  führt  in  eine  unterhalb  des 
i'imjsbeutelB  gelegene,  hauflg  mit  Samen  erftlllte  Vagina,  welche  als  ziemlich  gejader  Canal 
iRpdiui  an  der  Üauchüäche  herabläuft  und  dui'ch  ein  enges  kurzes  Üanälcheii  in  den  ÄiiR- 
löhrungsgmng  des  Keimatookes  einmündet.  Jene  fungirt  zugleich  als  Beceptaeututii  seininM. 
Nun  kouimt  noch  eine  dritte  Oeffnung  in  weitem  Abstand  ron  beiden  oberen  hinzu,  die  Oeff- 
nuBg  des  schlauchförmigen  Pruehtbehältera,  dessen  rose  t  teil  form  ige  Faltung  in  der  MJtte 
il>^  Gliedes  eine  eigen thämliche  Figur  {Wapptnlilie.  Pallas)  erzeugt.  Nabe  dem  Hinterrande 
d IS  Gliedes  münden  in  den  engen  gewundenen  AnfHugstbeil  des  Uterus  (Knüuel)  die  Aus- 
nhningsgänge  der  Dotterstücke  und  KeimstAcke  zugleich  mit  den  Zellen  der  Sebalendriise 
rin.  L$  liegen  iiaulich  unterhalb  der  Uterus rosette,  theilweise  zwischen  den  hinteren  Seiten- 
h'irnem  derselben,  die  sogenannte  Knäiieldrüse  und  zu  deren  Seiten  die  sogenannten  Seiten- 
•im^tn  (Eschricht).  Die  letzteren  sind  nach  IHschridht  die  Ovai-ien  oder  Keimstöcke  (von 
B  Leackart  früher  als  Dotterstöclie  gedeutet);  die  Knäueldrüse  (Leuckart's  OTnrium), 

o  Fig.  289. 


l-o  Vagin«  mit  Oelfnnng.  T  Hoden.   Vd  Vm  detsitni.  CT  CirrmheuW. 

'in  (.'ongloHierat  birnförniiger  Zellen,  wird  von  Stieda,  dem  sith  Landois  und  Sommer 
>n>chliessen,  auf  eine  Sclialenärüse  zurückgeführt.  Die  Eiei'  entwickeln  sich  meist  im  Wasser 
ind  springen  mittelst  einer  dectelartigen  Klappe  am  oberen  Pole  der  Eischale  auf.  Der  aus- 
-^hlüpfende  Embrjo  trägt  ein  Plinimcrkleid  und  schwimmt  mittelst  dessen  eine  Zeit  lang  im 
Walser  umher.  Braun  hat  in  neuester  Zeit  gezeigt,  dass  der  Hecht  und  die  Quappe  die 
Tr^r  der  scoleiformigen  Jugendformeu  von  Bothriocephalus  sind.  In  diese  gelangen  die 
kitereo  wahrscheinlich  erst  aus  einem  anderen  Zwischen tr^er.  in  welchem  sich  die  wjm- 
Itmde  Laire  min  Scolei  entwickelt.  B.  cordatm  Lkt.  Mit  grossem  herzförmigen  Kopf  ohne 
f*ifnfnrmigen  Halstheil,  mit  zahlreichen  Einlagerungen  von  Kalk  körperchen  im  Parenchym. 
■ird  nur  circa  '6  Fuss  lang,  im  Darm  des  Menschen  und  des  Hundes  in  Grönland. 

SchUtoctphalus  Crepl.  Der  gespaltene  Kopf  jederseits  mit  einer  Sauggruhe,  Band- 
«urmUib  gegliedert.  S.  lolidm  Crepl.,  lebt  in  dei-  Leibeshöhle  des  Stiohlings,  gelangt  von 
ii  in  das  Wasser  und  wird  geschleebtsreif  im  Darm  der  W^isservi^el.  Triaenophorus  Rud . 
K«pf  nicht  abgesetzt,  mit  zwei  schwachen  Sauggruben  und  mit  zwei  Paar  dreizackigen  Haken. 
1fr  Leib  entbehrt  der  äusseren  Gliedei'ung.  Genitalöffnungen  randständig.  T.  nodulosita 
IWd..  im  Hechtdarm,  unreif  in  Kapseln  dei-  Leber  von  Cjprinus. 
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Lig^ttlidae.    Taenidae. 


Fig.  290. 


Farn.  LigtUidae  (Pseudophyllidae).  Ohne  eigentliche  SaiiggrubeUp  bald  mit  Haken, 
bald  ohne  Haken.  Der  Bandwurm  ohne  Gliederung,  jedoch  mit  Wiederholung  des  Geschle<htb- 
apparates.  Leben  in  der  Leibeshöhle  von  Knochenfischen  und  im  Darm  von  Vögeln.  Ligvda 
Bloch.  Köi*per  bandförmig,  ungegliedert.  L.  simplicüsima  Rud.,  in  der  Leibeshöhle  vud 
Fischen  und  im  Darme  yon  Wasservögeln.  L.  tnha  v.  Sieb.,  im  Darme  der  Schleihe. 

Hier  schliessen  sich  die  Familien  der  Tetrarhynchidae  (Tetrarhynchuslingtudis  Cuv.. 
lebt  als  Jugendzustand  in  Schollen,  ausgebildet  im  Dai'me  von  Kochen  und  Haien)  und  Tetra- 
phyllidcLe  {Echineibothrium  minimum  van  Ben.)  an.  * 

Fam.  Taeniadcke.  Eopfbewaifnung  aus  vier  muskulösen  Sauguäpfen  gebildet,  zu  dentu 
häufig  noch  ein  einfacher  oder  doppelter  Hakenkranz  auf  dem  Stirnzapfen  (Rosteüumj  der 
ScheiteMäche  hinzukommt.  Proglottiden  mit  randständiger  Geschlechtsöffnung,  Va^rina 
meist  lang,  vom  Uteinis  getrennt,  am  Ende  zu  einer  Samenblase  erweitert.  Jugendzustände 
cjsticerk  oder  cysticercoid,  selten  ganz  ohne  Schwanzblase,  in  Warm-  und  Kaltblütern. 

Taenia  L.  {Cystotaenia  B.  Lkt.).  Entwickelung  durch  grosse,  als  Finnen  bekannte 
Blasen.  Die  Köpfe  entstehen  an  der  Embryonalblase  selbst.  T.  solium  L.  Von  2—3  Meter 
Länge.     Der  doppelte  Hakenkranz  aus  26  Haken  zusammengesetzt.   (Fig.  278.)    Die  reifen 

Proglottiden  etwa  von  8—10  Mm.  Länge  und  6—7  Mm.  Breite,  dt-r 
Eierbehälter  mit  7—10  dendritischen  Verzweigungen.  (Fig.  281  a.\ 
Lebt  im  Darm  des  Menschen.  Der  zugehörige  Blasen  wurm,  al> 
Finne,  Cysticercus  ceütdosae,  bekannt,  lebt  vornehmlich  in  dem 
ünterhautzellgewebe  und  in  den  Muskeln  des  Schweines,  aber  auth 
im  Körper  des  Menschen  (Muskeln,  Augen,  Gehirn),  in  welchem  bei 
Vorhandensein  der  Taenie  Selbstansteckung  mit  Finnen  möglich 
ist,  selten  auch  in  den  Muskeln  des  Rehes,  des  Hundes  und  d»'r 
Katze.  Im  Gehirn  des  Menschen  wächst  die  Finne  in  blasig  ausge- 
buchtete Stränge  aus,  zuweilen  ohne  einen  Kopf  zu  erzeugen.  T.  aa- 
gitiata  Goeze  =  mediocatieUata  Küchenm.,  im  Darme  des  Menschen. 
bereits  von  älteren  Helminthologen  als  Varietät  der  T.  solium  un- 
terschieden. (Fig.  277).  Kopf  ohne  Hakenkranz  und  Rostelium. 
aber  mit  vier  um  so  kräftigeren  Sauggruben.  Der  Bandwurm  wird 
4  Meter  lang  und  erscheint  viel  stärker  und  feister.  Die  reifen  Pro- 
glottiden circa  18  Mm.  lang  und  7—9  Mm.  breit.  Der  Eierbehälter 
caneUata,  etwa  achtmal  ver-  bildet  20—35  dichotomische  Soitenzwcige.  (Fig.  2816.)  Die  ziiice- 
grös*ert,  mit  ausgestülptem  hörige  Finne  lebt  in  den  Muskeln  des  Rindes.  (Fig.  290).  Scheim 
^^  '  vornehmlich  in  den  wärmeren  Gegenden  der  alten  Welt  verbreitet, 

findet  sich  aber  auch  im  Norden  an  manchen  Orten  vorherrschend.  T.  serrata  Goeze,  im 
Darmcanal  des  Jagdhundes,  mit  der  als  Cysticercus  pisiformis  bekannten  Finne  in  der  Über 
des  Hasen  und  Kaninchens.  T.  crassicoUis  Rud.  der  Katze  mit  Cysticercus  fasciolaris  der 
Hausmaus.  T.  marginata  Batsch.  des  Hundes  (Fleischerhund)  und  Wolfes  mit  Cysticercus 
tenuicoüis  aus  dem  Netze  der  Wiederkäuer  und  Schweine,  auch  gelegentlich  des  Menschen 
(Cyst.  visceralisj.  T.  crassiceps  Rud.  des  Fuchses  mit  Cysticercus  langicoüis  aus  der  Brust- 
höhle der  Feldmäuse.  T.  coenurus  v,  Sieb.,  im  Darme  des  Schäferhundes,  mit  Coenurus  cere- 
bralis,  Quese  oder  Drehwurm,  im  Gehirn  einjähriger  Schafe  als  Finnenzustand.  üebrigen> 
ist  das  Vorkommen  des  Coenurus  auch  an  anderen  Orten,  wie  z.  B.  in  der  Leibeshöhle  ih:> 
Kaninchens,  constatirt.  T.  tenuicollis  Rud.  im  Darme  des  Wiesels  und  Iltisses  mit  einem 
Cysticercus,  der  nach  Küchenmeister  in  den  Lebergängen  der  Feldmaus  lebt  Eckiiut- 
coccifer  Weinl.  Die  Köpfe  sprossen  an  besonderen  Brutkapseln  und  differenziren  sich  in  der 
Art,  dass  ihre  Einstülpung  dem  Lumen  der  Blase  zugewendet  ist.  T.  ecfwwcoccus  v.  Sieb, 
im  Darme  des  Hundes,  3-4  Mm.  lang,  nur  wenige  Proglottiden  bildend.  (Fig.  285.)  l>if 
Haken  des  Kopfes  zahlreich,  aber  klein.  Der  zugehörige  Blasenwurm,  durch  die  bedeutende 
Dicke  der  geschichteten  Cuticula  ausgezeichnet,  lebt  als  Echinococcm  vornehmlich  in  der 
Leber  und  Lunge  des  Menschen  (E.  hoviinisj  und  der  Hausthiere  rE,  veteHnoruw).  Ort- 
•e  Form,  wegen  der  häufigen  Production  von  Tochter-  und  Enkelblasen  auch  als  E.  aUn- 


Cysticercus  von  Tarnia  medio- 
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ciitariens  bezeichnet,  erlangt  meist  eine  viel  bedeutendere  Grösse  und  durch  Aussackungen 
eine  sehr  unregebnässige  Gestaltung,  während  die  der  Hausthiere  (B.  scolioipariensj  häufiger 
A'w  Gestalt  der  einfachen  Blase  beibehält.  Uebrigens  bleiben  die  Echinococcusblascn  nicht 
?-lt^'D  Steril,  ohne  Brutkapseln,  sogenannte  Acephalocysten.  FAne  andere,  und  zwar  patho- 
lo^'jfche  Form  ist  der  sogenannte  raultiloculäre  Echinococcus,  der  lange  Zeit  für  ein  Alveolar- 
»dloid,  GallertkrebSy  gehalten  wurde.  Derselbe  kommt  auch  bei  Säugethieren  'vor  (Rind)  und 
zeigt  hier  oft  eine  tauschende  Aehulichkeit  mit  conglomerirten  TTiberkelknoten.  Sehr  Ter- 
brüitet  war  die  ßchinococcuskranJcheit  CHydatidenseucheJ  in  Island.  Ebenso  scheint  diese 
Krankheit  in  Austi-alien  an  manchen  Orten  endemisch.  T.  (Microtaenia).  Der  finnenähnliche 
•jrstieercoide  Jugendzustand  von  geringer  Grösse  und  mit  wenig  Flüssigkeit  in  dem  kleinen, 
i\^r  Blase  entsprechenden  Abschnitt.  Bandwurmkopf  klein,  aber  mit  einem  keulenförmigen 
öder  rüsselartigen,  schwache  Haken  tragenden  Rostellum.  Eier  mit  mehrfachen  Hüllen.  Em- 
bryonen meist  mit  grossen  Haken.  Die  cjsticercoiden  Jugendformen  leben  vornehmlich  in 
Wirbellosen,  in  Wegschnecken,  Insecten  etc..  seltener  in  kaltblütigen  Wirbelthieren  (Schleihe). 
r.  cucumerina  Bloch.,  im  Darme  der  Stubenhunde.  Djvs  Cysticercoid  (Fig.  280)  entbehrt  der 
Schwanzblase  ganz  und  lebt  (nach  Mein  ik off  und  R.  Leuckart)  in  der  Leibeshöhle  der 
Hnndelaus.  Die  Infection  mit  Cysticercoiden  geschieht  dadurch,  dass  der  Hund  den  ihn  be- 
lästigenden Parasiten  verschluckt,  während  der  Parasit  die  mit  dem  Koth  an  die  Haut  gerie- 
benen Eier  frisst.  Nahe  verwandt  ist  T.  eUiptica  Batsch.,  im  Darme  der  Katze,  gelegentlich 
iui'h  des  Menschen.  T.  nana  Bilh.  v.  Sieb.,  im  Darme  der  Abyssinier,  kaum  von  Zolllänge. 
T.  fiavopunctcUa  Weinl.,  im  menschlichen  Darm  (Nordamerika).  Die  Cysticercoiden  des 
Mehlwurmes  kommen  wahrscheinlich  im  Darme  der  Mäuse  und  Ratten  zur  Ausbildung. 
Andere  theilweise  unbewaffnete  Taenien,  deren  Geschlechtsorgane  und  Entwickelung  noch 
nicht  näher  bekannt,  sind :  T.  perfoliata  Goeze  und  T.  plicata  Rud  ,  Pferd ;  T.  pectinata 
Goeze.  Hase ;  T.  dispar  Rud.,  Frosch ;  T.  expansa  Im.,  Rind. 

4.  Ordnung.  Nemertini ')  =  Khyiichoeoela,  Schnurwürmer. 

Langgestreckte,  häufig  bandförmige  Pldtiwürmer ,  mit  geradem,  mittelst 
Äfferöffnung  ausmündendem-  Darm,  gesondertem  voi'stiilpbaren  Riissel,  mit  Blat- 
{jffässen,  meist  mit  zwei  Wimpergruben  am  Kopftheil,  getrennten  Geschlechts, 

Die  Schnurwarmer  sind  nicht  nur  durch  ihre  langgestreckte  Leibesform, 
-andern  auch  durch  ihre  bedeutende  Körpergrösse  und  hohe  Organisation  aus- 
•jt^zeichnet.  Unter  der  Haut,  welche  Pigmente,  sowie  flaschenförmige  Schleim- 
'irö?en  enthält,  breiten  sich  mächtige,  von  Bindegewebe  durchsetzte  Muskel- 
^•'hichten  aus,  von  denen  die  äussere,  bei  den  Schizonemertlnen  mächtig  ent- 
wickelte Längsmuskelschicht  den  übrigen  Nemertinen  (Palaeonemertinen, 
H(fl<me7nertinen)  fehlt,  so  dass  hier  nur  eine  Bingmuskellage  und  eine  innere 
Längsmuskelschicht  auftritt.  Stets  findet  sich  am  vorderen  Körperende  oberhalb 
«1^5^  Munddarmes  ein  langer  vorstülpbarer,  zuweilen  mit  stiletförmigen  Stäben 
Waffneter  schlauchförmiger  Rüssel,  welcher  vor  der  Mundöfifnung  durch  eine 
^♦•sondere  Oeffnung  hervortritt  und  in  eine  kräftige,  von  der  Leibeshöhle  getrennte 
Mnskelscheide  zurüekziehbar  ist.  (Fig.  291.)  Derselbe  enthält  im  Grunde 
'^eines  Hauptabschnittes  bei  zahlreichen  Nemertinen  (Hoplonemertin&n)  einen 
;m>§seren,  nach  vorne  gerichteten  Stachel  und  zu  dessen  Seiten  in  Nebentaschen 


^)  A.  de  Quatrefages,  Memoire  sur  la  famille  des  Nomertines.  Ann.  des  sc.  nat., 
%.  3,  Tom.  VI,  1846.  Mc.  Intosh,  On  the  struetuie  of  the  British  Nemerteans.  Transact. 
Winb.  Royal  Soc,  Tom.  XXV,  1  und  2.  Barrois,  Mdmoire  sur  TEmbryologie  des  Nemertes. 
Paris,  1877.  Hubrecht,  The  generaofEurop.  Nemerteans  etc.  etc.  Notes  from  the  Lejden  Mus. 
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mehrpre  kleine  Neben  stacheln.  Dpf  dahinter  gelegene  drüsige  KSsselahsohiiiti. 

an  welchem  sieh  Retractoren  befestigen,  ist  mit  Claparede  als  Giftapparai 

auTzufassen.  Beim  Hervorstrecken  des  Rüssels  rückt  die  am  blindgeschlo^-serien 

Grunde  angebrachte  Staehelbewaffnung  an  die  äusserste  Spitze.  Das  Gehirn 

erlangt  eine  bedeutende  Entwickelang,  seine  Hälften  lassen  mehrfache Äbschnitif. 

"gewöhnlich  eine  obere  und  untere  Ganglieumasse.  nach- 

Fig.  991.  weisen  und  sind  durch  eine  doppelte,  den  Rüssel  uragrei- 

"  fende  Commissur  verbunden.   Die  zwei  unteren  Gaaglii'D 

setzen  sich  in  die  beiden  seitlichen  Neryenstämme  fort. 

welche  in  einzelnen  Fällen  (Oergtedtia)  an  der  Bauehseiti? 

zusammenrücken.  Die Nervenstämme  enthalten  nicht  nur 

Nervenfasern,   sondern  einen  oberflächlichen  Belag  von 

S  Ganglienzellen,  welche  an  den  Abgangsstellen  von  Xcr- 

venästen  ganglienähnliehe  Anschwellungen   veranla.'iseQ 

jE  können.  Bei  den  Embryonen  von  Proaorodimus  Clapar'e- 

dii  sollen  die  Nervenstämme  mit  einer  Anschwellung 

^  enden.  Am  Kopftheil  finden  sieh  zwei  stärker  bewimperte. 

als  Kopfspalten  bezeichnete  Einsenkungen,  welche  in  iie- 

sondere,  von  Nerven  des  Gehirns  versorgte,  als  Sinnes- 

J  Werkzeuge  fungirende  sogenannte  Seitenorgane   fuhren. 

Augen  kommen  sehr  verbreitet  vor,  und  zwar  in  der  Begel 

als  einfache  Pigmentflecken ,    selten    mit   eingelagerleo 

lichtbreehenden  Körpern.   Nur  selten,  wie  bei  Oemtrdtia 

pallida,  finden  sieh  zwei  Otolithenblasen  am  Gehirn. 

Die  Nemertinen  besitzen  im  Gegensatz  zu  allen  an- 
deren Plattwürraern  ein  Blutgefässsjatem.    Dasselbe  k- 
Mteht  aus  zwei  geschlängelten  Seitengeßssen,  in  denfii 
das  Blut  von  vorue  nach  hinten  strömt,  und  aus  einem 
gerade  gestreckten  Rückengeßss  mit  umgekehrt  geriih- 
ii^''sTb7uirjn'ng«'E«m!  teteni  Blutstrom.   Das  letztere  ist  am  hinteren  Köi-p.T- 
p].r  voa  drei  Linien  i^ngr.  endc  Und  lu  der  Gegend  de.s  Gehirns  durch  weite  Schlingen 
"b  'BiBW8ft«s1"HKftl.*rmii  """^  im  Verlaufe  durch  zahlreiche  engere  Querana-stomosen 
MiiBt.  Kz  Htiiiicbe  t<iiii>De  mitersteren vcrbundeu.  DieGefUsse  habcu contractLIeWün- 
püreirnnMh^'n"se?tn„r  düngen.  DasBUit  ist  meist  farblos,  bei  einigen  Arten  jedoi-h 
orpn.  Nt  Nomocmtruiu.  s.  röthHch  gefUrbt.  Bei  Amphlporas  spUndem,  Borlotia  ( Am- 
«iiiichc  Ner.cii.araun).   oc  p/jj-^joriwjspZem/tda ist sogar die rotheParbe(Haemoglol)in) 
an  die  ovalen  scheibenförmigen  Blutkörperchen  gebunden. 
Die  Schnurwürmer  sind,  von  wenigen  Ausnahmen  abgesehen  (Borliuin 
hei-inaphroditica),  getrennten  Geschlechts.  Beiderlei  Geschlechtsorgane  besitzen 
den  gleichen  Bau  und  erweisen  sich  als  mit  Eiern  oder  Samenföden  gefüllte 
Schläuche,  welche  in  den  Seitenlheilen  des  Körpers  zwischen  den  Taschen  de;; 
Darmes  liegen  und  durch  paarige  Oeffnungen  der  Körperwand  nach  aunsi'n 
den.   Die  ausgetretenen  Eier  bleiben  häußg  durch  eine  schleimige  Gallerte 
nden  und  werden  dann  in  unregelmässigen  Massen  oder  als  Kierschnüre 


abgesetzt,  aas  deren  Mitte  das  Thier  ähnlich  wie  der  Blutegel  aus  dem  Cocon 
hervorgekrochen  ist.  Kinige  Formen  wie  Prosorochvmt  ClaparMü  nnd  Tetra- 
iiemma  obtcurum  sind    le-  „.     „„ 

l-^adig  gebärend.  i 

Die  Entwiekelung  ist 
kidenEierlegendenFormen, 
«!*■  hei  Schizonemertinen,  eine 
ileiamoTfhoM,  bald  mit  be- 
wimperten   Larven .    unter 
il.TPD  Hülle  das  spätere  Thier 
liirwtseinenUrsprungnimmt 
iDpsor's  Larve),  bald  mit 
hflmßrmigen  Larvenzustän- 
rfpn.  welche  früher  als  Pilt- 
iJitim  beschrieben  wurden.  Im 
li-lzteren  Falle  entsteht  nach 
.VWauf  der  totalen  Purchung 
fin  kugeliger    bewimperter 
Embryo,  welcher  die  Dotter- 
haiit  durchbricht,  als  freibch wimmende  Larve  durch  Einstülpung  die  Darm- 
anlagp  bildet  und   am  gegenüberliegenden   Vorderende  eine  lange  Wimper- 
ji-issel  gewinnt.   (Fig.  292 a)    Zu  den  Seiten  des  Mundes  wächst  je  ein 
'Tfiter  Lappen  hervor,  welcher  von  einer 
•tarken  Wimperschnur  umsäumt  wird  ^^' 

(Fig.  2926.)  Pie  Anlage  des  Nemertinen- 
l''ibes  erfolgt  vermittelst  zweier  vom  Ec- 
Merm  ans  eingestülpter  .Scheibenpaare, 
wi-lche  durch  Verwachsung  einen  kahn- 
Prmigen,  den  Darmapparat  aufnehmen- 
li-n  Keimstreifen  herstellen.  Derselbe 
•■iitspricht  dem  Kopf  und  Baneh  des  spä- 
tren Nemertes .  während  der  Rücken 
'■in  später  entsteht,  und  der  Rüssel 
jlsEinstfllpungamVordereudedesKeim- 
■trfifens  gebildet  wird.  (Pig.293.)  Später 
ilurchbricfat  der  junge  Nemertesdie  Reste 
'li"«  Larvenleibes.  Die  Hoplonemertinen 
-ntwickeln  sich  direct.  w'ii™ks™"'"'n'mqh''  BflTrc'hii"''  ^  iiMonh^is" 

DieNemertinenlebenvorzugsweise  niaim.  ^- Amdionhüiio,  w  iiii»«Hi.ni.gg  d«  n>- 
im  Meere  unter  Steinen  im  Schlamm,  •»cnm,  .■«  «i  .■norg.n. 

'h>  kleineren  Arten  aber  schwimmen  frei  umher.  Auch  gibt  es  landbewohnende, 
^Tie  pelagisch  lebende  Formen.  Einzelne  Arten  bauen  ßChren  und  Gänge,  die 
iiii  eiüem  schleimigen  Absonderungsproduct  ausgekleidet  werden.  Die  Nahrung 
Itfteht  bei  den  grösseren  Arten  vornehmlich  aus  Röhrenwünnern,  die  sie  aus 
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ihren  Gehäusen  mittelst  des  Rüssels  hervorziehen.  Indessen  gibt  es  auch  para- 
sitische Nemertinen,  welche  wie  die  Hirudineen  mit  einem  hinteren  Saugnapf  l»**- 
waflFuet  sein  können  (MalacohdeUa),  Die  Schnurwünner  zeichnen  sich  durch  nn»* 
grosse  lieproductionsfähigkeit  aus.  Theilstücke,  in  welche  einzelne  Arten  li-iih! 
zerbrechen,  sollen  sich  unter  günstigen  Umständen  zu  neuen  Thieren  entwicke^h? 
können. 

1.  Unterordnung.  Paiaeonemertini  (Änopla  e.  p.).  Bussel  ohne  Bewaffnung.  Die  Kupi- 
spalten  beschränken  sich  auf  die  kurzen  trichterförmigen  Eingänge  in  die  Settenorgviii» 
Letztere  erscheinen  im  Zusammenhange  mit  dem  Gehirn.  Die  Muskulatur  besteht  aus  eiitvr 
Ringfaser-  und  innerer  Längsfaserschichte.  Die  Nervenstämme  verlaufen  ausserhalb  der  Kin,;- 
muskelschichte.  Mund  hinter  dem  Kopfganglion. 

Farn.  Carinellidae.  CarineUa  Johnst.  Körper  sehr  lang  gestreckt,  vom  Kopfe  ab  n^i  b 
hinten  allmälig  verjüngt.  Kopfende  gerundet.  C.  annülata  Mtg.  Küste  von  England,  Frank- 
reich,  Mittelmeer,  Adria.  Polia  Delle  Ch. 

2.  Unterordnung.  Schizonemertini  (Ätwpla  e.  p.).  Der  Rüssel  entbehrt  der  Bewaffnut:.' 
Die  Kopfspalten  nehmen  die  ganze  Seite  des  Kopfes  ein.  Die  Seitenorgane  erscheinen  al- 
unmittelbare  Fortsätze  des  Gehirns.  Die  Muskulatur  besteht  ausser  der  Ringfaser-  und  inn*T>  i 
Längsfaserschichte  noch  aus  einer  äusseren  Längsfaserlage,  unterhalb  welcher  die  Nen'^n* 
stamme  verlaufen.  Mund  hinter  dem  Kopfganglion. 

Farn.  Lineidae.  Ganglion  verlängert.  Körper  mehr  oder  minder  abgeplattet.  Lintu- 
marinus  Mont.,  L.  longissimiAS  Sinv  (SeaUmg-worm  des  Bor  läse,  BorUisia  anglica  0er-!.. 
Nemeries  BorUnsii  Cuv.),  wird  15  Fuss  und  mehr  lang.  Englische  Küste.  Ccrehraitdus  tuar- 
ginatus  =  Meckelia  somatotomus  F.  S.  Lkt.,  Adria  und  Mittelmeer.  Micrura  fasciulato 
Ehrbg.,  nordische  Meere  bis  zur  Adria. 

3.  Unterordnung.  Hoplonemertini  (Enopla),  Rüssel  mit  Stileten  bewaffnet.  Die  Ko{*: 
spalten  sind  kurz  und  trichterförmig.    Die  Seitenorgane  stehen  durch  einen  längeren  Ner^^ii 
mit  dem  Gehirn  in  Verbindung.  Die  Muskulatur  besteht  bloss  aus  einer  Ringfaser-  und  inii**- 
Längsfaserschichte.    Die  äussere  Längsfaserlagc  fehlt.    Die  Nervenstämme  verlaufen  iiin' : 
von  der  inneren  Längsfaserschichte.  Mund  vor  dem  Gehirngauglion  gelegen. 

Fam.  Ämphiporidae.  Ganglien  mehr  gerundet.  Körper  kurz  und  breit.    ^m/jA»/>oni« 
lactifloreus  Johnst.   Lebt  unter  Steinen,  von  den  nordischen  Meeren  bis  zum  Mittelmeer  \*':- 
breitet,  3 — 4  Zoll  lang.    Drepanophorus  spectabüis  Quatr.,  Tetrastemma  obseurum  M.  ^li 
Lebendig  gebärend,  Ostsee.  {Fig.  291.)  T.  agricola  WilL  Suhm,  Landbewohner.   Proswhock 
mus  Claparedii  Kef.  Ovovivipar.    Nemertes  gracilis  Johnst. 

Malacobdella  grossa  0.  Fr.  Müll.    Körper  breit  und  flach,  mit  hinterem  Sau^.t| ' 
Schmarotzt  in  der  Mantclhöhle  verschiedener  Musohelthiere,  wie  Mya,  Cyprina  etc. 

Verwandt  ist  die  Familie  der  Cephalotrichidac.  Die  Kopfspalten  und  Seitenorgaiie  fehl*i 
Kopf  nicht  abgesetzt,  sehr  lang  und  zugespitzt.  Cephalothrix  hioculata  Oerst,  Sund. 

II.  Classe.  ITematlieliiiiiitlies,  Rundwürmer. 

Wiinner  von  drehrundei\  schlauch-  oder  fadev förmiger  IQ/r per  gestalte  mit 
Painllen  oder  mit  Ilakenhewoffnunfj  am  vorderen  Pole,  getrennten  Ge^tchhchh. 

Der  ungegliederte  Leib  ist  drehrund,  mehr  oder  minder  langgestn*rkt. 
sehlauchförmig  bis  fadenförmig  und  in  der  Regel  an  beiden  Enden  verjüiiirt 
Stets  fehlen  Extremitätenstummel  und  mit  seltenen  Ausnahmen  beweijlirh« 
Borsten,  dagegen  kommen  nicht  selten  besondere  Waffen  und  Haftorgane  äi^ 
Zähne  und  Haken  an  dem  vorderen  Körperende  vor,  wie  auch  in  einzelnen  Fäll 
am  Bauche  kleine  Sauggruben  zur  Befestigung  bei  der  Begattung  auftn'i"' 
können.  In  der  Regel  besitzt  die  Haut  eine  dicke  Cuticula  und  einen  vollk«>nnn«n 
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eutwiekelten  Muskelschlauch,  welcher  nicht  nur  Biegungen  und  Krümmungen, 
>on(lern  bei  dünneren  fadenförmigen  Nematoden  auch  Schlängelungen  des  Leibes 
^i>stattet.  Die  vom  Hautmuskelschlauch  umschlossene  Leibeshöhle  enthält  die 
Blutflüssigkeit  und  schliesst  die  Yerdauungs-  und  Geschlechtsorgane  ein.  BlMt" 
fßiMse  und  Respirationsorgane  fehlen.  Dagegen  ist  ein  Nervensystem  überall 
\"^rhanden.  Von  Sinnesorganen  kommen  bei  freilebenden  Formen  nicht  selten 
♦'iofache  Augen  vor.  Zum  Tasten  dient  vielleicht  überall  vornehmlich  das  vordere 
Kurperende«  zumal  wenn  sich  Papillen  und  lippenartige  Erhebungen  oder  Borsten 
au  demselben  finden.  Während  bei  den  Acanthocephalen  Mund  und  Darm  voU- 
>täii(iig  fehlen,  besitzen  die  Nematoden  einen  Darmcanal,  welcher  meist  in  der 
Nähe  des  hinteren  Körperendes  auf  der  Bauchseite  ausmündet.  Die  Excreiions- 
organe  treten  in  verschiedener  Form  auf,  bei  den  Nematoden  als  paarige,  durch 
gemeinsamen  Porus  ausmündende  Canäle,  welche  in  die  sogenannten  Seitenfelder 
(fikr  Seitenlinien  fallen,  bei  den  Acanthocephalen  als  sich  verzweigende  subcuticu- 
hre  Canäle.  Von  seltenen  Ausnahmen  abgesehen,  sind  die  Nemathelminthen 
getrennten  Geschlechts  und  entwickeln  sich  direct  oder  mittelst  Metamorphose. 
Larven  und  Geschlechtsthiere  sind  nicht  selten  auf  zwei  verschiedene  Träger 
TtTtheilt. 

Der  grössten  Mehrzahl  nach  sind  die  Bundwürmer  Parasiten,  entweder 
Mtlebens  oder  in  verschiedenen  Altersstadien,  indessen  kommen  auch  freilebende 
Formen  vor,  welche  oft  zu  parasitischen  Rundwürmern  die  nächste  Verwandt- 
>(liaft  zeigen. 

1.  Ordnung.  Nematodes,')  Nematoden,  FadenwUrmer. 

Rundwürmer  mit  Mund  und  Darmcanal^  vorwiegend  Parasiten. 

Die  Nematoden  besitzen  einen  sehr  gestreckten  fadenförmigen  Leib,  dessen 
Bewaffnung  durch  Papillen  am  vorderen  Körperpole  in  der  Umgebung  des 
Mundes  oder  durch  Spitzen  und  Haken  innerhalb  der  Mundhöhle  gebildet  sein 
kaou.  Die  Mundöffnung  führt  in  eine  enge  Speiseröhre,  welche  in  der  Begel  aus 
t*iner  dreikantigen,  von  dicker  Muskellage  bekleideten  Chitinröhre  besteht  und 
häufig  zu  einem  muskulösen  Bulbus  (Pharynx)  anschwillt.  In  einzelnen  Gat- 
tungen (Rhahditis,  Oscyuris)  bildet  die  Chitinröhre  des  Pharynx  leistenartige 
Vursprünge,  sogenannte  Zähne,  nach  denen  hin  die  Badiärmuskeln  in  Form 
Ifgelfurmiger  Bündel  convergiren.  Seiner  Function  nach  ist  der  Oesophagus  im 


*)  Ausser  den  älteren  Schriften  von  Rudolphi,  Bremser,  Cloquet,  Dujardin, 
^nrl  Diesing,  Sjstema  helminthum,  2  Bde.  Wien  1850/51.  Derselbe,  Revision  der  Nema- 
'«■l-n.  Wiener  Sitzungsberichte,  1860.  Claparede,  De  la  formation  et  de  la  fecondation  des 
►  nfs  chpz  les  vers  Nematodes.  Genöve,  1856.  A.  Schneider,  Monographie  der  Nema- 
^^n,  Berlin  1866.  R.  Leuckart,  Untersuchungen  über  Trichina  spiralis.  Leipzig  und 
H«-itlelberg,  1866,  2.  Auflage.  Derselbe,  Die  menschlichen  Parasiten  etc.,  Tora.  II.  Leipzig 
«4 Heidelberg,  1876.  C.  Claus,  UeberLeptodera  appendiculata.  Marburg,  1868.  0.  Bütschli, 
'  T'^^Tsuchungen  über  die  beiden  Nematoden  der  Periplaneta  Orientalis,  Zeitschr.  für  wiss. 
Z-H^lo^ip^  Tom.  XXI,  1871.  D  e  rselbe,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Nervensystems  der  Nema- 
'•"i^n.  Archiv  für  mikr.  Anatomie,  Tom.  X.  A.  üoette,  Untersuchungen  zur  Entwickelungs- 
-T'-chichte  der  Würmer.  Leipzig,  1882.  II. 
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Fig.  294. 
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Wesentlichen  ein  Saugrohr,  welches  durch  geringe,  von  vorn  nach  hinten  fort- 
schreitende Erweiterungen  Flüssigkeiten  einpumpt  und  in  den  Darm  leitet.  K- 
folgt  dann  ein  mit  zelligen  Wandungen  versehenes  muskelloses  Darmrohr  mit 
der  nicht  weit  vom  hinteren  Körperende  an  der  Bauohfläche  mündenden  Aft*^- 

öflFnung.  (Fig.  294.)  Dagegen  finden  sich  am  hint^rt*n 
Darmstück  besondere  Muskelfasern  der  äusseren  Sei!  • 
der  Wandung  angelagert,  welche  diesem  Theil  di»* 
Fähigkeit  der  Contractilität  verleihen.  Auch  treit*c 
häufig  noch  Muskelfasern  von  der  Haut  an  die  Wan- 
m\         I.       ^    düng  des  Enddarmes  heran.    Bei  einigen  Nematofien. 

kann  der  After  fehlen  (Mermis),  bei  Gordiuf  d«*r 
Mund  und  vordere  Theil  des  Darmes  eine  Bückbildnnj 
erleiden. 

Die  derbe,  oft  quergeringelte  und  aus  mehrfa4'he3 
Schichten  gebildete  Cuticula  liegt  einer  weichen  fein- 
körnigen, Kerne  enthaltenden  Subcuticularschicht  {IW 
podermia)  auf,  welche  als  die  Matrix  der  erst«ren  aniu- 
sehen  ist.  Auf  diese  folgt  nach  innen  der  hochentwickelt^ 
Hautmuskelschlauch,  welcher  ans  band-  oder  spindi*!- 
förmigen  Längsmuskeln  besteht.  Die  Körperoberflä<*h** 
kann  zuweilen  Sculpturen,  z.  B.  polyedrische  Felder  «i.i 
Längsrippen  zeigen  und  Fortsätze  in  Gestalt  von  HVker- 
chen.  Stacheln')  und  Haaren  besitzen.  Häutungen, 
d.  h.  Abstreifungen  der  Cuticularschichten,  scheinen  aus- 
schliesslich in  der  Jugend  vorzukommen.  Die  auf  je  h:\^ 
Zelle  zurückführbaren  Muskeln  setzen  sich  häufig  in  hU- 
sige,  oft  mit  Ausläufern  versehene  Anhänge  fort,  ^M" 
einen  hellen,  zuweilen  körnig-faserigen  Inhalt  (Mark.Mii- 
stanz)  besitzen  und  in  die  Leibeshöhle  hineinragen. 
(Fig.  295.)  Je  nachdem  die  Zahl  der  nach  bestiramt-ii 
Gesetzen  angeordneten  Muskelzellen  auf  dem  Querschnitt 
eine  nur  geringe  (8)  oder  eine  beträchtliche  ist,  werJ-i 
die  Nematoden  als  Meromyarier  oder  Polymyarier  '•»*- 
zeichnet.  Bei  den  letzteren  stehen  die  Mnskelzellen  liaoti: 
durch  quere  Ausläufer  der  Marksubstanz,  welche  m»  ?i 


OzytirU  verminUari* ,  nach  R. 
Leuckart.  a  Weibchen.  O 
Mund,    A  After,    V  GeniUlöff- 

nnng.  —  b  Männchen  mit  ge-  Über  den  sogeuanuteu  Medianlinien  zu  je  einem  Läui:*- 
krtmmten,  Hintorende    -  c  straugc  Vereinigen,  im  Zusammenhang, 

LetiteroM   vergnwKcrt.    Sp  8pi-  o  o      i  o 

fuium.   -  d  Ei  mit  emge-  Fast  Überall,  (jorc/iu«  ausgeuommen,  bleuten  z«'^ 

.chiuKHcnem  Embryo.         geitlichc  Läugsstreifeu  von  Muskeln  frei,  die  sogenanih 

ten  Seitenlinien  oder  Seltenfelde)',  welche  den  anliegenden  Muskelfeldcni  »' 

Breite  gleichkommen  können.   Dieselben  werden  von  einer  feinkörnigen.  »!■• 


*)  Dieselbe*  kano  auch  Erhabenheiten  mancherlei  Art,  ja  in  einzelnen  Fällen  imu  f<>i) 
ständiges Shiehelkleid  tragen  (CA<?iracanrÄJ*s Dies.  =  Onatho8tomaOm.,Ch  hinpidumV^i-  »• " 
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Kernen  durchsetzten  Substanz  gnbildet  und  iimschliessen  ein  helles.  Körnchen 
enthaltendes  Gefäss,  welches  sich  mit  dem  Gefässe  der  entgegengesetzten  Seite 
in  der  vorderen  Körperpartie  verbindet  und  in  einer  gemeinsamen  Querspalte. 
<]<-m  Gefätsporus,  in  der  Medianlinie  ventralwärts  ansmfindet.  Die  Seiten- 
linien gelten  nach  Lage  und  Bau  als  dem  WassergefUsssystenie  homologe  Ei- 
i-retioDsorgane.  Ausserdem  «uterseheidet  man  noch  Medianlinien  (Rücken-  und 
B'iurhli)iien),  accessorische  Medianlinien  (Submedianltnim),  letztere  zwischen 
HuLiptmedianlinie  und  Seitenfeld.  Sehr  mächtig  erscheint  der  einer  Medianlinie 
i-iit sprechende  sogenannte  Bauchstrang  von  Gordius,  dem  vielleicht  die  Bedeu- 
tung eines  elastischen  Stabes  zukommt.  Hautdrüsen  sind  vornehmlich  in  der 
Nähe  des  Oesoph^us  und  im  Schwänze  als  einzellige  Drüsen-  pjg  295, 
Hi'hläuche  beobachtet. 

Das  Nervengyatem  ist  bei  der  Schwierigkeit  der  Ilnter- 
snohung  erst  bei  wenigen  Formen  ausreichend  nachgewiesen. 
Dasselbe  besteht  aus  einem  Nervenring  in  der  Umgebung  des 
Ot^ophagus,  welcher  nach  hinten  zwei,  nach  vorne  sechs  Ner- 
senstfimme  entsendet  (Ascari»  met/alocephala).  Jene  verlaufen 
in  der  RScken-  und  Bauchlinie  (N.  dorsalta,  ventralia)  bis  zur 
Si'h  wanzspitze,  während  von  den  sechs  vorderen  Nerven  zwei 
in  de»  Seitenlinien  (N.  lateredeg),  vier  in  den  Zwischenräu- 
men zwischen  Seiten-  und  Medianlinien  (N.  mthmediani)  ver- 
Uufen  und  die  Papillen  im  Umkreise  des  Mundes  versorgen, 
llit^  Ganglienzellen  liegen  theils  neben,  vor  und  hinter  dem 
-Wrvenringe,  theils  an  den  Fasersträngen  selbst  und  sind  zu 
linippen  vereinigt,  welche  als  ventrales  und  dorsales  Ganglion 
und  als  Seit«nganglien  bezeichnet  werden  können.  Dazu  kom- 
lufn  noch  Gruppen  von  Ganglienzellen  sowohl  in  der  Median- 
lioip.  als  in  den  Seitenlinien  der  Schwanzgegend. 

Als  Sinnesorgane  sind  die  bei  freilebenden  Nematoden  Kn»keiieUB  ein,^  a-,- 
mkommenden  Augen,  sowie  die  vornehmlich  in  der  Nähe  des  •«toA». 

Unndes  auftretenden  Tastpaplllen  und  Tasthaare  hervorzuheben.  Die  Papillen 
wi-rden  je  von  nur  einer  Nervenfaser  versorgt,  welche  kolbig  anschwillt  und  die 
ton  der  Cuticula  flberkleidete  Axe  der  Papille  bildet. 

Die  Nematoden  sind  getrennten  Geschlechts  (mit  Ausnahme  des  henna- 
[ihrodi tischen  Pelodyles  und  des  zuerst  Samenkörper,  später  Eier  erzeugenden 
Hhahdonema  nigrovenoaum).  Für  die  Männchen  erscheint  die  geringere  Körper- 
iiTix-ise,  sowie  das  meist  gekrümmte  hintere  Körperende  charakteristisch.  Beiderlei 
lii-schleehtsorgane  werden  durch  einfache  oder  paarige,  oft  vielfach  geschlängelte 
Röhren  gebildet,  welche  in  ihrem  oberen  Abschnitte  die  Sexualstotfe  erzeugen, 
JB  ihrem  unteren  Theile  die  Leitungswege  und  Behälter  der  Zeugungsstoffe  dar- 
-tellen.  Die  meist  paarigen  Ovarialröhren,  in  deren  äussersteni  Ende  dieKikeime 
"ülstehen,  sitzen  einer  kurzen  Vagina  auf.  welche  ventral  in  der  Körpermitte, 
^IteodemhinterenKörpereudegenähert,  ausmündet.  Der  männliche  Geschlechts- 
ij'P'itrat  mit  seinen  hutfCrmigen  Samenkörpern  stellt  sich  fast  allgemein  als  ein 
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unpaarer  Schlauch  dar  und  mündet  auf  der  Bauchseite  nahe  dem  hiutf^rt^n 
Körperende  mit  dem  Darm  gemeinsam  aus.  In  der  Kegel  enthält  der  gemein- 
same Kloakenabschnitt  in  einer  taschenförmigen  Ausbuchtung  zwei  spitze  (/hitiii- 
stäbe,  sogenannte  Spiculci,  welche  durch  einen  besonderen  Muskelapparat  vor 
gestülpt  und  wieder  zurückgezogen  werden  und  zur  Befestigimg  des  Männrht'n> 
am  weibliehen  Körper  während  der  Begattung  dienen.  Oft  (Strongyliclen)  kommt 
noch  eine  schirmförmige  Bursa  hinzu,  oder  es  ist  der  Endtheil  der  Kloake  in 
Form  eines  Begattungsgliedes  vorstülpbar  (Trichina).  Dann  liegt  die  Kloakeii- 
öflFnung  beinahe  am  äussersten  Ende  (Acraphalli)^  aber  doch  noch  ventral.  ¥a>\ 
überall  sind  in  der  Nähe  des  hinteren  Körperendes  beim  Männchen  Papillen 
vorhanden,  deren  Zahl  und  Anordnung  wichtige  Artcharaktere  liefert. 

Die  Nematoden  legen  grosseutheils  Eier  ab,  nur  in  seltenen  Fällen  gebäron 
sie  lebendige  Junge.  Die  Eier  besitzen  meist  eine  harte  Schale  und  können  in 
verschiedenen  Stadien  der  Embryonalbildung  oder  vor  Beginn  derselben  v^ni 
Mutterthiere  abgesetzt  werden.  Bei  lebendig  gebärenden  Nematoden  verlieret 
die  Eier  ihre  in  diesem  Falle  zarte  Hülle  schon  im  Fruchtbehälter  des  mütt»r- 
lichen  Körpers  (Trichina,  Filaria),  Die  Befruchtung  erfolgt  durch  den  Eintritt 
eines  Samenkörpers  in  den  noch  hüllenlosen  Eidotter.  Die  Furchung  ist  ein»- 
aequale  und  führt  zur  Entstehung  einer  Art  Invaginationsgastrula.  Aus  den 
beiden  Zellschichten  gehen  Körperwand  und  Darmcanal  hervor.  Das  mittlfp* 
Keimblatt  wird  durch  zwei  symmetrisch  am  hinteren  Mundrande  gelagert*» 
Zellen  angelegt,  welche  zwei  Mesodermstreifen  liefern,  in  denen  je  eine  dur<h 
ihre  G  rosse  hervorragende  Zelle  die  Genitalanlage  bildet.  Anstatt  der  ursprünglich 
plumpen  Form  gewinnt  der  Embryo  allmälig  eine  langgestreckt-cylindrisch»' 
Gestalt  und  liegt  nun  in  mehreren  Windungen  in  der  Eischale  eingeroll:. 
Auch  der  Gefassporus  nebst  Seitenorganen,  sowie  der  Nervenring  sind  an 
dem  mit  Mund  und  After  versehenen  Embryo  vorhanden.  Die  freie  Ent- 
Wickelung  ist  eine  Metamorphose,  die  meist  dadurch  complicirt  wird,  dass  >i» 
nicht  an  dem  Wohnorte  des  Mutterthieres  zum  Ablauf  kommt.  Die  Jugen<l- 
zustände  der  meisten  Nematoden  haben  einen  andern  Aufenthaltsort  als  di- 
Geschlechtsthiere,  indem  verschiedene  Organe  desselben  Thieres  oder  auch  vi»u 
verschiedenen  Thieren  die  jugendlichen  und  die  geschlechtsreifen  Nemat<Hl»»n 
enthalten.  Erstere  leben  meist  in  parenchymatösen  Organen  frei  oder  in  ein^^r 
Bindegewebskapsel  encystirt,  letztere  dagegen  vornehmlich  im  Darmcanal. 

Fast  durchwegs  besitzen  die  Embryonen  eine  durch  die  besondere  Form 
des  Mund-  und  Schwanzendes  bezeichnete  Gestalt,  zuweilen  aber  auch  einfi) 
Bohrzahn  oder  einen  Kranz  von  Stacheln  (Gordms),  Früher  oder  später  streifen 
sie  ihre  Haut  ab  und  treten  dann  in  ein  zweites  Stadium  ein,  das  ebenfalls  oft 
noch  als  eine  Larvenform  aufgefasst  werden  kann,  zumal  noch  eine  raehmiali;:  • 
Häutung  dem  Eintritt  der  Geschlechtsreife  vorausgeht. 

Die  postembryonale  Entwickelung  der  Nematoden  bietet  zahlreiche  M^hü- 
ficationen.  Im  einfachsten  Falle  geschieht  die  Ueliertragimg  der  noch  von  dfü 
Kihüllen  umschlossenen  Embryonen  passiv  durch  die  Nahrung  (Oxy^iri»  venni- 
cularui  und  Irichocephalus).    Bei  manchen  Ascariden  gelangen  —  nach  d^Mii 


KatzeDspulwurme  zu  schliessen  —  die  mit  einem  Bohnahn  versehenen  Em- 
lirjonen  zuTor  in  einen  Zwischenträger  nnd  werden  dnrch  diesen  mit  dem  Trinb- 
Ba^ser  nnd  der  Nahrung  in  den  Darm  importirt. 

Häufiger  jedoch  encystiren  die  Jiigendformen  in  dem  Zwischenträger  und 
werden,  von  der  Cyste  umschlossen,  in  den  Magen  und  Darm  des  definitiven 
Trägers  übergeführt.  (Fig.  296.)  Beispielsweise  encystiren  die  noch  innerhalb 
il^T  Eihüllen  mit  der  Nahrung  von  den  Mehlwürmern  aufgenommenen  Embryonen 
von  Spiropfera  obtuta  der  Hausmaus  im  Leibesraum  der  Zwischenträger.  Bei  der 
riviparen  TricMna  ^iridis  Hegt  insofern  eine  Modification  dieses  Eatwickelungs- 
mmius  vor,  als  die  Wanderung  der  Embryonen  und  die  Ausbildung  derselben 
zu  den  encystirten  Muskelt  rieh  inen  in  demselben  Thiere  erfolgt,  welches  die 
^^^chlechts reifen  Darmtrichinen  enthält. 

Nicht  selten  schreitet  die  Entwickelung  der  eingewanderten  Nematoden- 
ianen  im  Zwischenträger  bedeutend  vor ;  so  z.  B.  beim  Kappenwurm,  Cuculla- 
itiis  elegant,  dessen  Embryonen  in  Cyclopiden  einwandern,  dann  in  der  Leibes- 
hi>hle  dieser  kleinen  Krebse  eine  zweimalige  „.     „oß 

Häutung  unter  wesentlicher  Formveränderung 
•rfahren  und  schon  die  charakteristische  Mund- 
kipsel  des  geschlechtsrelfen  Zustandes  ge- 
winnen, zu  welchem  sie  sich  erst  im  Darm  des 
ßarschos  ausbilden.  Eine  ähnliche  Entwicke-  . 
hmgsweise  kommt  nach  Fedtschenko')  bei 
Filaria  medinensU  vor.  Die  in  Pfützen  gelang- 
li-Q  Embryonen  wandern  in  die  Leibeshöhle  der 
'  yclopiden  und  nehmen  nach  Abstreifung  ihrer 

Haut  eine  Form  an,  die  bis  auf  den  Mangel  des  scuroHamH«  Mmcanunm,  eibg^bpsi^ii,  uch 
Mundnapfes den  CucWianuslarven gleicht.  Nach  ^'  ''""''"'*■ 

Verlauf  von  zwei  Wochen  tritt  eine  Häutung  ein,  mit  welcher  der  Verlust  des 
langen  Schwanzes  verbunden  ist.  Ob  die  Einwanderung  der  Filarienlarve  mit 
J-^m  Leibe  der  Cyclopiden  oder  selbstständig  erfolgt,  nachdem  die  Begattung  im 
Freien  stattgefunden,  ist  bislang  nicht  festgestellt. 

Die  Embryonen  einiger  Nematoden  entwickeln  sich  in  feuchter  schlara- 
luiger  Erde  nach  Abstreifung  der  Haut  zu  kleinen  sogenannten  Rhahditiden  mit 
Jnppelter  Anschwellnng  des  Oesophagus  und  mit  dreizähniger  Pharyngeal- 
'"-waffnung,  ernähren  sich  an  diesem  Aufenthaltsorte  selbstständig  und  wan- 
'it^m  schliesslich  zu  parasitischem  Leben  in  den  bleibenden  Wohnort  ein,  wo 
-ie  noch  mehrere  Häutungen  und  Formveränderungen  bis  zur  Geschlechtsreife 
Tfahren.  Diese  Entwickelungsweise  gilt  z.  B.  für  den  im  Darme  des  Hundes 
vorkommenden  OocAmiiis  Irigonocephabtt  und  höchst  wahrscheinlich  fiir  den 
nahe  verwandten  D.  (Anctflostomum)  dtiodenalie  des  Menschen,  sowie  für  die 
^kUrogt&men. 


*)  Vergl.  Fedtschenko,  Ueber  den  Bau  und  Entwickelung  der  Filaria  medinensi: 
<I?n  Berichten  der  Freunde  der  Naturvissenschaften  in  Moskau,  Toin.  Vlll  und  X, 

C.  CUniT  Uhttinch  der  Zmlofic.  19 


Es  kj^nnen  jedoch  auch  die  Nachkommen  parasitischer  Nematodfit  jI- 
frme  Rhabditiden  in  feuchter  Erde  geschlechtsreif  werdea  und  eine  besondiT' 
Generation  von  Formen  darstellen,  deren  Nachkommen  wieder  einwandern  und 
zu  Parasiten  werden.  Dann  wird  die  Fortpflanzung  eine  Heterogonie  wie  In-i 
Jihaidonema  nigroeenogum.  Diese  etwa  '/i  bis  ',4  Zoll  langen  Lungenpara^^iit-p 
der  Batrachier  sind  sämmtlich  weiblichen  Baues,  enthalten  aber  Sampnkr.qi.r. 
die  in  ihren  eigenen  Genitalrj^hren  früher  als  die  Eier  (ähnlich  wie  bei  tivi- 
paren  Pelodi/fes)  erzeugt  werden,  und  sind  lebendig  gei)äreud.  Die  Brot  durch- 
setzt den  Darm  der  Träger  und  häuft  sich  in  deren  Mastilarm  an,  gelangt  a'i-r 
schliesslich  mit  dem  Kothe  in  feuchte  Erde  oder  in  schlammiges  Wasser  uu<l 


Fig.  2f  7. 
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bildet  sich  in  kurzer  Zeit  zu  der  kaum  1  Mm.  langen,  getrennt  geschlerhtli<'h"ii 
Rhabditis-Geueiation  aus.  (Fig.  297  a  und  li.)  In  den  befruchteten  Weil"h-:i  ' 
dieser  letzteren  entwickeln  sich  nur  zwei  bis  vier  Embryonen,  die  im  Innern  d--' 
mfitterlichen  Ki^rpers  frei  werden,  in  die  Leibesh<>hle  desselben  eindringen  avA 
TOI)  den  zu  einem  kflrnigen  Detritus  zerfallenden  K<!rpertheilen  der  Mutti-r  -i'  a 
ernähren.  Schliesslich  wandern  dieselben  als  schlanke,  schon  ziemlich  gri-s«*  j 
Rund  wärmehen  durch  die  MundhCihle  und  Stimmritze  in  die  Lunge  der  Batrarhi'-r 
ein.  Auch  die  in  der  rothen  Nacktschnecke  (Arlon  emplricorum)  lebende  Lfj-'i- 
tlerit  nppenäirtiliitti  zeigt  in  ihrer  Kntwickeluiig  einen  ähnlichen  We<'h.sel  hfliT«- 
iiiorpher  Generalionen,  der  freilieh  insofern  nicht  streng  alt^rnirend  ist,  aN 
zahlreiche  Rhabditiden-tjeneratiouen  auf  einander  folgen  kCnnen.   Auch  ti^m  ' 
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TPrhält  sich  Leptodwa  eigenthSmlich,  dass  die  parasitische  Form  in  der  Schnecke 
miindios  bleibt  und  sich  aU  eine  durch  den  Besitz  von  zwei  langen  bandförmigen 
Nliwanunhängen  eharakterisirte  Larve  darstellt,  welche  erst  nach  der  Aiiswan- 
ili-raog  in  feuchte  Erde,  nach  Abstreifuug  der  Haut  und  Verlust  der  Schwanz- 
liüQdf^r  rasch  zur  Geschlechtsreife  gelangt. 

Die  Nematoden  ernähren  sich  von  organischen  Säften,  einige  auch  von 
ßlnt  nnd  vermögen  dann  mit  ihrer  MundbewafFnung  Wunden  zu  schlagen  und 
Uewebe  zu  zernagen.  Sie  bewegen  sich  unter  lebhaft  schlängelnden  Krfimmnngen 
iia<:-h  der  Bauch-  und  Kückenfläche,  die  somit  als  die  Seitenfläohen  des  sich 
hfwegenden  Körpers  erecheiiien.  Ihrer  Mehrzahl  nach  sind  die  Nematoden 
Püra.'^iten,  die  freilich  auch  in  beetimrateu  Lebensstadieu  oder  in  bestimmten 
lipDerufionen  frei  leben.  Zahlreiche  kleine  Nematoden  treten  jedoch  überhaupt 
nirhl  al.^  Parasiten  auf,  sondern  bevölkern  als  freilebende  Bewohner  das  süsse 
nnd  salzige  Wasser  und  p.    aao 

Jen  Erdboden.  Einige  Ne-  c 

maloden  schmarotzen  in 
Pflanzen,  z.  B.  Anguülida 
in'liri.  dijisaci  u.  a..  andere 
Mipn  in  faulenden  vege- 
Uhilischen  Substanzen, 
1.  6.  das  Essigälchen  in 
gährendem    Essig    und 

Kleii^ter.     Indessen    koni-    '<'r'"*""-*">»W".  »«h  «   '■■"'=I'*>-1-   =  Himeronie  eine«  Minnfhon, 

,_,,.,      ^  nit  im  biMrn  Rpicnl.  (Sp).    I.  Vordorpnde  .»n  der  KlickenMitf  mit  .Ut 

m''11SehrahnllCbeFormeQ    dorsikn.  »»I  Piplllcn  tmtfnden  l(Qi>.lliiipe.    r   Dau^lbc  lop  der  lOneh- 

»neh  im  Darminhalt  und  "'"  ""''  ^"^ '"''''''''  '"'i'«'"'"  ""'nicn  HnDdi.ppgn  nn.i  d™  Kimtion». 

.    ,      „^  ,  .     ,  ponn  (P).  d  Ki  mit  der  iuBtrcn,  ms  hellpn  KSgflckcn  g«bildi.U>n  Hülle. 

luden  t  äces  verschiedener 

Thiere  und  auch  des  Menschen  vor  (A.  intestinalU,  stercoralU).  Merkwürdig 
i^^l  die  Fähigkeit  kleiner  Nematoden,  der  Austrocknung  lange  zu  widerstehen 
Dii<i  nach  der  Befeuchtung  wieder  aufzuleben. 

Farn.  Asearidae.  Knrpor  ziemlich  gedrungen,  mit  dr<-i  papillentragenden  Hundlippen, 
'DU  den«u  die  eine  der  Bückenfläche  zugekehrt  igt,  während  die  beiden  Anderen  in  der  Ventral- 
linie  zuunimenstossen.  Hinterleibsende  des  Hänuchens  ventral  gelfr&niml.,  meint  mit  zwei 
iMmIgen  Spiculft. 

AkoHi  L.  Polyrnjarier  mit  drei  starken  Mundlippen,  deren  Kand  bei  den  grosseren 
Artf'n  gezihnelt  ist.  Pharynx  nicht  als  Bulbus  abgesetzt.  Schwänzende  meint  kurz  und  kegel- 
^"rmig.  im  männlichen  Geschlecht  stets  mit  zwei  Spicula,  (Fig.  29K.)  A.  lumbricoides  Cloquet, 
'i'T  menschliche  Spulwurm,  in  einer  kleineren  Varietät  im  Si:hwein  (Ä.  imilla  Duj.).  Die  Eier 
ii'langeu  in  d&a  Wasser  oder  in  feuchte  Erde  und  lerweilen  hier  eine  Reihe  Ton  Honat«n  bis 
iNm  Ablauf  der  Embryo nalentwiclelung,  werden  aber  wahrscheinlich  erst  mittelst  Zwischen' 
'r^rs  in  den  Darm  des  späteren  Wirthes  übei'geführt.  Ä.  mtgalocepfuüa  Cloquet  (Fford  und 
Kind);  A.  mi/»lax  Zcd.  (Katie  und  Hund),  gelegentlich  Parasit  des  Menschen. 

Oj-yitri«  Kud.  Meromjarier  mit  meist  drei  Mundlippen,  welche  kleine  Papillen  trügen. 
I'L'.  hintere  Ende  der  Speiseröhre  zn  einem  kugeligen  Bulbus  mit  Zahnapparat  erweitert. 
IlmtprleibseDdc  des  Weibchens  pfriemenfärmig  verlängert,  des  Männcdiens  mit  nur  zwei  prä- 
>ni]<>n  und  wenigen  postanalen  Papillen  und  mit  einfachem  Spiculum.  (Fig.  294.)  0.  vermi- 
ratori"  L.,  der  Pfriemen  schwänz  oder  Madenwurm,  im  Dickdarm  des  Mi-nsehen.  nber  alle 
Lioiler  verbreitet.  Weibchen  circa  10  Hm.  lang.   0.  curmda  Rud.,  im  Blinddarm  des  Pferdes. 

19» 


Jyj  StraniTlidK. 

Fnm.  Strongylidae.  Die  m&nnliche  GeschlechtsSthuDg  liegt  Km  HiDterieibsendr  in, 
GrunJe  einer  schirm-  oder  glockenförmigen  Bursa,  deren  Raad  eine  wechselnde  Zahl  Tun  1*1- 
pillen  um  Ende  rippenartig  ausgespannter  Muskelfädeu  trägt. 

Jiattrongylu»  Dies.  Mit  sechs  vorspringendeu  Mundpapillen,  sowie  mit  einer  PapilUr 
reihe  an  jeder  Seitenlinie.  Bursa  gleckenfoi'mig  und  ToUständig  geschlossen,  mit  ghi-l 
massiger  Muskaiwandung  iiml  zahlreichen  RanrtpapiUen.  Nur  ein  SpiculumTorhanden.  W.;'- 
liehe  OeschlechtsöfTnung  weit  TOme,  Die  Larven  leben  eingekapselt  in  Fischen.  {>'ilaru 
cynft'ca  aus  Sjmbranchus.)  E.  gigag  Rud.,  PalisBadenwurm.  Körper  des  Weibchens  1^  Fi- 
lüDg  und  nur  12  Hm.  dick.  Lebt  vereinzelt  im  Nierenbecken  cvr. 
Flg.  299.  Robben  und  Fischottern,  sehr  selten  im  Menschen. 

a  Strortgylus  Bud.     Hit  sechs  Hundpapitlen  und    klpin'iii 

Hund.    Zwei  konische  Halspapillen  auf  den  Seitenlinien.    ]•>• 

hintere  KSrperende  des  Hännchens  mit  schirmfBrmiger,  iiniull- 

ständig  geschlossener  Bursa.  Zwei  gleiche  Spicula  meist  nodi  a  1 

unpaarem  Statt  Organ.  Die  weibliche  Geschlechtsöffnung  zuW'.'.':-t 

dem  hinteren  Leibesende  genähert.     Leben  grossentheils  in   :■. 

Lunge  und  den  Bronchien.  SLlongeraginattiaTlies.  Körper2iillL, 

lang,  bei  5—7  Um.  Dicke.  Die  weibliche  GeschlechtsÖffaung  li-r 

unmittelbar  vor  dem  Ifter  und   führt  in  eine  einfache  Eiröhr- 

Nur  ein  einziges  Mal  in  der  Lunge  eines  sechsjährigen  Knaben  .:: 

Klausenburg  gefunden.     Sl.  paradoxu*  Mehlis,  in  den  BrcL- 

chien  des  Schweines.  St.  filaria  Hud.,  in  den  Bronchien  des  S''hif>'. 

St.commutatui  Diee..  in  Trachea  und  Bronchien  des  Hasen  •!<-■' 

Kaninchens.  Sl.  auricidaris  Riid.,  im  Dünndarm  der  Batrf'hj'  - 

RhabdonemaR.  Lkt.,  Filarien -ahn  lieh,  mit  schwach  ^u- 

gebuchtetem,  fast  cjlindrischem  Schlund  und  heterogener  Kir 

Wickelung  mittelst  freilebender  Generation  männlicher  und  w.i 

lieber  Rhal/ditü-Vona.     Hh.  nigrotienmum.   (Fig.  297.)     In   I- 

Lunge  der  Kröten  und  des  Grasfrosches,  Die  Rhabditisgenem^.  c 

winzig  klein.    Sh.  iitrongyloideä  Grasai  (Anguülula  integtitiaii- 

im  Darm  des  Menschen  in  derLomhardei  und  inCochincUina  Ih->)- 

achtet,  heftige  Diarrhöen  veranlassend.   Die  als  AnguiUiila  ilf- 

coralü  beschriebene  Rhabditlsbiut  gehört  in  den  Entwicketun;;-' 

"  kreis  von  Jih.  strongyloidet  und  entwickelt  sich  im  Freien  ;'. 

nocAHiui  ttnnJeiaiu.    mch  R.    einer  gcschlechtsreifen  Rhabditisgeueration.') 

Lrqckiri.   o  MinnriiM.    o  Doehmiut  T>u}.  Mit  weileniMunde  undhorniger.amKiir.l 

0  BnBd  A  Afwr   V  Vnin  '   kräftig  bezahnterMuudkapseL  Im  Grunde  der  Muudkapselerh-l-r 

sich  zwei  bauchatändige  Zähne,  während  an  der  RBckenwand  "in  ■ 

kegelfSrmige   Spitze   schief   nach   vorne   emporragt.     Z>.   duodenaiis  Dub.   {Aneylottomii* 

duodenale   Dub.),   10-18  Mm.   lang,   im   Dünndarm   des   Menschen,    in   Italien    ent^-V 

in  den  Nilländern  (Bilharz  und  Griesingor)  massenhaft  verbreitet.  (Fig.  W9.)   B«ii<t  u  :■ 

llilfp  der  starken  Mundbewaffnung  Wunden  in  die  Darmhaut  und  saugt  Blut  aus  den  l'.iri'i- 

gpRiüKen.     Die  häufigen,  von   diesen  Doehniien   erzeugten  Blutungen   sind  die  ürsai-h'  !■- 

unter  dem  Namen  der  ägyptischen  Chlorose  bekannten  Krankheit.    Neuerdings  ist  da<  V--- 

kommen  dieses  Warmes  In  Brasilien,  sowie  die  mitZ).  trigonoeephalut  analoge  Enlwirk.-lki:u.-- 

weiHe  in  Pfützen  (Wucherer)  fesIgeHtellt.  D.  lrigonocei>hal»ii  Rud..  Hund.  StünMtomu» 

Rud.  Mit  den  Charakteren  von  Itochmiu».  aber  mit  abweichender  Mundkapsel,  in  welchn«-. 

lange  Drflsenschläuche  einmünden.  Se.  equinum  Dnj.  =  armatum  Dies.  Im  Darm  und  in  d 


')  R.  Lcuckart,  Ueber  die  Leben sgosehl eh te  der  ttogenannten  AngnilluU  sterriTj 
uml  deren  lleziehungen  ixi  der  sogenannten  Angiilllula  inlestinalis.  Berichte  der  k.  sü-h*  ' 
«ellsrhaft  d.T  Wissensch..  18x2. 


iirtrbsarterieo  iee  Pferdes.  Wie  Bolliuger')  nachgewiesen  hat,  leiten  eich  die  Erschei- 
DuDgeo  der  Eolik  bei  Pferden  von  emboUsuhen  Vorgängen  ab,  die  von  Thromben  der  Duin- 
irtrrien-AnBurjsmen  ausgehen.  Jedes  Anaurjama  enthalt  etw»  neun  Würmer.  Sc.  tetracan- 
lixM  Hehlis,  ebenfalls  im  Darme  des  Pferdes.  Die  Jugendformen  kapseln  sich  nach  der  Eiu- 
nuderung  in  den  Darm  in  der  Wandung  des  Dickdarmes  und  Coecums  ein  (Fig.  296),  rer- 
■aDii«ln  sich  in  der  Cjate  in  die  definitive  Form  und  durchbrechen  dieselbe  wieder,  um  in  den 
lium  larück  zu  gelangen.  CucuUaiius  tlegafu  Zed.,  Kappenwurm  im  Barsch, 

Pam.  Triefiolraehdidae.  Uit  halsartig  düunem  und  langem  VorderkSrper.  Mund~ 
"iTnang  klein,  papillenlos.  Speiseröhre  sehr  lang,  in  einem  ei genthUm liehen  Zellstrang 
iTliufend. 

TridtocephalusGoeie.  Mit  peitschenförmig  veilängailem  Vorderleib  und  walzenförmig 
diif^triebeuem,  scharf  abgesetztem  Hinterleib,  welcher  die  Geschlechtsorgane  einschliessl 
und  beim  Männchen  eingerollt  ist.  Seiten feld er  fehlen.  Hauptmedinnlinien  vorhanden.  Der 
Mlilanke  Penis  mit  einer  beim  Hervortreten  sich  umstülpenden  Scbeide.  Die  hartschaligen 
ritronea  form  igen  Eier  entwickeln  sich  erst  Im 

W»s»er.  IV.  düpar  Riid.,  Peitschen  wurm,  im  *"'*(■  ^'''*- 

I  uloD  des  Menschen.  Die  Würmer  leben  nicht 
frei  im  Darme,  sondern  mit  dem  fadcnförmi- 
fta  Vorderleib  in  die  Schleimhaut  eingegra- 
Wa  (Fig.  300.)  Die  Eier  treten  mit  dem 
Kuthe  aus  dem  Körper  des  Wlrthes  noch  ohne 
Zi-iehen  beginnender  Embi^onalentwickelung, 
die  erst  nach  längerem  Aufenthalt  im  Wasser 
i>l«r  an  feuchteu  Orten  durchlaufen  wird.  Nach 
i'fltterungsversuchen ,  die  B.  Leuckart  mit 
Tr.  affinis  des  Schafes  und  TV.  crenalus  des 
Si-hweines  austeilte,  entwickeln  sich  die  mit  , 
den  Eihallen  in  den  Darm  übertiageneu  Em- 
tiTonen  zu  Trichocephalcii,  und  darf  hieraacb 
tu'.h  für  den  menschlichen  Peitschen  wurm 
!.i:>i. blossen  werden,  dass  die  Ucbertragung  di- 
fttt  ohne  Zwischenträger  mittelst  des  Wassers 
«der  verunreinigter  Speisen  cifolgt.  In  der 
Fntcn  Zeit  haarförmii;  und  trichinenähnlich, 

...  T,  ■.     u         r  t    Trichoaiilmlm   lUipar.    uch    K.   Leuckart.    a    Ei, 

(.'fwinnen  die  jungen  Peitschen  Würmer  erst  ,  »  -i  T  „    „  «in  Xta  uii  a«n  VorJetioib  in  die 
Dj(h  und  nach  die  betrilc  hl  liehe  Dicke  des         iiurmH^UiFimUiui  ciugogniioD,  Sp  »picuiDm. 
ILbterleibes, 

TricfuMomum.  Körper  haarförmig  dünn,  doch  ist  der  Hinterleib  des  Weibchens  anf- 
«etrirben.  Seiteofelder  vorhanden,  ebenso  die  Hauptmediaulinien.  Schnauzende  des  Mann- 
-Kfn)  mit  Haulsaum  und  einfachem  Penis  (Spiculum)  mit  Scheide.  Tr.  muri»  Creplin.,  im 
l'iikdarm  der  Hausmaus.  Tr.  eransicauda  Bellingh ,  in  der  Harnblase  der  Ratte.  Nach 
B  Leuckart  lebt  das  Zwergmännclien  im  Uterus  des  Weibchens.  Gewöhnlich  floden  sich 
1  )iis  a,  seltener  4  oder  5  Männchen  in  einem  Weibchen.  Auch  lebt  noch  eine  zweite  Trielio- 
wMxBi-Art  in  der  Harnblase  der  Batte,  Tr.  Schmidlii  v.  Linst.,  dessen  grössei-es  Mänuchcn 
fniher  für  das  von  Tr.  crasaicauda  gehalten  worden  war. 

Triehina  Owen.')  Körper  haardünn.  Hauptmediaulinien  und  Seiteufelder  vorhanden. 
tV'tibliche  GeEehlechtsöiTuuug  weit  nach  vorne  gerückt.  Hintej'leib sende  des  Männchens  mit 
i't\  konischen  terminalen  Zapfen,  zwischen  denen  die  Kloake  vorgestQlpt  wird.  Tr.  »inralis 
"■••■II.  m  Darme  des  Menschen  und  jahlrcichei',  vornehmlich  Hei  seh  fressend  ei-  Säugethiere, 

'(  Bollinger,  Die  Kolik  des  Pferdes  und  das  Wurmnneurysma  der  EIngewoideiu-lerieu. 
MiiiiiheE.  IS70. 

')  Vergl,  die  Kchrift*n  von  «.Leuckart,  Zenker,  K.Virchow,PiigBn5tcchcrect. 
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Trichina. 


kaum  2  Linien  lang.  (Fig.  301.)  Die  viviparen  Weibchen  beginnen  etwa  acht  Tage  nach  ihr-: 
Einwanderung  in  denDarmcanal  Junge  abzusetzen,  welche  die  Darm wandung  und  Leibeshnhl- 
des  Trägers  durchsetzen  und  theils  durch  selbstständige  Wanderung  in  den  Bindegewebszfiir*-!, 

Fig.  301. 


.,  f 


Trifhinn  npirniU.  a  Keife  weibliche  Darmtrichiiio.  C>r  Ovunum.  (7  UoniUKiffuttUg,  K  EmbtyoocD,  —  6  M»ar' 
T  Hudcii.  —  <*  Larvr  (sogeuunnter  Kmbryo).  —  d  Derselbe  in  cino  Muskolfaser  einfewandert,  bcrviU  K«  i   .      I 
ver(;ros<irrt.  —  e  Derselbe  zur  oingerolUcD  Huskcltrichinc  ausgebildet  und  encystirt. 

theils  wohl  auch  mit  Hilfe  der  Blutwello  in  die  quergestreiften  Muskeln  des  Körpers  einv^ndt : 
Die  Larven  durehbohrcn  das  Sarcolemma,  dringen  in  die  Primitivbündel  ein,  deren  Sul^f    •! 
unter  lebhafter  Wucherung  derMuskelkerne  degenerirt,  und  wachsen  in  einer  schlaachforiui.  .4 


Fig.  302. 


Auftmbung  der  Muskelfaser  während  einns  Zeitraumes  von  Tierxehii  Tngen  zu  xpiralig 
iii^unmetigeroUtcn  Wüi'nichen  aus,  um  wekhe  sieh  innerhalb  des  Sarcolemnins  und  dessen 
Bindi^ewebsumhüUung  aus  der  degenerirton  Miisketsiibatsni  glashelle  citronentörmige  Kap- 
i-ln  ausscheiden.  In  dieser  anfangs  sehr  larten,  bald  aber  durch  Schichtung  verdickten  und 
M  Bewordenen,  mit  der  Zeit  allmälig  verkalkenden  Cjsle  kann  die  jugendliche  Muskel- 
trii'hine  Jahre  lang  lebendig  bleiben.  Wird  dieselbe  mit  dem  Fleische  des  Trägers  in  den  Darm 
lin-^  WarmblSters  BbergefQhrt,  eo  wird  sie  aue  ihrer  Cyste  durch  die  Wirkung  des  Magen- 
saftes befreit  und  bringt  die  bereits  ziemlich  weit  entwickelten  Geschlechtsanlagen  rasch  zur 
l^ife.  Schon  drei  bis  vier  Tage  nach  der  Einfuhr 
siüd  die  Muskel  trieb  inen  lu  GesohlechtstrioMnen 
ffworden,  welche  sich  begatten  und  die  in  dem 
Trio^r  wandernde  Brut  (ein  Weibchen  wohl  bis 
I<><i0  EuibrjoQen)  eraeugen.  Als  der  natürliche 
Tra);er  der  Trichinen  ist  vor  Allem  die  Haus- 
Tdite  in  nennen,  welche  die  Cadaver  des  eigenen 
ili'üi^hlechtes  nicht  verschont  und  so  die  Tri- 
chinen in  fect  in  n  von  Generalion  tu  Generation  er- 
bütl.  Gel^entlich  werden  aber  t rieh inenhalt ige  Ca 
daiiT  von  dem  Omnivoren  Schwein  gefressen  mit 
dF4'«n  Fleisch  die  Trichinenbnit  in  den  Darni  des 
M'iisr'hen  gelangt  und  zur  Ursache  der  so  bertich 
Tifirn  Trichinenkrankheit  wird,  welche,  wenn  die 
Eiiiiranderung  massenhaft  erfolgt,  einen  ttidtlichen 
-lii-^'nng  nimmt, 

Fam.  Fitariidae.  Körper  fadenförmig  vei 
LiUiiert.  oft  mit  sechs  Mundpapillen,  zuweilen  mit 
-■in-r  hornigen  Mundkapsel,  mit  vier  praanaUn 
I'jl'illen paaren,  zu  denen  jedoch  noch  eine  un paare 
l'ipille  hinzukommen  kann,  mit  zwei  ungleichen 
SjiicuU  oder  mit  einfachem  f^piculum. 

FOaria  0.  Fr.  Müll.  Hit  kleinei  Mund 
"ffouiig  und  engem  Oesophagealrobr.  Die  luweilen 
irr  Papillen  entbehrenden  Alten  leben  ausieih  ilb 
Irr  Eingeweide  meist  im  Bindegewebe,  häiiRg  unter 
■ler  Haut.  (Von  Diesing  in  lahlreiche  Gattungen 
■;-'heiU.)  F.  ( DraeuneHlutJ  medinensi^^)  GmeX , 
■i-T  l^uineawurm ,  im  Unterhau tiellge webe  dps 
>1<=n«i-hen  in  den  Trope ngegenden  der  alten  Well 
«ird  jwei  und  mehrere  Fuas  lang.  Der  Kopf  mit  /■  iai-iaiMdiFnini*,iiKhF»i'ii»nn.  K,  L»uek»ri. 
iwi  kleinen  and  iwei  grösseren  Papillen.    Weib      "  VortereodoonicrMundUclieitcsclieii.  OHoBd. 

.hru  vivipar  ohne  Geschlechts  Öffnung.  Männchen  |^'^^^''«m''mch'r  liJ™o'"i«°ft7^uckV'-  ''k™- 
iiii'bl  bekannt.   Der  eingewanderte  Wurm  lebt  im  brionm  stiit  atirk  vBrgrftiscrt. 

Bindegewebe   zwischen   den    Muskeln   nnd  unter 

in  Haut  nnd  eneugt  nach  erlangter  Ge  schlechte  reife  ein  Geachwör,  mit  dessen  Inhalt  die 
Brut  Fatleertwird.(Fig.30S.)  Neuerdings  ist  nachgewiesen  worden,  dass  die  Filarienembrjonen 
iij  i'jrlopiden(FedtBchenko)  einwandern  und  hier  eine  Häutung  bestehen.  Ob  sie  dann  mit- 
■.ininit  dem  Cjclopidenkörper  durch  den  Genuss  des  Trinkwassers  übertragen  werden  oder 
'"i  ins  Freie  gelangen  und  sich  hier  begatten,  ist  nicht  erwiesen.  F.  immitix,  lebt  im  rechten 
Vi'iiirihel  des  Hundes,  ausserordentlich  häufig  im  östlichen  Asien,  lebendig  gebärend.  Die 
Embryonen  treten  direct  in  das  Blut  über,  ohne  hier  jedoch  ihre  weitere  Entwickelung  lu 

')  Vergl.  R.  C.  Bastian,  On  the  structure  and  natuie  of  the  Draounculns.  Tiinsact. 
Linu,  Society,  Vol.  XXIV,  1863,  Fedtsohenko  1.  o. 
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durchlaufen.  Aebnliche  jugendliche  Haematozoen  finden  sich  auch  im  Blute  des  Menschen  iu 
den  Tropen  der  alten  und  neuen  Welt.  (F.  sanguinis  hominis,  F.  Bancrofti.)  Da  die^elUi. 
auch  im  Harne  vorkommen,  scheint  ihr  Auftreten  mit  der  Haematurie  in  einem  ätiologis^che-t 
Zusammenhange.  In  Ostindien  leben  auch  im  Blute  des  Strassenhundes  jugendliche  Filarien, 
welche  auf  die  Brut  von  Filaria  sanguinolenta  zu  beziehen  sein  dürften,  da  sich  nach  Lew.> 
regelmässig  an  der  Aorta  und  am  Oesophagus  knotige  Anschwellungen  mit  dieser  Filarie  ündtL 
.F.  papiUosa  Rud.,  im  Peritoneum  des  Pferdes.  F.  loa  Guyot.,  in  der  Conjunctiva  der  Sv^-. 
am  Congo.  F.  labialis  Pane.  Nur  einmal  in  Neapel  beobachtet.  Eine  unreife,  als  Filaria  Uuti^ 
(octUi  humani)  beschriebene  Filaride  ist  in  der  Linsenkapsel  des  Menschen  gefunden  worden. 
F.  attenuata^  In  der  E[rähe.  ^ 

Fam.  Mermüidae.  Afterlose  Nematoden  mit  sehr  langem  fadenförmigen  Leib  und  sech^ 
Mundpapillen.  Das  männliche  Schwanzende  ist  verbreitert  und  mit  zwei  Spicula  und  drei  lU^ih» :. 
zahlreicher  Papillen  versehen.  Leben  in  der  Leibeshöhle  vonlnsecten  und  wandern  in  feucbt- 
Erde  aus,  wo  sie  geschlechtsreif  werden  und  sich  begatten.  Mermis  nigrescensDuy  gab  die  Vi  r- 
anlassung  zu  der  Fabel  vom  Wurmregen.  Id.  aUncansY.  Sieb.  v.  Sie  hold  constatirte  exp«  ri- 
mentell  die  Einwanderung  der  Embryonen  in  die  Bäupchen  der  Spindelbaummotte  (^rtnea^rc/Mtf- 
mdla).  Sphaerularia  homhi  Uon.  Duf.  In  der  Leibeshöhle  tiberwinterter  Hummelweibchc^c. 

Fam.  Gordiidae,  Von  langgestreckter  fadenförmiger  Gestalt,  ohne  Mundpapillen  ud  1 
Seitenfelder,  mit  Bauchstrang.  Mund  und  vorderer  Darmabschnitt  obliteriren  im  ausgebildetco 
Zustande  innerhalb  des  perienteri sehen  Zellkörpers.  Ovarien  und  Boden  paarig,  zugleit  b 
mit  dem  After  nahe  am  hinteren  Körperende  ausmündend.  Uterus  unpaar,  mit  ReoeptaculuiL 
seminis.  Männliches  Schwanzende  zweigabelig  ohne  Spicula.  Leben  im  Jugeudzustande  mit 
Mund  versehen  in  der  Leibeshöhle  von  Baubinsecten,  wandern  aber  zur  Begattungszeit  in  Am 
Wasser  aus,  wo  sie  vollkommen  geschlechtsreif  werden.  Die  mit  einem  Stachelkranz  verseheuet 
Embryonen  durchbohren  die  Eihüllen  und  wandern  in  Insectenlarven  (CAtrcmomtiglarTfiL 
Ephemeriden)  ein,  um  sich  alsbald  zu  encystii'en.  Wasserkäfer  und  andere  Raubinaecten  d^^ 
Wassers  nehmen  mit  dem  Fleische  der  Ephemeridenlarve  die  encystirten  Jugendformen  »ut. 
die  sich  nun  in  der  Leibeshöhle  der  neuen  grösseren  Träger  zu  jungen  Gordiiden  entwiekf Ir 
Gordius  aquaticus  Duj. 

Fam.  Anguülülidae.^)  Freilebende  Nematoden  von  geringer  Körpergrösse,  zuw«';l>>n 
mit  Schwanzdrüsen.  Seitencanäle  oft  durch  sogenannte  Bauchdrüsen  ersetzt.  Einige  An**:! 
leben  an  oder  in  Pflanzen  parasitisch,  andere  in  gährenden  oder  faulenden  St  offen  (auch  Piheri  i. 
die  meisten  frei  in  der  Erde  oder  im  Wasser.  Tylenchus  Bast.  Mit  kleiner  Mundhöhle,  in 
welcher  ein  kleiner  Stachel  liegt.  Weibliche  Geschlechtsöffnung  weit  hinten.  T.  scandens  Sehn 
=  tritid  Needham,  Weizenälchen,  in  gichtkranken  Weizenkörnern.  Mit  der  Aussaat  di«'>pr 
Körner  erwachen  in  der  feuchten  Erde  die  eingetrockneten  Jugendformen,  durchbohren  d:* 
aufgeweichte  Hülle  und  dringen  in  die  aufkeimenden  Weizen pflänzchen  ein.  Hier  verweilen 
sie  eine  Zeit  lang,  vielleicht  den  ganzen  Winter  ohne  Veränderung,  bis  sich  in  der  Achse  d'- 
Triebes  die  Aehrc  anlegt.  In  diese  dringen  sie  ein,  wachsen  aus  und  werden  geschlechtsrv.:. 
während  die  Aehre  blüht  und  reift  Sie  begatten  sich,  legen  die  Eier  ab,  aus  denen  die  Eni 
bryonen  auskriechen,  um  zuletzt  den  ausschliesslichen  Inhalt  der  Weizen körner  zu  bilden 
T.  dipsaci  Kühn,  in  den  BlüthenkÖpfen  der  Weberkarde.  T.  Davainii  Bast.  An  Wandln  tot 
Moos  und  Gras.  Heterodera  Schacht ii  Schmidt.  Wurzeln  der  Runkelrübe,  auch  ao  denen  d»  * 
Kohls,  des  Weizens,  der  Gerste  etc.  Rhabditis  Duj.,  von  Schneider  in  Leptodera  Duj.  «ni 
Pdodera  Sehn,  geschieden.  Rh.  flexilis  Duj.,  Kopf  sehr  spitz,  mit  zweilippigem  Mund,  in  d'  r. 
Speicheldrüsen  von  Limax  cinereus.  Rh.  angiostotnaDü}.  Rh.  appendiculata Schn.^  in  feu«br«r 

J)  Davaine,  Recherches  sur  TAnguillule  du  bW  nielle.  Paris,  1857.  Kühn.  Uebrr  d.o 
Vorkommen  von  Anguillulen  in  erkrankten  BlüthenkÖpfen  von  Dipsacus  fullonum.  Z«*itMhr 
für  wiss.  Zool.,  Tom.  IX,  185l>.  Bastian,  Monogniph  of  the  Anguillulidae  or  free  Nemitoi» 
marine,  land  and  frosh water.  London,  18(i4.  0.  Bütschli,  Beiträge  zur  Keuntniss  dt?r  fr», 
lebenden  Nematoden.  Nov.  Acta.  Tom.  XXXVI,  1873.  J.  G.  De  Man,  Die  frei  in  der  n*iii'ti 
Erde  und  im  süssen  Wasser  lebuuden  Nematoden  der  uiederl.  Fauna.  Leiden,  1884. 


QuutiiKDiitbCD.    .SagitU,    Bin.    KnIwicktlnDg,  £6  i 

)>ijr,  3  Hni.  lang.  Die  mundlose,  mit  zwei  Schwanzbäiidern  Ter- 

•^iime  Larfe  in  Arion  empirioorum.  Anguillüla  aceli  ^  glutini»  ''B-  *'''■ 

II  Fr.  Möll.    Bekannt  als  Essigälclien  und  Klcisterälcheo,  Ton 

1— '2  Mm.  Ijänge, 

Unter  den  zahlreichen  Anguilluliden  (EnopUdat)  sind  fer-     ji 
Uf-r  tiervorznheben:  Dor^faimus  ntanmus  Bütschli,  in  der  Erde, 
l).  gtoffHoli*  Duj.,  imSchlamme  überall  in  £uTopa.  EntAelidium 
Murtnun  Ehrbg.,  Enoplug  tridenlatiu  Duj.,  beide  marin. 

Hier  sohliessen  sich  die  Familien  der  DesmoscoUciden 
und  Ckaetosomiden  an. 

DeD  Nematoden  schliesseu  sich  an  die  Chaeto- 
(ßinihen  1)  mit  der  Gattung  Sagitta.  (Fig.  303.)  Dieselben 
^ind  langgestreckte  Rundwürmei',  mit  eigenthümliuher 
Mnndbewaffnung  und  seitlichen,  horizontal  gestellten 
Flossen,  deren  membranartiger  Saum  durch  Strahlen 
gestützt  wird.  Der  Vorderabschnitt  des  Leibes  setzt  sieh 
jcharf  als  Kopf  ab  und  trägt  in  der  Umgebung  des 
Mundes  zwei  seitliche,  mehr  ventrale  Hakengruppen. 
welche  als  Kiefer  fungiren.  Das  Nervensystem  besteht 
iüü  einem  die  Augen  tragenden  Gehirnganglion  und 
finem  etwa  in  der  Mitte  der  Körperlänge  gelegenen 
Buuchganglion.  Dazu  kommen  noch  zwei  neben  dem 
Miiiide  gelegene  Ganglien,  welche  als  untere  Schlund-  c 
giiDglien  aufzufassen  sein  dürften  und  durr:h  eine 
Schlundcommissur  unter  einander  und  mit  dem  Kopf- 
mnglion  verbunden  sind.  Das  gerad gestreckte  Darm-  ' 
f'ihr,  vom  Oesophagus  an  abwärts  durch  ein  Mesen- 
tiTium  an  der  Leibeswand  befestigt,  mundet  au  der 
Basis  des  langen,  mit  einer  horizontalen  Flosse  enden- 
il*  n  Schwanzes  in  der  AfterSffnung  nach  aussen.  Die 
Sagitten  sind  hermaphroditisch  und  besitzen  paarige, 
mit  Samentaschen  verbundene  Ovarien,  die  durch 
iwt'i  Oeffnungen  an  der  Basis  des  Schwanzes  ausmfln- 
den,  und  ebensoviel  dahinter  gelegene  Hoden,  deren 

,       „    „  DO  Snailla     (Saaditla)     ap/ialopliTii, 

Hmenproduete  durch  Oeffnungen  an  den  Seiten  des  3omiiivergrA«Brt,njndorB(icii«i. 

Sihwanzes  nach  aussen  gelangen.   Die  Purehung  des  >eiie  a«  gMcien.  ükho.  «ati- 

Kics  ist  eine  totale  und  führt  zur  Bildung  einer  Keim-  ^|'|f„    j,,  Ttnukein,   r  Riech. 

Mise.   Diese  stülpt  sich  von  einer  Stelle  aus  bis  zum  '•^••-  c«  0(..LBm.  oa  onwa. 
V«a'hwinden  der  Furchungshöhle  ein,  so  dass  eine  '"'  g^ntaZ^l"""' 

Oastrula  entsteht,  in  deren  Entoderm  zwei  Zellen  be- 

')  Vergl  A.  Krohn,  AnÄtomisch-phrsiolo^'isoheBeubachtungenflberdieS.-kgiltabiiiunc- 
'U;!.  Hanbutf,  IS'H.  R.  Wilms,  DeSagitta  maregeruinnicumeiroiiinsuliim  Helgoland  inco- 
^-uie.  Beroliui,  1846.  Kowalevski,  Kmbrjologisuhe  Studien  an  Würmern  und  Arthropoden, 
««ni,  de  l'Aoad.  St.-Petersbourg,  Tom.  XVI.  0.  Hertwig,  Die  Chaetognathen,  eine  Mono- 
^jplii^.  Jena,  1880.  B.  Grassi ,  I  OlietognaÜ.  Leipzig,  1Kö;1. 


reits  als  ürgesehlechtszellen  erkannt  werden.  Wenn  diese  aus  dem  Eiilnd-rni 
aiistretc^D,  bildet  dasselbe  an  dem  aboralen  Pole  zwpi  Falten,  durch  wficlii'  .ii- 
Gastralhi^hle  in  einen  mittleren  und  zwei  seitliche  Bäume  zerfallt.  Währeuii  ili-' 
Zellbekleidiing  der  letzteren  zum  Mesoderm  wird,  liefert  die  des  mitllirt-Q 
Raumes  die  Darmwand,  an  welcher,  dem  sich  schüessenden  Urmund  g^'g'-i- 
über,  der  bleibende  Mund  zum  Durchbruch  kommt. 

Sagitta  Skb,     S.  bipunctala  Krohn,    S.  germanica  Lkt.  Pag.,   S.  (SpadeUojctiiluif 
pUra  Busch.  Europäische  Meere. 

2.  Ordnung.  Acanthoeephall,')  Kratzer,  Acanthocephalen. 

Langgestreckte  schlauchförmige  Rundwllrmer  mit  voraHilpbarem,  li-ikm 

tragendem  Rilssel,  ohne  Mund  und  Darm.  1 

„.  Der  schlauchförmige,  oft  quergerunzelte  KJJrper  I— 

ginnt  mit  einem  Widerhaken  tragenden  Rüssel,  weli'hir  lUj 

einen  in  die  Leibe-shÖhle  hineinragenden  Schlauch  (Kö^>'l-j 

scheide)  zurückgestülpt  werden  hann.  Das  hintere  Endediewr 

Rüsscischeide  wird  durch  ein  Band  und  durch  RetraduMl 

( Hetinaeula)  an  der  Leibeswand  befestigt.  Im  Grunde  il-t*| 

selben  liegt  das  iVeri!en«^*(emaIs  einfaches,  aus  grossen  Zelkrj 

gebildetes  Ganglion,  welches  Nerven  nach  vorne  in  den  Rnf-^-ij 

j     und  durch  die  seitliehen  Retractoren  nach  den  Wanduns-L i 

6  des  Körpers  entsendet,  (Fig.  304.)   Die  sich  von  hier  *tt-! 

vertheilenden,  lateral  verlaufenden  Nervenfasern  versuruHi . 

''  Ä     theils  die  Muskulatur  des  Körpers,  theils  den  Geschlecht-' 

apparat,  für  welchen  sie  vornehmlich  beim  männlichen  Thi-r- 

vorjerthpii  eine.  Krhi««-  j„  Auschwellungen  besondere  Centra  erhalten.  Sinnf>^»ri]"i,' 

M»MKheidr,ou»ngMon,  fehlen  durchwcgs ;  ebenso  Mund,  Dann  und  After.  Dieeniih- 

/.<i.amniKi.RBeiiPMoi.,   renden  Säfte  werden  durch  die  gesammte  äussere  Haul  anf-. 

genommen,  welche  in  ihrer  weichen  kömerreichen  Subcuticularschicht  ein  enni- 

plicirtes  System  von  Körnchen  führenden  Canälen  einschliesst.  Auf  die  iint-r'. 

oft  sehr  umfangreiche  und  gelb  geRlrbte  Hautschicht  folgt  der  kräftige,  m' 

äusserenQuerfa.'^ern  und  inneren  Längsfasern  zusammengesetzte  MuskelschlJDi'h. 

welcher  die  Leibeshöhle  begrenzt.  Wahrscheinlich  fungirt  das  vielfach  ramifi- 

cirte  .System  von  Hautcanälen,  an  dem  sich  zwei  longitudinale  HauptsUnim-' 

erkennen  lassen,  als  ein  mit  Säften  gefüllter  Einährnngsapparat.  und  derTh"! 

desselben,  welcher  sich  auf  zwei  hinter  dem  Rüssel  durch  den  Muskel schiaH'h 

in  die  Leibeshöhle  hineinragende  Körper,  Lemnisci,  erstreckt,  wohl  als  Enr-- 

tiomorgan,  da  der  Inhalt  der  vielfach  anastomosirenden  Oanäle  dieser  I^'Ui- 

nisci  in  der  Regel  bräunlich  gefärbt  ist  und  aus  einer  an  Körnchen  r^i'h'-; 

')AiiM(T  DuJHrilin.  DiosiiiKl.  c,  tpfrL:  R.I.eiickart,  Parasitpn  des  Mfn-'b.r. 
Tom.  11,  IftTi).  li roe ff,  Utilp rauch uiigPIi  über  EchJnorhjuchiis  miliftris.  Aroh.  för  Nat nn:^ - '' 
IKfil.  A.  Srhncidpr,  Upbur  den  Bau  der  Acnntocpphulcn,  MflUer's  An-hiv,  ISfi-',  ■<■»■- 
Sitxiinpiberii'hte  der  Oberhessischen  Gesnllachaft  FBr  Natur-  und  HeilkundB,  1871. 


wlligen  Masse  besteht.  Nach  Schneider  sollen  die  GefUfise  der  Lemnisci  in 
>in-?a  Ringcanal  der  Haut  münden,  aber  nur  mit  den  TOraitsgelegenen,  netz- 
feniig  verbnndenen  Canälen  des  Kopftheils  eommiiniciron,  während  der  von 
dem  Inhalt  der  Lemnisci  verschiedene  Inhalt  der  eigentlichen  Hautgeßsse  (Er- 
nähningsapparat)  des  Körpers,  von  je-  ^^^  3^5  ^.^  ^^ 

Dfü  völlig  abgeschlossen,  in  besonderen 
Strömungen  sich  bewegt. 

Die  saftführende  Leibeshöhle  um- 
schliesst  die  mächtig  entwickelten  Ge- 
."^hiechtsorgane,  welche  dnrch  ein  Liga- 
ment am  Ende  der  ROsselscheide  befe- 
stigt sind.  Die  Geschlechtersind  getrennt. 
DieMännchen  besitzen  zwei  Hoden,  ebon- 
pn  viel  Ausführungsgänge,  ein  gemeiu- 
saines,  oft  mit  sechs  oder  acht  Drü.sen- 
R'hläuohen  versehenes  Vas  deferens  und  ^ 
tfineukegelförmigenPenis  im  Grunde  einer 
|rlix-kenf9rmigen,  am  hinteren  Leibes- 
\<o\i-  hervorstülpbaren  Bursa.  (Fig.  305.) 
Die  Geschlechtsorgane  der  grösseren 
Weibehen  bestehen  aus  dem  im  Liga- 
mente entstandenen  Ovarium,  einer  mit 
freier  Uündung  in  der  Leibeshöhle  be- 
ginnenden, eomplieirt  gebauten  Utenis- 
ült'cke,  dem  Eileiter  und  der  kurzen 
Siheide,  welche,  in  mehrere  Abschnitte 
jegliedert,    am    hinteren    Körperende 

ausmündet.  {Pig.  306.)  Nur  in  der  Ju-  kjui„ji„„  von  eai^b-  L«iioi.e»«»Brint»«iMi- 
üi-nd  bleibt  das  Ovarium  ein  einfacher  rhsmj,a,angw^tu,.oat}i  <Afaiseiii«oTi.piri,H,git^. 
Körper  und  von  der  Haut  des  erwähn-  ^  MsscilchEijf  "tiT^  ITpt  fr' "ch^ii^iir.!™!^ 
ivn  Ligamentes  umschlossen.  Mit  der  gii»ept,  c  unngiiun.  u  Fi^kfii,  *-,  f  Anhinge 
f<»rtschreitenden  Grösseuzu  nähme  theilt  !;™''dff;„il,"°^^"'pjj!  H^hride*"«  L«<.mi'tül''hpn 
sii-h  dasselbe  unter  fortgesetzter  Wuche-  «•onchiinch«.  n,  Duo-  JerGiKicMiiursiiczei- 
niug  in  zahlreiche  Eierballen,  unterderen  "|  «"ngcMü"»!.:  bÜ™  gi"  j'iiiichl'"zt"ien'"'^ 
Druck   die  Haut  des  Ligamentes  ein-  üiocienii.i.p. 

rpi-jst;  die  Eierballen,  sowie  die  reifen,  aus  ihnen  sieh  lösenden  längliehen  Eier 
fallen  in  die  Leibeshöhle.  Die  Eihülleu  entstehen  erst  nach  der  Dotterfunrhung 
und  sind  demnach  wohl  als  Embryonalhüllen  zu  deuten.  Aus  der  Leibeshöhle 
','flangen  die  bereits  mit  Embryonen  versehenen  Eier  in  die  sich  be.ständig 
Tweiternde  imd  verengernde  üterusgloeke,  von  da  in  den  Eileiter  und  durch 
ilie  GcHchlechtsöffnuiig  nach  aussen. 

Die  nach  .\blauf  einer  unregelmässig  totalen  Dotterklüflung  entstandenen 
nnd  von  drei  Eihäuten  umschlossenen  Embryonen  sind  kleine,  am  vorderen  Pole 
mit  Stachelchen  bewaffnete,  längliche  Körper,  welche  einen  centralen  Körner- 


Fig.  307. 


300  lU-  CluM.   Innetides. 

häufen  (Embryonalkeru)  enthalten.  (Fig.  307.)  Dieselben  gelangen  in  den  Darm 
von  Amphipoden  (Ech.  proteus,  polymorpka»)  oder  Wassera-sseln  (Ech.  amja- 
Status),  werden  hier  frei,  durchbohren  die  Darmwandung  und  bilden  sich  naih 
Verlust  der  Embrj'onalstacheln  zu  kleinen,  länglich  gestreckten  Echiuorhynchi'r. 
aus,  welche  Puppen  vergleichbar  mit  eingezogenem  Bussel.  t<'n 
ihrer  äusseren  festen  Haut  wie  von  einer  Cyste  umschlossen,  in 
dem  Leibesraume  der  kleinen  Kruster  liegen.  (Fig.  308.)  Nur 
die  Haut,  GefSsse  und  Lemniscen  gehen  ans  dem  äusseren  Eh.- 
bryonalleib  hervor,  während  sich  alle  übrigen  vom  Hautmusknl- 
schlauche  eingeschlossenen  Oi^ne:  Nervensystem,  Bfisselseh<-i- 
de,  Geschlechtsorgane,  aus  dem  sogenannten  Embryonalkern  ''M- 
wickeln.  Erst  nach  ihrer  Einfflhrung  in  den  Darm  von  Fis<;h<-i; 
(Ech.  proteus),  oder  auch  von  Wasservögelu  (Edt  polymorphut . 
welche  sich  von  diesen  Krustern  ernähren,  erlangen  sie  die  iV 
schlechtsreife,  begatten  sich  und  wachsen  zur  vollen  Grösse  au-. 

Leickirt.  ^"^  zahlreichen  Arten  ileir  GMuag  Echinorhi/nchns  0.  F.  MüU.  Ich  :. 

vorzugsweistt  im  Darmcanate  verschiedener  Wirbellhiere,  deren  Darnini:.- 

dung  mit  Ecliinorhyachen  wie  besäet  sein  kann.  Eeh.  p^i/morphus  Brems.,  im  Darm  der  Kot'- 

und  anderer  VSgel,  nuch  im  Flusskrebe.    Eck.  proteus  Westrumb.,  £cA.  angustatus  Rud..  .-a 

SiJBSwaasertischca,  Jüeh.gigaaiji^t-. 

Fijj.  308-  ¥onde^GrÖsseeinesSpullru^me^.  lai 

,  -  j  Dänndarm  des  Schweines.  I>tr  I!;,  - 

brj'O  gelangt  nach  A.  ächneidr:  :i 

Engerlingen  iiir  Ausbildung.   \i--  )i 

im  Dänndarm  eitles  an  Leubeni  je  w'^ 

ütorbenen  Kindes  wurde  vonLaiLÜ 

ein  kleiner,  noch  nicht  geschlcilii- 

reifer  Echinorh^nehua  aufgt'funil- :. 


EmliiTO 


III.  Classe. 
Ännelides,  &Uederwüraer. 

0» 

Segmentirte  Wibvttr  mit  , 
Gehirn,  Schlundring,  Batwli-  \ 
Strang  und  Gefäassystettt,  \ 

Das  Verstäniiniss  voui  <  'i 

ganismus   der  Glipderwüniiff. 

Lcufkori.  a.  F»igc-<ird«ir.'  v.abi,i.  Kk  Etubr;un>LkctD. -        sowie  der  Beziehungen  der.-')- 

».  A.  Il?r>..  surtinra  luil  «|^IH  Ü.IT.riuiirlcB.  Kmhrjon.llieni.  -  !,(,„  j„  Jg[,    uiedereU  WÜnU-TL 

mlonlichir  Wnm.    T  linden,  U  LimniKi.  UUd  ZU  deU  Rotif«ren,  ersrh>'LI.t 

tiiitHilfederLov^u'schenLari'' 
und  ihrer  Kutwickelung  gegeben.  Durch  dieselbe  wird  auch  die  Zusammeup- 
hflrigkt'it  der  Anneliden  mit  den  Gtiihyrtiiii  ersichtlich,  deren  lan^Kstrerki- 1 
Leib  zwar  der  inneren  uud  äusseren  Segiiientirung  entbehrt,  dagegen  in  il-'m 
biiuch^tändigen,  meist  noch  von  einem  gleichniä.'isigeu  Ganglienbelagv  ühir- 
kleideten  Nervenstränge  das  Aequivalent  der  Gauglieukette  besitzt. 


LoT^n'scIi«  Jjkm.  301 

Der  Körper  der  LoYÖn'schei)  Larve,  voq  der  man  lur  Atileituag  des  Anne- 
lidenleibes  aoszngeheii  hat.  entbehrt  der  Gliedenmg  und  repräsentirt  vornehnti- 
lich  den  Anaelidenkopf,  wel(;her  sich  in  einen  indifferenten,  dem  ganzen  Rumpfe 
eli'iehwerthigen  Endabschnitt  fortsetzt. 

Am  Vorderende  der  Larve  (Fig.  309)  findet  sich  eine  als  Seheitelplatte 
bpieichnete  Ectodermverdicknng,  welche  die  Anlage  des  Gehirnganglions  reprä- 

Pig.  809. 


({FgJiederl.    HWt  UinMrer  Wiuperknni,  Af  AigaDftccIi,  F  F&hUr. 

'^Dtirt  und  zahlreiche  Nerven  entsendet.  Die  weite  Munddffnnng  liegt  bauch- 
<Undig  und  führt  in  einen  am  Hiuterende  ausmündenden  Darm.  Vor  dem 
Munde  verläuft  ein  mächtiger  präoraler  Wimperkranz,  dem  hinter  dem  Munde 
m  schwächerer  postoraler  Wimperkranz  folgt.  Kechts  und  links  findet  sich  ein 
mit  Wimpertriehtern  beginnender  Eicretionscanal  (Kopfniere).  Indem  die  Kopf- 
ri>gioa  der  Larve  eich  in  Stirnlappen  und  Mundsegment  umgestaltet,  der  hintere 


K5rpf  rabschnitt  aber  mehr  und  mehr  in  die  Länge  wächst  und  sieh  in  >'iii- 
Keihe  hinter  einander  liegender  Metameren  gliedert,  wird  der  nrsprflnglii-h 
nngegliederte  Larveuleib  zum  Anneliden, 

Der  bald  abgeflachte,  bald  drehrunde  cyündrisc.he  Leib  des  Gliederwunin-> 

zeigt  meist  eine  homonome  Segmentirung,  indem  die  auf  den  Kopf  folgeadeii  Al>- 

_.  schnitte  nicht  nur  äuaserlich  gleiche,  zumeist  durch  Einwhiiü* 

ruügen  begrenzte  Stücke  vorstellen,  sondern  auch  gleicharti;;-' 

Abschnitte  der  inneren  Organisation  wiederholeu.  Der  EeiI- 

abschnitt  mit  dem  After  kann  jedoch  insofern  eine  besomlT" 

1        Stellnug  beanspruchen,  als  seine  Organisation  den  primäfu. 

mehr  indifferenten  Charakter  des  hinteren  LarvenleÜies  l^- 

wahrt  und  während  der  Entwickelung  des  Wurmes  neue  S^ir- 

mente  nach  vorne  zur  Sonderung  bringt.  Indessen  ist  an«  h 

für  die  vorausgehenden  Rumpfaegmente  in  Wahrheit  Ji- 

Homonomie  niemals  vollständig,  indem  gewisse  Organ'*  auf 

bestimmte  Segmente  beschränkt  bleiben.  Die  änsseren  Hin 

jj        gel  des  Integnraents  fallen  entweder  mit  den  inneren,  dun  b  | 

Scheidewände  (Dissepimente)  getrennten  Segmenten  sa-^atn- ; 

inen  (Chaetopoda),  oder  es  kommen  auf  ein  inneres  Segnii'UT 

eine  grössere  bestimmte  Anzahl  (3, 4,  5  etc.)  durch  Furch'-u 

geschiedener  äusserer  Ringel  (Hirttdinei). 

Besondere  Bewegungsoi^ne  treten  entweder  als  Wt-  ] 
stentragende  Extremitätenstummel  (Ckaetopoden)  an  d»-:  1 
einzelnen  Leibe.sringen  auf  oder  fehlen  und  werden  diiKh 
endständige  Haftscheiben  ersetzt  (■^trudnteenj.  Im  orr!t.r'ii| 
Falle  kann  jedes  Segment  ein  rflckenständiges  und  >'iiil 
bauchständiges  Paar  von  Fussstnmmeln  besitzen,  die  an -!i ; 
durch  einfache.  In  Hautgruben  steckende  Borsten  vertrei-n ' 
sein  können.  Die  am  Vorderende  ventralwärts  gelefTi^a- 
MundUffnung  führt  In  einen  muskulösen  Schlund,  der  oft  lin- 
kräftige  Bewafl'nung  trägt  und  als  Rüssel  hervoi^estfllpt  winl. 
Dann  folgt,  den  grössten  Theil  der  KörperUnge  durehseti<-aii. 
der  Magendarm.  welcher  den  Segmenten  entsprechend  iv^A- 
mässigpRinsehnürungeu  ertUhrt  oder  seitliche  Blindschläiiili-- 
iier  jun^e  wnrni  o  ijf-  ''f^itzt  uud  uur  ausuahmsweisc  gewunden  erscheint,  D; 
him,    Bj  wiinpor|[nibi>.   Afterötfnung  liegt  am  hinteren  Körperende. 

™  Das  Xi:ri;e.nsysfem  besteht  aus  dem  Gehirn-  oder  olwr-" 

Schlundgangliou,  welches  In  der  Scheitelplatte  der  Larve  seine  Anlagi-  h;»:. 
aus  einem  Si-hlinidring  und  einem  Banchstrang.  beziehungsweise  «iaer  Baurb- 
ganglienketl4>.  deren  Hälften  der  Mittellinie  In  verschiedenem  Maasse  geuäbT- 
llegen.  Der  Bauchstrang  entsteht  aus  zwei  seitlichen  NervenstrÄngen,  w.-lrli' 
wahrscheinlich  den  Seltennerven  der  Nemertinen  entsprechen.  Dieselben  shi-h 
Kich  in  die  Sehlundcommis.-^nr  fort  und  sind  wie  diese  gleichmässlg  von  liiiO' 
gllenzellen  bekleidet.  Diese  Ge.italtnng  des  Nervensystems  kann  ebea}>o  wii-  <ir' 
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i'i-todennale  Lage  desselben  persistiren  (Archiannelidm,  ProtodrUui).  {Pig,  310.) 
H>'i  Jen  übrigea  Anneliden  tritt  dieser  Zustand  nur  vorübergehend  auf,  indem  die 
^■ili>nstränge  in  einem  vorgeschrittenen  Stadium  sich  vom  Ectodcrm  sondern,  me- 
ilümfärti  zusammentreten  und  sich  den  Metameren  des  Rumpfes  entsprechend 
ulii-dern.  Vom  Gehirn  entBpringen  die  Nerven  der  Sinnesorgane;  die  übrigen 
»rren  treten  vom  Bauehstrange,  beziehungsweise  von  den  Ganglien  der  Baueh- 
kf  Ite  und  von  deren  Längscomraissuren  aus.  Fast  überall  findet  sich  ein  beson- 
ilpfes  Eingeweidenervensystem  (Sympathirut).  Von  Sinnesorganen  kennt  man 
paarige  Augenßecken  mit  lichtbrechenden  Einlagerungen  oder  grössere,  coin- 
[ilicirter  gehaute  Augen,  ferner  Gehörbläschen  am  Sehlundringe  (Kiemenwürnier) 
uiid  Taitfätlen,  letztere  bei  den  Chaetopoden  als  Fühler  und  Fühlercirren  am 
Kiipf  und  als  Girren  an  den  Eitremitätenstummelu  der  Segmente.  Als  Tastorgan 
-rheint  überall  da,  wo  Fühler  und  Girren  fehlen,  das  VorilerenJe  des  Körpers 
and  die  Umgebung  des  Mundes  zu  fungiren. 

Sehr  allgemein  ist  ein  Blutgefässsystem  vor-  Fig  310. 

banden,  doch  scheint  dasselbe  in  manchen  Fällen 
uii'ht  vollständig  geschlossen,  sondern  mit  der 
MiilerfülltenLeibeshöhleinoffenerGommunicatiOD. 
Ufi.st  finden  wir  zwei  Hanptgef^ssstämnie,  ein 
Kui'keu-  undBauchgefäss,  beide  durch  zahlreiche  Ov 
(/iicranastomosen  mit  einander  verbunden.  Indem 
l'ald  das  Rückengeßss,  bald  die  Verbindungs- 
jffasse.  bald  der  Bauchstamm  contractu  sind,  wird 

Ji''  meist  gefärbte,  grüne  oder  rothe Blutflüssigkeit  2n7r''n«h^B"H.ti''chrk  "'s  s^'t 
iu  den  Gefässen  umherbewegt.  Oft  aber  (Hiru-  bBidedge>t«D>i[*i>K»d«N<rT<D>T9Mint. 
dluf^n)  treten  noeh  Seiteugefässe  hinzu;  welche  "  'j^N'!r"n*MMMk^I'n'''or"ii^"°' 
-licnso  wie  ein  mittlerer  contractiler  Blutsinus 

wahrscheinlich  anf  selbstständig  gewordene  Theile  der  Leibeshöhle  zuiüek- 
iiifrihreo  sind.  Respirationtorgane  kommen  unter  den  Ghaetopoden  bei  den 
i'-hjrhaeten  vor, 

DasdemWassergefasssjsteni  der  Plathelminthen  entsprechende  fiivreiton«- 
■i'fiiutytiem  tritt  in  Form  gewundener  Canäle  (Segmentalorgane)  auf,  welche 
.'ich  paarweise  in  den  Segmenten  wiederholen,  meist  mit  flimmernder  Trichter- 
öffnung frei  in  der  Leibeshöhle  beginnen  und  in  seitlichen  Poren  ausmünden. 
iFig.  77.)  Dieselben  übernehmen  wie  die  gleichen  der  Zahl  nach  freilich  sehr 
i-'luciirten  Organe  der  Gephyreen  in  einzelnen  Segmenten  die  Function  als  Lei- 
:iingswege  der  Seiualdrüsen.  Auch  im  Kopfabschnitt  findet  sich  ein  Segmental- 
"ruan  (Kopfniere),  welches  im  Larvenkörper  die  zuerst  fungirende  Niere  ist  und 
-päter  röckgebildet  wird. 

Zahlreiche  Anneliden  (Oligochaeiev,  Hirvdineen)  sind  Zwitter,  die  marinen 
'haet'ipoiUn  dagegen  vorwiegend  getrennten  Geschlechtes.  Bei  der  Selbststän- 
'Ijirkeit  des  Segmentes,  dem  wir  die  Bedeutung  einer  untei^eordneten  (morpho- 
l.i;i-.rhen)  Individualität  zuschreiben,  wird  das  Vorkommen  der  ungesehlecht- 
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liehen  Fortpflanzung  diirch  Theiliing  und  Sprossung  in  der  Längsachse  (Chaeio- 
poden)  nicht  überraschen. 

Viele  Anneliden  setzen  die  Eier  in  besonderen  Säckchen  und  Cocons  al». 
die  Entwickelung  erfolgt  dann  direct  ohne  Metamorphose.  Die  Meerwünner 
dagegen  durchlaufen  eine  mehr  oder  minder  complicirte  Metamorphose.  Dif 
Anneliden  leben  theils  ia  der  Erde,  theils  im  Wasser  und  nähren  sich  meist  von 
animaler  Kost;  viele  (Hirudineen)  sind  gelegentliche  Parasiten. 

Im  Kreise  der  Anneliden  unterscheidet  man  als  Hauptabtheilungen  die 
Chaetopoden,  die  feiner  Gliederung  entbehrenden  Gephyreen  und  die  an  para- 
sitische Lebensweise  angepassten  Hirudineen,  Letztere  sind  nicht  etwa  als 
Gliederwürmer  einer  niederen  Organisationsstufe  zu  betrachten,  vertreten  riel- 
mehr  wenigstens  in  einigen  Organsystemen,  wie  Darm,  Circulationsapparat  und 
Geschlechtsorganen,  complicirtere  Gestaltungsverhältnisse,  welche  am  nächsten 
mit  den  Oligochaet4n,  von  denen  aus  die  Hirudineen  abzuleiten  sein  dürft^'o. 
übereinstimmen. 

1.  Ünterclasse.  Chaetopoda,0  Borstenwurmer. 

FrdUbmde  Gliederwürmer  mit  paarigen  Borstendnlagerungen  in  d^  % 
mentsn,  häufig  mit  ausgeprägtem  Kopf^  sowie  mit  Fühlfäden^  Girren  und  Kiemen. 

Die  Borstenwürmer  sind  äusserlich  in  Segmente  gegliedert,  welche  den 
Metameren  der  inneren  Organe  entsprechen  und  sich  mit  Ausnahme  des  vor- 
deren, als  Kopf  unterschiedenen  Abschnittes  meist  ziemlich  gleichartig  verhalten. 
(Fig.  311.)  Sehr  häufig  treten  an  den  Segmenten  Extremitätenstummel  (Para- 
podien)  mit  eingelagerten  Borsten  auf,  welche  zunächst  die  freie  Locomotion 
unterstützen  und  in  verschiedenartigen  Anhängen,  Kiemen  und  Girren^  auch  dif 
Functionen  der  Respiration  und  des  Tastens  übernehmen.  (Fig.  312.)  Die  Form 
der  bewegbaren  Borsten  variirt  ausserordentlich  und  bietet  gute  Anhaltspunkt«' 
zur  Charakterisirung  der  Familien  und  Gattungen.  Man  unterscheidet  Haar- 
borsten, Hakenborsten,  Plattborsten  (Paleen),  Spiessborsten ,  Sichelborst*»n, 
Pfeilborsten,  Nadeln,  Stacheln,  je  nach  der  Stärke,  Gestalt  und  Art  der 
Endigung.  (Fig.  313.)  Bei  vollständigem  Mangel  von  Fussstummeln  unJ 
deren  Anhängen  liegen  die  Borsten  in  Gmben  der  Haut  einzeilig  oder  zwei- 
zeilig, d.  h.  in  seitlichen  Bauchreihen  oder  in  Bauchreihen  und  Rückenreihen 
eingelagert.  Dann  ist  die  Zahl  der  Borsten  durchweg  eine  beschränkte  f  0/i,f  »- 
chaeten).  Andererseits  kann  dieselbe  auch  in  grossem  Maasse  überhand  nehmen, 
so  dass  die  Haut  an  den  Seiten  mit  langen  Haaren  und  Borsten  besetzt  erscheint 
und  sich  über  die  ganze  Rückenfläche  ein  dichter,  metallisch  glänzender  Haar- 


1)  Ausser  den  älteren  Werken  von  Savigny,  Audouin  et  Milne  Edwards.  Qua- 
trefages  vergl.:  £.  Grube,  Die  Familien  der  Anneliden.  Archiv  fttr  Naturgesch.,  1850  und 
1851.  E.  Claparede,  Recherches  anatomiques  sur  les  AnneUdes  etc.  G^neve,  1861.  Der^ 
selbe.  LesAnuelides  chätopodes  du  golfe  de  Naples.  Geueve  et  Bale,  1868,  nebst  Supple- 
ment  1870,  und  Recherches  sur  la  structure  des  Annelides  s^dentaires.  G^neve,  187'> 
Fr.  Leydig,  Tafeln  zur  vergl.  Anatomie,  18(i4.  B.  Hatschek,  Studien  über  Entwickelun^;«- 
geschichte  der  Anneliden.  Arbeit  des  zool.  Institutes  zu  Wien.  Tom.  I,  1878. 


filz  ausbreitet  (Aphrodite),  Die  Anhänge  der  Fussstummel  bieten  einen  nicht 
uiioiter  grossen  Reichthum  verschiedener  Formen  und  varüren  auch  nicht  selten 
3D  den  Terschiedenen  Lei-  „.     „,„  Pi„  q,, 


liesabschnitten ; 
^ind  tunächst  einf^he  oder 
geringelte  fühlerartige  Fä- 
den. Ctm,  welche  inBüeken- 
imdBaaobcirreQ  unterschie- 
den werden.  Dieselben  sind 
meist  fftdenförmig  und  zu- 
weilen gegliedert  oder  ko- 
nisch und  dann  oft  mit 
einem  besonderen  Wurzel- 
glied versehen.  In  einigen 
Fällen  erlangen  dieKüeken- 
{■  irren  eine  flächenhafteVer- 
lireilernng  und  bilden  sich 
lu  breiten  Schuppen  und  Blättern,  Elytren,  um,  welche  ein  oni-tafH,if,ra.nKb 
.'^cbützendes  Dach  ■i^iaAmmensetiea  (Äpkroditeen).  (Fig.  314.)  '*'"""^'^"„  '^ 
N'ebendenOirrenfindensichhäufigfsdenförmigeodergewfiihartig  c»ni.i,  r  cimn,  ji- 
verästelte,  büsehel-  oder  kammförmige  Kiemen  (Fig.  261),  bald  ^'"'""■ 

auf  die  mittleren  Leibesabschnitte  beschränkt  oder  fast  über  die  ganze  Rficken- 
fläi-he  ausgedehnt,  bald  nur  am  Kopfe,  bexiehuugsweise  zugleich  an  den  vor- 
d^T'^n,  auf  das  Mundseg- 
iiient  folgenden  Segmenten 
(K'.>pfkiemer).  p^  IV  l         V  f) 

Als  Kopf  (Fig.  260)  -  v  k 

l'a.ist  man  die  zwei  vorderen 
Sngiufnte  zusammen,  wel- 
>'b>-  zu  einem  Abschnitt  ver- 
schmolzen sind  und  sich 
rüi-ksichtlichihrerAnhänge 
voit  dem  nachfolgenden  Seg- 
mente abweichend  verbal-  / 
tfu.  Das  vordere  Segment  V.  ^ 
lilf  rragtalsStirulappen  die 
Muadöffnung  und  trägt  die   ' 

PühUr    und  Palpen,    sowie    nkUml.    c  Bunte  Bit  9 

dieAugen.derhintereKopf-  J*s«-*«^<'«.  «  '"' 
d>>schnitt,    das  Mundseg- 
ment, die  F\Üdercirren  (Cirri  tetitacvlares). 
Ii'tztea  Segmentes  bezeichnet. 

Der  Verdauungscanal  verläuft  meist  in  gerader  Richtung  vom  Munde  nach 
•len]  amhinteren  Körperende  gelegenen  After  und  gliedert  sich  in  Schlund,  Magen- 

C   CUaa:  Ubrbncb  dar  Zwiagia.  2Ü 


Fig.  3 

13. 

') 

1 

\      i 

lencUcitaei  Voljthttlcit 


B  Aftercirren  werden  die  des 
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Fig.  314.  daniiundKnddanD.(Fig.315).Oflkommt 

es  zur  Auabildnng  eines  erweiterten  inn#- 

kulOseo Schlundkopfes,  der,  mitPapilli'iii 

oder  beweglichenKieferzähnen  bewaffaHt, 

als  Rüssel  hervorgestreckt  werden  kann. 

Der  Magendarm  bleibt  meistin  seiuprgu- 

zenLängevongleicherBeschafTenhpiiuQd 

zerf^lt  durch  regelmässige  Einscfanümii' 

gea  ia  eine  Anzahl  von  Abschnitten  odn 

Eammem,  welche  den  Segmenten  eni-: 

sprechen  und  selbst  wieder  in  seitiirhr 

Ausstülpungen  und  Blindschlftnchf  >\>-h 

erweitern.  Die  EinschnQmngen  sind  I-p- 

dingt  durch  faden-  oder  membranartJsi- 

VoH^Bd.  T6n  n,^a  ^««,  „„h  En,fcro.ng  g^pten  (Disscpimente),  welche  di*"  I^i- 

die  iweiBoniFDiiea  i[Di.ii>QEmaDtibii»goicKi.  «El;-  beshjihle  in  ebensovicl  hintereinanm 

Iren  ia  SflirnKintj.  Hegende  Kammern  scheiden. 

Pi«-  315.  Das  GsfäuBystem  scheint  geschlossen  zn  pein.  »i 

dass  die  in  der  Leibeshöhle  befindliche  heile  Ernfthnins- 

flflssigkeit,  welche  wie  das  Blut  amoeboide  Kfirperrh<-D 

enthält,  mit  dem  meist  geßrbten  Blutinhalt  der  Gefit^-' 

nicht  commnnicirt-  Rücken-  und  BanchgefÄsse  simi 

nicht  nur  an  ihren  Enden,  sondern  auch  in  den  «>inii-!' 

neu  Segmenten  durch  Seitenschlingen  verbunden,  vi  i 

j  denen  aus  sieh  peripherische  Geftssnetze  in  die  H:i- 

und  Darmwand,  sowie  in  die  Kiemen  erstrecken. 

Besondere  Reipirationtorgnnt  fehlen  fast  sämiiit- 

liehen  OligocMete».     Bei  den  MeereswQrmem  lr.'i.i: 

dagegen  ziemlich  allgemein  Kiemen  meist  als  Anhani:- 

gobilde  der  Fu^Rstummel  auf.  Dieselben  sind  entviiW 

einfache  Girren,  welche  Flimmerhaare  auf  der  Olierfli«  h. 

ihrer  zarten  Wandung  tragen  und  Blutgi>f^sschlinL.'-^ 

aufgenommen  haben,  oder  verifiteit^  (Amphinomti.  )•■- 

ziehungsweise  kammfSrmige  (Etmice)  Schläuche,  ufix-s 

denen  noch  besondere  Girren  sieh  erheben.  (Fig.  L'til.i 

Bald  sind  die  Kiemen  auf  die  mittleren  Segmenti'  !•'- 

schränkt  (Arenirola)  (Fig.  324),  bald  an  üirt  allen  S.-a- 

menten,  nach  dem  hint«ren  Körperende  sich  Ter>>in- 

fachend,  an  der  Rückenfläche  entwickelt  (Dornbnto- 

ciiiafa).  Bei  den  Röhrenbewohnern  beechrftnken  üich  ib< 

Vn4HBn(Ku>i   nra  jfAfwiMr  Kiemen  auf  die  zwei  (Pectinaria,  SnMUde»)  oder  tirvi 

pnirrni,   n  ii.™.   /,  i,,hinin-  ('^'"■"'"^'^J  vordersten  Segmente,  Es  fnngiren  alier  in- 

un«.  .i^mib«»  giflich  zahlreiche  büschplRnnig  gehäuft**  und  fmI-iii- 

gerte  Fühler  des  Kopfabwhnittes.  welche  bei  den  StAelUdm  sog&r  dnn-h  -r.. 


EzcretionsorgAn«.    Nerronsystem. 
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besonderes  Enorpolskelet  gestützt  und  mit  secundären  Zweigen  federbuschartig 
heiietzt  sein  können,  als  Kiemen  (Capitibranckiata).  Entweder  stehen  diese 
Fäden  einfach  im  Kreise  um  die  Mundöffnung  herum  oder  in  zwei  ßcherartige 
Seitengmppen  geordnet  (Serptdidm),  deren  Basis  sich  nicht  selten  in  eine  Spiral- 
platte auszieht.  Solche  Kiemenbildungen  dienen  aber  zugleich  zum  Tasten,  zur 
Herbeischaffung  der  Nahrung  und  zum  Bau  der  Bohren  und  Gehäuse. 

Als  Excretionsorgane  finden  sich  meist  in  allen  Metameren  paarige  Seg- 
menudorgane.  Dieselben  beginnen  in  der  Begel  mittelst  eines  Wimpertrichters 
in  der  Leibeshöhle,  besitzen  eine  drüsige  Wandung,  nehmen  einen  mehrfach 
irewundenen  Verhtuf  und  munden  rechts  und  links  je  in  einem  seitlichen  Perus 
des  Segmentes  aus.  Wie  die  Drüsengänge  überhaupt  auch  zur  Ausführung  von 


Fig.  31G. 


■'i-bim  and  Torderer  AbseliniU  dor  GangUcnkettc  a  von  Serpula^  h  von  Nrrri»,  noch  Qaatrofagcs.  0  Augeu, 
G  Gohimganglion,    e  Scblnndcommissar,     üg  unteres  Hchlundganglion,    e  e'  Nerven  f&r  die  Ctrri  tcntocnlnrc». 

beziehungsweise  des  Hundsogments. 

« 

Stoffen  der  Leibeshöhle  dienen,  so  werden  dieselben  bei  den  marinen  Borsten- 
würmern zur  Brunstzeit  als  Eileiter  oder  Samenleiter  verwendet,  um  die  in  der 
Lt*i!)pshöhle  freigewordenen  Geschleohtsproducte  nach  aussen  zu  schaffen. 

Von  besonderen  Drüsen  im  Körper  der  Chaetopoden  verdienen  vor  Allem 
«iiejenigen  Hautdrüsen  der  Oligochaeten  erwähnt  zu  werden,  welchen  die  als 
Gürtel  bekannte  Auftreibung  mehrerer  Segmente  ihren  Ursprung  verdankt.  Das 
Seeret  dieser  Drüsen  mag  die  innige  Verbindung  der  sich  begattenden  Würmer 
unterstützen.  Ferner  kommen  bei  den  Serpuliden  zwei  grosse,  auf  der  Rücken- 
flä<*he  des  Vorderkörpers  mündende  Drüsen  vor,  deren  Secret  zur  Bildung  der 
tehren,  in  welchen  die  Thiere  leben,  verwendet  wird.  (Fig.  323  Dr.) 

Was  das  Nervensystem  anbelangt ,  so  lagern  oft  die  Längsstränge  des  Bauch- 
markes so  dicht  aneinander,  dass  sie  einen  einzigen  Strang  zu  bilden  scheinen 

20* 
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-'  '^*. 


(Oligodmeten)^  weichen  dagegen  bei  den  Böhrenwürmern  merklich,  am  meist*':; 
im  vorderen  Abschnitte  der  Ganglienkette  auseinander  (Serpula).  (Fig.  316 'i.) 
Das  System  von  EingeweideneiTen  besteht  aus  paarigen  und  unpaaren  Gao- 
glien,  welche  die  Mundregion  und  vornehmlich  den  vorstülpbaren  Rüssel  versorp»'U. 
Von  Sinnesorganen  sind  paarige  Augen  auf  der  Oberfläche  des  Stimlappt^D> 
sehr  verbreitet.  Augenflecken  können  freilich  auch  am  hinteren  Körperen>ir 
liegen  (Fabrida)  oder  an  den  Seiten  aller  Segmente  sich  regelmässig  wieder- 
holen (Polyophthalmus),   Selbst  auf  den  Kiemenf&den  finden  sich  bei  Sabelh- 

Arten  Pigmentflecken  mit  lichtbrechenden  Körpern  angebracht. 
Am  höchsten  entwickelt,  mit  einer  grossen  Linse  und  einer  com- 
plicirten  Retina  versehen,  sind  die  grossen  Kopfaugen  der  Gat- 
tung Alciope.^)  Beschränkter  erscheint  das  Vorkommen  von 
Gehörorganen^  welche  als  paarige  Otolithenblasen  am  Schlun«!- 
ringe  von  Arenicola^  Fabrida,  einigen  Sabdliden  und  jungen 
Terebellen  vorkommen.  Ausser  den  Fühlern,  Girren  und  Elytr»ii 
kann  auch  die  Hautoberfläche  an  anderen  Körperstellen  ziiiu 
Sitze  einer  Tastempfindung  werden.  An  solchen  Stellen  >M 
entweder  starre  Härchen  und  Tastborsten  verbreitet,  oder  ♦*> 
finden  sich  wie  bei  Sphaerodorum  besondere  Tastwärzchen  mit 
Nervenenden. 

Bei  kleineren  Chaetopoden  kommt  zuweilen  eine  unir»- 
sohlechtliche  Portpflanzung  durch  Sprossung  und  Theilunsr  T«'r. 
Entweder  (fissipare  Fortpflanzung)  geht  eine  grössere  Segiu*'nT- 
reihe  aus  dem  ursprünglichen  Körper  eines  Wurmes  in  den  L»n'» 
eines  Sprössliugs  über,  z.  B.  bei  Syllis prolifera^  wo  sich  dunh 
eine  einfiiehe  Quertheilung  eine  Reihe  der  hinteren,  mit  Ei»*ru 
gefüllten  Segmente  ablöst,  nachdem  vor  denselben  ein  neuer  K*^\>\ 
mit  dom  luüiiniichon  gebildet  wurde,  oder  (gemmipare  Fortpflanzung)  es  isl  nur 
^-Ä^tT^^nach  a.YrTs'  ein  einziges  und  gewöhnlieh  das  letzte  Segment,  welches  in m 
«i/..  F  Fftuier.  CT  Ausgangspuukt  der  Neubildung  eines  zweiten  Individuums  winl. 
FQhlin"<^*"irrrt<>n.  ^^  dicser  Wcuse  verhält  sich  die  als  AutolyUis prolifer  bekannt-* 
tH.  uiaros  des  M.inn-  Syllidce,  wclchc  zugleich  ein  Beispiel  von  Generationswwhv 

bietet  und  ausschliesslich  als  Amme  dmch  Knospung  iu  drr 
Längsachse  die  als  Sacconereis  hdgolnndica  (Weibchen)  und  als  Polybostrichh* 
MiiUen'^)  (Männchen)  bekannten  Geschlex^htsthiere  erzeugt.  (Fig.  317.)  Hif 
bildet  si(*.h  vor  dem  Schwanzende  der  Amme  eine  ganze  Reihe  von  Segment*», 
welche  nach  Bildung  eines  Kopftheiles  ein  neues  Individuum  zusammensetstn. 
Indem  sich  dieser  Vorgang  wiederholt,  entsteht  eine  zusammenhängende  Kettt 
von  Individuen,  welche  nach  ihrer  Trennung  die  Geschlechtsthiere  vorstelleu. 


Autobßtin    romutuM 


*)  Greeff,  üeber  das  Auge  der  Alciopiden  etc.  Marburg,  1876,  sowie  üntersuchunc-i. 
über  di<'  Alciopiden.  Nov.  Act.  der  K.  Leop.  Car.  Akad.  etc.,  Tom.  XXXIX,  Nro.  2. 

')  Vorgl.  ausser  den  Untersucbungen  0.  Fr.  Müller'a,  Quatrefage«',  Leuckari- 
Krohn's  besonders  A.  Agassiz,  Ün  alternate  generation  of  Annelids  and  the  embiToloi:>  »>f 
Autolytus  rornutus.  Boston.  Joum.  Nat.  Hist.,  Vol.  III,  lö63. 


Geschlechtsorgane.    Entwictelung.  ,  309 

Auch  bei  Susswasser  bewohnenden  Naideen^  bei  Chaetogaster,  kommt  es  dnrch 
eine  gesetzmässige  Sprossung  in  der  Längsachse  zur  Bildung  von  Ketten,  die 
nicht  weniger  als  12—16,  freilich  nur  viergliedrige  Individuen  enthalten,  während 
die  letztern  zur  Zeit  der  Geschlechtsreife  aus  einer  grösseren  Zahl  von  Seg- 
menten bestehen.  Aehnlich  verhält  sich  auch  die  schon  von  0.  Fr.  Müller 
beobachtete  Vermehrungsart  von  Nais  proboscidea,  aus  deren  letztem  Segment 
dt»r  Leib  des  neu  zu  bildenden  Sprösslings  erzeugt  wird.  Indessen  werden  Mutter- 
Tind  Tochterindividuen  von  Nais  in  gleibher  Weise  geschlechtsreif. 

Die  Chaetopoden  sind  mit  Ausnahme  der  hermaphroditischen  Oligochaeten 
und  einzelner  Serpvliden  (z.  B.  Spirorbis  spirillum,  Protula  Dysteri)  getrennten 
Gejschlechtes.  Männliche  und  weibliche  Individuen  erscheinen  zuweilen  im  Bau 
der  Sinnes-  und  Bewegungsorgane  so  auffallend  verschieden,  dass  man  sie  für 
Arten  sogar  verschiedener  Gattungen  gehalten  hat.  Ausser  der  bereits  erwähnten 
SacconereU  und  Polyhostrichus,  zu  denen  noch  Autolytus  als  Ammenform  gehört, 
ward  ein  ähnlicher  Dimorphismus  des  Geschlechtes  von  Malmgren  für  die  Z^^con- 
^/^ncfattung  Heteronereis  nachgewiesen,  deren 
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Männchen  und  Weibchen  eine  verschiedene  ° 

Körjiergestalt   und   Segmentzahl    besitzen. 

üeberdies  gehÖTtHeteronereis  in  den  Entwicke- 

liingskreis  von  Nereia,  für  welche  Gattungeine 

merkwürdige  Heterogonie  besteht,    indem 

eine  kleinere,  an  der  Oberfläche  schwimmende 

«leneration  mit  einer  grösseren  schwerfälligen, 

auf  dem  Boden  in  der  Tiefe  lebenden  wechselt.  q^ 

Bei  den  Oligochaeten  findet  sich  im  Ein  Parupodium  von  TomopteH»  mit  Eizeii.?n- 
Körper  ein  zum  Theil  hochentwickelter  Ge-  ^""^^^  "»^^  ^'"^"^  ^'"'""  ^''  ""^'^  ^-  ^"«""- 
<r-hleehtsapparat.    Die  Ovarien  und  Hoden 

li^^gen  in  ganz  bestimmten  Segmenten  und  entleeren  ihre  Producte  durch 
Dehiscenz  der  Wandung  in  die  Leibeshöhle.  Oft  sind  neben  den  Segmental- 
oriranen  Ausführungsgänge  vorhanden,  welche  die  Geschlechtsproducte  nach 
aussen  leiten  (0.  terricolae),  in  anderen  Fällen  fehlen  die  Segmeutalorgane  in 
diesen  Segmenten  (0.  Kmicolae).  Bei  den  marinen  Borstenwürmern  entstehen 
die  Eier  oder  Samenfäden  an  der  Leibeswandung  (Fig.  318)  aus  Zellen  der 
peritonealen  Membran,  entweder  nur  in  den  vorderen  Segmenten,  oder  in  der 
tresammten  Länge  des  Körpers.  Die  Geschlechtsstoffe  werden  dann  in  der 
UiWshöhle  frei,  erlangen  hier  ihre  volle  Reife  und  treten  durch  die  Seg- 
mentalorgane nach  aussen.  Nur  wenige  Borstenwürmer,  wie  z.  B.  Ennice  und 
>7//w  mvipara,  gebären  lebendige  Junge,  alle  übrigen  sind  Eier  legend;  viele 
l«*gen  die  Eier  in  zusammenhängenden  Gruppen  ab  und  tragen  sie  mit  sich 
h**rum,  während  dieselben  von  den  Oligochaeten  in  Cocons  abgesetzt  werden. 
h'w  Entwickelung  des  PJmbryos  erfolgt  nach  vorausgegangener  inaequaler 
l>otterklüftung.  Wohl  allgemein  dififerenzirt  sich,  wenn  auch  zuweilen  erst  wäh- 
rtMul  dei>  freien  Lebens,  ein  Primitivstreifen  an  der  Bauchseite  in  Folge  der  Ent- 
wickelung eines  mittleren  Keimblattes  und  von  Neuralplatten  des  Ektoderms. 
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Mit  Ausnahme  der  Oligochaeteo  duroblaufea  die  Jugf^adfornien  eiue  M>-tj- 
morpbose  und  erweise»  sich  nach  dem  Äusachläpfen  als  bewimperte,  mit  MudJ 
uud  Darm  versehene  Larven,  deren  Grundform,  die  Lovön'sche  Larve,  in  lalil- 
reicheu  Modifieationen  auftritt. 

Die  Fähigkeit,  verloren  gegangene  Theüe,  insbesondere  das  hintere  Köriit-i- 
ende  und  verschiedene  Körperanhänge  wieder  zu  erzeugen,  scheint  allgeuieiu 
verbreitet.  Selbst  den  Kopf  uud  die  vorderen  Segmente  mit  Gehirn,  Schlund- 
ring  uud  Sinnesapparaten  sind  sowohl  die  LunAriciiteti,  als  einzelne  Uciri^ 
Würmer  (Diopatra,  Lycaretua)  wieder  zu  ersetzen  im  Stande. 

Fossile  Reste  von  Borstenwürmern  finden  sich  vom  Silur  an  in  den  T<-r- 
schiedensten  Formationen. 


1.  Ordnung.  Polychaetae,  ■)  Polychaeten. 

Marine  Chaetopoden  mü  zahlreichen  in  Fkuagtummeln  eingeltig«rtea  litmitH. 

meist  mit  wohl  gesonderten  Koj^,  mit  FWdem,   Cirren  und  Kiemen.    Sind  i-r 

wiegend  getrennt  ijr- 
sc/Uechtlich  und  tat- 
wicJceln  nick  miStdä 
Metamorphose. 

DiescJiärfcri^Sii- 
dernug  des  aus  Stira- 
lappen  und  Muii<i?''L' 
meutz»Kammeui,'iwi.' 
ten  Kopfes,  da?;  .Vul- 
tret*>u  von  Pöhl-Ti. 
Fühleruirreu  und  Kii- 
nien,  sowie  die  tliuli- 
gertmg  von  Bor>l<'[i  i3 
ansehnliche,  alsKu<i-i 
fuugirendeFu»>h>VL.  t 
^  weisen  auf  die  hrihit 

'  •  Lebensstufe  der  iii.in- 

K.i  f   imI  >   ii-ii     ,1»    1  nu  V     fi    ■  I        I-      ■\  y    ■\  "^^       Borsten wüniKi 

"  AuK<n.  f  lUpcn.  n  Cirri  U'nurnliri».  X  Kdilandkii'r«r,   !>'  AiikiuiGiilrtti:    hiu  ,    WenU    sicb    311' h 

■ia  umdo.  dieinnereOi^uisui"! 

keineswegs  complicirlci  als  die  der  Üligocliaettm  gestaltet.     Indessen  fe.'.[iii<ri 
alle  jene  Mt^rkmale  mehr  und  mehr  zurfiektreteu  oder  vollständig  vorseh wiiiil'ü 
s  schwer  wird,  eine  scharfe  Grenze  zwischen  Oligoehaeten  und  I'"!i- 


so  dass  e 


')  A  udouin  tt  Milne  Edwards,  ClaäsiHcHtion  des  Aiiuülide»  el  d«HTi)>liuti  ■ 
i-Mvs  <|ui  liabituit  Its  cüU-s  dv  la  Fniut«.  Aimalcs  dtis  sc.  u»i ,  Tom,  XXVII— XXX.  I' :.' 
\>':'3.  Ucllc  Chiaje,  Dcscmbni  t-  notomii  di'gli  aniiudi  seiixa  rerlcbre  dolliiijiciljj  ril-r.. 
NbiidII,  l»ll.  yiiatrcfagcs,  Hisloirc  nikturcH«  d<^s  Annvles.  Tom.  I  und  11.  Im»;  »hwi-  J 
uthlrciulieu  i^cbrilU-n  ton  E  Urubti  und  E.  Cluiiari-du. 
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chatten  festKustellen.    Sowohl  die  Fussstummel  (CapUeltiden),  als  auch  die 
BorsteD  könaen  wegfallen  (Tofoopteriden). 

In  seltenen  Pällen  sind  Bor^tenbündel  in  allen  auf  den  Kopf  folgenden 
fVgmenten  vorhanden,  jedoch  einzeilig  geordnet  und  au  jedem  Segmentö  einem 
«'iuzigen  reutrateu,  retractilen  Parapodienpaar  eingelagert.  Wahrscheinlich  reprä- 
sentirt  dieses  für  Saccocirrus  und  Verwandte  nachgewiesene  Verhalten  den  pri- 
mitiTen  Zustand,  zumal  hier  gleichzeitig  in  der  Gestaltung  des  ausserhalb  des 
Hautmuskelschlaaches  dem  Ectoderm  anliegenden  Nervensystems  und  der  auf 
iwi'i  (Einfache  Tentakeln  des  Kopflappens  und  auf  Flimmergruben  reducirten 
Sinnesorgane  niedere  und  ursprünglichere  Verhältnisse  vorli^en. 

Bei  zwei  anderen  sehr  merkwürdigen  Wurmformen,  bei  Polygordius  Sehn. 
(Fig.  309  d)    und     ProtodrÜuB  p.^  ^^o. 

Ratsch.,  fehlen  nicht  nur  Fuse- 
^tiimiuel  und  Borsten,  sondern 
auch  die  äussere  Leibesgliede- 
rung.  Die  Segmentirung  des 
lusserlieb  einfachen  ungeglieder- 
len  und  borstenlosen  Wurmes  ist 
ilurchsus  auf  die  innere  Organi- 
sation heschrfinkt  und  insofern 
allen  anderen  Anneliden  gegen- 
ül>er  eine  mitkommen  homonome, 
»U  ^iich  der  Oesopli^us  auf  den 
Ku|ifal>sDhnitt  beschränkt  und 
uM-h  uicfat  in  die  vorderen  Rumpf- 
■tHTiueute  hineiugerückt  er- 
H-heint,  Da  ferner  auch  das  Ner- 
tHUcf  ntrum  in  seinergauzen  Aus- 
i)<'hnungdemEctoderm  angehört, 
das  Gi'hirn  seine  ursprüngliche, 
der  Scheitelplatte  entsprechende 
UgeamVorderende  bewahrt,  und 
diT  Bauchstrang  noch  keine  Gau- 
glienkette  darstellt ,  erscheint 
iü  diesen  Formen  die  Ursprung-  iv«ma.  «<.^«.  ™ä«Mci™.[M  ges».«,  ««h  m.  e«. 

Ik-h.'   Gestaltung    der    Anneliden    "irds.     r  Tonukuln,    SKiensn,    D»  VoMeror  Hnchüitt  d« 

Idiiljend  erhalten.  B.Hatsehek  u^^is^c^^-^  («<>,.). 

hat  daher  für  dieselben  eine  besondere  Classe  der  Ärchianndiden  aufgestellt. 
Coniplicirt  gestaltet  sieh  das  GefUsssystem  bei  den  Polychaeten  durch  das 
Auftreten  von  Kiemen,  welche  mit  GelUsszweigen  versorgt  werden.  Bei  den 
iVlyehaeten  mit  Rflckeukienien  ziehen  vom  dorsalen  GefUssstamm  GefSsszweige 
m  lii'u  Kiemen,  aus  denen  das  Blut  durch  besondere  Äcste  zum  BauchgefUss 
Uvifitet  wird.  Wo  sieh  hingegen,  wie  bei  den  Köhron-bewohnenden  Kopfkiemern, 
der  Athniuogsapparat  auf  wenige  Segmente  ooncentrirt,  erfahrt  der  betreffende 
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Polychaetae.    Oeschlechtaorganc.     Gntwickelung. 


Geßssabschnitt  bedeutendere  Modificationen.  Bei  den  TerebeUen  (Fig.  320j 
erweitert  sich  der  Dorsalstamm  oberhalb  des  Munddarmes  zu  einem  schlauch- 
förmigen Eiemenherzen,  welches  Seitengeßlsse  in  die  Kiemen  entsendet.  Xxuh 
können  an  solchen  Stellen  Querschlingen  zwischen  Rücken  und  Bauchgeföss  aU 
herzartige  Abschnitte  fungiren,  wie  solches  auch  bei  den  Oligochaetea  häufii; 
nachweisbar  ist.  üebrigens  erfährt  das  Gefässsystem  in  manchen  Fällen  bedeu- 
tende Beductionen  imd  soll  nach  ClaparMe  bei  Glycera  und  Capüdla,  wo  da> 
Bhit  durch  die  periviscerale  Flüssigkeit  ersetzt  wird,  vollständig  fehlen. 

Die  Geschlechfwrgane  sind  im  Gegensatz  zu  den  hermaphroditischen  (Mi- 
gochaeten  meist  auf  verschiedene,  zuweilen  abweichend  gestaltete  Individuen 
vertheilt.  Indessen  sind  auch  eine  Anzahl  hermaphroditischer  Polychaet^n.  vor- 
nehmlich aus  den  Serpuliden^at- 


Fig.  321. 
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tungen,  z.  B.  Spirorbis^  Protuht, 
bekannt  geworden. 

Die  Entwickeinng  ^)  ist  im 
Gegensatze  zu  den  Oligochaeifn 
stets  mit  einer  Metamorphose 
verbunden.  Die  Dotterklüftung 
ist  ähnlich  wie  bei  den  Hii^uditHftn 
in  der  Regel  eine  ungleichmäßi- 
ge, und  schon  die  beiden  er^t^-n 
Klüftungskugeln  zeigen  eine  un- 
gleiche Grösse.  Die  kleiner»-, 
rascher  sich  klüftende  (aniniaj' » 
Hälfte  liefert  die  kleineren  Fnr- 
chungskugeln,  welche  die  gn^^s- 
ren,  aus  der  Klüfbung  der  grtV 


w»*» 


Polyrh.fteiilacv(>n.  nach  Bu»ch.    a  Xrnü-lMve.  f  FAhler,  Of    Ten      Hälfte       herVOrgfganff«'!!»'!' 

Augen    ft-n- pr«.«r,ier  wimpcrtmu.,  o  Mund.  4  After.  -  entodermalenKMgelnuinwaoh>e:i 

h    Mesotrüche  fViu«/opffrf<«- Larve,   Wp  Wimperkranz.  " 

und  einschliessen.  Das  mittlre 
Keimblatt  wird  durch  zwei  Zellen  angelegt,  welche  zwei  sich  später  in  M*^t;;- 
meren  gliedernde,  ventrale  Streifen  erzeugen.  Unterhalb  dieser  entsteht  aus  «*i»w 
Verdickung  des  äusseren  Blattes  die  Anlage  des  Nervensystems.  Die  Knt- 
Wickelung  dieser  streifenförmigen  Anlage  (Primitivstreifen)  föUt  bei  den  i'^^v- 
chaefenemhryonen  oft  erst  in  eine  Zeit,  wenn  der  Embryo  als  Larve  ein  fr«»i- 
Lehen  zu  führen  begonnen  hat. 

An  den  frei  umherschwärmendeu  Larven  sind  die  Wimperhaai*e  selten  öl»-  - 
den  ganzen  Körper  zerstreut  (Atrocha):^)  Meist  erscheinen  dieselben  auf  Wirnj»-:- 
reitVn  lM»srhränktuud  entweder  wie  hei  der  Lov6n*schen  Larve  in  einiger  Kn'- 

')  A.(»  oot  t  «\  Untersuchuiijceii  zur  Entwickolungsgeschichte  der  Würmer  Leipzic  l*^^-' 
lil.  W.  S;ilensk}%  Ktinles  sur  ItMlevelopponieat  des  Anaölides.  Arch.  de  Biologie.  Tom  Ul 
-IV,  1.SV2-1SS3 

2)  Verjfl.  E.  (Usiparodeuiul  K.  Metsi-hnikof f,  Beiträge  zur £QtwiokelungHg«>^b.- * 
der  Chaetopoden.  /ieitsehr.  für  wiss.  ZooL,  Tom.  XIX,  1861). 
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fiTDiing  vom  vordpren  Körperende  als  Segelwulst  oberhalb  des  Mundes  (Cephalo- 
twha.  Polynoelarve)  oder  als  doppelte  Wimperreifen  an  den  entgegengesetzten 
Krirperenden  entwickelt  (Ttdolrodin,  Spio- Nepkthysluti^).  Zu  beiden  Wimper- 
r-'ifen  können  aber  noeb  Wimperbogen  am  Bauehe  (Gagtrotrocha)  oder  zugleich 
:iu(!li  am  Rücken  (AmphUrocha)  hinzukommen.  In  anderen  Fällen  umgürten  ein 
'■Hi^r  mehrere  Wimperreifen  die  Mitte  des  Leibes  (Meaotrocha),  w&hrend  die 
("ndständigen  Reifen  fehlen  {Telepaavua-ChaetopteruAajyi').  (Fig.  321.)  Dazu 
^csfllen  sieh  bei  vielen  Larven  noch  lauge  provisorische  Borsten,  die  später 
durch  die  bleibenden  verdrängt  werden  (Metackaeten).  Trotz  der  grossen  Ver- 
schiedenheit der  Körpergestaltung  lassen  sieh  die  Chaetopodenlarven  auch  ihrer 
weiteren  Entwickelung  nach  auf  die  Lovön'sche  Larve  zurückführen. 

Relativ  wenige  Formen,  wie  z.  B.  die  durchsichtigen  Aldopiden,  halten 
JichanderOberflächedes  Meeres  auf,  die  meisten  bewohnen  die  Region  der  Küsten. 
Zahlreiche  Formen  gehen  in  die  Tiefe  hinab.  Manche  haben  die  Fähigkeit,  ein 
inlensives  Licht  auszustrahlen,  so  besonders  Arten  der 
üaitiing  Ckaetopterus,  deren  Antennen  und  Körperan-  ^'8-  *^''- 

hänge  leuchten.  Ebenso  leuchten  die  Elytren  von  Por 
lywe.  die  Tentakeln  von  Po/t/amw  und  die  Haut  einiger 
SifUiiieen.  Paneeri')  hat  den  Sitz  der  Lichtproduction 
in  •■inzelligen  Hantdrüi<en  nachgewiesen,  deren  Zusam- 
on-nbang  mit  Nerven  bei  PolynoH  erkannt  wurde. 

l.  Unterordnung.  Ri-rantia.  Freischidmviendis  l^aub 
/«JycÄnefen.  Der  Kopflappen  bleibt  stet.s.selbstständig  und  . 

Iiililfl  sich  zugleich  mit  dem  Mundsegment  zu  einem 
wiihlgesouderten  Kopfabsehnitt  aus,  welcher  Augen, 
Fühler  und  meist  auch  Fühiercirren  trägt.  DieEitremi-  ] 
lii>'iL«tummel  sind  umfangreich  und  dienen  mit  ihren  n«!.  m.  Ea-arä».  »r  Kiefer, 
^iir  mannigfach  gestalteten  Borstenbündeln  als  Rrider.  ''"'""■  ''^''°^"-  '^  *""""- 
Ht  vordere  Theil  des  Schlundes  ist  als  Rüssel  vorstülp- 
W  und  zerfällt  in  mehrere  Abschnitte;  entweder  ist  derselbe  nur  mit  Papillen 
lind  Höckern  besetzt,  oder  er  birgt  auch  einen  kräftigen,  beim  Vorstülpen  an  die 
%'itie  tretenden  Kieferapparat.  (Fig.  322.)  Kkmm  können  fehlen,  in  der  Regel 
H'fh  treten  dieselben  als  kammßirmige  oder  dendritische  SchlÄuche  an  den 
l'arapodien  auf  (Dorgibranchinta).  Die  Errautien  ernähren  sieh  vom  Raube 
H-ipticia)  und  schwimmen  frei  im  Meere,  bewohnen  aber  auch  zeitweilig  dünn- 
liintige  Bohren. 

F&u.  Aphrodilidae.  An  den  FussstuinmelD  des  RSckens  breit«  Sehuppen  (Elytren) 
tii  :!I4),  welche  meist  allemirciid  oft  nur  am  Vord«köi-pcr  den  Segmenten  aufsitzen. 
l''>pnappen  mit  Äugen,  mit  einem  unpaaren  und  meist  mit  zwei  seitlichen  Stirnfühlern,  zu 
'i'C-n  noch  iwei  etärkere  seitliche  untere  Fühler  (Palpen  Kinb.)  hinzukommen.  Rüssel  cjlin- 
''-h.  Torstülpbar.  mit  zwei  oberen  und  zwei  unteren  Kiefern.  Aphrodite  actdeata  hin. 
i!  !■  Un  mit  Haarflii.    .\ugcn  sitzend.    Borsten  der  B«uchs(ummeln  zahlreich.    Atlantischer 

')  Panueri.  Lalucecgti  organi  luminosi  di  alcuni  annelidi.  Attidolla  R,  Acad.  ädenz. 
"•.  ••  niM.  dl  Hapoli,  1875. 
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Ocean  und  Mit^elmeer.    Hermione  hystrix  Quatr.  Augen  gestielt.    Nordsee  und  Mitt<!lin«rr 
Polynoe  scolopendrina  Sav.,  Ocean  und  Mittelmeer. 

Farn.  Eunicidae.  Leib  sehr  lang,  aus  zahlreichen  Segmenten  zusammengesetzt  Ktisf 
läppen  mit  mehreren  Fühlern.  (Fig  260.)  Fussstummel  meist  einästig,  selten  zweiästi^.  gt- 
iföhnlich  mit  Bauch-  und  Rückencirren  nebst  Kiemen.  Ein  aus  mehreren  Stücken  zusamoitc- 
gesetzter  Oberkiefer  und  ein  aus  zwei  Platten  bestehender  Unterkiefer  liegen  in  einem  Sa<b. 
Kiefersack,  auf  dessen  Buckenfläche  das  Schlundrohr  verlauft.  Stauroeephalus  vUtatHS  Gr . 
Haüa  (LyndiceJ  parthenopeia  Delle  Ch.,  Neapel.  Diopatra  neapolüana  Delle  Gh.,  Nea}-/: 
Eunice  Harassii  Aud.  Edw. 

Fam.  NereidcLc  =  Lycoridae.^)  Der  gestreckte  Köq)er  aus  zahlreichen  Segmeotfa 
zusammengesetzt.  Kopflappen  mit  zwei  Fühlern,  zwei  Palpen  und  vier  Augen.  (Fig.  Ztl ) 
Erstes  Segment  ruderlos,  mit  zwei  Paar  Fühlercirren  jederseits.  Ruder  ein-  oder  zweiä.<t;c. 
mit  Rücken  und  Bauohcirren,  mit  zusammengesetzten  Borsten.  Rüssel  meist  mitKieferspitzib 
besetzt,  stets  mit  zwei  Kiefern.  Nereis  Dumerüii  Aud.  Edw.  (Fig.  319),  franz.-engl.  Kü-t». 
mit  der  dazugehörigen  Heteronereia  fucicola  Oerst.,  N.  cultrifera  Gr.,  Mittelmeer.  N,  fucaic 
Sav.,  Nordsee.  Die  früher  als  Heteronereis  Oerst.  unterschiedene  Form  weicht  von  ynea 
durch  die  bedeutende  Grösse  des  Kopf  lappens  und  der  Augen,  sowie  durch  die  ausserordentlicih 
Entwickelung  der  Ruder  und  die  abnorme  Bildung  der  hinteren  Körperr^ion  ab,  gtrfarft 
indess  mit  Nereis  und  Nere'depas  in  den  gleichen  Generationskreis. 

Fam.  Olyccridae.  Körper  schlank,  aus  zahlreichen  geringelten  Segmenten  zusamuifL- 
gesetzt.  Kopflappen  kegelförmig,  geringelt,  mit  vier  kleineu  Fühlern  au  der  Spitze  und  zv*. 
Palpen  an  der  Basis.  Rüssel  weit  vorstülpbar,  mit  vier  starken  Kieferzahnen.  Die  du:  i 
rothc  Blutkörperchen  gefärbte  Blutflüssigkeit  erfüllt  die  Leibeshöhle  und  Kiemenraume.  k^ 
besQuderes  Gefasssystem  fehlt.    Glijcera  capitata  Oerst,  Nordsee. 

Fam.  SyUidae.  Körper  gestreckt  und  abgeplattet.  Kopf  meist  mit  drei  Fühlern  w\i 
zwei  bis  vier  Fühlercirren.  (Fig.  311.)  Der  vorstülpbare  Rüssel  besteht  aus  einer  kurzen  lkU>^l- 
röhre,  einer  durch  Cuticularbilduug  starren  Schluudröhre  und  einem  darauf  folgendeü.  u.  t 
riugföruigen  Punktreiheu  gezeichneten  Abschnitt.  Im  Kreise  derselben  Arten  treten  zuvf  il- : 
verschiedene  Formen  als  Geschlechtsthiere  und  als  Ammen  auf  Viele  tragen  die  Eter  U- 
zum  Ausschlüpfen  der  Jungen  mit  sich  umher.  Syüis  viUata  Gr.,  im  Mittelmeer.  (Mhnitr 
syllis  gibba  Clap.,  Normaudie.  Autolytus  prolifer  0.  Fr.  MülL,  Ammenform.  (Fig.  317.)  l^a- 
Männchen  als  Polyhostrichus  Mülhri  Kef.,  das  Weibchen  als  Sacconereis  helgolandica  Mi  11 
beschrieben.  Splhoerodorwn  peripatus  Gr.,  Mittelmeer. 

Fam.  Phyllodocidae.    Körper  mit  zahlreichen  Segmenten.    Kopflappen  nur  mit  Ft.^ 
lern  und  Augen.    Ruder  unbedeutend  mit  blattförmigem  Rücken-  und  Bauchcirrus.    Ku»  ! 
aus  einer  langen,  meist  papillentragenden  Rüsselröhre  und  einem  gestreckten  dickwand  itT'" 
Endabschnitt  gebildet.  Phyllodoce  lameüigera  Jobnst.,  <2uarnero.  Etdalia  Sav. 

Fam.  Älciopidae  (Alciopea).  Körper  glashell,  Kopf  mit  zwei  grossen,  halbkugelig  «v: 
springenden  Augen.    Bauch-  und  Rückencirren  blattartig.     Rüssel  vorstülpbar  mit  üii:.: 
häutiger  Rüsselröhre  und  dickwandigem  Eudabschnitt,  an  dessen  Eingang  zwei  hakeuforui;.' 
Papillen  stehen.  Die  Larven  leben  zum  Theil  parasitisch  in  Cydippiden.  Alcii/pa  Catttratnn 
Delle  Ch.,  Neapel. 

Fam.  Tomopteridae  (Gymnocopa),  Kopf  wohl  gesondert,  mit  zwei  Augen,  iwei  Kw|' 
läppen  und  vier  Fühlern,  von  denen  zwei  bei  vielen  Arten  nur  im  Jugend  zustande  varhAU«:«*.: 
sind.    Mundsegment  mit  zwei  langen  Fühlercirren,  die  durch  eiue  kräftige  innere  l>o:-:' 
gestützt  werden.    Mund  ohne  Rü.ssel  und  Kieferbewafi'uuug.    Die  Segmente  tragen  macL'i. 
aber  borstenluse,  zweilappige  Fusshöeker.  Tomuptcris  scoloj^cndra  Kef.,  Mittelmeer.  T^ow^i 
formis  Esch.,  nördliche  Meere.  Helgoland. 

Den  Polychaeten  schliesst  sieh  eine  kleine  Gruppe  von  hermaphroditischen  WöniiT.i 
an,   über  deren  Stellung  bisher  sehr  verschiedene  Ansichten  ausgesprochen  wonieu  ^:!'  * 


*)  Vergl.  E.  Grube,  Die  Familie  der  Lycorideeu.  Jahresber.  der  Schlesisoheu  G 
Schaft,  1873. 
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•Ik  Gattung  Mj/eostoma  F.  S.  Lkt.  Es  sind  kleine  scheibeoföimige  Schmarotzer  der 
i'Dmatuliden  mit  weicher,  überall  flimmernder  Körperbedeckung,  mit  vier  Paaien  seitlich 
-t..tellt«'r  Saiignäpfe  an  der  Bauchfläche,  mit  einam  Torstreckbaren  papilleu Irrenden  Rüssel 
IUI  Vorderende  und  einem  verästelten  Darnicanal,  welcher  am  hinteren  KSrporende  auB- 
ttinndet.  An  den  Seiten  des  KBrpers  erheben  sich  fünf  Paare  kuiier.  je  einen  Haken  (mit  ein 
t<is  drei  Ersatzhaben)  nebst  StGtzborste  einschliessetider  Fusahöcker.  In  der  Regel  finden  sich 
Uli  Körperraude  doppelt  so  Tiel  Cirren  oder  kurze  warzenförmige  Vorsprflnge.  Die  Thiere 
sind  Zwitter.  M.  glabrum,  cirriferwm  F.  S.  LkL 

2.  üuterordDung.  Sedentaria ')  ^  Tahicolae,  Rökrenhewokner.  Mit  undeut- 
lich gesondertem  Kopf  und  kurzem,  meist  nicht  voretülpbarem  Küssel,  ohne 
Kieferbewaffnung.    Die  Kiemen  können  p.     ^^ 

Tuiktändig  fehlen,  in  vielen  Fällen  sind 
di^elbeo  auf  die  zwei  oder  drei  auf  den 
Kopf  folgenden  vordersten  Segmente  be- 
ji-hräokt,  ätehen  ausnahmsweise  auch  ain 
Bücken  der  mittleren  Leibesringe  (Aro- 
nicülidae),  werden  in  der  Begel  aber  zu- 
ffltieh  durch  zahlreiche fadenßrmige Füh- 
ler und  Fühlercirren  des  Kopfes  (Cayiti- 
firtiurluata)  Vertreten,  von  denen  einer  oder 
uiehrere  an  der  Spitze  einen  Deekel  zum 
Verschluss  der  Röhre  bilden  können. 
(Fig.  323).  Die  kurzen  Fnssstuniuiel  sind 
niemals  wahre  Ruder,  die  oberen  tragen 
lueiiit  Haarborsten,  die  unteren  sind  Quer-  '^ 
tülste  mit  Hakenborsten  oder  Haken- 
[ilitt-en.  Augen  fehlen  sehr  häufig,  in  an- 
lii-rcn  Fällen  sind  sie  in  doppelter  Zahl 
am  Kopf  oder  am  Eudsegment,  zuweilen 
•A\isl  an  den  Tentakelkiemen  und  dann 
Avis  in  grosser  Zahl  vorhanden.  Oft  zer- 

fÜUt  der  Rumpf  in  zwei  (Thorax  und  Ab-  5pi„r«i.  ia,«u,  nuh  e  c-upuredc.  a  u»  >ug 
•ioiiim)  oder  auch  in  drei  Regionen,  deren  '^'"  "*''"  e™»"""*"!*  TLier.  surk  .nrgiöMBri.  - 
S'^^Tnente  sich  durch  verschiedenen  Um-  »,  oniM  idd  uaae  dar  iwhro,  o„  Eiut.  ot  oc™- 
ruugauszeichnen.DieSendeutarialebeuiu  pi»gu",  «  Mag«c,  »Da™, 

mehr  oder  minder  festen  eigens  gebauten  Röhren  und  ernähren  sich  von  vegeta- 
l'ili.-t-hen  Stoffen,  die  sie  mittelst  des  Tentakelapparates  herbeischaffen.  Bei  der 
Mrenbildung  sind  den  Thieren  die  langen  Fühler  oder  KiemenfSden  des  Kopfes 
m  verschiedener  Weise  behülflich,  wie  z.  B.  die  Sahellidm  den  fein  vertheilten 
S'hlamm  durch  die  Cilien  der  Fäden  im  trichterfJÜrmigen  Grunde  des  Kiemen- 
4[>]jarates  anhäufen,  mit  einem  aus  grossen  Drüsen  ausgeschiedenen  Kittstoff 
<>Tmischen  und  dann  auf  den  Rand  der  Röhre  übertragen  sollen,  während  die 
TrYKltUidea  mit  ihren  langen,  äusserst  dehnbaren  Fühlerfäden  Sandkörnchen 


')  E.  Claparede,  ßccherches  sur  la  struclure  des  AnnüUdea  sddoutaircs,  Gdncve,  1873. 
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zum  Baue  dprRöhrß  herbeiziehen.  Auch  gibt  es  Bohraoneliden,  welche  Katt- 
steine  imd  Muschelschalen  nach  Art  der  lithophagen  Weichthiere  dnrchsetwn. 
Z.  B.  Sabdla  aaxicola  ete. 

Die  Entffickelimg  gestaltet  sich  am  einfachsten  da,  wo  das  Mutterthici 
zum  Schutze  der  Jungen  eine  Art  Brutpflege  ausübt,  z.  B.  Spirorbi»  »pirUlum  Pas;, 
deren  Eier  und  Larven  in  einer  sackartigen  Erweiterung  des  Deckelstiels  w 
lange  verweilen,  bis  die  jnngen  Thiere  zum  Baue  einer  R3hre  befähigt  sind, 
Pie  sehwärmenden  Larven  der  meisten  Tubicolen  gestalten  sich  unter  Rück- 
bildung der  Flimmevapparate,  während  die  Tentakeln  sprossen  und  Borst«nhÖckcr 
sieh  anlegen,  zu  kleinen  Würmern,  welche  noch  längere 
Fig.  324.  Zeit,  zuweilen  in  zarten  Hülsen,  umherschwimmen  uail 

allmälig  unter  Verlust  der  Augen  und  Gehflrblasen  Bau 
und  Lebensweise  der  Geschleehtsthiere  annehmen  (Tf- 
rebeÜa). 

Fsm.  Saceoeirridae.  Mit  zwei  Fühlern  am  Kopflspi^c. 
iwei  Augen  und  ebensoTiel  Flimmergruben.  Nur  eine  ßcihe  von 
i'etractilen,  einfache  ßorsten  umsi^hliessendeu  Parapodien  rtctii>  . 
lind  liuka  an  den  RumptsegiDeiiten.  Saccocirrus  paptHocerciw 
Bobr.,  Schwarzes  Moer  und  Mittelmeer  (Marseille). 

Farn.  ArenKoIidae.  Eopflapppit  klein,  ohne  Fühler,  ßäar] 
uiit  Papillen  besetzt.  Verästelte  Kiemen  an  den  mittlerea  und  ' 
hinteren  Segmenten.  Bohren  im  Sande.  Arenicola  maritia  Lis. 
(Ä.  pücatorunt  Likui).  Fischerwurm,  Nordsee  und  Mitlelmi^. 
(Fig.  324-) 

Fam.  CirraiHlidae.  Körper  luud.  Kopf  lang,  kegelfnnni;;. 
ohne  oder  mit  zwei  Tentakeln.  Fassstummel  niedrig.  Kieni'ii- 
Taden  und  Rückenfilameute  an  einzelnen  oder  zahlreichen  ftt?- 
menten.  Cirralvlus  (AudouiniaJ  Lamia-ekii  Ani.  Edw.,  euro- 
päische Küsten. 

Fam.  Spionidae.  Der  kleine  Kopflappen  zuweilen  nji' 
fShlerartigen  Vorsprängen,  meist  mit  kleinen  Augen.  Mund- 
Begment  mit  zwei  langen,  meist  mit  einer  Rinne' lersehrnen 
Pühlercirren  (Pangfühlern).  Cirren  form  ige  Eiemeo  TorhaDdfli- 
Polydora  antctmata  Clap.,  Neapel.  Spio  »eticomis  Fabr.,  .Vont- 

Fam.  Chaelopteiidae.     Körper  gestreckt,  iu  mehrere  iio- 

Artiiroh,  piKau,n«i  gleichartige  Regionen  gesunder!.    Meist  zwei  oder  vier  sehr  laiijK 

(rpEiipaBimaii.  Fühlercirren.    Röckenanhänge  der  mittleren  Segmente  flüe>-l- 

förmig,  oft  gelappt.  Bewohnen  pergamentartige  Röhren,    TtU- 

psflirt«  Costttrunt  Clap.,  Neapel.  Chaelopterus  pergametttacem  Cuv.,  Mittelmeer 

Fam.  TereUeüidae.  Körper  wurmförmip,  fome  dicker.  Der  dtinuere  Hinterabsi-hBiii 
zuweilen  als  bor stealoser  Anhang  deutlich  ab^'eselzt,  Kopflappen  vom  Mundsegment  uiiii<-iil- 
lieh  geschieden,  häutig  mit  einem  T.ijipenblalt  übei'  dem  Munde,  /zahlreiche  fadenfömiifi 
Fähler  sitzen  meist  in  zwei  Büscheln  auf,  Nur  an  wenigen  vorderen  Segmenten  kamnifürmi;- 
oder  verästelte,  selten  fadenrörniige  Kiemen.  (Fig.  32u.)  Obere  Boi-stenhöcker  mit  Hjjir- 
borsten,  untere  Qiierwiilst«  oder  Flösschen  mit  H»kenhorBt«n.  TerebeUa  eonehiltga  VaB . 
engl.  Küste.  Mittelmecr.  AmphareU  (Iriüiei  Malmgr.,  Grönland  und  Spitzbergen.  PrefiiwfW 
aurUoma  0.  Fr.  Müll.,  Nordmeere,  Milleluieer.  P.  Koreni  Malmgr.,  Mittclnicer.  Röhn'n  au= 
SandkÖmclien  gebaut,  Sabeüaria  (HermeUa)  spinulosa  R.  I.kt.,  Helgoland.  SiphonoslomttM 
diplochaitos  Otto,  MitUluieer. 
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Fam.  Serpfdidae.  Körper  meist  deutlich  in  zwei  Begionen  (Thorax,  Abdomen)  ga- 
N-hJpden.  Eopflappen  mit  dem  Mundsegment  verschmolzen,  dieses  in  der  Regel  mit  einem 
Ki-agen  versehen.  Mund  zwischen  einem  rechten  und  linken  halbkreisförmig  oder  spiralig 
eingerollten  Blatte,  an  dessen  Vorderrande  sich  Kieraenfäden  erheben.  Diese  tragen  in  ein- 
facher oder  doppelter  Reihe  secundäre  Filamente,  können  durch  ein  Knorpelskelet  gestützt 
nnd  am  Grunde  durch  eine  Membran  verbunden  sein.  Bauen  lederartige  oder  kalkig6  Röhren. 
'.Fig.  323.)  Spirographis  SptüaiuKmii  Bis.,  Neapel.  Sabeüa  penicillua  Lin.,  Nordmeere. 
S.  Köllikeri  Clap.,  Mittelmeer.  Dasychone  Lticuüana  Delle  Ch.,  Nord-  und  Mittelmeer. 
Protula  Budolphi  Risso,  Mittelmeer.  Füigrana  implexa  Berk.,  norwegische  und  englische 
Koste.  Serpfda  norvegica  Gunn.,  Nordsee  und  Mittelmeer.  S.  contortuplicata  Sav.  Mittel- 
nieer.  Sptrorbis  spiriUum  Lin.,  Ocean.  Röhre  posthornförmig  gewimden. 

2.  Ordnung.  Ollgochaeta,')  Oligochaetcii. 

Hermaphroditische  Chaetopoden  ohne  SMundbewaffnung  und  Extremitäten- 
$tummely  ohne  Fühler,  Girren  und  Kiemen,  mit  directer  Entwickelung, 

Der  Kopftheil  wird  aus  dem  als  Oberlippe  vorstehenden  Kopflappen  und 
dem  Mundsegment  gebildet,  ohne  als  gesonderter  Abschnitt  von  den  nach- 
folgenden Segmenten  wesentlich  abzuweichen.  (Fig.  325.)  Niemals  treten  Fühler 
und  Palpen  oder  Fühlercirren  an  demselben  auf,  dagegen  erheben  sich  meist 
Tastborsten  in  reicher  Zahl  und  kommen  auch  eigenthümliche,  an  Geschmacks- 
knospen erinnernde  Sinnesorgane  vor.  Augen  fehlen  entweder  oder  sind  ein- 
fache Pigmentflecken.  Zu  den  kleineren  Drusenzellen  der  Hypodermis  gesellt 
sich  noch  im  sogenannten  Gürtel  oder  CUtellum  eine  tiefer  gelegene  Drüsen- 
schieht  (Säulenschicht  Clap.),  welche  aus  fein  granulirten,  in  ein  pigment-  und 
ffffassreiches  Bindegewebsgerüst  eingebetteten  Zellen  zwischen  Hypodermis  und 
äusserer  Miiskellage  besteht.  Die  Borsten  sind  in  nur  spärlicher  Zahl  vorhanden 
und  liegen  niemals  in  besonderen  Fussstummeln  eingepflanzt,  sondern  stets  in 
♦•infa<^hen  Gniben  der  Haut.  Kleinere  Nebenborsten  dienen  zur  Reserve.  Das 
Blnt  ist  meist"  roth  gefärbt. 

Der  Darmcanal  zerfällt  oft  in  mehrere  Abschnitte,  die  sich  bei  den 
Lunil)riciden  am  complicirtesten  verhalten.  Auf  die  Mundhöhle  folgt  bei  Lum- 
hicuA  ein  muskulöser  Schlundkopf,  der  wahrscheinlich  zum  Saugen  dient,  auf 
♦li»»sen  eine  lange,  bis  in  das  13.  Segment  hineinreichende  Speiseröhre  mit  einer 
dicken  Lage  von  Drusenzellen  und  mehreren  anhängenden  drüsigen  Anschwel- 
lungen (Kalksäckchen) ,  dann  ein  Kropf,  ein  Muskelmagen  und  endlich  der 
♦'igeutliche  Darm,  der  an  seiner  ßückenseite  eine  röhrenförmige  Einstülpung, 
Ttfphlosolis  (einer  Spiralklappe  vergleichbar)  bildet.  Bei  den  Limicolen  verhält 
Mrh  der  Darmcanal  einfacher,  indem  stets  der  Muskelmagen  fehlt ;  indessen 
findet  sich  überall  ein  Schlundkopf  und  Oesophagus. 

*)  Ausser  den  Schriften  von  W.  Hoffmeister,  D'üdekem  und  Anderer  vergl. : 
L  CI aparede,  Recherches  anatomiques  sur  les  Ann^lides  etc.,  observäs  dans  les  Häbrides. 
•i^ncve,  1860.  Derselbe,  Recherches  anatomiques  sur  les  Oligochaetes.  G^ne?e,  1862. 
A  Kowalevski,  Embryologische  Studien  an  Würmern  und  Arthropoden  (Lumbricus^ 
Ewu-es).  Petersburg,  1861.  B.  Hatschek,  Studien  über  Entwickelungsgeschichte  der  Anne- 
b«ien.  Wien,  1878.  Fr.  Vejdovsky,  Beiträge  zur  vergleichenden  Morphologie  der  Anneliden. 
I.  Monographie  der  Enehytraeiden.  1879. 
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Die  Oligochaeteo  sind  Zwitter,  setzen  ihre  Eier  einzeln  oder  in  grüsserrr 
Zahl  vereint  in  Kapseln  ah  und  entwickeln  sieh  ohne  Metamorphose.  Hodco  unil 
Eierstöcke  liegen  paarig  in  bestimmten  Leiljesseginentpn  meist  dem  Tonl-Tri 
Körperende  genähert  und  entleeren  ihre  Prodncte  durch  Bersten  in  die  Lfü-^- 
höhle,  aus  welcher  sie  durch  trichterfSrm^  beginnende  Ausfuhrungsg&nge.  neWt 
denen  die  Segmentalorgane  der  betreffenden  Segment«  enthalten  sein  köDii< -[ 


Fig.  325. 


Fig.  326- 


(Lumlfridden),  nach  aussen  gelangen.    Beim  Hi-^<'a 

wnrm,  dessen  Geschlechtsorgane  von  E.  Hcringiii>-r-l 

genau  beschrieben  wurden,  besteht  der  weiblirhp  H- 

schlechtsapparat  ans  zwei  im  13.')  Segfl)ent4>  gMt^.'H 

neu  Ovarien  und  zwei  Eileitern,  welche  mit  trom|H'i<'j)- 

förmiger  Oeffnung  beginnen,   mehrere  Euer  in  hu-t 

Aussackung  bergen  und  jederseits  auf  der  Vcntnii^ 

fläche  des  14.  Segments  nach  aussen  münden.   Aib^r- 

£nM».  nMbu.  ükIi  (I  Kl-  dem  findcn  sich  im  9.  und  10.  Segmente  zwei  l*aare  t.-o 

hudb  ^'iH^""ram Kf™™n!i'e  Samentascheu,  welche  in  ebensoviel  OefTnungen  an  -l^r 

nn  der  BmckMii«.  f  iMüri.  Greuze  dcs  9.  und  10,  Segments,  sowie  des  10.  imJ 

"""''■  11.  Segments   münden   und  sich  bei  der  Begattuni' 

mit   Sperma    füllen.    (Fig.  32(».)     An    den    männlichen   GeschIechtsorir»ii*'n 

nnter.-<eheidet   man   drei   Paare  von  gelappten  Hoden    im    10,  bis   U.  S-c- 

mente  und  zwei  Samenleiter,  welche  je  mit  zwei  Samentrichtern  i)egiiin>-D  tiiKl 

sich  im  15.  Segmente  nach  aussen  öffnen.    Die  Begattung  lieruht  »af  «-in-r 

Wechselkreuznng  und  geschieht  in  den  Monaten  Juni  und  Jnli  Alter  der  KnI'' 


<J  Üvr  K<ipr  (ätirnlH|>iiei 


ai'hnilt)  Als  «rstrs  Segmeot  gHiUilt. 
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zur  Nachtzeit.  Die  Würmer  legen  sich  mit  ihrer  Baiichfläche  aneinander,  imd 
zwar  in  entgegengesetzter  Bichtimg  so  ausgestreckt,  dass  die  Oeffnungen  der 
Samentaschen  des  einen  Wurmes  dem  Gürtel  des  anderen  gegenüberstehen. 
Während  der  Begattung  fliesst  Sperma  aus  den  Oeffnungen  der  Samenleiter  aus, 
gelangt  in  einer  Längsrinne  bis  zum  Gürtel  und  von  da  in  die  Samentasche  des 
andern  Wurmes.  Bei  Tuhifex  und  Enchytraeus  lösen  sich  die  Eizellengruppen 
frühzeitig  von  den  Keimstätten  los  und  flottiren  in  der  Leibeshöhle.  Häufig  treten 
noch  besondere  Eiweissdrüsen,  sowie  die  Substanz  der  Coconschale  absondernde 
Drüsen  hinzu.  Auch  findet  sich  fast  durchgreifend  zur  Bnmstzeit  der  bereits 
erwähnte  Gürtel  vor,  welcher  durch  eine  mächtige  Drüsenschicht  gebildet  wird. 

Neben  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  ist  bei  den  Naideen  eine 
Dngf»schlechtliche*  als  Knospung  in  der  Längsachse  verbreitet.  Auch  be- 
8t<»ht  ein  gewisser  Wechsel  zwischen  gemmiparer  und  geschlechtlicher  Fort- 
pflanzung, indem  jene  im  Frühjahre  und  Sommer,  diese  erst  später  im  Herbst 
auftritt. 

Die  Entwickelung  der  Embryonen  zeigt  ähnliche  Verhältnisse  wie  bei  den 
Hirudineen,  nicht  nur  bezüglich  der  inaequalen  Furchung,  welche  sehr  ähnlich 
xum  Ablauf  kommt,  sondern  auch  in  der  gleichen  Entstehungsweise  des 
M<»soderms  aus  zwei  grossen  Zellen  am  Hinterende  des  Gastrulamundes. 

Wenige,  wie  z.  B.  Chaetogaster,  leben  parasitisch  an  Wasserthieren,  die 
öhrigen  frei,  theils  in  der  Erde,  theils  im  süssen  Wasser,  einzelne  auch  im  Meere. 

1.  Unterordnung.  Terricolae.  Vorwiegend  erdbewohnende  Oligochaeten 
mit  Segmentalorganen  in  den  Genitalsegmenten. 

Farn.  Lumbrieidae.  Grosse  Erdwürmer  mit  derber  Haut  und  rothem  Blut^  ohne  Augen. 
GeHUsbüschel  umgeben  die  Segmentalorganc.  Sind  durch  ihre  Wühlthätigkeit  im  Erdboden 
KOT  Auflockerung  des  Erdreiches  und  zur  Ermöglichung  des  Verwitterungsprocesses  von 
pösster  Bedeutung.  Lumbricus  L.,  Regenwurm.  Kopflappen  vom  Mundsegment  abgesetzt. 
ü^r  Gürtel  nmfasst  eine  Reihe  von  Segmenten  ungefiihr  am  Ende  des  vorderen  Körpervier- 
thpilfs  weit  hinter  den  Genitalöffnungen.  Zwei  gestreckte  hakenförmige  Borsten  in  jeder 
linippe,  also  acht  Borsten  an  jedem  Segmente.  Die  Regenwürmer  legen  Eikapseln  ab,  in 
9f\('he  mehrere  kleine  Eier,  nebst  Samen  aus  den  Samentaschen,  entleert  werden;  indessen 
kommt  in  der  Regel  nur  ein  Embryo  oder  nur  wenige  Embryonen  zur  Entwickelung.  Der 
M«h  entwickelnde  Embryo  nimmt  mit  seinem  grossen  bewimperten  Mund  nicht  nur  die 
.^^iiipinsame  Eiweissmasse,  sondern  alle  übrigen  zerfallenden  Eidotter  in  sich  auf.  L.  ctgricola 
Hi)ffm.  =  ierrestris  Lin.,  L.  rtibellus  Eis.  (Fig.  325),  L.  foetidus  Sav.  u.  z.  a.  A.  L.  america- 
«»  E.  Perr.  Criodrüus  laeuum  Hoffm. 

2.  Unterordnung.  LimtcoZa«.  Vorwiegend  Wasser bewohnendeOligochaeten, 
"hnc  Segmentalorgane  in  den  Genitalsegmenten. 

Fam.  Phrearyctidae.  Lange  fadenförmige  Würmer  mit  dicker  Haut  und  je  zwei  Reihen 
''>n  schwach  gebogenen  Hakenborsten.  Phreoryctes  Menkeanus  Hoffm.  Findet  sich  in  tiefen 
Branncn  und  Quellen  und  scheint  sich  von  Pflanzenwurzeln  zu  nähren. 

Pam.  Tutnfieidae.  Wasserbewohner  mit  vier  Reihen  einfacher  oder  getheilter  Haken* 
^•orsten,  zu  denen  häufig  noch  Haarborsten  kommen.  Die  Receptacula' im  9.,  10.  oder  11.  Seg- 
iB^ot.  Leben  in  Schlammröhren,  aus  denen  sie  das  hintere  Ende  emporstreoken.  Tubifex 
^uhnim  Lam.  Herz  im  7.,  Receptacula  im  9.  Segment.  T.  Bonneti  Olap.  {Saenuris  varie- 
sota  Hoffm.)  Herz  im  8.,  Receptacula  im  10.  Segment,  beide  Süsswasserbewohner.  Limno- 
Mus  Hoffmeisteri  Clap.    L.  D^üddtemianus  Clap.    Unterscheiden  sich  von  Tubifex  durch 
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die  Abwesenheit  von  Hurborsten  in  der  oberen  Bonttenreihe.  LumbriculM  variegatus  U.  Fr. 
Hüll.  Jedes  Segment  mit  einer  contractilen  Gefässsclilinge  und  schlnuch förmigen,  ebenfalls 
rontractilen  Anhängen  des  Rückengefiisses. 

Farn.  Naideae.  Kleine  LimicolED  mit  zarter  dOnncr  Haut  und  hellem,  fast  farblos. .n 
Blut,  mit  oft  rflsselartig  verlängertem  und  mit  dem  Mundsegment  verschm dienen  Stim- 
lappen.  Nais  (Stylaria)  probosddea  0.  Pr.  MOIl.  If.  parcuUa  Schm.,  beide  mit  fadf n- 
förmigen  Stirnlappen.  Chaetogaater  vtrmieularü  0.  Fi'.  MOU. 

Hier  schliessen  sich  die  EnchytrMiden  tui  mit  EnehytToeus  vermieuktri»  0.  Fr.  UnlL 
in  Topferde. 

2.  DDtcrclass(>.  Gephyrel,')  SternwQrmer. 

Wümuir  von  cylindri»dip.r  Kürperform,  ohne  ämiere  Gliederung,   mii 
endsf findiger   oder    bauchaiändiger    Mundöffnung,    mit    Gehirn,    Schlundrinj 
und  Bauchstrang,  zatceilen  mit  Borsten. 
'^'  Die   Gephyreen  besitzen   einen  Jang- 

,  gestreckten  cylindrischen  Leib  und  l<'beii  al> 

Seewüruier,  wie  die  Holotkurieti,  im  Saml 
und  Schlamme.     Was  dieselben  als  Anw- 
I  liden   kennzeichnet,    ist  die  Anwesenhfii 

eines  mit  dem  Gehirnganglion  verbundeiien 
Schliindringes  und  eines  von  GaaglienzpllcD 
fl  uiiil^ertcn   Bauch-strangps.   Anch  sind  im  ; 

Jiigttiidzustand  bei  den  Chaetiferen  die  An- 
lagen TOnl{umpfMHgmentennachwei.shar,wäh- 
rend  die  Kumpfliöhle  bei  den  Achaeten  einfaih 
bleibt.  Von  Sinnetoi'ganen  sind  Augenfierken 
beobachtet  worden,  welche  bei  einigen  Siimn- 
cnliden  direct  dem  Gehirne  aufliegen,  sodann 
.  Hantpapillen,  in  welche  Nerven  eintreti-n. 
Die  Beachatfenheit  der  Haut  schlicsjr 

Junir^-r  Eehiurmi   vuD   dvr  Hibrlibell«.    Dach    H.       -    i_  ■■        i  i  i-j  j-         i 

HitJcbFk.  (I  Hund  «1  j,.r  «asii.  fle.  Kfl-wis    ^'*'"  *"  "'"  ''''''  AnnebdPD  an;   die  ol-er^ 
sr«ci,ii.nÄwmmis,ur,  flsBaochirti.iiB.'fAn«.  mächtige  Onticularschicht  liegt  einer  zi't- 
"""'""'  ligpn    Matrix    anf    und    erscheint    nirhi 

sRlten  gerunzelt.  Eine  äussere  Segmentirung  felUt.  Die  bindegewebige  L'nter- 
haut  ist  ebenfalls  von  ant^ehnlieher  Stärke  und  umscbliesst  zahlreiche  Drflseo- 
Kchläuche,  welche  durch  Poreu  der  Oberhaut  naeh  aussen  münden.  Dann  fnkt 
der  mächtig  entwickelte  Hautmuskelsehlauch ,  welcher  sich  regelmässig  uib 

')Quatrefages,  Memoire  sur  l'Echiure.  Ann.  des  sc.  nat,  3.  S«r.,  Tom.  VII.  Li- 
CBKe-Dutbiers,  ßecherchea  Bur  le  Bonellia.  Ann.  des  ac.  nat.,  1858.  W.  KefersteJB. 
Beiträge  zur  anatomischen  und  Hjstematischen  Kenntniss  der  Sipunculiden.  Zeitschr.  fär 
wis3.  Zool,  Tom.  XV,  1865.  B,  Hat  sehe  k,  Uebei- Entwickelungsgeschichte  des  Echiunis  elf. 
Arb.  des  looL  Inst,  in  Wien.  Tom  III,  1880.  Derselbe,  lieber  Entwickelung  tod  Sipuneulus 
nndus.  Ebendaselbst.  Tom.  V.  1883.  J.  W.  Spengel,  Beiträge  zur  Eenntoiss  der  tiephj- 
reen.  1.  Mittheil,  aus  der  zool.  Station  zu  Neapel,  1879;  IL  Zeitschr.  für  wiiB.  ZooL 
Tom.  XV,  1S8L 
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piner  oberea  Sohiohte  von  Kingfaseni  und  einer  nateren  L^e  von  breiten,  mit 
il>'n  ergtereo,  jedoch  auch  uatereiatuider  durch  Anastomosen  netzartig  verbun- 
deaen  Längsfasern  zusammensetzt  und  die  Bingelungen  nnd  Felderungen  der 
Cuticula  veranlasst.  Auf  die  L&ngsmuskeln  folgt  wiederum  eine  innere  ßing- 
miiskelschtcht.  Auch  sind  zur  Unterstützung  der  Bewegung  bei  den  Chaeti- 
ftrat  zwei  Hakenborsten  in  der  Nähe  der  GeschlechtsOifnung  Torhanden,  zu 
deDen  noch  ein  oder  tweiBorsten- 

trinze  am  hinteren  Körperende  '*■  ^"' 

(EchiuruM)  hinzukommen  kennen. 
(Fig.  327.) 

Bei  den  Chaetiferen  (Fig. 
327  nnd  330  a)  verlängert  sich 
der  Vorderleib  in  einen  rflssel* 
artigen  Abschnitt,  welcher  un- 
beweglich vorsteht  und  dem  Eopf- 
Uppeu  der  Anneliden  entspricht. 
Ventral  an  der  Basis  des  Bussels 
bi^t  die  MundOffDung.  Bei  den 
Ächaeten  (^■puncuiMUen)  fehlt 
dieser  Bässel  und  die  Mund- 
üffnuDg  liegt  an  der  Spitze  des 
Votderleibes,  welcher,  von  be- 
wimperten Tentakeln  umstellt, 
mittelst  Betractoren  eingezogen 
Verden  kann.  Der  Mnnd  fahrt 
dnrch  den  zuweilen  mit  Zähnen  be- 
waffneten Schlund  in  einen  innen 
IwwimpertBn  Darmoanal,  wel- 
cher, meist  länger  als  der  EArper, 
in  mehrfachen  Windungen  die 
Leiheshöhle  durchsetzt  nnd  mit 
>einem  maskulösenBudabschnitte 

durch  den  rftckenständigen  oder  Aipu»«!»  ..»t«  Riiiick  Renrnet,  n»i.  w.  K>t*r.tQin.  tv 
^ndstindigen  After  nach  aussen  To-.w.in.  ocki™,  po  T«,ir.i«  o.ngii™h.pg  iB.dch.ir.ng). 

.         ™.       „„„  .  «„„     ,  D  rwra,  .4  After,  ßn  B.ucbaiilKn  (Nicro). 

mundet.  (Fig.  328  und  330c.) 

Das  Gefästtyttem ,  dessen  Bäume  wahrscheinlich  mit  der  Leibes- 
höhle  commanioiren,  besteht  aus  einem  RQckengefässe,  welches  wie  bei  den 
Anneliden  den  Darm  begleitet,  und  aus  einem  längs  der  Leibeswandung  ver- 
länfenden  BanchgefSsse.  Dazu  kommen  noch  Geßlsszweige  am  Darm  und  in 
deo  Tentakeln.  Das  Blut  ist  entweder  farblos  oder  röthlich  gefärbt  und 
tivwegt  sich  in  derselben  Bichtung  wie  bei  den  Anneliden,  sowohl  durch  die 
CoDtraction  einzelner  Gefässabschnitte,  als  durch  die  Flimmerbekleidung  der 
<ip&Ewand  getrieben.  Verschieden  von  diesem  Gefässblute  ist  die  zellenhaltige 
Lcibesflassigkeit 

C.  Ul.ai:  Lehrkncli  tu  Zooloffia.  21 


Als  Segmentalorgaoe  deutet  maa  zweierlei  Schläuche,  von  denen  die  einen 
mit  dem  Enddarm  gemeinsam,  die  anderen  selbstatändig  an  der  Banchflächi' 
ausmünden.  Die  ersteren  oder  Analltlasen  treten  nnr  bei  den  Chaetiferen  aiif. 
wo  sie  bflschelfdrniig  verzweigte  Schläuche  darstellen,  welche  mit  zahlreii^heu 
Wimpertrichtern  frei  in  der  Leibeshohle  beginnen.  (Fig.  330  c.)  Dfe  vorderen  ' 
Segnientaloi^ne  (BauchdrQsen)  beginnen  ebenfalls  mit  freiem  Wimpertricht«r 
und  übernehmen  wie  die  Segmental organe  der  Anneliden  die  Funetion  als 
Samentaschen  und  Eileiter.  (Fig.  328.) 

Die  Gephyreen  sind  getrennten  Geschlechtes.   Sowohl  | 
'^  ■  für  die  keimbereitenden  Organe,  als  für  die  Ausfflhrungswegi- 

bestehen    bemerkenswerthe   Verschiedenheiten.     Unter    den 
Aehaeten  liegen  bei  Pkascolotoma  (nach  Th^el)  die  Keim-  | 
drttsen  an  der  Wurzel  der  ventralen  Rüsselretraetoren  unJ   1 
bilden  eine  Krause,  von  der  sich  die  Producte  loslösen.  D^eg^D 
finden  sich  bei  den  Sipnnßulideu  in  der  LeibeahÖfale  ZooBpenniea 
oder  Eier  in  verschiedenen  Zuständen  der  Keife,  welche  durch  I 
die  beiden  an  der  Bauchseite  ausmündenden  braunen  Schlänchf  i 
(Segmentalorgane)  ausgeführt  werden.  I 

Unter  den  Chaetiferen  findet  sich  bei  BonelUa  ein  dnnnes 
strangförmiges  Ovarium  (Peritonealfalte)  in  der  hinteren  Kör- 
perhalfte,  durch  ein  kurzes  Mesenterium  neben  dem  Nerven-  i 
stränge  befestigt.  Die  Eier  fallen  aus  demselben  in  die  LeÜM's-   | 
höhle    und   gelangen    von    hier  ans  in  den    benachbarten 
'^   einfachen,  an  der  Basis  mit  trompetenförmiger  Oeffnung  ver- 
sehenen Eierbehälter,  welcher  unterhalb  der  Mundöffnung  ven-    | 
tralwärts  nach  aussen  führt.  (Fig.  3306.)    Wahrscheinlieh    1 
dürfte  dieser  Eierbehälter  morphologisch  als  einseitig  zur  Aus- 
bildung gelangtes  Segmentalorgan  aufzufassen  sein.  Aehntich 
verhältea  sich  die  Geschlechtsorgane  der  kleinen,  Turbellarien-    I 
MinncUen'vmiBÖnXa    ähnhcheu  Männchon,  weiche  sich  im  Eileiter  der  Boneüia- 
Hieb    Mpengei.     D  Weibchen   aufhalten.    (Fig.  329.)     Dieselben   besitzen  (bei    I 
wXterdw'n.iis^rmä  manchen  Arten)  zwei  Bauchhaken,  vor  welchen  am  Vorder-    | 
gswiitcn  Vis  ietirca,  endo  dic  MQudnng  des  mit  freiem  Trichter  beginnendra    ' 

'^'"'  Samenbehälters  liegt.   Bei  Eckiurut  sind  es  die  zwei  erwähn- 

teu    ventraleu   Schlauehpaare,   welche  die  Geschlechtsstoffe  ausführen.    Für    j 
Tkalasnema  gibt  Kowalevski  drei  Paare  solcher  Schläuche  an. 

Die  Entwiukelung  des  Eies  bietet  mancherlei  Anschlüsse  an  die  der  Anne- 
lidcii,  zeigt  jedoch  bei  den  Achaeten  und  Chaetifereo  bedeutende  Differeoien-    | 
In  beiden  FäUen  folgt  auf  die  Embryonalentwickelung  eine  Metamorphose.  Die    ! 
Larven  der  Chaetiferen  sind  anf  die  Lov^n'sche  Wurmlarve  zurfickführbar.  hei 
den  Achaeten  aber  durch  eine  bedeutende  Rückbildung  des  Scheitelabechnitiw 
und  durch  den  Mangel  eines  prSoralen  Wimperkranzes  ausgezeichnet. 

Die  Gephyreen  sind  durchaus  Meeresbewohner,  leben  zum  Theil  in  bedeu- 
'"r  Tiefe  im  Sand  und  Schlamm,  in  Felslöchern  und  in  Gängen  zwischen 
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;ttpinen  imd  Korallen,  auch  wohl  in  SchDeckeaschalen  und  nfihren  sich  ähnlich 
wif  die  Holothnrien  und  manche  Tubicolen. 

1.  Ordnung.  Cbaetifera  =  Echlnroldea. 

Gephyreen  mit  zwei  starken  Hakeriborsten  an  der  Bauchseite  und  end- 
däiidigem  Aßer.  Der  Mwtd  liegt  an  der  Bana  des  als  Rilsael  ausg^nldeten 
K'fp/lappeni. 

Die  Eckiuroideen  oder  chaetiferen  iSlephyreen  zeigen  zwar  keine  ünasere 
^cgmentirnng  ihres  gestreckten,  überaus  contractilea  Leibes,  wohl  aber  im 
lagendzustand  Anlagen  von  15  Metamerea  des  Rumpfes,  die,  in  gleicher  Weise 
rie  die  Bildung  des  Kopflappens  und  die  Entwickelung  bauchstäadiger  Hakeu- 


Fig.  380. 


Ursten,  auf  die  nahe  Verwandtschaft  mit  den  Chaetopoden  hinweisen.  Indessen 
L-t  («im  ausgebildeten  Thiere  die  innere  Gliederung  rückgebildet,  die  Dissepi- 
menle  sind  bis  auf  die  erste,  den  Kopf  vom  Rumpfe  trennende  Scheidewand 
VTloren  gegangen  und  die  Gliederung  des  Bauchstranges  nur  noch  durch  die 
Vcrtheilung  der  Nerven  angedeutet. 

Der  stark  entwickelte  Kopflappen  bildet  einen  rässelfBrmigen  Anhang, 
Jcr  sich  lu  bedeutender  Länge  entwickeln  und  gabelig  spalten  kann  (Bonelüa). 
IFig.  330  a.} 

üeberallfindet  sich  ein  Paar  von  Hakenborsten  (mit  Eraatzboraten  in  jeder 
Borstenseheide)  am  ersten  Rumpfsegmente.  Bei  Echiunu  kommen  noch  ein 
"tW  zwei  BorstenkrSnze  am  Hinterende  hinzu.  Ausser  den  an  der  Bauchseite 
*nsniöndenden  Segmentalorganen,  von  denen  sieh  ein  bis  drei  Paare  finden 


und  welche  zur  Ausffihrung  der  öesehlechtsproducte  ?eiweudet  wt^rdeD.  irett-i] 
auch  noch  Segmetitaloi^üe  (Analblasen)  im  Eadsegment  auf,  welche  zahl- 
reiche Wimpertrichter  besitzen  nnd  mit  dem  Enddarm  gemeinsam  ausmünden. 
(Fig.  330  c.)  Bei  Bondlia  ist  das  als  Uterus  fnngirende  Segmentalorgan  ebenis» 
wie  das  Ovarium  in  einfacher  Zahl  vorhanden.  (Fig.  330  h.) 

Die  Entwickelung  des  Eies  beginnt  mit  einer  inaequalen  Purchung.  Bfi 
Boneüta  umwachsen  die  animalen  Dotterzellen  die  Tier  grossen  das  Entodcrin 
erzeugenden  Dotterkugeln  bi.s  auf  eine  kleine  Ocffnung,  den  Blaatoporus.  (Fig.  I  r.t.i 
Am  genauesten  sind  die  Echiurmiziyen  bekannt,  welche  den  Typus  der  LoTen- 
.lehen  Larve  wiederholen  und  einen  mächtigen  präoralen  Wimperkranz  bp,«itien. 
zu  dem  sich  noch  ein  zarter  postoraler  Wimperkranz  hiniugesellt.   Prühzeitit; 

a  Fig.  331.  6 


POK  poitonJ«  Winperkrani. 


entwickelt  sieb  im  Larvenleib  die  Kopfhiere;  hinter  derselben  liegt  ein  Meso- 
dermstreifen,  welcher  mit  dem  weiteren  Wachsthiime  der  Larve  die  Anlage  tod 
15  Segmenten  erzeugt.  (Fig.  331.)  Im  Endsegmente,  welches  gleichfalls  von  einem 
Wimperkranze  umsänmtwird,  treten  die  auf  SegmentalorganeznrücksufQhrendeD 
Analbla.'^en  auf.  Sowohl  die  Anlage  des  Gehirns  ali  die  des  Banchstranges  prfolgl 
dnrch  Wucherung  des  Ect«derms,  erstere  von  der  Scheitelplatte  ans,  letztere 
als  paarige  Verdickung  der  Haut  an  der  Bauchseite.  Beide  werden  dnrch  tii-n 
ebenfkllsmitGanglienzellen  belegten  Schlundring  verbunden.  In  späteren  Stadieu 
beginnt  nach  Rückbildung  der  Segmentanlagen  der  Wimperapparat  zu  schwiml^a. 
nachdem  nicht  weit  vom  Munde  zu  den  Seiten  des  Nervenstranges  zwei  starke 
HakenborRten  und  am  Hinterende  zwei  Kreise  von  kürzeren  Bor3t«n  gebiltlet 
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sind.  (Fig.  332.)  Der  präorale  Larrentheil  streckt  sich  und  wird  zum  RSssel  des 
jungen  Echiurue.  (Fig.  327.) 

Fam.  Eehiitridat.  Das  Vorderende  des  Leibes  Qbei'  de»  Mund  hinaus  in  einen  an  der 
(.  uierfläehe  gefurcliUn  Rössel  verlängert,  in  welchem  der  weite  Sjclilundzing  ohne  Gehirn- 
intchwellung  liegt.  Vorne  an  der  Bauchfläche  zwei  Hakenborsten,  iun  Hinterende  ;cuweilen 
Bur-I*ntrnnie.  (Fig.  327.)  Echiurus  PaOasii  Guerin.  (Gaertnen  Quatref.,  St.  Vaast), 
Kä're  TOD  Belgien  und  England.  Thalassema  gigaa  M.  Müll.,  Küste  von  Italien.  Boneüia 
nridU  Roludo,  Mittelmeer.  (Fig.  329  und  330.)  Die  PUnarien -ähnlichen  Männchen  halteu 
i;i'ii  in  den  Leitungswegen  des  weibliohen  Gesohleehtsapparates  auf. 

2.  Ordnung.  Achaeta  =  SIpnnciiloIdea. 

Gipkj/reen  mit  enäatändiger  Mtindöffhung  und  retractilem  Vorderleib,  mit 
riükeiittändigem  After,  ohne  Borsten. 

Von  den  ehaetiferenGephyreen  weichen  die  Sipunculoidem  durch  den  gänz- 
liihcn  Mangel  der  Metamerenanlageu,  duroh  die  Rflckbtldting  des  Kopf  lappens, 
sowie  durch  die  Lage  tob  Mund  _.     ^ 

und  After  ab.    Der  langgestreckte  -  Fig.  333. 

Leib  entbehrt  eines  vortretenden 
Kopflappens,  so  dass  die  häufig 
Ton  Tentakeln  umsteUte  Mundöff- 
DiiDg  an  das  Vorderende  zu  liegen 
kommt.  (Fig.  328.)    Andererseits 

iji  der  After  an  der  Hückenseite  f 

■<it  uaeh  vornegerüekt. (Fig.333.J  _ 

iji-hiru.  Schlundriiig  und  Banch- 
-irang  verlaufen  innerhalb  des 
Uautinuskelschlauches.  Nur  ein  ^ 
eitidges  Paar  von  Segmentalorga- 
n.'ii,  iils  Bauchdrüsen  beschrieben, 
i-i  Torhaaden.  Blutgefässsjstem 
Kohl  au^^gebildet. 

Die  Eientwickelung  beginnt 
mit  einer  totalen  Furchung  und 
rührt  zur  Entstehung  einer  tn- 
vagiuatioosgastrula.  Der  Gastrula- 

ffiund  bezeichnet  die  Bauchseite,   ionerg  K-Mi.ru.-Liirve,  v™  der 
bie  zwei  hinteren  Randzellen  des  sciMgowhen.BichUuuchet. 
Rntoderms  rücken  alsUrmesoderm-  j,"^!^"  j  Inet,' ifs  ami- 
z<'llen  aach  innen  und  erzeugen  die  wuse,  e  oehim  am  der  schd-     jupger  s/pui.™iw,  owh 
Mfsodermstreifen ,  welche  keine  "i'iondMmrai'MHr*"ra  »eo-     »ch' »'"o  iund^j  Afi'r' 
■"itere  Gliederung  erfahren.   Die  t™iaf  uingiicnitrang.  Hamch-      a  qmib,  b,  uauciisinng. 

t>  .    1  II        ■  -        ,       Ti  1  hHkcn,  SX^  BnrsIDukriDie.  W  Nie».   Aa  Blutiefui. 

t'-t'Mlermzelien  des  animalen  Poles 

iL-  .Kopfplatte"  und  die  der  ventralen  Seite  als  ^ Rumpfplatte "  bilden  eine  Art 
tinibnronalstreifen,  und  die  übrigen  Eetoderiuxellen  eine  Embryonalhülle 
■vroiflj.  (Fig.  335.)  Diese  sendet  durch  die  Poren  der  Eihaut  Flimmerhaare, 


l  ■  mittelst  welcher  der  Embryo  umhersohwimml. 

dessen  ursprfinglich  getrennte  Kopf-  iid<1 
Rumplplatte  bald  xusammenwacbsen.  DieMe- 
aodermstreifen  spalten  sich  durch  Bildung  der 
Leibeshöhle  in  Hautmuskelplatte  und  Darm- 
faserplatte;  die  erstere  liefert  die  beiden  Seg- 
mentalorgaue.  Vom  Ectoderm  aus  entst^hl 
durch  Einstfilpung  der  Oesophagus,  hinter 
welchem  sich  ein  {postoraler)  Wimperkrani 
bildet.  (Fig.  334.)  Die  Serosa  wird  lugleiih 
mit  der  Eimembran  von  der  ausschlüpfeDdcn 
Larve  abgeworfen,  welche  nunmehr  schon  die 
wesentlichen  Organe  des  ausgewachsenen 
Thieres,  mit  Ausnahme  von  Bauchstrang. 
BhitgefUsseu  und  Genitalorganen  besitzt.  Em 
während  des  Larvenlebens  entwickelt  sich  der 
Bauchstrang  vom  Ectoderm  aus;  dann  wird 
der  Wimperkrauz  rückgebildet,  amMundraDdc 
wachsen  die  ersten  Tentakeln  hervor,  wodurch 
die  Umwandlung  der  schwimmenden  Larve 
in  den  kriechenden  Sipunculus  erfolgt  isL 
nKh    Hl    h  k  ''^'""'    ^P'"'*"'**'*'    Köiper    bjiggestrecki. 

leiMiBiiitt    Pow  cjlindrisoh,  mit    retractileui   Vorderleib,  mit  Ttn- 
ni.  s  Nign.  Ulielii  in  der  üingebung  des  Mundes  und  rQckeDsUD- 

djgem  After.  Durin  spiriilgewuiiden.   Sipunetiliu  m- 
Fig.  335.  dl«  L,  Mittelmeer.    P&wcotoso- 

'     '   '  ma  laeve  Kef..  Mitt«lmeer.     Ph. 

eloniTafunt  Kef.,  St.  V&ait. 

Fani.  Priapulida«.  Vor- 
derleib ohne  Tentakelkraul. 
Schlund  mit  Papilten  imd  ZahD- 
reihen  bewüRnet.  After  am  Hin- 
teiende,  etwas  dorsal,  meist  ton 
{f  einem  SchwMiz&iihftng«  Überrap. 

welcher  papillenförmige  Schliu- 
che  (Kiemen)  trägt.  Darm  gerad- 
gestreckt, ohne  Win  düngen  Pria- 
pulus  caudeUus  0.  Fi'.  Hüll 
.  .  '   HaÜeryptus  tpittuiotus  t.  Sieb, 

Kopfpi.n..»riiBiitain.nd««u.«ii-«b«nWKii.neD   hBch  H.t.chck    Ostsee  Spitzbergen. 

Für    die    borstenlo^e. 
i-derm  ,iii«ei,wn,),   *,  mm«i™.   sse.oB. '^   i"  in,  ™^ «.n   bisher  mcist  deu  AnnehiiPD 

Ungiselinitl,  Ot  Ocsophigm.  M:  l'olMile  des  H      lernis 

zugerechnete  Gattung  Phf^ 
ron'u  wird  mau  wohl  eine  be.sondere  Oidnnng  vielleitht  als  Gepkyrei  tahi- 
aoli  gründen  müssen.    Nach  den  Untersuchungen  Kowalevski's")  Iiesit« 

')  A.  SowaleTgki,  Anatomie  und    Entwickelungägeschiehl«  »on  Phoronls,    lt*7. 
E.  Metaehnikoff,  Zeitschr.  für  wias.  Zool,  Tom,  XXI,  1871. 
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!<a.  in  welchem  üc  Ruropfpl» 

ufaiwucbtenWKinneD    nscb  H 

nnd  dk  dinolbo 

dutcliHUeiidcD  Wimpeln  de 

n  Im  Qudr»;hn 

t.  KpKovffMU.  ÄpKüopfpk 

Phonmä  hiffpocrepia  einen  aue  zahlreichen  Kiemenftden  gebildeten  Tentakel- 
knuis,    welcher  an  der  Rückeneeite  nach   innen  schlingenförmig  umbiegt. 
(Fig.  336.)  Der  Mund  liegt  in  der  Mitte  des  Tentakelkranzes  und  führt  durch 
den  Oesophagus  in  den  Darm,  welcher  mittelst  eines  Mesenteriums  befestigt  ist 
und  vorn  an  der  Rfickenseite  vor  der  Tentabelschlinge  im  After  ausmündet. 
Neben  dem  letzteren  finden  sich  zwei  Genitalporen,  durch  welche  die  befruch- 
teten Eier  nach  aussen  gelangen,  um  an  den  Tentakelßden  bis  zum  Aussehlüpfen 
d«?r  Jungen  anzukleben.    Von  dem  bislang  unvollständig  erforschten  Nerven- 
syetem  wurde  ein  Ganglienknoten  zwischen  Mund  und  After  beobachtet.   Die 
Haot  sondert  eine  Chitinröhre  ab,  in  welcher  der  Wurm  nach  Art  der  Röhren- 
wnrraer  lebt.  Unterhalb  der  Haut 
lifgt  der  aus  Ringfasern  und 
einer  inneren  Längsfaserschicht 
gebildete  Hautmuskelschlauch. 
Racken-  nnd  Bauchgeflss  sind 
mit  zahlreichen  zottenfBrniigen 
.Anhängen  besetzt,  welche  sich 
I>>bhaft   contrahiren   und    vor- 
nehmlich   die    Bttithewegüng 
unterhalten.  Aus  der  vorderen     ^' 
Gefässschlinge  entspringen  die 
Blutgefässe  der  TeutakelfSdeu. 
Das  Blut  enthält  grosse  rothe 
Bintkörperchen.    Beiderlei  Ge- 
at-hlecbtsproducte  nehmen  ihre 
Entstefanngin  einem  fettreichen 
Bindegewebe  (Fettkörper)  zwi- 
rihen    den    Gefässzotten    und 

fällen    in  die  Leibeshöhle,  in  "  i 

welcher  dieBeftnchtungerfolgt. 
Die  Ans  den  Genitalporen  aus-  'J^C»X«'ti'i^r'^Dtu-^'*u*i^^™t,J^ui^^^ 

getretenen,    an    den  KiemenfA-    ■kDKbHetscbnikDrr.  .1  Arur,  rdaInttiveTcntakel,  VcRinf. 

den  fiiirten  Eier  durchlaufen  "'''''■  "  •^"x'«''^» 

>>ine  totale  Klüftung.  Die  Furchungskugeln  bilden  eine  Blastosphaera, 
«leren  Wand  sich  an  einer  Stelle  zur  Bildung  der  Darmanlage  einstülpt 
(Gastrnla).  Zwischen  beiden  Zellenlagen  treten  Mesodermzellen  auf,  welche 
im  weiteren  Verlaufe  der  Entwickelimg  die  Muskelschicht  der  Haut,  sowie  des 
Darmes  Uefern. 

Die  Bildung  von  Mund,  After  und  Tentakeln  führt  zur  Gestaltung  der  als 
■4e(ino(fwAa  bezeichneten  Larve,  in  welcher  Form  der  Embryo  ausschlüpft.  Diese 
Larreuform  (Fig.  336  a)  zeichnet  sich  durch  den  Besitz  eines  Kopfsehirmes,  sowie 
»inen  Kranz  bewimperter  Tentakel  hinter  der  Muudöffuung  aus.  Während  des 
Wichsthuma  der  Larve  entsteht  an  der  Bauchseite  ein  langgewundener  Schlauch, 
il^r  sich  endlich    umstülpt  und    den  grossen  hinteren  Körperabsehnitt  des 
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erwaohsenen  Thieres  liefert,  in  welchen  der  Darm  hineinruckt.  Eopfschinn  and 
Tentakelkranz,  an  deren  Basis  sich  die  definitiven  Tentakel  bilden,  werden 
abgeworfen. 

3.  ünterclasse.  Hirudinei^)  =  Discophori,  Blutegel. 

Annndiden  mit  kurz  geringdtem  oder  ungeringeltem  Körper,  ohne  Fumm- 
Stummel,  mit  endständiger  ventraler  Haßscheibe,  hermaphrodüisch. 

Der  Leib  der  Hirudineen  erinnert  an  die  Trematoden^  mit  denen  diesf 
Würmer  noch  oft  mit  Unrecht  zusammengestellt  werden. 

In  der  äusseren  Erscheinung  des  Leibes  fällt  die  kurze  Ringelung  auf,  weicht* 
übrigens  auch  in  verschiedenem  Grade  undeutlich  werden  und  ganz  hinwegfaU^'U 
kann.  Die  kurzen  Ringel  entsprechen  keineswegs  den  inneren,  durch  Qu^r- 
Scheidewände  oder  Dissepimente  getrennten  Segmenten,  sondern  sind  viel  kürzerr 
Leibesabschnitte,  gewissermassen  secundäre  Theilstücke,  von  denen  in  der  Kegt'l 
drei,  vier  oder  fünf  auf  ein  inneres  Segment  kommen.  Als  Hauptbefestignngs- 
organ  füngirt  eine  grosse  Haftscheibe  am  hinteren  Leibesende,  zu  welcher  mei>i 
noch  eine  zweite  kleinere  Sauggrube  vor  oder  in  der  Umgebung  des  Montl»^ 
hinzukommt.  Fussstummel  fehlen,  Borsten  mit  seltenen  Ausnahmen;  aurh 
kommt  es  niemals  zur  Bildung  eines  scharf  gesonderten  Kopfes,  indem  sich  dit* 
vorderen  Bingel  von  den  nachfolgenden  nicht  wesentlich  verschieden  zeigen  und 
niemals  Fühler  und  Girren  tragen. 

Die  Mundöffnung  liegt  in  der  Nähe  des  vorderen  Körperendes,  bald  in  d^r 
Tiefe  eines  vorderen  kleinen  Saugnapfes  (RhynchobdellidenX  bald  von  einem 
vorspringenden,  löffeiförmigen,  saugnapfähnlichen  Kopfschirm  überragt  ( Gna- 
thobddliden).  (Fig.  337.)  Dieselbe  führt  in  einen  muskulösen,  mit  Drö^eD• 
schlauchen  versehenen  Pharynx,  der  entweder  in  seiner  vordem,  als  Mundhöhl*' 
zu  bezeichnenden  Partie  mit  drei  gezähnelten  Längsleisten,  sogenannten  Kiefer- 
platten (Gnathobdelliden)  (Fig.  338),  seltener  mit  einer  dorsalen  und  ventwleo 
Kieferplatte  (Branchiobdella)  bewaffnet  ist,  oder  einen  vorstülpbaren,  in  seiüt^m 
vorderen  Abschnitte  freiliegenden  Bussel  enthält  (RhynehobdeUiden).  Der  auf 
den  Schlund  folgende  Magendarm  liegt  als  geradgestrecktes  Rohr  in  der  Arhs«* 
des  Leibes  und  zeigt  sich  bald  nach  den  einzelnen  Segmenten  eingeschnüri. 
bald  in  eine  grössere  oder  geringere  Zahl  paariger  Blindsäckchen  erweitert  noil 
führt  in  einen  kurzen,  zuweilen  ebenfalls  noch  mit  Aussackungen  versehent^o 
Enddarm,  welcher  am  hinteren  Pole  oberhalb  der  Sauggrube  in  der  Afteröffnuni: 
nach  aussen  mündet. 

^)  Brandt  und  Batzeburg,  Medicin.  Zoologie,  1829.  Moquin-Tandon,  Mod«>- 
graphie  de  la  famille  des  Hirudin<$eä.  2.  ^dit.  Paris,  184(>.  Fr.  Le  jdig.  Zur  Anatouii«  wt 
Piscicola  geometrica.  Zeitschr.  für  wiss.  Zool,  Tom.  I,  1849.  H.  Bathke.  Beitrage  zur  Eiit- 
wickeln ngsgesühichte  der  Hirudineen,  herausgegeben  von  B.  Leuckart.  Leipzig,  !**i.? 
B.  Leuckart,  Parasiten  des  Menschen,  Bd.  I.  Leipzig,  1863.  Van  Beneden  et  H«?^*-. 
Becherches  sur  les  Bdelloides  ou  Hirudin<$es  et  les  Trömatodes  marint),  1863.  Robin.  Mc 
moire  sur  le  d^Toloppement  embryogenique  des  Uirudinöes.  Paris,  1875. 


Fig.  338.  Fig.  337. 


Als  EKcreHotuorgane  sind  die  sogeuannteii  Khläfetiförmigen  Canäh  anzu- 
stheiL,  TOD  denen  die  Segmente  der  mittleren  Körperr^ion  je  ein  Paar  iu  sich 
eiaschliessen.  IndesBen  wechselt  die  Zahl  dereelben  innerhalb  Behr  weitet' 
Grenzen,  indem  z.  B.  die  an  den 
Kiemen  dee  Flueskrebaes  parad- 
tisfhe  Branchiobdella  eutaci  nnr 
2  Paare,  die  Kieferegel  ineiet  17 
Pure  besitzen.  (Fig.  337.)  * 

In  besonders  reichem 
Uaasse  kommen  den  Hirudineen 
«■iniellige  Drüsen  in  der  Haut  nnd 
in  den  bindegewebigen  tieferen 
L^ihesachichten  zu.  Die  ersteren  „  j, 

pDthalten  eine  feinkfimige,  die  »  Kopfondfl  d«  Bimegeii  mii  .ofge- 
Hant  fiberziehende  schleimige  a^oi"Kieferpi»rteTi  \  Eme'Kicftrpuiie 
Flüssigkeit,  wahrend  die  tieferen,  ''•'^"-  ■■'  '''^°  f*'°^''  ^^"»^ »"  ^"'•™ 
unter  dem  Hautmnskelschlauche 

c^lcgeneo  DrflsenschlJluche  ein  zähes,  helles  Secret  bereiten, 
welches  ansserhaib  des  Körpers  rasch  erstarrt  und  bei  der 
Eierablage  zur  Bildung  des  Gocous  verwendet  wird.  Nament- 
lich hänfen  sich  diese  Drüsenschläuche  in  der  Nähe  der  Ge- 
>chlechtsöS'nungen  an. 

Üeberall  finden  wir  ein  Blutge,fUs*8yatem,  aber  iu  ver- 
'^chiedenen  Stufen  der  Entwickelung.  Indem  Abschnitte  der 
Leibeshtihle  in  gefUssartigeStämme'umgebildetsind,  erschei- 
DPQ  Organe,  welche  in  der  Leibeshöhle  liegen,  in  Bhiträumen 
«iQgpschlossen.  In  diesem  Siune  dürften  die  zwei  Seiten- 
^^se  und  der  mittlere  Btutsinus,  welcher  stets  die  Bauch- 
^nglienkette,  zuweilen  aber  auch  den  Darmcanal  (Clepiiue, 
Piteirola)  in  sich  einschUesst,  zu  deuten  sein.  Bei  den  meisten 
Kieferegeln  besitzt  das  Blut  eine  rothe  Färbung,  die  übrigens 
nicht  den  Blutkörperchen,  sondern  der  Flüssigkeit  angehört. 
Besondere  Retpirationaorgant  fehlen  mit  Ausnahme  yoo  Bran' 
chellian  und  einigen  verwandten  Fischegeln,  welche  blatt- 
fi^nnige  Eiemenanhäage  tragen. 

Das  Nerventystem ')  erlangt  durchwegs  eine  hohe  Aus-   iiintcgei,  nnci 
liiidnng.   Für  das  Gehirn  und  die  Ganglien  des  Bauchmarkes  "*•'■'.■   "  " 

tsl  eine  eigenthümliche  {von  Loydig  als  fofüculäre  bezeich-  i,,«,,   st  e _ 

nete)  Anordnung  der  Nervenzellen  charakteristisch,  indem  die  "**'''    (w»»ioigeaw 
inngliOsen  Anschwellungen  oberflächlich  anhängende,  Follikel- 
ihnliche  Paquets  bilden.  (Fig.  339.)  Die  beiden  Längsstämme  der  Bauchganglien- 
ket  le  üind  stets  in  der  Medianhnie  dicht  aneinander  gerückt.  Von  jedem  GangHen- 

■)Heriiiann,  Das  Ceatraloerveiiijotem  von  Hirudo  medicinalis.  Manchen,  1875. 
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pau-fi  treten  rechts  und  links  bei  den  EieferegelnzweiNervenBtämme  ab,  wAhread 
ans  dem  Gehirn  und  dem  letzten  als  Schwanzgaaglion  za  bezeichnenden  Knoten, 
welcher  mehrere  Ganglien  in  sieb  vereinigt,  eine  weit  grössere  Zahl  von  Nerven 
hervorgeht.  Die  vom  Gehirn  austretenden  Nerven  versorgen  die  Sinnesorgane, 
ferner  die  Muskeln  und  Haut  der  Kopfscheibe;  die  Nerven  der  Bauchkette  ver- 
theilen  sich  auf  die  zugehörigen  Segmente,  die  des  Endganglions  an  der  ventralea 
Saugscheibe,  Ein  unpaarer  mittlerer  Läugsstrang  {Faivre,  Le^rdig),  welcher 
zwischen  den  beiden  Hälften  des  Baiichstranges  von  Ganglion  zu  Ganglion  zieht. 
FiK  339  entspricht  höchst  wahrscheinlich    dem  unpaaren. 

zwischen  zwei  Ganglien  verlanfendenNervenstAmm^ 
welchen  Newport  bei  denlnsecten  entdeckte.  Da- 
neben kennt  man  ein  von  Brandt  entdecktes  Ein- 
getceühnervetuyttem,  welches  aus  einem  Aber  und 
neben  der  Ganglienkette  verlaufenden  M^endarm- 
nerven  besteht,  der  vom  Gehirn  entspringt  und  inii 
seinen  Aesten  die  Bliadsäcke  des  Magendarmes  ver- 
sorgt. Drei  Ganglienknöt«hen,  welche  bei  dem  ge- 
meinen Blntegel  vor  dem  Gehirn  liegen  und  ihrt- 
Nervenpleius  an  Kiefermnskeln  und  Schlund  senden, 
werden  von  Leydig  als  Anschwellungen  von  Hirn- 
nerven  aufge^sst  und  stehen  vielleicht  der  Schluek- 
beweguDg  vor. 

Fast  alle  Blntegel  besitzen  auf  der  Räcken- 
fl&che  der  vorderen  Ringet  einfache  Augen.  Ausser- 
dem finden  sich  an  den  Kopfringeln  becherförmige 
Organe  (beim  mediciniscben  Blutegel  etwa  60  an 
der  Zahl),  welche  wahrscheinlich  eine  der  Ge- 
,  schmacksempfindung  vergleichbare  SlnnesperceptinD 

j  vermitteln.  (Fig.  339.) 

Die  Hirudineen  sind  Zwitter.  Männliche  und 
weibliche  Geschlechtswerkzeuge  müaden  in  der 
d°g°"''*Qe™n^u^'rinblwnu-  Mpdianhnie  des  Vorderleibes  hintereinander,  nnd 
guLiD  GingiiamuLiue.  sp  sjrnpittbi-  zwar  liegt  die  männliche  Gesehlechts&ffnung  mit 
Dgfln,  lon« «  r.  p^gjgj  hervorragendem  Cirnis  vor  der  weiblichen. 
Die  Hoden  liegen  paarweise  in  mehreren  aufeinanderfolgenden  Segmenten  und 
wiederholen  sieh  meist  in  grösserer  Zahl.  (Fig.  340.)  Bei  Hitvdo  sind  neun 
bis  zehn  Paare  von  Hodenbläschen  jederseits  mittelst  eines  geschlängelt4>n 
Samenleiters  verbunden.  Jeder  Samenleiter  bildet  einen  knftuelfSnnigeQ 
Nebenhoden  und  setzt  sieh  an  seinem  Vorderende  in  einen  muskulösen  Abschnitt 
(Ductus  ejaculatorius)  fort,  welcher  sich  mit  dem  der  anderen  Seite  zur  Bildung 
eines  unpaaren  Begattungsapparates  vereinigt.  Dieser  steht  mit  einer  miU-h- 
tigen  Prostatadrüse  in  Verbindung  und  kann  entweder  als  zweihörniger  Sack 
(Rhynckobdeüiden)  oder  als  langer  Faden  (G-nafkobdelliden)  vorgestülpt  werden. 
Der  weibliche  Geschlechtsapparat  besteht  entweder  aus  zwei  langen  schlauch- 


Fig.  340. 
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ßmiigea  Ovarien  mit  gemeinsamer  Ausffihrungsflffnung  (RkynehobdeUiden), 
oder  aus  zwei  kurzen  sackförmigen  Ovarien,  zwei  Oviducten,  einem  gemeinsamen, 
von  einer  Eiweissdrüse  umgebenen  Eiergang  und  einer  sack- 
förmig erweiterten  Scheide  mit  der  QenitalOffnung  (Gnatho- 
lideUiden).  (Fig.  241.)  Bei  der  Begattung  tritt  aus  den  männ- 
iifben  Geschlechtsorganen  eine  Spermalophore  ans,  welche 
•■ntweder  in  die  Scheide  des  andern  Thieres  aufgenommen  oder 
wenigstens  in  der  Gesofaleohtsöffnung  festgeklebt  wird.  Jeden- 
falls findet  die  Beftuchtuug  der  Eier  im  Innern  des  mütter- 
lichen Körpers  statt.  Bald  uachher  kommt  es  zur  EiablagQ. 
Dann  suchen  die  Thiere  geeignete  Stellen  an  Steinen  und 
Pflanzen  auf  oder  verlassen  das  Wasser  und  wühlen  sieh  wie 
der  medicinische  Blutegel  in  feuchter  Erde  ein.  Die  Genital- 
ringe erscheinen  zu  dieser  Zeit  sattelförmig  aufgetrieben,  theils 
in  Folge  der  Tnrgescenz  der  Geschlechtsorgane,  theils  in  Folge 
der  reichen  Entwickelung  der  Hautdrüsen,  deren  Secret  für  das 
Schicksal  der  abzulegenden  Eier  von  besonderer  Bedeutung 
Lit.  Während  der  Eiablage  heftet  sich  der  Blutegel  mittelst 
sfiner  Bauchscheibe  fest  und  umhüllt  seinen  Vorderleib  unter 
den  mannigfattigsten  Drehungen  mit  einer  schleimigen  Masse, 
wcltrhe  besonders  die  Genitalringe  gürtelförmig  überdeckt  und 
alJmälig  zu  einer  festeren  Hülle  erstarrt.  Schliesslich  treten 
fine  Anzahl  kleiner  Eier  nebst  einer  ansehnlichen  Menge  von 
Eiweiss  ans,  and  der  Wurm  zieht  sein  Kopfende  aus  der  nun 
gefüllten  tonnenfBrmigen  Schleimhülse  heraus,  welche  sich  nach  ihrer  Ab- 
slreifung  durch  Verengerung  der  endständigen  OelTuungen  lu  einem  ziemlich 
Tollstftndig  geschlossenen  Cocon  zusammenzieht. 
So  klein  auch  die  Eier  sind,  die  in  sehr  verschiedener, 
niemals  bedeutender  Zahl  in  den  Cocons  abgesetzt 
Kerden,  so  besitzen  doch  die  jungen  Blutegel  beim 
Ausschlüpfen  eine  ansehnliche  Grösse,  die  Jungen 
lies  medicinischen  Blutegels  z.  B.  eine  Länge  von 
i'irca  17  Mm.  und  haben  bereits  im  Wesentlichen 
Ids  anf  die  mangelnde  Geschlechtsreife  die  Organi- 
sation der  ausgewachsenen  Thiere.  Nur  die  C/c- 
yfinen  werden  sehr  frühzeitig  geboren  und  ditferiren 
»t.>n  den  Geschlechtsthieren  sowohl  hinsichtlieh  der 
l\<irperform  als  ihrer  inneren  Organisation  wesent- 
li<>h.  Mit  einfachem  Darme  und  ohne  hintere  Saug- 
.'i-heibe  leben  sie  längere  Zeit  au  der  Bäuchfläche 
'Ifs   Mutterthieres   angeheftet   und    erreichen   erst 

ntitcr  fortwährender  Aufnahme  neu  abgeschiedener  Biweissmasse  ihre  volle, 
u\\a  freien  Leben  taugliche  Organisation. 
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Die  Embryonalentwickelung,  unter  den  fihynchobdelliden  für  Clepsirtr, 
unter  den  Gnathobdelliden  besonders  für  Nephelis  und  Hirudo  näher  bekannt, 
beginnt  stets  mit  einer  inaequalen  Furchung.  Am  Embryo  kommt  frühzeitig  Aw 
Mundöffnung  s&um  Durehbruch,  durch  welche  nach  Bildung  von  Pharynx  um) 
Magendarm  unter  Schluckbewegungen  des  ersteren  das  im  Cocon  enthalt«*ot 
Eiweiss  in  den  Darm  des  wachsenden  Embryos  aufgenonmien  wird. 

Die  Blutegel  leben  grossentheils  im  Wasser  oder,  wenn  auch  nur  zeitwei^«-. 
in  feuchter  Erde.  Sie  bewegen  sich  theils  spannerartig  kriechend  mit  Hilfe  d^^r 
Haftscheiben,  theils  schwimmend  unter  lebhaften  Schlängelungen  des  nmA 
abgeflachten  Körpers.  Viele  nähren  sich  parasitisch  an  der  Haut  oder  an  i^u 
Kiemen  von  Wasserbewohnern,  z.  B.  an  Fischen  und  am  Flusskrebs ;  die  meiste d 
aber  sind  nur  gelegentliche  Schmarotzer  an  der  äusseren  Haut  von  Warmblütt^rn. 
Einzelne  Formen  sind  Baubthiere,  welche,  wie  z.  B.  Atdcutamum  gtdo^  Sehneck«*D 
und  Begenwürmer  verzehren,  oder  wie  die  Clepsinen  Schnecken  anssau|?fn. 
Auch  scheint  die  Nahrung  keineswegs  überall  auf  eine  bestimmte  Thiei^ttuuir 
beschränkt,  auch  nicht  in  jedem  Lebensalter  dieselbe.  Der  medieinische  Blut- 
egel nährt  sich  z.  B.  in  der  Jugendzeit  von  Insectenblut,  dann  vom  Blute  d^r 
Frösche,  und  erst  später  wird  ihm  zur  vollen  Geschlechtsreife  der  Genuss  eint^s 
warmen  Blutes  nothwendig. 

Farn.  Bhynchohdellidae,  Rüsselegel.  Körper  langgestreckt,  cjlindrisch  oder  breit  ul'< 
flach,  mit  einer  vorderen  und  hinteren  Haftscheibe  und  kräftigem  vor  st  reckbaren  Rä<v.  I  ::> 
der  Mundhöhle,  mit  paarigen  Augen  auf  der  vorderen  Haftscheibe.  Im  contractilen  Köcke:. 
gefässe  liegen  als  sogenannte  Klappen  Blutkörperchen  bildende  Organe.  Piseieoia  BUini 
(IchthyobdeUa).  P.  geometra  L.,  auf  Stlsswasserfiscben.  P.  respirans  Tr.,  mit  seltlicbtro 
Bläschen,  die  sich  beim  Eintritte  des  Blutes  erweitern.  PontobdeUa  muricata  L.,  auf  Rochrci 
BrancheUion  torpedinis  Sav.,  Clepsine  Sav.  (ClepsinidaeJ,  Cl.  hioculata  Sav.,  Cl.  complanat  x 
Sav.,  Cl.  marginata  0.  Fr.  Müll.  Haementaria  mexicana  de  Fil.,  H.  officinalis  de  Fil.,  K : ' 
in  den  Lagunen  von  Mexico,  die  letztere  nach  Art  des  Blutegels  benutzt.  H.  Ghilanii  de  Fil . 
im  Amazonenstrom. 

Farn.  Gnathohdellidae,  Kieferegel.   Schlund  mit  drei  gezähnten  Kieferplatten  b«viif* 
net,  längsgefaltet.    Vor  der  Mundöffnung  ein  geringelter,  löffelformig  vorspringender  Koft* 
schirm,  welcher  eine  Art  Mundsaugnapf  bildet.  (Fig.  338.)  Die  Cocons  mit  spongioser  Sckil' 
Hirudo  L.  Meist  95  deutliche  Ringel,  von  denen  vier  auf  die  loffelformige  Oberlippe  kouiui*. 
Die  drei  vorderen  Ringel,  sowie  das  fünfte  und  achte,  tragen  die  fünf  Augenpaare.   Vi' 
männliche  Geschlechtsöffnung  liegt  zwischen  dem  24.  und  25.,  die  weibliche  zwischen  d''P 
29.  und  SO.  Ringel.   Die  drei  Kieferplatten  fein  gezähnt,  nach  Art  einer  Kreissäge  bewegücl, 
sehr  geeignet,  eine  leicht  vernarbende  Wunde  in  die  äussere  Haut  des  Menschen  zu  sohI.%'e: 
Magen  mit  11  Paaren  von  Seitentaschen,  von  denen  die  des  letzten  Paares  sehr  lang  >.: 
Die  Cocons  werden  in  feuchter  Erde  abgesetzt.     //.  medicinalis  L.,  mit  der  als  officifuii*- 
untt-rschiedenen  Varietät,  besitzt  SO— 90  feine  Zähne  am  freien  Kieferrande  und  erreich*  •:  • 
Länge  einer  Spanne.    Früher  in  Deutschland  verbreitet,  jetzt  noch  häufig  in  Ungarn  und  r. 
Frankreich,  wird  in  Blutegelteichen  gezüchtet  und  braucht  drei  Jahre  bis  zum  Eintritt  dT 
Geschlechtsreife.    Haemopis  vorax  Moq.  Tand.,  Pfcrdeegel,  mit  nur  30  gröberen  Zähnen  xv^ 
Kiefprrand,  welche  ihn  zum  Verwunden  weicher  Schleimliäute  befähigen.  Der  Pferdtw^»!.  '. 
Europa  und  vornehmlich  in  Nordafrika  einheimisch,  beisst  sich  im  Schlünde  von  Pffri- 
Rindern,  auch  des  Menschen  fest.  Atdasiomufn  gulo  Moq.  Tand.  Bei  uns  auch  alsPfeni'*^  - 
bekannt,  von  Weichthieren  lebend.     Neplielis  Sav.    Anstatt  der  drei  Kiefer  einfache  Vxnc* 
falten  im  Schlünde,  N.  vulgaris  Moq.  Tand. 
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V9,ui.BranchiobdeUidae,  Der  im  ausgestreckten  Zustande  beinahe  cylindrische  Körper, 
aus  wenigen  ungleich  geringelten  Segmenten  zusammengesetzt,  mit  zweilappigem  Kopf- 
Uppen  ohne  Augen,  mit  einem  Saugnapf  am  Hinterende.  Schlund  ohne  Rüssel,  mit  zwei 
!ia<  hen,  übereinanderliegenden  Kiefern.    Branchiobdeüa  jjarasita  Henle,  B.  astaci  Odier. 

IV.  Classe.  Rotatoria^)  -   Rotiferi,  Räderthiere. 

Mit  einstülpbarem  Wtmperapparate  am  Vorderende  des  Leibes,  mit  ein- 
fachem Gehimganglion  und  Wassergefässcanälen,  ohne  Herz  und  Gefässsystemy 
getrennten  OescUechtes, 

Die  Käderthiere  sind  Würmer,  welche  von  der  LoT^n'schen  Larve,  mit 
der  die  von  Semper  entdeckte,  als  Trochosphaera  aequatoricdis  bezeichnete 
Kugelrotatorie  in  der  Gestaltung  des  Körpers  nahezu  übereinstimmt,  abge- 
leitet werden  können,  und  haben  mit  den  Arthropoden  nichts  zu  thun^  da  sie 
Dicht  nur  der  Metamerenbildung,  sondern  auch  der  Extremitäten  entbehren. 
Allerdings  ist  der  Körper  der  Räderthiere  äusserlich  gegliedert  und  zerföllt  in 
mehr  oder  minder  deutlich  abgegrenzte,  höchst  ungleichartige  Abschnitte,  ohne 
aber  diesen  entsprechende  Segmente  der  inneren  Organe  zu  besitzen.  Daher 
kann  denn  auch  von  Metameren  keine  Bede  sein.  Meist  unterscheidet  man  einen 
Vorderleib,  welcher  die  gesammten  Eingeweide  in  sich  einschliesst,  und  einen 
l^t^weglich  abgesetzten  fiissartigen  Hinterleib,  der  mit  zwei  zangenartig  gegen- 
überstehenden Griffeln  endet  und  sowohl  zur  Befestigung  wie  zur  Bewegung 
dient.  Nicht  minder  häufig  sind  sowohl  der  breitere  Vorderleib  als  der  ver- 
schmälerte Hinterkörper  in  mehrere  Ringe  gegliedert,  die  sich  fernrohrartig  in 
«einander  einziehen  und  mehr  oder  minder  frei  unter  Biegungen  verschieben 
können. 

Ein  wichtiger  Charakter  der  Rotiferen  liegt  in  dem  am  Vorderende  sich 
nrhebenden,  meist  einziehbaren  Wimperapparat,  welcher  wegen  seiner  Aehnlich- 
keit  mit  einem  rotirendeuBaäe  als  „Räderorgan^  bezeichnet  wird.  Häufig  freilich 
ist  derselbe,  besonders  bei  parasitischen  Formen,  bedeutend  reducirt,  in  einzelnen 
Fällen  vollkommen  rückgebildet  (Apsäus).  Bei  Notommata  tardigrada  reducirt  sich 
da.s  Räderorgan  auf  die  bewimperte  Mundspalte,  bei  Hydatina  auf  den  in  seiner 
(ganzen  Circumferenz  mit  Gilien  bekleideten  Kopf  rand.  (Fig.  342.)  In  anderen  Fällen 
»rhebt  sich  der  bewimperte  Saum  über  den  Kopf  hinaus  bis  zur  Bildung  soge- 
nannter Doppelräder,  z.  B.  Philodina^  BrachionuSy  oder  wird  zu  einem  bewim- 
perten Kopfschirm,  z.  B.  Megalotroeha,  TuMcolaria.  Endlich  erscheint  derselbe 
in  knopfartige  (Floscularia)  oder  gar  armförmige  Fortsätze  ( Stephanoceros)  ver- 

^)  Ehrenberg,  Die  Infusionsthierchen  als  vollkommene  Organismen.  Leipzig,  1838. 
[^'jjardin,  Histoire  naturelle  des  Inf usoires.  Paris,  1841.  Dalrjmple,  Phil.  Tran Bact 
Roy.  8oc.,  1844,  Fr.  Leydig,  Ueber  den  Bau  und  die  systematische  Stellung  der  Räderthiere. 
Ztfitschr.  fnr  wise.  Zool.,  Bd.  VI.  1854.  F.  Cohn,  Ueber  Räderthiere.  Ebendaselbst  Bd.  VII, 
I'^oH,  Bd.  IX,  1858,  Bd.  XII,  1862.  Gosse,  On  the  structure,  functions  and  homologies  of 
*li''  manducatory  organs  of  the  cliiss  Rotifera.  Phil.  Transat^.,  1856.  W.  Salensky,  Bei- 
*rÄpe  zur  Entwickelungsgeschichte  des  -Brachionus  urceolaris.  Zeitschr.  für  wiss.  Zool., 
Tom.  XXn,  1872. 


o34  RaMotii.    DmwoiiiI.    ElcrMl<iD»rgue, 

längert.  In  der  Regel  bilden  die  Wimpern  einen  continnirlichen  Saum,  welrh''T 
von  der  MundölTnung  ausgeht  und  wiederum  zu  derselben  zurQckfBhrt.  Der- 
selbe hat  rieben  der  Hauptfunction  als  Loeomotionsorgan  die  Aufgabe,  lintu 
zur  Nahrung  dienende  Körper  herbeizustrudeln.  Ausserdem  findet  sich  noch 
eine  zweite  Reihe  Ton  zarten  Flimmercilien,  welche  rom  Rücken  ans  an  beidfo 
Seiten  zu  der  an  der  Bauchfläche  des  RSderorgans  gelegenen  MunddffnuDe 
herabführen  und  die  kleinen,  vom  Strudel  des  Käderorgans  erfassten  Nahninpä- 
körper  in  dieselbe  einleiten. 

Die  Mundöffnung  fahrt  in  einen  erweiterten,  mit  bestSudig  klappendem 
Kieferapparat  bewaffneten  Schlundkopf.  (Fig.  342.)  Ans  diesem  entspringt  •'in*- 
J.J    3^2  kurze  Schlundröhre,  welche  in  d« 

,^  weiten,  mit  grossen  Zellen  beklei- 

^"^  deten  und  bewimperten  Magendann 

i  führt.  Am  Eingange  desselben  mün- 

den zwei  ansehnliche,  zuweilen  in 
einzellige  Drüsen  aufgelöste  Dröseo- 
schl&uche,  die  ihrer  Function  nai-h 
wohl  als  Speichel-  oder  pankreatise he 
Iftf  Drüaen  zu  deuten  sein  möchten.  Auf 

den  Chjlusdarm  folgt  der  eben&ll^ 
bewimperte  Enddarm,  welcher  an: 
Vorderleib,  da,  wo  sich  der  fn»- 
artige  Hinterleib  inserirt,  wohl  üVht- 
all  dorsalwärts  ausmOndet.  Beifini- 
gen  Rotiferen,  z.  B.  A$comorjtkii. 
Aiplanchna,  endet  der  Chylnsdarui 
blindgeschlossen.  Ein  Blmtgefa»*- 
«^stemfehltüberall.unddiehelleBlut 
flfissigkeit  erfBlIt  die  Leibeshöhl»- 

B|nialiMtri>ta,  uch  F.  Cohn.    o  Weibchen,  6  Xinnthen.    Trfj,„    Vlironhorir   nln    flnllLsctf   l.i^ 

iinn.  Ob  onriim.  mr  winpsrtrichtar  d»  EicTsiion>>ii>p>-  9chriebenhat,sinddieqnei]gestnHfli% 
»M  (B.).  CHI  e.Bir«i*i«  Blu*.  T  H^«,  p  Pfn»,  Muskcln  uud  Muskeluetz«  unter  der 
äusseren  Körperbedepknng,  Ebensowenig  finden  sich  gesonderte  Retpirtttifm»- 
Organe;  die  gesammte  äussere  Bedeckung  vermittelt  die  Athmung.  Die  swT'^ 
nannten  Respiration sranäle  sind  ExcretionscanSle.  Es  sind  zwei  geschlän^lf- 
Längscanäle  mit  zeiliger  Wandung,  welche  durch  kurze  und  bewimperte  Seit^n- 
zweige  (Zitterorgane),  wohl  offene  Wimpertrlchter,  mit  der  Leibeshöhli'  in 
Communication  stehen  und  entweder  direct  oder  vermittelst  einer  contrariil*':: 
Blase  (Respirationsblase)  mit  dem  Enddarm  ausmünden.  Das  Nervensptem 
schlies.«t  sich  dem  der  Platyhelminthen  an.  Die  Centraltheile  desselben  hiliit>a 
ein  einfaches  oder  -/.weilappige.i,  über  dem  Schlünde  gelegenes  Gehirngangli->n. 
von  weh^hem  Nerven  zu  eigenthüralichen  Sinnesorganen  der  Haut  und  lu  d-'i» 
Muskeln  abgehe».  Augen  liegen  nicht  selten  entweder  als  i-Rrmiger  unpaar<-r 
Pigmentkörper  oder  als  paarige,  mit  lichtbreehenden  Kugeln  verhoDdene  l'iir* 
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mentfleeken  dem  Gehirn  auf.  Die  erwähnten  Sinnesorgane  der  Haut,  wahr- 
scheinlich Tastr,  beziehungsweise  Spürorgane,  sind  mit  Borsten  und  Haaren 
besetzte  Erhebungen,  selbst  röhrenartig  verlängerte  Fortsätze  (Bespirations- 
rohren  des  Nackens)  der  Haut,  unter  denen  die  Sinnesnerven  mit  ganglienartigen 
Anschwellungen  enden. 

Die  Geschlechter  sind  getrennt  und  durch  einen  ausgeprägten  Dimorphis- 
mus bezeichnet.  Die  sehr  kleinen  Männchen  (Fig.  342  b)  entbehren  des  Schlundes 
QDd  Darmcanals,  dessen  Anlage  auf  ein  strangförmiges  Budiment  reducirt  bleibt. 
Ihre  Geschlechtsorgane  reduciren  sich  auf  einen  mit  Samenfäden  gefüllten 
Hoilenschlauch, dessen  muskulöser  Ausführungsgangzuweilenauf  einem papillen- 
artigen  Höcker  am  hinteren  Ende  des  Vorderleibes  mündet.  Die  Geschlechts- 
organe der  weit  grösseren  Weibchen  bestehen  aus  einem  rundlichen,  mit  Eikeimen 
gefüllten  Ovarium  und  einem  kurzen  Eileiter,  welcher  ein  einziges  oder  nur 
wenige  reife  Eier  enthält  und  meist  mit  dem  Darm  zugleich  ausmündet.  Fast 
>ämmtliche  Bäderthiere  legen  Eier  ab,  und  zwar  dünnschalige  Sommereier  und 
dickschalige  Wirdereier.  Beide  tragen  sie  an  ihrem  Körper  herum,  während  die 
Sommereier  nicht  selten  im  Eileiter  die  Embryonalbildung  durchlaufen.  Wahr- 
scheinlich entwickeln  sich  die  erstem  ohne  Befruchtung  parthenogenetisch  (C  o  h  n), 
da  die  Männchen  zu  der  Jahreszeit,  in  welcher  jene  auftreten,  fehlen.  Die  dickschali- 
gen, oft  dunkler  geförbten  Wintereier  werden  im  Herbst  erzeugt  und  befruchtet. 

Bei  der  Entwickelung  des  Embryos  erleiden  die  Eier  eine  unregelmässige 
Dotterklüftnng.  Die  aus  der  kleineren  Furchungskugel  hervorgegangenen  Zellen 
hänfen  sich  an  einem  Pole  an  und  umlagern  schliesslich  die  dunkleren  Dotter- 
&*llen  vollkommen,  so  dass  ein  zweiblättriger  Keim  gebildet  wird.  Die  Zellen 
i^T  äusseren  Schicht,  viel  ärmer  an  Körnchen  als  die  der  centralen  Entoderm- 
iolage,  bilden  das  obere  Keimblatt,  welches  an  der  (späteren)  Bauchseite  eine 
Einbuchtung  erfährt,  aus  deren  Seitenwänden  die  beiden  Lappen  des  Bäder- 
••rifans  hervorgehen  (ähnlich  den  Mundlappen  von  Schneckenembryonen).  Der 
hintere  Theil  der  Einbuchtung  wird  zum  Hinterleib,  an  dessen  Basis  eine  Ver- 
tiefung die  Anlage  des  Hinterdarmes  bildet,  während  vorne  im  Grunde  der  Ein- 
^U(htung  Mund  und  Yorderdarm  gebildet  werden.  Das  Ganglion  entsteht  aus 
dem  oberen  Blatt  im  Kopftheil.  Ueber  die  Bildung  des  Mittelblattes  liegen 
keine  sicheren  Beobachtungen  vor.  Am  männlichen  Embryo  verläuft  die  Ent- 
wickelung insofern  abweichend,  als  der  Darmcanal  gar  nicht  zur  Ausbildung 
kommt.  Die  freie  Entwickelung  verläuft  ohne  oder  mit  unbedeutender,  zuweilen 
rüeksehreitender  Metamorphose;  am  auffallendsten  erscheint  letztere  bei  den  im 
<iosgebiIdeten  Znstande  festsitzenden  Floaculariden. 

Die  Bäderthiere  bewohnen  vornehmlich  das  süsse  Wasser,  in  welchem  sie 
'ich  theils  schwimmend  mit  Hilfe  des  Eäderorgans  fortbewegen,  theils  mittelst 
dt-s  zweizangigen  drüsigen  Fussendes  an  festen  Gegenständen  vor  Anker  legen. 
Auf  diese  Art  befestigt,  strecken  sie  ihren  Kopftheil  vor  und  beginnen  das  Spiel 
ihrer  Wimpern  behufs  Herbeistrudelung  von  Nahrungsstoffen,  als  kleinen  Infu- 
^«'irien,  Algen,  Diatomaceen.  Einige  Arten  leben  in  Gallerthülsen  und  zarten 
fiohren,  andere  (Conockilus)  steqken  mit  ihrem  Fussende  in  einer  gemeinsamen 
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Gallertkuget  und  sind  zu  einer  schwimmenden  Golonie  vereinigt;  Te^hUtni^^- 
m&sRig  wenige  leben  als  ParaBiten.  Es  scheint,  als  wenn  viele  Arten  einer  nich: 
■AU  anhaltenden  Äustroeknung  Widerstand  2U  leisten  TermAchten. 

Faul.  Floicularidae.  Pestsitzende  Räderthiere  mit  Ung«ni,  quergeringelten  Fuss,  m^-' 
TOn  GallerthQlaen  und  Röhren  umgaben.  Der  Kapfrand  mit  geUppteni  oder  tief  geapalteD«o> 
Räderorgcin.  Flotevlana  proboieidta  Ehrb.,  Slephanoceros  Eiehliorfiii  Efarlq;.,  Tubieoiam 

naja»  Ehrbg.,  Mdtetrt» 
•  »•  *'*^-  Tingenah.,  OmoekäMtKi- 

t>ox  Ehrbg. 

Fam.  PhÜodinidai 
FreibewegSchf,  oft  sp»= 
nerutig  kriechende  Riil-f- 
Uiierchen  mit  iweirädn- 
gem  WirbelargKD  und  f- 
gliedeiiem,  ferarohn;^ :  i 
einiiehbarem  Fuss.  uLa- 
Hfllae.  CaOidina  dtgai. 
Ehrbg.,  Sotifer  mil$an< 
Uk«ii  (£.  mUnTCM  Cu<  . 
PAifodiiM  erythropltüial 
ma  Ehrbg. 

Fara.  Brof Aroiiü'u 

71  Räderthiereniit  iwei-  -y-i--: 

mehrfach  gttheiltrai  Kä- 

Qg  dgrorgan ,    mit    brejlrn. 

I  BchildfArmigem,gepacti-r-| 

tem  Körper  und  gericg-;  ! 

temoderknn  geglied  «n-  it  [ 

Pubs.  Brackioimg  Batfn 

0.  Fr.  um..  S.  «nUml 

Ehrbg.,  iAicMEMMi  tnqmt- 

tra  Ehrbg. 

Fam.  Bydalimiäae. 

,  '  Mit  mehrfach  geth-'Ü'i. 

oder  nur  eingebucht ■■•':, 

lUderorgmn     nnd    uri'- 

"  hinflg  gegliedartw  Haut 

-fcWi'op"-  DerkuneFuastndFiiu- -- 

.VNnren.   „eilheiüg  mit  i«fi  r-- 

cten   oder  aangettformi; 

n>idati)ut  h^rbg..  H.  »enta  0.  Fr.  UG11.  mit  Enteroplea  hi/datina«  Ehrbg.  als  Minnt-bT 

(Fig.  342.)    Nolommala  tardtgrada  Ldg.,  N.  Btaehionu$  Ehrbg.,  N.  paratiia  Ehrbg.  Ap*' 

lus  Metach.  Körper  linseofürmig,  ohne  Wimperapparat,  A.  letdiforvut  HetMfaa. 

Fam.  Afptanchnidae.  Der  aackförmige  panierlois  Leib  entbebrt  das  EoddanB»  '>:  i 
des  Afters.     Axj^nchna  SttlioUUi  Ldg.,   A.  mgrmeUo  Ehrbg.,  Äacomoriiha  germamiea  L  :." 

Den  Botif.'ren  schliessen  sich   iwei  ürnppcn  i;leincr  Thierformen  an:    1.  die  Echin 
deridae  (Echinoderex  DujnrdinU  Clap.,  R  »etigera  Greeff)  und  2.  die  Otulrotridta  i-i- 
leUkydiHen.     Die  fiattrolneheH')  (Fig.  343)  besitzen  einen  fluchen (9nu igen  «der  «iiru: 

■)  E.  Metsehnikoff,  Heber  einige  wenig  bekannte  niedere  Thierformen.  Zfltu-h- 
tttr  wiM.  Zool.,  1'om.  XV,  IWib.  H.  Lud  «ig.  Die  Ordnung  Oaatrotrioba.  ZMtMhr.  Ar  vi« 
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fnmiigen  Leib,  welcher  an  seiner  Bauchfläche  bewimpert  ist  und  am  hinteren  Ende  in  zwei 
Furcalfortsatze  ausläuft.  Zwischen  diesen  mündet  yentralwärts  das  Darmrohr  aus,  dessen 
muskulöser  Oesophagus  ebenso  wie  die  Gestalt  des  Darmes  an  die  Nematoden  erinnert.  Am 
vorderen  Pole  liegt  die  rundliche  Mundoffnung,  nach  welcher  die  ventralen  Wimperränder 
die  Nahrungsstoffe  hinzuleiten  scheinen.  Borsten  finden  sich  sehr  häufig  in  dichter  Stellung 
vornehmlich  am  Bücken  (ChaetonotusJ.  Das  Nervensystem  besteht  aus  Zellginippen  neben 
dem  Oesophagus.  Augenfiecken  sind  zuweilen  vorhanden.  Die  Leibesmuskulatur  beschränkt 
fkh  auf  wenige  contractile  Zellen.  Als  Excretionsorgane  sind  zwei  vielfach  verschlungene 
Caoälchen,  welche  bauchwärts  ausmünden,  anzusehen.  Die  weibliche  Geschlechtsöffnung 
liegt  auf  der  Rückenfläche  dicht  vor  der  Gabelung  des  Hint^rendes.  Wichtig  erscheint  die  bei 
Ckaetonotwi  entdeckte  Anwesenheit  von  zweierlei  Eiern,  kleineren  Sommereiem,  die  sich  im 
Hntterleibe  entwickeln,  und  grosseren  hartschaligen  Wintereiern,  aus  welchen  die  Embryonen 
in  vorgeschrittener  Form  ausschlüpfen.  Metschnikoff  und  B ü t s c h  1  i  lassen  die  IcMhy- 
dinen  getrennten  Geschlechtes  sein,  während  M.. Schnitze  für  Turbandia  und  Chaetöw>tu8 
Samenfäden  und  Eier  im  Körper  desselben  Thieres  beschrieb.  Neuerdings  hat  Ludwig  bei 
Ichthydinen  den  muthmasslichen  Hoden  an  noch  jungen  Thieren  ohne  reife  Eier  nach- 
cf wiesen.  Die  wichtigeren  Gattungen  sind:  Chaetonotus  Ehrbg.  {Ch,  larus  0.  Pr.  Müll,, 
aaximus  M.Sch.  [Fig.  343],  Ch.  hystrix  lAeisch.)  Ichfhydium'EhThg.  ( J.  octf^a^utii  Metschn., 
/  Podura  0.  Fr.  Müll.)  TurhaneOa  M.  Seh. 


V.  Thierkreis. 
Arthropoda,  Gliederfüssler. 

Btl4iteralthiere  mitketeronom  segmentiHemKöiyer  und  gegliederten  Segment- 
ankängen  (Gliedmassen),  mit  Gehirn  und  Bauchganglienkette. 

Der  wichtigste  Charakter,  welcher  die  Arthropoden  von  den  so  nahe 
«lebenden  Gliederwürmern  unterscheidet  und  Grundbedingung  für  eine  höhere 


Fig.  344 


Peripattu  eapetui»,  nach  Hoseley. 

^Organisation  und  Lebensstufe  ist,  beruht  auf  dem  Besitz  von  gegliederten,  aus 
paarigen  Segraentanhängen  hervorgegangenen  Bewegungsorganen.  Anstatt  der 
nngegliederten  Parapodien  der  Chaetopoden  treten  gegliederte,  zu  einer  voll- 
kommenem Leistung  befähigte  Extreraitäteupaare,  und  zwar  ausschliesslich  an 
'If r  Bauchfläche  auf.  Jedes  Segment  vermag  ein  bauchständiges  Gliedmassen- 
I»iar  hervorzubringen,  welches  im  einfachsten  Falle  kurz  bleibt  und  nur  aus 
Wenigen  Gliedern  besteht  (Onychophor&n).  (Fig.  344.)  Während  bei  den  Anne- 
'y«n  die  Locomotion  durch  Verschiebung  der  Segmente  und  Schlängelungen 


W, Tom. XXV J,  1875.  0.  Bütschli,  Untersuchungen  über  freilebende  Nematoden  und  die 
^'attung  Chaetonotus.  Ebendaselbst. 

*'  ClftQs:  Lehrbuch  der  Zoologie.  22 
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Fig.  345. 
T 
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des  gesammten  Leibes  zu  Stande  kommt,  erscheint  bei  den  Arthropoden  ilie 
Function  der  Ortsbewegung  von  'der  Hauptachse  des  Leibes  auf  die  Neben- 
achsen, auf  die  Gliedmassen,  übertragen,  hiemit  aber  auch  eine  weit  voD- 
kommenere  Leistung  erreichbar.  Die  Extremitäten  gestatten  den  Arthropoden 
nicht  nur  ein  leichteres  und  rascheres  Schwimmen  und  Kriechen,  sondern  fuhren 
auch  zu  mannigfaltigeren  Formen  einer  schwierigen  Bewegung',  zum  Laufen  uod 
Klettern,  Springen  und  Fliegen.  Die  Arthropoden  werden  daher  za  wahren 
Land-  und  Luftthieren. 

Die  hohe  Entwickelung  der  Gliedmassenpäare  als  Bewegungsorgane  fährt 
nothwendig  zu  einer  zweiten  wesentlichen  Eigenschaft,  zu  der  Heteronomie  der 
Segmentirung  und  der  mit  dieser  verbundenen  Erstarrung  der  äusseren  Haut  zu 
einem  festen  Skelet.  Soll  die  Leistung  der  Extremitäten  eine  vollkommene  sein, 
so  bedarf  dieselbe  eines  beträchtlichen  Aufwandes  von  Muskelmasse,  deren 
Stützpunkte  nur  am  Integumente^es  Rumpfes  gegeben  sein  können.  Die  Ins*^r- 
tionen  der  Gliedmassen  und  ihrer  Muskeln  lassen  daher  starre  Flächen  am  Lei^f» 
nothwendig  erscheinen,  welche  theils  durch  innere  chitinisirte  Sehnen  und  Platten, 
theils  durch  die  Erstarrung  der  Haut  und  Verschmelzung  der  Segmente  zu 

grösseren  bepanzerten  Abschnitten 
gewonnen  werden.  Nur  bei  ein- 
facheren Bewegungsformen,  welche 
sich  denen  der  Anneliden  noch 
unmittelbar  anschliessen ,  bleiben 
alle  Segmente  des  Eumpfes  selbst- 
ständig und  tragen  gleichmässig 
Gliedmassenpaare  in  der  ganzen 
Länge  des  Leibes  (Larven,  3fyrto- 
poda).  Im  Allgemeinen  unterschei- 
det man  drei  Leibesregionen,  als  Kopf^  Bietst  oder  Mittelleib  (Thorax)  und  Hinter- 
leib (Abdomen),  deren  Gliedmassen  einen  verschiedenen  Bau  und  dem  entspre- 
chende Function  besitzen.  (Fig.  345.)  Der  Kopf  bildet  den  kurzen  gedrungenen 
Vorderabschnitt  mit  festem  Integument,  schliefst  das  Gehirn  ein  und  trägt  die 
Sinnesorgane  und  Mundtheile.  Die  Gliedmassenpaare  dieses  Abschnittes  sind 
zu  Antennen  und  Mundtoerkzeugen  umgestaltet.  Im  Vergleich  mit  dem  Anne- 
lidenkopf gehen  ausser  dem  Kopf-  oder  Antennensegment  und  dem  Mundseg- 
ment wenigstens  ein  Kiefersegment,  dessen  Gliedmassenpaar  noch  im  Larven- 
leben  (Nauplius)  als  Beinpaar  fungiren  kann,  in  die  Bildung  des  Kopfes  ein. 
Indessen  werden  in  der  Regel  noch  mehrere  nachfolgende  Segmente,  deren  Glied- 
massen als  Kiefer  fungiren,  in  den  Kopf  einbezogen.  Der  Mittelleib  oder  Thorax 
zeichnet  sich  ebenfalls  durch  eine  verhältnissmässiginnige Verschmelzung  einiger 
oder  aller  seiner  Segmente,  sowie  durch  die  Festigkeit  seiner  Haut  aus.  Meist 
ist  derselbe  scharf  vom  Kopfe  abgesetzt,  häufig  dagegen  mit  dem  Kopfe  zu 
einer  gemeinsamen  Leibesregion  (Cepkalothorax)  verschmolzen.  (Fig.  346.)  Der 
Thorax  trägt  die  wichtigsten  Gliedmassen  der  Bewegung  und  repräsentirt  das 
Centrum  der  zu  bewegenden  Masse.   Der  Hinterleib,  oder  auch  Leib  schlecht- 


Kopf.    Brust   nnd  Abdomen     eines    Acridium   in    seitlicher 
Ansicht.     St  Stigmen,  T  tympanales  Organ. 


hia  ^eaannt,  zeigt  die  Zusammensetzung  ans  deutlich  gesoudertcn  Leiliesringeu 
rnil  eutbehrt  in  der  Regel  der  Extremitäten,'  Sind  dieselben  aber  vorhanden,  so 
lüpnen  sie  theils  als  Hilfsorgane  der  Bewegung  (Abdominal föase),  theils  zur 
Respiration  oder  zum  Tragen  der  Elersäekchen  und  zur  Copulation.  Seltener, 
vie  z.  B.  bei  den  Scorpionen,  sondert  sich  das  Abdomen  in  einen  breiteren 
Vrtnierabschnitt,  Praeabdometi,  und  in  einen  engeren,  stielfSrnitg  beweglichen 
Hiuterabschnitt,  Postabdomen. 

Die  Haut  besteht  wie  bei  den  Anneliden  aus  zwei  verschiedenen  Sehiehten, 
einer  äusseren  festen,  meist  homogenen  Chitinhaut  und  einer  weichen,  ans  poly- 
gonalen Zellen  zusammengesetzten  unteren  Lage  (Matrix,  Hypodermis),  welche 
di*>  anfangs  weiche  Chitinhaut  schichtenweise  absondert.  (Fig.  25.)  Diese  erstarrt 
meist  auch  durch  Aufhahme  von  Kalksalzen  in  der  chitinhaltigen  Grundsuhstanz 
iD  dem  festen,  das  Skelet  bildenden  Hautpanzer,  der  aber  zwischen  den  einzelnen 
i^i-ftmenten  durch  dünne  Verbindungshäute  unterbrochen  ist.  Die  mannigfachen 
(.'titicularanhänge  der  Haut,  welche  als  einfache  oder  gefiederte  Haare,  Fäden  und 
Borsten,  Dornen  und  Haken  auftreten  können,  verdanken  ihre  Entstehung  ähn- 
Pig.  34G. 


NfuOa  •»■lu.    A'.  A"  Antmnen,  Kf,  KJ"   die  loHttfrn  Siernfnsspure  um  Ci>pka1at1innii.    B'.  li".  R"'  dis 
dni  SpsltkeinpuiG  der  Brast. 

lii-h  gestalteten  Fortsätzen  undÄuswüchseuderzelligen  Unterlage.  (Pig.26.)  Die 
i-'hitinhaut  erßhrt  mit  sammt  ihren  Anhängen  zeitweise,  vornehmlich  während 
lii-s  Wachstfaums  im  Jugendzustande,  Erneuerungen  und  wird  dann  als  zusammen- 
hängende Haut  abgeworfen  (Häiitungsprocess).  Die  Muskulatur  bildet  niemals 
mehr  einen  continuirlichen  Hautmuskelschlauch,  sondern  zeigt  sich  meist  der 
.'vgmentirung  entsprechend  gegliedert.  Die  Rumpfmuskeln  sind  in  den  ein- 
iclnen  Segmenten  in  longitudinalen  und  transversalen  Zügen  angeordnet,  bieten 
übrigens  mancherlei  Unterbrechungen.  Dazu  kommen  umfangreiche  Muskel- 
Trappen,  welche  die  Extremitäten  bewegen.  Durchgängig  sind  die  Muskelfasern 
iiucrgestreift. 

Die  innere  Organisation  schliesst  an  die  Gliederwürnier  an,  ohne  jedoch 
'ine  durchgreifende  innere  Segmentirung  darzubieten. 

Das  Nervenaygtem  besteht  aus  Gehirn,  Schhmdcommissur  und  Bauchmark, 
^»Ichea  letztere  meist  in  Form  einer  Ganglienkette  {Fig.  347)  unter  dem  Darme 
«rlänft,  zuweilen  aber  auch  eine  grosse  Concentrirung  zeigt  und  selbst  zu  einer 
ungegliederten  Ganglienmasse  unter  dem  Schlünde  zusammengezogen  seiu  kann. 
E'ic  Gliederung  der  fianchganglienkette  bietet  im  Speciellen  die  grfisst«n  Ver- 
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sehi<>denheiteii,  im  AUgfuneinen  aber  entspricht  sie  der  heteroaoiDeo  Segnico- 
tirung  des  Körpers,  indem  in  dea  gl'össeren,  doreh  Ver«chnielziing  vonSegmeL- 
ten  entstandenen  AbsehDitten  auch  eine  Annäherung  oder  Verschmelzung  dfr 
entsprechenden  Ganglien  erfolgt  ist.  Nur  in  einem  Falle,  bei  den  Pentagtomiden. 
die  zur  Perm  nnd  Lebensstufe  der  Eingeweidewürmer  zurücksinken,  ist  die  oben» 
Brücke  der  Schlundcomnüssur  nicht  als  Gehiroganglion 
'*'  angeschwollen,  und  es  erscheinen  die  Centraltheile  dc:' 

Nervensystems  als  gemeinsame  Ganglienmasse  unterhalli 
des  Schlundes  zusammengedrängt.  In  allen  anderen  Fälb'ii 
ist  das  Gehirn  eine  grössere,  dem  Oesoph^iis  aufliegend-' 
Ganglienmasse,  weiche  sich  durch  den  Schlnndring  mit  dem 
vordersten,  meist  im  Kopfe  gelegenen  Ganglion  der  Banch- 
kette,  dem  unteren  Sehlundganglioa,  verbindet.  Aus  dem 
Gehirn  entspringen  die  Sinnesnerren,  während  die  Gan- 
glien der  Bauehkette  Nervenstämme  an  die  Mnskelii.  sowii' 
an  die  Körperbedeckung  entsenden.  Neben  diesem,  dem 
cerebrospinalen  Nervensysteme  der  Wirbelthiere  vergleii'h-  ; 
baren  Systeme  des  Gehirnes  und  der  Bauchganglienkett«-  ' 
unterscheidet  man  bei  den  grösseren  und  höher  orga-  j 
nisirten  Arthropoden  ein  Eingeweidenervensystem  (Sipn-  , 
pa(Äict(s),welches  besondere  mit  jenem  verbundeneGanglipii  | 
und  Nervengefleehte  bildet,  deren  Verbreitungsbezirk  lie-  1 
sonders  der  Darmcanal  ist.  Bei  den  höheren  Arthropodfn  ' 
unterscheidet  mau  sehr  allgemein  paarige  und  Qnpaar>'  ; 
Eingeweidenerven,  die  beide  im  Gehirn  ihren  Ursprung' 
nehmen, 

VonSmjesorjanensind  voraugsweise  Augen  verbreitel. 

und  werden  bei  nnr  wenigen  parasitischen  Formen  sennisst. 

In  der  einfechsten  Form  sind  es  paarige  oder  nnpa&re.  dem 

Gehirn  aufliegende  Angen  mit  lichtbreehenden  Körpern 

ohne  oder  mit  gemeinsamer  Linse  {Stemmata  oder  Punkt-   < 

.   .  äugen).  Complicirter  sind  die  stets  in  doppelter  Zahl  auf-  : 

<;a<r.-iirUa,D>ebEj.i)rtndi.  tretenden  zusammengesetzten  Augen,  welche  sieh  dun-h 

OA  aangiion  froouie,  o  däs  Vorhaudeusein  voH  Nerveustäbeu,  sowic  Krvstallkefrein 

uehjrn.  ■%  SubiHjaopliagejil-  "^  ^ 

pitigiion.  o'-o"  die  (tan-  auszeichueu.  Dieselben  werden  in  Augen  mit  glatter  Horn- 
giien   der  Buchkelle  in  j,^,|(;  (Cladoceren)  Und  iR   FacMtcnauqen  unterschieden. 

Letztere  besitzen  zahlreiche  Linsen  und  rücken  selbst  in  , 
bewegliche  Stiele  des  Kopfes  hinein  (Decapoden).  Ausnahmsweise  hat  man  ! 
auch  Nebenaiigen  au  anderen  Körperstellen,  an  den  Kiefern  und  zwischen  den 
Beinpaaren  des  Hinterleibes  (Ewpka-ada)  beobachtet.  Auch  GehSrw^aiif 
kommen  vor,  am  häufigsten  bei  den  Kreb.sen  als  Gehörblasen  mit  Otolithen 
in  der  Basis  der  vorderen  Antennen,  selten  in  dem  als  Fächer  bekanulea 
Anhange  des  Hinterleibes.  Aueh  bei  den  Inaecten  sind  Gehörorgane,  freilich 
von  abweichendem  Bau,  entdeckt  worden.    EbenfiiUs  verbreitet  sind  Genir/u- 
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Organe,  welche  ihren  Sitz  au  der  Oberfläche  der  Anteanen  haben  und  aus  zarten 
Köhrchen  oder  eigenthämlichen  Zapfen  bestehen,  unter  denen  die  Sinnesnerven 
mit  Anschwellungen  enden.  Als  Tastorgane  hat  man  die  Antennen  und  Taster 
Jer  Mundwerkzeuge,  sowie  wohl  auch  die  Extremitätenspitzen,  und  an  diesen 
«i^nthümliche  Borsten  und  Haare  der  Haut  mit  ähn- 
lichen Nervenendigungen  anzusehen.  ^'8-  348. 

Ein  Be]bstständiger  VerdawiTigmpparat  ist  fiberall 
dfoKich  gesondert,  tritt  aber  in  sehr  verschiedener  Gestalt 
und  Höhe  der  Ausbildung  auf.    Nur  ausnahmsweise  kann 
der  Darm  rückgebildet  und  geschwuudea  sein  (Rkizocepha- 
Jrti).  Der  Mund  liegt  an  der  unteren  Kopffläche,  von  einer 
Olierlippe  überragt  und  meist  rechts  und  links  von  Mund- 
vt^rkzeugen  nmstellt,   welche   entweder  zum  Kauen  oder 
Stechen  nod  Saugen  dienen.  Eine  engere  oder  weitere  Speise- 
iöhre führt  in  den  Magendarm,  welcher  entweder  einfach 
die  Leiliesachse  durchsetzt  oder  sich  in  mehrfachen  Win- 
dungen zusammenlegt.  Speiseröhre  und  Mitteldarni  (Ghy-  ' 
lusmagen)  kOnnen  selbst  wieder  in  mehrfache  Abschnitte 
zerfallen  und  sowohl  Speicheldrüsen  als  Leberanhänge  ver- 
fi'hiedenen  ümfangs  besitzen.    Auf  den  Mitteldarm  folgt 
der  Enddarm  mit  der  am  hinteren  Leibesende  ausmün- 
deaden  Afteröifnung,    Harnabsondernde  Excr^wttBorgane 
koDimeu  in  weiter  Verbreitung  vor,  in  ihrer  einfachsten 
Form  als  Zellen  der  Darmfläche  {niedere  Krebse),  auf  einer 
h(^hpren  Stufe  als  schlauchförmige,  fadenähnliche  Ausstül- 
[iiiiigen  des  Enddarms  {Malpighi'sche  6efässe).  (Fig.  348.) 
Bi-i  den  Crustaceen  treten  Drüsen  in  der  Schale  (Schalen- 
drfise)  und  in  der  Basis  der  hinteren  Fühler  (Antennen-  [),n„c»iiai  von  po-uo  j™- 
Jrii??)  auf,  welche  man  als  modificirte  Segmentalorgane  be-  •im .    oKt    Ntwpon. 
Inirhtet.-  Auch  die  Circulations-  odeT  Re»pirationsorgane  ,.|,cwTo' (d  "*  oLoiThnao»' 
leigen  bei  den  sehr  abweichenden  Stufen  der  Organisation  n  s.ugm.geii,  jf,  Hi>ipi- 
liie  ^gasten  Verschiedenheiten.   Ja  dem  einfachsten  Falle  *""  """^ '^^^"'  ■*''*'*"■ 
Tfritjt  die  helle,  seltener  geförbte,  mit  Blutkörperchen  ver- 
'^hene  Blutflüssigkeit  die  Leibeshöhle  und  die  Zwischenräume  aller  Organe  und 
fireidirt  in  mehr  imregelniässiger  Weise  zugleich  mit  der  Bewegung  verschie- 
li'ner  Körpertheile.  Nicht  selten  sind  e.s  bestimmte  Organe  (Darm,  schwingende 
Plaltt'n  et«.),  welche  durch  regelmässig  wiederkehrende  Bewegungen  auf  die 
''ireiilation  des  Blutes  wirken  (Achtheres,  Cyclops).    In  anderen  Fällen  tritt 
auf  der  Kückenlläche  olwrhalb  des  Darmes  ein  kurzes  sackförmiges  Herz  oder 
'in  längerer,  in  Kammern  aligetheiltflr,  gefassartiger  Schlauch,  RucJcetigefäas, 
Ai  hlnt  bewegend  es  Organ  auf.    Von  die.sem  können  auch  Gefässe,  Arterien, 
■ntspringen,  welche  die  Blutttu-ssigkeit  in  bestimmten  Richtungen  fortführen, 
'ud  mit  freien  Oeffnungeu  im  Leibesraume  enden.  Auch  rückfuhrende  venöse 
Hahnen  treten  auf,  welche  im  Leihenraume  beginnen.    Vollständig  geschlossen 


342  Arthropod».    Athmung.    Fortpflanzung. 

scheint  das  Gefösssystem  niemals,  da  sich  stets  lacunäre  Bäume  der  Leibes- 
höhle in  den  Verlauf  der  Arterien  und  rückführenden  oft  gefassartig  begrenzten 
Bahnen  eingeschoben  finden. 

Die  Athmung  wird  sehr  häufig,  besonders  bei  kleineren  und  zarten  Arthro- 
poden, durch  die  gesammte  Oberfläche  des  Körpers  vermittelt.  Bei  grössere« 
Wasserbewohnern  übernehmen  besonders  schlauchförmige,  meist  verästelte  An- 
hänge der  Extremitäten  als  Kiemen  diese  Function,  während  bei  den  luftlebenden 
Insecten,  Myriopoden,  Scorpionen  und  Spinnen  innere,  mit  Luft  gefüllte  ver- 
ästelte Röhren  (Tracheen)  oder  Fächertracheen  (Lungensäcke)  zur  Bespiratiou 
dienen. 

Die  Fortpflanzung. der  Arthropoden  ist  eine  geschlechtliche,  erfolgt  aber 
zuweilen  durch  Entwickelung  un])efruchteter  Eier  (Parthenogenese).  Ovarien 
und  Hoden  sind  ihrer  Anlage  nach  urspiünglich  paarig  vorhanden,  ebenso  4lie 
Leitungswege,  die  freilich  oft  zu  gemeinsamen  Endstücken  zusammentreten  und 
mit  medianer  Geschlechtsöffnung  ausmünden  (Insecten^  Arachnoideen),  Mit 
seltenen  Ausnahmen  (Cirripedien,  Tardig^^aden,  Cymothoideen)  sind  die  Ge- 
schlechter getrennt.  Männchen  und  Weibchen  erscheinen  in  ihrer  gerammten 
Gestalt  und  Organisation  häufig  wesentlich  verschieden.  Selten  kommt  es  wie 
bei  den  Schmarotzerkrebsen  zu  einem  so  ausgeprägten  Dimorphismus  des  Ge- 
schlechtes, dass  die  Männchen  zwergartig  klein  bleiben  und  Parasiten  ähnlieh 
am  Körper  des  Weibchens  festsitzen.  Während  des  Begattungsactes,  der  otl- 
mals  eine  äussere  Vereinigung  beider  Geschlechter  bleibt,  werden  häufig  Sper- 
matophoren  am  weiblichen  Genitalsegment  befestigt  oder  durch  das  Begat- 
tungsorgan in  die  Vagina  eingeschoben,  von  wo  aus  die  Zoospermien  zuweilen 
in  besondere  Samenbehälter  gelangen.  Die  meisten  Arthropoden  legen  Eier  ab. 
indessen  kommen  in  fast  allen  Gruppen  auch  vivipare  Formen  vor;  die  Eier 
werden  häufig  vom  Mutterthiere  umhergetragen  oder  an  geschützten,  an  ent- 
sprechender Nahrung  reichen  Plätzen  abgesetzt. 

Die  Entwickelung  des  Embryos  im  Ei  charakterisii't  sich  mit  Ausnahme 
der  kleinen  gedrungenen  Embryonen  von  Cyclopidefi,  Pentasiomen  und  Mähm 
durch  die  Anlage  eines  bauchständigen  Primitivstreifens,  aus  welchem  besonders 
die  Ganglienkette  und  die  Bauchtheilo  der  Segmente  hervorgehen.  Meistens 
folgt  auf  die  mehr  oder  minder  complicirto  Entwickelung  dos  Embryos  eine  eom- 
plicirte  Metamorphose,  während  welcher  die  freilebenden  Jugeudformen  als 
LaiTen  einen  mehrmaligen  Wechsel  der  Haut  erleiden.  Nicht  selten  fehlen  der 
eben  geborenen  Larve  noch  zahlreiche  Segmente  und  Leibesabschuitte  de> 
Mutterthieres,  in  anderen  Fällen  sind  sämmtliche  Segmente  zwar  vorhanden, 
aber  noch  nicht  zu  den  Kegionen  verschmolzen,  und  es  gleichen  die  Larven 
durch  die  homonome  Segmentirung  dann  auch  in  Bewegung  und  Lebensweise 
den  Anneliden.  Die  Metamorphose  kann  aber  auch  eine  ^^ückschreitende  sein. 
indem  die  freischwimmenden  Larveji  mit  Sinnesorganen  und  Extremitäten  ver- 
sehen sind,  im  Verlaufe  ihrer  weitereu  Entwickelung  jedoch  parasitisch  werdeü, 
Augen  sowie  Locomotionsorgaue  verlieren  und  zu  ungegliederten  bizarreu 
(Leniaeen)  oder  Entozoeu  ähnlichen  Formen  sich  umbilden  (Pentast&mideni. 
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Wie  Ql>erhaupt  die  wasserbewohnenden,  dnrch  Kiemen  athmeDden  Thiere 
eine  tiefere,  genetisch  ältere  Stellung  (hinnehmen,  so  sind  auch  unter  den  Ar- 
ihropoden  die  Branchiaien  oder  Crustaceen  die  älteren,  die  Tradteaien  die 
jüngeren  Typen. 

Phylogenetisch  sind  die  Arthropoden  mit  Rücksicht  auf  die  zahlreichen 
Iteüi^huDgen  der  inneren  Organe,  insbesondere  des  Nerrensystems,  aus  den 
liliederwürmern  abzuleiten. 

I.  Classe.  Crustacea,')  Krebse. 

Wasterbmtohnende,  durch  Kiemen  atkmende  Arthropoden  mit  zwei  Fuhler- 
imaren  und  zahli-eichen  Beitipaaren  am  Thorax  vnd  meistens  auch  am  Abdomen. 

Die  Crustaceen,  deren  Namen  von  der  oft  krustenartig  erhärteten 
Kyrperbedeckung  entlehnt  ist,  bewohnen  vorwiegend  das  Wasser,  und  nur 
in  Tereinzelten  Ausnahmen  das 
Land.  Ein  ziemlich  allgemeiner  Cha- 
rakter ist  die  grosse  Zahl  von  Eitre- 
mitätenpaaren,  welche  an  allen  Seg- 
meuten und  selbst  am  Kopfe  zur 
l.Ws Veränderung  verwendet  werden 
können.  (Fig.  349.)  In  der  Regel 
Verschmilzt  der  Kopf  mit  der  Brust 
ixler  wenigstens  mit  einem  oder 
oiehreren  Segmenten  der  Brust  zu 
einem  Kopfbruststüek  (Cephalotho- 

,  *         1    L        j  j-      <■     ■  Ca-™™  «glKlM.   nuK  (J.  0.  S.rs,    A'.  A"  Di*  beiden 

r<ij:}.  auf  welches  dann  die  frei  ge-    AnUonei.,  K/  Ki^hrfQ^,  r.  r  enter  bl»  «ebeoter  Br««- 

(■ÜelwneQ  Segmente  der  Brust  fol-  '  '™'  ^f  ■'••'^""  achwimmru«. 
geu.  doch  gibt  es  auch  Beispiele  für  die  Sonderuug  beider  Leibesregionen. 
Sflten  stehen  sich  Kopf  und  Bru^t  so  scharf  getrennt  gegenüber,  wie  z.  B.  bei 
deD  Insecteu,  schon  deshalb,  weil  meist  gewisse  Gliedmassen,  die  sogenannten 
fieiSdefer  oder  Kt^ferfüMe,  eine  Termittelnde  Stellung  zwischen  Kiefern  und 
Keinen  einnehmen  und  dem  entsprechend  auf  der  Grenze  beider  Abschnitte 
^"Wöhl  dem  Kopfe  als  dem  Thorax  zugerechnet  werden  können.  Die  Ver- 
-thmelzung  der  Leibessegmeate  kann  aber  auch  eine  sehr  ausgedehnte  sein, 
indem  nicht  nur  Kopf  und  Brust  vereinigt,  sondern  auch  die  Grenze  von 
Brust  und  Abdomen  verwischt  und  sogar  die  Segmentirung  unterdrückt  ist. 
I Vherhaupt  zeigt  die  Körperfonii  eine  ganz  ausserordentliche  Veränderlichkeit 
in  den  einzelnen  Gruppen,  Sehr  häufig  findet  sieh  eine  den  Thorax  überwöl- 
'"■ude  Hautduplicatur,  welche  als  Sehale  den  Leib  bedeckt;  im  Extrem  bildet 
dii'KeDje  eine  Mantel-ähnliche  Umhüllung,  welche  durch  Einlagerung -verkalkter 


Milae  Edwards,  Hiatoiro  n.itureUe  des  Crustacfe.  3  Vol.  und  Atlas.  1838-1840. 
s,  UntersucbuiigPii  iitr  ErfurächuOK  der  (;<'ii»i>Ii>Risciioii  Grundlage  des  Cnislaceen- 
Wien,  1876 
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Platten  eine  gewisse  Äehnlichkeit  mit  Muscheln  vortäuscht  (CirripeJi'-i' ' 
In  anderen  Fällen  erinnert  die  Körperforiu  bei  völligem  Verluste  der  Lfitw^- 
gliederung  au  Würmer  (Lemaeen,  Sacculina). 

AmKopfe  heften  sich  zwei,  gewöhnlich  als  Sinnesorgane  fuDgirende,  FühliT- 

paare  an,  die  aber  auch  zuweilen  als  Bewegungsorgane  oder  zum  Ergreifen  ud<I 

Anklammern  dienen.  Die  von  einer  Oberlij^e  Qberragte  Muudöffuung  wird  seitliih 

'  von  einem  grossen  Kieferpaare  (Mandibulae)  umstellt,  unter  welchem  häufig  fin>- 

kleine,  als  Unterlippe  bezeichnete  paarige  Platte  ( Paragnathen)  liegt.  Die  Mau- 

dibeln  (Fig.  350)  sind  einfache,  aber  sehr  feste  und  harte,  meist  bezähnt«  Kau- 

-    „.    g^  platten,  welche  morphol(^sch  dfü. 

Coialgliede  einer  Gliedmasse    eus- 

sprechen,  deren  nachfolgende  Glioitr 

einen  t^sterartigen  Anhang  (ManJi- 

bulmiaatei-}  bilden.   Es  folgen  duuu. 

noch  zwei  Paare  von  schwächeren  l'n- 

terkiefern  (Maxillae),  von  denen  >ii  b 

diehinteren  beinartig  gestalteokönma, 

und  bei  parasitischen  Formen  oft  luui 

Anklammern  verwendet  werden.  It-i 

diesen  bilden  sich  Ober-  und  Uiit<T- 

lippe  nicht  selten  zu  einem  Sauu- 

schnabel  um,  in  welchem  die  slLi>;- 

fOrmigen  Mandibelu  als  Stechwaff--- 

liegen.  Die  Beine  der  Brust,  von  dfD<-i: 

wenigstens  drei  Paare  {Oelrarud'M 

vorhanden  sind,  treten  oft  in  ihrKt; 

vorderen  Paaren  in  Beziehung  im 

Naluungsaufnahme  und  sind  Aali.' 

nirh  ti  a  n.  »    demMundegenähcrte,  nat^hvorufj,'' 

KRotirum,  j'.  j ■  rücktc sogcuanntB Kieferfüssi' (/'.*i v 

vo[icH°Ml™k"mH  "w*"^'"'"'***^-  L)ie  folgenden  Beinixu/i- 

I-  dienen  vornehmlich  der  LocomolM:. 

«ondcr  I iiKc.  -  ,  Ersier, / iireiKr  KiufcrruM.         jpjgen    abor    uai'h    ioT    besondi'n;: : 

I^ebeusweise  und  Bewegungsart  des  Thicres  einen  äusserst  manuigfaltigon  lUii. 

dieselben  sind  breite,  blattßrmige  Schwimmfüsse  (l'hi/lljpoden)  oder  zw.'ii-iiü> 

Kuderfüsse  (Copepodeti),  sie  können  als Itankenfüsse  (Cirripedim)  zum  Strad-l: 

dienen  oder  zum  Kriechen,  Gehen  und  Laufen  (hopoden,  Decapoden)  verweud.i 

werden.   Im  letzteren  Falle  enden  einige  von  ihnen  mit  Haken  oder  Sche<r.u. 

Die  Glie<lmassen  des  Hinterleibes  endlich,  welcher  häufig  in  toto  iwwegt  wiiO 

und  zur  Unterstützung  der  Locomotiou  dient,  sind  entweder  ausschlie.<sli<  h ' 

Locomolionsorgane,  Spring- und  SchwimmfQsse  f^ljw/jÄtpoifcn;,  tind  dann  i"i: 

jenen  des  Mitte Ueibe.«  meisl  versehieilen,  oder  sie  dienen  mil  ihren  Anhäu;,-!' 

zur  Hespiralion,  auch  wi>hl  cum  Trafen   d.i    ICier   und   zur  Begallun^:  f /<■ 

eapodeii). 


-  d  nintens  Muilli 
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Nicht  minder  Terschieden  als  die  äussere  Foeiq  und  der  Körperbau  ver- 
hol sich  die  innere  Oi^nisation.  Das  Nervmaystem  besteht  bei  deo  niederen 
Formen  oft  aus  einer  nicht  weiter  gegliederten  Ganglienmasse  iu  der  Umgebung 
ikf  Schlundes,  welche  sowohl  dem  Gehirn  als  dem  Bauchmark  entspricht  und 
alle  Nerven  entsendet.  Bei  den  höheren  Krebsen  ist  ein  gesondertes  Gehirn  und 
eine  meist  gestreckte,  sehr  verschieden  gestaltete  Bauohganglienkette,  sowie 
stets  ein  reiches  Geflecht  Ton  Eingeweidenervon  und  Ganglien  des  Sympathicus 
Forhanden.  Von  Sintteiorganen  sind  Augen  am  meisten  verbreitet,  entweder  als 
einfache  Punktangen  (unpaare  oder  paarige),  oder  als  zusammengesetzte  Augen 
mit  glatter  oder  facettirter  Hornhaut,  im  letzteren  Falle  oft  in  die  beweglich 
allgesetzten  Seitentheile  des  Kopfes  (Stielaugen)  hineingerückt.  Auch  Gdt&r- 
nrgant  kommen  TOr,  meist  im  Basalgliede  der  inneren  Antennen,  selten  in  den 
Iv'hwanzplatten  am  hinteren  Leibesende  (Mifsis).  Zur  Vermittlung  wahrsehein- 
iirfa  der  OertuJuempjmdung  dienen  zaite  Haare  und  Fäden 
iler  vorderen  Antennen.  ^'^-  ^^' 

Der  Verdauungacattal  erstreckt  sich  in  der  Kegel  in  ^ 

^'erader  Richtung  vom  Mund  zu  dem  am  hinteren  Leibesende 
eelegenen  After.    Bei  den  höheren  Formen  erweitert  sieh 
ilie  Speiseröhre  vor  dem  Mitteldarme  in  einen  mit  Chitin- 
plalten  bewaffneten  Vormagen.    Am  langen  Mitteldarme 
?itzen  einfache  oder  ramificirte  Leberschläuche  auf.    Als 
hamabsottdernde  Organe  betrachtet  man  die  sogenannte 
Stfaalendrüse  niederer  Krebse  und  die  an  der  Basis  der  hin- 
leren Antennen  ausmündende  Drüse  (Anteunendrüse)  der  ""'t'"*^^i,"" 
Malacostraken ,  welche  unter  den  Entomostraken  nur  im  .i' Ente  aii«diiiuH> 
[.arvenleben  erhalten  ist.  Doch  können  auch  am  Enddarm  ^^''''''ii^^ji^'^o 
iurv.'.  den  Malpighi'schen  Gefässeu  analoge  Schläuche  vor-  xd/    iiritt«    Gtic 
kommen  (Brachyuren,  Amphipodeii).  Die  Kieülaufaorgane  '    °  «'""''"^"d  D»rl 
treten  in  allen  möglichen  Stufen  der  Vervollkommnung 
duf,  von  der  grössten  Vereinfachung  bis  zur  höchsten  Complication  eines  fest 
'.vschloHsenen  Systems  arterieller  Gefasse  und  venöser  Blutbahnen.    Das  Blut 
yi  meist  farblos,  znweilen  grün,  selbst  roth  gefärbt,  und  enthält  in  der  Kegel 
»llige  Blntkörperchen.     Athmungsorgane    fehlen   entweder  völlig  oder  sind 
Kienieusehläuche  an  den  Brustfüssen  oder  an  den  Füssen  des  Abdomens,  im 
Toteren  Falle  in  einem  besonderen,  durch  eine  Integumentduplicatur  (Schale) 
^fbilduten  Kiemenraumc  an  den  Seiten  des  Cephalothorax  eingeschlossen. 

Mit  Ausnahme  der  hermapfaroditischen  Cirripedien  und  Fischasseln  sind 
■dlp  Krebse  getrennten  Geschlechts.  Männliche  und  weibliche  Geschlechtsorgane 
ujündcn  meist  an  der  Grenze  von  Brust  und  Abdomen,  entweder  am  letzten, 
l-eziehnngsweise  am  drittletzten  Brustringe,  oder  am  ersteu  Abdominalsegmente. 
Beide  rieschlechter  unterscheiden  sich  auch  in  der  Kegel  durch  eine  Keihe  von 
iiis.<eren  Merkmalen.  Die  Männchen  sind  kleiner,  zuweilen  sogar  zwergartig 
iintl  dann  eioem  Parasiten  vergleichbar  an  dem  Weibchen  befestigt;  dieselben 
'"■>itzen  fast  durchwegs  Einrichtungen  zum  Festhalten  des  Weibchens  und  zum 
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Ankleben  der  Samenschläuche  während  der  Begattung.  Die  grösseren  Weiheheu 
dagegen  tragen  häufig  die  Eier  in  Säckchen  mit  sich  heinim,  deren  Hüllen  ^i*' 
mittelst  des  Secretes  von  Kittdrüsen  bereiten. 

Die  Entwichelung  erfolgt  entweder  durch  Metamorphose,  welche  zu- 
weilen eine  rückschreitende  ist,  oder  auf  directem  Wege,  indem  die  Jungten 
bereits  in  der  Körperform  der  Eltern  das  Ei  verlassen.  Als  Ausgaugspunkt 
ist  die  als  Nauplitis  bekannte  Larve  von  grosser,  jedoch  nicht  phyleti>*cher 
Bedeutung.  (Fig.  351.)  Diese  Larve  besitzt  einen  ovalen  Leib  mit  drei  Glit*d- 
massenpaaren  für  Tastempfindung,  Nahrungsaufnahme  und  Locomotion. 
Diese  Gliedmassen  entsprechen  den  späteren  Antennen  und  Mandibeln;  dif 
vorderen,  welche  zur  Sinnesantenne  werden,  sind  einästig,  die  beiden 
anderen  tragen  auf  einem  breiteren  Schafte  zwei  Aeste,  ein  Endopodit  uuo 
Exopodit. 

In  einzelnen  Gruppen  (Phyllopoden)  ist  das  Vorkonmien  von  Parthenc»- 
genese  coustatirt. 

Fast  alle  Crustaceen  nähren  sich  von  thierischen  Stoffen,  viele  saugend  Vi'U 
Säften  lebender  Thiere,  an  denen  sie  schmarotzen. 

Zur  systematischen  üebersicht  des  überaus  vielgestaltigen  Formeugebit* i«^ 
erscheint  es  naturgemäss,  die  zahlreichen  Ordnungen,  welche  von  einer  gemt^iu- 
samen  Stammgruppe  der  Urphylloden  abzuleiten  sind,  in  zwei  Beihen  zusammen- 
zustellen. 

Als  Entomostraca  (0.  Fr.  Müller)  werden  die  kleinen  einfacher  organi- 
sirten  Crustaceen  von  überaus  variirender  Zahl  und  Gestaltung  der  Gliedmas>eu 
zusammengefasst.  Hierher  gehören  die  Ordnungen  der  Phyllopoden,  Ostracoden. 
Copepoden  und  Cirripedien. 

Denselben  stehen  als  Malacostraca  (Aristoteles)  die  durch  eine  \*^ 
stimmte  Zahl  von  Leibessegmenten  und  Gliedmassen  charakterisirten  höhere a 
Crustaceen  gegenüber,  die  Ordnungen  der  Arthrostraca  (Amphipoden  und 
hopoden)  und  Thoracostraca  (Cumaceen,  Stomatopoden ,  Schizopoden  uul 
Decapoden), 

Dazu  kommt  die  seither  mit  Unrecht  unter  die  Phyllopoden  aufgenommen^ 
Gattung  Nebalia,  welche  man  als  Repräsentant  einer  alten,  die  Phyllopodeu  ud<: 
Malacostraken  verbindenden  Gruppe  betrachten  und  als  Leptostraoa  unt»'r- 
scheiden  dürfte. 

Diesen  Hauptabtheilungen  gegenüber  haben  wir  endlich  als  GigantoHrae^t 
eine  Anzahl  grossentheils  fossiler  und  schon  den  ältesten  Formationen  ang*- 
höriger  Crustaceenordnungen  zu  vereinigen,  deren  Entwickelungsgeschioht'* 
kein(»n  Rest  von  der  für  die  echten  Crustaceen  so  bedeutungsvollen  Nauplhu- 
form  aufweist,  während  sich  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  VerwandtÄ^haft-* 
beziehungen  zu  den  Arachnoideeu  feststellen  lassen.  Es  sind  die  Ordnungen  d»  f 
AlerostoNutn  und  Xiphosurefi,  denen  wahrscheinlich  die  TrilobiUn  anzu- 
schfiessen  sind. 
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I.  Entomostraca. 
1.  Ordnung.  Phyllopoda,')  Phyllopoden. 

Crustaceen  von  gestrecktem,  oft  devAlkh  gegliedertem  Körper,  mit  oder  ohne 
!xhalenduplicatur,  mit  tasterloser  Mandibel  und  rudimentärm  MaxUleiij  mit  wenig- 
etena  vier,  meist  mit  zaidreicken  Paaren  von 
Uiiltförmigen  getappten  Schwimmfütsen, 

Verschieden  gestaltete,  kleinere  und 
ejössere  Cnistaeeen,  welche  in  der  Bildung 
ihrer  blattförmigen,  gelappten  Beine  über- 
»■io^timmeD,  in  der  Zahl  der  Leibessegmente 
imü  Extremitäten,  sowie  in  der  iuneren 
Organisation  mannigfach  abweichen.  Nach 
Körperbau  nnd  innerer  Organisation  wie 
tliitwickelung  scheinen  dieselben  Ursprung- 
lifhen  Zustäuden  am  nächsten  zu  stehen 
und  als  die  ani  wenigsten  veränderten 
Al'köiumlinge  alter  Typen  betrachtet 
WTden  zu  können.  Der  Leib  ist  eut- 
w'der  cylindrisch.  langgestreckt  und  dent- 
iii-h  segmeutirt,  ohne  freie  Hautduplica- 
lur.  z.B.  Branchipus  (Fig.  352),  oder  von 
eiuem  breiten  und  abgeflachten  Schilde 
lii-iieckt,  welcher  uur  den  hinteren  Theil 
iIhs  ebenfalls  deutlich  segraentirten  Leibes 
fft^i  hervortreten  läast,  z.  B.  Apits.  (Fig.  353.) 
In  anderen  Fällen  ist  der  Körper  seitlich 
'omprimii't  und  von  einer  zweiklappigen 
iSihale  umschlofiseu,  aus  welcher  der  Vor- 

Jeitheil  des  Kopfes  hervorragt,  Cladocereti,  Hünndun  von  Braa,*ip,a  Mingntiu.  hj  aen  «•i-n 
■Hier  endlich  der  seitlich  comprimirte  Kör-  »'"^k"'f(*"'  "77  Hp-itöffauig.-  «cl  « j.^™ 
[ht  wird  von  der  ßückeiifläche  aus  voll-  sh  Hcu&isiidmsF.  Br  K>cm«ianiuiiiK  ^icr  11  uoin- 
-lüudig  von  einer  zweiklappigen  Schale  ^^'°-  ^  "*'""' 

Meckt,  Esthenden.  Zuweilen  setzt  sich  der  Kopf  schärfer  ab,  während 
Miitelleib  und  Abdomen  weniger  bestimmt  abzugrenzen  sind.  Meist  bleiben 
nur  die  hinteren  Segmente  gl ied massenlos.  Sehr  oft  endet  der  Hinterleib  mit 
"inmi  ventralwärts  nach  vorne  umgebogenen  Abschnitt,  welcher  an  den  Seiten 
{•'S  hinteren  Uandes  zwei  Keihen  nach  hinten  gerichteter  Krallen  trägt,  von 
l'^nen  die  beiden  letzten,  an  der  Spitze  des  Schwaniauhanges  entspringenden 

I)  Ausser  deu  Werken  vou  Ü,  Pr.  Müller,  Juriiit,  M,  Edwards,  Daii;i,  vergl. 
Züldjich,  DeAiiodiacaiicriforniisaiiatomeethiatoriitevulutiüuis.  Boonae,  IMl.  E.  Grube, 
B.'iuerku[ig«n  ober  die  Plijllupoden.  Archiv  für  Na(urf,'eseh.  1853  und  IWS.  Fr.  Loydi«. 
S.>tun;eschjcbte  der  Daphniden,  Tübingen,  1860. 
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bei  Weitem  am  stärksten  sind.    In  anderen  Fällen  sind  zwei  flossenförmigt? 
Furcalglieder  vorhanden  (Branchipus). 

Am  Kopfe  finden  wir  zwei  Fühlerpaare,  welche  jedoch  am  erwachsenen 
Thiere  theils  rückgebildet,  theils  in  eigenthümlicher  Weise  umgeformt  sein 
können.  Die  vorderen,  schlechthin  als  Spürantennen  bezeichnet,  bleiben  klein 
und  sind  die  Träger  der  zarten  Geruchsfäden.  Die  hinteren  Antennen  sind  häufig 
grosse  zweiästige  Euderarme,  können  aber  auch  beim  Männchen  Greiforgane 
sein  (Branchipus),  In  anderen  Fällen  (Apus)  verkümmern  sie  und  fallen 
ganz  weg.  Von  Mundwerkzeugen  unterscheidet  man  überall  unterhalb  der 
ansehnlichen  Oberlippe  zwei  breite  verhornte,  im  ausgebildeten  Zust^nd«^ 
stets  tasterlose  Mandibeln  mit  bezähnter  Kaufläche,  denen  noch  ein  oder  zwei 
Paare  von  schwachen  Maxillen  folgen.  Letztere  entbehren  der  Gliederung  und 
sind  meist  einfache  Ladenplatten.  Am  Thorax  finden  sich  meist  zahlreiche 
Beinpaare,  welche  sich  nach  dem  hinteren  Körperende  zu  verjüngen.  Dieselben 
sind  blattförmig  gelappte  zweiästige  Schwimmfüsse  und  dienen  zugleich  durch 
Strudelung  als  Hilfs  werkzeuge  der  Nahrungsaufnahme.  Auf  den  kurzen,  meist  mit 
einem  Kieferfortsatze  versehenen  Basalabschnitt  folgt  ein  langer  blattfSrmiger 
Stamm  mit  Borsten  am  Innenraud.  Derselbe  setzt  sich  direct  in  den  mehrfach 
gelappten  inneren  Ast  (Endopodit)  fort  und  trägt  an  seiner  Aussenseite  den 
borstenrandigen,  meist  zweizipfligen  äusseren  Fussast  (Exopodit),  sowie  nahe 
seiner  Basis  ein  schlauchförmiges  Kiemensäckchen.  Indessen  können  die  vor- 
deren, ja  sogar  sämmtliche  Beinpaare  (Leptodora)  auch  Greiffüsse  sein  und 
der  Kiemenanhänge  entbehren. 

Die  Phyllopoden  haben  ein  grosses,  zuweilen  median  verschmolzenes  Augen 
paar,  neben  dem  ein  kleines  medianes  Punktauge  (Entomostrakenauge)  persi- 
stiren  kann,  und  besitzen  ein  sackförmiges  oder  gekammertes  Herz,  welches  den 
regelmässigen  Kreislauf  regulirt.  Stets  findet  sich  ein  in  Windungen  zusammen- 
gelegtes, unter  dem  Namen  Schalendrilse  bekanntes  Excretionsorgan,  welche.s 
durch  eine  besondere  OeflFnung  an  der  hinteren  Maxille  ausmündet.  Zur  Respi- 
ration dient  die  gesammte,  sowohl  durch  die  Schalenduplicatur,  als  durch  die 
blattförmigen  Schwimmfüsse  sehr  vergrösserte  Oberfläche  des  Körpers,  sodann 
besonders  die  Fläche  der  Branchialsäckchen. 

Die  Phyllopoden  sind  getrennten  Geschlechtes.  Die  Männchen  unter- 
scheiden sich  von  den  Weibchen  durch  den  Bau  der  grösseren  und  mit  Rieoh- 
haaren  reicher  besetzten  vorderen  Antennen  und  auch  wohl  durch  die  vorderen, 
mit  Greifhaken  bewaffneten  Schwimmfüsse.  Im  Allgemeinen  treten  die  Männ- 
chen minder  häufig  und  in  der  Regel  nur  in  bestimmten  Jahreszeiten  auf.  Indessen 
vermögen  die  Weibchen  der  kleineren  Phyllopoden  (Cladoceren)  auch  ohne  Be- 
gattung und  Befruchtung  Eier  zu  produciren,  welche  als  sogenannte  Somnior- 
eier  spontan  zur  Entwickelimg  gelangen  und  zur  Entstehung  mehrerer  derniänn- 
liehen  Thiere  entbehrenden  Generationen  führen.  Auch  bei  einzelnen  Gattung«Mi 
von  Branchiopoden  ist  Parthenogenese  Regel,  z.  B.  bei  Artemia  und  bei  ^/>«>. 
dessen  Männchen  erst  seit  wenigen  Jahren  bekannt  sind.  Meist  tragen  die 
Weibchen  die  abgelegten  Eier  an  besonderen  Anhängen  oder  auf  der  Rücken- 
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fiädie  in  eiaem  Brutraum  unter  der  Schale  mit  sich  herum.  Die  aussehlttpfendea 
Iiingen  besitzen  entweder  bereits  die  Form  des  ausgewachsenen  Geschlechts- 
thieret;  (Cladoceren),  oder  durchlaufen  eine  eomplicirte  Metamorphose,  indem  sie 
d\i  Nanpliuslarven  mit  drei  Gliedmassenpaaren  die  Eihülle  verlassen  (Bran- 
ekhpoden). 

Die  PhjHopoden  bewohnen  zum  kleineren  Theile  das  Meer,  leben  vielmehr 
Torziigsweise  in  stehenden  Süsswasserlachen,  einzelne  auch  in  Salzlachen. 

1.  Unterordnung.  Branckiopoda,')  Branchhpoden.  Phyllopoden  mit  deut- 
fiHt  legittentirtem  Körper,  oft  von  etjter  ßacken  gchädförjnigen  oder  sdtlieh  com- 
prhnirten  ziceiklapplgen  Schale  umschlossen,  mit  10  bis  etwa  30  und  mehr  Paaren 
rtm  hlatißfrmigen  Schtüimmfässm,  an  denen  sich  stets  Kiemensäcla-Mn finden. 

Der  Darmcanal  besitzt  zwei  seitliche,  nur  ausnahmsweise  kurze  und  ein- 
rachschlanehförmigef'JBmiicAtpiM),  in  der  Regel  traubigveiästeltpLeberanhäage. 
Das  Herz  erscheint   als   gestrecktes  Rüekengeßss   mit  p.    „,.. 

lahb-eichen  Paaren  seitiieher  Spaltöffnungen  und  kann 
sich  durch  die  ganze  Länge  von  Brnst  und  Hinterleib 
i-DstreckeD  (Branchipus).  Sie  stets  paarigen,  zu  den  Seiten 
<\fs  Danncauals  gelegenen  Geschlechtsorgane  münden  an 
tler  Grenze  von  Brust  und  Abdomen.  Im  weiblichen  Ge- 
sehlechte  sind  es  kleine  Spaltöffnungen,  im  männlichen 
<i>^chleohte  können  sich  an  die  Ausmündungsstelleu  vor- 
stülpliare  Begattnngsot^ne  anschliessen  (Branchipus). 

Die  Männchen  unterscheiden  sich  von  den  Weibchen 
Tornehmlich  durch  die  Bewaffnung  der  vorderen  oder  zwei 
vorderen  Beinpaare  mit  Greifhaken  (Estheriden)  oder 
•lurch  die  Umbildung  der  hinteren  Antennen  zu  Greif- 
Kerkzeugen  (BranchipuB).    Auffallend  ist  bei  einzelnen 
Gattungen  das  seltene  Vorkommen  der  Männchen,  die  nur        "*""  "'""''■'''"'" 
DDter  gewissen  Bedingungen  In  bestimmten  Generationen  aufzutreten  scheinen, 
mit  denen  partfaenogenetisch  sich  fortpflanzende  Generationen  wechseln.   Die 
Eier  entwickeln  sich  allgemein  unter  dem  Schutze  des  mütterlichen  Körpers, 
-ntweder  in  einem  taachenfürmigen  Brutraum  des  Abdomens  (Branchipus), 
uJer  zwischen  den  Schalen  des  Mutterthieros  an  fadenförmigen  (Estheria),  oder 
in  üackähnlichen  (Apus)  Anhängen  bestimmter  (9.  bis  11.)  Beinpaare  getragen. 
ni>tselben  durchlaufen  soweit  bekannt  eins  totale  Dotterfurchung  und  schlüpfen 
als  Naupliuslarveu  mit  drei  Glißdmassenpaaren  aus,    von   denen  jedoch  die 
tnrderen  (die  späteren  Vorderfühler)  hei  den  Esthei-iden  nur  schwache,    mit 
"iijiT  Borste  besetzte  Erhebungen  darstellen,  die  des  dritten  Paares  dagegen 
Iwi  Apus  klein  und  verkümmert  sind. 

')  Schaffen,  Der  krebsartige  Kieferfuas  etc.  Regenaburg,  1756.  A.  Koiubowski, 
(.'fbüT  den  ralntilichen  Apus  cancrifarmis.  Archiv  für  Naturgesch,  Tom,  XXIII,  1857. 
<.'.  riaug.  Zur  KeDiitniss  des  Baues  und  der  EntwJckehiag  von  Brnnirhipus  und  Apas  etc. 
'Ifitiingen,  1873.  A.  8.  Parliard,  A  monograph  of  North  AmeriRnn  Phjllopod  Crustocea. 
W«,hiDut»B,  1883 
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Die  Branchiopoden  gehören  fast  durchwegs  den  Binnengewässern  an  unü 
leben  vornehmlich  in  seichten  Süsswasserlachen,  nach  deren  Aiistrocknung  di?- 
im  Schlamme  eingetrockneten  Eier  entwickeiungsfähig  bleiben.  Einzelne  Art*-n 
wie  Artemia  salina  werden  in  Salzlachen  gefunden. 

Branchipus  pisciformis  Schaff.  =  B.  stagnedis  L.  (Fig.  352),  ohne  Schale,  in  Lachfn 
Deutschlands  zugleich  mit  Apus  cancriformis.  B.  diaphanus  Pr^F.,  Frankreich.  Artemia 
scdina  L.,  in  Salzlacben  bei  Triest,  Montpellier.  Legen  bald  hartschalige  Eier  ab,  bald  ir- 
baren  sie  lebendige  Junge.  Apus  cancriformis  Schaff.  (Fig.  353),  mit  schildförmiger  Ähil 
Deutschland.  Die  seltenen  Männchen  sind  an  der  normalen  Gestaltung  des  11.  BeinpMj- 
kenntlich.  Leben  in  Pfützen  und  Süsswasserlachen  mit  Branchipfis  vei^esellschaftet.  E^tke- 
ria  cycladoides  Joly,  mit  vollständiger  Schale. 

2.  Unterordnung.  Cladocera,^)  Wasserflohe.  Kleine,  seitlich  compriwirf- 
Phyllopoden,  deren  Körper  bis  auf  den  frei  hervortretenden  Kopf  meist  von  eifi^'- 
zweHdappiyen  Schale  umschlossen  wird,  mit  grossen  Ruderantennen  und  4 — *> 
Paaren  von  Schwimmfüsen.  Die  Kieniensäckchen  fehlen  häufig. 

Die  Cladoceren  sind  die  kleineren,  einfach  organisirten  Phyllopoden,  zn 
deren  Ableitung  die  Jugendformen  der  beschälten  Branchiopoden,  die  Estherien- 
larren  mit  sechs  Beinpaaren,  die  besten  Anhaltspunkte  bieten.  Den  vonl^^reL 
kurzen  Spürantennen  gegenüber  sind  die  hinteren  Antennen  zu  zweiästigen,  mii 
zahlreichen  langen  Borsten  besetzten  Ruderarmen  umgebildet.  Die  4  —  6  B^in- 
paare  sind  nicht  immer  sämmtlich  blattförmige  Schwimmbeine,  sondern  in  viel«i. 
Fällen  cylindrische  Schreit-  und  Greiffüsse.  Das  ventralwärts  umgeschla<,vn  • 
Abdomen  des  Weibchens  besitzt  an  seiner  Rückenseite  mehrere  Höcker  zum  A^- 
schluss  des  Brutraumes  und  besteht  meist  aus  drei  Segmenten  nebst  dem  nO 
Hakenreihen  besetzten  analen  Endabschnitt.  (Fig.  354.)  Der  letztere  >>eginDi 
mit  zwei  dorsalen  Tastborsten  und  endet  mit  zwei  als  Furca  zu  dentemi^R 
Haken,  die  auch  grifFelförmig  gestaltet  sein  können. 

Die  innere  Organisation  erscheint  der  geringen  Körpergrösse  entsprech«*n«l 
vereinfacht.  Die  zusammengesetzten  Augen  yerschmelzen  in  der  Mittellinie  zm 
einem  grossen,  in  zitternder  Bewegung  begriffenen  Stirnauge,  unt^r  welrheni 
das  unpaare  einfache  Nebenange  meist  erhalten  bleibt.  Als  besonderer  nirhr 
näher  bestimmbarer  Sinnesapparat  tritt  hier  und  da  ein  Complex  von  Gan?li»>n- 
zellen  in  der  Nackengegend  auf.  Das  Herz  besitzt  eine  ovale  sackförmige  Gestali 
mit  zwei  venösen  quergestellten  Seitenostien  und  einer  voi*deren  arterielh'T 
Oeffnung  und  contrahirt  sich  äusserst  rasch  in  rhythmischen  Pulsationen.  Tn»t/ 
des  Mangels  von  Arterien  und  Venen  vollzieht  sich  der  Kreislauf  der  mit  am»*— 


*)  Ausser  den  bereits  citirten  Werken  vergl.  H.  E.  Strauss,  Memoire  snr  les  Daphn:  \ 
de  la  classe  dos  Crustaces.  M^m.  du  Mus.  d'hist.  nat.,  Tom.  V  und  VI,  1810  und  18'2<>  L^y 
dig,  Naturgeschichte  der  Daphniden.  Tübingen,  ISGO.  P.  E.  Müller,  Bidrag  til  na.^> 
rernes Fortplan tning-historie.  Kjöbenhavn,  1868.  G.  0.  Sars,  Om  en  dimorph  üdrilhr^ 
samt  Genorationsvexel  hos  Leptodora.  Vidensk.  Selsk.  Forh.,  1873.  A.  Weis  mann,  Beitrmj^ 
zur  Kenntniss  der  Daphnoiden  I— VII.  Zeitschr.  für  wiss.  Zool.  Tom.  XXVII^XXVUI,  XXX. 
Suppl.  und  XXXIII.  1870—1880.  C.  Claus,  Zur  Kenntniss  der  Organisation  und  des  fetn«*!^': 
Baues  der  Daphnidon.  Ebendaselbst,  Tom. XXVII,  1876.  Derselbe,  Zar  Kenntnis«  d»  Riu<-« 
und  der  Organisation  der  Polyphemidcn.  Wien,  1877.  C.  Grobben,  Die  Embrjonalcvtwit  k«^ 
lungTon  Moina  rectirostris.  Arb.  aus  dem  zool.  yergl.-anatom.  Institut,  II.  Bd.    Wien,  l**?* 


Itoiden  Zellen  erfüllt«!!  BlutSässigkeit  in  regelmässigen,  durch  Lücken  und  Bäume 
des  Leibes  vorgezeichneten  Bahuen.  [Jeberall  ßndet  sich  die  schleifenfOrmig 
gewnndene  Schalendrüse.  Minder  verbreitet  ist  die  als  Haftorgan  fungirende 
Sackeudrilse.  Die  Seiualdrnaen  liegen  im  Thorax  als  paarige  Schläuche  zu  den 
Seiten  des  Darmes.  In  den  Ovarien  sondern  sich  Gruppen  von  je  vier  Eizellen, 
von  denen  eine  (die  dritte  vom  Eeimlager  aus)  zum  Ei  wird,  während  die  übrigen 
als  XährTellen  zur  Bildung  von  Nährmaterial  des  stark  wachsenden  und  Fett- 
kugeln  anfnehmendeD  Eies  verbraucht  werden.  Das  Ovarium  geht  direct  in  den 
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twpAiiia.     C  nen.    Mu  licht  die  »ptllSITnung  der  »Idcd  Seite.    D  Diraankl.    t  I.pber1i6mc1icn.    A  Afler. 
n  Gchiro.  O  Auge.  Sd  Schale ndraie,  Bt  Bntnsm  anler  der  Rchilindnplioitiir  ies  Hnct>n>. 

"vidoct  aber,  welcher  dorsalwärts  in  den  Brutraum  unterhalb  der  Schale  ein- 
mündet. Die  Hoden  liegen  wie  die  Ovarien  zu  den  Seiten  des  Darmes  und  setzen 
sich  in  Samenleiter  fort,  welche  ventralwärts  hinter  dem  letzten  Beinpaare  oder 
am  äossersten  Ende  des  Leibes  zuweilen  auf  kleinen,  wohl  etwas  vorstülpbaren 
Grhebnugen  aosrnfinden. 

Die  kleineren  Männchen  erscheinen  meist  erst  im  Herbst,  kennen  indessen 
iin-h  zu  jeder  anderen  Jahreszeit  auftreten,  und  zwar,  wie  neuere  Beobachtungen 
li^mlich  sicher  erwiesen  haben,  jedesmal  dann,  wenn  die  Ernährungs-  und 
Li'liensbedingangen  ungünstige  Werden. 
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So  lange  die  Männchen  fehlen,  also  normal  im  Frühjahr  and  Sommt^r. 
produciren  die  Weibchen  sogenannte  Sommereier,  welche  reichlich  mit  Oelku^lL 
erftillt  und  von  zarter  Dotterhülle  umgeben,  im  Brutraume  zwischen  Schale  nmi 
BQckenfläche  des  Mutterthieres  rasch  zur  Entwickelung  gelangen  und  «schou 
nach  Verlauf  weniger  Tage  eine  neue,  den  Brutraum  verlassende  Generation 
junger  Cladoceren  liefern.  Die  embryonale  Entwickelung  verläuft  demgeinis^ 
unter  äusserst  günstigen  Bedingungen,  die  nicht  nur  in  dem  reichen  Nahnin^>- 
dotter  des  grossen  Eies  begründet  sind,  sondern  zuweilen  auch  durch  An- 
Scheidung  weitereu  Nährmaterials  in  dem  Brutraum  begünstigt  werden. 

Zur  Zeit,  in  welcher  die  Männchen  auftreten,  beginnen  die  Weibch»*!'. 
unter  dem  Einfluss  ungünstiger  Ernährung,  und  zwar  unabhängig  von  der 
Begattung,  Dauereier,  sogenannte  Wintereier  zu  produciren,  welche  sich  nur 
nach  der  Befruchtung  zu  entwickeln  vermögen.  Die  Zahl  dieser  dunkelt'»r 
nigen  hartschaligen  Dauereier  ist  immer  eine  relativ  geringe ;  dafür  aber  m^\ 
dieselben  durch  bedeutenderen  Umfang  und  reicheren  Nahrungsdotter  von  d^ii 
Sommereiem  unterschieden  und  unter  weit  tiefer  greifenden  Besorptionsvor- 
gangen  im  Ovarium  entstanden.  Vor  dem  Uebertritt  der  Wintereier  in  d^j 
Brutraum  erfährt  die  Bückenhaut  der  Schale  eine  als  Sattel  (Epkippium)  t^*- 
kannte  Verdickung,  welche  mit  den  Wintereiern  abgeworfen  wird  und  Ji»- 
schützende  Bekleidung  derselben  bildet. 

Die  Daphniden  leben  grossentheils  im  süssen  Wasser,  einzelne  Arten  auch 
in  tiefen  Landseen,  im  Brackwasser  und  in  der  See.  Sie  schwimmen  hurtig  nu  1 
meist  stossweise  in  Sprüngen.  Einige  legen  sich  mittelst  eines  rückenständi<.vi: 
Haftorganes,  der  Nackendrüse,  an  festen  Gegenständen  an;  in  dieser  fiiirt»*:' 
Haltung  des  Körpers  sind  dann  die  Schwimmfüsse  durch  Schwingungen  zur  Her- 
beistrudelung  von  kleinen  Nahrungskörpern  befähigt. 

Sida  crystaUifui  0.  Fr.  Mull.  Die  sechs  lamellösen  Beinpaare  mit  langen  Schwimni 
borsten  besetzt.  Aeste  der  Buderantennen  zwei-  bis  dreigliedrig.  Daphnia  0.  Fr.  Müll 
Fünf  Beinpaare,  von  denen  die  vorderen  mehr  oder  minder  zum  Greifen  eingerichtet  fin  i 
Der  eine  Ast  der  Ruderantennen  dreigliedrig,  der  andere  viergliedrig.  D.  puiex  De  Gt^' 
D.  sima  Liev.  Moina  rectirostris  0.  Fr.  Mfill.  Lyncem  trigondlus  0.  Fr.  Müll.  Ewfeercu* 
lamellatus  0.  Fr.  Müll.  Polyphemus  pediaüus  De  Geer.  In  Landseen  der  Schweiz,  ( V^*"- 
reichs  und  Scandinaviens.  J^dne  .Yordmannt  Lovän,  Nordsee  und  Mittelmeer.  Lepiodvf-i 
hyalina  Lillj.,  in  Landseen. 

2.  Ordnung.  Ostracoda,^)  Haschelkrebse. 

Kleine,  meist  seitlich  eompimirte  Entomostraken,  mit  ztoeUdappiger  SrA/i'» 
und  sieben,  als  Fiihler^  Kiefer,  Kriech-  und  Srhcimmbeine  fungirenden  Glinf- 


^)  H.  E.  Strauss-Dürkheim,  Memoire  sur  les  Cjpris  de  la  classe  des  Cnistv"* 
Mem.  du  Mus.  d'hist  nat,  Tom.  VII,  1821.  W.  Zenker,  Monographie  der  Ostraooden.  An»-i' 
für  Naturgesch.,  Tom.  XX,  1854.  C.  Claus,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Ostraeoden.  En' 
Wickelungsgeschichte  von  Cjpris.  Marburg,  1868.  Derselbe,  Neue  Beobachtungiro  fiUr 
Cjpridinen.  Zeitsehr.  für  wiss.  Zool.,  Tom.  XXlll.  Derselbe,  Die  Familie  der  Halooyj»n  !•  i 
Sohriften  zool.  Inhalts.  Wien,  1874.  G.  S.  Brady,  A  Monograpb  ofthe  Recent  British  O-Tj 
coda.  Transart.  of  the  Lin.  Soc,  Vol.  XXVI. 
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iaa3»enpaaren,  mü  beinartigem  Mandibulartaster  und  grossen  Maxülen,  mit 
kurzem  ungegliederten  Abdomen. 

Der  Leib  dieser  kleioen  Crustaceen  entbehrt  der  Gliederung  und  liegt  voll- 
ständig in  einer  zweiklappigen  Schale  eingeschlossen,  deren  Aehnlichkeit  mit 
Muschelschalen  zu  dem  Namea  „Muschelkrebs"  Anlaes  gegeben  hat.  (Fig.  355.) 
Bi'ide  Schalenhälften  stossen  längs  der  Mittellinie  zusammen  und  sind  hier  im 
niittlerea  Dritttheil  des  Kückens  durch  ein  elastisches  Ligament  aneinanderge- 
heftet. Dem  Bande  entgegengesetzt  wirkt  ein  zweiköpfiger  Schliessmuskel,  dessen 
Ansatzstellen  an  beiden  Schalen  als  Muskeleindrücke  unterschieden  werden.  Die 
^meiosame  Sehne  beider  Muskelköpfe  liegt  ziemlich  in  der  Mitte  des  Körpers. 
An  beiden  Enden  und  längs  der  ventralen  Seite  sind  die  Ränder  der  Schalen- 
klappen  frei.  Bei  den  marinen  Cypridmlden  findet  sich  an  denselben  eine  tiefe 
Inci.'^ur  znm  Hervortreten  der  Antennen.  Beim  Oeffnen  der  Schalenklappen 
werden  au  der  Bauchseite  mehrere  beinartige  Glied  massenpaare  vorgestreckt, 

Fig.  355. 


^  Fa™,    a  äeliimgsnKlioii  mil  dem 
Tsdiloncb.  Ilt  Genlbilinlifv. 

•cU-he  den  Körper  kriechend  oder  schwimmend  im  Wasser  fortbewegen.  Kbenso 
tritt  das  Abdomen  hervor,  welches  entweder  mit  zwei  Purcalgliedern  endet  (Cypii» 
imd  Ci/fhere)  oder  eine  am  Hinterrande  mit  Dornen  und  Haken  bewaffnete  Platte 
klarstellt  (Cyprtdina).  (Fig.  356.) 

Am  vorderen  Abschnitt  de»  Körpers  entspringen  die  beiden  Autenuenpaare, 
»laiche  der  Verwendung  nach  entschieden  mehr  Kriech-  nnd  Schwimmbeine  sind. 
Das  vordere  Paar  trägt  jedoch  bei  Cypridina  auch  Spnrföden.  Die  Antennen  des 
itwf  iten  Paares  sind  bei  Cypria  und  Cytiiere  beiuartig  und  enden  mit  kräftigen 
llaki-nborsteu,  mit  deren  Hilfe  sich  die  Thiere  an  fremde  Gegenstände  anklam- 
nnrn  und  gleichsam  vor  Anker  legen.  Bei  den  ausschliesslich  mariueu  Cypri- 
•iiuiden  nnd  Halocypridett  aber  ist  dieses  Gliedmassenpaar  ein  zweiä-stiger 
N-hwiaimfuss,  an  welchem  sich  auf  breiter  triangulärer  Basalplatte  ein  viel- 
:^iiedriger,  mit  langen  Schwimmborsten  besetzter  Hauptast  und  ein  rudimentärer, 
im  mäoDlichen  Geschlecht  jedoch  stärkerer  und  mit  ansehnlichen  Greifhaken 
lo-waffneter  Nebenast  anheften.  (Fig.  3bÖ.) 
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In  der  Umgebung  der  Mundöffnnng  folgen  unterhalb  und  zu  den  Seitt-n 
einer  ansehnlichen  Oberlippe  zwei  kräftige  Mandibeln  mit  breitem  und  stark 
bezahntem  Kaurand.  An  der  Basis  der  Kauladen  erhebt  sich  ein  meist  drei- 
gliedriger, beinartig  verlängerter  Taster,  der  als  Bein  ftmgiren  kann.    Dersell- 

kann  eine  kleine  Fäcber- 
^'«-  ^^^-  platte(Eiopodit)trag»-n. 

Nur  ausnahmsweise  Fi- 
radoxostom  ajwerdendi-'; 
Mandibeln  zu  stüettV, 
migen  Stechwaffen  un;. 
rackenineinenTonOW| 
und  Unterlippe  gebild.- 
ten  Säugrüssel  hinein. 
AufdieM&ndibpLa 
folgen  die  üoterkiefiH 
(Maxillen  des  ersten  Piui- 
res),  überall  durch  T»>r-| 
wiegende  Entwickelune] 
ihres  Ladentheiles  und 
durch  ReductioD  des  Tu* 
sters  ausgezeichnet.  Bti 
den  Cypriden  und  Ci/lh'- 
riden  trägt  der  basale  A  h 
schnitt  des  CntertielVrsj 
noch  eine  grosse  farhcr-j 
förmige,  mit  Borsten  bi-j 
setzte  Platte,  die  durrhj 
ihre  Schwingnngeo  diij 
Function  der  Athmuni^ 
begünstigt  und  dem  Kxi'^J 
podit  entspricht.  Auch 
an  den  beiden  naohf»i- 
gendenGliedmasseni'l» 
ö. und 6.  Paares). wcl.h- 
bald  zu  Kiefern.  Iwld  lUi 
"   -     -  Beinen  uingestallf i  sio'i| 

«ffrw(«  ««fcr.»»„.   «wibchcu.  Hühnchen,   w  M.r«.   «Hör.,  kauu  diesc  AthempUf- ■ 

SV  ScWunmniikel,  0  pMriiiosAiiita.  0-  onp««.  ABgp.  OQolilni,  SliFtnn.    wiederkehren.    Die    VT-I 

'^     ^  ^  ■     '  dere  dieser  GUedmisscui 

(Maxille  de«  zweiten  Paares)  fiingirt  bei  Cypri»  vorwiegend  als  Kiefer,  trlgt  »Iwr., 
von  dem  rudimentären  Fächeranhange  abgesehen,  einen  kurzen,  nach  hiDt«:.! 
gerichteten,  gewöhnlich  zweigliedrigen  Taster,  der  bei  einzelnen  Gattungen  ud<ii 
elienso  bei //i^'K-y/irie  zu  einem  drei- oder  viergliedrigenkurzenBeine  wird.  Bei'  ■ 
f/i«reverhilUsichdiesesGliedmassenpaarauFischlieiJslich  als  Bein  und  rephLM'Dtii; 
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das  erste  der  drei  hier  Torhaadeoen  Beinpaare.  Bei  Cypridma  aber  ist  derselbe 
Tollständig  Kiefer  geworden,  und  zwar  mit  enorm  entwickelter  Pächerplatte. 
(Fig.  356  a,  Mx").  Die  Gliedmasse  des  sechaten  Paares  ist  meist  zu  einem  laag- 
?p-itreekten  mehrgliedrigen  Kriech-  und  Klammerfuss  geworden.  Die  Gliedmasse 
ilcii  siebenten  Paares  ist  überall  beinförmig  verlängert,  bei  Cythere  wie  die  vor- 
au.'gehende  gebildet,  bei  Cypri»  aber  emporgfirflekt,  aufwärts  gebogen  und  neben 
-infr  knrzen  Klaue  mit  quer  abstehenden  Endhorsten  besetzt.  Dieselbe  dient 
hier  ebenso  wie  der  an  Stelle  des  siebenten  Extremitätenpaares  fast  am  Rücken 
i-iitspriDgende  lange  und  cylindrische  Anhang  von  Cypridina  als  Putzfuss. 

Bezüglich  des  inneren  Baues  besitzen  die  Ostracoden  ein  zweilappiges 
Gehimganglion  und  eine  Bauchkette  mit  dicht  gedrängten  Ganglienpaaren, 
«reiche  zu  einer  gemeinsamen  Ganglienmasse  zusammengezogen  sein  können. 
Van  Sionesoi^nen  finden  sich  ausser  den  schon  erwähnten  ßiech^en  ein 
»ns  zwei  (nicht  selten  gesonderten)  Hälften  zusammengesetztes  Mediau- 
loge  (Cypria,  Cythere)  oder  neben  diesem  zwei  grCssere  zusammengesetzte 
nnd    bewegliche    Seitenaugen    (Cypridina).  _. 

Sftdann  tritt  bei  Haloeypri»  und  Cypridina  ein 
Irontales  Sinnesorgan  als  stabförmiger  Zapfen 
»nf.  Der  häufig  (Cypria)  mit  gezähnten  Seiten- 
leisten bewaffnete  Mund  fQhrt  durch  eine  enge 
Spei,5eröhre  in  einen  kolbig  erweiterten,  als 
Vonnagen  bezeichaeten  Darmabscbnitt,  auf  t 
wflcheu  ein  weiter  und  langer  Magendarm 
ntit  zwei  langen  seitlichen,  in  die  Scfaalenlamel- 
kn  hineinragenden  Leberschlänchen  folgt.  Der  ^'^  '"*  o«chiech«rg««  d™  «iwici,« 

"  °  Cgprit.   niich    W.  Zenker.     Ot  3paiier«bn, 

Alter  mQndet  an  der  Basis  des  Hinterleibes.   pFTonsng«!.  iMign,  d  Dum.  l  Ltw.    , 
(Fig.  357.)  Von  besonderen  Drüsen  ist  das  Vor-  "'O™'"«.  sw  8tb.i™mi|.*«i^R  B«<.p... 
hindensein  eines  kolbig  erweiterten  Drüsen- 

i-chJauches  (Giftdräse?)  bei  Cythert  zu  erwähnen,  dessen  Äusführungsgang  in 
»inen  stachelähnlichen  Anhang  der  hinteren  Antennen  mündet.  Ein  sackförmiges  ■ 
Herz  findet  sich  bei  Cypridina  und  Ilalocypris  am  Rücken,  da,  wo  die  Schale  mit 
di-rnThiere  zusammenhängt.  ZurÄesptVafwn  dient  diegeaammte  Körperoberfläche, 
»n  welcher  eine  ununterbrochene  Wasserströmung  durch  die  Schwingungen  der 
facherfürmigeu  Athemplatten  unterhalten  wird.  Kiemensäckchen  fehlen  den 
'Diedmassen,  dagegen  findet  sich  bei  manchen  Cypridiniden  (Asterope)  in  der 
Nähe  des  Pntzfusses  am  Rücken  eine  Doppelreihe  von  Kiemenschläuchen. 

Die  Geschlechter  sind  durchweg  getrennt  und  durch  nicht  unmerkliche 
Itiffcrenzen  des  gesammten  Baues  unterschieden.  Die  Männchen  besitzen,  von 
JiT  stärkeren  Entwickelung  der  Sinnesorgane  abgesehen,  an  verschiedenen  Glied- 
ma^sen,  an  der  zweiten  Antenne  (Cypridina)  oder  am  KieferfUsse  (Cypria),  zum 
Festhalten  des  Weibchens  dienende  Einrichtungen,  oder  auch  zugleich  ein  völlig 
inigestaltetes  Beinpaar.  Dazu  kommt  überall  ein  umfangreiches,  oft  sehr  com- 
l'-i'irt  gebautes  Copulationsorgan,  das  auf  ein  umgestaltetes  Glied massenpaar 
(umckzuführen  sein  dürfte.   Für  den  männlichen  Geschlechtsapparat,  welcher 
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jederseits  aus  mehreren  langgestreckten  oder  kugeligen  HodenschlftncheD.  einen 
Samenleiter  und  dem  Begattungsgliede  besteht,  erscheint  bei  Cyprü  da.«  V.>r- 
handensein  einer  sehr  eigenthQmlichen  sogenannten  SchleimdrGse.  gowif  <iit 
Grösse  und  Form  der SamenßUleu  bemerkenswert  (Zenker).  Die  Weibchen  t»d 
Cyprü  besitzen  zwei  in  die  Schalenduplicatur  hineinragende  Orarialsphläiuh' 
zwei  Keceptacula  seminis  und  ebensoviel  OesebleohtBfiffnungen  an  der  Ba.>ii-  ^in 
Hinterleibes. 

Die  meisten  Ostracoden  legen  Eier,  die  sie  entweder  an  WasserpflaDi>-s 
ankleben  (Cyprü),  oder,  wie  Cypriditia,  zwischen  den  Schalen  bis  znm  Aii- 
sehlüpfen  der  Jungen  herumtragen.  Das  Vorkommen  parthenogenetischer  Eiii 
Wickelung  ist  in  neuerer  Zeit  für  CyprU  behauptet  worden.  Die  freie  Entwiit- 
lung  beruht  bei  Cyprü  auf  einer  compüeirteu  Metamorphose.  Die  aus  ilem  ü 
ausschlüpfenden  Q/pmIarven  besitzen  wie  die  Aauji/tiMformen  nur  drei  VtW-i 
massenpaare, -sind  aber  seitlich  stark  comprimirt  und  bereits  von  einer  däun-n 
zweiklappigen  Schale  umschlossen.  (Fig.  358.)  Bei  den  marinen  Ostnr>>-t''i 
p,.  vereinfacht  sich  die  Entwickelung  bis  zum  vfiUigen  An- 

fall der  Metamorphose. 

Die  Ostracoden  ernähren  sich  durchweg  von  th- 
rischen  Stoffen,  wie  es  scheint  besonders  von  den  i  ..■ 
davern  verschiedener  Wasserthiere,  Zahlreiche  fo>-. ' 
Formen  sind  fast  aus  allen  Formationen,  jedoch  hü-i 
nur  in  ihren  Schalenresten  bekannt  geworden. 

Of/pridina.  Mit  Here  und  grossem  beweglichen  Augcni  i.' 
Janptc  Cypriiturre  (Niapiing.  Schalen rand  zum  AuBtritt  der  Antennen  mit  tierem  Aubs^Ii  'H 
■tsdinm).  *  Usg^n.  D  Dirm,  Die  vorderen  Antennen  knief5rmig  gebogen,  mit  starken  Bur-'-i 
d'b  ^^'™"'°'''';, '*''■'  "'"■  und  mit  Biechfäden  am  Ende.  Die  hinl«ren  Antennen  siii'l  l»■^ 
istige  ächwimmfÜBse.  Kautheil  der  Huidibel  schwach  (»de:  .'  i 
verkömraert,  Taster  ftSnfgliedrig,  beinlormig,  von  bedeutender  Länge.  Das  9iebenti-<>;  :■ 
niasaenpa&r  durch  einen  cylindrischen  geringplten  Anhang  (Putifusi)  Tertret«B.  f'ypnJ'*! 
mediterranea  CosU.  (Fig.  35G.)  Äiterope  oblonga  Gr.,  Triest.  Hinter  den  Patifüsm-n  .■"!  r 
-  neits  eine  Reihe  von  Kiemen  blättern.    Haiocypria  Dana. 

Cylhere  Ü.  Fr.  Hüll.  Ohne  Herz.  Vordere  Antennen  an  der  Basi«  koiefSrmig  um--' 
bogen,  mit  kurzen  Borsten  besetzt.  Hintere  Antennen  kräftig,  mit  Haken  am  Endgliedr  I'm 
Beinpaare,  von  denen  das  hintere  am  mächtigsten  entwickelt  ist  Hinlerleib  nur  uii  i*H 
kleinen  lappenförmigen  Furcalgl ledern.  Ilie  Hoden  und  Orarien  treten  nicht  iwisi-h.c  ■  < 
tichalpnbläller.  Männlicher  Geschlecht sap parat  ohne  Schlciiudriise.  Sind  durchweg  yt":-- 
bewohner.  Die  Weibchen  tragen  oft  die  Eier  und  Embryonen  zwischen  den  Schalen.  Cy!^' 
lutea  0,  Fr.  Mall.,  Nordmeere  and  Miltelraeer.  C.  viridit  O.  Fr.  MflU,,  Nordme««  P^ 
doxosloma  Fisch.  Mir  kurzem  läaugraasel.  Uandibeln  etiletförroig. 

Cjfpris  O.  Fr.  MfiU  Mit  Medianauge,  ohne  Heri,  Schalen  leicht,  aber  alart,  Ji-  >■ " 
deren  Antennen  meist  siebengtiedrig  und  mit  langen  Borsten  besetzt,  die  des  zweiten  Pl-'  • 
einfach  beinförmig.  meist  sechsgliedrig.  Zwei  Beinpaare,  von  denen  das  hintere  tcb«>''>>'-'' 
Paar  aufwärts  nach  dem  RQcken  umgebogen  ist.  Furcalgliedar  ubr  »cfauial  und  Ui.*' 
gestreckt,  an  der  Spitze  mit  Hakenborsleu.  (Fi?.  S55.)  Die  Hoden  und  Ovarien  trtteB  iwi-  >' 
die  Schalen blälter.  Männlicher  Geschlethtsap parat  mit  e i gen tbtlm lieber  Schleimlr'. 
Grosseulheils  Sllsswasserbewohnpr.  Cypri»  fusea  ^ir.,  Cpubfra  O  Fr.  Mflll.,  C.futala'  ■ 
u.  a.  A    Notoäromu»  iaot%ackui  (>.  Fr.  MOl) 
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3.  Ordnung.  Copepoda,')  Copepoden. 
Entomoslraken  von  gestreckter,  meüf  looklgegliederter  Körperform,  ohne 
sdtaUnförmge  Hautduptieatur,  mü  4  oder  .5  Paaren  zumäattger  Ruderheine  am 
Thorax,  und  gliedmaaserdosem  Abdomen. 

Eine  vielgestaltige  Formengruppe,  deren  freilebende  Glieder  sich  durch 
fine  constante  Zahl  von  Segmenten  und  Gliedmassenpaaren  auszeichnen.   Die- 
lahlreichen  parasitischeo  Bormen  entfernen  sich  von  der  Körperform  der  frei- 
Fig.  359.  Fig.  360. 


"hwi  mm  enden  in  einer  Keihe  von  Al)fitufungen  und  erhalten  schliesslich  eine 
-'  veränderte  Gestalt,  dass  sie  ohne  Kenntniss  der  Entwickelung  nnd  der  Eigen- 
ibinulichkeiten  Ihres  Baues  eher  för  Schmarotzerwfirmer  als  für  Arthropoden 
S'-halten  werden  könnten.  Indessen  erhalten  sich  meist  auch  hier  die  charak- 

■)  O.  Fr.  Malier,  Entomostracä  seu  InsecU  tcsUcea,  quae  in  aquis  Daniae  et  Nor- 
'•yiae  reperil,  descripait.  Lipsiae,  ITä-$.  Jurine,  lijstoire  des  Honocles.  U^neve,  1S20. 
IV  Lilljeborg,  De  crustaceis  ei  ordinibus  tribus;  Cladocera,  Üslracoda et Copeporia,  in 
■^-«niaoccurretitibiis.  Lund.,  IS53.  O.Claus,  Die  freilebi'oden  Copepoden.  Leipiig,  1863. 
'■  iJ  robben,  DieEntwickelongsgesehichteTon  Cetochilua  septentrionalis.  Arb.  des  loot.  In- 
■iiiutB  etc.,  der  Univ.  Wien,  Tom.  III,  18ei. 
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teristisehen  Ruderbeine,  wenn  freilich  oft  in  geringer  Zahl,  als  rHdimenlir.''iJ-: 
umgestaltete  Anhänge.  Beim  Mangel  der  letzteren  aber^bt  die  Entwieteluae- 
geschiehte  sicheren  Aufschluss  über  die  Copepodennatur. 

Der  Kopf  erseheint  in  der  Kegel  mit  dem  ersten  Brustgegment  versehnwli -t 

und  trägt  dann  als  Cephalothorai  zwei  Paare  von  Antennen,  zwei  MandiMn. 

ebensoviel  Maxillen,  vier  sogenannte  Maxillarfüsse,  welche  übrigens  nuräii>-<'> 

-und  innere  Aeste  eines  zweiten  Maiillenpaares  sind,  ferner  das  erste  nicht  iy]wi 

abweichend  gestaltete  Paar  von  Buderfössen.   Es  folgen  dann  vier  freie  Th-in- 

calsegmente  mit  ebensoviel  Ruderfusspaaren,  von  i)eQ--[ 

Fig.  361.  das  letzte  häufig  verkümmert,  im  männlichen  GeschWbi'i 

auch  oft  als  Hilfsorgan  der  Begattung  umgestalte!  >v!L 

kann.  Uebrigens  kann  sowohl  das  fünft«  Fusspaar.  al-  'li' 

entsprechende  Thoracalsegment  ganz  hinwegfallen.  !*«> 

Abdomen  besteht  ebenso  wie  die  Brust  aus  fünfSepn-ai 

teu,  entbehrt  aber  aller  Gliedmassen  und  endel  mit  i*'\ 

gabelig  auseinanderstehenden  Gliedern  (Furca),  an  ilrr-ii 

SpitzemehrerelangeSchwanzbor8tenauf3itzen.(F!g.;t.'i'i 

Am  weiblichen  Körper  vereinigen  sieh  meist  die  IkIJmi 

ersten  AbdominalsegmentezurHerstellung  eines  Grjn''i- 

doppelseffmentea  mit  den  Geschlechts9ffnungen.    S'ia 

häufig  erfahrt  auch  das  Abdomen  vornehmlich  Ih'i  i'j 

parasitischen  Formen  eine  bedeutende  Reductiou.       i 

Die  vorderen,  meist  vielgliedrigen  Antennen  >inJ 

auch  hier  Träger  von  Spürborsten,  dienen  aber  iiei  'i  3 

frei  umherschwimmenden  Formen  zur  Locomotlon  und 

im  männlichen  Geschlechte  als  Greifarrne  zum  Fari^'i 

und  Festhalten  des  Weibchens  während  der  Begain-;' 

(Fig.  360.)  Die  hinteren  Antennen  bleiben  durihoi: 

kürzer,  tragen  nicht  selten  doppelte  Aeste  und  siuil  lui 

Anlegen  oder  Anklammern  an  festen  Gegenstände  ■- 

filhigt.  Von  Mund  Werkzeugen  liegen  unterhalb  der '  'l-  [■ 

_  '■'  üppe  zwei  })uzähnte.   meist  t.a8tertragende  Marnl;)  ■ .' 

mtl.  jfiMuiUe.  Kf  mnmr.   welche  bei  den  freilebenden  Copepoden  als  Kan^r^'J'-* 

A7-  »ucMr«  KirferfuM  iMi»  fungiren,   bei  den  parasitischen  aber  in  der  Kf^'^'i  ■'" 

spitzen  stiletförmigen  Stäben  umgebildet,  zum  St<^h' 

benutzt  werden.  In  diesem  Falle  rücken  dieselben  meist  in  eine  durch  Wf'  -  ■ 

gung  der  Oberhppe  und  Unterlippe  gebildete  Saugröhre.    Das  auf  dif  M'i.- 

dibelu  folgende  vordere  Ma\illenpaar  besitzt  in  der  Regel  mehrere  Ladi-n  k-'- 

einen  Taster,  oft  auch  einen  Fächer  (Epipodialanhang),  verkümmert  aber  In-i  ''• : 

Schmarotzerkrebsen  zu  kleinen  tasterartigen  Höckern,  welche  ausserhill'  'i' 

Raugrfihre  liegen.  Die  Maiillen  des  zweiten  Paares  sind  in  ihre  Iteiden  Aesi-  ■>"'* 

gelöst,  welche  als  innerer  und  äusserer  Maxillarfuss  bezeichnet  werden  und  -  »■  '■ 

zum  Ergreifen  der  Nahrung  (Fig.  3()1).  als  voruehnilich  bei  den  S<'hnuri>;; '■ 

krebsen  zum  Anklammern  dienen.  (Fig.  3tj4.) 
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Die  Rnderbeine  der  Brust  bestehen  aus  einem  zweigliedrigen  Basalabschnitt 
und  aus  zwei  dreigliedrigen,  mit  Borsten  besetzten  ßuderästen,  welche,  breiten 
Raiierplatten  vergleichbar,  das  sprungweise  Fortschnellen  im  Wasser  bewirken. 
Bei  den  Arguliden  gewinnen  die  Aeste  eine  bedeutende  Streckung  und  nähern 
sich  durch  ihre  reichere  Gliederung  den  Cirripedienbeinen.  (Fig.  367.) 

Ueberall  findet  sich  ein  Gehirn  mit  austretenden  Sinnesnerven  neben  einem 
Bauchstrang,  der  entweder  in  seinem  Verlaufe  einige  Ganglien  bildet  oder  sich 
zu  einer  gemeinsamen  unteren  Schlundganglienmasse  concentrirt.  Von  Sinnes- 
urganen  ist  das  mediane  dreitheüige  Stirnauge  (Cydopsauge)  ziemlich  allgemein 
verbreitet.  Ausser  den  Tastborsten,  deren  Sitz  vornehmlich  an  den  vorderen 
Antennen,  aber  auch  an  manchen  anderen  Stellen  der  Haut  zu  suchen  ist, 
kommen  Spürßden  als  zarte  Anhänge  der  vorderen  Antennen  vornehmlich  im 
männlichen  Geschlechie  vor.  (Fig.  360.) 

Der  Darmcanal  zerfällt  in  eine  kurze  enge  Speiseröhre,  einen  weiten,  oft 
mit  zwei  Blindschläuchen  beginnenden  Magendarm  und  einen  engen  Enddarm, 
welcher  auf  der  Bückenfläche  des  letzten  Abdominalsegments  ausmündet.  Häufig 
scheint  die  Darmfläche  zugleich  die  Function  von  Harnorganen  zu  übernehmen, 
indessen  findet  sich  gleichzeitig  eine  Schalendrüse  im  Kopfbruststück  zu  den 
Si'iteu  der  Kieferfüsse.  Ueberall  vermittelt  die  gesammte  Hautoberfläche  die 
Respiration.  Kreislaufsorgane  werden  entweder  durch  regelmässige  Schwingungen 
des  Darmcanals  (Cyclops,  AchtJieres)  ersetzt,  oder  es  tritt  im  Vordertheil  der 
Brust  oberhalb  des  Darmes  ein  kurzes  sackförmiges  Herz  auf  (Calaniden), 
welches  sich  sogar  in  eine  Kopfarterie  fortsetzen  kann  (Calnnella),  (Fig.  59.) 

Die  Copepoden  sind  getrennten  Geschlechtes.  Beiderlei  Geschlechtsorgane 
li^'gen  im  Cephalothorax  und  in  den  Brustsegmenten  und  bestehen  aus  einer 
ünpaaren  Geschlechtsdrüse,  deren  Ausführ ungsgaug  am  Basalgliede  des  Hinter- 
leibes mündet.  Fast  regelmässig  machen  sich  in  Form  und  Bildung  ver- 
si-hiedener  Körpertheile  Geschlechtsunterschiede  geltend,  welche  bei  einigen 
Sthmarotzerkrebsen  ( Chondracanthiden,  Lernaeopodiden)  zu  einem  höchst 
Auffallenden  Dimorphismus  führeu.  Die  Männchen  sind  kleiner  und  leichter 
'•^weglich,  die  vorderen  Antennen  und  die  Füsse  des  letzten  Paares  werden 
Ml  äc^essorischen  Copulationsorganen ,  indem  sich  jene  zum  Festhalten 
Jhs  Weibchens,  diese  zum  Ankleben  der  Spermatophoren  umgestalten.  Die 
^titeren  bilden  sich  innerhalb  der  Samenleiter  vermittelst  eines  schleimigiui 
Serretes.  welches  in  der  Umgebung  der  Samenmasse  zu  einer  festen  Hülle 
•^rstarrt.  Die  grösseren  Weibchen  bewegen  sich  oft  schwerföUig  und  tragen  die 
Eier  in  Säckchen  rechts  und  links  am  Abdomen  mit  sich  herum.  Viele  besitzen 
am  Ende  des  Oviducts  eine  Kittdrüse,  deren  Absonderungsproduct  zugleich  mit 
'len  Eiern  austritt  und  die  erstarrende  Hülle  der  Eiersäckchen  liefert.  Während 
'l»'r  Begattung,  die  nur  eine  äussere  Vereinigung  beider  Geschlechter  bleibt, 
klebt  das  Männchen  dem  Weibchen  eine  oder  mehrere  Spermatophoren  am 
tteuitalsegment ,  und  zwar  an  besonderen  Oefinungen  an,  durch  welche  die 
Samenßden  in  das  Receptaculum  seminis  übertreten  und  die  Eier  während 
ihres  Austrittes  in  die  sich  bildenden  Eiersäckchen  befruchten. 
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Die  EntwickeluQg  beruht  auf  einer  complieirten  und  bei  vielen  SchmaroUir- 
krelisen  rflcksch  reitenden  tlcUruorphose.  Die  Larven  schlüpfen  als  XaviiHii»- 
formen  mit  unpaarem  Stirnange  und  drei  Gliedinassenpaaren  aus,  von  denen  das 
mittlere  und  hintere  zweiästig  sind.  (Fig.  362  a.)  Zur  Einfuhr  der  Nahrung  in  die 
Mimdöffnung.  welche  von  einer  grossen  Oberlippe  kappenartig  überdeckt  wird, 
dienen  Hakenhorsten  am  2.  und  3.  Gliedmassenpaare.  Als  Harnorgan  fungin 
die  Antennendrflse.  Die  hintere  Leibespartie  endet  mit  zwei  Borsten  zu  den  Seiten 
des  Afters  und  entspricht  dem  noch  nicht  differenzirten  Mittel-  und  HinterieÜ'. 

Die  Verändeningen.  welche  die  jungen  Larven  mit  dem  weiteren  Wach?- 
thume  erleiden,  knöpfen  an  mehrfach  aufeinanderfolgende  Äbstreifungen  i].t 

Fig.  362- 


sudiBiii  dr reiben. 


Haut  und  i»eruhen  im  Wesentlichen  auf  einer  Streckung  des  Leibes  und  auf  lii'iii 
Hervorsprossen  neuer  Gliedmasseu.  Schon  das  nachfolgende  Larvenstadium 
(Fig.  362  b)  weist  hinter  den  drei  ursprünglichen,  zu  den  Aiitennen  und  Utn- 
dibeln  werdenden  Gliedniassen paaren  ein  viertes  Paar,  die  späteren  Uaiillen  anf; 
in  einem  späteren  Stadium  sind  drei  neue  Gliedmassenpaare  gebildet,  von  denen 
die  ersten  den  sogenannten  KieferfQssen  entsprechen,  während  die  zwei  letzlcn 
Paare  die  vorderen  Ruderfässe  in  ihrer  ersten  Anlage  vorstellen.  Auf  diesem 
Stadium  (Mela7iauj>liue)  (Fig.  363)  erscheint  die  Larve  noch  immer  Naupliwi- 
ähnlich  und  erst  nach  einer  nochmaligen  Häutung  geht  sie  in  die  erste  Ci/r.l<>i»- 
artige  Form  üher.  Dieselbe  gleicht  bereits  im  Bau  der  Fahler  und  Mundtliei!'' 
dem  ausgewachsenen  Thiere,  wenngleich  die  Zahl  der  Gliedmassen  und  Lejlies- 


rioge  eine  geringere  ist.  (Fig.  362  c.)  Die  beiden 
If  tzl4>D  Oliedmassenpaare  stellen  ttereits  kurze  zwei- 
ä.«tige  Kiiderßsse  vor,  zu  denen  a^ch  die  Anlagen 
des  dritten  nnd  Tierten  Ruderfiisses  in  yorm  mit 
Bi>rst«n  besetzter  WQlgte  hinzugekommen  sind, 
npr  Leib  be8t«ht  jetzt  aus  dem  ovalen  Kopfbrust- 
.itück,  dem  zweiten  bis  Tieften  Thoracalsegment 
nod  einem  langgestreckten  Endgliede,  welches  da.s 
Mite  Thoracalsegment  und  alle  Segmente  des  Ab- 
ilomen»:  durch  fortschreitende  Gliederung  erzengt 
nnd  bereit.s  mit  der  Schwanzgabel  endet. 

Viele  Formen  der  parasitischen  Gopepoden, 
z.  B.  Lemanthriypits,  Chondracanthus,  gelangen 
nlier  diese  Stufe  der  Leibesgliederung  nicht  hin- 
au>i  nnd  erhalten  weder  die  Schwimmfüsse  des 
*)ritteD  und  yierten  Paares,  noch  ein  vom  stummel- 
rrirmigen  Abdomen  gesondertes  fünftes  Brust- 
.'■■trment:  andere  Schmarotzerkrebse,  wie  z.B,  Ach- 
iherex,  sinken  durch  den  späteren  Verlust  der  beiden 
vrtrderen  Schwimmfiisspaare  auf  eine  noch  tiefere 
Ffirmstufe  zurück.  (Fig.  364.) 

Alle  freilebenden  und  auch  viele  parasiti- 
-ihen  Copepoden  durchlaufen  nun  mit  den  nachfol-  * 
gt'nden  Häutungen  eine  grössere  oder  geringere 
Keihe    von    Entwicke- 

tiingüstadien,an  welchen  p- 

in  continuirlicher  Auf- 
Hinauderfolge  die  noch 
f<>hlenden  Segmente  und 
•iliedmassen  hervortre- 
ifn  und  die  bereits  vor- 
handenen Extremitäten 
•-ine  reichere  Gliederung 
•-rfahren.  Viele  Schma- 
rotzerkrebse Qbersprin- 
fifn  indeRsen  die  Ent- 
vii-kelungsreihederNau- 
plinsformen,  indem  die 
l.ar\'e  alsbald  nach  ihrem 
Ausschlüpfen  die  Haut 
ihwirft  und  bereits  in 
'i'T  jüngsten  Cyclop»- 
Tthi  mit  Klamm^ran- 
tenoen  und  stechenden 


iini  vgn  C^eUiptitu.     O  Ang«. 
ilanU«*,    SD  ADItnncnitraH. 
M/  HuillufiB. 


t  nie  Lure  in  jtnpMn  Cjilop»- 


Copcpoda.    ,S?liinu-i>ti 


kr*bi«.    PjjfinäenmlDncI 


Mund  Werkzeugen  erscheiat.  (Fig.  364.)  Dieselben  durchlaufen  schon  von  diesem 
Stadium  an  eine  regressive  Metamorphose,  indem  sie  sich  als  Parasiten  an  eiu 
Wohnthier  anheften,  an  ihrem  unförmig  aufwachsenden  Leibe  die  Gliederune 
mehr  oder  minder  vollständig  verlieren,  auch  die  Ruderfüsse  abwerfen  nnri 

Fig.  SßS. 
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selbst  das  urspräuglich  vorhandene  Auge  rückbilden  ( Lernaeopoden).  Dif 
Männchen  aber  bleiben  in  solcheu  Fällen  oft  zwergartig  klein  und  sitzen  daau 
(häufig  in  mehrfacher  Zahl)  in  der  Nähe  der  Geschlechtsdifnung  am  weiblichen 
Körper  angeklammert  fest.  (Fig.  365.) 

Bei  den  Lemaeen  sui;hte  man  solche  Pygmäenrnfinnchen  an  dem  hiSchst 
absonderlich  gestalteten  Leihe  der  grossen,  Eierröhren  tri^enden  Weihcheii 
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lange  Zeit  vergebens,  bis  es  sich  herausstellte,  dass  die  sehr  kleinen  cyclops- 
formigen  Männchen  mittelst  vier  Schwimmfusspaaren  frei  herumschwimmen, 
und  dass  die  Weibchen  im  Begattungsstadium  jenen  ähnlich  gestaltet  sind  und 
erst  nach  der  Begattung  als  Parasiten  die  bedeutende  Grössenzunahme  und  Um- 
gestaltung ihres  Leibes  erfahren.  (Fig.  366.) 

1.  Unterordnung.  Eucop&poda.  Copepoden  mit  Buderfüssen,  deren  Aeste 
zwei-  oder  dreigliedrig  sind,  mit  kauenden  oder  saugenden  und  stechenden 
Mund  Werkzeugen. 

1.  Gnathoatomata.  Meist  freilebend  mit  kauenden  Mund  Werkzeugen  und 
ToUzähliger  Leibesgliederung. 

Farn.  Cyclopidae.  Meist  Süsswasserbe wohner,  ohne  Herz,  mit  einfachem  Auge  und 
viergliedrlgen,  niemals  zweiästigen  Antennen  des  zweiten  Paares.  Die  Fasse  des  fünften 
Paares  in  beiden  Geschlechtern  rudimentär.  Beim  Männchen  beide  Antennen  des  ersten 
Paares  zu  Greifarmen  umgebildet.  Cyclops  coronatua  Cls.  (Fig.  359),  C.  serrtiUUus  Fisch.,  Can- 
thoeamptus  minutus  Cls.,   C.  staphylinus  Jur.,   Harpcicticus  ckelifer  0.  Fr.  Müll.,  Nordsee. 

Farn.  Calanidac,  Die  vorderen  Antennen  sehr  lang,  nur  die  der  einen  Seite  zu  Greif- 
^irmeu  umgebildet;  hintere  Antennen  zweiästig.  Herz  stets  vorhanden.  Die  Füsse  des  fünften 
Paares  im  männlichen  Geschlechte  zu  Hülfsorganen  der  Begattung  umgestaltet.  Cetachäua 
septentrionalis  Goods.,  Diaptomus  castor  Jur.,  Süsswasserform.  Irenaeus  Patersonii  Tempi. 

Farn.  Notodelphyidcke.  Körper  wie  bei  den  Cyclopiden  gebaut,  die  hinteren  Antennen 
Klammerant«nnen.  Die  beiden  letzten  Brustsegmente  sind  beim  Weibchen  verschmolzen  und 
bilden  eiifen  Brutbehälter  zur  Aufnahme  der  Eier.  Leben  in  der  Kiemenhöhle  der  Ascidien. 
yotoddphya  agüia  Thor. 

2.  Parasita,  *)  (Siphonoatomata),  Schmarotzerkrebae.  Mit  stechenden  und 
saugenden  Mundwerkzeugen,  meist  mit  unvollzähliger  Leibesgliederung  und 
Tt'rkämmertem  Abdomen. 

Die  hinteren  Antennen  und  Maxillarfusse  enden  mit  Elammerhaken.  Ein- 
zelne Formen  schwimmen  noch  frei  umher,  die  meisten  leben  an  den  Kiemen, 
in  der  Bacheuhöhle  und  an  der  äusseren  Haut  von  Fischen,  einige  in  den  Ge- 
weben'der  Wohnthiere  eingesenkt  (Pendia)  und  nähren  sich  von  den  Säften  und 
vom  Blute  der  letzteren. 

Farn.  Corycaeidae.  Vordere  Antennen  kurz,  weniggliedrig,  in  beiden  Geschlechtern 
gleich,  die  hinteren  ohne  Nebenast,  mit  Klammerhaken,  nach  dem  Greschlechte  verschieden. 
Mundtheile  zum  Stachen  eingerichtet.  Medianauge  und  paarige  Seitenaugeu  oft  vorhanden. 
I^beu  theilweise  als  temporäre  Parasiten.  Corycaeua  elongatua  Cls.,  Sapphirina  fulgens 
Thomps. 

Farn.  Chondracanthidae.  Körper  gestreckt,  oft  ohne  deutliche  Gliederung  und  mit 
zipfelformigen  Auswüchsen.  Hinterleib  stummeiförmig.  Die  beiden  vorderen  Ruderfusspaare 
''ind  zweizipflige  Lappen,  die  übrigen  fehlen.  0)me  Saugrüssel.  Mandibeln  sichelförmig.  Die 
bimforinigen  Männchen  zwergartig  klein,  oft  zu  zweien  am  weiblichen  Körper  befestigt.  Chon- 
dracanthua  gibboatu  Kr.,  auf  Lophius  (Fig.  365),  Ch,  cornutiM  0.  Fr.  Müll.,  auf  SchoUen. 


>)  Vergl.  A.  V.  Nord  mann,  Mikrographische  Beiträge  zur  Naturgeschichte  der  wirbel- 
losen Thiere.  Berlin,  1832.  H.  Bur  meist  er,  Beschreibung  einiger  neuen  und  wenig  bekann- 
ten Schmarotzerkrebse.  Nova  acta  Ac.  Caes.  Leop.,  Tom.  XVII,  1836.  Steenstr up  und  Lüt- 
ten, Bidrag  til  kundskab  om  det  aabne  Havs  Snyltekrebs  oy  Lernaeer.  Kjobenhavn.  1861. 
0.  Claus,  Ueber  den  Bau  und  die  Entwickelung  von  Achtheres  percarum.  Zeitschr.  für  wiss« 
2ool.,  1801.   Derselbe,  Beobachtungen  über  Lernaeocera  etc.  Marburg,  1868. 
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Farn.  Ccdigidae,  Fisohläuse.  Körper  flach,  mit  schildförmigem  Cephalothorax  und  sehr 
umfangreichem,  namentlich  im  weihlichen  Geschlechte  aufgetriehenen  Genit&Isegment,  da- 
gegen kleinem,  mehr  oder  minder  reducirtem  Hinterleib.  Mit  Sangröhre  und  stiletförmig'Ti 
Mandibeln.  Vier  zweiästige  Buderfusspaare  ermöglichen  eine  rasche  Schwimmb«wegun<: 
Leben  an  den  Kiemen  und  der  Haut  von  Seefischen.  Eierschlänche  schnurformig.  Coit^« 
rapax  Edw.,  Cecrops  LatreüUi  Leach.,  auf  Orthagoriscus. 

Fam.  Lemaeidae.  Körper  des  Weibchens  stab-  oder  wurmförmig  gestreckt,  ungeglie- 
dert, mit  Fortsätzen  und  Auswüchsen  am  Kopfe.   Mundtheile  stechend  mit  Saugröhre.   Vir: 
Paare  sehr  kleiner  Schwimmfüsse  oder  Beste  derselben.    Die  Weibchen  sitzen  mit  ihrttL 
Yorderkörper  eingebohrt  an  Fischen  fest.    Lernaeocera  cyprinacea  L.,  Penella  sagitia  I. 
Lernaea  branchialis  L.  (Fig.  366),  an  Gadusarten. 

Fam.  Lemaeopodidae.  Körper  in  Kopf  und  Thorax  abgesetzt,  mit  ganz  rudimentärvo; 
Hinterleib.  Mundtheile  stechend,  mit  Saugröhre.  Die  äusseren  Maxillarf&sse  erlangen  ein-' 
bedeutende  Grösse  und  vereinigen  sich  an  ihrer  Spitze  beim  Weibchen  zur  Herstellung  ein*- 
gemeinsamen  Haftapparates,  welcher  eine  dauernde  Fixirung  herbeiführt.  Schwimmfü<^' 
fehlen  vollständig.  Die  mehr  oder  minder  zwergartigen  Männchen  mit  grossen  und  freitTi 
Klammerfüssen,  ebenfalls  ohne  Buderfüsse.  ÄcktJieres  percarum  Nordm.  (Fig.  364.),  Bom- 
nistea  huchonis  Schrank.  ÄnchoreUa  uncinata  0.  Fr.  Müll.,  auf  Gadusarten. 

2.  Uuterordniing.  Branchiura,^)  Karpfenläuse,  Mit  grossen  zusammen- 
gesetzten  Augen  und  langem  vorstülpbaren  Stachel  vor  der  Saugröhre  iU- 
Mundes,  mit  vier  langgestreckten  spaltästigen  Schwimmfusspaaren. 

Die  Karpfenläuse  werden  oft  den  Oaligiden  zur  Seite  gestellt,  eutfernen 
sich  aber  von  den  letzteren  und  den  echten  Copepoden  in  mehrfacher  Hinsicht 
wesentlich.  In  der  allgemeinen  Körperform  gleichen  sie  allerdings  bis  auf  tt^n 
in  zwei  Platten  gespaltenen  Hinterleib  (Schwanzflosse)  den  Galigiden,  indesst^n 
ist  der  innere  Bau  und  die  Bildung  der  Gliedmassen  von  jenen  Schniarotzerkrebsen 
verschieden,  lieber  der  Mundöffnung  erhebt  sich  eine  breite  Saugröhre,  in  welcht»r 
fein  gesägte  Mandibeln  und  stiletförmige  Maxillen  verborgen  liegen.  Etwa.^ 
oberhalb  dieses  Küsseis  inserirt  sich  noch  eine  lange  cylindrische,  in  einen  ein- 
ziehbaren stiletf5rmigen  Stachel  auslaufende  Röhre,  welche  den  AusfuhTungs> 
gang  eines  paarigen,  als  Giftdrüse  gedeuteten  Drüsenschlauches  in  sich  ein- 
schliesst.  Zu  den  Seiten  und  unterhalb  des  Mundes  sitzen  kräftige  KlamniK- 
organe  auf,  und  zwar  ein  oberes,  den  vorderen  Kieferfüssen  entsprechendes  Paai, 
welches  bei  Argultis  unter  Verkümmerung  des  hakentragenden  Endabschnitt*- 
in  eine  grosse  Haftscheibe  umgebildet  ist,  und  ein  zweites,  am  breiten  BÄ>al- 
abschnittü  stark  bedorntes  Maxillarfusspaar,  an  dessen  Spitze  ein  Tasthö<»kfr 
und  zwei  gebogene  Endklauen  sich  erheben.  Nun  folgen  die  vier  Schwimm- 
fusspaare  der  Brustregion,  bis  auf  das  letzte  in  der  Regel  von  den  Reiten  d»  - 
Kopfl)rustschildes  bedeckt.  Dieselben  bestehen  je  aus  einem  umfangreiche :. 
mehrgliedrigen  Basalabschnitt  und  zwei  viel  schmäleren,  mit  langen  Sehwinin;- 
borsten  besetzten  Aesten,  welche  nach  Form  und  Borstenbekleidung  den  Ranken 


*)  Jurine,  Memoire  sur  TArf^ule  foliacd.   Aunales  du  Museum  d'hist  nat,  Tom  VII. 
U06.  Fr.  Leydig,  UeherArgulus  foliaceus.  Zeit  sehr,  für  wiss.ZooL,  Toul  II,  1850,  K.Co'- 
nalia,  Sopra  una  nuova  specie  di  crostacci  sifonostomi.  Milano,  1860.    C.  Claus,  Uebi^r  i  • 
Entwickelung,  Organisation  und  systematische  Stellung  der  Argulideu.    Zeitschr.  für  w:- 
Zool ,  Tom.  XXV,  1875. 
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fussen  der  Cinipedieii  Dicht  nnähnlich  sehen  nad  wie  diese  aus  Gopepoden- 
ähaiiehen  Fassen  der  Larven  ihren  Ursprung  nehmen.  (Fig.  367.) 

Die  innere  Organisation  erinnert  mehifach  an  die  Fhyllopoden.  Das  Nerven- 
system zeichnet  sich  durch  die  Grösse  des  Gehirns  und  des  aus  sechs  dicht- 
gedrängten Ganglieoknotea  zusammengesetzten  Bauchmai^es  aus.  Ausser  zwei 
gössen  zusammengesetzten  Seitenaugen  ist  ein  unpaares  dreilappiges  Median- 
aage  vorhanden.  Am  Darmcanal  unterscheidet  man  einen  kurzen,  bogenförmig 
aufsteigenden  Oesophagus,  einen  weiten,  in 
iwei  ramificirte  Leberanhänge  auslaufenden  Pig-  367. 

M^endarm  und  einen  Enddarm,  der  gerade 
Qach  hinten  zieht  und  in  der  mittleren  Aus- 
buchtung der  Schwanzflosse,  oberhalb  zweier 
der  Furc»  entsprechenden  Plättchen  nach 
aussen  münden.  An  dem  Herzen  finden  sich 
iwpi  seitliche  Spaltöffnungen  und  eine  lange 
Aorta.  Als  Kespirationsorgan  fungirt  die 
gesammte  Oberfläche  des  Kopfbrustsehildes, 
indessen  scheint  in  der  Schwanzflosse  eine 

ksonders  lebhafte  Blutströmung  stattzufiu-  j» 

<li>D.  90  dass  man  diesen  Körpertheil  zugleich 
iU  eine  Art  Kieme  betrachten  kann. 

Die  kleinen  lebhafteren  und  rascher  be- 
weglichen Männchen  besitzen  an  den  hinteren 
Schwimmfusspaareu  eigenthümliche  Copu- 
lationsanhänge.  Die  Weibchen  tragen  ihre 
Brut  nicht  wie  die  echten  Copepodenweib- 
iht-n  In  Eiersäckchen  umher,  sondern  kleben 
lii^  austretenden  Eier,  deren  vom  Dotter  aus- 

ef sohiedene  Hülle  eine  blasige  Beschaffen-  Arguiia  /oüo«m,  jupjw  i»Dn<:b«D.  a-  Variat 
heil  gewinnt,  als  Laich  an  fremden  Gegen-  *"'*■"";  ^  ''»»gn'pf  »m  vorieren  KiererfQM, 
ständen  an.  Die  ausschlüpfenden  Jungen  r  scuiubej,  si  sucbi^].  d  d.™,  t  Hoiien.  ' 
dorchlaufen  eine  Metamorphose. 

Fun.  Arffuiidae,  Earpfenl&UBe.  ArgiUm  0.  Fr.  Hüll.  Vorderes  Kieferfusapaar  in 
(ninse  Saagnäpfe  umgeataltet.  Stile tförmiger  StacheUp parat  Torhanden.  A.  fotiaeeus  L. 
iPuu  de  poLsaODs,  Baldner),  auf  Karpfen  und  ijticliling.  A.  coregoni  Thor,,  A,  giganteun  Lur., 
'iyropeltii  Hell.  Das  Kieferfuäspaar  endet  mit  einer  Klaue.  Stiletröiuiigir  Stachel  fehlt. 
''  KeOlati  HelL,  Kiemen  von  Hydroeyon,  Brasilien.  G.  Doradia  Corn. 

4.  Ordnung.  Clrrlpedla,')  RankenfQssler. 

FetUitzends,  grSgatentheih  hermaph-oditUche  Cittstaceen,  mit  undeutlich 
^lUderi^m,  von  einer  Hautduplicatur  ~  mit  verkalkten  Scii  denstürkeH  — 
HnwcAlossenen  Körper,  in  der  Regel  mit  »echt  Paaren  von  Ran&enfüssen. 

'tVergl,  S.  V.ThompBon.  Zoological  reaearches,  Tom.  I,  1829.  H.  Bnrmeister, 
l^itr^  nir  Nainrgeschiehte  der  Rankenfilssler,  1832.    Ch.  Darwin,  A  monograph  of  the 


366  anipAdu     Scbila. 

Die  Cirripedien  wurden  wegen  der  Aehnlichkeit  ihrer  Schalen  mit  Musobeln 
für  MoUuslien  gehalten,  bis  die  Entdeckung  der  Larven  durch  Thompson  uD'I 
Burmeister  ihre  Zugehörigkeit  zu  den  Entomoitraken  unzweifelhaft  machti-. 
Dieselben  sind  von  einer  aus  mehreren  (4.  5  nnd  mehr)  Stücken  zusanimfL- 
gesetzten  muschelfQrmigen  Schale  umschlossen,  welche,  durch  Verkalkung  Jt 
Chitinhaut  einer  m&chtigen  Hautdiiplicatur  (Mantel)  entstanden,  als  Sciitn. 
Terga  und  Carina  unterschieden  werden.  Das  Thier  ist  stets  an  seinem  vordert-D 
Kopfende,  welches  bei  den  Lepadiden  in  einen  langen,  frei  aus  der  Schale  hT- 
vorstehenden  Stiel  ausgezogen  ist,  festgeheftet.  Bei  den  Balanidtti,  welchen 
dieser  Stiel  fehlt,  ist  der  EOrper  noch  von  einer  Süsseren,  meist  aus  sech- 

Fig.  368. 


a  Ltpat,   null  EntfunianE  der  recbtsn  Schile.    A'   KifUntonna  «n  Bnd«  d«  Stielt.    C  Cuink.    Tt  Tttf. 

Sr  Hrnlnm,  >n  MnndteEiL,  F  Furu.  P  Cirrns  i>dEr  Penii.  M  Nnalitl  (Addnctor).   —    b  BalauMi  bnUnui,.  . 

Buh  Cb,  Uurwiii,    nuh  Eothnrnng  ilsr  «inen  SehilanUlfU.     Tn    DaiTbKbai«  «(■  iiuHnn  Rrh^futnn:  • 

Ol  Onrimii,  Od  Oiidact,  Ot  ADinandnn|iiKnin(  dceelben.  Ad  Idduu». 

Stücken  gebildeten  KalkrOhre  umgeben,  deren  Oeffnung  von  den  nach  inneo 
liegenden  Schalenstficken  deckelartig  geschlossen  erscheint.  (Fig.  368  a  nnd  '-.i 
In  beiden  Fällen  wird  die  Befestigung  des  Thieres  vornehmlieh  mittelst  il- 
erhärtenden  Secretes  der  sogenannten  Cementdrilae  bewirkt,  welche  an  dem  vor- 
letzten saugnapfartig  erweiterten  Glied  der  winzig  kleineu  vorderen  AnU'uii"D 
ausmGndet.  Der  vom  Mantel  und  dessen  Schalenstücken  umhüllte  Leib  ti>-i.T 
mit  seinem  hinteren  Theile  in  der  Weise  nach  anfwärts  gestreckt,  da.<:s  di*- 
zum  Strudeln  dienenden  Extremit&tenpaare  aus  der  schlitifQrmigen  Spalte  d>-5 


Sub-Clui  Cirripedia.  2  Vot.  London,  )85l— 1854.  A.  Erobo.  Beobachtangen  fiberdir  Hii 
Wickelung  der  Cirripedien.  ArchiT  fQr  Katurjit'sch..  IS60.  C.  Claus,  Die  CTprit-Äluili' 
IiftTTe  der  Cirripedien  etc.  Marburg,  1869.  R.  KotigmaBii,  Suatoris  und  Lepadino.  Wür 
bürg,  1873. 
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Mantels  an  der  Ventralseite  zwischen  den  paarigen  Scuta  und  Terga  hervor- 
gestreckt Verden  können. 

Man  unterscheidet  einen  Kopf  mit  Antennen  und  Mundwerkzeugen  von 
liptn  die  Rankenfflsse  tragenden  Leib  (Thorax),  ohne  beide  Abschnitte  scharf 
abgegrenzt  zu  finden.  Dem  Thorai  schliesst  sich  noch  ein  kleiner  stummel- 
förmiger,  oft  nur  durch  zwei  Furcalglieder  bezeichneter  Hinterleib  an,  an  welchem 
die  Äfleröffnung  liegt.  Hintere  Antennen  fehlen  stets,  während  die  des  vorderen 
Paares  auch  im  ausgebildeten  Zustande  als  winzig  kleine  Haftorgane  nach- 
weisbar bleiben.  Die  Mundwerkzeuge  sitzen  einer  ventralen  Erhebung  des  Kopf- 
äbschnittes  auf  und  bestehen  aus  Oberlippe  mit  Lippentastern,  zwei  Mandibeln 
nnd  vier  MaxUlen,  von  denen  die  zwei  hinteren  zu  „.     „  g 

finer  Art  Unterlippe  sich  vereinigen.  Am  Leibe 
erheben  sich  meist  sechs  Paare  vielgliedriger 
ßankenfasse,  deren  cirrenartig  verläugerte,  reich 
mit  Borsten  und  Haaren  besetzte  Aeste  zum 
Herbeistrudeln  der  im  Wasser  suspendirten  Nah- 
nmgsstoffe  dienen.  Der  stummeiförmige  Hinter- 
leib tr^^  einen  langgestreckten,  zwischen  den 
RankenfQssen  nach  der  Bauchfiäche  umgeschla-  > 
genen  Ciirns,  das  männliche  Copulationaorgan. 
Cebrigens  gibt  es  für  die  Gestaltung  des  gesamm-  ' 
ten  Leibes  zahlreiche  und  höchst  sonderbare  Ab- 
weichuDgen.  Es  können  nicht  nur  die  Verkalkun- 
gen des  Mantels  unterbleiben  und  die  ßanken- 
ßsse  ihrer  Zahl  nach  reducirt  sein  oder  selbst 
ganz  fehlen,  sondern  auch  die  Mundtheile  und 
Gtiedmassen  verloren  gehen  (Peltogattriden)  und 
der  Körper  zur  Form  eines  imgegliederten  Schlau- 
'■hes,  Sackes  oder  einer  gelappten  Scheibe  her- 
absinken. Di«  Orgnniulion  lon  7>^t,   niwh  Eot- 

Die  Cirripedien  besitzen  ein  paariges  Ge-  „'„"^^b*  «"ron^ng  "t  i^bmDi*."^" 
himganglion  und  eine  meist  aus  fünf  Ganglien-  d«™«™!.  r  Hoden,  pjVMdrfmm,  o« 
paaren  gebüdete,  zuweilen  aber  auch  zu  einer  ''™"°'  **  ""^''"'  ^^  »"'^'■'"•«• 
^pmeinsamen  Ganglienmasse  verschmolzene  Bauchganglieukette  (Balaniden). 
Von  Sinnesorganen  ist  das  Vorkommen  eines  wenn  auch  rudimentären,  dem 
nnpaaren  Naupliusauge  entsprechenden  Doppelauges  hervorzuheben. 

Ein  Darmcanal  fehlt  nur  den  Wurzelkrebsen.  Bei  den  Lepadiden  und 
Balaniden  besteht  der  Verdauungscanal  aus  einer  engen  Speiseröhre,  einem 
ssekßrmig  erweiterten  Magen,  weicher  mehrere  blinddarmförmige  Anhangs- 
drüsen  (Leber)  trägt,  und  einen  langgestreckten  Chylnsdarm,  von  welchem  der 
knize  Enddarm  nur  zuweilen  schärfer  abgesetzt  erscheint.  (Fig.  369.)  Die  Rhiso- 
ivphaUn  (Fig.  374  a),  welche  mittelst  wurzelartiger  Fäden  die  Eingeweide,  ins- 
besondere die  Leber  von  Decapoden,  umstricken,  entbehren  des  Darmes  und 
a<*hmen  durch  die  wurzelartigen  Ausläufer  ihres  Parenehyms  (wie  bereits  j4we- 
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lasma)  die  Nahrungss&fle  endostnotisch  auf.  Besondere  den  Ciiripedien  eigfo- 
tbümliche  AbsuDderungsorgau  e  sind  die  an  der  Haftscheibe  der  Ajiteonen  aus- 
inQndeuden  sogenannten  Cementdrüsen,  durch  deren  Secret  die  Befestigung  iW> 
Girripedienleibes  bewirkt  wird.  Nur  die  Rhizocephahn  scfaeiuen  derselben  gaoi 
XU  entbehren.  Ein  Henc  und  GefUsssystem  scheint  überall  zu  fehlen.  Als  KiaiieL 
betrachtet  man  die  Schläuche,  welche  an  mehreren  Rankenfüssen  mancher  Lf/ti- 
diden  auftreten,  sowie  zwei  krausenartig  gefaltete  Lamellen  au  der  Innenseilf 
des  Mantels  der  Balaniden. 

Die  Cirripedien  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  Zwitter.  Die  Hoden  liegnn 

als  vielfach  verästelte  DrQsenschläuche  zu  deu  Seiten  des  Darmes,  ihre  in  Sauiea- 

blaseu  erweiterten  Samenleiter  erstrecken  sieh  nach  der  Basis  des  cirrDsffirmigeu 

Penis,  in  welchem  sie  sich  zu  einem  geraeinsamen,  an  derSpitzedesCirrusmöndfD- 

den  Ductus  ejaculatorius  vtT- 

^'^-  ^""^  einigen.  (Fig.  369.)  Die  Ovari.u 


Cf 


liegen  bei  den  Balaiiiden  im  ba- 


salen Theil  der  LeibeshChl*'  iui 
Schaienkranze,  bei  den  Lepadi- 
den  rücken  sie  in  die  als  Stiel  be- 
kannte Verlängerung  des  Kopfe> 
hinein,  ihre  Oviducte  münden 
nach  Krohn  auf  einem  Vor- 
sprunge am  Basalgliede  dervor- 
dereu  Kankenfüsse  aus.  (Fi^. 
36S6)  Die  austretenden  Eier 
gammeln  sich  zwischen  Hautel 
und  Leib  in  grossen  plattgedrüek- 
a  ten,  zarthäut^en  SchUucheu. 

,  ,,  „      ,        „.    ^       ,       ,         welche,  bei  den  Lepadidtn  an 

Alrippt  tniqMU,  null  Lb.  Dsrwin.    a  Hinnch«n.  lehr  stark  vi>r-  ' 

grAwn.  7- Kodi-n.  cj  äinenbiiK.',  fi  iiautdiii>ii»tnr.  o  Au«..',  einer  Hautfalte  des  Mantels  Ih^ 
'''''t«''c/drj7.Ti^,,re*'i'"^nk™n^^^^^  fcstlgt,  auf  der  Bückeuseite  Jfj 

Thieres  aneinaiiderstoBsen. 

Trotz  des  Hermaphrodismus  existiren  nach  Darwin  in  einzelnen  Gattun^'en 
(ibla,  Scalpellum)  sehr  einfach  organisirte  Zwergmäunclieu  von  eigeathQmlich*^r 
Form,  »(genannte  comptenientcU  malea,  welche  Parasiten  ähnlich  am  Körper  de.'' 
Zwitters  haften.  Auch  gibt  ea  getrennt  geschlechtliche  Cirripedien  mit  au.«- 
gepr%tem  Dimorphismus  beider  Geaehlechtsthiere.  Dieser  Fall  trifft  für  Sc»'- 
pellum  omatum  und  Ibla  Cumingii,  ferner  für  die  merkwürdigen  Gattungi'u 
Cryptopbialu»  und  Alcippe  zu.  (Fig.  370.)  Die  Männchen  dieser  Formen  bleiticu 
nicht  nur  zwergartig  klein,  sondern  entbehren  auch  nach  Darwin  der  MunJ- 
Öffnung,  des  Verdau  ungscanals,  sowie  der  Kankenfüsse.  In  der  Regel  .sitzen 
zwei,  zuweilen  aber  auch  eine  grössere  Zahl  von  Männehen  am  weiblichen  K<ürper. 

Die  Eier  durchlaufen  bereits  in  deu  Brutbehältern  eine  ungleichm3^iig<' 
Furchnug.  Die  hellen  Dotterzellen  lagern  sich  um  den  Nahrungsdotter  in  Form 
einer  Keimblase,  deren  Bauchseite  sich  bald  (wohl  durch  Auftreten  der  Mmiv- 


ilfrimmJage)  ansehnlich  verdickt.  *"«■  3''1- 

Dit-ausdenEihüllenausgeschlitpf- 

[pQ  Latren  sind  Naupliusformea 

[Fig.  371o,  fi),  von  ovaler  oder 

l'irnl^riniger  Gestalt,  mit  unpaa-     — 

n-iii  Stimauge.  seitlichen  Stirn- 

lt.irnfrn  und  drei  üliedmassen- 

paart>n.  von  denen  das  vordere  aiiü 

Hinein  einzigen  Ast  besteht,  die 

iwei   nachfolgenden   aber    zwei 

Af.«te  mit  dichtem  Besatz  von 

^ihwiramborsten  tragen. 

Nach  mehrmaliger  Abstrei' 
riiDgderHauttrittdiezubeträßht- 
lifherGrfisseangewaohseneLarve 
infineneueEntwickelungsphase, 
Lu  das  sogenannte  Cyprisstadium 
(Puppe)  ein.  (Fig.  372.)  Die 
Integnmentduplicatur  repräaen- 
tirt  nunmehr  eine  zvreiklappige 
innschelähnliche  Schale,  an  deren 
tlaffendem  Batichrande  die  Extre- 
mitäten hervortreten  können. 
Während  die  Form  derScIialean 
<lif  Ostracoden  erinnert,  nähert  / 
■ich  der  Körperbau  nach  Gliede- 
rang  und  Extremitäteubildung 
den  C'opepoden.  Aus  den  ersten 
iiliedmassen  der  Nanpliuslarve 
ist  eine  viergliedrigeHaftantenne 
hervorgegangen,  deren  vorletztes 
iilied  -sich  seheibenförm^  ver- 
breitert hat  und  die  Mündung  der 
Omentdrflse  enthält,  während  j 

•las  Endglied  ausser  Tastborsten  l 

'■ine  oder  zwei  zarte  lanzettför- 
mige Riechßden  trägt.  Als  Reste  wJn«!"»  i)'™,'°!i  "fwr.  a;  a"^^ 
Jer  Stirnhörner  finden  sich  zwei  «d/Mpnaibniurfu«.  -  »  M«i»nmpiiiu: 
kegelförmige  Vorspränge  in  der  l^äBtH*h«''Beiii^ 
Sihe  des  Vorderrandes.  Von  den  FreDi.i«a«n.  o-  mi 
iiciden  zweiästigen  Extremitäten-        ^  sr.  d  n  enp»n  m    «r  »  . 

paaren  ist  das  dem  zweiten  Anteunenpaar  entsprechende  abgeworfen,  das  hintere 
dagegen  zur  Anlage  der  Oberkieferpiatten  an  dem  noch  geschlossenen  Mund- 
i[egel  verwendet,  an  welchem  auch  bereits  die  Anlagen  von  Unterkiefer  und 
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Fi(f.  372.  Unterlippe  bemerkbar  sind.   Auf  den  MundUür, 

folgt  der  Brustabschnitt  mit  sechs  zweiäütis^». 
Copepodeii  -  ähnlichen  Ruderfusspaaren  and  m 
kleines  dreigliedriges,  mit  Furcalgliedern  uu<l 
Schwanzborsten  endendes  Abdomen.  Die  Piipi- 
trägt  zu  den  Seiten  des  unpaaren  Aiigenflwk-- 
ein  Paar  grosser  zusammengesetzter  Angen  urnl 
schwimmt  mittelst  der  Ruderfflsse  umher,  Kih-- 
Nahrungsaufnahme  scheint  nicht  stattzufindfu. 
Das  zur  weiteren  Umge.'italtuug  nothweDdigf  Mü- 
terial  ist  in  Gestalt  eines  mächtig  entwi(-k<>lt''ti 
„FettkOrpers"  vornehmlich  im  Kopfthcil  uiii 
Rücken  aufgespeichert. 

Nach  längerem  oder  kürzerem  Umherschwir- 

meu  heftet  sich  die  Puppe,  wenn  unter  ihrer  Hatr 

die  Theile  des  Cirripedienleibes  sichtbar  werd^a. 

mittelst  derHaftscfaeibe  ihrer  vorgestreckten,  aritt- 

förmig  gebogeneu  Anteunenan  fremden  Gegeustin 

tt  durch  «ine  Lrf<u.vaffv.   den  an,  uud  es  beginnt  aus  der  schl&achfiSrmi^--Q 

n'aewnf'Xo»r'iiInkeiM    Cemcntdrüse  die  Abecheidung  eines  erstarrend-L 

gel.  /)  i>»riii.  cjc«m.nt-  Kittes,  wplcher  dio  Dunmchr  daucmde  Fixation  ü- 

liMW  "k  Ad*o*ior'""*"   J'"'2^'i  RankenfQsalers  verursacht.    Bei  den  Lepa- 

diden  wächst  der  über  und  zwischen  den  HutV 


Fi(f.  :t73. 


antennen  befindliche  Kopftheil  mächtig  aus.  sod^-: 


er  ans  der.Schalenhant,  unter  denen  die  KaJk^löi-k' 
der  Oirripedienschale  durchschimmern ,  herv.-i- 
tritt  und  nach  Abstreifung  der  chitiuigen  Pup)>^ii- 
haut  den  fleischigen,  die  Befestigung  vermitieln- 
den  Stiel  darstellt,  in  welcheu  auch  die  Ovari^il- 
aulageu  eintreten.  (Fig.  373.)  Die  paarigen  Ang>'i' 
der  schwärmenden  Puppe  sind  abgeworfen,  wäh- 
rend der  unpaare  Pigmenttleck  verbleibt,  hi- 
Mundwerkzeuge  treten  in  voller  DifTerentiruiii.' 
ihrer  Theile  hervor,  undansdenzweiästigenKad-i- 
fössen  sind  kurze,  alter  bereits  vielgliedrige  Srrü.l«*i 
ffissp  geworden. 

Die  Cirripedien  sind  Bewohner  des  M^-n-- 
und  siedeln  sich  an  verschiedeneu  GegenstäDd'-i. 
z.B.  HolzpfUhlen.  Felsen,  sowie  ferner  an  MuM-h«*!- 

h"!'irg^'si'hl"nk*.pp™önd  s'm'i^'fne  *"*^*'*'"'  Kvebseii,  Haut  von  Walfischen  et«-.,  niri-; 

4«  in  dir  Popp,.  oini(efciiirnc.nvor.ir.r.   colouieMweise  au.    Kloige,  wip  Liüwtrya.  Alnyi- 
üopfn  (Hi„i)   II  a,i|«.rfs  Amte,       ^^^^^  ^^^  Cinfpfophialiden,  vermögen  sich  in  Muwh-'l- 

schalen   und  Korallen   einzubohren .   während   die  Ithizocfi^tJ*»   an  Krf>"* . 

schmarntzen.    Bei  den  letzteren  wird  der  Leib  sackförmig  uud  verliert  simw"- 


Pedoni-iiUlL    Ogwcculila.    Al»li>niii»lm.  371 

Ijfhc  EttremitäteD,  sowie  den  Darmcaual,  währeud  wiirzelfdrinige  ÄURläufer 
Jip  Säfte  des  Wohnthieies  (Decapoden)  ausziehen.  (Fig.  374.) 

1.  /WuncuZafa.  Körper  gestielt,  mit  sechs  Bankenfusspaaren.  Mantel  meist 
mit  Carina,  Scuta  und  Terga.  (Fig.  368  a.) 

FuD.  Lepadidae.  Stiel  deutlich  abgesetzt,  ohne  E&lkpistten.  Mantel  häutig,  in  der 
R^et  mit  den  f&nf  SchalenstDcken,  von  denen  Scnta  und  Terga  hintereinander  liegen. 
I^tf  L'  {Ätuttifa  Brug.],  L.  fasäcularia  EMh  {vitrea  Lain.).  Von  den  nordischen  Heeren 
hii zur SQdsee.  L.anatiferaJ,.,  überall  verbreitet.  Conchoderma  01f.( Otion,  Cinerat  Lench.), 
C  rirgata  Spengl.,  häufig  Mi  Schiffen  befestigt.  C.  aurila  L.  Attelatma  Darwin.  Stiel  mit 
rarHlutigen  Änswflchsen,  welche  in  die  Haut  Ton  Squaliden  eintreten.  A.  nqualicola  l^vin. 

Farn.  Foüieipedidat.    Stiel 
akht  scharf  abgesetil,   beschuppt  P'K-  374. 

fiT  behiArt.     Schalenatficke  sehr  " 

-Urt,  der  Zahl  nach  Termehrt. 
^ts  uDd  Terga  liegen  nebenein- 
Hül^r.  iCuweilen  mit  Ergänzunga- 
uioDchen.  Pollieipe»  eomueopia 
Leieh.,Ocean  und  Mittelmeer.  Seal- 
priJanru^areLeach.,  Nordsee  und 
Diuelmeer.  Sc.  omalum  Graj, 
^Stlafrika.  Ibta  quadrivahns  Cur., 
BUiustralien.  I.  Oiimingii  Darw., 
Pliilippinen.  LÜhotrya  Sow. 

2.  QptrcuXata.   Körper 
Dhae  oder  mit  rudimentäreni 

i^tiel,    vou    einem   äusseren  " 

Sf^hateokranz  umgeben ,  an 
Jessen  Spitze  die  Scuta  und 
Ifiga  einen  meist  freibeweg- 
lifkn  Deckel  mit  musculi  de- 
pre^sores  bilden.  (Fig.  368  ä.) 
Farn.  Btäanidae.  Scuta  und 
Taxfrei  beweglich,  untereinander 
"Tkolireod.DieKiemenjeaus  einer 

FjITp'  gebildet.    Bolantu  lintinna-    '  .«"■rndi'w  pHijwwo,  Bith  Fr,  MlllUt.     (V  üpITihiiib  d«  mntel- 

W«»L.   Sehrverbreitet  und  auch    ""^"'^^""""'^"'t'p"'  ^ 'tT^'u™^oZc^'^y^JlZt^T"Z, 

(n-i  1  bekannt. B. tmproWJlMDarw.,    p^   Mtlllpr.  f  IHe  »ech»  Beinl«««,  Ah  Abdomen.  A'  Hifttntenne, 
Bru'kwasserforoi.QMofuriiMitMtH-  O  Aige. 

iinarvt  L.  auf  SeeachildkröUn. 

Fam.  Coronuiidae.  Scuta  und  Terga  Trci  beweglich,  aber  nicht  miteinander  articu- 
lii-nii.  Die  beiden  Kiemen  je  aus  zwei  Palten  bestehend.  Ttdiicineüa  trachealis  Shaw.,  Siid- 
■*■■  VuTonMla  balaettarxB  L.,  südlicher  Ocean,  G.  diadema  L.,  nördlicher  Ocean.' 

3.  Abdominalia.  Der  ungleiehmftssig  segmentirte  Körper  wird  vou  einem 
His^henförmigen  Mantel  umschlossen  und  trägt  am  Eudabschnitte  meist  drei 
Paarp  ran  Rankenfüssen.  Mundtheile  und  Darmcaual  vollkommen  auageliildet. 
>iiiil  getrennt  geschlechtlieh  und  leben  al.s  Para-siten  in  der  Kalkschale  tou 
'irripedien  und  Mollusken  eingegraben. 

Farn,  Alcippidae.  Mit  vier  Paaren  von  Funsen,  von  denen  das  erste  tasterförniig  ist, 
■li-  beiden  letzten  einistig,  aus  wenigen  lauggestrecktt'n  üliedern   zusainnienge setzt   aind. 
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372  Apoda.     Rhiiocephala.     [I.    Malacostraca. 

(Fig.  370.)  Weibchen  in  Molluskenschalen  eingebohrt,  mit  Zwergmannchen  ohne  Mii&d. 
Magen  und  Rankenfüsse.  Älcippe  lampas  Hanc,  bohrt  sieh  Höhlungen  in  der  Columella  to^ 
FusuS'  und  Bucctnum-Schalen,  Küste  von  ^England. 

Farn.  Cryptophialidae.   Mit  drei  Paaren  von  Rankenfüssen  am  Hinterende.     Cryp*o 
phialus  Darw.,  O.  minutus  Darw.,  in  der  Schale  von  Cancholepca  Peruviana,  Westkä«* 
von  Südamerika.    Kochlorine  hamata  NolL,  in  Höhlungen  der  Schalen  Ton  HaHiotis, 

4.  Apoda,  Der  segmentirte,  aus  eilf  Bingen  gebildete  Körper  ent^j^hr 
besonderer  Mantelduplicaturen  und  nähert  sich  der  Form  einer  Made.  Die  Haft- 
fühler bandförmig  verlängert.  Mund  zum  Saugen  eingerichtet  mit  Mandiin^ii 
und  Maxillen.  Bankenfüsse  fehlen.  Verdauungscanal  rudimentär.  Leben  i\? 
Parasiten  im  Mantel  anderer  Cirripedien.  Zwitter. 

Farn.  Proteolepadidae  mit  der  einzigen  Gattung  Proteolepas  Darw.,  Pr.  hivi%it« 
Darw.,  Westindien. 

5.  Rhizocephala^)  (Suctoria),  Wurzelkrebse.  Körper  schlauch-  oder  sack- 
förmig, ohne  Segmentirung  und  ohne  Gliedmassen,  mit  engem  kurzen  HaftstieL 
an  welchem  lange,  wurzelartig  verzweigte  Fäden  entspringen.  (Fig.  374.)  Di*^ 
selben  durchsetzen  den  Leib  des*Wohnthieres  und  führen  dem  Parasiten  «ii^ 
Nahrung  zu.  Mantel  sackförmig,  ohne  Kalkstücke,  mit  enger  yerschliessbar«': 
Oeifnung.  Mund  und  Darmapparat  fehlen.  Die  meist  paarigen  Hoden  liegea 
zwischen  den  Ovarien  und  münden  in  die  Bruthöhle  aus.  Leben  als  Parasitea 
vornehmlich  am  Abdomen  von  Decapoden.  deren  Eingeweide  sie  mit  ihrfO 
wurzelartigen  Fäden  umschlingen. 

Fam.  Peltogaatridae.  Peltogaster  paguri  Rathke.  SaceulitM  carcini  Thomps..  Ler- 
naeodiscus  porceüanae  Fr.  Müll,  Brasilien. 

IL  Malacostraca. 

Im  Gegensatz  zu  den  Entomostraken  erscheint  am  Malacostrakeuleib  t^in- 
constante  Zahl  von  Segmenten  und  Gliedmassenpaaren  verwendet.  Kopf  uc'l 
Thorax,  bei  der  wechselnden  Zahl  der  vorderen,  zu  Mundwerkzeugen  unie»- 
stalteten  Beinpaare  nicht  absolut  abgrenzbar,  setzen  sich  aus  13  Segm^^nt*- : 
zusammen  und  tragen  die  gleiche  Zahl  von  Gliedmassenpaaren,  während  «i»-: 
überall  wohl  abgesetzte  Hinterleib  (Abdomen)  sechs  Segmente  mit  eben.^ovi  • 
Beinpaaren  in  sich  fasst  und  mit  einer  aus  dem  Terminalabschnitt  des  Lei^r* 
hervorgegangenen  Platte  ( Tehon)  abschliesst. 

Unter  den  lebenden  Crustaceen  gibt  es  eine  einzige  Gattung  ^AW^i/w 
(Fig.  375  a,  6),  welche  den  Malacostraken  der  Organisation  nach  sehr  nahe  st**h*. 
jedoch  durch  eine  grössere  Zahl  von  Abdominalsegmenten  abweicht,  indem  ut  • 
sechs  gliedmassentragende  Abdominalsegmente  noch  zwei  gliedmas^enfrei- 
Segmente  und  gestreckte  Furcaläste  folgen.  Diese  merkwürdige,  lange  Z-i* 
hindurch  als  Phyllopod  betrachtete  Form,    welche  in   mehrfacher  Hinsicht 


M   W.  Lilljeborg,  Les  genres  Liriope  et  Peltogaster.  Nova  acta  reg.  svc.  -».^i«-' 
Upsal.  Ser.  3,  Vol.  III,  1860.  Fr.  Müller,  Die  Rhizocephalen.  Archiv  ftir  Naturgesch.,  IS**.' 
und  1868.  R.  Kos  «mann,  Beiträge  zur  Anatomie  der  schmarotzenden  RankenfQssler.  VerhanJ' 
der  med  -phya.  Gesellsch.  Würzburg,  Neue  Folge,  Tora.  IV. 
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lU  y^rbiadungsglied  der  Phjllopocien  nnd  Malacostraken  daBteht,')  hat  somit 
n  der  Gestaltung  des  Abdomens  noch  nicht  die  besondere  Pomi  des  terminalen 
Abschnittes  als  Schwanzplatte  oder  Telson  znr  Erscheinung  gebracht.  Wahr- 
«tielDlich  handelt  es  sich  in  N^alia  um  ein  jüngeres,  in  die  Jetztwelt  hinein- 

Fig.  875. 


.tnlonncn.  M  Vornigan.  D  D>nn.  S  Schill.  0  Vu  il«rer<ii>.' 

r-ii-heades  Glied  einer  sehr  alten  Cnistaeeengruppe.  welche  zu  dem  Malaco- 
■irakentypus  hinföhrte. 

'I  Man  wird  NAalia  am  beuten  in  ein«  zwischen  Eatomostraketi  und  Malacosti-nken 
in  iWUeade  Cniataceengruppe  „Leplostraca"  aufnehmen.  Zu  derselben  worden  auch  die 
hiu\ta  piUoioiBchen  Gattungen  Ht/menocarig,  PeUoearis,  u.  s,  tu  stellen  sein. 


374  1-  Arthrostraca. 

Der  Kopf  der  Malacostraken  fasst  überall  ausser  dem  MandibelsegmeDt«-. 
an  welchem  zwei  Paragnathen  eine  Art  Unterlippe  bilden,  noch  die  Segmeni*^ 
von  zwei  Maxillenpaaren  in  sich,  deren  Gestalt  den  Charakter  von  Füssen  U 
wahrt.   Die  nachfolgenden  acht  Gliedmassenpaare  des  Mittelleibes,  welche  }»-! 
Nebalia  der  Form  und  Gliederung  nach  Phyllopodenbeinen  nahe  stehen,  könnte 
untereinander  noch  vollkommen  gleichgestaltet  sein  und  zwei  mehrgliedric' 
Aeste  besitzen,  daher  als  sogenannte  Spaltfüsse  erscheinen  (Schizapoden),  £iD< 
solche  Gliedmasse  ist  als  Grundform  der  Malacostrakengliedmassen  zu  betrieb* 
ten.   Dieselbe  besteht  aus  einem  zweigliedrigen  Stamme,  einem  fünfgliedri<r»'L 
Innenast  (Endopodit)  und  einem  geisseiförmigen  Aussenast  (Exopodit).   Dait- 
kommen  am  Basalgliede  des  Stammes  Anhänge,  die  entweder  beinartig  v^r- 
längert,  beziehungsweise  lamellös  verbreitert  sind  (Epipodit),  oder  zarthäutig-» 
verschieden  gestaltete  Kiemenschläuche  darstellen.     In  der  Bcgel  aber  tri« 
wenigstens  der  vorderste  Brustfuss  in  den  Dienst  der  Nahrungsbearbeitang  ui.«i 
gewinnt  als  „Maxälarfuss"^  eine  vermittelnde  Form  zwischen  Maxille  und  Th^^- 
racalbein.   In  diesem  Falle  erscheint  gewöhnlich  der  gesammte  VorderkörjH»:. 
das  Segment  des  Maxillarfusspaares  mit  eingeschlossen,  kopfailig  abge>et7t. 
während  sieben  Brustsegmente   mit  ebensoviel  Beinpaaren  freie  Ringe  &- 
Mittelleibes  bleiben,  welchen  sich  der  ähnlich  gegliederte  Hinterleib  mit  seio^^n 
"Beinpaaren  (Pl-eopoden)  anschliesst  (ßingelkrebse,  Atihrostraca).   In  ander»':. 
Malacostrakengruppen  verhalten  sich  auch  noch  das  nächste  oder  die  beid*'. 
nächstfolgenden  Paare  von  Brustbeinen  als  Kieferfüsse,  ohne  dass  es  zu  ein^- 
scharfen  Absetzung  von  Kopf  und  Mittelleib  kommt    Häufig  wird  der  letzt»»:^ 
wenigstens  theilweise  von  einer  schildförmigen  Duplicatur  überdeckt,*  welrh» 
morphologisch  der  Phyllopodenschale  entspricht  und  sich  als  mehr  oder  iirind»-' 
umfangreicher,  mit  dem  Rücken  des  Thorax  verwachsener  Schalenpanzer  aii- 
bildet,  unter  welchem  die  hinteren,  selten  sämmtliche  Brustsegmente,  als  fri.- 
Ringe  gesondert  bleiben  können.   Die  Beinpaare  des  Hinterleibes  sind  mind«- 
umfangreich  und  meist  einfacher  gegliedert.   Sie  dienen  oft  zum  Strudeln  i*«!« ' 
Schwimmen,  zuweilen  aber  zu  Nebenleistungen,  wie  zum  Tragen  der  Eier  •»•i»' 
als  Hilfsorgane  der  Begattung. 

1.  ArthroBtraoa,  i)  Eingelkrebse. 

Malacostraken  mit  aesgilen  Seitenatigeu,  mit  meist  sieben,  seltetitr  sechf*^^- 
weniger  gesondeiien  Bnistsegmenten  und  ebensoviel  Beinpaaren,  ohne  ScJuili- 
duplicatur. 

Der  kopfähnlich  abgesetzte  Vordertheil  des  Cephalothorax,  meist  sfhletht- 
hin  als  Kopf  bezeichnet,  trägt  vier  Antennen  und  die  beiden  Mandibelu,  fern»*, 
vier  Maxillen-  und  ein  Maxillarfuss-  oder  Beikieferpaar,  also  im  Ganzen  stih* 

*)  Ausser  den  Werken  von  Latreille,  M.  Edwards,  Dana  ii.  A.  vergl.  S|»r:i' 
Bäte  und  J.  0.  Westwood,- A  Historj  of  tLe  British  sessile-eyed  crustacea,  Tom.  I.  und  II 
London,  1863 — 1868.    G.  O.  Sars,  Histoiro  naturelle  des  Crustacäs  d'eAu  douce  de  Xon  ^,- 
Christiania.  1867.    Y.  Delage,  Coutributions  a  Fctude  de  Tappareile  circa!,  de»  CniM.» 
Kdriophthahues  niarins.  Archiv,  de  Zool.  exp.  Tom   IX,  1S81. 
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Gliedmassenpaare.  Eine  kleine,  als  Unterlippe  bezeichnete  zweilappige  Platte 
hinter  dem  Mandibelpaare  würde  die  Abgrenzung  des  pnniären  Kopfabschnittes 
b^*zeichnen ,  welcher  lediglich  die  drei  Gliedraassenpaare  der  Naupliusform 
umfasst. 

Auf  den  Kopf  folgen  in  der  Begel  sieben  freie  Brustringe  mit  ebensoviel 
zum  Kriechen  oder  Schwimmen  dienenden  Beinpaaren.  (Fig.  376.)  Selten  ist  die 
Zahl  der  gesonderten  Brustsegmente  auf  sechs  (Tanaü)  oder  fünf  (Anceua) 
bejjchrankt,  indem  das  vordere,  beziehungsweise  auch  zweite  der  Brustsegmente 
mit  dem  Kopfe  in  nähere  Verbindung  getreten  und  zu  einem  grösseren  Kopf- 
Bruststück  vereinigt  ist.  Auch  kann  in  diesem  Falle  (lanaia)  eine  kleine 
Schalenduplicatur  nebst  Athemhöhle  auftreten.  Die  den  freien  Brustsegmenten 
zugehörigen  Beine  entbehren  des  Exopoditen  und  sind  meist  siebengliedrige 
Greif-  und  Gehfusse.  Sehr  häufig  ist  das  Basalglied  zum  Seitenstück  des  Seg- 
mentes (Epimer)  geworden,  von  dem  es  sich  oft  noch  durch  eine  Furche  abgrenzt, 
lü  anderen  Fällen  ist  dasselbe  gar  nicht  mehr  als  Glied  zu  erkennen,  und  dann 
erscheint  das  Bein  sechsgliedrig  mit  klauenförmigem  Endglied. 

Das  auf  die  Brust  folgende  Abdomen  umfasst  in  der  Regel  secfhs  bein- 
tragende Segmente  und  eine  gliedmassenlose^  das  Endsegment  repräsentirende 
»'infache  oder  gespaltene  Platte.  Indessen  kann  sich  die  Zahl  der  Abdominal- 
segmente und  Beinpaare  reduciren  (Isopoden)^  ja  sogar  das  ganze  Abdomen  ein 
angegliederter  stummeiförmiger  Anhang  werden  (Laemodipoden),  (Fig.  378.) 

Das  Nervensystem  besteht  aus  dem  Gehirn  und  einer  aus  zahlreichen 
Ganglienpaaren  gebildeten  Bauchkette  mit  deutlicher  Duplicität  der  Stämme 
und  ausgeprägter  Sonderung  der  Ganglien.  Auch  ist  bei  den  Isopoden  ein 
unpaarer  Eingeweidenerv  nachgewiesen  worden.  Die  beiden  Augen  sind  überall 
sessile  zusammengesetzte  Augen  mit  glatter  oder  facettirter  Hornhaut,  niemals 
Stielaugen.  Sehr  verbreitet  treten  au  den  vorderen  Antennen  zarte  Spürföden 
anf.  besonders  zahlreich  im  männlichen  Geschlecht. 

Am  Verdauungscanal  findet  sich  ein  kurzer,  nach  aufwärts  steigender 
öt»sophagus  und  ein  weiter,  durch  feste  Hornleisten  gestützter,  sowie  oft  mit 
kräftigen  Chitinplatten  bewaffneter  Vormagen,  auf  welchen  ein  längerer,  mit 
zwei  bis  drei  Paaren  von  Leberschläuchen  versehener  Magendarm  folgt.  Der 
Enddarrn.  vor  welchem  ein  oder  zwei,  wahrscheinlich  als  Harnorgane  fungirende 
Anhangsschläuche  auftreten  können,  mündet  am  hinteren  Körperende  aus.  Die 
Antennendrüse  öffnet  sich  am  Grundgliede  der  hinteren  Antennen  oft  auf  einem 
zapfenformigen  Vorsprung,  üeberall  findet  sich  als  Centralorgan  des  Kreislaufes 
^\n  Herz,  welches,  entweder  röhrenartig  verlängert,  durch  die  Länge  der  Brust 
verläuft  (^^mpAipoda/(Fig.  377),  oder  nach  dem  Hinterleib  gerückt,  sackförmig 
verkürzt  erscheint  (Isopoda).  Im  ersteren  Falle  liegen  die  Kiemen  als  schlauch- 
r^nnige  Anhänge  an  den  Brustfüssen,  im  letzteren  sind  sie  dagegen  die  inneren 
AMe  der  Pleopoden.  Aus  dem  Herzen  strömt  das  Blut  durch  eine  vordere  und 
hintere  Aorta,  sowie  meist  auch  durch  seitliche  Arterien  aus.  Die  Gefässe  führen 
«las  Blut  in  die  Leibeshöhle,  von  wo  es  in  regelmässigen  Strömungen  nach  den 
-k-it liehen  Spaltenpaaren  des  Herzens  zurückkehrt. 
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Die  Ringelkrebse  siod  getrennten  Geechlechtea.    Die  Männchen  unter- 
scheiden sich  häufig  son  den  Weibchen  durch  Umformung  bestimmter  Güed- 
inasseatheile  zu  Klammeroi^nen.  durch  eine  ansehnlichere  Entwickelnng  der 
Spürf^en  an  den  vorderen  Antennen,  sowie  durehdieLage  derGeschlechtaöffnon- 
gen  nnd  dieBegaUungsorgane.  Seltent^r  kommt  es  zu  einem  ausgeprägten  Dimor- 
phismus (Bopyrui,  Praniza).    Die  Geschlechtsorgane  münden  an  der  hinteren 
Partie  der  Brust  oder  an  der  Basis  des  Abdomens,  und  zwar  die  weiblichen  ülier&U 
.  am  drittletzten,  die  männlichen  am  letzten  Beinpaare  der  Brust  oder  zwischen 
dem  ersten  des  Hinterleibes  (Igopoden).  Die  Ovarien  bilden  zwei  einfache  oder 
verästelte  Schläuche  mit  ebensoviel  Ovidncten.  Äehnlich  erscheinen  die  Hoden 
ans  einem  (Ampkipoäen)  oder  mehreren  (3)  Paaren  von  Schläuchen  (laopodem  < 
zusammengesetzt,  deren  Samenleiter 
entweder  getrennt  bleiben  odersichitir 
Bildung  eines  B^ttnngaorganes  ver- 
einigen, zu  welchem  noch  Anhänge  vou 
Gliedmassen  als  Hilfsorgane  bei  der  Be- 
gattung hinzutreten  können.  Die  reifen 
Eier  werden  von  den  Weibeben  in  der 
RegelinBruträumenumhergetn^en.in 
deren  Bildung  sich  laniellöse  Anhängt- 
derBrustfüssezusaiiiraenlegen.DieEnt 
.    ,  Wickelung  erfolgt  in  der  Regel  ohneMe- 

Khan  dsn  BnitbUtMrp  >ai  Tboni.    A-.  A"  Die  baideu    tamofphose,  IttdCSsen  siud  Uicht  SeltfD    . 

ABUnn«,  ÄyKw.rf.«,  r'bi>fn^ij^,i,„B.i,.p«,.  Körperform  uud  GHedmassen  jugend- 

dw  Brust.  S/- snler  Sthwimi»fo«>  4w  AbdoniHiis.  '^  .  ,  , 

licner    Thiere    abweichend    gestaltet 
(I^ronima),  es  kjfnnen  sogar  die  KCipersegmente  und  Gliedmassen  Dach  der  i 
Geburt  noch  unvollzählig  sein  (hapoden).   Fossile  Ringelkrebse  finden  sich  in 
Oolith  (Archaeoniacw).  ProsoponUmi»  ist  permisch,  Amphipeltis  devonisch. 

1.  Ordnung,  jlmpblpoda^')  Flohkrebse. 

Ringelkrebse  mü  seitlich  compnmirtem  Leib,  vüt  Kiemen  an  d«n  Brvtl- 
fassen  und  mit  langgestrecktem  Abdomen.  Die  drei  vorderen  Segmente  desselben 
tragen  Schwimmfusspaare,  die  drei  hinteren  naeh  hinten  gerichtete  Springfüm. 

Die  Amphipoden  sind  kleine,  nur  selten  mehrere  Zoll  lange  (Lysianaua 
mageUaiüca)  Ringelkrebse,  welche  eich  im  Wasser  vorwiegend  schwimmend  und 
springend  fortbewegen.  Der  bald  kleine  (CrevetHnen.  Fig.  376).  bald  umfang- 
reiche und  dann  stark  aufgetriebene  [Hyperinen,  Fig.  377)  Kopf  (Kopfbnisi- 

>)  C.  Speiice  BiitK,  Outnlogu«  uf  the  3|jeciiuens  ol  Aiuphipodoue  Ci'UKtAuva  iu  ikc 
collectioD  of  the  British  Munetiin.  London,  1862.  K.  van  Ben  e  den  st  Km.  B  es  seh.  Me- 
moire sur  k  formation  du  Blastodej'iiie  chez  les  Amphipodes  etc.  Bruielles,  1868.  C.  Cliui. 
DerÜrganisniiisderPhrodiriiiden.  Arb,  aii>  dein  lool.  Institute  dor  Univ.  Wien,  Tom.  II.  I«T? 
0. Nebe ski,  Beiträge  lurKeniitniaader  Amphipoden dei'Adria.  Arb.susdemiiool.  In«titure«t' 
Wien.  Tom.  Hl,  1881,    Taiil  Müjer,  Caprelliden.  Leipzig.  1882. 
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>(ück)  ist  scharf  abgesettt  und  Qur  in  der  aberranten  Gruppe  der  Laemodipoden 
mit  dem  ersteo  der  sieben  sonst  ft%ien  Brustsegmente  verschmolzen.  (Fig.  378.) 
Beide  Antennenpaare,  bestehen  meist  aus  einem  stämmigeren  kfirzeren 
Schaft  und  einer  lang(>n  vielgliedrigeii  Geissei,  die  aber  mehr  oder  minder  ver- 
knnmiern  kann.  Die  vorderen,  beim  Männchen  wohl  durchweg  ItLngeren  Fühler 
ir^en  Dicht  selten  eine  kurze  Nebeageissel  und  bieten  in  ihrer  besonderen  Ge- 
^ultung  zahlreiche  Modificationeu.   Bei  den  Hyperinm  sind  sie  im  weiblichen 
'Ic-^hlwhte  sehr  kurz,  im 
männlichen  dagegen  von  an- 
'»■halicher  Länge  und  dicht 
niitSpärhaaren  besetzt.  Die 
biaieren  Antennen  sind  häu- 
%  länger  als  die  vorderen. 
Video  männlichen  Typhiden 
zirhzackfSnnig    zusammen- 
Eflegt  und  bei  den  Corophii-  ■ 
den  lustarken.  beinähnlicheu 
Eitremitäten      unigebildet- 
liagegen   kfinnen  sie  beim 
Weibchen  bis  auf  das  Grund- 
glied rückgebildet  sein  (I%r(h 
mma).  (Fig.  377a.) 

Die  Mandibeln  sind 
kräftige  Kauplatten  mit 
itharfein.  gezahntem  Kau- 
nnd  und  unterem  Kaufort- 
Ml.  meist  mit  dreiglied- 
rigem, zuweilen  jedoch  ver- 
kfimmertetn  Taster.  Ebenso 
tragen  die  vorderen  zwei- 
iappigen  Maxillen  in  derBe- 
eel  einen  kiineu  zweiglied- 
rigen Taster,  während  sich  ^™ 
'lieMaxiilendeszweitenPaa-  men. 
r^^  *uf  zwei    ansehnliche.  "■""■■  *"'  ^™"'""-  "  ''"•^^"'^^«•"■-t 

-im  gemeinschaftlichen  Basis  aufsitzende  Laden  beschränken.  Die  Kiefer- 
iüp.«e  verschmelzen  zu  einer  Art  Unterlippe,  die  entweder  dreilappig  ist  (Hi/- 
fiinenj  oder  auf  gemeinsamem  Basalabschnitt  ein  inneres  und  äusseres 
Udenpaar  trägt,  von  denen  das  letztere  dem  Gmndgliede  des  ansehnlichen 
fj^rnfglißdrigen.  häufig  beinförmigen  Endopoditeu  zugehCrt  (Creveittnen  und  Z.ae- 
'•""lipoilenj. 

Als  Kiemen  fungiren  zarthäutige  Schläuche,  welche,  dem  (Joialgliede  der 
Utu^rbeine  augeheftet,  durch  lebhafte  Bewegungen  der  Schwimmfüsse  des  Ab- 
'Imiiens  beständig  neues  Wasser  zugeführt  erhalten.  Im  weiblichen  Geschlechte 
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finden  sich  neben  den  Kiemen  noch  PJpipodialanhänge  als  lamellöse  Platten, 
welche  sich  unter  der  Brust  zur  Bildung  der  Bruttasche  zusammenlegen. 

Die  Männchen  unterscheiden  sich  von  den  Weibchen  nicht  nur  durch  den 
Mangel  dieser  Brutblätter,  sondern  meist  durch  stärkere  Ausbildung  der  Greif- 
und  Klammerhaken  an  den  vorderen  Brustfüssen,  sowie  durch  abweichende 
Antennenbildung. 

Die  in  die  Bruttasche  gelangten  Eier  entwickeln  sich  unter  dem  Schutze 
des  mütterlichen  Körpers.  Bald  erleidet  der  Dotter  (G.  locusta  und  andere 
marine  Arten)  eine  totale  Furchung,  bald  (G.  pvlex)  sondert  sich  nach  vorau.v- 
gegangener  superficialer  Furchung  eine  peripherische  Zellenlage,  von  welcher 
unterhalb  der  Eihaut  eine  cuticulare  Blastodermhaut  abgeschieden  wird.  L< 
bildet  sich  sodann  ein  bauchständiger  Primitivstreifen  und  an  der  Rücken- 
seite  unterhalb  einer  irrthümlich  als  Mikropyle  aufgefassten  Differenzirung  ein 
eigenthümliches  kugelförmiges  Organ,  die  Anlage  der  auf  das  Embryonallehen 
beschränkten  Nackendrüse.  Die  Gliedmassenpaare  sprossen  an  dem  nach  der 
Bauchseite  umgeschlagenen  Embry onalleib  in  der  Richtung  von  vorne  Dach 
hinten  hervor.  Die  aus  den  EihüUen  ausschlüpfenden  Jungen  besitzen  in  der 
Regel  bereits  sämmtliche  Gliedmassenpaare  und  im  Wesentlichen  die  Gesi^l 
tung  des  ausgebildeten  Thieres,  während  die  Gliederzahl  der  Antennen  und  die 
besondere  Form  der  Beinpaare  noch  Abweichungen  bietet.  Nur  bei  den  Hyperinen 
können  die  Abdominalfüsse  noch  fehlen  und  die  Abweichungen  des  jugendlichen 
Leibes  so  bedeutend  sein,  dass  man  denselben  eine  Metamorphose  zuschrei)>t. 

Die  Amphipoden  leben  grossentheils  frei  im  süssen  und  salzigen  Was.-er 
(höchst  interessant  ist  das  Vorkommen  arktischer  Arten  in  den  Seen  Schweden^ 
und  Norwegens),  einige  indessen  sind  Röhrenbewohner  (Cerapua),  andere  halten 
sich  in  Gängen  zernagten  Holzes  (Chelura)  auf.  Von  besonderem  Interesse  ist 
die  bedeutende  Grösse  der  Tiefseebewohner,  welche  wie  ein  der  Gattung  Iphi- 
media  nahestehender  Gammaride  und  Cystosoma  Neptuni  (Hypetide)  einige  Zoll 
lang  werden.  Die  Hyperinen  halten  sich  vornehmlich  an  glashellen  Seethieren, 
insbesondere  Quallen  auf  und  können  wie  die  weibliche  Phronima  Bedentam 
mit  ihrer  gesammten  Brut  in  glashellen  Tönnchen,  ausgefressenen  Pyrosomen, 
Wohnung  nehmen.  Die  Cyamiden  unter  den  Laemodipoden  sind  Parasiten  an 
der  Haut  von  Walfischen. 

1.  Unterordnung.  Laemodtpoda,  Kehlfüssler,  Amphipoden  mit  kehlstän- 
digem vorderen  Beinpaar  und  stummeiförmigem  Abdomen, 

Das  erste  der  sieben  Thoracalsegmente  ist  mit  dem  Kopfe  mehr  oder  minder 
innig  verschmolzen,  und  das  demselben  zugehörige  Beinpaar  an  die  Kehle  genickt. 
(Fig.  378.)  Die  Kieferfüsse  sind  zu  einer  viertheiligen  Unterlippe  mit  langen 
Endopoditen  umgebildet.  Diö  Kiemenschläuche  bleiben  meist  auf  das  dritte  und 
vierte  Brustsegment  reducirt,  dessen  Beine  oft  verkümmern  oder  bis  auf<la> 
stummeiförmige,  nicht  abgesetzte  Basalglied  ausfallen.  Die  Beine  enden  mit 
Klammerhaken.  Beim  Männchen  ist  die  Greifhand  am  Beinpaare  des  erstt^n 
freien  Brustsegmentes  viel  stärker  als  beim  Weibchen.  Das  Abdomen  ist  klein, 
zu  einem  kurzen  gliedmassenlosen  Höcker  verkümmert. 
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CapreUa  linearis  L.  Körper  linear  gestreckt.  Leben  an  Hydroiden  und  Bryozoen- 
stöcichen,  von  denen  sie  sich  ernähren.  C  aequüibra  Sp.  B.,  Mittelmeer.  (Fig.  378.)  Cyamiut 
Ceti  L.  Körper  breit  und  flach  mit  ganz  rudimentärem  Abdomen.  Leben  parasitisch  an  der 
Haut  der  Cetaceen. 

2.  Unterordnung.  CrevetHna,  Amphipoden  mit  kleinem  Kopf,  wenig  um- 
fangreichen Augen  und  vielgliedrigen  beinfSrmigen  Kieferfüsseo. 

Beide  Antennenpaare  sind  lang  und  vielgliedrig,  beim  Männchen  umfang- 
reicher als  im  weiblichen  Geschlechte.  Gewöhnlich  sind  wie  bei  Gammarus  die 
oberen  oder  vorderen  Antennen  die  längeren  und  tragen  auf  dem  mehrgliedrigen 
Schaft  neben  der  Hauptgeissel  eine  kleine  Nebengeissel.  (Fig.376.)  Indessen  kann 
auch  der  umgekehrte  Fall  eintreten,  wie  bei  Corophium^  deren  hintere  Antennen 
heinartig  verlängert  sind.  Die  Kieferfüsse  sind  überall  an  ihrer  Basis  verwachsen 
nnd  bilden  eine  grosse  Unterlippe  meist  mit  vier  Laden  und  zwei  beinähnlichen 
Endopoditen.  Die  Coxalglieder  der  Brustbeine  gestalten  sich  zu  breiten  umfang- 
reichen J^irwai-aiplatten.  Das  Abdomen  ist  stets  vollzählig  gegliedert.  Die  drei 

Fig.  378. 


Männchen  von  CaprtlUi  aequUibra,  nHch  P.  Mayer. 

hinteren  Fusspaare  desselben  (Uropoden)  sind  wohl  entwickelt  und  oft  griffel- 
formig  verlängert.  Siijd  in  erstaunlichem  Formenreichthum  vornehmlich  in  den 
kälteren  Meeren  verbreitet. 

Farn.  Corophiidae.  Körper  seitlich  nicht  comprimirt.  Untere  Antennen  mehr  oder 
minder  beinförmig  gestaltet.  Coxalglieder  der  Beine  häufig  sehr  klein.  Bewegen  sich  mehi 
schreitend.  Coraphium  longieame  Fabr.,  Küsten  der  Nordsee,  gräbt  sich  Gänge  im  Schlamm. 
f^erapus  tubtdaris  Say,  lebt  in  Röhren.  Podocerus  variegaius  Leach.,  Küste  von  England. 
Hier  schliesst  sich  Chelura  terd)ran8  Phil.  an.  Zernagt  mit  Limnoria  lignorum  Bretter  und 
Pfahlwerk  in  der  See.  Nordsee  und  Mittelmeer. 

Farn.  Orchestiidae.  Vordere  Antennen  meist  kurz,  stets  ohne  Nebenast.  Hintere» 
Tropodeapaar  einästig  und  kürzer  als  die  vorausgehenden  «Paare.  Leben  am  Strande,  beson- 
ders am  sandigen  Meeresufer  und  bewegen  sich  springend.  Talitrus  scdtator  Mont.  =  1\  lo- 
cu9ta  Latr.  Am  sandigen  Moeresufer  Europas.  Orchestia  littorea  Mont.,  Nordsee. 

Farn.  Gammaridae.  Vordere  Antenne  oft  mit  Nebenast.  stets  länger  als  der  Schaft 
«t^r  hinteren.  Die  Coxalplatten  der  vier  vorderen  Beinpaare  stark  verbreitert.  Bewegen  sich 
mehr  schwimmend  als  springend.  Gammarus  pulex  L,^  G.fluviatili$B^s,y  Susswasserformen. 
^r.  wmrinua  Leach.  Bei  dem  blinden  Niphargus  Schiödte  fehlen  die  Krystallkegel  und  das 
Augenpigment.  N.  puteawua  Koch.,  in  tiefen  Brunnen  und  Seen  (Genfer  See).  Lysiana89a 
Cc9tae  Edw.,  Mittelmeer.   L,  atlantica  Edvf.,  L.  mageÜanica  Lillj. 

3.  Unterordnung.  Hyperina.  Amphipoden  mit  grossem,  stark  auf- 
eetriebenem    Kopf,   umfangreichen,    meist  in    Scheitel-    und  Wangenauge 
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getheilten  Augen,  mit  rudimentärem,   als  Unterlippe  fungirendem  Kiefer- 
fusspaar. 

Die  Antennen  sind  bald  kurz  und  stummelfdrmig,  bald  von  ansehnlicher 
Grösse  und  beim  Männchen  in  eine  vielgliedrige  Geissei  verlängert  (Hyperiden, 
Die  hinteren  Antennen  können  im  weiblichen  Geschlechte  bis  auf  das  den 
Drüsenschlauch  umschliessende  Basalglied  ganz  wegfallen  (Phronima)  (Fig.  377), 
beim  Männchen  dagegen  zickzackförmig  nach  Art  eines  Meterstabes  zasammen- 
gelegt  sein  (Platyscelinae).  Ein  paariges  Gehörbläschen  kann  oberhalb  de> 
Gehirnes  auftreten  (Oxycephalus),  Die  Kieferfüsse  bilden  unter  ReduetioD 
der  Endopoditen  eine  kleine  zwei-  oder  dreilappige  Unterlippe.  Die  Beinpaar*» 
enden  theil weise  mit  kräftiger  Greifhand  oder  Scheere.  CaudalgriflFel  bald 
lamellös  und  flossenartig,  bald  stielförmig.  Die  Entwickelung  erfolgt  mittelst 
Metamorphose.  Leben  vornehmlich  an  Quallen  und  schwimmen  sehr  behend. 

Farn.  Hyperidae,  Kopf  kugelig,  fast  ganz  von  den  Augen  erfüllt.  Beide  AnteDDen- 
paare  freiliegend,  mit  mehrgliedrigein  Schaft,  beim  Männchen  mit  langer  Geissei.  Mandibel 
mit  dreigliedrigem  Taster.  Fünftes  Fusspaar  dem  sechsten  und  siebenten  meist  gleich- 
gebildet, mit  klauenförmigem  Endglied.  Hyperia  (Lestrigonus  Edw.)  medusarum  O.  Fr.  Meli 
(H.gaUfa  Mon);.  =  H.LatreüUEd'f^.),  mit  LestrigoniM  extdans  Kr.  als  Männchen,  Nordmeere 

Fam.  Phronimidae.  Kopf  gross,  mit  prominirender  Schnauze  und  grossem  getheiltes 
Auge.  Vordere  Antennen  im  weiblichen  Geschlecht  kurz,  nur  zwei-  oder  dreigliedrig,  bein: 
Männchen  mit  langer  vielgliedriger  Geissei  und  dicht  mit  Riechhaaren  besetztem  Schaft 
Die  Thoracalbeine  theilweise  mit  kräftigen  Greifwaffen.  Phrosina  nicaeensis  Edw.,  Phru- 
nima  sedentaria  Forsk.  Das  Weibchen  lebt  mit  seiner  Brut  in  glashellen  Tönnchen,  aus- 
gefressenen Pyrosomen  und  l)iphyiden,  Mittelmeer.  (Fig.  377.) 

Fam.  Platyscelidae.  Beide  Antennenpaare  unter  dem  Kopf  verborgen,  die  verderbt 
klein,  im  männlichen  Geschlecht«  mit  stark  aufgetriebenem  buschigen  Schaft  und  kurier 
schmächtiger,  weniggliedriger  Geissei.  Die  hinteren  Antennen  beim  Männchen  sehr  lang 
zickzackförmig  drei-  bis  viermal  zusammengelegt,  beim  Weibchen  kurz  und  gerade  gestreckt, 
zuweilen  ganz  reducirt.  Basalglieder  des  fünften  und  sechsten  Beinpaares  meist  zu  g^i>^^eL 
Deckplatten  der  Brust  verbreitert.  Siebentes  Beinpaar  meist  rudimentär.  Eutyphis  {Typhi* 
EisBO)  ovoides  Risse  {Platyscelus  serrattis  Sp.  Bäte),  Mittelmeer.  Oxycephedus  piseatifr 
Edw.,  Indischer  Ocean. 

2.  Ordnung.  Isopoda,^)  Asseln. 

Kingdkrebse  von  vorheiTSchend  breiter^  mehr  oder  minder  geioölbier  Körpei  - 
form,  mit  sieben  freien  Bi*ustringen  und  cds  Kiemen  fungirenden  inneren  Fusf^ 
fiaten  des  kurzgeringelten,  off  redu^rtefi  Abdomens, 

Der  Bau  des  abgeflachten,  von  harter,  in  der  Regel  incrustirter  Haut 
bedeckten  Körpers  zeigt  eine  grosse  Ueiiereinstimmung  mit  dem  der  Amphi- 
poden,  welchen  die  in  mehrfacher  Hinsicht  absonderlichen  Scheerenasseln  am 


L«^^' 


0  H.  Rathke,  Untersuchungen  t\ber  die  Bildung  und  Entwickelung  der  Wassera 
Leipzig,  1832.  Lereboullet,  Sur  los  crustacäs  de  la  famille  des  Cloportides  etc.  M^m.  «i . 
Musee  d*hist.  nat.  de  Strasbourg,  Tom.  IV,  1850.  Cornalia  et  Panceri,  ObserTaxioni  lovl 
anat.  sopi*a  un  nnovo  genere  de  Crustacei  Isopodi  sedentarii.  Torino  1858.  A.  Dohrn,  1>:» 
Embryonalentwickelung  des  Asellus  aquaticus.  Zeitschr.  für  wiss.  Zool,  Tom.  XVII,  IS«'«T 
\.  Bob  retzky.  Zur  Embryologie  des  Oniscus  murarius.  Zeitschr.  für  wiss.  Zool.,  Tom.XXH 
1874.  R  Walz,  IVber  di»»  Familie  der  Bopyriden  etc.  Arb.  aus  dem  zool.  Institute  etr.  Wr 
Tom.  IV,  1882. 


uächsteii  stehen.  Indessen  ist  das  Abdomen  meist  starli  veikflizt  und  hus  sechs 
ttirwn.  oft  Diit  einander  verschmohenen  Segmenten  zusammengesetzt,  welche 
mit  einer  umfangreichen  schildförmigen  Schwanzplatte  absehliessen.  Die  Beine 
(iesselhen  sind  nur  Misnahmsweise  Sehwimmfüsse  (Scheerenasselii).  In  der  Regel 
liagegen  Kiemenplatten.  Das  sechste  FleopoUenpaar  kann  floasenförmig  oder 
?ritrelähnlieh  gestaltet  sein.  Die  vordem  Fühler  Weihen,  von  wenigen  Ans- 
iiahmeu  abgesehen,  kürzer  als  die  hinteren  und  äusseren  Antennen,  seltener 
iLacdasseln)  TerkQmmeru  sie  so  sehr,  dass  sie  unter 
Am  Kopfschilde  verborgen  bleibe«.    Nur  ausnahms-  '«    ' 

weise  (Apteudeg)  tragen  sie  zwei  Geissein.  Wie  bei 
dpn  .Vmphipoden  treten  auch  an  den  Fühlern  der 
.-V^setn  blasse  Fiederborsten  und  Spürzapfen  auf. 
Voa  den  Mundwerkzeugen,  die  bei  einigen  parasiti- 
^hen  Asseln  zum  Stechen  und  Saugen  umgestaltet 
^'iad.  tragen  die  Mandibelu.  mit  Ausnahme  der  Bopy- 
riden  und  Landasseln,  oft  einen  dreigliedrigen  Taster. 
Dagegen  entbehren  die  beiden  meist  zwei-  oder  drei- 
lappigen Maiillenpaare,  mit  Ausnahme  der  Tanai- 
Jen,  der  Tasteranhänge.  Ueberaus  verschieden  ver- 
halten sich  die  eine  Art  Untertippe  darstellenden 
Maiillarfüsse.  da  Ladentheile  und  Endopoditen  in 
ihrem  gegenseitigen  Verhältnisse  mannigfache  Form- 
variationen gestatten.  {Fig.  379.) 

in  der  Hegel  sind  die  sieben  Beinpaare  der 
Brust  Schreit-  oder  KlainmerfQsse  und  tragen  theil- 
«eisp  beim  Weibchen  zarthäutige  Platten  zur  Bildung 
HDer  Bruttasche.  Niemals  finden  sich  au  denselben 
Kiemen,  welche  durch  die  zarthäutigen  inneren  Pleo- 
IKiileaäste  hergestellt  werden.  Häufig  ist  das  vordere 
Heopodeupaar  zu  einem  grossen,  die  folgenden  Paare  ' 
rilierlagernden  Deckel  umgestaltet.  Bei  gewissen 
Uodasseln  aber   (Porrellio  und  Amtadillo)  sind  die 

Deckplatten  der  beiden  vorderen  Paare  von  einem  j»«u.  asMiir«.,  oMh  ü.  o.  s»r., 
Mietn  luftführender  Räume  erfüllt,  welche  die  Re-  ''■'"^•^^^•'  "i'  ßrut-ck,  von  it< 
'■piration  zu  unterstützen  scheinen.    Im  Gegensatze 

11  den  .\mphipodeD  liegt  das  HerK.  die  Scheerenasseln  ausgenommen,  in  den 
hinteren  Brustsegmenten  oder  im  Abdomen. 

Die  Geschlechtsorgane  sind  (mit  Ausnahme  der  tlymothoiiieenl  auf  ver- 
«■hiedene  Individuen  vertheilt  und  entsprechen  nach  Lage  und  Gliederung  ihrer 
■Uschuitte  im  Allgemeinen  denen  der  Amphipoden.  Beiderlei  Gesehlechtsthiere 
unterscheiden  sich  auch  durch  äussere  Sexualcharaktere,  welche  in  einzelnen 
Fällen  (Bopyrideu)  zu  einem  höchst  ausgeprägten  Dimorphismus  führen. 
iFig  380  a  b).  Beim  Männchen  vereinigen  sich  jederseits  drei  Hodenschläuche 
ni  einem  aufgetriebenen  Samenbehälter.  aus  welchem  die  Samenleiter  hervor- 


geheu.  Dieselben  vt^rlaufen  stets  in  ihrer  ganzen  Längn  gesondert  und  tiHfn 
am  Ende  des  letzten  Thoraealsegmentes  je  in  einen  cylindriscfaen  Anhang  eio 
(Asellus),  oder  sie  vereinigen  sich  in  einer  gemeinsamen  medianen  Penifröhrf. 
welche  an  der  Basis  des  Abdomens  liegt  (OnUciden).  Als  accessorische  Copu- 
lationsorgane  hat  man  ein  Paar  stiletförmiger  oder  complicirter  geätaltetir. 
hakentragender  Anhänge  der  vorderen  Abdominalfüsse  aufzufassen,  xu  Viel- 
ehen noch  an  der  Innenseite  des  zweiten  Fusspaares  ein  Paar  nach  ausseu 
gewendeter  Chitinstähe  hinzutreten  kaon  (Onitdden).  Die  Cymothoideen  ^-uk) 
Hermaphroditen,')  jedoch  mit  zeitlicher  Trennung  der  männlichen  und  wfil>- 

Fig.  ;töi. 
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liehen  Getichlechtsreife.  Im  jugendlichen  Alter  sind  dieselben  i)egattungf:f3bi)r<' 
Männchen  mit  drei  Paaren  von  Hodenschläuchen,  zwei  OvarialanlageD  an  «l-'f 
Innenseite  derselben  und  einem  paarigen  Cupulationsorgan,  io  welchem  di'' 
beiden  Samenleiter  ausmünden.  (Fig.  'Aäl.)  Nach  einer  spätereu  H&ntun^'. 
nachdem  sich  allmälig  die  weiblichen  Drüsen  auf  Kosten  der  mehr  und  mehr  zu- 
rückgedrängten männlichen  entwickelt  haben,  werden  die  inzwischen  ang*'1>>^'i''i 
Bmtlamellen  an  den  Brustbeinen  frei  und  die  Begattuugsglieder  abgeworfru 
Von  nun  an  fungirt  das  Thier  nur  als  Weibchen. 


')  J.  Bu11»r,  Thft  i^tüjerutivi'  i>r)fHti<i  o(  t.lie  PiimKilir  Isopod».  Juiini.  AqxL  Chv' 
IMfti.  V.  H&;<>r,  LVWr  tli'ii  H''riu»|ihnHliti4iiiii''  eiiiiir^r  lt«i)iixlco.  Hittb»il.  aus  drr  i 
»latioa  Nfapd,  1KT9. 
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Die  Emb'ryonalentwickelnng  begiDDt  nach  dem  Eintritt  der  Eier  in  den 
Brulraum  und  wird  durch  eine  Üotterklflftiing  eingeleitet,  von  der  die  centrale 
Doltermasse  (Kahrnngsdotter)  vorerst  ausgeschlossen  bleibt.  Bald  bildet  das 
Blastoderm  eine  peripherische  Schichte  von  Zellen  und  erzengt  durch  raschere 
Zfilwiichernng  den  bauchst&ndigen  Keimstreifen,  an  dessen  Vorderende  sieh 
liip  Kopflappen  abgrenzen.  Als  höekerförmige  Erhebungen  der  letzteren  ent- 
'khen  \m  Aeellua  zunächst  zwei  dreilappige  blattförmige  Anhänge,  deren  phy- 
•i"Ii)gisc'he  und  morphologische  Bedeutung  noch  immer  keinp  Aufklärung 
iTpfunden  hat.  Von  den  Gliedmasaen  bilden  sich  zuerst  die  beiden  Antennen- 
paari>.  nach  deren  Entstehung  eine  neue  Cuticula,  die  dem  Naupliusstadium 
Hn(s])rechende  Larvenhaut,  zur  Souderung  kommt  {wie  auch  bei  Lijfia,  nach 
Fr.  Müller).  Während  sich  nnn  die  Reihe  der  nachfolgenden  Gliedmassen 
iDlfgt,  zeigt  sich  der  Schwanztheil  des  Embryo  aufwärts  nach  dem  Rflcken  zu 
iiinge.schlagen.  Von  den  Embryonalhfllleu  geht  p.     ggo 

mHit  das  Choriou,  dann  die  Cuticula  des 
Blasfoderms  zu  Grunde  und  zuletzt,  wenn  der 
Kniliryo  ausgebildet  ist,  die  Naupliushaut. 

bie  im  Brutraume  freigewordenen  Jungen  . 
(Fig.  382)  entbehren  noch  des  letzten  Brust- 
bpiapaares,  liei  den  Scheerenasseln  auch  der 
F!l?,«e  des  Abdomens  und  erfahren  bis  zum  Ein- 
iritt  der  Geschlechtsreife  anch  in  der  Gestal- 
tung der  Gliedmassen  nicht  unerhebliche  Ver- 
iDd^riingen.  Man  kann  daher  den  As.'ieln  eine 
llKaniorphose  zuschreiben ,  die  bei  Tanais, 
Piaaiza  (Anceus)  und  den  Bopyriden  am  voll- 
kmiuiiensten  ist. 

Die  Asseln  leben  theils  im  Meere,  theils  j^^^^^  ^^^  bowj™  vinu  mit  swin  Bmrt. 
im  ^^assen  Wasser,  theils  auf  dem  Lande  (Oni-  beinpairon,  nach  b.  w.ii.  ui  unieriipp*, 
-^dr»)   und    ernähren    sich    von  thierischeu  ^».  .m«  Ahdomi»iMg».«. 

St.ifrpu,  Viele  sind  jedoch  Schmarotzer  (seltener  vollständige  Eutoparasitcn,  Enlo- 
Hfl-M«),  vornehmlich  an  der  Haut,  in  der  Mund-  und  Kiemenhöhle  von  Fischen 
■l.'nmofhoideen)  oder  in  dem  Kiemenraum  von  Qarneelen  (Bopyriden). 

1.  Unterordnung.  Euisopoda.  Körper  mit  sieben  freien  Brustsegmenten 
und  ebensoviel  Beinpaareu.  Abdomen  verhältnissmäasig  kurz  und  breit,  mit  zu 
Kicmenlamellen  umgebildeten  Abdominalfüssen. 

Fani.  Cymolhoidae.  Mit  bauenden  und  saugenden  M  und  werk  neugen,  breitem,  liurx 
i'>f  liedertem  Abdomea  und  schildföimig  entwickelter  Schwan zplatte.  Die  letzten  EieferfUsse 
'i--'U1förniig.  Leben  theils  parasitisch  an  Fischen,  theils  frei  umherschweifend.  (Fig.  381.) 
(Viol/ioa  otttntm  Learh.,  G.  oeatroitU»  Bisso,  Mittelmeer.  Anüocra  mtdüerranta  Leach., 
i'ga  bicarinata  Leach..  Serolix  paradora  Fabr. 

Farn.  Sphaeromidae.  Freilebende  A.^^eln  mit  breitem  Kopf  und  vei-kUrztem,  »tark 
"ni'Min  Körper,  der  ütiweilen  naoh  der  BaiichscitP  pingprollt  werden  kann.  SfAaerotna 
/''«MniM  MoDt.,  in  den  Ponlinisehen  Sümpfen,  der  S.  granuiatitm  des  Mitteiuipcivi!  nahe 
'TRandt.  S.  leiralum  Fabr.,  Ooeun  und  Hittelmeer,  auch  tirackwa.'tserfui'm. 
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Farn.  Pranieidae,  Anceidae.i)  Mit  nur  fünf  freien  Brustringen  und  ^nsoviel  Bnutt- 
beinen.  Ausser  den  Eieferfiissen  sind  die  vorderen  zwei  Paare  von  Brustgliedmassen  mit  dein 
Kopfbruststück  vereint.  Anceus  maxülaris  Mont.  {Praniza  eoertUecUa  Desm.),  Nord*  und 
Westküste  Europas. 

Farn.  Idoteidae.  Freilebende  Asseln  mit  langgestrecktem  Körper,  kauenden  Mnsd- 
werkzeugen  und  langem,  aus  mehreren  Segmenten  verschmolzenem  Caudalschild.  Das  letir- 
Fnsspaar  des  Hinterleibes  in  einen  flügeiförmigen  Deckel  zum  Schutze  der  vorausgebend^a 
Kiemenfüsse  umgebildet.    Idotea  entomon  L.,  Ostsee. 

Farn  AseUidae.  Von  ziemlich  flacher  Körperform.  Letztes Pleopodenpaar  nicht  de^krl- 
förmig,  sondern  griffeiförmig.  Jaera  cdbifrons  Mont.,  britische  Meere.  AjseÜus  aquaiich- 
L.,  Süss  wasserform.  A.  cavatieus  Schiödte,  Grottenassel.  Aus  tiefen  Brunnen.  Limnona 
terd>ran8  Leach.  (L.  lignarum),  zernagt  Holz  und  Pfahlwerk  im  Meere. 

Fam.  Bopyridae.  Schmarotzer  in  der  Kiemenhöhle  von  Garneelen.  Korper  des  WhI 
chens  scheibenförmig,  unsymmetrisch,  ohne  Augen.  Männchen  sehr  klein,  gestreckt,  ili' 
deutlich  gesonderten  Leibesringen  und  Augen.  Bopyrus  squiüarum  Batr.,  auf  Palär- 
mon  squilla.  Gyge  Com.  Panc.  auf  Gebia.  (Fig.  B80.) 

Hier  schliessen  sich  die  Entaniaeidae,  Binnenasseln,  an,  welche  im  Leibesrauu- 
anderer  Crustaceen  (Cirripedien,  Paguriden,  Krabben)  schmarotzen.  Cryptoniseus  pkma- 
rioidea  Fr.  Müll.,  an  Sacculina  purpurea  eines  Pagurus^  Brasilien.  Cr.  pygmaeu»  Rathk-. 
auf  Peltogaster.  EiüaniscuB  ParceUanae  Fr.  Müll.,  lebt  zwischen  Darm  und  Herz  eiipr 
Porcellanaart  Brasiliens. 

Fam.  Oniseidae,  Landasseln.    Nur  die  Innenlamellen  der  Afterfüsse  zarthäutlge  Kim- 
men, die  äusseren  zu  festen  Deckplatten  umgebildet,  die  beiden  vorderen  zuweilen  mit  Luft- 
räumen. Mandibeln  tasterlos.  Leben  vornehmlich  an  feuchten  Orten  auf  dem  Lande.    lAfm 
oceanica  L.  Auf  Felsen  und  Steinen  an  der  Meeresküste.     Oniscua  mwrortiM  Cut.,  Mauer- 
assel.   PoreeUio  scaber  Leach.,  KellerasseL    Armadiüo  vulgari8  Latr.,  Ä.  offieinarum  Brdt 

2.  Unterordnung.  Anisopoday)  Körper  mehr  oder  minder  Amphipodei:- 
ähnlich  mit  sechs  freien  Brustsegmenten.  Herz  im  Thorax.  Kopf  bniststuck  mit 
Athemhöhle  und  schwingendem  Epipodialanhang.  Das  vordere  der  siebt^u 
Beinpaare  ist  an  das  Eopfbruststück  gerückt  und  ein  mächtiger  Scheerenfu>> 
Abdomen  mit  zweiästigen  Schwimmfüssen.  Vielleicht  als  besondere  Ordnuni? 
zu  trennen. 

Fam.  Tanaukitf,  Scheerenaaseln.    TanaisdubtHslLv,,  Bi-aailien.    Nach  Fr.  Müll t 
mit  zweierlei  Männchen  (Riecher  und  Packer).    T,  graeüie  Kr.,  Spitzbergen.  Apseuäes  L^aih 
Mit  Rudimenten  eines  Nebenastes  (Exopoditen)  an  den  vorderen  drei  BrustfÜssen.     A,  La- 
treiaa  M.  Kdw. 

2.  Thoracostraca,'^)  Schalenkrebse. 

MalacostrcJcen  mit  zusammengeaetzteriy  meUt  auf  beweglichen  Stielen  eilmt- 
den  Altgen,  mit  einem  Rückenechild,  wslchee  alle  oder  toenigeten»  die  vordertn 
Brustsegmente  mit  dem  Kopfe  verbindet. 

1)  VergL  Spence  Bäte,  On  Praniza  and  Anceus  etc.  Ann.  of  nat.  bist,  Ser.  3,  VoLll 
1858.  Hesse,  Memoire  sur  les  Pranizes  etles  Anoees.  Ann.  desscienc.  nat,  Ser.  4,  Tom.  IX.  1  vJ4 
A.  Dohrn,  Entwickelung  und  Organisation  von  Praniza  maxillaris.  Zeitschr.  für  wits.  ZotV. 
Tom.  XX,  1870. 

')  Fr.  Möller.  Ueber  den  Bau  der  Scheerenaaseln.  Archiv  für  Naturgesch.,  Tom.  XX\. 
1864. 

')  Ausser  den  grösseren  Werken  von  Herbst,  M.  Edwards,  Dana  und  den  Km- 
Sätzen  von  Duvernoj,  Andouin  und  M.  Edwards,  Joly,  Couch  u.  A.  verirl.  L^a.K 
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Auch  die  Schalenkrebse  besitzen  eiueu  aus  13  Segmeuten  zusammen- 
gesetzten Vorderleib  und  ein  Abdomen,  an  dessen  Bildung  sich  sechs  Segmente 
liebst  der  Schwanzplatte  (Telson)  betheiligen,  indessen  erscheint  der  Körperbau 
gedrungener,  zu  einer  vollkommeneren  Locomotion  und  höheren  Lebensstufe 
befähigt.  Die  mittlere  Leibesgegend  wird  von  einem  Eückenschilde  bedeckt, 
welches  eine  festere  und  innigere  Verschmelzung  von  Kopf  und  Brust  herstellt. 
Allerdings  machen  sich  in  der  Ausbildung  dieses  Schildes,  welches  auch  bei 
gewissen  Arthrostraken  nachweisbar  ist  (Tanaiden)^  verschiedene  Abstufungen 
geltend.  Auf  der  höchsten  Stufe  bildet  dasselbe  unmittelbar  das  Rückenintegu- 
nient  der  vorderen  oder  fast  sämmtlicher  Brustringe  und  erscheint  nur  in  seinen 
zeitlichen,  nach  der  Bauchseite  gebogenen  Flügeln  als  freie  Duplicatur. 

Rücksichtlich  der  Gliedmassen,  von  denen  13  Paare  dem  Vorderleibe  und 
0  dem  Hinterleibe  angehören,  treffen  wir  eine  von  den  Arthrostraken  abweichende, 
aber  selbst  wieder  in  den  einzelnen  Gruppen  wechselnde  Verwendung.  Dazu 
kommt,  dass  die  Facettenaugen  meist  von  zwei  beweglich  abgesetzten  Stielen 
getragen  werden,  welche  man  lange  Zeit  als  das  vorderste  Gliedmassenpaar  zu 
deuten  berechtigt  zu  sein  glaubte,  während  sie  in  Wahrheit  abgegliederten 
Seitenstücken  des  Kopfes  entsprechen.  Die  beiden  Antennenpaare  gehören 
Jem  Vorderkopfe  an;  das  vordere  Paar  trägt  auf  einem  gemeinsamen  Schafte 
in  der  Regel  zwei  oder  drei  Geissein,  wie  man  die  secundären,  als  geringelte 
Fäden  sich  darstellenden  Gliederreihen  bezeichnet,  und  ist  vorzugsweise  Sinnes- 
organ. In  seiner  Basis  liegen  bei  den  Decapoden  die  Gehörblasen,  an  einer 
seiner  Geissein  sind  die  zarten  Fäden  und  Haare  angebracht,  welche  mit  Nerven 
im  Zusammenhange  stehen  und  als  Geruchsorgane  gedeutet  werden.  Die  zweiten 
Antennen  heften  sich  ausserhalb  und  in  der  Regel  etwas  unter  den  vorderen  an, 
tragen  eine  lange  Geissei  und  bei  den  langschwänzigen  Decapoden  meist  eine 
mehr  oder  minder  umfangreiche  Schuppe.  Auf  einem  kurzen  röhrenförmigen 
Fortsatz  ihres  Basalgliedes  mündet  die  Antennendrüse  aus. 

Als  Mundwerkzeuge  fungiren  die  nachfolgenden  drei  Gliedmassenpaare, 
2u  den  Seiten  der  Oberlippe  die  kräftigen,  Taster  tragenden  Mandibeln  und 
weiter  abwärts  die  beiden  mehrfach  gelappten  Maxillenpaare,  vor  denen  unter- 
halb der  Mundöffnung  die  kleine  zweilappige  Unterlippe  (Paragnathen)  liegt. 
Die  nachfolgenden  acht  Gliedmassenpaare  zeigen  in  den  einzelnen  Gruppen  eine 
sehr  verschiedene  Form  und  Verwendung.  In  der  Regel  rücken  die  vorderen 
Paare,  zu  Hilfsorganen  der  Nahrungsaufnahme  umgebildet,  als  Beikiefer  oder 
Kieferfüsse  näher  zur  Mundöffnung  hinauf  und  nehmen  auch  ihrem  Baue  nach 
»'ine  vermittelnde  Stellung  zwischen  Kiefern  und  Füssen  ein.  Bei  den  Decapoden 
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(Fig.  383)  sind  drei  Paare  von  GUedmassen  Beikiefer,  so  dass  fttof  Paare  vod 
Beinen  am  Vorderleibe  übrig  bleiben,  bei  den  Stomatopoden  werden  -logar  di- 
ersten  fünf  Gliedmassenpaare  als  Greif-  und  Kieferfflsse  Tervfendet,  und  nnr  dm 
Paare  von  zweiästigen  Schwimmbeinen  entspringen  an  den  drei  hinteren  frpien 
Segmenten  der  Brust.  {Fig.  391.)  Die  Beine  der  Brust  sind  entweder  noch  th^ii- 
weise  Spaltfttsse  (mit  Sehwimmfussast)  oder  haben  den  Nebenast  abgeworfen  iiDii 


)litiDi:1ien  anil  Wfibch'n  lon  Ailaeia ßiiviililli,  van  fler  Binehieile  dug(il«llt,  B*>iii  HbinrkcB  liad  Grkn'^ 
nnd  Abdomimlniu«  der  nnl;«n  S«iU,  Ijeim  Wcibchto  inner  den  Oebnncn  dir  reihUn  StiU  lach  i»  Tifin- 
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nit  Ttilvr,  Kl-  enle  Hulllc,  Ui"  i»ejte  Muille.  JVj/'  bii  Mi/'  die  drei  Kiefufau*.  0»  OcKblechtn'fleL'i 


erscheini>n  dann  als  GehfQsse  (Decapoden).  Alsdann  enden  dieselben  ui: 
einfachen  Klauen,  die  vorderen  häufig  auch  mit  grossen  Scheeren;  inde!:^'n 
IcSnneu  ihre  Endglieder  auch  breite  Platten  werden  und  die  Gliedmasseo  luui 
Gebrauche  als  SchwimmfQsse  befähigen.  Von  den  sechs  zweiästigen  Bejupaar-a 
des  Hinterleibes  verbreitert  .«ich  das  letzte  Paar  in  der  Regel  flossenartig  und 
bildet  mit  dem  letzten  Abdominalsegmente,  welches  zu  einer  ansehnlichen  PUii' 
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uingfstaltet  ist,  die  Schumizfiowe  oder  den  FäcJier.  Dagegen  sind  die  fflnf  vor- 
ausgehenden Pusspaare,  welche  als  Afterffisse  den  fünf  vorderen  Abdominal- 
-fguient«n  angeliOren,  theils  SchwimmffiHse  (Siomatopodm),  theJIa  dienen  sie 
sämmtlich  zum  Ir^en  der  Eiersöckchen  oder  die  vorderen  als  Hilfsorgane  der 
Regattnng  (Mftnnchen),  sie  können  aber  aiieh  mehr  oder  minder  nidimentSr 
Verden  und  theilweise  hinwegfallen. 

Mit  seltenen  Ausnahmen  (Myaideen)  besitzen  die  Schalenkrebse  bflschel- 
filrmige  oder  aus  regelmässigen  lanzettförmigen  Fiederlilättchen  «usammeii- 
gesetzte  Kiemen,  welche  als  Anhänge  der  Gliedmassen  (PodobranrJiien)  auf- 
traten, beziehungsweise  an  den  Seiten  des  Leibes  (Pleurobranchieit)  aufsitzen. 
Die  Stomatopoden  tragen  dieselben  am  Hinterleibe  an  den  Afterfflssen,  die  Ou- 
maaten  entbehren  derselben  bis  auf  ein  Kiemenpaar  au  dem  Idaxillarfusse ;  hei 
den  ScMzopoden  imd  Decapoden  sitzen  die  Kiemen  an  den  Kiefeifüasen  und 
liehfüssen,  sowie  an  der  Seitenwand  der  Bruslsegmente  (Pleuren),  und  zwar  hei 
dfu  Decapoden  durchweg  in  einem  besonderen  Kiemenraum  unter  den  seit- 
lichen Ausbreitungen  des  Panzers. 

(Fig.  ;iS4.)    Auch  die  Kreislaufaor-  '^' 

gane  erlangen  eine  hohe  Entwicke- 
luDg.  die  höchste  uuter  den  Krebsen, 
Cpberall  haben  wir  ein  Herz  und 
Geffisse.  Bei  den  Stomatopoden  ist 
dasselbe  sehr  lang,  erstreckt  sich 
gefa.ssähnllch  durch  Brust  und  Uin- 
Itrleib.  besitzt  zahlreiche  SpaJten- 
paare   und  Ifisst  ausser  einer  vor-  "^ 

dfren  und  hinteren  Aorta  zahlreiche  c«phBioihoiK  tod  amoch.  ß«v:aiiii,,  Duh  EmtnnBDK  d«r 

,  ,       .  ,  Kiimandmie.imcLHiajlej.  ffKitmen,  BBMtmn.OSliol- 

Sich    verzweigende  Arterienstamme    ^ngt.   Up  uhwlngender  PlitUnsnhaDK  d«r  iweitcn  Muin*, 

rwhts  uod  links  austreten.  Bei  den  ""''■"'  '^"""  ««iiii>rfosi, 

Cvmaceen,  Sckkopodm  imd  Decapoden  besitzt  das  Herz  eine  schlauch-  oder 
«acknünnige  Gestalt  und  liegt  im  hinteren  Theile  des  IQipfbruststückes.  Bei 
den  ausgebildeten  Dernpoden  wird  die  Herzwand  von  zwei  doi-salen  und  einem 
TPiitralen  Oatienpaar  durchbrochen.  Eine  vordere  Kopfaorta  versorgt  das  Ge- 
hirn und  die  Augen,  zwei  seitliche  Arterienpaare  entsenden  ihre  Zweige  zu  den 
Antennen  und  in  die  Schale,  ein  ventrales  OefSsspaar.  die  Leberarterie,  ver- 
:*rgt  Magen,  Leber  und  Geschlechtsorgane,  eine  hintere  abdominale  Aorta  gibt 
Kp9.i^  ab  an  die  Muskeln  des  Schwanzes  und  in  die  Pleopoden.  Vor  derselben 
irilt  eine  absteigende  Arterie  aus.  welche  zur  Sternalarterie  wird,  die  Ganglien 
niit  capillaren  Schlingen  versorgt  und  Aeste  in  Kiefeifftsse  und  Gehfösse  ent- 
>endet,  (Fig.  385.)  Aus  den  nicht  selten  capillarenartigen  Verzweigungen  strömt 
lias  Blnt  in  grössere  oder  kleinere  bindegewebig  begrenzte  Canäle.  die  man  als 
venöse  OefäsRe  betrachten  kann,  und  aus  diesen  in  einen  weiten,  an  der  Kiemen- 
'lasis  gelegenen  Blutsinus.  Von  da  aus  durchsetzt  dasselbe  die  Kiemen  und 
iritt.  arteriell  geworden,  in  neue  gefUssartige  Bahnen  (Kiemenvenen  mit  arte- 
Mltm  Blute),  welche  in  einen  da.«  Herz  umgebenden  Behälter,  den  Pericar- 

2&» 


dialäiuus,  ftihi'eii,  aus  dem  ea  in  die  mit  Klappen  veiaeheueii  SpaltäffDungeti 
des  Herzens  einfliesst.  (Fig.  60.) 

Der  Verdaituugscanal  bestellt  aus  einem  kiii-zeu  Oesophagus,  eiaem  veiwu 
sackfOniiigeu  Vormagen  und  einem  lau^estreckten  Itfitteldarni.  der  ventrAl- 
witi-ts  an  der  mediaiieu  Platte  der  Schwanzflosse  ausmündet.  (Fig.  'd^b.)  Der 
weite  Vormagen,  Kminiagen,  ist  meist  durch  ein  festes  Ohitiugerüut  gestütil. 
au  weleliem  sich  mehrere  uach  inueu  vorragende  Paare  von  Kauplatten  (durili 
Verdicku[ig  der  inneren  Chitinhatit  entstanden)  befestigen.  Bei  den  Decapodeii 
können  in  der  Haut  des  Kaumagens  noch  zwei  runde  Ooncremente  von  kohlen- 
saurem Kalk,  die  söge uatm teil  Krebmugen  (Flusskrebs),  abgel^ert  werden,  lu 
den  Aufangstheil  des  langgestreektfeu  Mitteldaruies  münden  die  Ausführun^'- 
gänge  sehr  umfangreicher,  vielfach  gelappter  Leberschläuche  ein.  An  der  Ba>i- 

Pig.  385. 
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(1er  äusseren  Antenne  findet  sich  die  Anteunendräse  (grüue  Drüse  beim  Fliis- 
krebs  genannt),  wahrend  eine  Schalendrüse  im  Brustpauzer  fehlt. 

Das  NervengyHem  zeichnet  sich  dnreh  die  Grösse  des  weit  nach  vornr 
gerückten  Gehirns  ajis,  von  welchem  die  Augen-  und  Antennennerveu  ent- 
springen. Das  durch  sehr  lange  Conuuissnren  mit  dem  obereu  SchlundganglioD 
(Gehirn)  verbundene  Bauchmark  zeigt  eine  sehr  verschiedene  Conceutnlioii. 
welche  bei  den  kurzschwänzigen  Decapoden  ihre  höchste  Stufe  erreicht,  indem  , 
alle  Ganglien  zu  einem  grossen  Brustknoten  verschmolzen  sind.  Ebenso  ist  «las 
System  der  Eint/Kweidenervvn  sehr  hoch  entwickelt. 

Von  Sinnesorganen  treten  am  meisten  die  grossen  FaceHenaugen  hervur. 
Dieselben  werden  —  mit  Ausnahme  der  Cttmaeetn,  mit  sitzenden  Augen  -  anf , 
beweglichen  Stielen  getragen,  die  murpkuloyiack  als  di«  abgegliederten  Üeüen- 
ikeile  dee  Vorderkopfei  aufzufassen  sind.  Zwischen  den  gestielten  PacetWD- 
augen  kommt  häufig  im  Jugendzustaiidc  ein  medianes,  dem  unpaaren  Ente- 
mostrakenauge  gleichwerthiges  einfaches  Auge  vor.  Ausnahmsweise  können 
auch  paarige  Augen  an  den  Seiten  der  Bnistgliedmassen  und  unpaare  zwisihen 
den  Afterfüsseu  auftreten  (Euphnusia).  Gehihorgane  fehlen  bei  den  Cumacrr» 
d  Stoinalopoden.    Bei  den  Decapoden  treten  sie  als  otolithenhaltige  Blasrn 
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Uli  Bisalgiiede  der  inneren  Antennen,  bei  vielen  ScAizopoden  in  d^n  Lamttllpn 
iIh?  Fächers  auf.  Als  Gei-vchtorgune  sind  die  zarten  Fäden  und  Haare  an  der 
I  Ulf rÜSi-he  der  inneren  Anlei 
Miifti.  die  Taster  der  Kiefer 
RodwohlauchdieKieferffisse 


I  zu  deuten,  als  Taitorgann  dienen  die  An- 
Fig.  3W6. 
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imd  Beine. 

Die  Gtgdilechtsorgane 
lli'geii  paarig  in  der  Brust 
i"ler  wohl  auch  im  Abdomen 
:6lomaiopoden)  und  werden 
in  ilfr  Kegel  durch  mediane 
AlisL'hnitte  verbunden.  Die 
teililirhen  Itestehen  aus  zwei 
IHarien  und  eheusoTiel  Ovi- 
liui-ten.welclieainHüftgliede 
ile^iiritten  Beinpaares  oderauf 
ili-rBrustpIatt«zwischendeni 
'Irltlpn  Beinpaare  ausmün- 
ilcn.  (Fig.  3ftfia.)  Die  aus  viel-  ' 
fachen  Säckchen  und  Blind-  ' 
-ihläuchen  gebildeten,  wie  '~ 

ilir  Ovarien  durch  einen  unpaaren  Abschnitt  verbundenen  Hoden  münden  durt^h 
meist  vielfach  gewundene  Samenleiter  am  Hiiftgliede  des  fünften  Beinpaares 
(Fig.  386  6),  seltener  auf  der  Brust,  in  der  Regel  auf  einem  besonderen  Begat- 
timgsgliede  aus.  Daserste  Paar  der  After-  Pig  337 

fasse  oder  auch  noch  das  zweite  Paar 
ili>-nen  als  Hilfsorgane  der  Begattung. 
iFig.  385.)  Die  Eier  gelangen  entweder 
iDtiinen  von  lamellOsen  Plattenanhängen 
•l^r  BrnstHisse  gebildeten  Brutbehälter 
•Cumaceen,  Sckizopode») ,  oder  werden 
TnQ  dem  Weibchen  mittelst  einer  Kitt- 
>iilislanz,  dem  Secrete  besonderer  Drii- 
-fn.  an  den  mit  Haaren  besetzten  Pleo- 
Hpi  befestigt  und  biszuni  Ausschlüpfen 
iW-IungennrnhergetragenfOecanoden). 

lFi,r    HSH^  6  6        l  i  .        „„,,„„,„^  ,r„„,„„,^,„,^„„  „.„.„„,,   ;,^  K.M. 

If 'S-  ^^ö.)  ,tichol  tm  Rfillian.    A-.  A"  die  AiilennEBpiu.rp,    Kf. 

DieSchalenkrebse erleiden gi'ossen-  k/"  He  ti«den  spi.itfa»p».re,  »eich«  *™f™i™  und 
'heils  eine  Metamorphose,  freilieh  unter  ""'*"■  ^"'"''""  ""i"*'"™- 

-hr  verschiedenen  Modificationen.  Nur  die  Cumaceen.  sowie  einige  Schizopode» 
Miltideen)  und  Sflsewasser-Üecapoiien  (Ä»fanis)  verla.ssen  mit  vollzähliger  Seg- 
tiifiilirung  und  mit  sämmtlichen  Extremitäten  die  KihftUen.  Dagegen  schlüpfen 
jlli-  Stomatopoden,  sowie  fast  sämmtüche  Derapoilen  als  Larven,  letztere  in  der 
ilfÄw-Vi  bekannten  Form     "  '  '       ""  ' 


■  sieben  Gliedmassenpaaren  des  Vorderleibe. 
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Dorh  ohue  die  sechs  letzten  Brustsegmente,  indessea  mit  langem,  jedoch  glit^- 
luassenlosem  Abdomen  aus.  (Fig.  387.)  Die  beiden  Fflhlerpaare  der  Zoea  sind 
kurz  und  geissello»,  die  Mandüielii  iiovk  ohne  Taster,  die  Maiillen  bereits  geUppI 
und  in  den  Dienst  des  Mundes  gezogen;  die  vier  vorderen  Maiillarfässe  sind 
Spaltfüsse  und  fungireii  al^  zweiästige  SchwinimfSsse,  hinter  denen  bei  dec 
langschvränzigeu  Decapoden  auch  noch  der  Kieferfuss  des  dritten  Paaren  i\- 


Fig.  3»M. 
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gespaltener  Schwiniiiifiiijs  hinzutritt.  Kiemen  fehlen  uoch  und  werden  dun-h  ili- 
dönnhäutigen  Seitenflächen  des  Kopfbrustschildes  vertreten,  unter  welchem  firi" 
beständige  WasserstrOmung  in  der  Richtung  von  hinten  nach  vorne  uDterhalt<'ii 
wird.  Kin  kurzcH  Herz  mit  ein  oder  zwei  Spaltenpaaren  ist  vorhanden.  Die  Farettf  n 
äugen  erscheinen  von  ansehnlicher  Grösse,  aber  noch  nicht  anf  abgeseiltem  Anp'« 
stiele.  Üant>hen  findet  sich  zwischen  beiden  noch  ein  unpaaree  einfaches  Aug- 
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alsI::rbtheilderEntomo8tr&ken,tlasEntomoBtrakeDauge.  DieZoealarvenderkurz- 
sL-hwänzigen  Decapoden  (Krabben)  siud  in  der  Kegel  mit  stachelförmigen  Fort- 
sätseo,  gewdtiDlich  mit  einem  Stirnstachel,  einem  langen,  gekrümmten  Rücken- 
-tachel  und  zwei  seitlichen  Stachelfortsätzen  des  Kopfbrustpanzers  bewaffnet. 

üebrigens  stellt  die  Zoea  keineswegs  überall  die  niedrigste  Larvenstufe 
dar.  Abgesehen  von  dem  Vorkommen  Zoea-ähnlicher  Larven,  denen  noch  die 
mittleren  Kieferfflsse  fehlen,  gibt  es  Podophthalmen  (Penaeu«),  welche  als 
Nanpliusformen  das  Ei  verlassen.  (Fig.  388.)  Somit  ist  durch  die  Entwickelungs- 
gpschichte  eine  Continuitat  für  die  Formenreihen  der  Entomostraken  und  Mala- 
costraken  erwiesen. 

Während  des  Wachsthums  der  Zo6a,  deren  weitere  Umwandlung  eine 
t'anz  allmälige  und  überaus  verschiedene  ist,  sprossen  unter  dem  Kopfbrust- 

Fig.  389. 


■<'hild  die  fehlenden  fünf  —  bei  den  Erabbenzoeen  sechs  —  Beinpaare  der  Brust 
lind  am  Abdomen  die  Afterfüsse  hervor.  Die  Garneelzo^en  treten  sehlieNslieh  in 
-in  den  Schizopoden  ähnliches  Stadium  ein,  aus  dem  die  definitive  Form  her- 
T-jrgeht.  Die  Krabbpuzoea  aber  geht  mit  einer  späteren  Häutung  in  eine  neue 
Larvenform,  die  Megalopa,  über,  welche  bereits  ein  Braehynr  ist,  jedoch  noch 
«inen  grossen,  zwar  nach  der  Bauchseite  umgeschlagenen,  aber  mit  der  Schwanz- 
flosse ausgestatteten  Hinterleib  besitzt.  (Fig.  389.) 

Die  Schalenkrebse  sind  grösstentheils  Meeresliewohnor  und  ernähren  sich 
von  todten  thierischen  Stoffen  sowie  vom  Raube  lebender  Beute.  Die  meisten 
H-hwimmen  vortrefflich,  andere,  wie  zahlreiche  Krabben,  bewegen  sieh  gehend 
und  laufend  und  vermögen  oft  mit  grosser  Behendigkeit  rückwärts  und  nach 
den  Seiten  zu  schreiten.  In  den  Scheeren  ihrer  vorderen  Beinpaare  haben  sie 
meist  kräftige  Vertheidigungswaffen.  Abgesehen  von  den  mehrmaligen  Hau- 
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tungen  im  Jngendzustande  werfen  auch  die  geschlechtsreifen  Thiere  einmal  oder 
mehrmals  im  Jahre  die  Schalen  ab  (Decapoden)  und  leben  dann  einige  Zeit  mit 
der  neuen,  noch  weichen  Haut  in  geschützten  Schlupfwinkeln  verborgen.  Einig? 
Brachyuren  vermögen  längere  Zeit  vom  Meere  entfernt  auf  dem  Lande  in  Erd- 
löchern zu  leben.  Diese  Landkrabben  unternehmen  meist  zur  Zeit  der  Eierla^e 
gemeinsame  Wandeningen  nach  dem  Meere  und  kehren  später  mit  ihrer  gross 
gewordenen  Brut  nach  dem  Lande  zurück  (Gecarcinvs  ruricola).  Die  ältesten 
bis  jetzt  bekannt  gewordenen  fossilen  Podophthalmen  sind  langschwänzige  Deca- 
poden und  Schizopoden  aus  der  Steinkohlenformation  (PaUzeocrangon,  Palaea- 
carabus,  Pygocephalvs). 

1.  Ordnung.  Cnmaeea,')  Cnmaeeen. 

Mit  kleinem  Kcypfbncstscliüd,  (vier  bis)  fünf  freien  Bi'ustsegmenten,  mit  zicei 
Kieferfusspdaren  und  sechs  Bempaaren^  von  denen  mindeMens  die  zwei  vorderen 
Paare  /Spaltfnsse  sind,  mit  langgestrecktem  sechsgliedrigen  Abdomen,  welches  heim 
Männchen  ausser  den  Schwanzanhängen  zwei,  drei  oder  fünf  Schwimmfuji*'- 
paare  trägt. 

Die  Cumaceen,  deren  systematische  Stellung  in  früherer  Zeit  sehr  ver- 
schieden beurtheilt  wurde,  tragen  in  ihrer  Erscheinung  den  Habitus  von  De<*a- 
podenlarven,  an  die  sie  auch  in  ihrer  Organisation  mehrfach  erinnern,  während 
sie  in  manchen  Merkmalen,  wie  Bildung  der  Bruttasche  und  Embryonal- 
entwickelung, den  Arthrostraken  nahe  stehen.  (Fig.  390.)  Stets  ist  ein  Kopf- 
brustschild  vorhanden,  welches  ausser  den  Kopfsegmenten  zugleich  die  drei 
vorderen  Brustringe  und  deren  Gliedmassen  umfasst.  Somit  bleiben  die  fünf 
(vier)  hinteren  Brustringe  frei.  Von  den  beiden  Antennenpaaren  sind  die  vor- 
deren klein  und  bestehen  aus  einem  dreigliedrigen  Schaft,  an  dessen  Ende  sich 
vornehmlich  beim  Männchen  Büschel  von  Riechhaaren  anheften,  aus  einer 
kurzen  Geissei  und  Nebengeissel.  Die  unteren  Antennen  bleiben  im  weibliehen 
Geschlechte  kurz  und  rudimentär,  während  sie  beim  ausgebildeten  Männchen 
mit  ihrer  vielgliedrigen  Geissei  (wie  bei  Nebalia)  die  Länge  des  Körper? 
erreichen  können.  Die  Oberlippe  bleibt  meist  klein,  während  die  tief  getheilte 
Unterlippe  einen  bedeutenderen  Umfang  zeigt.  Die  Mandibeln  entbehren  de^j 
Tasters  und  entsenden  unterhalb  der  stark  bezahnten  Spitze  einen  Borstenkamm 
und  einen  mächtigen  Molarfortsatz.  Von  den  beiden  Maxillenpaaren  bestehen 
die  vorderen  aus  zwei  gezähnten  Laden  und  einem  cylindrischen,  nach  hinten 
gerichteten  Geisselanhang,  die  tasterlosen  Kiefer  des  zweiten  Paares  aus  meh- 
reren über  einander  liegenden  Kauplatten  nebst  borstenlosem  Fächerauhanp 
(Exopodit).  Die  beiden  nachfolgenden  Extremitätenpaare  dürften  als  Kieferfüj^Ne 


*)  H.  Kroy  er,  Fire  uye  Arter  af  slaegten  Cuma.     Naturh.  Tidsskr.,  Tom.  III,  1811 
Derselbe,   Om  Cumaceernes  Familie.    Ebendaselbst,  N.  R,  Tom.  III,  1846.    A.  Dohrn. 
Ueber  den  Bau  und  die  Entwickelung  der  Cumaceen.  Jen.  naturwiss.  Zeitsehr.,  Tom.  V,  I^To 
G.  0.  Sars,  Beskrivelse  af  de  paa  Fregatten  Josephines  Exped.  fuudne  Cumaceer    Stwk- 
holm,  1871. 


lu  hezeichnen  sein.  Die  vorderen,  welche  der  Unterlippe  und  deren  Tastern  der 
Asseln  entsprechen,  sind  durch  den  Ladenfortsatz  ihres  Basalgliedes  kenntlich 
lind  tragen  einen  fünfgliedrigen  Eudopoditen.  An  der  Aiissenseite  des  lippen- 
arlig  verschmolzenen  Stammes  erhebt  sich  eine  mächtige  Epipodlalplatte  nebst 
?rn?ser  gefiederter  Kieme.  Die  hinteren  Kieferffisse  besitzen  eine  bedentendere 
Länge  nnd  einen  sehr  gestreckten  cylindrischen  Stamm,  dessen  kurzes  Basalglied 
«np  nidimentäre  Epipodlalplatte  tragen  kann.  Von  den  hoch  übrigen  sechs  Bein- 
paaren der  Brust  sind  die  beiden  vorderen  stets  nach  Art  der  Schizopodenftlsse 


Fig.  390. 
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ffi-liildet  und  bestehen  aus  einem  sechsgliedrigen  Bein  mit  mächtig  entwickeltem 
laniell{>sen  Stamm  —  das  Basalglied  desselben  bleibt  sehr  kurz  und  als  abge- 
-■'tztes  Glied  kaum  nachweisbar  —  einem  fünfgliedrigen  Endopodit^-n  und 
•"incm  mit  Schwimmborsten  besetzten  Nebenast  (Exopodit).  Die  vier  letzten, 
-lifnfalls  sechsgliedrigen  Beinpaare  sind  kurzer  und  tragen  im  männlichen 
'i'-s'chlecht.  aber  stets  mit  Ausnahme  des  letzten  Paares,  einen  kleineren  oder 
err..iseren  Schwimmfussanhang  als  Nebenast.  Das  stark  verengte  und  sehr 
lang  gestreckte  Abdomen  entbehrt  im  weiblichen  Geschlechte  der  Schwimni- 
fnsw  durchaus,  trägt  aber  an  dem  grossen  sechsten  'Segment  zu  der  Seite  der 
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Schwauzplatte  langgestielte  zweiästige  SchwaDzgiifTel,  während  beim  MJiDDi'h>'[. 
noch  zwei,  drei  oder  fünf  Schwimmfiisäpaare  an  den  vorausgehenden  Segm^Dt-n 
hinzukommen. 

Farn.  Diaglulidae.  Diiutylis  Sathkii  Kr.,  Nordsee.  1).  EdKardsii  Kr.  Leneon  mui- 
cua  Kr.,  Norwegen.  D,  satlpla  G.  0.  Sars.  (Fig.  390,)  . 

2.  Ordnung.  Stomatopoda,')  MauIfOsiier. 

Lanygostreckte  Scbalenki-^se  mit  karzeitu,  die  letzten  drei  Bnuttegmmt- 
nickt  ilberd^ckenden  Kopfbi-ustchiid,  mit  fünf  Paaren  von  Mimdfüaeen  und  il^-'- 
sptdfäatigen  Beinpaaren,  mü  Kiemenbilecheln  an  den  Scktdmmfüasen  des  mäch'i; 
entiaickelten  Hinterleiber. 

Die  Stooiatopoden,  zu  denen  man  frflher  auch  die  Schizopoden.  ferner  iIj'' 
dattung  Leucifer  und  die  nunmehr  als  Scyllaru»-  und  Po^inunMlarren  erwie- 
senen PhyUoBomen  stellte,  werden  gegenwärtig  auf  die  nur  wenige  Formen  uie- 
fasseoden,  aber  scharf  und  gut  begrenzten  Sqnilliden  oder  Heuschreckentreb:- 
beschränkt.  Es  sind  Schaleukrebse  von  ansehnlicher  Grösse  und  gestreckt-r 
Körperform,  mit  breitem,  mächtig  entwickelten  Abdomen,  das  an  Umfang  '\-2 
Vorderleib  bedeutend  überwiegt  und  mit  eiDerausserordentJich  grossen  Seh  winiii.- 

Fig.  891. 


SimUU  manlU.    A%  A''  AnWnMn.  ICf.  Kf  die  «iriireii  KichrTuapun  n  Cephilotharu.  »•.  B".  «■■    ■ 

ilrei  Spallliiiinpure  d«  Thoni, 

flösse  endet.  Das  weichhäutige  Kopf  brustschild  bleibt  kurz,  und  lässtdiedreign>>S''r 
hinteren Thoracalsegmente,  welchen  die  gespaltenen  Ruderfüsse  angehören,  v.'llic 
unbedeckt.  AberatichdiekuraeaSegmentederRaubfüsse  sind  nichtmitdemSt-fail'- 
verwachsen  und  liegen  mehr  oder  minder  deutlich  am  Hinterrande  desSohild'^sfr-i  ■ 
Der  vordere  Abschnitt  tles  Kopfes  mit  den  Augen  und  Antennen  i.*!  '■•- 
weglich  abgesetzt,  wie  auch  die  nachfolgenden,  vom  Kopfbrustschilde  bedn-kt-:. 
Segmente  eine  beschränkte  Beweglichkeit  bewahren,  (Fig.  391.)  Die  vonler-i 
inneren  Antennen  tragen  auf  einem  langgestreckten  dreigliedrigen  Stiel«-  <t-- 
kurze  vielgliedrige  Geissein,  während  die  Antennen  des  zweiten  Paares  an  <l<'r 
äusseren  Seite  ihrer  vielgliedrigen  Geissei  eine  breite,  umfangreiche  Schuppi'  '■■ - 

I)  Ausser  Dan»,  H.  Edwards  u  A,  vergl.:  Fr.  Müller,  Brucfaatück  xn-  J'.' 
EntwickelungBgeschichte  der  MaulfUsaer,  I  und  II,  ArchiT  fBr  Ntiturgesch ,  Tom.  SIVU'., 
1662  und  Tom.  XXIX,  18<i3.  C,  CUus,  DU  MetAmorphose  der  Squilliden.  Abhanil  '.• 
Göttinger  8oci et üt.  1^72,  C.  Grobben.  Die  Geschlechtsorgane  von  t^uillft  mantis,  i^itiur.i;' 
berichte  der  k.  Akod,  der  Wise,  Wien.  1BT6 
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'itien.  Den  weit  abwärts  gerückten  Mandibeln  gehört  ein  dünner  dreigliedriger 
Taster  an.     Die  Maiillen  sind  verhältoissmässig  klein  und  sehwach  mit  kaum 
nachweifibarera  Tasterrest.  Hinter  den  Kieferpaaren  sind  die  fünf  folgenden  bein- 
utig  gestalteten  Extremitätenpaare  dicht  um  den  Mund  gedrängt  und  deshalb 
treffend  als  Mundfüsse  bezeichnet  worden.  Sämmtliche  tr^en  sie  an  der  Basis 
■■ine  scheibenförmige  Epipodialplatte,  die  an  den  beiden  vorderen  Paaren  einen 
iBsehnlichen  Umfang  erreicht  und  durch  Schwingungen  den  lespiratorischen 
Wasseratrom  unterhalten,  eventuell  zugleich  zur  Athmung  dienen.     Nur  das 
tordere  Paar  (1.  Kieferfuss)  ist  dünn  und  tasterförmig,  endet  jedoch  mit  einer 
kleinen  Greifzange,  die  übrigen  dienen  zum  Ergreifen  und  zum  Raube  der  Beute. 
M  Weitem  am  umfangreichsten    ist   das 
iwcite  Paar  {2.  Kieferfuss),  welches,  mehr 
oder  minder  nach  aussen  gerflckt,  einen 
gewaltigen  Kaubfuss  mit  enorm  verlänger- 
ter   Greifhand     darstellt.      Bin    Geisaelast 
kommt  diesen  Gliedmasseu  nur  im  frühen 
Larrenalter  zu.    Die  drei  folgenden  Paare 
<ind  g^icbgestaltet  und  enden  mit  schwä- 
cherer rundlicher  Greifhand.    Somit  bleiben 
luin  üebranche  der  Locomotion    nur  die 
drei  Kweiästigen  Beinpaare  der  letzten  nn- 
Wdeckten  Briistsegmente  übrig.  Weit  mäch- 
tiger aber  sind  die  Sehwimmfüsse  des  Abdo- 
meos  entwickelt,  deren  äussere  Lamellen  die 
SiemenbQschel  tragen. 

Beide  Geschlechter  sind  nur  wenig  ver- 
^bieden.  Indess  ist  das  Männchen  leicht  an 
dem  Besitze  des  Ruthenpaares  an  der  Basis 

der  letzten  Kuderbeine,  sowie  an  dem  etwas  ■""'»«  jn-«i-ur.e.  ^  Abd.ii.ii«in«B  ipjw- 
umgestalteten    ersten   Pleopodenpaaie  mit  EUabru». 

(ireifanhang  kenntlich. 

Die  postembryonale  Entwickelung  beruht  auf  einer  complicirten  Meta-. 
niorphose,  die  uns  leider  bislang  nicht  vollständig  bekannt  geworden  ist.  Die 
JDQgsten  der  beobachteten  Larven  (etwa  von  2  Mm.  L£^nge)  besitzen  schon 
^mmtliche  Segmente  der  Brust,  entbehren  aber  noch  des  Hinterleibes  bis 
inf  die  .Schwanzplatte ,  sind  also  Von  der  Zoea  der  Decapoden  weit  ver- 
^'hieden.  Spätere  Larvenzustände  sind  als  Altma  und  Ei-ickthm  beschrieben. 
iFig.  392.) 

Die  Stomatopoden  gehören  ausschliesslich  den  wärmeren  Meeren  an, 
^'hwitumen  vortrefflich  nnd  ernähren  sich  vom  Raube  anderer  See- 
Ihiere. 

Farn.  Squilliäae,  Heii sc hi'ecken krebse.  SquUla  manlis  Rond,  (Fig.  391),  Sq.  Dtema- 
'•"11  RisM,  Adria  und  Mittelmeei-.     GonodaetylMa  ekiragra  Fabr, 


3.  Ordnung.  Schizopoda,')  äpnltrOsser. 

AT/pinc  Si-hfthnkrthae  mit  grossem,  meist  zarthäutigem  Koyfbi-uMtThtl'l  und 
acht-  Pnnrev  ghicltartig  gestalteter  SpaltfUsBe,  welche  frei  vorstehentU  Ktenn 
tragen  können. 

Tn  ihror  äusseren  Erscheinung  tr^Pii  die  Schizopoden  bereits  den  Hal>ilii< 

der  langt^ehwänzigen  Decapoden.  da  sie  wie  diese  einen  langgestreckten,  mei:'! 

ziemlich  stark  comprimirten  Körper  mit  ansehnlichem,  die  Brustsegmente  meKr 

oder  minder  vollltommpn  fiberdeckendem  Kopfbrustsehild  und  mächtig  ent- 

Pi„  3<|3  wickeltem   Abdomen   besitzen.     Indi-ssPii 

weicht  der  Bau  der  Kieferfüsse  und  M 

Beine  des  Thorax  wesentlich  ab  und  nähiT 

sich  wie  auch  die  einfachere  innere  Ory»- 

nisation    den    vorgeschrittenem  (iarnefl- 

larven.     Auch  lässt  das  BrustsehiM  ein. 

grössere  Zahl  von  Thora^alsegmenten  -A" 

riella),  im  früheren  Larvenalter  (Eaphnu 

sia)   sogar  wie   i)pi    Nebalia  sämmtlichi- 

Segmente  des  Mittelleibes  frei,  von  deot*!- 

spät«r  eine  grossere  oder  geringere  Z&h 

an  der  Rilckenseite  mit  der  Haut  den  Srhil- 

des  verschmilzt  (Eupliausia).  Die  drei  Ki- 

ferfusspaare  bleiben  noch  im  Dienste  drr 

Locomotion  und  sind  den  nachfoigeoden 

Beinpaaren  ähnlich  gebaute  Sp&ltfQsse.  wW- 

che  durch  den  Besitz  eines  vielgliedrig.-i; 

borstenbesetzten  Nebenastes  zurStrudeluni: 

nnd  Schwimm  bewegonggeeignet  erscheinen 

(Fig.  393.)  Jedoch  stehen  die  beiden  vorderen 

Paarednrehkärzere  und  gedrungenere  Form  , 

und  das  vordere  Paar  wohl  auch  durchLadir. 

fortsetze  des  Stammes  schon  in  näherer  It>~ 

Ziehung  zu  den  Mund  Werkzeugen  (Myit,  S- 

^  riflla).  Der  Hauptast  des  Beines  ist  imm--; 

M^i.  orniaia.  Weibchen  mit  HmtMiiKni.  nuk  vcrhältuissmässigdünnundschmächtig. unif  ' 

.  -tt.  .f  -1  »•  im  .nai'u  «.  gj,jgj  mjj  einfacher  schwacher  Klane.  Zu- 
weilen wird  das  vorletzte  Glied  mehrgliedrig  (Tarsalgeissel),  Selten  {Euphrnuiti 
lileiben  die  beiden  letzten  Beiupaare  bis  auf  die  mächtig  entwickelten  Kiemm- 
anhänge  ganz  rudimentär  und  ausser  dem  Basalglied  auf  den  stuiumelfÖrmii;-':i  , 
Eiopoditen  beschränkt.  Die  Pleopoden  sind  im  weiblichen  Geschlecht*  iw.^- 
winzig  klein,  im  männlichen  Oeschlechte  aber  mächtig  entwickelt.  theil«<'i.M> 

')  G.  U.  t^nrB,  Kitt.  nal.  An  Crustaci'S  dVau  douce  de  Norvrgp,  ChrisliMiia.  ■"-r 
I>?rsclbe.  Can'inoloKixke  Bidrnfc  til  Nonres  Fniinü.  Mfeid«r.  (.'h^istiM■i]^  187ii  unit  \-'-. 
tt.  t.  Willeraops-Suhm.  OnsomoAtUnt.  CniMarea,  Ti-nnssct  Linn.  S«.  187s, 
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von  abnormer  Form  und  Grösse  (Hilfswerkzeuge  der  Begattung),  und  tragen 
ausnahmsweise  (/Smd2Za-Männchen)  auch  Kiemen.  Das  Fusspaar  des  sechsten, 
meist  sehr  gestreckten  Segmentes  ist  zweiästig  lamellös,  schliesst  häufig  in 
der  inneren  Lamelle  eine  Gehörblase  ein  und  bildet  mit  dem  Telson  eine  mäch- 
üg^  Schwimmflosse.  (Fig.  393.) 

Die  Männchen  sind  von  den  Weibchen  durchwegs  auffallend  verschieden, 
so  dass  sie  früher  zur  Aufstellung  besonderer  Gattungen  Veranlassung  gaben. 
Er^tere  besitzen  an  den  Yorderfühlern  eine  kammförmige  Erhebung  zum  Tragen 
der  grossen  Zahl  von  Biechhaaren  und  sind  durch  die  ansehnlichere  Grösse  der 
Sehwanzfusse,  von  denen  die  vorderen  überdies  mit  Copulationsanhängen  ver- 
sehen sein  können,  zu  einer  rascheren  und  vollkommeneren  Bewegung  befähigt, 
welcher  wiederum  das  grössere  Athmungsbedürfniss  und  der  Besitz  von  Kiemen- 
üuhängen  bei  Siriella  entspricht.  Die  Weibchen  tragen  zuweilen  an  den  zwei 
oder  drei  hinteren  Brustfassen  (viele  Mysideen)  oder  auch  zugleich  an  den 
mittlereu  und  vorderen  (Lophogastei*)  Brutblätter  zur  Bildung  eines  Brutraumes, 
iü  welchem  wie  bei  den  Bingelkrebsen  die  grossen  Eier  ihre  Entwickelung 
durchlaufen.  Die  Jungen  verlassen  den  Brutraum  im  Besitze  sämmtlicher 
Eitremitäten.  In  anderen  Fällen  (Ewphamia)  jedoch  verläuft  die  Entwickelung 
als  Metamorphose.  Die  junge  Euphatma  schlüpft  als  Naupliuslarve  aus,  an  der 
auch  alsbald  die  drei  nachfolgenden  Gliedmassenpaare  in  Form  wulstförmiger 
Erhebungen  auftreten.  Der  ansehnlich  grosse  Naupliuspanzer,  auch  nach  vorne 
um  die  Basis  der  Antennen  in  Form  eines  gezackten  Saumes  heinimgeschlagen, 
Lst  die  Anlage  des  Kopfbrustschildes,  unter  dem  auch  schon  zu  den  Seiten  des 
unpaarea  Auges  die  Anlage  der  Seitenaugen  sichtbar  wii'd.  Nun  folgt  nach 
a))gestreifler  Haut  das  Protozo'äa-  und  hierauf  Zo^stadium  (von  Dana  als  Calyp- 
hpU  beschrieben)  mit  freilich  nur  sechs  Gliedmassenpaaren  und  langem,  bereits 
vollzählig  gegliedertem  fusslosen  Abdomen.  In  den  zahlreichen  nachfolgenden 
Larvenstadien  (früher  als  Furcüia,  Cyrtopia  beschrieben)  bilden  sich  der  Reihe 
ouch  die  fehlenden  Extremitäten  aus. 

Fam.  Mysidae.  Brustfüsse  kiemenlos,  das  vordere  Paar  (Kieferfass)  mit  schwingender 
fcipipodialplatte,  die  hinteren  und  eventuell  mittleren  Paare  mit  Brutblättern  im  weiblichen 
«i'.st^hlecht  Mit  Otolithenblase  in  der  Fächerplatte.  (Fig.  393.)  Mysis  vulgaris  Thomps., 
M  flexuosa  O.  Fr.  MüU.,  M.  oculata  Fabr.,  M.  inermis  Rathke,  nördliche  Meere.  Siriella 
Edicardni  Cls. 

Fam.  £h*pJiau8idae.  Mit  Kiemenbüscheln  an  den  Brustfüssen.  Meist  mit  accessori- 
»cheD  Augen  am  Thorax  und  Abdomen.  Weibchen  ohne  Brutblätter.  Entwickeln  sich  mittelst 
MifUimorphose.  EupJuitma  splendeiis  Dana,  Atlant  Ocean.  Thysanopoda  naroegica  Sars. 

Fam.  LsOphogastridae.  Mit  Kiemen  und  Brutblättern  an  den  Brustfüssen.  Lophogaster 
i^picus  Sars,  Norwegen. 

4.  Ordnung.  Deeapoda,^)  zehnfOssIge  Krebse. 

TaracostrcJcen  mit  grossem  Rilckenschilde,  welches  meist  mit  allen  Seymen- 
^n  des  Kopfes  und  der  Brust  verwachsen  ist,  mit  drei  Kieferfvsspaaren  und 
>Jm  fheilweise  mit  Scheeren  bewaffneten  Gehfilssen. 

1)  Herbst,  Versuch  einer  Naturgeschichte  der  Krabben  und  Krebse.  3  Bde.  Berlin, 
1782—1804.    Leacb, MalacostracapodophthalmaBritanniae.  London,  1817— 1821.    Spence 
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Kopf  und  Thorax  sind  yollständig  von  dem  Bückenschild  äberdeckt  dess^eu 
Seitenflügel  über  den  Basalgliedern  der  Kiefeifüsse  und  Beine  eine  die  Kiemen 
bergende  Athemhöhle  bilden,  in  welcher  die  schwingende  Athemplatte  df*r 
zweiten  Maxille  die  Wasserströmung  unterhält.  (Fig.  384.)  Nur  das  letzt«  mehr 
oder  minder  beweglich  bleibende  Segment  kann  sich  als  freier  Abschnitt  ge- 
trennt erhalten.  Das  Stirnende  des  Kopfschildes  läuft  zwischen  den  Augen  it 
einen  Stachel  (Rostrum)  aus.  Das  feste  kalkhaltige  Integument  des  Büeke:]- 
schildes  zeigt  vornehmlich  bei  den  grösseren  Formen  symmetrische,  durch  di*- 
Ausbreitung  der  unterliegenden  inneren  Organe  bedingte  Erhebungen,  welch«- 
als  bestimmte,  nach  jeneü  benannte  Regionen  unterschieden  werden. 

Eine  sehr  verschiedene  Gestalt  und  Grösse  zeigt  das  Abdomen.  Bei  d^u 
Makruren  eiTeicht  dasselbe  einen  bedeutenden  Umfang  und  besitzt  ausser  d^u 
fünf  Fusspaaren,  von  denen-freilich  oft  das  vordere  im  weiblichen  Geschlecht- 
verkümmert, eine  grosse  Schwimmflosse  (Telson  und  grosses  Sohwimmfusspaar 
des  sechsten  Segmentes).  Bei  den  Brachyuren  dagegen  reducirt  sich  das  Ab- 
domen auf  eine  breite  (Weibchen)  oder  schmale  trianguläre  (Männchen)  Platte, 
die  deckelartig  über  das  ausgehöhlte  Sternum  umgeklappte  wird  und  dtr 
Schwanzflosse  entbehrt.  Auch  sind  hier  die  Fusspaare  dünn  und  stielformi^^ 
und  finden  sich  beim  Männchen  nur  an  den  zwei  vorderen  Segmenten  entwickelt. 

Die  inneren  Antennen,  bei  den  Brachyuren  oft  in  seitlichen  Gruben  ver- 
steckt, entspringen  meist  unterhalb  der  beweglich  eingelenkten  Augeustiele  und 
bestehen  aus  einem  dreigliedrigen  Schaft  und  aus  zwei  bis  drei  vielgliedrigrc 
Geissein.  Die  äusseren  Fühler  inseriren  sich  meist  an  der  Aussenseite  der  erst4>r^c 
etwas  abwärts  an  einer  flachen,  vor  dem  Munde  gelegenen  Platte  (Epistinu, 
Mundschild)  und  besitzen  häufig  einen  schuppenförmigen  lamellösen  Anhans; 
An  ihrer  Basis  erhebt  sich  überall  ein  an  der  Spitze  durchbohrter  Höcker,  auf 
welchen  der  Ausführungsgang  der  Antennendrüse  ausmündet.  (Fig.  383.) 

Von  den  Mundtheilen  sind  die  Mandibeln  überaus  verschieden  gestaltet 
aber  in  der  Regel  mit  einem  zwei-  bis  dreigliedrigen  Taster  versehen,  der  freilict 
bei  zahlreichen  Garneelen  fehlt;  entweder  sind  die  Mandibeln  geradgestrei^kt 
und  am  verdickten  Vorderrande  stark  bezahut  (Brachyuren),  oder  schlank  uni 
stark  eingekrümmt  (Crangon),  oder  am  Ende  gabelig  gespalten  (Palaemonidf*. 
und  Alplieiden),  Die  vorderen  Maxillen  bestehen  stets  aus  zwei  Laden  nu^i 
einem  meist  eiü&chen  Taster.  Die  hinteren  MaxiUen,  an  welchen  meist  t;*t 
Laden  (zwei  Doppelladen)  nebst  Taster  unterschieden  werden,  tragen  eine  gro>>*- 
borstenrandige  Athemplatte,  aber  auch  einen  epipodialen  Anhang.  Es  fo\^*v 
sodann  drei  Paare  von  Kieferfüssen,  welche  einen  Geisselast  (Exopodit)  tra^n 
So  bleiben  von  den  Giiedmassen  der  Brust  nur  fünf  Paare  als  Beine  xur  \  er- 
Wendung,  von  denen  die  beiden  hinteren  zuweilen  verkümmern,  ja  in  .«^eltt^ni-:: 


Bäte,  On  the  development  of  Decapod  Crustacea.    Phil.  Transact.  of  the  roj.  Soc    Lodji  -^ 
1859.  C.  Claus,  Zur  Kenntnias  der  Malacostrakenlarven.  Würzb.  naturwiss.  Zeitschr,  Tom  li. 
1861.  Fr.Mailer,  DieVerwandlnngder  Garneelen.  Archi?  fftrNatur8refich.yToiii.XIX.  I^^. 
Derselbe,  Für  Darwin.  Leipzig,  1864. 


Fällen  in  Folge  von  Rückbildnng  ganz  ausfallen  können  (Leud/er).  Die  zuge- 
hfirigen  Brustsegmente  sind  in  der  Regel  säiumtlich  oder  wenigstens  bis  auf 
ila.<  letztp  mit  einander  verwaelisen  und  bilden  auf  der  Baiichi^eite  eine  zusammen- 
hangende, I.iei  den  Brachyuren  überaus  breite  Platte.  Die  Beine  liestehen  aun 
-Ipl'eQ  Gliedern,  welche  denen  der  Arthrostraken  entsprechen,  und  enden  häufig 
niil  einer  Scheere  oder  Greifhand. 

Die  meisten  marinen  Decapoden  verlassen  in  Zoeaform  die  EJhflllea;  nnter 
Jen  Makruren  ist  jedoch  bei  Homaru»  die  Metamorphose  sehr  reducirt,  indem 
Jie  ausschlQpfenden  Jungen  schon  sämmtliche  Brustfüsse,  freilich  noch  mit 
iutit-eren  Schwimmfnssästen ,  tragen,  jedoch  noch  der  Afterfüsse  entl)ehren. 
iFig.  394.) 

Ceber  die  Embrjonalentwiekelung  der  Decapoden  haben  ausser  den  classi- 
itlien  Untersuchungen  Kathke'a ')  über  den  Flusskrebs  neuere  Arbeiten,  beson- 
ifr^  TOD  Bobretzky  (Garneele  und  „. 

Flusskrebs),  Beichenbacb  (Phias- 
[Tebs),  wichtige  Beiträge  geliefert. 
)er  Fiirchimgsvorgang  .seheint  (ob 
Iberall?)  ein  superficialer  zu  sein, 
\ii  heisst  zunächst  lediglich  den  pe- 
ipherischen  Dotter  (Btidungsdotter) 
m  betreffen,   während  der  centrale 

rtikögelehenretche   Nahrungsdotter , 

ine  iingetheute  Masse  bleibt.     Das 

£niO(lerm  erscheint  als  gruheufTirmige  Einsenkung  der  Keimblase,  an  deren 
'urderen  Rand  (Gastrulaniundrand)  das  Mesoderm  entsteht.  Die  ausschlüpfen- 
ka  Jungen  von  Aatacus  stimmen  bis  auf  die  noch  rudimentäre  Schwanzflosse 
nii  dem  ausgebildeten  Thierp  uberein. 

1.  Unterordnung,  Maki'ura.  Das  Abdomen  stark  entwickelt,  mindestens 
■«  lang  als  der  Vorderleib,  mit  vier  oder  fünf  Paaren  von  Afterfüsseu  und  mit 
*ohl  ausgebildeter  breiter  Sehwanzflosse.  Die  inneren  oberen  Fflhler  mit  zwei 
Ah  drei  Geissein,  die  äusseren  mit  einer  einfachen  Geissei,  häufig  an  der  Basis 
w  Schuppe  tragend.  Das  dritte  Kieferfusspaar  beinförmig  verlängert,  die 
roruiisgehendeu  nicht  völlig  bedeckend.  Die  ausschlQpfenden  Zo^alarven  lang- 
^ätreckt,  mit  drei  den  vorderen  Bnistfüssen,  späteren  Kieferfüssen  entsprechen- 
IfD  Spaltfusspaaren. 

Fam.  Caridinae.  Garneelpn  Körper  seitlich  compiimirt,  mit  dünner  Schale,  oft  ge- 
ii«lt  und  in  einen  sägeformig  gezahnten  StirnCortsali  auslaufend.  Aeussere  Fühler,  unter- 
liilb  der  inneren  eingefügt,  mit  grosser,  den  Stiel  überragender  Schuppe.  Die  langen  und 
Jiiünen  vorderen  Beinpaaie  enden  häufig  mit  Scbeeren.  Sie  leben  schaaren weise  in  der  Nähe 
i-r  Kftslen.  Einielne  Gattungen  (tieisselgarneelen,  Ptnaeim)  besitzen  noch  einen  nidimen- 
>äriii  Schvimmfussaat.    Pmtaeu»  caramote  Desm.,  Palaemon  «quiüa  L.,   Crangon  vuljfaris 


')  Adsmt  Rathke,  Lereboullel,  sovie  einer  i-ussisch  geschriebenen  Abhandlung 
luoBobretiky,  Kiew,  1873,  »ergl.  H.  Beichenbach,  Die  Erabrjonalanlage  und  erste  Ent- 

••fWnng  des  Pluaskrebse».  Zeitschr.  för  wisü.  Zool.,  Tom.  XXIX,  1877. 
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Fabi^,  Pontonia  tyrrhena  Risso,  lebt  zwischen  den  Schalen  von  Bivalveu.   Mpkeug  dentiiK* 
Gii^r.y  Sergestes  atlanticus  Edw.,  Leucifer  typus  Edw. 

Farn.  Astacidae,  Scheerenkrcbse.  Ziemlich  grosse,  meist  hartschalige  Krebse  m* 
wenig  comprimirtem  Kopfbruststück  und  abgeflachtem  Abdomen.  Die  äusseren  Fühler  < :. 
neben  den  inneren  eingelenkt  und  tragen  an  ihrer  Basis  eine  kleine  oder  ganz  TerkümmtM^^ 
Schuppe.  Das  erste  Fusspaar  endet  mit  grossen  Scheeren,  häufig  auch  das  zweite  und  drittr 
kleinere  und  schwächere  Fusspaar.  Einige  weichhäutige  Formen  graben  sich  im  SchlamiL- 
oder  Sande  ein.  Astacus  fluviatüis  Rond.,  Flusskrebs.  Homarus  vulgaris  Bei.,  Httumer 
Nephrops  norvegicus  L.,  Gehia  littoralis  Risso,  Thalassina  Latr.,  Caüianassa  ntbtfrrancü 
Mont.,  gräbt  sich  in  den  Ufersand  ein. 

Farn.  Loricata,  Panzerkrebse.  Mit  selir  derbem  erhärteten  Panzer  und  grossem  brei*-i 
Hinterleib.  Die  inneren  Fühler  enden  mit  zwei  kuncen  Geissein,  alle  fünf  Fusspaare  mit  (*li- 
fachen  Klauen.  Die  Larven  sind  als  PhyUosoma- Xrten  beschrieben.  PcUinurus  vulgan* 
Latr.,  Languste.  Scyllarus  latus  Latr.,  Bärenkrebs. 

2.  ünterordmmg.  Anomura.  Abdomen  von  massiger  Grösse  mit  nach  von 
umgeschlagener  reducirter  Schwanzflosse.  Das  letzte,  beziehungsweise  zugleiih 
vorausgehende  Paar  der  Gehfüsse  yerkümmert.    Die  Kieferfüsse  des  driti»-3 
Paares  beinförmig.  Die  Zoealarven  besitzen  ])eim  Ausschlüpfen  bereits  dit*  An- 
lage des  dritten  Kieferfusspaares. 

Fam.  Hippidae,  Saud  krebse.  Mit  länglichem  Kopf  bruststück  und  umgeschU]?'-- 
nem  Endtheil  des  Abdomens.  Erstes  Behipaar  meist  mit  fingerförmigem  Endgliede,  letzt  -• 
schwach.  Ilippa  eremita  L.,  lebt  im  Meeressande  vergraben,  Brasilien.  Albunea  «ywi»t>*<i 
Fabr.,  Mittelmeer. 

Fam.  Paguridae,  Einsiedlerkrebse.    Abdomen  langgestreckt,  meist  weichhaatig  ua) 
verdreht,  mit  schmaler  Afterflosse  und  stummeiförmigen  Afterfttssen.    Das  erste  Fusspa^- 
endet  mit  kräftigen  Scheeren,  die  beiden  letzten  sind  verkümmert.    Suchen   sich  lr--r 
Schneckengehäuse  auf  zum  Schutze  ihres  weichhäutigen  Hinterleibes.    Pagurus  Bertüuv 
dus  L.,  Bernhardskrebs.    Paguristes  maculatus  Risso,  Coenobita  rugosa  Edw ,  Birgus  Ltf- 
Herbst,  soll  Palmbäume  erklettern. 

Fam.  Galatheidae.    Mit  breitem,  ziemlich  grossen  Abdomen  und  wohl  eat witki*lt'^ 
Schwanzflosse.    Das  erste  Beinpaar  scheerentragend,  das  letzte  schwach  und  Terkanimtrt 
(iaiathea  sirigosa  L.    Hier  schliessen  sich  die  Porcdlanen  an,  welche  ihrem  Habitu»  n»    ; 
bereits  den  Brach juren  gleichen.  Porceüana  platyckeles  Penn ,  Adria  und  Mittelnierr. 

3.  Unterordnung.  Brachyura,  Mit  Gruben  zur  Aufnahme  der  konen  innerm 
Antennen  und  sogenannten  Orbitae,  Höhlen  zur  Aufnahme  der  gestielten  Augf  :i 
Hinterleib  kurz  und  verkümmert,  ohne  Schwanzflosse,  gegen  die  yertiefte  Uutrr- 
fläche  der  Brust  umgeschlagen,  im  männlichen  Geschlechte  schmal  xuge^'piu' 
und  nur  mit  einem,  seltener  zwei  Paaren  von  Afterfüssen,  im  weiblieheu  br*-.' 
mit  vier  Paaren  von  Afterfüssen.  Das  dritte  Paar  der  Kieferfüsse  mit  l»rt*;t»-;i 
platten  Gliedern,  die  vorausgehenden  Mundtheile  völlig  bedeckend.  U«-:..! 
Weibchen  erweitert  sich  jeder  Oviduct  zu  einem  Keceptaculum  seminis.  IK- 
ausschlüpfenden  ZoSalarven,  von  gedrungener  Form,  mit  nur  zwei  Spaltfu— 
paaren  und  Kückenstachel,  treten  später  in  die  Megalopaform  ein.  Viele  Au : 
Landbewohner. 

Fam.  Notopoda,  RückenfQsser.     Die  vier  hinteren  Füsse  der  Brust  sind  bnb^r  a*. ' 
die  vorausgehenden  Paare  eingelenkt  und  auf  den  Rürken  hinaafgerückt.     Das  er*t<-  Kt  • 
paar  mit  grossen  Scheeren.     Dromia  vulgaris  Edw ,  Durippe  lanata  L.,  Mitt«*liD«^r      i  - 
tftodts  Latr. 
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Farn.  Oxystomata,  Bundki^abben.  Mit  rundlichem  Gephalothorax  und  nicht  vorsprin- 
^nder  Stirn.  Der  Mundrabmen  dreieckig.  Männliche  Geschlechtsöffnung  am  Hüftgliede  des 
fünften  Beinpaares.    Calappa  granulata  L ,  Schamkrabbe.    Uta  nucUus  Herbst,  Mittelmeer. 

Fam.  Oxyrhyncha.  Dreieckskrabben.  Meist  mit  dreieckigem  CephalothorsCi,  mit  vor- 
tri»tendem  spitzen  Stirnschnabel.  Mundrahmen  Tiereckig,  nach  vorne  verbreitert.  Jederseits 
oean  Kiemen.  Die  männliche  Geschlechtsdffnung  liegt  am  Hüftgliede  des  fünften  Beinpaares. 
Srbwimmen  nicht,  sondern  kriechen.  Inachus  scorpio  Fabr.,  Majasquinado  Bond.,  M.  verru- 
a)<a  Edw.,  Pisa  armata  Latr.,  Stenorhynchus  phalangium  Penn.,  Lambrus  Massena  Boux. 

Fam.  Cydometopaj  ßogenkrabben.  Mit  breitem,  kurzen,  vorne  abgerundeten  Cephalo- 
thonii.  ohne  vortretenden  Stirnschnabel.  Jederseits  neun  Kiemen.  Die  männliche  Geschlechts- 
«^•fTnuüg  liegt  am  Hüftgliede  des  fünften  Beinpaares.  Zum  Theil  gute  Schwimmer.  Cancer 
pagurus  L.,  Taschenkrebs.  Xantho  rividostM  Bisso,  PüumntM  hirtellus  L.,  Eriphia  spini- 
frons  Herbst,  Carciniis  maenas  L.,  Portunus  puher  L.,  Mittelmeer. 

.  Fam.  Catometopa  (Quadräatera),  Viereckskrabben.  Mit  viereckigem  Gephalothorax. 
Wt^niger  als  neun  Kiemen.  Die  männlichen  Geschlechtsöffaungen  liegen  meist  auf  dem  Ster- 
num.  Leben  zum  Theil  längere  Zeit  vom  Wasser  entfernt,  einige  sogar  in  Erdlöchern  als 
Laadkrabben.  Pinnotheres  pi8um  L.,  Muschel  Wächter,  in  den  Schalen  von  Mytilus.  P.  vete- 
rum  Bosc,  in  den  Schalen  von  Pinna,  bereits  den  Alten  bekannt,  welche  sich  zwischen  Krebs 
an<l  Muschelthieren  ein  Yerhältniss  gegenseitiger  Dienstleistung  dachten.  Ocypoda  Cursor 
Bei,  GeUisimus  vocans  I>eg.i  Grapsus  varius  Latr.,  Gecardnus  ruricöla  L.,  Landkrabbe.  In 
dcD  Kiemenhöhlen  desselben  hält  sich  das  Wasser  längere  Zeit  durch  das  Vorhandensein  von 
Mrcuudären  Räumen  im  Umkreis  der  Kiemenblättchen,  welche  deshalb  nicht  mit  einander 
Tvrklpben  können.  Lebt  in  Erdlöchern  auf  den  Antillen. 

Den  Entomostraken  und  Malacostraken  gegenüber  wird  man  die  Ord- 
nungen der  fossilen  Merostomen  und  der  durch  die  noch  lebende  Gattung  Limulus 
vertretenen  Xiphosuren  oder  Poecilopoden  als  Gigantostraca  zusammenfassen 
ond  im  Anschluss  an  die  Crustaceen  betrachten  können.  In  erster  Linie  scheint 
för  dieselben  der  Besitz  eines  einzigen,  vor  dem  Munde  gelegenen,  vom  Gehirn 
WS  innervirten  Gliedmassenpaares,  sowie  das  Auftreten  von  vier  oder  fünf  um 
den  Mund  gelegenen  Beinpaaren  charakteristisch,  deren  Basalglieder  als  umfäng- 
liche Mandibel-ähnliche  Kaustücke  umgebildet  sind.  Erst  hinter  dem  letzten 
Bf'inpaare  folgt  als  eine  Art  Unterlippe  eine  einfache  oder  gespaltene  Erhebung. 
Dpr  Körpertheil,  welcher  diese  Gliedmassenpaare  trägt,  ist  als  ungegliedertes 
Kopfljniststück  zu  bezeichnen,  welches  schildförmig  verbreitert,  in  flügeiförmig 
vorstehende  Seitenstücke  ausgezogen  sein  kann  und  auf  seiner  oberen  Fläche 
au<j:er  zwei  grossen  Seitenaugen  zwei  kleine  mediane  Stirnaugen  besitzt.  Auf 
<ias  Kopfbruststück  folgt  ein  meist  langgestrecktes,  aus  einer  grösseren 
Zahl  von  Segmenten  zusammengesetztes  Abdomen,  welches  sich  nach  dem 
hinteren  Körperende  verjüngt  und  mit  einem  flachen  oder  stachelförmig  aus- 
ir^zogenen  Telson  endet. 

1.  Ordnung.  Merostomata,')  Merostomen. 

Gigantostraken  mit  filnf  Gliedmassenpaaren  an  dem  relativ  kurzen 
tyhahthorax,    mit   langgestrecktem,    aus   meist   zwölf  Segmenten   zusammen- 

M  Woodward,  Monograph  of  the  Brit.  fossil  Crustacea  belonging  to  the  order  of 
M-roätomata.  P.  I  und  IL  Palaeont.  soc.  of  London,  18(56—1869.  Derselbe,  On  some  pointa 
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geietztea  glüdmtuBmloaen  Abdomen,  weicAes  mit  flachem  oder  itachelf8rmiy«\ 
Telton  ahtiMieast. 

Dec  gewaltige  Körper  der  (von  Woodward  mit  den  Poecilopoden  Ter 
eioigten)  Eurypteriden,  wie  die  wichtigste  Familie  der  Merostomen  nach  licr 
GattuBg  Eurypterus  hezeichnet  wird,  besteht  aus  einem  Kopfbnistschild  mit  me- 
dianeu Ocellen  nebst  grosaen,  vortretenden  Randaugen  und  diesem  ansphlies-ipüit 
Pj    3fl5  aii3  einem  Abdomen  niii 

zahlreichen  (meist  121  Seg- 
menten, welche  nach  hin- 
ten an  Länge  ziint»hm--ii 
'  und  mit  einem  kurzen,  in 
einen  Stachel  anslanfeniii'!i 
SehwaazKchild  abschüess«.. 
An  der  Uuterseit«  des  K'>i'l- 
brustschilde.':  Hegen  am 
den  Mund  fQnf  langg-'- 
streckte  .bcstachelte  IVia- 
paare.  von  denen  daslftzt-. 
bei  Weitem  grösst*"  iiu: 
breiter  Ruderflo.ise  emin, 
Einige  der  vorderen  tilir-l- 
massen  können  auch  uu! 
einer  Scheere  bewaffn--: 
sein.  Auffallend  ist  di' 
Annäherung  der  echlnu 
Eurypteriden  in  ihrer  all- 
gemeinen Körperfomi  ug 
£.rn*mtmi^.  Duh  Ni«»ko-iki.  «  K*ciita»i>icii>.  h  tuiicb.  die  Soorpioniden.  währenu 
uiirht.    o  Ang™,  s,  schw;.n..i=,:hd.  M  Hjposi™.  j|p  GattUHg  tlenttagpit  II 

den  Poecilopoden  hinführt.  Die  wichtigsten  Formen  sind:  Euryptertu pygmarni 
Salt.,  devonisch;  Pterygotun  anglicM  Ag.,  vier  Fiiss  lang,  ans  dem  oberen  Silui. 
(Fig.  395.) 

2.  Ordnung.  Xtphosara,')  SchwertachwSnze. 

Cfiganiottraken  mit  grossem  schildförmigen  Cephtdothorax  und  gelmki-i 
abgetetztem,  fUnf  lamellöse  Fusspaare  tragendem  Abdom«»,  toeldte»  mit  nitr\- 
lange»  btioeglichen  Schwamttarhel  endet. 

in  thf  structure  of  the  Xiphosur.i  haTJng  refereiice  to  their  relationgbip  wilh  th«  Euiti-** 
ri<IitP.  Qaalerl.  Joiirn,  ^eol.  Soc.  of  London,  1867.  sowjp  ]87].  ' 

')  Pftcliftrd.  ThpDeTelojimpntof  LimiilnsPoljpliemiis,8oc.  ornat.hist,  I.>^7«   A.  »t  I 
KilwanlA,  Hechprchi-s  nur  r&nnloinif  ries  Limulca.    Ann.  sc,  nat.,  V*  »er.,  Tom.  XTIl.  1-T' 
—187;}.    K.  Raj  Latik^xtf  r,  Liroulua  on  Ai-achnid.    Quat«rl.  Joarnul  of  tnirnnc   S'iti 
Vol.  XXI,  Iwl. 
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D«r  grosse,  mit  festem  Ghitinpanzer  bedeckte  E&rper  dieser  Thiere  zer- 
fällt JD  eiD  gewölbtes  Kopfbnistschild  und  eia  flaches,  fast  sechsseitiges  Abdomen, 
wflchem  sich  noch  ein  schwertförmiger  beweglicher  Schwanzstachel  anscMiesst. 
Das  erste  bildet  die  weit  grössere  Vorderhälfte  des  Leibes  und  trägt  auf  seiner 
gewölbten  RückenSäche  zwei  grosse  zusammengesetzte  Augen  imd  weiter  nach 
ynroe,  der  eonveien  Stirufiäche  zugekehrt,  zwei  kleinere,  der  Medianlinie  mehr 
ff  näherte  Neben  äugen.  Auf  der  unteren  Seite  desselben 
■'ntspriageQ  sechs  Paare  tod  Gliedmasseu,  von  denen  '^' 

das  Tordt>re  schmächtig  bleibt  und  nach  seinerLage  vor 
ili^r  Mimdöfl'nung  als  ein  Fühlerpaar  anzusehen  ist,  ob- 
Hi>hl  es  ebenso  wie  die  nachfolgenden  ßeinpaarc  mit 
vmr  Scheere  endet.  Diese  umstellen  rechts  und  links  „ 
die  Mundöffoung  und  dienen  in  ihren  Coxalgliedern 
lu^ieioh  als  Mundtheile  zur  Zerkleinerung  der  Nah- 
rung. Dazu  kommt  am  Ende  des  Gephaiothorai  ein 
?iutrplatt«nförmigerAnhänge,  welche,  in  der  Mittellinie 
(eriinuden,  eine  Art  Deckel  für  die  Kiemenanhänge  des 
Abdomens  herstellen.  Von  Interesse  erscheint  es,  das.s 
die  Form  dieser  Kiemeudeckplatte  (Operculum)  bei  den 
asiatischen  und  amerikani.schen  Limulusarten  constante 
Aliweichnngen  bietet,  indem  das  Mitteistück  derselben 
liej  den  erstercn  ungetheilt  ist,  bei  den  letzteren  aus 
iwd  Gliedern  besteht.  {Fig.  396.) 

Der  schildförmige  Hinterleib,  welcher  mittelst 
eiufs  queren  Gelenkes  am  Kopfschilde  in  der  Richtung 
loin  Rücken  nach  dem  Bauche  bewegt  wird,  ist  jeder- 
M-its  mit  beweglichen  pfriemen förmigen  Stacheln  be- 
waffnet und  trägt  auf  seiner  ventralen  Fläche  fünf  j, 
Paart-  lamellJJser  Füsse,  welche  von  dem  am  Ende  des 
iVphalothorax  entspringenden  Plattenpaare  fast  voll- 
ständig bedeckt  werden.  Die  letzteren  dienen  sowohl 
tDiu  Schwimmen,  als  zur  Respiration,  da  au  ihnen  die  ^^.  , 
Eiemenblätter  liegen.  Kcmhm.nuiiHiiiieV-  okvgto. 

Die  innere  Organisation  erlangt  bei  der  bedeu-  *^^'^'^''''.!','7^j" '"»'"'"" 
teoden  KOrpeip'össe  eine  verhüitnissmässig  hohe  Ent-  luichV  .«Ant«BB«n.  R^itFa«« 
Wickelung.  Am  Nervensystem  unterscheidet  man  einen   ™iti*«»coniki»rMii.  kk.*»™, 

*  ^  fip  OpmaUra.  ,1/ After. 

urfiten  Schlundring,  dessen  vordere  Partie  als  Gehirn 

die  Angennerven  entsendet,  während  aus  den  seitlichen  Theilen  die  sechs  Nerven- 
paare  der  Antennen  und  Beine  entspringen,  ferner  eine  untere  Schlundganglien- 
aassi  mit  drei  Quercommissuren  und  einen  gangliösen  Doppelstrang,  welcher 
.\e.<te  an  die  Bauchfüsse  abgibt  und  mit  einem  Doppetganglion  im  Abdomen 
•■iKict,  Der  Verdanungsrnnal  besteht  aus  Oesophagus,  Kaumagen  und  einem 
i^Tädgestreckten,  mit  einer  Leber  in  Verbindung  stehenden  Magendarm, 
»•■Icher  vor  der  Basis  des  Sehwanzstaehels  im  After  ausmündet.    Das  Herz  ist 
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ein  langgestrecktes.  Ton  acht  Paaren  durch  Klappen  verschtiessbarer  Spaltöffnun- 
gen durchbrochenes  Rückengeßss  und  führt  in  Arterien,  welche  Rieh  liald  in 
lacunäre  Blutbahnen  fortsetzen.  Von  der  Basis  der  Kiemen  führen  zwei  Tenr.- 
Käume  das  Blut  na«h  deiD  Pericardialsinus  zurück.  Als  Eespirationsorgane  fiir.- 
giren  fflnf  Paare  von  an  den  Bauchfüsspn  gelegenen  Kiemen,  welche  aus  fin-r 
.sehr  grossen  Anzahl  dünner,  wie  die  Blätter  eines  Buches  neben  einander  liegemiT 
Lamellen  be-stehen.  Die  verästelten  Ovarien  vereinigen  sich  zu  zwei  EileittTi.. 
welche  an  der  unteren  Seite  des  vorderen  deckelartigen  Beinpaares  mit  zwei  •_'- 
trennten  Oeffnungen  ausmünden;  an  gleicher  Stelle  liegen  im  mSnnlichen  ti^ 
schlechte  die  Oeffnungen  der  beiden  Samenleiter.  BeimMSnncheu  enden  die  vor- 
deren Brustfüsse  mit  einfacher  Klaue.  Ueber  die  Bntwickelung  ist  bekannt,  iki- 
die  Jungen  noch  ohne  Schwanzstachel,  aneh  oft  ohne  die  drei  hinteren  Kiem-u- 
fusspaare  da.s  Ei  verlassen.  Man  hat  dieses  Stadium  wegen  derTrilobiten&hu1i<h- 
keit  treffend  das  Trilobitenstadinm  genannt.  (Fig.  397.)  An  dem  Kopfschild  erln-'' 
p.     „„  sieh  Glabella-ähnlich  ein  wulstfSrmigesMitt^lstüi-k.'ij- 

auch  an  den  Abdominalsegmenten  wiederkehrt.  \-l 
denen  das  letzte  zwischen  den  Seitentheilen  die  kiin- 
Anlage  des  Schwanzstachels  umfasst.  Tu  dem  narhr"!- 
genden  Stadium  kommt  der  Schwanzschild  zurCou^<>li 
dirung  und  der  Schwanzstachel  zur  Ausbildung. 

Die  ausgewachsenen  Thiere  erreichen  die  Läiiir» 

von  mehreren  Fuss  und  leben  ausschliesslich  in  li'-r 

warmen  Meeren  sowohl  des  indischen  ArchipeN.  a! 

au  den  OstkSsten  Nordamerikas.  Sie  halten  sich  n 

Kmbrro  tod  /,i«ah.  in  Triiobiieo.  eiiier  Tiefe  von  2  bis  6  Faden  auf  nnd  wOhlen  in. 

sLu  „im,  Dufa  A.    ubrp.  1  /lagi.:   g^i,|j^|„[j,(,  unter  abwechselndem  Beugen  und  Strei-t«-!  I 

des  Kopf-  und  Sehwanzschildes  und  des  Schwanzstachels.   ,\l8  Nahrung  dien-n 

vornehmlich  Nereiden.    Versteinert  finden  sie  sich  besonders  im  Sohlenh'-f-: 

lithographischen  Schiefer,  aber  auch  in  den  Siteren  Formationen  bis  xum  IV t-r- 

gangsgebirge.  Livmlua  moluceanu»  Latr.,  Ostindien.  L.  polj/phemtul,..  Ostkn-t- 

Nordamerikas. 

Im  Anschlüsse  an  die  Merostomen  und  Xiphosuren  dflrften  die  TrUohiffo  . 
zu  besprechen  sein,  deren  systematische  Stellung  zur  Zeit  noch  kein^  sichT-' 
Bestimmung  ge.statlet.  Dieselben  lebten  nur  in  den  ältesten  Perioden  der  Kr-I- 
bildung  und  sind  uns  leider,  obwohl  in  grossem  Formenreichthiim  und  :" 
son.-^t  vortrefFIichem  Zustande,  doch  nur  unter  solchen  Verhältnissen  versteinwi 
erhallen,  dass  die  Unterseite  des  Körpers  und  mit  ihr  die  Beschaffenheit  ilf 
(iliedmassen  unkenntlich  bleibt,  somit  also  diejenigen  ('haraktere  verschli^-i*:i 
bleiben,  welche  allein  über  die  Verwandtsehaflsbeziehungen  derselben  Entsrh«-!- 
dung  geben.   Folgt  auch  aus  dieser  Art  der  Erhaltung  die  weichhäulige  It>- 

■jBurmeUtrr.  Dii- OrtrnniH^iliao  der  Trilobiten  pte.  Berlin,  1843  B».Trii-)i.  l  v: 
-u'-huiiKHdnberTnlobit.-n.  Berlin.  lS(t5-ly|6.  J.  lUrr.-inilp.  SyMi-mi!  »ilurieo  du  .•-■:■  ■ 
•!•- U  [IoIk'iii.-.  PriMfue.  1XV.>.  S.  W  ,-<HltHr,  A  mniioKri|ih  orBHIisli  Trilol.jtei  I^tiJ,.  . 
IStil^lBl». 
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sfhaffeoheit  der  Beinpaare,')  so  ist  doch  der  Schluss  Burmeister's  auf  die 
reliereinstimmuug  derselben  mit  denen  der  Phyllopoden  nicht  gerechtfertigt. 
An  dem  häufig  einrollbaren,  von  dickem  Schalenpanzer  bedeckten  Körper, 
KeK-her  durch  zwei  parallele  Längsfurcheo  in  einen  erhöhten  Mitteltheil  (Rhadm) 
and  zwei  SeitentheÜe  (Pleura«)  zertUllt  und  nur  selten  eine  bedeutende  Grösse 
trlangt,  unterscheidet  man  einen  vorderen,  halbkreisförmig  gewölbten  Ab- 
M-hnitt  als  Kopf  oder  auch  wohl  als  KopfbruststQck  und  eine  Anzahl  scharf 
allgesetzter  Rumpfsegmente,  welche  theils  dem  Thorai,  theils  dem  Abdomen 
Zubehören  und  durch  ein  grösseres  schildförmiges  Schwanzstück,  I^gidium, 
Ite.^i'hlossen  werden.  (Fig.  398.)  Am  Bande  des  Pygidiums  schlägt  sich  der 
Panzer  der  Oberseite  nach  der  Bauchseite  um  p.     „„o 

und  lässt  nur  den  Mitteltheil  der  letzteren 
zvi^ichen  den  scharf  begrenzten  Rändern 
ilt^  SchUdumschlages  frei.  Die  SeitentheÜe, 
.Genae",  des  Kopfes,  dessen  Mittelabschoitt 
i\f  „Glabelia"  besonders  vorspringt,  tragen 
meist  auf  zwei  Erhebungen  grosse  Pacet- 
lenaugen  und  ziehen  sich  oft  in  zwei  sehr 
lan<;e.  nach  hinten  gerichtete  Stacheln  aus, 
nährend  sie  nach  der  Bauchfläche  zu  eben- 
fills  Duplicaturen  bilden.  Ausser  einer  der 
Inlerlippe  von  Apus  vergleichbaren  Platte 
(["ntei^esicht,  Hypostoma)  hat  man  keinerlei 
Miiad Werkzeuge  an  der  Veutralüäche  des 
Kopfes  sicher  nachgewiesen.  Die  Bumpfseg- 
niente.  deren  Zahl  zwar  mannigfach  varürt, 
a)jer  doch  für  den  ausgebildeten  Zustand  der 
fiazelnen  Arten  bestimmt  ist,  zeigen  an  ihren 
Sritentheilen  ebenfalls  ventrale,  meist  eigen- 

thfimlich'  gestreifte  Umbiegungen ,  sowie  orokb^Ti«.*"."/  gm"""  s"i.t  (ü«ichun.w)! 
mannigfach  gestaltete  flflgelförmige  Fortsätze  oAngc,  fl.wmiig»B<uoii.e),  ÄAiuiKhi.(Ti.r- 
iuidspitzelangeStacheln.  Die Trilobiten  waren  ""■"''  ''""'""*'■  '"o   "'  """• 

Bewohner  des  Meeres  und  lebten  wahrscheinlich  an  seichten  Plätzen  in  der 
Nähe  der  Küsten  in  Schwärmen  zusammen;  ihre  Ueberreste  repräsentiren 
DÜI  die  ältesten  thierischen  Organismen  und  finden  sich  vonsugsweise  in 
B-ihnien,  Schweden,  Russland  etc.  schon  in  den  untersten  Schichten  des 
Cbergangsgebirges-  Nach  der  Beschaffenheit  des  Kopfes,  besonders  der 
'ililtella.  nach  der  Form  des  Pygidiums  und  nach  der  Zahl  der  Biimpfglieder 
hat  man  zahlreiche  Familien  unterschieden.     Die  wichtigsten  Gattungen  sind: 

I)  Neuerdings  will  iitau  an  der  Hauchseite  eines  Asaphus  Theile  von  Eiireiiiitfit«n 
Wbichtet  haben  (Notes  uu  some  speciiuens  of  Lower  Silurian  Trilobites  bj  E.Uillings, 
'■■wie  Note  OD  the  Palpus  aiid  other  Appell dages  of  Asaphus  etc.  by  H.  Wood  ward,  Quaterl. 
J-Hirn.  of  the  Geolog.  Soc.  London.  1870),  welche  auf  die  Verwandtschaft  der  Trilobiten  mit 
■Un  thopndeD  hinweisen  sollten. 
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Calymene  Blumenbachü  Brogn.,  Olenus  gibhosus  Wahlb.,  EUipsocephalus  Hofßi 
Schlotth.,  Asaphua  expansus  Wahlb.,  Paradoxides  Brongn. 

II.  Classe.  Araclmoidea/)  Aradmoideen, 

Lufiaihmende  Arthropoden  mit  verschmolzenem  Kopf  und  Thorax,  mit  ztcti 
Kieferpaaren,  vier  Beinpaaren  und  gliedmassenlosem  Abdomen, 

Die  Arachnoideen  variiren  in  ihrer  Leibesgestalt  ausserordentlich-  Kopf 
und  Brust  sind  zwar  stets  zu  einem  kurzen  Cephalothorax  verschmolzen,  allein 
das  Abdomen  verhält  sich  sehr  verschieden.  Bei  den  Scorpionen  sitzt  das  lang- 
gestreckte Abdomen  dem  Cephalothorax  in  ganzer  Breite  an  und  zerfällt  in  ein 
breites,  segmentirtes  Präabdomen  und  ein  schmales,  ebenfalls  segmentirt^^s, 
sehr  bewegliches  Postabdomen.  Bei  den  Spinnen  (Araneiden)  ist  der  kugelig 
aufgetriebene  Hinterleib  ungegliedert  und  mittelst  eines  kurzen  Stieles  dem 
Cephalothorax  angefügt.  Bei  den  Milben  oder  Acarinen  ist  der  ungegliedert*» 
Hinterleib  mit  dem  Kopfbruststück  verschmolzen.  Bei  den  PentaMomiden 
streckt  sich  der  gesammte  Leib  zu  einem  geringelten  wurmartigen  Körper  mit 
vier  paarig  gestellten  Klammerhaken  anstatt  der  Extremitätenpaare,  so  da^s 
man  diese  Thiere  als  Zungenwürmer  bezeichnen  und  bei  ihrem  parasitischen 
Aufenthalte  den  Eingeweidewürmern  unterordnen  konnte. 

Charakteristisch  ist  die  durchgreifende  Reduction  des  Kopfabschnittes, 
welchem  wahre  Fühler  fehlen  und  nur  zwei  zu  Mundwerkzeugen  verwendete 
Extremitätenpaare  angehören.  Man  hat  zwar  die  vorderen,  zu  Kiefern  verwen- 
deten Gliedmassen  des  Kopfes  als  umgebildete  Fühler  betrachtet  und  Kieftr 
fühler  genannt,  indessen  ist  es  vielleicht  natürlicher,  dieselben  morphologisch 
den  Mandibeln  der  Krebse  und  Insecten  gleichzustellen.  Diese  Oberkiefer  oder 
Kieferfühler  sind  entweder  Scheerenkiefer,  wenn  das  klauenförmige  Endglied 
gegen  einen  Fortsatz  des  vorausgehenden  Gliedes  bewegt  wird  (Scorpione,  zahl- 
reiche Milben),  oder  Klauenkiefer,  wenn  dasselbe  einfach  nach  abwärts  oder 
einwärts  geschlagen  wird  (Spinnen).  Es  können  aber  auch  die  Kieferfühler 
Stilete  bilden,  die  dann  von  den  Laden  der  Unterkiefer  wie  von  zwei  Halbrinnen 
röhrenartig  umschlossen  werden  (Milben).  Der  Unterkiefer,  das  zweite  Glied- 
massenpaar des  Kopfes,  besteht  aus  einer  Kieferlade  als  Ginindglied  und  einem 
Kiefertaster,  welcher  häufig  die  Form  und  Gliederung  eines  Beines  erhält.  Dieser 
endet  entweder  klauenlos,  oder  als  Klauentaster  mit  einer  Klaue  oder  als  Scheeren- 
taster  mit  einer  Scheere  (Scorpione).  Bei  den  echten  Spinnen  schiebt  sich  zwischen 
die  beiden  Laden  der  Unterkiefer  noch  eine  demselben  Segmente  augehörige 
unpaare  Platte  als  Unterlippe  ein.  Die  vier  nachfolgenden  Gliedmassenpaare 
der  Brust  sind  die  zur  Ortsbewegung  verwendeten  Beine,  von  denen  das  erste 
zuweilen  eine  abweichende  Form  erhält,  sich  tasterartig  verlängert  und  mit 

*)  C.  A.  Walckenaer  et  P.  Gervais,  Histoire  naturelle  des  Insectes  Apteres.  SVoIs. 
Paris,  1837—1844.     Hahn  und  Koch,  Die  Arachniden,  getreu  nach  der  Natur  Äbgebild»»! 
d  beschrieben.    Nürnberg,  1831— 1849.    E.  Blanchard,  Organisation  du  regne aniiii»! 
chnides.    Paris,  1860. 
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seinem  Basalglied  sogar  als  Unterkiefer  fungiren  kann  (Pedipalpen),  Die  Beine 
bestehen  aus  sieben  oder  auch  sechs  Gliedern,  welche  bei  den  höheren  Formen 
analog  den  Abschnitten  des  Insectenbeines  bezeichnet  werden. 

Die  innere  Organisation  der  Arachnoideen  zeigt  kaum  geringere  Differenzen 
als  die  der  Crustaceen.  Am  Nervensysteme  tritt  in  der  Begel  eine  deutliche 
Trennung  zwischen  Gehirn  und  Bauchmark  ein,  welches  letztere  sehr  verschie- 
dene Stufen  der  Entwickelung  zeigt.  Dasselbe  kann  jedoch  eine  gemeinschaft- 
liche Ganglienmasse  um  den  Schlund  darstellen  (Milben),  ja  selbst  anstatt  des 
Gehirns  eine  einfache  Querbrücke  über  dem  Schlünde  besitzen  (Pentastomiden), 
Auch  Eingeweidenerven  sind  bei  den  Spinnen  und  Scorpionen  nachgewiesen. 
Von  Sinnesorganen  sind  zunächst  die  Augen  zu  erwähnen,  welche  niemals  eine 
facettirte  Hornhaut  besitzen,  sondern  als  unbewegliche  Punktaugen,  der  Zahl 
Da<:h  zwischen  2  und  12  schwankend,  in  symmetrischer  Weise  auf  der  Scheitel- 
fläche des  Kopfbrustschildes  vertheilt  sind.  Gehörorgane  wurden  bislang  nicht 
nachgewiesen,  wohl  aber  Tast-  und  Spürorgane.  Der  Vet'dauungscanal  erstreckt 
sieh  in  gerader  Richtung  vom  Mund  zum  hinteren  Körperende  und  zerfällt  in 
einen  engen  Oesophagus  und  einen  weiteren  Magendarm,  welcher  in  der  Regel 
.zeitliche  Blindsäcke  trägt.  Der  letztere  gliedert  sich  wiederum  bei  den  Spinnen 
und  Scorpionen  in  einen  vorderen  erweiterten  Abschnitt,  den  sogenannten  Magen, 
und  in  den  Darm  ab.  Als  Anhangsdrüsen  des  Darmes  finden  sich  Speicheldrüsen, 
bei  den  Spinnen  und  Scorpionen  eine  aus  zahlreichen  verästelten  Canälen  zu- 
sammengesetzte Leber  und  mit  seltenen  Ausnahmen  am  ^nidumMalpigki'sche 
Gffässe  als  Hamargane, 

Die  Organe  des  Kreislaufes  und  der  Respiration  zeigen  ebenfalls  sehr  ver- 
schiedene Grade  der  Ausbildung  und  fallen  nur  bei  den  niedersten  Milben 
vollständig  hinweg.  Das  Herz  liegt  im  Abdomen  als  langgestrecktes,  mehr- 
kamraeriges  Rückengefäss  mit  seitlichen  Spaltöffnungen  zum  Eintritt  des  Blutes 
und  häufig  mit  Aorten  am  vorderen  und  hinteren  Ende,  zu  denen  bei  den  Scor- 
pionen noch  seitliche  verzweigte  Gefässstämme  hinzukommen.  Die  Respirations- 
'ivgane  sind  innere  Lufträume,  welche  entweder  als  Tracheen  die  Form  vielfach 
verzweigter  Röhren  besitzen,  oder  hohle  Lamellen  (Fächertracheen,  Lungen)  dar- 
stellen, die  in  grosser  Zahl  wie  die  Blätter  eines  Buches  nebeneinander  liegen 
und,  miteinander  durch  Trabekeln  verbunden,  die  Gestalt  eines  Sackes  darbieten. 
Stets  werden  die  Lufträume  durch  eine  feste  innere  Chitinmembran,  die  sich  zu 
Hnem  spiraligen  Faden  verdicken  kann,  offen  erhalten,  so  dass  die  Luft  durch 
«lie  paarigen  Mündungen  (Stigmata)  der  Tracheen  oder  Lungen  am  Anfange  des 
AWomens  eintreten  und  sich  bis  in  die  feinsten  Verzweigungen  ausbreiten  muss. 

Mit  Ausnahme  der  hermaphroditischen  Tardigraden  sind  alle  Arachnoi- 
»ieen  getrennten  Geschlechtes.  Die  Männchen  unterscheiden  sich  häufig  schon 
^lurch  äussere  Geschlechtsmerkmale,  so  durch  ihre  geringere  Körpergrösse, 
«Iwreh  den  Besitz  von  Haftorganen  (Milben)  oder  durch  Umgestaltung  gewisser 
*^'liedmassen.  Ihre  Geschlechtsorgane  bestehen  aus  einem  paarigen  oder  unpaaren 
Hoden,  dessen  Samenleiter  vor  ihrer  getrennten  oder  gemeinsamen  Ausmündung 
•"iderBasisdesHinterleibes  oft  noch  die  Ausführungsgänge  accessoriseher  Drüsen 
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aufnehmen.  Copulationsorgane  am  Ende  der  Geschlechtsöffnungen  fehlen  in  der 
Regel,  während  entfernt  liegende  Extremitäten,  wie  die  Kiefertaster  der  Spinnen, 
bei  der  Begattung  zur  XJebertragung  des  Spermas  dienen.  Die  weiblichen  Ge- 
schlechtsorgane sind  paarige  oder  unpaare  Drüsen,  meist  von  traubiger  Fonn, 
mit  paarigen  Oviducten,  welche  vor  ihrer  getrennten  oder  gemeinsamen  Mün- 
dung am  Anfange  des  Abdomens  meist  zu  einem  Samenbehälter  anschwelleo 
und  ebenfalls  mit  accessorischen  Drüsen  in  Verbindung  treten.  Selten  (Fhalan- 
gium)  findet  sich  eine  lange,  vorstreckbare  Legeröhre. 

Nur  wenige  Arachnoideen  gebären  lebendige  Junge  (Scorpione  und  einige 
Milben),  die  meisten  legen  Eier  ab,  die  sie  zuweilen  in  Säcken  bis  zum  Aus- 
schlüpfen der  Jungen  mit  sich  herumtragen.  In  der  Kegel  haben  die  ausge- 
schlüpften Jungen  bereits  die  Körperform  der  ausgewachsenen  Thiere,  indes< 
fehlen  bei  den  meisten  Milben  noch  ein,  seltener  zwei  Beinpaare,  die  erst  mit  den 
nachfolgenden  Häutungen  auftreten;  die  Entwickelung  der  Pygnogoniden,  Penfa- 
stomen  und  Hydrackneen  (Wassermilben),  welche  letztere  ein  puppenähnliehes. 
ruhendes  Stadium  durchlaufen,  ist  eine  complicirte  Metamorphose. 

Fast  alle  Arachnoideen  nähren  sich  von  thierischen,  wenige  von  pflanz- 
lichen Säften,  zu  denen  sie  auf  der  niedersten  Stufe  als  Parasiten  Zugang  finden. 
Die  grösseren,  höher  organisirten  Formen  bemächtigen  sich  selbstständig  als 
Raubthiere  der  lebenden,  vorzugsweise  aus  Insecten  und  Spinnen  bestehenden 
Beute  und  besitzen  meist  Giftwalfen  zum  Tödten  derselben.  Viele  bauen  sieh 
mittelst  des  Secretes  von  Spinndrüsen  Gewebe  und  Netze,  in  denen  sich  die  ziu" 
Nahrung  dienenden  Thiere  verstricken.  Die  meisten  halten  sich  den  Tag  über 
unter  Steinen  und  in  Verstecken  auf  und  kommen  erst  am  Abend  und  zur  Nacht- 
zeit aus  den  Schlupfwinkeln  zum  Nahrungserwerbe  hervor. 

1.  Ordnung.  Linguatullda,*)  Zungenwfinaer,  Pentastomlden. 

Parasitische  Arachnoideen  vonwurmförmig  gestrecktem,  geringelten  Körper, 
mit  zwei  Paar  Klammerhaken  in  der  Umgebung  der  kieferlosen  Mundöffnung. 

Der  wurmförmige,  geringelte  Leib  dieser  lange  Zeit  für  Eingeweidewürmer 
gehaltenen  Parasiten  wird  bei  dem  sehr  reducirten  Kopfbruststück  vornehmlich 
auf  die  ausserordentliche  Vergrösserung  und  Streckung  des  Hinterleibes  zurück- 
zuführen sein,  wofür  die  Leibesform  der  Balgmilben  zu  sprechen  scheint  Mund- 
werkzeuge fehlen  im  ausgebildeten  Zustande  vollständig.  Die  vier  aus  Haut- 
taschen vorstülpbaren,  auf  besonderen  Chitinstäben  befestigten  Klammerhaken 
dürften  den  Endklauen  der  zwei  hinteren  Beinpaare  entsprechen,  da  die  zwei 
Beinpaare  der  Larve,  die  wir  als  die  vorderen  Beinpaare  anzusehen  haben,  wäh- 
rend der  Entwickelung  verloren  gehen.  (Fig.  399.)  Das  Nervensystem  beschrankt 
sich  auf  einen  einfachen  subösophagealen  Nervenknoten  mit  Schlundring  und 
zahlreichen  austretenden  Nervenstämmen.  Augen,  Respirations-  und  Circulations- 

organe  fehlen.  Der  Darm  ist  ein  gerade  gestrecktes  Rohr,  welches  am  hinteren 

» 

^)  Iv.  Lcuckart,  Dan  und  Entwickeluiigsgeschichte  der  Penlastoinen.  Leipxig »»'' 
Heidelberg,  1860. 
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Fig.  399. 


Eude  in  der  AfterÖffnuDg  ausmündet.  Machtig  entwickelt  und  in  grosser  Zahl 
trel<pn  besoadere  Drüsen  der  Haut  auf.  Männchen  und  Weibchen  unterscheiden 
■ii'h  durch  beträchtliche  OrössendifTerenzen  und  durch  die 
abweichende  Lage  der  GeschlechtsöffnungeQ.  Während  die 
ijpschlechtsßffnung  des  aufTallend  kleineren  Männchens 
nicht  weit  hinter  dem  Munde  liegt,  findet  sich  die  weil>; 
bche  Geschlechtsöffnung  in  der  Nähe  des  Afters  am  hinteren 
Korperende. 

Die  ZungenwQriaer  leben  im  geschlechtsretfen  Zu- 
stande in  Lufträumen  von  Warmblütern  und  Reptilien. 
Durch  B.  Leuckart's  Untersuchungen  wurde  die  Ent- 
wickelungsgeschiehte  für  Pentastomum  laenioides  bekannt, 
wi>lches  sieh  in  den  Naseuh<(hlen  uud  im  Stirnainns  des 
Hundes  und  Wolfes  aufhält.  Die  Embryonen  dieser  Art 
^langen  in  den  Eibülleo  mit  dem  Schleiine  nach  aussen 
auf  Pflanzen  und  von  da  in  den  Magen  der  Kaninchen 
nnd  Hasen,  seltener  in  den  des  Menschen.  Dieselben  durch- 
setzen dann,  von  den  Eihflilen  beh-eit,  die  Darmwandungen, 
kommen  io  die  Leber  und  umgeben  sich  mit  einer  Kapsel, 
in  welcher  sie  eine  Beihe  tob  Veränderungen  durchlaufen 
und  sich  nach  Art  der  Insectenlar?en  mehrmals  häuten. 
(Fig.  400.)  Erst  nach  Verlauf  von  sechs  Monaten  haben 
sie  eine  ansehnliche  Grösse  erlangt  und  die  vier  Mund- 
liäken,  sowie  zahlreiche  feiugezähnolte  Bingel  der  Ober- 
fläche erhalten ;  sie  sind  in  das  früher  als  P.  denticulatum  P""^'"""' 
i^eichnefe  Stadium  eingetreten,  in  welchem  sie  sieh  von  b^iona.  oi 
Xi'iiein  auf  die  Wanderung  begeben,  die  Kapseln  durch-  ä''""""*»". 
'irpchen,  die  Leber  durchsetzen  und,  falls  sie  in  grösserer 

Fig.  400. 


B  Ei  mit  Embryo, 
ncbsni.  G  Ouglio 
i  UMcbleehlsdrtii! 


Zahl  vorhanden  sind,  den  Tod  des  Wirthes  veranlassen,  im  andern  Falle  da- 
gegen bald  von  einer  neuen  Cyste  umschlossen  werden.  Gelangen  sie  zu  dieser 


Zeit  mit  dem  Fleische  des  Haseo  odüf  i 
Kaninchens  in  die EachenfaOhle  des  Hunitt's.  i 
so  dringen  sie  von  da  in  die  benachliarteo  ' 
Lnfträume  und  bilden  sich  in  Zeit  toh  iHfi 
bis  drei  Monaten  zu  Geschlechtsthieren  aus. 

PetUastomum  (aenioid«sRud.,80— &öMia„ 
Männchen  nur  13—20  Mm.  Ung,  P.  multicinclHK 
_      H«rl„  in  der  Leber  von  Naja  haje.  P.  eonttriclum    j 

V.  Sieb.     Eingekapselt  in  der  Leber  der  Neger  in 
Aegypten.  I 

2.  Ordnung. 
Äcarlna,')  Milben. 

Arachnoideen  von  gedrungener  Kür- 

perform  mit  ungegliedertem,  mit  dem  Vorä^y- 

leibe  verschmolzenem  Abdomen,  mit  beitteu- 

den  oder  saugenden  und  stechenden  Muiui- 

Anitsmie  vnn  iiada  BW»«,  »ich  AI.  Pigen-    werkzetigen,  meist  durch  Tracheen  aihmend. 

Btflchfir.     G  GeliirD,    SpD  Speiche] «^rfiarTi.    Da  t\       Trr  j        j        i      >        -      i_i   ■ 

(länKe  d.iseiii*n,  D  middKhiiociie  des  D.rmcs  "^^  Körper  der  durchgängig  kleinra 

A  Afttr,  N  uiTDorgin.  Tr  Tnihoenböic-hei.  Acarinen  .bcsitzt  Eine  gedrungene  unge- 

'^'"'  gliederte  Gestalt.  Kopf,  Brust  und  HiDt^r- 

leib  sind  zn  einer  gemeinsamen  Masse  verschmolzen.  (Fig.  401.)   AeusseM 

')0.  Fr.  Müller,  Hydrachnae  etc..  ITnl.  A,  Dugos,  Beclierclies  siir  l'ordre  de.  A-j- 
rien»  en  g^ner»!  et  tes  familk's  des  Troinbidies,  Hydmcbuos  cn  \>m-L  Ann.  des  sc.  nat.,  11'  »!■ 
Tom.  I  und  11.  H.N  i  co  1  e  I,  Htstoire  naturelle  des  Aoarieiis  etc.  OrJbatides.  Archives  du  miiw 
d'hist.  nat..  Tom.  VIl     0.  Fürstenberg.  Die  Krälimilben  des  Menschen  und  der Tbirr« 
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wechselnd  zeigt  eich  die  Form  der  MuDdwerkzeuge,  die  entweder  zum  Belesen 
.Mier  zum  Stechen  und  Saugen  dienen  können.  Die  Kieferfühler  sind  demgemääe 
bald  einziehbare  Stilete,  bald  vorstehende  Klauen-  oder  Scheerenkiefer.  Jm 
ersteren  Falle  bilden  die  Unterkiefer  in. der  Umgebung  des  stiletförmigoa 
Oberkiefers  eine  als  Säug- 
rüssel dienende  Seheide, 
während  die  Kiefertaster 
seitlieh  hervorragen  und 
klauenfBrmig  oder  mit- 
telst einer  Scheere  enden. 
Die  vier  Beinpaare  ge- 
stalten sich  nicht  min- 
dpr  verschieden,  indemsie 
zum  Kriechen,  Anklam- 
Diprn.LaufenundSchwim- 
men  dieaeo  kfinnen.  Sie 
eodigen  meist  mit  zwei 
K]auen,zuweiIeDbeipara-  , 
fitischer  Lebensweise  mit 
^stielten    Haftscheiben. 

Das  Nervensystem  ist  auf  eine  gemeinsame,  Gehirn  und  Bauchmark  ver- 
tretende Ganglienmasse  reducirt.  Augen  können  fehlen  oder  als  ein  oder  zwei 
Paare  von  Punktaugen  auftreten.  Der  Darmcanal  ist  häufig  mit  Speicheldrüsen 
vtTseheD  und  bil- 
det jederseits  eine 
Anzahl  blindsack- 
wtiger  Fort-sätze, 
die  sich  selbst 
Kjederum  gabelig 
•palten. {Fig.402.} 
Hnra  und  Blutge- 
lässe  fehlen  stets, 
ilagegen  treten 
häufig  besondere 
Rh'spiratioDsorga- 
ne  auf,  und  zwar 
jI-Tracbeen,  wel-  a  Lar. 
'he   büschelweise  '"  '"^^"'' 

ins  einem  in  der  Regel  vor  oder  hinter  dem  letzten  Beinpaare  gelegenen  Stigmen- 
paare eutRpringen.  Der  männliche  Geschleehtsapparat  besteht  aus  einem  oder 
mehreren  Hodenpaaron,  deren  Ausfuhrungsgänge  dnrt^h  einen  oft  mit  einer  An- 

Leiptig,  1861.  AI.  Pigenstecher,  Beiträge  lur  Atifttomie  der  Milbeu.  I  und  II,  Leip;iig. 
l^ÖOond  18ttl.  B.  Clapnre  de,  Studien  an  Acariden.  Zeitsthr.  für  wies.  Zool,  Tom.  XVIU, 
ISöS.  P.  HdgDin,  he»  parasites  et  les  maladie»  parasilaires.  1880. 
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hangsdrüse  yersehenen  Endgang  nach  aussen  münden.  {Fig.  403  a.)  Die  Ovarien 

sind  paarig  und  ebenso  deren  Ausftthrungsg&nge,  welche  sich  zur  Bildung  eine- 

Fig  405  gemeinsameuEileiteraiiiitAnhangsdrüse,beziehung8wei.-!cSa- 

mentasche  vereinigen.  (Fig.  4036.)  Die  einfache  Geschlechts- 

Öffnung  liegt  in  der  Regel  weit  von  der  Afteröffnung  entfernt 

nnd  rückt  selbst  nach  vorne  zwischen  die  hinteren  Beinpaarf 

hinauf.   Auch  kann  (wie  bei  den  Krätzmilben)  eine  Ijt-son- 

dere  BegattungsCfTnung  vorhanden  sein,  durch  welche  <la' 

Sperma  in  das  Receptaculum  gelangt.  Die  Männchen  uuIt- 

scheiden  sieh  häufig  nicht  nur  durch  kräftigere  und  zum 

Theil  abweichend  gebildete  Gliedmassen,  sondern  durch  dm 

Besitz  von  hinteren  Haflgruben,  zuweiten  auch  durch  die 

Art  der  Ernährung  und  Lebensweise.    Die  Acarinen  lepeii 

Eier,  mit  Ausnahme  der  lebendig  gebärenden  Orihaiiden.  j 

Die  Jungen  verlassen  meist  mit  nur  drei  Beinpaareu  da.^  Ei 

und  durchlaufen  eine  Metamorphose,  die  bei  den  Hi/dra- 

7uu"^'aB^Me2tw^Z  <^""'*"    durch    mehrfache    Larven    und    Puppenzuständ.' 

■tmk»,  Wh  H.  Lun-  ausgezeichnet  ist.  (Fig.  404 '(,  i.)    Sehr  viele  Milben  lel'^u 

^?,'\?"»""'"..''.°»°'  parasitisch  an  Thieren  und  Pflanzen,  andere  ernähren  sich 

Bill.  Bi'inuavnAyitr-  selbststSudig  vom  Häubc  thcüs  im  Wasser^  theils  aufd<>ni 

Fam,   Dermalophäi,  Haarbalgiiiüben.    Langirestreckte  klfiiir  | 

Milben  mit  wurmförmig  verlängertem,  quergermgeltem  .^bdoni«n,  mii    ! 

Saugrössei,  ütiletförmiger.  Kiefern  und  vier  Paaren  von  karaen,  mri- 

gliedrigen  Stuuinielfössen.     Die   einzige  bekannte  Gattung  Dtnodrj    , 

(Simonea)  lobt  in  den  Haarbälgen  von  Hausthieren  (Hund,  Ksli-.   I 

Schaf,  Rind,  Pferd),  als  U,  /bUiculttrum  Sim.  in  den  Haarbälßpn  H- 

Menschen,  ho  sie  die  Ursache  der  Comedonen  werden  kuio.  (Fig.  i06. 

Fam.  Sarcoplidae,  Krätzmilben.     Korper  mikroskopisch  lilfir. 

gedrungen,  weichhäutig,  mit  Chitinstäben  zur  Stütte  der  GUedmas^^n 

Augen  fehlen.     Die  Mundtheile   bestehen  aus  einem  Saugkegel  luil 

scheerenförmigen  Kieferfühlern  und  kurzen,  seitlich  anliegenden  Kirfrr- 

tastern.    Die  Beine  kurz  und  stummelförtnig,  theilweise  oder  üioiui- 

lich  mit  gestielten  Haftscheiben.    Die  Männchen  oft  mit  HaftgriiWu 

und  Fortsätzen  am  Hinterleib^ende.  Die  Weibchen  mit  besondtrer  B^ 

gattungsölfuung  und  Samentasche,    Leben  auf  oder  in  der  Haut  fva 

Wirbelthieren  und  erzeugen  die  Krätze  und  Baude.     Sareoplei  »eabiti 

Dug.,  Krätzmilbe.    Auf  der  Eückenfläche  mit  zahlreichen  c|iiti'D 

Hockern,  Dornen  und  Haaren.    Beine  fttnfgliedrig,  die  beiden  vordFrvn 

enden  mit  gestielter  Haftscheibe,  das  letzte  Beinpaar  des  MänpcheD" 

läuft  nicht  wie  das  des  Weibchens  in  eine  Borste,  sondern  in  eine  ^> 

Dfnsrifz  /pUicnrar»«,     stielte  Haftscheibe  aus.  (Fig.  407.)    Nur  die  Weibchen  bohren  in  dir 

uchx«i[niD,  sMrkver-  Epidermis  tiefe  Gänge,  an  deren  Ende  sie  sich  aufhalten,  underwasf 

grojicrt.  Kl  Kiafffttasier.    ^^^J.^.\^  ii,rg  gliche  den  unter  dem  Namen  Krätie  bekannten  HauWu-- 

schlag.   Die  ausgeschlüpften  Jungen  besitzen  nur  drei  BcJn{>aare  und  haben  mehrere  HauIud- 

gen  zu  bestehen.    Auf  den  Hausthieren  leben  verschiedene  Arten  Ton  Kiützmilben,  dir  lurh 

auf  den  Menschen  für  kurze  Zeit  übertragen  werden  können.  Demuttodeelegeommunüt'änt. 

Symbioles  eqni  Gerl.  (Fig.  4<I8.) 
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Faih.  Ttfroglifphid(t«,  Küeiiiilben.  Von  mehr  ^ea treckt« r  Form  initkoDischemRüaa«], 
'rh<«rear5nuiK»D  KieferfQhlem.und  dreJgliedrigeD  Tastern.  Die  ziemlich  langen  fäufglied- 
!\fen  Beine  mit  Hnftkppeo  und  Klaue.  Häufig  grosse  Sauggruben  seitlich  vom  After,  be- 
sonders beim  Männchen,  lieben  nur  vegetabilischen  und  thierischen  Stoflen.  Tyrogly/ihus 
<iro  Oerr..  hhizogh/phus  Robini  Clap  ,  an  Wiiriteln.  Glyciphogua  /MiiJorum  Ouör.,  an  Kar- 
o  Fig.  407.  d 
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aelbe  in  <1«  Rtrkcniin^icUt.   d  Lirre.    Kf  KicfcifAlilcr,    Bin  diillM  B«inpur. 

toiTrln.  Hf/popuH  Dug.  enthält  nach  Megnin  und  Robin  Larven  formen,  welche  sich  mit- 
ii^l^  ihrer  SaugnÜpfe  an  Insecten  befestigen. 

Fam.  Phytoptidat,  Gtillmtiben.  Mit  kurzem  Cephalothorai  und  langem  fein  geringel- 
»n  Abdomen.  Die  beiden  hinteren  Beinpaare  stummeirdrmig.  Eraeugcn  gallenartige  Defor- 
oiJiäten  ^,n  den  Blättern  zahlreicher  Pflanzen.  Phytopt't»  mtia.  (Fig.  405.) 

Kam.  Ixodidae,  Zecken.  Gi'Sssere,  meist  blutsaugende  Milben  mit  fsstem  Rocken- 
<^hilil  und  grossen,  vorstossbaren,  gezähnten  Eieferftlhlern.  Die  Kl efert fister  drei-  bis  vier- 
iclk'drig,  bolbig  angeschwollen;  ihre  Laden  zu  einem  Widerhaken  tragenden  Rüssel  anein- 
inder  gelegt.  (Fig.  409.)  Die  schlanken  Beine  enden  mit  xwei  Klauen.  Zwei  Punktaugen  oft 
!<>rhandeD.  Athmen  durch  Tracheen.  Die  Zecken  halten  sich  in  Wäldern  iiu  GehQsche  auf, 
ihiT  Weibchen  kriechen  auf  Säugethierc  und  den  Menschen,  saugen  Blut  und  schwellen 
3iü'htig  all.  In  den  Tropen  gibt  i>s  Zecken  von  bedeutender  Grösse,  die  zu  den  listigsten 
P«Ti«itpn  gehören.  Ixoden  ricinus  L.,  Hohbook.  l.  redurius  Deg,,  Argeut  reflexun  Latr.,  auf 
i'ulwn,  gelegentlieh  auf  dem  Menschen.  A.perticug  Fisch.,  des  Stiches  wegen  berOchtigt, 


Fun.  ßamatidae,  Eärermilben.  EteferfDhler  achMrenf3rmig.  KieferUater  ßn^liedr:: 
Die  Beitii>  mit  zirei  Klauen  iind  einem  Haftlappen.  Tracheen  Torhftnden.  I>el>en  theils  frei  ti>i 


\   \ 


c  Ki«rl*g*Dil»  WeilMlien. 


ßkub«.  Iheils  nis  Schmarotzer  nn  Käfern  und  auf  der  H»ut  von  Vi^ln  und  Siaftvthi">: 
Oamtuua  coteopiratoriim  L .  nermaitynttt  avium  Duk  ,  Pteroptu»  vetperlQiomiii  H-rn 

Fam.  U'jdrachnidae,  WasHermilben,  Kfirper  kugelig  oft  lebhad  geArbt.  Kiofvrfuhl- 
DieiKl  mit  klaiienformifcem  EadKÜede;  mit  Schvinimbeinen,  mit  iwei  oder  Tier  Punktaui.-': 


.    OribstitoB,    Mellidno.    PjBnogimidie. 
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TrachMn  TorhMiden.  Die  ansgeschlüpften  Laryeii  (Fig.  4IM)  befestigen  sich  mit  ihrem 
Urossen  Saugkegel  an  WasBerinBeeten,  tou  deren  Blute  sie  sich  ernähren,  und  treten  in  ein 
PiippenstAdiom  ein.    Hifdraehna  cruenta  0.  Fr.  Müll.,  rothe  Wasaennilbe.    Atax  Bonei 


Fig.  410. 


Fig.  411. 


l'Up,.  in  derMantelhShle  der  Unio- 
nen, (Fig,  401.)  lÄmnoeharei  ho- 
to^ericeva  Latr, 

Psm.  Tromhidiidae,  L«uf- 
niillien.  Körper  lebhaft  gefärbt, 
behaart.  KieferfDhlermeist  klauen - 
r<>rmig;  Kiefertasler  mit  einer 
ÜLiue  neben  einem lappeafSrmigen 
.\Dhang.  Augen  Torhanden.  Ath- 
m'n  durch  Tracheen,  Die  sechs- 
b-inigen  Jungen  leben  parasitisch 
luf  Insecten  und  Arachniden.  mit- 
uniT  auch  auf  Säugethieren  und 
<lrui  Menschen,  bei  dem  sie  (als 
Leplus  autumnaliii)  einen  Torüber- 
v'^h^ndeD  Hautausschlag  erzeugen. 
Trumbidiumholosericeum  L,  {Pig. 
tl'ii.  En/thraeuaparietinusYleriu., 
Tttranj/Au*  teltariiu  L.,  Spinn- 
tnilbe. 

Farn.  Oribatidae,  Landroil- 
Wu.  EieferfUhler  einziehbar,  schee- 
rcDfnnnig.  Kiefertaster  fOnfglied- 
ri^.  mit  ^eühnter  Kanlade  des  Ba- 
ul^liedea.  Ocellen  fehlen.  Or&>ata 
ttlntM  Herrn.,  unter  Moos. 

Faia.  Sdeüidae,  RQsselmilben. 
mit  seh eeren förmigen  Kieferfühlern. 
GuHen.    BdeUa  tongicomis  L. 

An  die  Milben  schliei^st  sich  die  kleine  Grnppe  der  Pygnogoniden')  an 
R'ivards  und  Kröyer  zu  den  Crustaceen  gestellt,  wnrden  sie  spater  fast  allg« 


Kopftheil  rUeselföraig  verlängert  und  abgeschnürt, 
Eiefertaster  lang  und  dünn.    Kriechen  auf  feuchtem 


VonMilrte 

lein  zwischen 


')  A.  Dohrn,  Die  Pantopoden  des  Golfea  ti 
aWhnitt^.  Eine  Monographie,  Leipzig,  18SI, 


1  Neapel  und  der  angrenzenden  Meeres- 
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Hüben  und  Spinnen  den  Arachnoideen  zugewiesen,  obwohl  sie  iin  mänDlichen  GeichlKht«  i 
mit  den  BesiU  eines  accesBori sehen,  die  Eier  trügenden  Beinpaares  eine  höhere  GUedmaj^cn- 
lahl  ausbilden.    Es  sind  langsam  bewegliche,  zwischen  Tangen  und  Seepflatizen  liriecfaeuilr  , 
Thiere  von  geringer  Grösse,  mit  konischem  Sai^rOesel  und  stumm  eiförmigem  Abdomen.  b\r 
sehr  langen,  vie^liedrigen  Beine  nehmen  die  schlauch  form  igen  Magenanhinge  und  dit 
SeiualdrUsen  auf.    Tracheen  fehlen.    Dagegen  findet  sich  ein  wohl  entwickeltes  Hen  mii 
Aorta  und  mehreren  seitlichen  Ostien.   Oberhalb  des  Gehirns,  auf  weiches  eine  ansehnlith?, 
aus  mehreren  Ganglien  Anschwellungen  gebildete  Bauchkette  folgt,  liegen  Tief  kleine  PunLi- 
augen.  Die  Eier  werden  an  dem  accessorischen  Beinpaare  an  der  Brust  des  Männchens  bis  lum   ' 
Ausschlüpfen  der  Larven  getragen.  (Fig.  411.)    Pygnogotmm  Uttorale  O.  Fr.  Müll.,  Nonj'" 
Phoxiehüidium  Edw.,  Ammolkea  Leach.,  A.  pygnogonoidre  Quatr.  (Fig.  413.) 

Eine  zweite,  oft  als  Ordnung  gesonderte  Gruppe  kleiner  niilbenarli^er  ; 

Arachnoitleeu  sind  die   Tardtgraden.^)     Heiinapkroditisrka  Arachnotdeat  mit  \ 

Hangenden  MuniltheUen  und  kurzen,  rtummel-  ! 

*■        ■  fvi-migen  Beinen,  ohne  Herz  und  Reaptrations-  1 

Der  Körper  dieser  kleinen,  latig.-iaiii 
kriechenden  Thierchen  ist  wurmfijrmig  ^f- 
streckt  und  am  Torderen  Ende  in  eineSaug- 
röhre  verlängert,  aus  welcher  sich  zwei  stild- 
artige  Kiefer  hervorschieben.  (Fig.  413.)  Die 
Tier  Beinpaare  bleiben  kurze,  mit  teehrerea 
Klauen  endigende  Sturamelfusse,  von  den<'n 
die  hinteren  am  änssersten  Ende  des  Ki^rpfr? 
entspringen.  Das  Nervensystem  besteht  aus 
vier  durch  lange  Cominissuren  verbuDdeiicn 
Ganglienknoteu,  Der  erste  derselben  ent- 
spricht dem  Gehirn  und  sendet  Nerven  zu 
zwei  Punktaugen  und  zweiSinnespapillen.  un- 
wohl Bespiratlons-  als  Kreislaufsorgane  fehlea 
vollständig.  Der  Verdauuugscanal  beslehl 
nebst  einem  muskulösen  Schlund  aus  eiofm 
mitzahlreichen  kurzen  Blindsäckchenbesetztfa 
Magendarm.  In  den  Saugrüssel  münden  ilii' 
AusfQhrungRgänge    von    zwei    ansehnlicii^u 

j(am,6i«(w  srfMftef,  n>c)i  otoeff.  o  «una.  Speicheldrüseu.  DieTardigraden  sind  Zwitter 

r«a;iii»n«opf,MdM»(irod»nii,.'!f.dSpeiciiFi.  mit  paarigen  Hodeu  und  mit  uupaarem  (Ka- 
rialschlaucb,  welcher  wie  jene  mit  dem  Matit- 

darm  zugleich  mündet.  Sie  legen  meistens  während  der  Häutung  grosse  Eierab. 

welche  von  der  alten  abgestreiften  Haut  bis  zum  Ausschlüpfen  der  Juugen  uiu- 

')  Doyere,  Memoire  surlesTardigrades.  Ann,  des  sc.  nat.,  II«^  sir,  Tom.  XlY.XVll 

und  XVIIl.    C.  A.  S.  Si^hultze,  Maerobiotus  Hufelandii  etc.  Berolini,  10*4.   Derselbe. 

Echiniscus  Bellernianni    Berolini,  ISJO.    Dujardin,  Sur  les  Tardigrades  et  suruneesp-^ 

u  longa  pieds  vivant  dans  l'ean  de  mer    Annales  des  sc.  nat..  111«  sir,  Tom.  XV.  Ferner  Ji' 

ndlungen  von  Kaufmann,  Greeff  und  Mas  .S.  Sehuitze. 
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ichlossen  bkibeo.  Die  Entwickelung  erfolgt  ohne  Metamorphose.  Sie  leben 
zwischen  M00.S  und  Algen  in  Dachrinnen,  aneh  am  Meeresufer  und  sind  besonders 
ilaijarrh  bemerk enswerth  geworden,  dass  sie  wie  die  Rotifereii  „.     ,. 

iiarh  langem  Eintrocknen  durch  Befeuchtung  wieder  ins  Leben 
zurnekgerufen  werden.  Macrohiolua  Hufelandn  S.  Seh.,  Mil- 
Hugium  toTdigradum  Doy.,  Echinücus  Bellermavni  S.  Seh. 

3.  Ordnung.  Aranelda,')  Spihneif. 

Äraehncndtt^n  mit  Gißdiilsen  in  den  klaKeitföi-niiyen 
hiKferfühlem,  vt!t  heinförmigen  Kiefertattern  und  gestieltem, 
angegliedertem  Hinterleib,  mit  vier  oder  »ecks  Spimiwarzen  und 
n'er  oder  zwei  Fächert.Tacheen  (sogenannten  Lungen). 

Die  Xörperforni  der  echten  Spinnen  erhält  ihren  eigen- 
Chümlichen  Charakter  durch  den  angeschwollenen  ungegtie- 
Jerten  Hinterleib,  dessen  Basis  KtielfSrmig  eingesehnört  ist. 
(Fig.  414.)    Die  grossen  Kieferfühler  über  dem  Stirnrande  _  ■>? 

'»'Stehen  aus  einem  kräftigeu,  an  der  Innenseite  gefurchten  (VJ'™  r-jirtriM  ™, 
ba^alahschnitt  und  einem  klauenfSrmigeu  einschl^baren  End-  ,Lniii>i>i). ' Kf  '\m«mv- 
sliede.  an  dessen  Spitze  der  Ausführun^^gang  einer  Giftdrüse   '"•  ^'  'isf»""!",  «• 

O   o      e  KiefetW*     *•   I.aDiaii 

mündet.  (Fig.  415.)  Im  Momente  des  Bisses  fliesst  das  Secret  «d« Firherimchwn,  a 

dieser  Drüse  in  die  durch  die  Klaue  geschlagene  Wunde  ein  '*''*"'"'  a™nien.  »■ 

a[id  l>ewirkt  bei  kleineren  Thieren  den  fast  augenblicklichen   ji,  Truii«n°  nLm. 

Tiid.    Die  Unterkiefer  tragen  an  ihrem  breiten  Coxaigliede,   o.  öeniwwnung,   Sp 

T'-Iches  eine  Art  Kieferlade  darstellt,  einen  mehrgliedrigen 

Taster,  dessen  Endabschnitt  beim  Mftnnchen  eigenthümlich         ^'E-  ^^■'■ 

omgebildet  ist  und  als  Copnlationsorgan  fungirt.  Nach  nuten 

wird  die  Mundöffnung  von  einer  nnpaaren  Platte  wie  von  einer 

Art  Unterlippe  begrenzt.     Die  vier  meist  langen  Beinpaare, 

itTeii  Form  und  Grösse  übrigens  nach  der  verschiedenen Lebens- 

"•'i.'ie  vielfach  abändert,  enden  mit  zwei  kammartig  gezähnten 

Krallen,  lu  denen  oft  noch  eine  kleine  Vorkralie  und  mehrere  ouMm,»  n«b>i  Ki«r«r- 

.\fterkrallen  kommen.  (Fig.  416.)    Der  Hinterleib  ist  beim  ("'ll;^*^"!"^*^!; 

Weibehen  stets  grösser  und  aufgetriebener  als  beim  Mann-  od  aifwmw,  b  üin- 

fheu;  an  der  Basis  seiner  Baucfafläche  liegt  die  unpaare  Ge-  '''""' 

•«'hiechtsafrunng,  z«  deren  Seiten  die  beiden  Spaltöffnungen  der  T,ungensäckchen. 

"ft  findet  sich  hinter  diesen  Oeffnungeii  ein  zweites  Sttgmenpaar,  welches 

')Ausserden  Schriften  von  C,  A.  Walekeaaer,  Trevirsnus,  C- J.  Sundetall. 
T  Thorell,  Menge,  Koch,  Duguä.  Lebert  u.  A.  vergl,:  E.  ClapareiJo,  Becherches  sur 
l'fiiilution  des  Araign^s.  Göneve,  1862.  Derselbe,  Etudes  sui-  lit  tiiculatioo  du  sang  ohei 
l'<  Annies  da  genre  Ljoose.  Gentve,  1863-  F.  Platenu,  Recheiclics  aur  U  stnictiire  de 
l'ä|i[iireil  digestif  et  sur  les  phenoinenes  de  la  digestion  chei  les  Aran^s  dipiieiimones, 
hiinUes,  1877.  F.M.  Bai four,  Notes  onlhe Development  oftheAianeiti».  Journ.  ofMicrosc. 
"iHnce,  Vol.  XX,  Ph.  Bertkau,  lieber  das  CiibrelJuui  und  Calamistrum.  Archiv  filr 
Siturgesch.,  1882.  Derselbe,  lieber  den  Bau  und  die  Function  der  sogenannten  Leber  bei 
i-^  Spinnen.  Archiv  fUr  mikrosk.  Anatomie,  Tom.  XXIII.  1884. 
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Fig.  417, 


N^golc  >aa  der  BtncbioiU,  «in  Thuil  der 

Itelte  gclep  (rHr°«  iniinitl).     IC  KiercrtDI 

T.lp.nKli™ii,«.*.    P.  r   Fiicb.rt™che, 

Bt^  Lungen.     F  Bltnrhcn  denelben, 


entweder  ebenfalls 
ia  (hiutere)  Lungen- 
säckcheu  (Mygtdi- 
dae)  (Fig.  419).  odrt 
in  ein  System  ToaTra- 

Cheeil  (Argyronriri. 
Dygdera)  mhrt.(¥\si. 
414.)  Der  After  li^^l 
ventral  am  Ende  di-s 
Abdomens,  umgelien 
?ou  vier  oder  set-hs 
warzenförmigen  Er- 
hebungen, den  Spinn- 
warzen, aus  denen  da» 
Secret  der  Spinndrü- 
sen  hervortritt.  Vor 
denselben  liegt  oft  ein 
eigenthümliches.  al.1 
Cribrellum  bezeich- 
netes Gebilde  mitschr 
feinem  Härcheubt^ 
satz  (fadenseiheri'). 
(Fig.417.)DieSpinu- 
drQsen  sind  Schläu- 
Lwenf«,SiiiundrüMn(6i«(>  chevon  Verschiedener 
und  oomhiechteorgme  (Vri)  Form,  Welche  durcfa 
ta^r(rt^t^"i2°!njC-  feine  Poreu  an  der 
dura  luit  den  einiuiiudenden  Oberfläche  dcrSpinü- 

UilpIghi'BClii^n  Oen»en.  .      ,  , 

Warzen  munden  und 
einen  klebrigen  Stoff  secerniren,  der  an  der 
Luft  zu  einem  Faden  erhärtet  und  unter 
Beihilfe  der  Fusskrallen  zu  dem  bekannt^-u 
Gespinnste  verwebt  wird.  (Fig.  418.) 

An  dem  Narvemygtem  (Fig.  419)  un- 
terscheidet man  ausser  dem  Gehirne  uiii 
den  Augen-  und  Kieferfuhlnerven  eine  ge- 
meinsame, gewöhnlich  sternförmige  Bru-'l- 
ganglienmasse,  welcheNerven  zu  den  Kiefer- 
tastern und  Beinen,  sowie  in  das  Abdomen 
entsendet.  Auch  wurden  Eingeweidenerven 
am  Nahrungscanal  beobachtet.  InderResrel 
l  finden  sieh  hinter  dem  Stirnrande  acht,  fcl- 
-  teuer  sechs  Funktaugeu,  die  in  zwei  Bogeu- 
reihen  oder  mehr  imQuadrat  auf  der  obereu 


Dun.    OafiHiTilvii  419 

Fläche  des  Kopfabschnittes  in  hOchsl  gesetzm&ssiger  und  für  die  einzelnen 
Gattungen  charakteristischer  Weise  vertheilt  sind.  (Fig.  420  und  421.)  Der 
\ Vrdauungscanal  {Fig.  422)  beginnt  unterhalb  der  Oberlippe  mit  einem  anf- 

Pig-  ■120.  Fig.  421.  Fig.  422. 


b 


OoqO 


Fig-  423. 


■'oo" 


itfigenden  Pharyngealab- 
•rhnitt  der  Speiseröhre ,  iu 
»i-lehen  eine  sackflSrmigö 
fharjngealdrflse  (wohl  Spei- 
cheldrüse) einmündet.  Die 
:!Ds'e  Speiseröhre  erweitert 

.  ,  '    .  ,,   ,  .  AogomUllung 

fich  vor  dem  üebei^ang  in         spinnen,  n«. 
Jen   Mitteidarm  zu  einem       "  *>«*".  *  ^ 
■taugmagen,    an    welchem 
^i<'h  kräftige,  vom  Rücken  des  Cephalo- 
Iborai   absteigende  Muskeln    anheften. 
\>KT  Mitteldarm  zerfällt  in  einen  vorderen, 
im  Kopfbruststflck  gelegenen  Abschnitt 
mit  zwei  Torderen  und  vier  Paar  seitlichen 
UlindschlAuchen  und  in  einen  engeren  ab- 
dominalen Dünndarm,  in  welchen  die  Aus- 
führung^nge    der    verästelten    Leber- 
^blanche  ihr  Secret  ergiessen.  Der  kurze 
EDildarm   nimmt  zwei  verästelte  Ham- 
"laäU  auf  und  erweitert  sich  vor  der 
AtUröffnung  blasenartig  zum  Mastdarm. 
Nicht  minder  ausgebildet  erscheint  das 
^•tfüaaygUm.  (Fig.  423.)    Aus  dem  im  i 
.VlHJomen  gelegenen  pulsirenden  Bücken-  ' 

JefitiB  äiesst  das  Blut  durch  eine  vordere  '"  " '  '"        """* 

kiKtsi  in  das  Kopfbruststüek  und  von  hier  in  seitlichen  Arterien  nach  den 
Beinen,  Kiefern,  Oehirn  und  Augen.  Das  aus  diesen  Organen  zurückfliessende 
Illut  ütrömt  in  das  Abdomen,  umspült  die  aus  zahlreichen  abgeplatteten  Röhren 
tu.<ainmeDgeset2ten  Fächertracheen  (sogenannten  Lungen)  und  tliesst  durch 
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drei  Paare  seitlicher  SpaitJ^ffnimgen  in  das  Rückeuge^lsä  zurück.  Die  Otarir; 
{Fig.  419)  siod  zwei  traubige,  von  der  Leber  umhflllte  Drüsen,  deren  kurz-- 
Eileiter  sich  zu  einer  gemeiusamen,  meist  mit  zwei  tauglichen  SameDbeh&liem 
verbundenen  Scheide  vereinigen  nnd  anf  der  Bauchfläche  an  der  Basis  des  Hint -i- 
leibes  zwischen  den  vorderen  Stigmen  ausmündea.  Di»  Hoden  sind  schkuchrr 
Pig.  424.  Fig.  42G.  Fig   427. 


Fig.  425.  mig.  und  ihre  Au.sfnhrungsgänge  lange,  gewundene  i'j-i 

näle  mit  gemeinsamem  Endgaug,  dessen  Oeffnung  fL^iiH 

falls  au  der  Basis  des  Abdomens  liegt.  (Fig.  424.)       ' 

Die  Männchen  unterscheiden  sich  durch  den  i:-- 

ringereu  ümfaug  ihres  Hinterleibes  von  den  diirohw-j| 

Oviparen  Weibeheu,  welche  ihre  abgelegten  Eier  häiiiid 

in  besonderen  Gespinnsten  mit  sich  herumtragen  (  Th-^ 

ridium,  Dotomedea).  Ferner  ist  der  Maiillartastfr  d--i 

Männchens  als  Copulationsorgan  nmgestaltet,  imlnirl 

das  verdickte  nnd  ausgehöhlte  Kudgüpd   löffelftiniüj 

und    mit  einem    blasenfCrmigen    Copulation^^nhaii!;' 

nebst  spiralig  gebogenem  Faden  besetit  erschpini  i 

(Fig.  425.)  Vor  der  Begattung  füllt  das  Mäonohfu  il-:.i 

Kndiheii  j.^  Kiehrtwicr.  vun  Auhaug  uiit  Sperma  und  rahrt  den  ündfaden  im  M  -1 

.*^rtno r ff; mit  itm  «twnMtu-  mente  des  Coitus  an  die  weibliche  GesehlechtsStTnun-: ! 

phar.i.b-u*iur.  n.ch  B.Mi.a,  ^pjg  426.)  Zuweileu  leben  beide  Gesohlechter  fri«l!i.l. 

neben  einander  auf  benachbarten  Gespiunsten  oder  selbst  eine  Zeit  lang  j  >'' 

demselben   Gewebe:   in   anderen   Fällen   stellt   das   stärkere  Weibchen    d-"' 

Männchen  wie  jedem  andern  schwächeren  Thiere  nach  und  schont  dasst-H- 

nicht  einmal  während  oder  nach  der  Begattung,  zu  der  sich  das  MAnncJien  uur 

mit  grOsster  Vorsicht  naht.    Die  Fnrchung  des  Eies  ist  eine  centrolerithal- 

(Fig.  im.)   Die  Embryonen  be.sitzen  ausser  den  Bnistbeinen  auch  Anlagvn  i.. 

AbdominalfTissen,  die  später  rQckgebildet  werden.  (Fig.  427.)  Die  aus  den  Ki-r; 

ausgeschlüpften  Jungen  hüben  liereits  die  Gestalt  und  alle  <iliedmiissfn[u.ir-- 

der  Klteru.     Indessen  sind  dieseHmn  vor  ihrer  ersten  Häutung  norh  oJeht  itn 

Staude,  Fäden  xu  spinnen  und  auf  Kaub  auszugehen.    Erst  uHcb  der  HäniuuL 
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werden  sie  zu  diesem  Geschäfte  tauglich,  verlassen  das  Gespinnst  der  EihüUen 
und  beginnen  Fäden  zu  ziehen  und  zu  schiessen,  sowie  auf  kleine  Insecten 
Jagd  zu  machen.  Die  im  Herbste  massenhaft  auftretenden,  unter  den  Namen 
.fliegender  Sommer",  „alter  Weibersommer"  bekannten  Gespinnste  sind  das 
Werk  junger  Spinnen,  welche  sich  mittelst  derselben  in  die  Lufb  erheben  und 
an  geschützte  Orte  zur  Ueberwinterung  getragen  werden. 

Die  Lebensweise  der  Spinnen  bietet  so  viel  Auffallendes,  dass  sie  schon 
Mt  früher  Zeit  das  Interesse  der  Beobachter  in  hohem  Grade  fesseln  musste. 
Alle  Spinnen  nähren  sich  vom  Baube  und  saugen  die  Säfte  anderer  Insecten  ein, 
indessen  ist  die  Art  und  Weise,  wie  sie  sich  in  Besitz  der  Beute  setzen,  höchst 
verschieden  und  oft  auf  hoch  entwickelte  Kunsttriebe  gestützt.  Die  sogenannten 


a 


Fig.  428 


Dftlomtdrt    mirahili»    Q 
h  d 


m  ifenirfiM 


ThomiJttu  eitrtuM 


Tegtnaria  domutica   Q 


Tajjabundirenden  Spinnen  bauen  überhaupt  keine  Fangnotze  und  verwenden  das 
S«HTet  der  Spinndrüsen  nur  zur  Ueberkleidung  ihrer  Schlupfwinkel  und  zur  Ver- 
ftrtigung  von  Eiersäckcheu ;  sie  überfallen  die  Beute  im  Laufe  (Fig.  428  a)  oder 
Mhü  im  Sprunge.  (Fig.  428  b.)  Andere  Spinnen  (Fig.  428  c,  428  d)  besitzen 
zwar  auch  die  Fähigkeit  der  raschen  und  freien  Ortsbewegung,  erleichtern  sich 
dl»er  den  Beuteerwerb  durch  die  Verfertigung  von  Gespinnsten  und  Netzen,  auf 
<if  nen  sie  selbst  mit  grossem  Geschicke  hin-  und  herlaufen,  während  sich  fremde 
Thiere,  namentlich  Insecten,  sehr  leicht  in  denselben  verstricken.  Die  Gewebe 
j^^-lhst  sind  äusserst  mannigfach  und  mit  grösserer  oder  geringerer  Kunstfertigkeit 
angelegt-,  entweder  zart  und  dünn  aus  unregelmässig  gezogenen  Fäden  gebildet, 
•nlpf  von  filziger  Beschaffenheit  und  horizontal  ausgebreitet,  oder  sie  stellen  ver- 
ti-ale  radförraige  Netze  dar,  die  in  bewunderungswürdiger  Kegelmässigkeit  aus 
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concentrischen  und  radiären,  im  Mittelpunkte  zusammenlaufenden  Fäden  yt-;- 
woben  sind.  Sehr  häufig  finden  sich  in  der  Nähe  der  Gewebe  und  Netze  rubrer - 
artige  oder  trichterförmige  Verstecke  zum  Aufenthalte  der  Spinne  angelegt.  Di  i 
meisten  Spinnen  ruhen  am  Tage  und  gehen  zur  Dämmerung  oder  zur  Nachtz^'ii 
auf  Beute  aus.  Indessen  gibt  es  auch  zahlreiche  vagabundirende  Spinnen,  welihn 
am  hellen  Tage  selbst  bei  Sonnenschein  jagen. 

I.  Tetrapneumones.  Mit  vier  Lungen  und  meist  mit  vier  Spinnwarzen. 

Farn.  MygaUdae,  Yogelspinnen.  Grosse,  dichtbehaarte  Spinnen  mit  vier  Longen  n;  | 
ebensoviel  Spinnwarzen,  von  denen  zwei  sehr  klein  sind.  (Fig.  419.)  Bauen  keine  wahren  Gew^^l  i 
sondern  verfertigen  lange  Röhren  im  Erdboden  oder  tapeziren  sich  ihre  Schlapfwinkf  l  >  i 
Baumritzen  und  Erdlöchern  mit  einem  dichten  Gespinnste  aus,  und  lauern  theils  an  dem  F.ii: 
gange  derselben  auf  Beute,  theils  suchen  sie  diese  im  Freien  springend  zu  erhaschen.  i^te*i 
werden  die  Klauenglieder  der  Mandibeln  nach  unten  geschlagen.  MygcUe  avicularia  L..  iU 
grosse  Vogelspinne  von  Südamerika,  lebt  in  einem  röhrenförmigen  Gespinnst  zwisch-^ 
Steinen  und  in  Löchern  der  Baumrinde.  Cienisa  (MemefUaria  Latr.,  die  Tapezirspinne  'u 
südlichen  Europa,  lebt  in  röhrenartigen  Erdlöchern,  deren  Eingang  mit  einem  Deckel  vi^ 
mit  einer  Art  Fallthür  geschlossen  wird.  Ätypus  Sidzeri  Latr.,  im  mittleren  Deutschlonii 
mit  sechs  Spinnwarzen. 

IL  Dipneumones,  Mit  zwei  Lungen  und  sechs  Spinnwarzen. 

Fam.  ScUtigradaie,  Springspinnen.  Mit  grossem  gewölbten  Kopf  brustst&ck  und  a<bi 
ungleich  grossen,  fast  im  Quadrat  gruppirten  Augen.  (Fig.  421  d.)  Die  vorderen  Beinf  mil 
dicken  Schenkelgliedern  dienen  wie  die  nachfolgenden  zum  Sprung,  mit  dem  sie  frei  umh  v* 
irrend  ihre  Beute  erhaschen.  Bauen  keine  Netze,  wohl  aber  feine,  sackförmige  GespinB-* , 
in  denen  sie  sich  Nachts  aufhalten  und  spater  ihre  Eiersäckchen  bewachen.  ScUticus  enprrü 
Koch,  S.  scenicus  L.  (Fig.  4286),  8.  formicarius  Koch.  Myrmecia  Latr.,  in  Brasilien.  t.^I 
Ameisenform. 

Fam.  Citigradae  ===  Lyeoaidae,  Wolfspinnen.  Mit  langlich-ovalem,  nach  vorne  \*r 
schmälertem,  aber  stark  gewölbtem  Kopfbruststück  und  acht^  meist  in  drei  Querreihen  ui 
geordneten  Augen.  (Fig.  421c.)  Sie  laufen  mit  ihren  langen,  starken  Beinen  frei  umh  r 
erjagen  ihre  Beute  und  sind  tagsüber  meist  unter  Steinen  in  austapezirten  Sohlupfwinl-  'i 
verborgen.  Die  Weibchen  sitzen  häufig  auf  ihrem  Eiersacke  oder  tragen  denselben  mit  -  1 
am  Hinterleibe  herum  und  beschützen  meist  die  Jungen  noch  eine  Zeit  lang  nach  dem  Au-^ 
schlüpfen.  Dolomedes  mtro&tlw  Walk.  (Fig.  428a),  Lycosa  saeeataL.,  Uferspiune.  £.  M^ 
rantula  L.,  Tarantelspinne  in  Spanien  und  Italien,  lebt  in  Höhlen  unter  der  Erde  und  v  1| 
durch  ihren  Biss  nach  dem  irrthümlichen  Volksglauben  die  Tanzwuth  erzeugen. 

Fam.  Laterigrtuliie  =  llhomisidae,  Krabbenspinnen.  Mit  rundlichem  Kopfbru^t-t  ^ 
und  flachgedrücktem  Hinterleib.  Die  beiden  vorderen  Beinpaare  sind  l&nger  ads  die  ni-- 
folgenden.  Spinnen  nur  vereinzelte  Fäden  und  jagen  unter  Blättern  nach  Insecten.  seit].'» 
und  rückwärts  laufend.  Micrammaia  snusragdina  Fabr.,  Thomisus  eitreui  Geoffr.  (Fi|r.  4'>-i  \ 

Fam.  Tubitelae,  Röhrenspinnen.  Mit  sechs  oder  acht  in  zwei  Querreihen  meist  bo$r-: 
förmig  gestellten  Augen,  (Fig.  421  b.)    Von  den  Beinen  sind  die  beiden  mittleren  Paarv  . 
kürzesten,  die  hintersten  oft  die  längsten.  Bauen  zum  Fangen  ihrer  Beute  horizontale  Gf   -i 
mit  Röhren,  in  denen  sie  auf  Beute  lauem.    Dysdera  erythrina  Walck.,  Segestria  Latr .  T» 
genaria  domestiea  L.,  die  Winkelspinne.  (Fig.  428  c.)    Andere,  wie  Agdena  labyrinthiea  I 
bauen  trichterförmige  Gewebe  oder,  wie  Clubiona  holoserieea  L.,  sackartige  Behalter.  Jrvv 
roneta  aquaticaL.,  die  Wasserspinne,  mit  längerem  vorderen  Beinpaar  und  silberglanzcDii- 
Leib,  welchem  beim  Schwimmen  im  Wasser  eine  Menge  von  Luftbläschen  zwischen   1 
Haaren  anhängen,  spinnt  ein  glockenförmiges  wasserdichtes  Gewebe,  welches  si<» 
Taucherglocke  vergleichbar  mit  Luft  füllt  und  an  Wasserpflanzen  anheftet  ^mtmrohmi  ('  K 
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F>m.  Inatqiätelae,  Webspiniiea.  Mit  acht  ungleich  grossen,  ebeDlalls  in  znoi  Quer- 
ruihea  gestellteii  Augen  und  langen  Vorderbeinen.  Sie  bauen  unregeltDüssige  Gewebe  mit  in 
.lUea  Kichtuugen  eich  kreuzenden  PÜden  und  halten  sich  auf  dem  Gewebe  selbst  auf.  Theri- 
diuM  fisyphium  Clerck.,  Pholeus  phalangioiäee  Walck.,  Linyphia  Latr. 

Farn.  Orbitelae,  Badspinnet).  Kopf  und  Brnst  durch  eine  Purohe  abgegrenzt,  der 
Hinterleib  kugelig  aufgetrieben.  Die  acht  Augen  stehen  in  zwei  Reihen  ziemlich  zerstreut. 
iFig.  421a.)  Die  vorderen  Beine  länger  als  die  nachfolge aden,  die  des  dritten  Paares  am 
Itrinesten.  Bauen  senkrecht  schwebende,  radförmige  Gewebe  mit  concentri sehen  und  radiären 
Fäden  und  lauern  im  Mittelpunkte  oder  in  einem  entferufen  umsponnenen  Schlupfwinkel  auf 
[»'ule.    Epeira  iliadema  L..  Kreuzspinne.    Meto  C.  E. 

4.  Ordnung.  PhaUDgiida, ')  AfterspinBen. 

Mit  vier  langen  dünnen  Beinpaaren,  scheerenförmtgen  KieferfUhUm  und 
gffjliedertem,  in  seiner  ganzen  Breite  dem  Kapfbrustetück  angefügtem  Hinter- 
ohne     Spinndrüsen, 


dtirrh  Tracheen  atkmend. 

Die  Afterspinnen  (Fi- 
gur 429)  nähern  sieh  in 
ihrer  Körperform  den  ech- 
ten, unterscheiden  sich  von 
denselben  jedoch  durch  die 
peheerenßnmgen,  nach  nn- 
tPD  eingeschlagenen  Kiefer- 
fiihler,  durch  die  Gestalt 
dt'R  Hinterleibes,  die  Tra- 
rheenatbmung  und  den 
Mangel  der  Spinndrflseu. 
Ihre  Kiefertaster  sind  ent- 
weder fadenßrnjig  oder 
auch  beinartig  und  mit 
Klauen  bewaffnet.  Der  Hin- 
terleib besteht  in  der  Kegel 
aus  sechs,  seltener  acht 
)<is  nenn  S^menten  und 
schliesst  sich  dem  Cephalo- 
thorax  in  seiner  ganzen 
ßnüte  an.  Das  Nervensy- 
stem ^iedert  sich  in  Qe- 
hirn  und  Brustknoten.  Von 
SinnesorganeQ  finden  sieh 
zvei  oder  vier  Pnnktaugi 


Fig.  4W. 


Die  Atbmnngsorgane  münden  durch  ein  einziges 


Sligmenpaar  meist  unter  den  Höften  des  letzten  Beinpaares  und  sind  überall 

')  Meade,  Monograph  of  the  British  apecies  ofPhalangiidae.  Ann.  ot  nat.  hist,  2*  ser., 
.XV.  184&.  A.  Tulk,  lipon  the  anat«mf  of  Phalan^nu  opilio.  Ann.  of  nat.  bist.  Xll. 
A.  Krohn,  Zur  näheren  Kenntaiss  der  männlichen  Zeugungsoi^ane  von  Phalangium.  Archiv 
fär  Natorgeach.,  1865. 
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im  Körper  verzweigte  Tracheen.  Das  Herz  ist  ein  langes,  in  drei  Kammern  getheiltt'^ 
ßückengefäss.  Der  Magen  bildet  jederseits  zahlreiche  Blindsäcke,  von  denen  di»> 
hinteren  bis  zum  After  reichen.  Sowohl  die  männliche  als  die  weibliche  Geschlechts- 
öflfnung  liegt  zwischen  dem  hinteren  Beinpaare,  im  ersteren  Falle  kann  aus  ihr 
ein  rohrartiges  Begattungsorgan,  im  letzteren  eine  langgestreckte  Legeröhre 
(Ovipositor)  hervorgestreckt  werden.  (Fig.  430.)  Das  Ovarium  ist  ringförmig 
und  besitzt  einen  engen,  in  seinem  Verlaufe  zu  einer  bauchigen  Auftreibung, 
dem  Uterus,  erweiterten  Oviduct.  Der  Hoden  ist  gleichfalls  unpaar.  Seine  zw^»! 
Vasa  defereutia  vereinigen  sich  zu  einem  gemeinsamen  Endgang.  Dazu  kommt 
in  beiden  Geschlechtern  ein  Drüsenpaar  nicht  weit  von  der  GenitalöflFnung. 
Merkwürdig  ist  die  Erzeugung  von  Eiern  neben  dem  Sperma  im  Hoden,  wie  sie 
Krohn  und  Treviranus  bei  fast  allen  Männchen  beobachteten.  Die  Aft^r- 
spinnen  halten  sich  am  Tage  meist  in  Verstecken  auf  und  gehen  zur  Nachtzeit 
auf  Beute  aus.  Besonders  zahlreiche  Arten  und  höchst  bizarre  Fornien  leben  in 
Südamerika. 

Farn.  Phdlangiidae  mit  den  Charakteren  der  Ordnung.  Phalangium  opäio  L.,  Web^r- 
knecht.  (Fig.  429.)  Gonyleptus  horridua  Kirb.  Hierher  gehört  auch  der  Grotten  bewohnen d*- 
Cyphophthalmus  duricorius  Jos.,  sowie  die  Gattung  Gibocellum  Steck,  (mit  Spinndrösen). 

5.  Ordnung.  Pedlpalpl,^  Scorplonspinnen. 

Von  ansehnlicher  Grösse,  mit  Klauenkiefem  und  fUhlerartig  verlängerteu 
Vorderbeinen,  mit  scharf  ahgeschnüHem,  eüf-  bis  ztvölfgliedrigem  Hinterleib. 

Die  Scorplonspinnen  oder  Geisselscorpione  (Fig.  431)  schliessen  sich  in 
ihrem  Körperbaue  theilweise  den  Spinnen,  theilweise  den  Scorpionen  an.  Der 
stets  durch  eine  Einschnürung  vom  Kopfbruststück  abgesetzte  Hinterleib  zer- 
fällt in  eine  ziemlich  beträchtliche  Zahl  von  Segmenten,  ohne  ein  breites  Prä- 
abdomen von  einem  dünnen,  stielförmigen  Postabdomen  unterscheiden  zu  lassen. 
Indessen  erscheinen  bei  der  den  Scorpionen  am  nächststehenden  Gattung  Thdy- 
phonus  die  drei  letzten  Segmente  des  Abdomens  zu  einer  kurzen  Röhre  ver- 
engert, deren  Ende  sich  in  einen  langen,  gegliederten  Fadenanhang  fortsetzt. 
Die  Ki^ferfühler  sind  stets  Klauenkiefer  und  bergen  wahrscheinlich  wie  bei  deu 
Spinnen  eine  Giftdrüse,  da  der  Biss  dieser  Thiere  sehr  gefürchtet  ist  Die  Kiefer- 
taster dagegen  sind  bald  Klauentaster  von  bedeutender  Stärke  und  mit  mehr- 
fachen Stacheln  bewaffnet  (Phrynus),  bald  wie  bei  den  Scorpionen  Scheeren- 
taster  (Thely phonus).  Stets  erscheint  das  vordere  Beinpaar  sehr  dünn  und  lang 
und  endet  mit  einem  geisseiförmigen  geringelten  Abschnitt.  Die  Geisselscorpion»^ 
besitzen  acht  Augen,  von  denen  zwei  grössere  in  der  Mitte  des  Kopfbruststacke> 
sich  erheben,  während  die  drei  kleineren  Paare  jederseits  hinter  dem  StirnramiH 
angebracht  sind.  Sie  athmen  durch  vier  aus  einer  sehr  grossen  Zahl  von  laniel- 
lösen  Röhren  zusammengesetzte  Lungensäcke,  deren  Spaltöffnungen  jederseits 


0  H.  Lu  cas,  Essai  sur  une  monographie  du  genre  Thelyphonus.  Magas.  de  ZooL.  IS^V» 
J.  V.  d.  Hoeveu,  Bijdragen  tot  de  kennis  van  het  geslacht  Phrynus  Tijdschr.  voornal.  Oe- 
schied.  IX,  1842. 
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aiu  Hiaterrande  des  znfiten  und  dritten  Abdominalsegments  liegen.  In  der 
Bildung  des  Darmcanals  stehen  sie  den  Seorpionen,  in  der  des  Nervensystems 
lieo  Spinnen  am  näch- 
sten.    Die  Gattung  _  P*K-  '-^l 
Phryma  ist  lebendig 
gehärend.    Alle  Iie- 
ffohnen      Tropenge- 
«f  nden  der  alten  und 
n^uen  Welt. 

Farn.  Phrynidae 
Diit  <ieQ  Cbarakteren  der 
Ordaung.  PAiynu«  Oliv. 
Die  gcosseo  und  breiten 
KitrferUster  sind  init 
mehrfachen  Dornen  be- 
«»ffnet  and  enden  blau- 
'üfötca'ig.  Die  Kanladen 
bleib«D  frei.  Hinterleib 
dai'h,  Terhältniüs  massig 
iart,  eilfringelig,  ohne 

'^  ■    T    1       -       '*Tn""  Ttaiformi  («([ne  «Bimil).  Kl  K«fertiiil*t,  06  gemeiKnnigw  Bein  dB» 

i^l.  ttntforytlV  IA\T.^  in  Arsten  Pure» 

BrasiUen.(Fig4Sl.)7'A«- 

lypAoniu  Latr.  Die  EiefeKaster  sind  kürze]-  und  enden  sclieeren förmig,  ihre  Knuladen  in  der 
Mitwilinie  verwachsen.  Der  langgeetrei'ktc  iwölfriiigelige  Hinterleib  mit  gegliedertem  After- 
Men.  7*.  cautfufus  Fabr.,  auf  Java. 

6.  Ordnung,  Scorpionidea,  ■)  Scorplone. 

Mit  »cheermßfrmigen  Kieferfiihlern  und  hdnfüi-mig  verlängerten,  «rAeeren- 
fömfgen  KiefertaHem,  mit  aiebenglied/rigem  Präabdomen  und  sechsgltedrigem 
rerevgerten  Postabd&menf  mit  Giftstachel  am  Schwanzende  und  mit  vier  Paaren 
fun  Fächertracheen  oder  Lungen. 

Die  Scorpione  haben  durch  ihre  gewaltigen  Scheerentaster  und  ihren  festen 
Körperpanzer  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  zehnfflssigcn  Schalenkrebsen. 
(Fig.  432.)  Dem  gedrungenen  Kopfbrnststück  schliesst.  sich  ein  langgestrecktes 
Alldomen  an,  welches  in  ein  walzenförmiges  siebengliedriges  Präabdomen  und 
"in  sehr  enges,  nach  oben  emporgehobenes  sech.sglipdrige.s  Postabdomen  zei-fällt, 
an  dessen  Ende  sich  ein  gekTfimmter,  mit  zwei  Giftdrüsen  versehener  Gift.stachel 
-rheht.  Die  Kieferfüfaler  sind  dreigliedrige  Seheerenfühler,  die  Kiefertaster  enden 
mit  aufgetriebenem  Scheerengliede.  während  das  Basalgüed  mit  breiter  Mahl- 

')  P.  Gervais,  Remarques  sur  la  familte  des  Scorpions  et  description  de  plusieurs 
tspeoes  nouvelles  etc.  Arch.du  miiseed'hist.  nat.  IV,  Newport,  Ün  the  strukture,  relations 
and  developinent  of  the  nervous  and  cimilntor;  Systems  in  Hjriapoda  and  macrourous 
.trachnida.  Philos.  Transactions,  lH4o.  L.  Diifonr,  Histoire  anatomique  et  phjaiologique 
■Ip^  Scorpions.  Mem.  pres.  a  l'acad, des scienoes  XIV,  1856.  E.Metschnikoff,  Embryologie 
des  ScorpIoOR.  Zeiteohr.  für  wiss,  Zool-,  1870. 


fläche  als  Lade  dient.  Die  vier  Beinpaare  sind  kräftig  entwickelt  nnd  enden  luii 
Doppeibrallen.     In  der  inneren  Organisation  erheben  siph  die  Scorpione  zm 
höchsteu  Stufe   unter   allen  Arachnoidivn 
'^'  Das  Nervetun/stem  besteht  auß  einem  iwei- 

lappigen  Grehirn,  einer  grossen  ovalen  Brnsi- 
ganglienmasse  nnd  sieben  bis  acht  kleinen>ii 
Ganglienauschwellungen  des  Abdomens,  von 
denen  die  vier  letzten  dem  PostalHlomen  z\i- 
gehören.  Als  Elngeweidenervensyst^'m  lii^ 
trachtet  mau  ein  kleines,  am  Anfange  ili'^ 
Schlundes  gelegenes  Ciaughon,  welches  durch 
Fäden  mit  dem  Gehirn  verbunden  ist  nn'l 
NervenzumDarmcanal  entsendet.  Als  Sinne? 
Organe  kommen  hauptsächlich  Angen  in  B^ 
tracht,  welche  als  Punktangen  zu  drei  l>i- 
sechs  Paaren  inderWeisevertheiltsind,  dass 
das  bei  Weitem  grösste  Paar  anf  der  Mill>' 
des  Cephalothorai,  die  flbrigeu  rechts  und 
links  au  den  Seiten  des  Stirnrandes  liegtn. 
Der  Darmcanal  bildet  ein  enges  gerades  Kohr. 
welches  im  Pr&abdomen  von  der  umfang- 
reichen, vielfach  gelappten  Leber  nrngeheo 
wird  und  am  vorletzten  Hint«rleil>sringe  aiis- 
,.  ,  ,  ,         ,  „    . .  mündet.  Als  Excretionsorgane  fungiren  zwi-i 

ODhllstkaru  nnd  PlühdanlEn  Tun  Üramia  atri.  °  ° 

.  Malpighi'sche  GefUsse. 

Der  Kreislauf  verhält  sich  am  compli- 
cirtesten  in  der  ganzen  Classe,  doch  treten 
auch  hier  wie  bei  den  Decapoden  besondiTH 
Blutsinus  der  LeibeshOble  in  das  System  der 
Gefäs.'je  ein.  Das  gestreckte,  in  acht  Kam- 
mern getheilte  und  durch  FlOgelmuskeln  lie-    ' 
festige  Rüekengeßss  wird  von  einem  Peri- 
cardialsiniiB  umgeben  undnimmt  aus  diesem    i 
das  Blut  durch  acht  Paare  von  SpaltOffnaugen 
auf,  um  dasselbe  durch  eine  vordere  und  hin- 
tere, sowie  durch  seitliche  Arterien  nach  iIti    i 
Organen  hinzutreiben.  Die  feineren  Arterien-    ' 
enden  scheinen  durch  CapiUaren  in  die  Ao- 
ßngeder  venösen  Bahnen  zu führen.ausdenen    i 
\  sich  das  Blut  in  einem  der  Bauchwand  dichi    ' 
aufliegenden  Behälter  sammelt.   Von  dioFfni     ' 
mcR  »«nonminci,  ^^^  strömt  (las  Blut  nach  den  Athumiigsorjia- 

"en  und  durch  venöse  Bahnen  in  den  Perieardialsinus  nach  dem  Herzen  zoiävi.    I 
'  Respiration  erfolgt  durch  vier  Paare  von  Lungeusäcken,  welche  mit  ebejisiv    ; 
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iJi'l  Stignienpaaren  3q  (ieni  dritten  bis  sechsten  Abdominalsegmente  beginnen 
tin<1  nur  aus  Terhältnissmä&sig  wenigen  platten  Röhren  gebildet  sind.  Männliche 
lind  weibliche  Geschlechtsorgane  müuden  an  der  Basis  des  Abdomens  unter  zwei 
figenthflnilichen  kammförmigeQ  Anhängen,  den  Gliedmassenrest^n  am  zweiten 
Ahdominalsegment,  welche  als  Tast-  und  Spfirorgane  dienen.  Die  Männchen 
zeichnen  sich  vor  den  Weibchen  durch  breitere  Scheeren  und  ein  längeres  Post- 
a)idomen  aus.  Die  Weibchen  sind  lebendig  gebärend.  Die  Entwickelung  des  Eies 
f  rfolgt  in  den  Ovarien,  und  besitzen  die  Embryonen  auch  am  Präabdomen  Anlagen 
von  Beinpaaren.  (Fig.  433.)  Die  Scorpionen  leben  in  wärmeren  Gegenden  und 
tommen  zur  Dämmernngszeit  aus  ihren  Verstecken  hervor.  Sie  laufen,  während 
(las  Postabdomen  über  dem  Rücken  emporgehoben  ist,  ergreifen  die  zur  Nahrung 
dienenden  Thiere,  besonders  Spinnen  und  grossere  Insecten,  mit  den  kräftigen 
Si^hcerentastern  und  tödten  sie  durch  das  mit  dem  Stiche  in  die  Wunde  ein- 
flipssende  Gift.  Einzelne  Arten  erlangen  eine  sehr  bedeutende  Grösse  und 
Ikönoen  selbst  den  Mensehen  durch  ihren  Stich  tödtllch  verletzen. 

Pub.  Seorpionidat.  Seorpioeuropaeus  Sehr.  Hit  uursechs  Augen  und  Ton  geringerer 
Grösse.  Italien  ßber  Tirol  bis  Krems.  AndroctonUa  oceitamts  Am.,  Bathu«  afer  L. 

7.  Ordnung.  PseadOBCorpionideB, ')  Afterscorplone. 

Von  geringer  Grönte,  Seorpioniden-ähnlich,  ohne  Schwamatachd  und  Gift- 
JiiUe,  mit  SpinnäriUen,  durch  Tracheen  athmend. 

Nicht  nur  durch  ihre  viel  geringere  Grösse,  sondern  durch  eine  weit  ein- 
fachere Organisation  weichen  die  Aflerseorpione  von  den  Scorpionen  ab  und  ver- 
halten sich  zu  diesen  gewissermassen  wie  die  Milben  p.     .g. 
7ti  den  Spinnen.    In  ihrer  Gestalt  gleichen  sie  den  Scor- 
pionen, mit  denen  sie  auch  die  Bildung  der  Kieferfühler 
tind   der  Scheerentaster  gemeinsam  haben.     Dagegen 
Verengert  sich  der  gegliederte  Hinterleib  nicht  zur  Bil- 
<lnng  eines  verjüngten  Postabdomens  und  entbehrt  des 
Schwanzstachels  nebst  Giftdrüse.  (Fig.  434.)    Alle  be- 
sitzen Spinndrilsen ,  deren  AusfOhrungsgänge   in  der 
Nähe  der  GeschlechtsÖffnungen  am  aweiten  Hinterleibs- 
ringe li^eu.    Sie  besitzen  nur  zwei  oder  vier  Ocellen 
lind  athmen  durch  Tracheen,  welche  mit  zwei  Paaren  chdifiy  Bmcni.«  (r*gnc  »ni- 
Ton  Stigmen  an  den  beiden  ersten  Hinterleibsringen  be-        "'"'  "  '"<''"''"'*'■ 
^itioen.    Die  Afterscorpione  halten  sich  unter  Baumrinde,  Moos,  zwischen  den 
Itlättern  alter  Eolianteu  etc.  anf,  laufen  schnell  seitlich  und  rückwärts  und 
i'mähren  sich  von  Milben  und  kleinen  Insecten. 

F»m.  Chemetidat.  Chelifer  cancroides  L-,  Bächerscoipiou,  mit  zwei  Augen.  Obinum 
M^noKcfea  Herrn.,  mit  vier  Augen.  CfUHotiiKS  IrombidioidesLatT.,  CAerw«  Menge,  angenloa. 

')  W.  E,  Leaoh,  Oii  the  characters  of  Soorpionidea,  with  deacription  o(  the  British 
•iwiea  of  Chelifer  and  Obisium.  Zool.  Miscell.  III.  A.  Menge,  Ueber  die  Scheerenspiuiien. 
Neuest«  Schriften  der  naturforsoh.  Gesellschaft  m  Danzig  Tom.  V,  1855.  L.  Koch,  Ueber- 
sichtliche  Dars  tellung  der  europäischea  Cbemetiden.  Nürnberg,  1873. 


8.  OrdauDg.  Sollfug»«,')  Walzensplnnen. 

Spinnenarttge  Thiere  mit  gesondertem  Kopf  und  BnuiBtOck,  mit  l'ii"y 
gestrecktem,  gegliedertem  Hinterleih,  »eheerenförmigen  ISeferfühUrn  und  btiii- 
firtigen  Kiefertagtern,  durch  Tracheen  aiht»end. 

Die  Walzenspinuen  uähern  sich  in  der  Gliedernng  ihres  dichtbehaanen 

Leihen  den  lasecten,  indem  ihr  Cephalothorax  in  zwei  Abschnitte  getr^ur.: 

^  erscheint,  von  denen  der  vordere  li-'i.. 

'^*  Kopfe,  der  hintere  dreigliedrige  iliii 

Thorai  der  Tnsecten  verglichen  weni'-i 

kann.    Von  demselben  hebt  sich  iIk 

langgestreckte  walzige  Hinterleili.  in 

dessen  Bildung  neun  bis  zehn  S^:- 

mente  eingehen,  scharf  ab.  {Fig.  43.').! 

Die    Mundwerkzeuge   sind    michiiL" 

KiefpifQhler    und    enden    mit    m-' 

grossen,   vertical  gestellten   Sch"'r'' 

deren  unterer  Arm  in  senkrechter  Riili- 

tiiüg  gegen  den  oberen  bewegl'Sr  i?' 

Die  Kiefertastei  dienen   bei  der  IV 

wegung  als  Beine,  entbehren  aW  A'\ 

Krallen,  welche  nur  den  drei  hintT-ri 

an  den  Thoracalriogen  entsprin):t>nil> : 

und  an  ihrer  Basia  mit  eigen! biini!.- 

chen  Hauthlätt'i-hen  besetzten  BeiQpii- 1 

ren  zukommen.  Das  vorderstf.  a'<-i  I 

dem  Kopfe  zugehörige  Beiopaar  '■ni- 

behrt  der  Krallen  und  kann  desstul'- 

snwie  wegen  seines  Ursprunges  am  Kopfe  als  ein  zweites  Paar  von  Kieür- 

tastern  gelton.     Die  Walzens^pinnen  besitzen  zwei  grosse  vorstehende  Punkl- 

augen  und  athmen  dun-h  Traeheen,  deren  vier  Spaltöffnungen  zwischen  'l^'] 

ersten  und  zweiten  Fusspaare  der  Brust  und  an  der  Unterfläehe  des  Hini'-'- 

leihes   niQnden.     Die  Walzenspinnen   leben   in   sandigen  warmen  li(^i'U<t': 

bc-jonders  der  alten  Weit  als  nächtliche  Thiere  und  sind  ihres  Bisses  hall»; 

gefürchtet. 

Fani.  Soljmgidae.  Solpugn  ((laleoAtf)  araiuoiden  Fall.,  in  dfn  Steppen  du  Wi>L' 
und  in  Slldnisslaiid.  Andere  grössere  Arten  kommen  in  Afril»  »or,  »nch  sind  einip  Fitw 
aus  Ainerilis  bck^miit. 


')  I..  Diifoiir,  Analomic.  plij-sioloRJc  et  hisliiire  natureUc  des  GalMes.  ''oiu 
miduKdc  Viu-dA.  di's  srifnci's  \I.VI,  IM.'»!.  Th.  HtilUn,  ObservstioDs  i>d  the  hxbl'- 
Urgc  speeicN  of  Unlrode».   Ann.  and  K<\g.  ofnat.  Iiist.  XII.  18'|;i. 


III.  Classe,  Onychophora,')  Onychophoren. 

Trach^alen  mit  gestrecktem  wurmförmigen  Leib,  mit  zwei  Fühlern  und 
hirzeii  wemggliedrigeii,  mit  Klauen  betcaffnefen  Beinpaaren. 

Die  ODychophorPB  mit  d«r  einzigen  Gattung  Peripatm  bilden  eine  inter- 
H--saute,  die  AQuelideu  und  Traeheaten  verbindende  üebei^angsgruppe.   üie- 

Fig.  430, 


-^rlbeu  besitzen  einen  massig  gestreckten  Körper,  welcher  paarige,  mit  je  zwei 
kifineu  Krallen  bewaffnete  Fiissstummel  (siebzehn  bis  über  drei8»ig  Paare) 
trägt.  (Fig.  436.)  Der  wohl  gesonderte  Kopf  ist  mit  einem  Autenaenpaar  und 
zwei  finfacben  Augen  versehen.  An  seiner  Unterseite  (Pig.  437)  liegt  nuter  einer 
^Tostien  vorspringenden  Sauglippe  die  MuudölTnung  mit  einem  Chitinkrailen 
tragenden  Kieferpaar  und  zwei  kurzen,  undeutlich 
ijegliederten  Mundpapilteu.    Das  Nervensystem  ^'K-  '^'■ 

zeichnet  sich  durch  die  auffallende  Entfernung 
sHner  beiden  Hälften  aus.   Das  paarige  Gehirn- 
ir<inglionentaendetzweiniitOang)ienzellen  belegte 
NVrvenstränge  (nach  Balfour  mit  Anschwellnn- 
!li*n  in  jedem  Segmente),  welche  sieh  dicht  unter- 
halb des  Schlundes  zwar  nähern,  aber  in  ihrem 
weittreuVerlaufebiazumHinterleibsendegetrennt  ,-,,,. 
I'lciben.  (Fig.  438.)  In  ihrer  ganzen  Länge  durch  ,oiej.  An  Aiiiennen,  k  Kuut,  nber 
r>-ine<4nercommissarenverI)unden,  vereinigen  sie  ^"""i*""  ■i«  Eotoaermiiiiiiie,  »uii-he 
sich  erst  am  Hinterleibsende.    Der  Darm  beginnt 

mit  muskulösem  Schlünde  und  verläuft  gerade  gestreckt,  durch  den  Körper. 
I'i-r  After  liegt  endständig.  In  den  Mund  öffnen  sieh  durch  einen  gemein- 
samen kurzen  Gang  zwei  seitliche,  in  den  Muskelsehlauch  eingebettete  DrSseu- 
■i-hiänche  (Speicheldrüsen).  Als  Herz  fungirt  ein  durch  die  ganze  Länge  des 
Körpers  sich  erstreckendes  RQckengefUss  mit  paarigen,  segmental  angeordneten 
O^tieu.  Nach  Moseley's  Entdeckung  ist  ein  mächtig  entwickeltes  Tracbeen- 

')  E.  Grube,  Ueber  den  Bau  des  Peripatus  Edwardsii.  MüUer's  Archiv,  1853.  Mose- 
\'.\,  Od  the  Stracture  aad  Development  of  Peripatua  capensia.  Philos.  Transactions.  1875. 
K.M.  Balfour.  TheAnatomy  atidDevelopiDent  ofPeripatus  capeasis.  Quart.  Journ.Microsc. 
^ienc,  Vol.  XXIII,  18H3.  Ed.  Gaffron,  Beiträge  7.ur  Anatomie  und  Histologie  des  Peri- 
palus.  Zool.  Beiträge,  hrsg.  von  Sehneider.  Bd.  !,  H.  1.  Breslau,  1883.  J.  Kennal,  Ent- 
«i-Wiingsgeschichte  von  Peripatus    Zool.  Am,,  VI.  Jahrg.,  1883. 
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System  vorhanden.  Die  Stigmen  liegen  über  die  ganze  Oberfläche  unregelniä^'i^' 
Yertheilt  und  führen  jedes  in  ein  kurzes  Kohr,  von  dem  aus  zarte,  sehr  lang-- 
Tracheen  in  einem  dichten  Büschel  entspringen.  Als  Escretionsorgane  fin.i.'ii 
sich  in  jedem  Segmente  (mit  Ausnahme  der  vordersten  und  des  vorletii'-u 
Segmentes)  ein  Paar  von  Segmentalorgauen,  welche  sich  mittelst  m>^ 
Trichters  in  die  Leibeshöhle  Offnen  und  veutralwärtH  an  der  Basis  der  FQ:>si'h>-u 
durch  eine  Endblase  nach  aussen  münden.  Lan^estrecbte  SchleimdrGsen  uiiiu- 
Fig.  438.  Fig.  439. 


Atoale  elnw  vcililiclioii 

pTTipalai. 

Dich   Hoicl 

l^hl«-,  a  Gehim  mit  den 

Phujni.   DDu™,  XAft 

chHnbtKhcl.  Ov  Onri> 

n,  Od  Oiid 

cW.  U  Uterus 

den  an  den  Mundpapillen  und  erzeugen  durch  ihr  Secret  ein  Gewebe  von  lihrji 
Ffiden.  Die  Onyehophoren  sind  getrennten  Geschlechts.  Die  Ovarien  fühn'u  in 
zwei  mit  Keceptaculum  scminis  versehene,  als  Uterus  fiingirende  Eileiter,  dir^u 
vorletzten  Segmente  mit  gemeinsamer  Vagina  ausmünden.  Die  Hoden  aiüaira 
durch  lange  gewundene  Samenleiter  an  gleicher  Stelle  wie  die  Vagina.  (Fig.-l^^'.l 
Ausserdem  besitzt  das  Männchen  bei  Peripatus  capensi*  eine  accessori-ib" 
Drüse,  welche  am  letzten  Beinpaare  ausmündet.  Die  Eier  entwickeln  strh  Im 
Uterus,  und  werden  die  Embryonen  durch  eine  Placenta  ernährt.  Lelteo  ta 
feuchten  Orten  unter  faulendem  Holze. 

Pam.  Peripatidat.  PerifiatM  Edwarmhinneit.,  P.  eapenm»  Or.  (Pig.  43C.|  Hü  »•'■' 
iclin  Beiniiiuimi. 


IV.  CUsae.    Myriopoda.    Körperbau.    Mandtheiio. 
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Fig.  440. 


IV.  Classe.  Myriopoda,^)  Tausendfasse. 

Trctcheaten  mit  gesondertem  Kopf  und  zahlreichen,  ziemlich  gleichgebildeteti 
I^bessegmenten,  mit  einem  Futderpcmre,  drei  Paaren  von  Kiefern  und  zahlreichen 
Beinptiaren. 

Unter  allen  Arthropodeu  schliessen  sich  die  Tausendfüsse  durch  die  gleich- 
luässige  Gliederung  ihres  langgestreckten,  bald  cylindrischen,  bald  mehr  flach- 
gedrückten Leibes  und  durch  die  Art  ihrer  Bewegung  neben  den  Onychophoren 
am  meisten  den  Anneliden  an  und  verhalten  sich  zu  diesen 
letzteren  etwa  wie  die  Schlangen  zu  den  wurmfSrmigen 
Fischen  unter  den  Vertebraten. 

Der  Kopf  der  Myriopoden  stimmt  nahezu  mit  dem 
Kopf  der  Insecten  überein  und  trägt  wie  dieser  ein  An- 
tennen paar,  die  Augen  und  zwei,  beziehungsweise  (Chilo- 
poden)  drei  Paare  von  Kiefern.  Die  Antennen  sitzen  der 
Stirn  auf  und  sind  meist  schnür-  oder  borstenförmig.  Von 
den  Kiefern  gleichen  die  kräftig  bezahnten  Mandibeln  denen 
der  Insecten,  mit  welchen  sie  auch  den  Mangel  eines 
Tasters  gemeinsam  haben.  Die  Maxillen  bilden  bei  den 
Chilognathen  eine  complicirte,  gelappte  Mundklappe,  deren 
Theile  man  früher  auf  zwei  miteinander  verwachsene  Ma- 
lillenpaare  zurückführte.  (Fig.  449  b.)  Bei  den  Chilopoden 
tritt  an  den  Maxillen  nur  eine  Lade,  sowie  ein  kurzer  Taster 
auf  In  seltenen  Fällen  sind  die  Mundtheile  zu  einem  Saug- 
apparate umgebildet  (Polyzonium), 

Der  auf  den  Kopf  folgende  Leib  setzt  sich  aus  gleich- 
artigen und  deutlich  gesonderten  Segmenten  zusammen, 
welche  in  sehr  verschiedener,  für  die  einzelnen  Arten 
meist  jedoch  constanter  Zahl  auftreten,  oft  in  festere  Bücken-  und  Bauch- 
platten zerfallen  und  Gliedmassenpaare  tragen.  Erscheint  auch  fast  durchweg 
die  Homonomität  der  Leibessegmentirung  so  vollständig,  dass  eine  Abgrenzung 
Tou  Brust  und  Abdomen  unmöglich  wird,  so  deuten  doch  Verhältnisse  der 
inneren  Organisation,  insbesondere  die  Verschmelzung  der  drei  ersten  Qanglien- 
paare  der  Bauchkette  darauf  hin,  dass  wir  die  drei  vorderen  Leibesringe  wenig- 
stens der  Chilognathen  als  Thorax  zu  betrac)iten  haben.  Bei  diesen  entspringen 


ScoU>ptndra  morritana. 


*)  J.  P.  Brandt,  Recueil  des  m^moires  relatifs  a  l'ordre  des  Insectes  Myriapodes. 
St-Päter8l)ourg,  1841.  G.  Newport,  On  the  organs  of  reproduction  and  the  development  of 
the  Myriapoda.  Philos,  Transactions,  1841.  Koch,  System  der  Myriapoden.  Begensburg,  1847. 
M.Fabre,  Becherches  sur  l'anatomie  des  organes  reproducteurs  et  sur  le  d^yeloppement  des 
Myriapodes.  Ann.  des  sc.  nat,  IV*  ser.,  Tom.  III.  Fr.  Mein  er t,  Danmarks  Chilognather. 
Naturh.  Tidsskrift,  3R.,  Tom.  V.  Derselbe,  Scolopendrer  og  Lithobier.  Ebendaselbst, 
Tom.  V,  1868.  Latzel ,  Die  Myriopoden  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie.  I  und  II. 
Wi^n.  1880,  1884. 
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au  den  drei  bis  fünf  vorderen  Segmenten  je  nur  ein  Paar,  an  den  nachfolgenden 
Leibesabschnitten  dagegen  fast  durchweg  zwei  Paare  von  Beinen,  so  dass  man 
diese  Abschnitte  auch  als  durch  Verschmelzung  von  Segmenten  entstandeüH 
Doppelringe  auffassen  kann.  Die  Beine  heften  sich  bald  mehr  an  den  Seilen 
(Chilopoden)^  bald  mehr  der  Mittellinie  genähert  auf  der  Bauchfläche  (Chilv- 
gnaihen)  an  und  sind  meist  kurze  sechs-  bis  siebengliedrige,  mit  Krallen  endi- 
gende Extremitäten.  (Fig.  440  und  441.) 

In  dem  Bau  der  inneren  Organe  stimmen  die  Myriopoden  nahezu  mit  den 
Insecten  überein.  Das  Nei-vensystem  zeichnet  sich  durch  die  bedeutende  Streckung 
der  Bauchganglienkette  aus^  welche  die  ganze  Körperlänge  durchsetzt  und  in 
jedem  Segmente  zu  einem  Ganglienknoten  anschwillt.  Auch  soll  nach  Newport 
ein  System  von  paarigen  und  unpaaren  Eingeweidenerven,  ähnlich  dem  dei 
Insecten,  vorhanden  sein.  Axigen  fehlen  in  nur  seltenen  Fällen  und  treten  in  dei 
Regel  als  Ocellen  oder  durch  enges  Aneinanderrücken  als  gehäufts  Punktaugen, 
selten  (Scutigera)  als  eigenthümlich  modificirteFacettenaugen  auf.  DerVerdauungs^ 
canal  durchsetzt  mit  seltenen  Ausnahmen  (Glomefiis)  ohne  Schlängelungen  in 
gerader  Richtung  die  Länge  des  Leibes  und  mündet  am  letzten  Hinterleibsringe 
durch  den  After  aus.  Mau  unterscheidet  eine  dünne  Speiseröhre,  welche  mit  der 
Mundöffnung  beginnt  und  wie  bei  den  Insecten  zwei  bis  sechs  schlauchförmige 

Fig.  441. 


Juht»  terresfris,   nacl\  C.  h.  Koch. 

Speicheldrüsen  aufnimmt,  sodann  einen  weiten,  sehr  langen  Mitteldarm,  dessen 
Oberfläche  mit  kurzen,  in  die  Leibeshöhle  hineinragenden  Leberschläucheu  dirht 
besetzt  ist,  ferner  einen  Enddarm  mit  zwei  oder  vier  am  Darme  sich  hinschlän- 
gelnden Harncanälen  und  kurzem,  erweiterten  Mastdarm. 

Als  Centralorgan  der  Blutbewegung  erstreckt  sich  ein  langes,  pulsirende^ 
RUckengefäss  durch  alle  Körpersegmente.  (Fig.  442.)  Dasselbe  gliedert  sich  der 
Segmentirung  entsprechend  in  eine  grosse  Zahl  von  Kammern,  welche  bei  Scd(h 
pendra  durch  flügelformige  Muskeln  rechts  und  links  am  Rücken  befestigt 
werden.  Das  Blut  tritt  aus  der  Leibeshöhle  durch  seitliche  Spaltenpaare  in  (W^ 
Herzkammern  ein  und  strömt  theils  durch  Arterienpaare,  theils  durch  eine  v<»r- 
dere,  in  drei  Aeste  getheilte  Kopfaorta  nach  den  Organen  der  Leibeshöhle.  V(»u 
welcher  sich  ein  die  Bauchganglienkette  umfassender  Blutsinus  abgrenzt.  Alle 
Myriopoden  athmen  durch  Tracheen,  welche  wie  die  der  Insecten  durch  Spalten- 
paare  an  fast  allen  Segmenten^  bald  unter  den  Basalgliedern  der  Beine,  bald  in 
den  Verbinduugshäuten  zwischen  Rücken-  und  Bauchplatten,  von  aussen  die 
Luft  aufnehmen  und  Büschel  verästelter  Zweige  nach  allen  Organen  abgeben. 
Die  Myriopoden  sind  getrennt  geschlechtlich.  Ovarien  und  Hoden  eul- 
'•keln  sich  meist  als  langgestreckte  unpaare  Schläuche,  während  die  Au.^* 


u*ich]«cliturgMie. 


]d  Tord«n  Segment«  Ttm  3col^ftndra, 
«wporl.    O  flehirn,  O  An|^n.  A  An- 
jr/  KiefcrfoH.    C  Han.    Jf  Flflgel- 
rnukeln  daielben,    Ar  hittäeo. 


OeachlachtMTgiD«  t«b  Otwittii  laTginata.   i 


Fig.  444. 


fnhningsgänge  oft  paarig  auftreten  und 
überall  mit  accessoriächen  DrÜHen ,  im 
wtriblichen  Geschlechte  zuweilen  mit  dop- 
pfltem  ßeceptaculum  seminis  in  Yerbin- 
liiing  stehen.  (Fig.  443.)  Die  Geschlechts- 
OfTnungen  liegen  jederseits  am  Hüftgliede 
des  zweiten  Beinpaares,  beziehungsweise 
hinter  diesem  Gliedmassenpaare  (Ckilo- 
gtiatken),  oder  es  ist  eine  impaare  Genital- 
öffnung am  hinteren  Körperende  Torlian- 
den  (ChUopoden).  (Fig.  444.)  Im  männlichen 
Cii-schleohte  kommen  im  ersteren  Falle 
häufig  noch  äussere,  von  den  Geschlechts- 
öfnungen  entfernte  Copulationsorgane  am 
siebenten  Segmente  hinzu,  welche  sich  vor 
dtr  Begattung  mit  Sperma  füllen  und  das- 
üellte  während  des  Coitus  in  die  weibliche 
G«schlechts$ffnung  einführen. 

Die  meist  grösseren  Weibchen  legen 
ihre  Eier  in  die  Erde.    Die  ausschlüpfenden  Gp„i,i«hi« 
Jungen  entwickeln  sich  oft  mittelst  Meta-  nwhFtbto 
uorpbose,  indem  sie  anfangs  ausser  den  *"' 

Fühlern  nur  drei  oder  sieben  Paare  von  Beinen  und  einige  wenige  gliedmassen- 
lo;je  S^mente  besitzen.  (Fig.  445.)     Unter  zahlreichen  Häutungen  nimmt  die 

C.  Clin:  Lehibnch  der  Zoologie.  28 
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I.  OcibiiBg.  Chllopodk. 


Körpergrösäe  allmälig  zu,  die  Extremitätenpaare  sprossen  an  den  lle^fit^  vi'r- 

handelten  Leibesringea  herror,  deren  Zahl  durch  neue,  von  dem  Endsegmeatr 

FJK  445  ^'^^  abschnürende  Ringe  vervollständigt  wird,  währi-uil 

sieh  zugleich  die  Zahl  der  Oeellen  und  Fühlerglit-i-t 

vermehrt.   In  anderen  Fällen  (Scolopendriden,  Ge->i'h\- 

liden)  besitzt  der  Embryo  bereits  sämmtUehe  GW- 


1-  Ordnung.  Chllopoda,')  ChllopodeD. 

Embryo  •an  siroagyiBK~a,  okIi  Voh  msüt ßockgedrückter  Körperform,  mV  langnt 

E.  Mcnchnikoff.  vidgliedrigen  FUhUm  und  zum  Raube  ängeriehtet'i 

Mundlheilen,  mit  nur  «t'nem  Gliedmasgenpaare  an  jedem  Leibegringe. 

Der  lan^estreckte,  meist  Sachgedrückte  Leib  erhärtet  an  der  Rücki-ii- 
und  Banchfläche  der  Segmente  zu  festen  Chitinplatten,  welche  durch  ireii-h- 


Pig.  446, 


Fig.  ^-^7. 


»vllv«Hlni     mmllrm 


Oh  OiHrliVpe.    Md  Kudibt 

T-a  T«,Mr,   Mf  MmiiHMftiiB. 

Zwischenhäute  verbunden  sind.    ZnwWi'B 
Hundiheiic  mn   otapniu, ,  DKh  Stein,     entwickeln  sich  einige  der  BückenpUtt>'ii  m 
"  '-"*"*■  '  "■  °'"-  grösseren  Schildern,  welche  die  k)ein*>a  li^  1 

zwischen  gelegenen  Segmente  daehziegelfSrmig  überdecken.  (Pig.  446.)  Xifiiixl» ' 
(ll)prsleigt  die  Zahl  der  Beinpaare  die  der  gesonderten  Segmente,  da  sii'li  m" 
')  Newport,  Monograiih  orthecUss  MTriapodn,  Order  Chilopods.     Linnawr  Tn-^- 1 
■Ption»  XI.X.  184.-..  Krirh  H»asp,  Sr'hlp-iipns  Cl.ilopodcn.  I  und  11.  Brenlaii.  ISa«-!--'!      ' 
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ein  einziges  Paar  an  jedem  Binge  entwickelt.  Die  Fühler  sind  lang  und  viel- 
gliedrig,  unter  dem  Stirnrande  eingefügt.  Die  Augen  sind  mit  Ausnahme  der 
Gattung  Scutigera^  welche  Facettenaugen  besitzt,  einfache  oder  gehäufte  Punkt- 
aogen.  Stets  sind  zwei  gesonderte  Maxillenpaare  vorhanden;  das  vordere  trägt 
einen  kurzen  Taster,  das  zweite  bildet  eine  Art  Unterlippe,  oft  mit  ansehnlich 
verlängertem  Taster.  (Fig.  447,  448.)  Ueberall  rückt  das  vordere  Beinpaar 
der  Brust  als  eine  Art  Kieferfuss  an  den  Kopf  heran  und  bildet  durch  die 
Verwachsung  seiner  Hüfttheile  eine  mediane  ansehnliche  Platte,  an  der  rechts 
nnd  links  die  grossen  viergliedrigen  Eaubfüsse  mit  Endklaue  und  Giftdrüse  her- 
vorstehen. Die  übrigen  Beinpaare  entspringen  an  den  Seiten  der  Leibesringe, 
das  letzte,  häufig  verlängerte  Paar  streckt  sich  weit  nach  hinten  über  das  End- 
segrment  hinaus.  Die  Geschlechtsorgane  münden  in  einfacher  Oeffnung  am  Ende  des 
Leibes.  Männliche  Begattungswerkzeuge  fehlen.  Die  ausschlüpfenden  Jungen 
Itesitzen  bereits  sieben  (Liikobms^  Scutigera)  oder  sämmtliche  Gliedmassen- 
paare (Scolopendra).  Die  Chilopoden  nähren  sich  durchweg  von  Thieren,  welche 
sie  mit  den  Kieferfüssen  beissen  und  durch  das  in  die  Wunde  einfliessende 
Beeret  der  Giftdrüse  tödten.  Einzelne  tropische  Arten  können  bei  ihrer  bedeu- 
tenden Körpergrösse  selbst  den  Menschen  geföhrlich  verletzen. 

Farn.  Scolopendridae.  Fühler  schnurförmig,  mit  verhältnissmässig  fixirter  (meist  17) 
Gliederzahl,  nur  wenige  (4  jederseits)  Ocellen,  bald  mit  gleichartigen,  bald  mit  ungleichartigen 
Körpersegmenten.  Scolopendra  (mit  neun  Stigmenpaaren)  gigantea  L.,  aus  Ostindien.  Sc. 
morsitans,  aus  dem  südlichen  Europa.  (Fig.  440.)  Cryptops  Leach.  ( Scolopendra) ,  blind. 
Cr,  horiensis  Leach.  {Sc.  germanica  Koch),  Geophiltis  (Geophüidae)  electricm  L.,  G.  (Himan- 
tarium)  subterraneus  Leach. 

Farn.  Lithöbiidae.  Mit  15  beintragenden  Segmenten,  langen  vielgliedrigen  Fühlern 
und  zahlreichen  Ocellen.  Einzelne  Rückenplatten  entwickeln  sich  zu  einer  besonderen  Grösse 
und  überdecken  zum  Theil  die  zwischen  liegenden  Segmente.  Lühohiusforficatus  L.  (Fig.446)y 
Henicops  Kewp. 

Fam.  Scutigeridae.  Antennen  mindestens  von  der  Grösse  des  Leibes,  Beine  lang,  die 
hinteren  an  Länge  zunehmend.  Facettenaugen  anstatt  der  Ocellen.  Mit  16  beintragenden 
Segmenten,  aber  einer  geringeren  Zahl  (8)  freier  Rückenplatten.  Scutigera  coleoptrata  L., 
Säddeutschland  und  Italien. 

2.  Ordnung.  Chilo^atha,  Chllo^athen. 

Von  dreknmder  oder  halhcylindidscher  Körperform,  mit  unterer  Mund- 
klappe nnd  mit  zwei  Beinpaaren  an  jedem  (die  vorderen  Leibessegmente  aus- 
genommen) Segmente,  Die  Geschlechtsöffnungen  liegen  am  HUftgliede  des  zweiten 
Beinpaares. 

Der  Leib  hat  in  der  Regel  eine  cylindrische  oder  halbcylindrische  Form, 
indem  die  Segmente  vollkommene  Binge  darstellen  oder  auch  mit  besonderen 
Kückenplatten  versehen  sind.  In  vielen  Fällen  (Juliden)  ist  der  Leib  sehr  lang- 
t:»'streckt  (Fig.  441),  in  anderen  verkürzt,  asselähnlich  (Glomeris).  (Fig.  449.) 
Di^  kurzen  Fühler  bestehen  nur  aus  sieben  Gliedern,  von  denen  das  letzte  noch 
dazu  verkümmern  kann.  Die  Mandibeln  haben  breite  Kauflächen  zum  Zerkleinern 
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von  FHaiizenthi^ilen  und  einnti  oberen,  beweglich  eiiigeleiikten,  spitzen  '/inhii 
Die  Mamillen  yereiaigea  sich  zur  Herstellung  einer  unteren  Mundklappe.  ilFri-L 
Seitentheile  zwei  hakenförmige  rudimentäre  Laden  tragen,  während  der  mittler- 
Abschnitt  die  Unterlippe  darzustellen  scheint.  (Fig. 449^.)  Die  Augen  liegen  in 
der  Hegel  als  gehänfte  Punktaugen  oberhalb  und  auswärts  der  Fühler.  Meist  fiiti 
die  vorderen  Brustbeine  nach  vorne  den  Mundwerkzeugen  zugekehrt.  Stets  trag<'n 
die  drei  Brnstsegmente  nnd  wohl  auch  noch  die  zwei  oder  drei  nächstfolgfDd>'i 
Segmente  einfache,  alle  nachfolgenden  (mit  Ausnahme  des  siebenten  im  mäon- 
liehen  Geschlechte)  doppelte  Beinpaare.  Utigmen  finden  sich  an  allen  Segmenten, 
und  7.war  unter  den  Hüftgliedern  der  Beine  mehr  oder  minder  versteckt.  I'i^ 
häufig  als  Stigmen  angesehenen  Porenreihen  (foramina  repagnatoria)  xu  beidt-D 
Seiten  des  Kückens  sind  die  Oeffnungen  ron  Hautdrüsen,  welche  zum  Schuiu' 
des  Thieres  einen  ätzenden  Saft  entleeren.  Bei  einer  Polydetmid«  (Fontark  gm- 
älit)  enthält  das  Secret  dieser  Drüsen  freie  Blausäure.  Die  GeschlechtsorgiDr 
münden  am  Hflftgliede  des  zweiten  Beinpaares;  im  männlichen  GeschWhl« 
tritt  in  einiger  Entfernung  hinter  den  Geschlechtsftffnungen  am  siebenten  Leil"'-- 
ringe  ein  paariget;  Copulatlon- 
'^'       ■  organ  hinzu,  welches  indess  l"i 

GlomerU  durch  zwei  access'in- 

scheExtremitätenpaareamAft'T 
Segmente  ersetzt  zu  sein  echeii.!. 
Die  Jungen  besitzen  anfangs  nn: 
drei  Beinpaare  (Fig.  445).  klI 
die  Metamorphose  erscheint  d>'[u-' 
»o(o«,r;,«,ri,.,..<a,™:*^cj.^b^  (.unteKH^ndkUpp.  ß^ch  Tollstäudiger  als  b.-i  A>-z 
Ohilopodeu.  Die  Chilognath''L 
leben  an  feuchten  Orten  unter  Steinen  am  Erdboden,  nähren  sich  von  ti^'eii- 
bilisehcn  und  wohl  auch  von  abgestorbenen  thierLiehen  Stoffen.  Viele  kuH"' 
«ich  nach  Art  der  Kugclasseln  zusammen  oder  rollen  ihren  Leib  spiraüg  ein. 

Fara.  Puiyzonidae.  Hit  kleinem  Kopf,  epiralig  aufrollbarein,  halbcyliüdriscbeiu  L-l' 
und  saugenden  Mundtheilen.  Polyzonium  germanieum  Brdt. 

Farn.  Julidae.  Mit  grossem  freien  Kopf,  meist  gehäuften  Augen,  gpinilig  aufroltlkir-:i 
oj-lindrischen  Körper,  ohne  verbreitete  BOtkon platten.  Die  Beine  Btossen  in  der  Hiltri:  -*■ 
zusammen.  Juius  scAulogu»  L.,  J.  lerrtstrig  L.  (Fig.  441.)  I 

Fam,  Polydttmidae.  Mit  grossem  freien  Kopf  und  seitlich  rerbr^itorten  Rä  i  r- 
plftlten  mit  geringerer  Zahl  von  Leibe« ringen.  PolytUmui  eomplanatiu  Deg..  a»»jwi- 1 
lomaBriL.  Polj/xenuilagurvsL.,  mit  iwölf  Beinpwren.  P<Mroptu  Buxkyi  Lnhh,  SIi:i-t, 
neun  Beinpaaren. 

Fam.  Glomeridae.  Körper  verkUret  nnd  breit,  zum  Zuaammenkngelti  eiogerichtri.  a  t 
nur  iwölf  bis  dreizehn  Segmenten,  welche  weit  nach  den  Seiten  herabziehende  Iv.-ii- 
phtten  beailzen.  I^luler  Körperring  sehildformig.  Erinnera  nn  die  Gattung  Armmdillo  u^'-r 
den  iRopmlen.  Ghmerig  marginala  Leai'h.,  mit  siebzehn  Beinpaaren,  beim  Mine  .  i  ! 
kommen  nm  hinleren  Kfirperende  »wei  Paare  von  GenitMfliisen  hinzu.  (Fig.  ^Jü.)  Ä,*if  ■  I 
therium  ehngatum  Breit. 


V.  Classe.  Heiapoda,')  ^^  Insecta,  Insecten. 

Tracheatmi  mit  zwei  tWiloni  dm  Kopf  und  drei  Beinpaaren,  meist  auch  mit 


zicti  Fliigelpaareti  an  der  dreigliedri- 
gtn  Brutt,  mit  neun-  oder  zehngliedri- 
gem  Abdomen. 

Der  Körper  der  Insecten  Ijriogt 
die  drei  als  Kopf,  Brust  und  Hiiiter- 
Ifib  unterschiedenen  Leibesregionen 
am  schärfsten  unter  allen  Gliederthie- 
rfQ  iTir  Ausprägung  und  Sonderung. 
Auch  erscheintdie  Zahl  der  zur  Bildung 
des  Körpers  verwendeten  Segmente 
und  Gliedmasaen  fiiirt,  indem  der  Kopf 
mit  seinen  vier  Qliedmassenpaaren 
aus  Tier,  die  Brust  oder  Thorax  aus 
drei,  das  Abdomen  gewöhnlich  aus 
Di^nn  oder  zehn  (eilf)  Segmenten  (Or- 
Ibopteren)  besteht.  (Fig.  450.)  Nicht 
■t'lteii  betbeiligt  sich  jedoch  auch  das 
vordere  Abdominalsegment  an  der 
Bildung  des  Thorax. 

Der  fast  durchgängig  vom 
Thorax  scharf  abgesetzte  Kopf  bildet 
^ine  ungegliederte  Kapsel,  an  der 
man  verschiedene  Regionen  nach 
.Analogie  des  Wirbelthierkopfes  ala 
lifsicht,  Stirn,  Wange,  Kehle,  Schei- 
w\.  Hinterhaupt  etc.  unterscheidet. 
Die  obere  Seite  des  Kopfes  wird  seit- 
lich von  den  Augen  eingenommen 
lind  trägt  die  Fühler,  an  der  unteren 
inseriren  sich  in  der  Umgebung  des 
Mundes  die  drei  Paare  von  Mund-  venchi 
gliedmassen.  Die  vordersten  Glied-  ""''■™ 
niassen,  die  Fühler,  bilden  bei  den  <  ^ekin 
Insecten  eine  einfache  Gliederreihe,  |*°f*™ 
Tarilreo  aber  in  Form  und  Grösse 


Fig.  450. 
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>)  J.  Swanimerdam,  Historia  Insectorum  generalis.  Utrecht,  1669.  Derselbe, 
Bijbel  der  natuure.  1737— J738.  K^aumur,  Mdmoi res  paar  ser»ir  ä  l'histoire  des  Insectes. 
12vds..  Paris,  1734—1712.  Ch.  Bonnet,  TraiW  d'Iiisectologie.  2  Tols.  Paris,  1740. 
A.  Ilösel  TOD  Kosenhof,  liisectenbelustiguagon.  Nürnberg,  1746—1761.  Ch.  deGeer, 
Memoirespoursurvir  äl'histoire  des  Inseetes.  8  toIs,  17ri2— 1776.  H.  Burmeisiter,  Hiind- 
biKh  der  Entomologie.  Halle,  1SS2. 
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st'hr  mannigfach.  Dieselben  catepriagen  gewöhnlich  auf  der  Stirn  und  dicm-a 
nicht  nur  zum  Tasten,  sondern  Tornehmlich  als  SpQr-  oder  Gerachsorgsri''- 
Man  unterscheidi't  zunächst  j/e^Ämässü/e  (mit  lauter  gleichgestalteten  Glledemi 
nnd  ungleickmässige  Fühlhörner.  (Fig.  451.)  Erstere  erscheinen  borstenföraiJ!.'. 
fadenförmig,  schnnrföriuig,  ges^t,  gekämmt ;  die  ungleichmfLssigen  FäfalhSmfr. 
an  welchen  hesonders  das  zweite  Glied  und  die  Endglieder  eine  veränderte  G*"»!»!: 
besUnen,  siud  am  häufigsten  keulenförmig,  geknöpft,  gelappt,  gebrochen.  Im 
letzteren  Falle  ist  das  erste  oder  zweite  Glied  als  Schaft  sehr  verlängert  und  dii- 
Reihe  der  nachfolgenden  kürzeren  Glieder  als  Gettsel  winkelig  abgesetzt  (Ai'i) 
An  der  Bildung  der  Mundwerkzeuge  nehmen  Antheil:  die  Olwrlii')" 
(labrum),  die  Oberkiefer  (mandibulae),  die  Unterkiefer  (maxillae),  die  Unti-r- 


Fig,  452, 


Fig.  453. 
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lippe  (lahium).  (Fig.  452.)  Die  Oberlippe  ist  eine  am  Kopfschilde  meist  Ik-hi-:;- 
lifh  eiugelenkte  Platte,  welche  die  Mundöffnung  von  oben  bedeckt.  VnlerhJI> 
der  ülierlippc  eutspringen  rechts  und  links  die  Mandibein  oder  Oberkiefer,  iwn 
stets  faaterloae  Kauplatten,  welche  jeglicher  Gliederung  entbehren,  aber  destul<> 
bei  der  Zerkleinerung  der  Nahrung  um  so  kräftiger  wirken.  Complicirter  mihI 
die  Unterkiefer  oder  Maxilleu  gebaut,  welche  bei  ihrer  Zusammensetinng  uu- 
zahlreichen  Stücken  eine  zwar  vielseitigere,  aber  schwächere  Leistung  beim  Ka':- 
gexchäft  Übernehmen.  Man  unterscheidet  an  der  Masille  ein  kurzes  Ba.-<algl;-'i 
(rtirthi).  einen  Stiel  oder  .Stamm  (nfipen)  mit  einem  äus-iieren  Sehoppengiii-' ■ 
(sqiiti)im  pftlpirjei-a),  welchem  ein  mehrgliedriger  Taster  (palpus  maxiB/iri»  i  .n.f- 
.■<itzt,  ferner  am  oberen  Hanile  des  Stammes  zwei  zum  Kauen  dienende  l'tai;-- 
als  ä[i.>:sere  und  innere  Laden  (lobus  extermis,  inteniua).    Die  Unterlippe  en;- 
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springt  an  der  Kehle  und  ist  als  ein  zweitesPaar  tod  Maxillen  anzusehen,  deren 
Tlicile  ia  der  Mittellinie  an  ihrem  lunenrande  verschmolzen  sind.  Selten  bleiben 
iüe  Abschnitte  des  Unterkieferpaares  an  der  Unterlippe  nachweisbar,  da  mit 
der  Verschmelzung  in  der  Regel  Verkümmerung  und  Ausfall  gewisser  Theile 
verbunden  ist,  indessen  gibt  es  Fälle,  welche  diesen  Nachweis  vollständig  ge- 
statten (Orthopteren).  (Fig.  452.)  Während  die  Daterllppe  meist  auf  eine  ein- 
fache Platte  mit  zwei  seitliehen  Lippentastern  (palpi  labiales)  reducirt  ist,  unter- 
scheidet man  an  der  Unterlippe  der  Orthopteren  ein  unteres,  an  der  Kehle 
liefestigtes  Stflck  (submentum)  von  einem  nachfolgenden,  die  beiden  Taster  tra- 
geuden  Abschnitte,  dem  Kinn  (mentum),  auf  dessen  Spitze  sich  die  Lippe  oder 
Zunge  (gloata)  zuweilen  noch  mit  Nebenzungen  (paragloaaae)  erhebt.  Das  Unter- 

Fig.  455. 


■Mf\,    lli  HuiLlü,    Mit  Muillarlmtsr ,    LI  Libialtuter  ibge-        oder  Rutnini,    Hi  Hindibel.    Ui  Ma- 
ldini den.  lills. 

kiiin  entspricht  nachweisbar  den  verschmolzenen  Angelgliedern,  das  Kinn  den 
Tcrschmolzeuen  Stielen,  die  einfache  oder  zweispaltige  Zunge  den  inneren  Laden, 
ilii'  Nehenzungen  den  getrennt  gebliebenen  äusseren  Laden.  Mediane  Hervor- 
ragungen an  der  inneren  Fläche  der  Oberlippe  und  Unterlippe  werden  als  Epi- 
pharyjuE  und  Hypopkarytix  unterschieden. 

Im  Gegensätze  zu  den  kauenden  oder  beisseuden  Mundtheilen  treten  überall 
Ja,  wo  eine  flflssige  Nahning  aufgenommen  wird,  so  auffallende  Umformungen 
finielner  oder  aller  Mundtheile  ein,  dass  erst  der  Scharfblick  von  Savigny  ihre 
morphologische  Üebereinstimmung  nachzuweisen  vermochte.  Den  Beitswerk- 
~'ugea,  welche  sich  in  den  Ordnungen  der  Coleopteren,  Neuropteren  und  Orlho- 
p'tren  finden,  schliessen  sich  am  nächsten  die  Mundtheile  der  Hymenopteren  an, 
«eiche  als  leckende  bezeichnet  werden  k<tnnen.  (Fig.  453.)  Oberlippe  und  Man- 
dilwln  stimmen  mit  den  Kauwerkzeugen  Qberein,  d^egen  sind  Maxillen  und 
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Fig.  456. 


Unterlippe  mehr  oder  minder  beträchtlich  verlängert  und  zum  Lecken  und  Auf- 
saugen Yon  Flüssigkeiten  umgebildet.  Saugende  Mundwerkzeuge  treten  bei  den 
Lepidapt^ren  auf,  deren  Mazillen  sich  zu  einem  Säugrüssel  zusammenlegen, 
während  die  übrigen  Theile  mehr  oder  minder  verkümmern.  (Fig.  454.)  Di«^ 
stechenden  Mundtheile  der  Dipteren  und  Rhynchoten  endlich  besitzen  ebenfalls 
einen  meist  aus  der  Unterlippe  hervorgegangenen  Saugapparat,  aber  zugleich 
stiletförmige  Waffen,  vermittelst  deren  sie  sich  Zugang  zu  den  aufzusaugendea 
Nahrungsflüssigkeiten  verschaffen.  (Fig.  455, 456.)  Als  solche  erscheinen  sowohl 
die  Mandibeln  als  die  Unterkiefer,  selbst  Hypopharynx  und  Epipharjnx  in  zahl- 
reichen Modificationen  verwendet.  Da  diese  Stechwaffen  aber  auch  vollständig 
verkümmern  oder  wenigstens  functionsunfahig  werden  können,  so  begreift  es 

sich,  dass  zwischen  stechenden  und  saugenden  Mund- 
theilen  keine  scharfe  Grenze  zu  ziehen  ist. 

Der  zweite  Hauptabschnitt  des  Insectenleibes. 
der  Thorax,  verbindet  sich  mit  dem  Kopfe  stets  durch 
einen  engen  Halstheil  und  besteht  aus  drei  SegmentoD. 
welche  die  drei  Beinpaare  und  auf  der  Bückenfläche  in 
der  Begel  zwei  Flügelpaare  tragen.  Diese  Segmente, 
Prothorax^  Mesothorax  und  Metathorax,  sind  selten 
einfache  hornige  Binge,  sondern  setzen  sich  in  der 
Begel  aus  mehrfachen,  durch  Nähte  verbundeneu 
Stücken  zusammen.  Man  unterscheidet  zunächst  aa 
jedem  Segmente  Bückenplatte,  Seitenstücke  und  Bauch- 
platte als  Notum^  Pleurae  und  Sternum  und  bezeichnet 
dieselben  nach  den  drei  Brustringen  als  /Vo-,  Meto- 
und  Metanotum,  Pro-^  Meso^  und  Metastemum,  Wäh- 
rend die  Seitenstücke  in  ein  vorderes  (Epistermtmt 
und  ein  hinteres  Stück  (Epimerum)  zerfallen,  hebt  sich 
auf  dem  Mesonoturn  eine  mediane  dreieckige  Platte 
als  Schildchen  (SctUellum)  ab,  auf  welches  nicht  .selten 
itx  MaiiUe .    H  Hypopharynx  ein  ähuHches,  aber  kleineres  Hinterschildchen  /^/W- 

scutellum)  am  Metanotum  folgt.  Die  Art,  wie  sich  die 
drei  Thoracalabschnitte  mit  einander  verbinden,  wechselt  nach  den  einzelnen 
Ordnungen.  Bei  den  Coleopteren,  Neuropteren,  Orthopteren  und  vielen  Rhyn- 
choten bleibt  der  Prothorax  frei  beweglich,  während  die  Vorderbrust  in  allen 
anderen  Fällen  als  ein  relativ  kleinerer  Bing  mit  dem  nachfolgenden  Segmente 
zu  einem  Abschnitt  verschmilzt. 

An  der  Bauchfläche  lenken  sich  die  drei  Beinpaare  in  Ausschnitten  des 
Hautpanzers,  den  sogenannten  Hüftpfannen,  zwischen  Sternum  und  Pleurae  ein. 
Mehr  als  in  irgend  einer  andern  Arthropodengruppe  erscheinen  die  Glieder  A^s 
Insectenbeines  der  Zahl  und  Grösse  nach  fixirt,  so  dass  mau  fünf  Abschnitte 
unterscheiden  kann.  Ein  kugeliges  oder  walzenförmiges  Coxalglied  (caxa)  ver* 
mittelt  die  Einlenkung  und  freie  Bewegung  der  Extremität  in  der  Gelenkpfanne. 
Diesem  folgt  ein  zweiter,  sehr  kurzer  King,  der  zuweilen  in  zwei  Stücke  zerfilH, 


Xondtheila    von      Cu/ex   tumoro' 

9U$   Q  ,  nach  Becher.  Lbr  Ober- 

lippe,     U>    Unterlippe    (Rüsael), 

Lt    Labialtaster,     Md    Mandibel, 


Beinfomeii. 
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iu  anderen  Fällen  mit  dem  nachfolgenden  Abschnitte  verschmilzt,  der  Schenkel- 
ring (traokanter).  Der  dritte,  durch  Stärke  und  Umfeng  am  meisten  hervor- 
tretende Abschnitt  ist  der  langgestreckte  Schenkel  (femur),  dem  sich  das  dünnere, 
aber  ebenfalls  gestreckte,  an  der  Spitze  mit  beweglichen  Dornen  bewaffnete 
Schienbein  (fihia)  anschliesst.  Der  letzte  Abschnitt  endlich,  der  Fuss  (tarms)^ 
ist  minder  beweglich  eingelenkt.  Derselbe  bleibt  nur  in  seltenen  Fällen  einfach 
und  wird  in  der  Eegel  aus  einer  Reihe  (meist  fünf)  hintereinander  liegender 
Glieder  zusammengesetzt,  von  denen  das  letzte  mit  beweglichen  Krallen,  Fuss- 
klanen,  und  wohl  auch  lappenf5rmigen  Anhängen,  Afterklauen,  endet.  Natürlich 
wechselt  die  specielle  Gestaltung,  des  Beines  nach  der  Art  der  Bewegung  und 
des  besonderen  Gebrauches  mannigfach,  so  dass  man  Lauf-,  Gang-,  Schwimm-, 
Grab-,  Sprung-  und  Rauhbeine 

unterscheidet.  (Fig.  457.)  Bei  ^'*^'  ^^'^' 

den  letzteren,  welche  nur  die 
Vorderbeine  betreffen,  werden 
Schienbein  und  Fuss  wie  die 
Klinge  eines  Taschenmessers 
gegen  den  Schenkel  zurück- 
geschlagen (MantU,  Nepa). 
Die  Springbeine  charakteri- 
siren  sich  durch  die  kräftigen 
Schenkel  des  hinteren  Extre- 
mitätenpaares (  Acridium), 
während  die  Grabbeine  vor- 
züglich an  der  vorderen  Ex- 
tremität zur  Entwickelung 
kommen  und  an  den  brei- 
ten schaufelartigen  Schienen 
kenntlich  sind  (Gryüotalpa).  '\ 

An  den  Schwimmbeinen   sind    Bcinformen   (regne  animal).    a   MantU  mit  Kanbboin,    b  Laufbein 

alle    Theile     flach     und     dicht    ®*°®*  Carabu$,  c  ^^prungbeiD  von  Acridium,  d  Grabbein  von  Qryllo' 

talpa,    e  Scbwimrabein  eines  Dytiscm. 

mit  langen  Schwimmhaaren 

besetzt  (Naucoris),    Die  Gangbeine  endlich  unterscheiden  sich  von  den  ge- 
wöhnlichen Laufbeinen  durch  die  breite,  haarige  Sohle  des  Tarsus  (Lamia). 

Die  Flügel  beschränken  sich  durchweg  auf  das  ausgebildete  geschlechts- 
reife  Thier,  dem  sie  nur  in  verhältnissmässig  seltenen  Fällen  fehlen,  und  heften 
j'ich  an  der  Eückenfläche  von  Meso-  und  Metathorax  zwischen  Notum  und 
Pleurae  in  Gelenken  an.  Die  dem  Mesothorax  zugehörigen  Flügel  sind  die  Vorder- 
Mgd,  die  nachfolgenden  des  Metathorax  die  Hinterflügel.  Ihrer  Form  und  Bil- 
dung nach  handelt  es  sich  um  dünne,  flächenhaft  ausgebreitete  Platten,  welche 
aus  zwei  am  Rande  continuirlich  verbundenen,  fest  aneinander  haftenden  Häuten 
bestehen  und  meist  bei  einer  zarten,  glasartig  durchsichtigen  Beschaffenheit  von 
Terschiedenen stark chitinisirten Leisten,  AdemoAst  Rippen,  durchzogen  werden. 
(Fig.  458.)  Die  Rippen  nehmen  einen  sehr  bestimmten  und  systematisch  wich- 
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tigen  Verlauf  und  sind  Zwischenräume  beider  Flügelplatten  mit  stärker  chitini- 
sirter  Umgebung,  zur  Aufnahme  von  Blutßüsdgkeit,  Nerven  und  besonders 
Tracheen,  deren  Ausbreitung  dem  Verlaufe  der  Flügeladern  entspricht.  Daher 
entspringen  die  letzteren  durchweg  von  der  Wurzel  des  Flügels  aus  mit  zwei 
oder  drei  Hauptstämmen  und  geben  besonders  an  der  oberen  Hälfte  derselben 
ihre  Aeste  ab.  Der  erste  Hauptstamm,  welcher  unterhalb  des  oberen  Flügel- 
randes verläuft,  heisst  Randrippe  (Costa)  und  endet  oft  mit  einer  hornigen  Er- 
weiterung, dem  Flügelpunkt.  Unterhalb  derselben  verläuft  eine  zweite  Haupte 
ader,  Radius,  und  hinter  derselben  eine  dritte,  die  Hinierrippe,  Cubitus,  weicht» 
selten  einfach  bleibt,  sondern  meist  schon  vor  der  Mitte  gabelförmig  in  Ae.ste 
zerfällt,  welche  sich  häufig  ebenfalls  von  Neuem  spalten,  so  dass  auf  der  oberen 
Haltte  des  Flügels  ein  mehr  oder  minder  complicirtes  Maschenwerk  von  Feldern 
entsteht.  Dieselben  unterscheidet  man  wieder  in  Randfelder  oder  RadialzeUen 
und  in  Unterrandfelder  oder  CubitalzeUen.  Dazu  kommen  nicht  selten  noch 
ein  oder  mehrere  untere  Adern  (Analader^  Axillarader),  Auch  Form  und  Be- 
schaffenheit der  Flügel  zeigen  mannig- 
^'^-  ^^^-  ^  fache  Modificationen.  Die  Vorderflügel 

können  durch  stärkere  Chitinisirnng 
der  Substanz,  wie  z.  B.  bei  den  Ortho- 
pteren und  Rhynchoten  pergamentartisr 
werden,  oder  wie  bei  den  Coleoptercn 
eine  feste,  hornige  Beschaffenheit  er- 

Flügel  von  Tipu/a,  nach  Fr.  Baue r.  Ä^Subcosta,  /erste    haltCU    UUd    als  FlÜgeldcckeU   (Elytra) 

weniger  zum  Fluge  als  zum  Schutze 
des  weichhäutigen  Rückens  dienen. 
Grossentheils  hornig,  nur  an  der  Spitz*^ 
häutig  sind  die  Vorderflügel  in  der 
ÄÄyncÄo^ewgnippe  der  Hemipteren. 
während  die  Hinterflügel  auch  hier  häutig  bleil)en.  Behalten  beide  Flügel- 
paare eine  häutige  Beschaffenheit,  so  wird  ihre  Oberfläche  entweder  mit 
Schuppen  dicht  bedeckt  (Lepidopteren  und  Phryganiden)^  oder  sie  bleibt  nacki 
mit  sehr  deutlich  hervortretender  Felderung,  welche  sich  nicht  selten,  wi«* 
bei  den  Netzflüglern,  Neuropteren,  zu  einem  dichten,  netzartigen  Masehenwerk 
gestalten  kann.  In  der  Kegel  ist  die  Grösse  beider  Flügelpaare  verschieden, 
indem  die  Insecten  mit  pergamentartigen  Vorderflügeln  und  mit  halben  oder 
ganzen  Flügeldecken  weit  umfUngreichere  Hinterflügel  besitzen,  bei  den  In- 
secten mit  häutigen  Flügeln  dagegen.die  Vorderflügel  an  Grösse  meist  bedeutend 
überwiegen.  Indessen  besitzen  viele  Neuroptei^eti  ziemlich  gleichgrosse  Flügel- 
paare, während  bei  den  Dipteren  die  Hinterflügel  zu  Schwingkölbchen  oder 
Halteren  verkümmern.  Endlich  gibt  es  in  allen  Insectenordnungen  Beispiele 
von  vollständigem  Flügelmangel  in  beiden  Geschlechtern  oder  nur  im  weib- 
lichen Geschlechte. 

Der  dritte  Leibesabschnitt,  der  den  grössten  Theil  der  vegetativen  uod 
"    Organe  der  Fortpflanzung  in  sich  einschliesst,  ist  der  gestreckte  und  wohl 


Längsader  (Costft  mediana),  *2  Radialader  (Kadias  oder 
Sector),  S  Cubitaladcr.  4  Discoidalader  (oder  Cubitus  an- 
tietis),  5  Subnicdiana  (oder  Cubitos  posticus),  6  Anal- 
adcr  (oder  Postcosta).  7  Axillarader,  R  Kandzelle.  U 
Untcrmndzcllc ,  D  Discoidalzelie,  I—V  Hinterrand- 
zellen,   VB  vordere  Basalzelle,    HB  hintere  Basalzelle, 

AZ  Analzelle. 


Abdomen.    Anhang«  desselben. 
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Fig.  459. 


Fig.  460. 


><^gmentirte  Hinterleib,  das  Abdomen,  Beim  ausgebildeten  Insect  gliedmassen- 
ios^  trägt  derselbe  sehr  häufig  im  Larvenleben,  ausnahmsweise  auch  am  Ge- 
schlochtsthiere  (Japyx)  kurze  Extremitäten.  Die  abdominalen  Leibesringe  sind 
unter  einander  durch  weiche  Yerbindungshäute  sehr  bestimmt  abgegrenzt  und 
M'tzen  sich  aus  einfochen  Bücken-  und  Bauchschienen  zusammen,  welche  seit- 
lieh ebenfalls  durch  weiche,  eingefaltete  Gelenkhäute  in  Verbindung  stehen.  Ein 
solcher  Bau  gestattet  dem  Hinterleibe,  welcher  die  Kespirations-  und  Geschlechts- 
organe in  sich  einschliesst,  eine  Erwei- 
terung und  Verengerung  (Bespirations- 
bewegang,  Schwellung  der  Ovarien). 
Sehr  oft  gewinnen  die  hinteren  Segmente 
durch  Yerschiedene  auf  die  Begattung 
und  Eiablage  bezügliche  Anhänge  eine 

besondere    Gestaltung.      Am    letzteii        

Bauchringe  liegt  gewöhnlich  der  After,      ^  *  ^\^ 

während      die    Geschlechtsöffnung,     von    flinterleibsende  eine»  Kafors  (PUroMUchM  cf ; ,    nach 
)  II  1      j  j         Tk         «        H  teiu.  «5,  d  Rückensdiienen,   8'— 9'  Bauclischionen, 

demselben   gesondert,   an   der  Bauch-  si  stigmen,  ^  After,  o  üeoitoiöffoung. 

seile  des  vorausgehenden  Segmentes 
mündet.  (Fig.  459.)  Terminale  Anhänge 
treten  als  gegliederte  Fäden,  Reife  etc. 
am  Aftersegmente  auf.  Dagegen  «ent- 
springen die  appendices  genitales,  wel- 
che die  „armure  genitale"  bilden,  an  der 
Bauchseite  in  der  Umgebung  der  Ge- 
schlechtsöffnung. Beim  Männchen  als 
Klappen,  beim  Weibchen  in  Form  von 
Legebohrern  und  Legestacheln  ent- 
wickelt, sind  dieselben  aus  Iraaginal- 
seheibeu  (Wucherungen  der  Hypoder- 
niis)  bei  den  Hymenopteren  und  Heu- 
schrecken am  achten  (ein  Paar)   und 

neunten  (zwei  Paare)  AbdOminalseg-  „  Hinterleibsc„de  einer  weiblichen  Lawe  von  Locnm 
mente  hervorgegangen.  (Fig.  460.)  Die  mit  den  Wirzchen  der  Legescheide  und  den  Anal- 
T  -i_  j  n*   A  '-.ij—   _.         flrriffeln.  C  und  C"  innere  und  Äussere  Wärzchen  dos 

Lpgerohren  der  Dipteren  sind  dagegen  Leut,.,,  c- wärzchc»  de,  dritiiotztop  sogmontc.  - 

auf  die  eingezogenen  hinteren  Segmente  &  Etwas  Üteres  Studium.  —  e  Nymphe.  A  After  mit  den 
zurückzuführen.  Analgriffem,  nach  Dewitz. 

Der  von  der  Oberlippe  überdeckte  Mund  führt  meist  in  eine  enge  Speise- 
röhre, in  deren  vorderen,  als  Mundhöhle  zu  unterscheidenden  Eingangsabschnitt 
m  oder  mehrere  Paare  schlauchförmiger  oder  traubenförmiger  Speicheldrüsen 
einmünden.  (Fig.-461.)  Bei  zahlreichen  saugenden  Insecten  erweitert  sich  das 
Ende  der  Speiseröhre  in  einen  kurz  gestielten,  dünnhäutigen  Sack,  den  Saug^ 
mögen  (Fig.  464)^  bei  anderen  in  eine  mehr  gleichmässige,  als  Kropf  (Fig.  462) 
Wannte  Auftreibung.  Derauf  den  Oesophagus  folgende,  bald  gerade  gestreckte, 
l»ald  mehrfach  gewundene  Darm  verhält  sich  nach  der  Lebensweise  ausser- 
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ordentlich  verschieden  und  zerfällt  Überall  wenigstens  in  einen  längeren.  Ai'- 
Verdauung  besorgenden  Mitteldarm  (Chylwmagen)  und  in  einen  die  Kothballfa 
absondernden  Enddarm.  Die  Zahl  der  Abschnitte  kann  übrigens  auch  eine  grSs^rr 
werden.  Bei  Raubinsecten,  insbesondere  aus  den  Ordnungen  der  CoUopUreu 
tind  Nmiropteren,  schiebt  sich  zwischen  Kropf  und  Cbylusmagen  ein  Vor-  odi-r 
Kaumagen  von  kugeliger  Form  und  kräftiger,  muskulöser  Wandung  ein,  derfu 
innerBte  Hautscbicht  als  chitinisirte  Ou- 
*^'S-  ■löl-  tieula  eine  besondere  Dicke  gewinnt  und 

•  I  ä  mit  stärkeren  Leisten,  Zähnen  und  Bor- 

\  ß^  I  aten  besetit  ist.  (Fig.  462.)    Auch  der 

Ghylnsmagen,  an  welchem  sich  vorzugs- 
weise die  verdauende  DrQsenschicht  aaf 
Kosten  der  Muskellage  entwickelt,  zer- 
ftlllt  zuweilen  in  mehr&che  Abschnitii-. 
wie  z.  B.  bei  den  Raubkäfern  der  vordere 
Tbeil  des  Ghylusmagens  dtirch  zahl- 
reiche hervorragende  Blindsäckchen  ein 
zottiges  Aussehen  erhält  und  sich  tod 
der  nachfolgenden  einfachen,  engere» 
Darmröbre  scharf  abgrenzt.  Anchkönnen 
am  Anfange  des  Cbylusmagens  grössere 
Blindschläuche  nach  Art  von  LeWr- 
drflsen  aufsitzen  (Orthopteren).  Der 
Afterdarm  wird  durch  die  Einmünduu^ 
fadenförmiger  Blindschläuche,  der  Mal- 
pigki'achen  Gefägae,  bezeichnet.  DerscH'«' 
zerfallt  meist  in  zwei,  seltener  drei  Al- 
schnitte,welchealsZ>an«da»Tn,/)tcfcJ(fm 
und  AAM((Jai-)Runterschieden  werden.  Der 
letüte  Abschnitt  besitzt  eine  starke  Mii?^ 
kellage  und  enthält  in  seiner  Wanilnni;  i 
vier,sechsoderzahlreichereLängswülsie. 
die  sogenannten  RectaldniäeH.  Zuweileu 
müuden  noch  unmittelbar  vor  der  am 
vojd.ujin|p,pp.ni^^von^.V^^^  ''iitß''en  KöippFpole  gelegenen  Aften^ff- 

kropfcrtigtr  Emrc-iirmiig.  u  iiijiü.dsrm.  R«  Hti-  nimg  zwei  Drüseu,  die  sogenannteD 
piKhi -cii,  ';;f^;;;j^«^'";"^;^  "lU'n«'"'"'"""""  ^»«Wrusen,  deren  Secret  durch  seine 
ätzende  und  übelriechende  Beschaffen- 
heit als  Vertheidigungsmittel  zu  dienen  scheint,  in  den  Mastdarm  ein.  (Fig.  4t)2.) 
Ausnahmsweise  nehmen  Insecten  ausschliesslich  im  Jngendzustande  Nahruntr 
auf  und  entbehren  in  der  geSägelten  geschlechtsreifen  Form  der  MnodOfTniia^ 
(Kpheinera);  wenige  besitzen  im  Larve uzustande  einen  blindgeschlossom-n.  niil 
dem  Knddarme  nicht  communicirenden  Magen  ( Il^menoptermWv^n,  Püpiparf». 


Xilpiglii'KliK  a 
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Die  bereits  geiiaanten  Malpighi' sehen  Gefätsa,  früher  irrthQiulJch  für 
ijallenorgaoe  gehalten,  fungiren  unzweifelhaft  als  Harn  absondernde  Organe. 
Der  von  den  grosskernigea  Zellen  der  Wandung  se-  „.     ..^ 

reruirte  Inhalt  hat  meist  eine  braungelbliche  oder 
weissliche  Färbung  und  erweist  sich  als  eine  Anhäu- 
fung kleiner  KSrnehen  und  Goacremente ,  welche 
•^ossentheils  aus  Harnsäure  bestehen.  Auch  wurden 
Krystalle  ron  oxalsanrem  Kalk  und  Tauriu  nachge- 
ffiesen.  Die  Zahl  und  Gruppirung  der  meistens  sehr 
langen,   am  Ghylusdarme  in  Windungen  zusammen- 

gi'Iegt«a  Fäden  wechselt  übrigens  mannigfach.   Wäh-  ' 

rend  in  der  Regel  vier  oder  sechs,  seltener  acht  Tiel- 
fach  geschlängelte  Harnröhren  in  den  Darm  einmfln- 
ilen.  ist  die  Zahl  derselben  besonders  bei  den  Hyme- 
uopleren  und  Orthopteren  eine  weit  grOssere;  bei  den 
lelzt«ren  kann  selbst  ein  gemeinsamer  Ausführungs- 
^ng  (Gryllotalpa)  die  Fäden  zu  einem  Büschel  ver- 
»nigen. 

Als  Absonderungsorgane  der  Insecten  sind  die 
sogenanaten  Glandulae  odoriferae,  die  WachedriUvn, 
Spinndriiaen  und  GiftdtHUen  zu  erwähnen.  Die  erste- 
rfD,  zu  denen  auch  die  bereits  erwähnten  Analdrü»en  ,i„™'^bkifan 
(Fig.  462)  gehören,  liegen  unter  der  Körperbedeckung  l*»"  Dure.r.  o«  onoph^, 


t  Aühaii^drflBoii 


stark  riechende  Säfte  ab.  Bei  den  Warnen  ist  es  eine  i™.  x  b««»!», 
uopaare  bimförmige  Drüse  im  Metathorax,  welche  ihr 
Hwret  durch  eine  Oeffnung 

zwischen  den  Hinterbeinen  '^' 

austreten  lässt  und  den  be- 
rüchtigten Gestank  verbrei- 
tet. Einzellige  Hautdrüsen 
sind  an  verschiedenen  Thei- 
lendeslnseetenkörpers  nach- 
gewiesen worden  und  schei- 
nen, den  Talgdrüsen  der 
Wirbelthiere  vergleichbar, 
eine  ölige,  die  Gelenke  ge- 
schmeidig erhaltende  Flüs- 
sigkeit abzusondern.  Aehn- 
liche  als  WachadiiUen  zu  , 
lifseichnende  Drüseuschläu-  ' 
che    der    Haut    secerniren 

weUsliche  Fäden  und  Flocken,  welche  den  Leib  wie  mit  einer  Art  Puder  oder 
Wolle  umgeben  (Pßanzenlttmt  etc.).  (Fig.  463.)   SphmdHUen  kommen  aiis- 


11  gueben.  Wh  Wachihtcku. 
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Schliesslich  liei  IiiKecteularvoii  vor  iiod  dienen  zur  Verfertigung  von  Geweben  iiml 
Hfillen.  Diese  Drüsen  sind  wohl  überall  da,  wo  sie  ah  zwei  mehr  oder  mirnJiT 
angeschwollene  und  lauggestreckte  Schläuche  (Sericteiien)  hinter  dem  SIuDdp 
sich  öffnen,  einer  besonderen  Form  von  Speicheldrüsen  gleichzustellen,  denen  si- 
anch  in  ihrer  Structur  nahe  stehen,  (Fig.  53.)  Die  Larve  des  Ameisenlöwen  hat  ihr 
Spinnorgan  an  dem  entgegengesetzten  Körperende,  indem  die  Wandung  des  vfrii 
Chylusdarm  abgeschlossenen  Mastdarmes  die  Stelle  der  Sericterien  vertritt.  I>ie 
Fi^.  4G4.  bei  Hymenopteren  -Weibchen  vorkommendi-i 

Giftdrilseti  bilden  zwei  einfache  oder  verä.«!? It* 
Schläuche,  deren  gemeinsamer  Ausführungs- 
gang zu  einem  blasenartigen  Reservoir  för  die  se- 
cernirte,  aua  Ameiaensäure  bestehende  Flüssig- 
keit anschwillt.  (Fig.461.)  Das  Ende  desselWD 
steht  mit  dem  Giftstachel  im  Zusammeuhang.  i 
Die  meist  farblose,  häufig  jedoch  grün- 
liche Dlutflüssiglceit  enthält  conslant  aniiv- 1 
holde  Blutzellen  und  bewegt  sieh  in  bestimnii<'t ' 
Bahnen  der  Leibeshöhle,   Die  Veremfachun!:  j 
des  auf  ein  Rüdcengefäsa  beschränkten  O'mi- 
lalionsapparates  steht  mit  der  reichen  Veräste- 
lung der  Respiration g Organe  im  Zusammen- 
hange, welche  als  luftführende  Tracheen  w\t 
allen  Organen  den  Sauerstoff  dem  Bhite  in- 
führen.  Das  als  Rilckengefäas  (Fig.  464)  auftri^ 
tende  Herz  verläuft  in  der  Medianlinie  des  -M>- 1 
domens  und  wird  in  zahlreiche  (bis  acht),  den  I 
Segmenten  entsprechendeKammern  abgethcill. 
welche  mittelst  dreieckiger  Muekeln,  Ffüiifl- 
L«.pui»rci.BehnUi  a^xth  Sphi«:.  Uftyin  n«h  muskelu,  an  das  Hautskelet  der  BQckenflärhc 
ooicr,  ^(  Antcnpc,   ö.  Gehirn,   of  nnierm  befestigt  siud.    Durch  ebensovielo  Paare  SPJI- 
schinndB-ügiion  ^G„,giiend«B™.nBade.  liehe p Spaltöffnungen  strömt  das  Blut  während 
tcidum.  rnHiipighi-tchcDerüsE.  £Endd<inii.  der  Diastole  der  Kammern  in  das  RSckpngi>- 
A  Afler.  II  Ben,  o  Hoden.  fjgg  gj^^  welchcs  sich  ällmäüg  vou  hinten  narli 

vorne  zusammenzieht  und  das  aufgenommene  Blut  in  gleicher  Richtung  forttreibt. 
Die  vorderste  Kammer  geht  in  eine  mediane,  bis  zum  Kopfe  verlängerte  Aorü 
über.  Aus  dieser  ergiesst  sich  das  Blut  frei  in  den  Leibesraum,  um  in  vier  Haupt- 
strömen,  zwei  seitlichen,  einem  dorsalen  unterhalb  des  RüekengelUsses  und  fineni 
ventralen  oberhalb  der  Ganglienkette,  unter  Abgabe  zahlreicher  Nebenbahnen  in 
die  Kxtremitäten  etc.,  nach  dem  Herzen  zurückzufliessen.  Nur  ausnahmswHs.' 
finden  sich  vom  Herzen  ausgehende  arterienartige  Röhren  zur  Fortleitnug  4i^ 
Blute.«,  z.  B.  in  den  Schwanzfäden  der  i^;)/«meralarven.  In  der  Larve  erscheint  di.- 
HeTZznveiXeü  (Chirmiovuis,  Ptychopte^xt)  vereinfacht  und  abweichend  gestaltet.'! 

')  VprRl.  Dareste,  Archivea   de  Zool.  expdr.   Tom.  11.  1873,   fernpr  C.  GrnM'i:. 
■  He.  ctp,  Pf ychiiiitcra  coulaiuinala  L.    Sitzuiiga berichte  der  Wiener  Akad  ,  lSl->- 
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Die  Retpiratwn  erfolgt  durch  vielfach  Teriweigte  Tracheen,  welche 
ihren  Luftbedarf  durch  paarige,  meist  in  den  Gelenkshäuten  der  Segmente 
gelegene  Spaltöffnungen,  Siigmeu,  unter  deutliehen  Athembewegungen  des 
Hinterleibes  aufnehmen.  (Fig.  450.)  Die  Zahl  der  Stigmen  varürt  über- 
aus, doch  sind  selten  mehr  als  nenn  und  weniger  als  zwei  Paare  vorhanden. 
Am  Kopfe,  sowie  am  letzten  Hinterleibsringe  fehlen  dieselben  stets.  Am 
geringsten  ist  ihre  Zahl  bei  wasserbewohnenden  Larven  von  Käfern  und 
Dipteren,  welche  nur  zwei  Stigmen,  und  zwar  am  Ende  des  Hinterleibes 
auf  einer  einfachen  oder  auch  gespaltenen  Röhre  besitzen.  Häufig  kommen 
indessen  noch  zwei  Spaltöffnungen  am  Thorax  hinzu.  Auch  einige  Wasser- 
wanzen, z.  B.  Nepa,  Ranatra  etc.,  tragen  am  Ende  des  Hinterleibes  zwei 
lange,  aus  Halbcanälen  gebildete  Fäden,  welche  am  Grunde  zu  zwei  Luft- 
löchern führen.  Solche  Wasserwanzen  kOnnen 
l>fi  dieser  Einrichtung  ebenso  wie  Dipteren-  '^' 

larren  mit  emporgestreekter  Athemröhre  an 
der  Oberfläche  des  Wassers  Luft  aufnehmen. 
Die  Tracheen,  deren  Lumen  durch  die  feste, 
10  Spiralringen  verdickte  Chitinhaut  der  Wan- 
dung klaffend  erhalten  wird,  sind  stets  mehr 
oder  minder  prall  mit  Luft  gefüllt  und  daher 
Ton  silberglänzendem  Aussehen.  Ihre  innere 
l'hitinhaut  wird  von  einer  äusseren  zarten  Zell- 
sehichte  erzeugt  und  bei  den  Häutungen  wäh- 
rend des  Larvenlebens  zugleich  mit  der  äus- 
seren KOrperhaut  abgestreift  und  erneuert. 
(Fig.  465.)  Die  nicht  selten  im  Verlaufe  der 
Tracheen  auftretenden  Erweiterungen,  welche 

sifih    bei    guten    Fliegern,    Z.    B.    Hymenopteren,    TntheenlBtcUcn  mit  Mnnea  Venwpigun- 

DipUren  etc.  zu  Luftsäcken  von  bedeuten-  ^^^^'iig^'J^e'iniim/'l'ii'spträifmd"''''' 
dem  ümfenge  vergrössern  und  den  Luftsäcken 

<ler  Vögel  verglichen  werden,  besitzen  eine  zartere,  des  Spiralfadens  ent- 
liehrende  Ghitinhaut,  collabiren  daher  leicht  und  setzen  zu  ihrer  Füllung 
bpsondere  Respirationsbewegungen  voraus,  welche  besonders  bei  den  ver- 
hältnissmässig  schwerfälligen  Lamdlicomiem  vor  dem  Emporfliegen  bemerk- 
liar  sind.  Die  Anordnung  des  Tracheensystems  lässt  sich  in  einfacher  Weise 
ans  dem  Ursprung  der  Hauptstümme  in  den  Stigmen  ableiten.  Jedes  Stigma 
führt  in  einen  Tracheenstamm,  welcher  zu  den  benachbarten  Stämmen 
QnerbrQcken  sendet  und  ein  Büschel  vielfach  verzweigter  Röhren  an  die 
Eingeweide  ansstrahlen  lässt.  In  der  Regel  entstehen  auf  diese  Art  zwei 
8eiten.stämme ,  welche  durch  quere  Verbindungsröhren  communiciren  und 
lahlreiehe  Nebenstämme  nach  den  Organen  entsenden.  Die  feineren  Veräste- 
lungen der  Nebenstämme  legen  sich  nicht  nur  änsserlich  an  die  Eingeweide 
an.  sondern  durchsetzen  dieselben  theilweise  und  dienen  zugleich  zur  Be- 
f''s'ligimg  derselben.  Als  Tracheenkiemm  werden  blattförmige  oder  fadenartige, 


mit  Tracheen  versehene  Anhänge  des  Körpers  bezeichnet.  Solche  findt-u 
sich  z.  B.  bei  Phryganiden,  Ephemeriden  und  LibdluUd&n  (Fig.  466).  sowif 
auch  im  Mastdarme  von  Aesckna-  und  LibeüulalurYen.   Im  lettteren  Fäll" 


N 


a   I^rtc   cintr   EinUpfllcKS    mit   nieboii    l'ur   Tncheanki«ni«n   (Si).    aotct   Liif>di 
Tnu-hicnblsDie    iiolirt.    lUrker   Tergti^uerl.    —    b    TrmcheenBj<t>iD   einer    Ägriiin-Lxne,    Meli    h.    Putoii. 
Til  TnckeenllnfuUniH,   Ka  M«b*uu(«n. 

werden  die  Wandungen  des  Mastdarmes  durch  ihre  kräftige  Muskulatur  su  ein^ui 
regelmässigen  Aus-  und  Einpumpen  von  Wasser,  einer  BespiratioosbeweguDg. 
befUhigt. 

Zu  der  Respiration  und  auch  zumGrnährungsprocess  steht  in  der  innigstfii 
Beziehung  der  Fetikürper.  Derselbe  besteht  aus  fettartig  glänzenden,  meist 
gefUrbten  Lappen  und  Ballen,  welche  sowohl  unter  der  Haut,  als  zwischeii  <lfD 
Organen,  besonders  reich  während  der  Larvenperiode,  im  Leibe  ausgebreitet 
sind.  Die  Hauptbedeutung  dieses  Organs  beruht  auf  seiner  Verwendung  leiiu 
Sloffwt'chsel.  Als  eine  Ansauiiiilung  ub(?rflüssigeu  Nahrungsmateriales  schfiul 
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«ierselbe  sowohl  zur  Ernährung  und  Erzeugung  von  Wärme,  als  besonders  wäh-' 
rt*ad  der  Ausbildung  des  vollkommenen  Insectes  bei  Anlage  neuer  Körpertheile 
und  zum  Wachsthum  der  Geschlechtsorgane  verbraucht  zu  werden.  Die  Menge 
Ton  Tracheen  an  den  Fettzellen  weist  schon  auf  einen  ausgedehnten  SauerstoflF- 
verbrauch  und  daher  auf  lebhaften  StoflFumsatz  hin,  der  vollends  durch  die  häu- 
fige Ablagerung  von  stickstoffhaltigen  Zersetzungsproducten,  insbesondere  von 
Harnsäure  bewiesen"  wird. 

Eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  Fettkörper  zeigen  die  Leuchtorgane 
der  Lampyriden  und  verschiedener  ElateHden.  Dieselben  sind  zarte  Platten, 
welche  bei  Lampyrü  an  der  Bauchfläche  mehrerer  Hinterleibssegmente  liegen 
und  theils  aus  blassen  eiweissreichen,  theils  aus  körnchenreichen,  harnsäure- 
haltigen Zellen  bestehen,  zwischen  denen  sich  Tracheen  und  Nerven  in  äusserst 
reichen  Verzweigungen  ausbreiten.  Die  blassen  Zellen  setzen  die  untere  ven- 
trale Schicht  der  Platte  zusammen,  welche  ausschliesslich  leuchtet  Diese 
Zellen  sind  im  Zusammenhange  mit  den  überaus  zahlreichen  Tracheen-End- 
zellen als  die  thätigen  Elemente  anzusehen,  deren  Stoffumsatz  unter  dem 
Einflüsse  des  zugeführten  Sauerstoffes,  in  gewisser  Abhängigkeit  vom  Nerven- 
^yste^n,  die  bekannten  Lichterscheinungen  hervorruft.  Die  obere,  nicht 
l*^uohtende  Schicht  der  Platten  enthält  in  ihren  Zellen  eine  dichte  Häufung 
liehtbrechender  Körnchen,  welche  nach  E Olli k er  aus  harnsauren  Verbin- 
dungen, den  Endproducten  des  die  Lichterscheinungen  bedingenden  Stoff-, 
wechseis,  bestehen. 

Das  Nervensystem  der  Insecten  zeigt  eine  ebenso  hohe  Entwickejung  als 
mannigfaltige  Gestaltung^  und  es  finden  sich  alle  üebergänge  von  einer  lang- 
j^estreckten,  etwa  zwölf  Ganglienpaare  enthaltenden  Bauchkette  bis  zu  einem 
^'t^meinsamen  Brustknoten.  (Fig.  84  und  85.)  Das  im  Kopfe  gelegene  Gehirn 
(obere  Schlundganglion)  erlangt  einen  bedeutenden  Umfang  und  bildet  mehrere 
Gruppen  von  Anschwellungen,-  die  sich  vornehmlich  stark  bei  den  psychisch 
am  höchsten  stehenden  Hymenopteren  ausprägen.  Dasselbe  entsendet  die 
Sinnesnerven,  wie  es  auch  als  Sitz  des  Willens  und  der  psychischen  Thätig- 
keiten  erscheint.  Das  kleine  untere  Schlundganglion  versorgt  die  Mundtheile 
mit  Nerven  und  entspricht  mehreren  zusammengezogenen  Ganglienpaaren. 
Die  Bauchkette,  welche  mit  ihren  Seitenuerven  dem  Rückenmarke  mit  seinen 
Spinalnerven  an  die  Seite  gesetzt  wird,  erhält  sich  die  ursprüngliche  gleich- 
massige  Gliederung  bei  den  meisten  Larven  und  am  wenigsten  verändert  bei 
ini  Insecten  mit  freiem  Prothorax  und  langgestrecktem  Hinterleibe.  Hier 
Meiben  nicht  nur  die  drei  grösseren  Thoracalganglien,  welche  die  Beine 
und  Flügel  mit  Nerven  versehen,  freilich  oft  noch  durch  die  vorderen  Abdo- 
minalganglien verstärkt  werden,  sondern  auch  eine  grössere  Zahl  von  Ab- 
dominalganglien gesondert.  Von  diesen  letzteren  zeichnet  sich  stets  das 
letzte,  welches  aus  der  Verschmelzung  mehrerer  Ganglien  entstanden  ist  und 
zahlreiche  Nerven  an  den  Ausführungsgang  des  Geschlechtsapparates  und  an 
den  Mastdarm  entsendet,  durch  eine  bedeutende  Grösse  aus.  Die  allmälig 
fortschreitende,  auch  während  der  Entwickelung  der  Larve  und  Puppe  zu  ver- 
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folgende*)  Concentrirung  des  Bauchmarkes  ergiJ)t  sich  sowohl  ans  der  Zii- 
samnienziehung  der  Abdoniinalganglien,  als  aus  der  Verschmelzung  der  Bru^t- 
ganglien,  von  denen  zuerst  die  des  Meso-  und  Metathorax  zu  einem  hinteren 
grösseren  Brustkuoten  und  dann  auch  mit  dem  Ganglion  des  Prothorax  zu 
einer  gemeinsamen  Brustganglienmasse  zusammentreten.  Vereinigt  sich  end- 
lich mit  dieser  auch  noch  die  verschmolzene  Masse  der  Hinterleibsganglien,  so 
ist  die  höchste  Stufe  der  Concentration,  wie  sie  sich  bei  Dipteren  und  Hemt- 
ptei^en  findet,  erreicht. 

Das  Eingeweidenervensystem  zerfallt  in  das  System  der  Schlundnerven  und 
in  den  eigentlichen  Sympaihicus.  An  jenem  unterscheidet  man  einen  unpaar^n 
und  paarige  Schlundnerven.  Der  erstere  entspringt  mit  zwei  Nervenwurzeln  von 
der  Vorderfläche  des  Gehirns  und  bildet  an  der  vorderen  Schlinge  seiner  beiden 

Wurzeln  das  sogenannte  Ganglion  ß-ontaU,  in 
seinem  weiteren  Verlaufe  aber  auf  der  Rücken- 
flache  des  Schlundes  eine  Menge  feiner  Nerven- 
geflechte  in  der  Muskelhaut  des  Schlunde>. 
(Fig.  467.)  Die  paarigen  Schlundnerven  ent- 
springen jederseits  an  der  hinteren  Fläche  d»'s 
Gehirns  und  schwellen  zur  Seite  des  Schlun- 
des in  meist  umfangreichere  Ganglien  an. 
welche  ebenfalls  die  Schlundwandung  mit 
Nerven  versehen.  Als  eigentlichen  Syinpathi- 
cus  betrachtet  man  ein  System  von  blassen 
Nerven,  welche  zuerst  Newport  als  -AVn 
respiratorii  oder  transversi  beschrieb.  Dies**)- 
ben  zweigen  sich  in  der  Nähe  eines  Ganglions 
der  Bauchkette  von  einem  medianen,  zwischen 
den  Längscommissuren  verlaufenden  Nerven 
ab,  welcher  in  dem  Ganglion  wui'zelt  und  zu- 
weilen ein  kleines  sympathisches  Ganglion  bil- 
det. Nach  ihrer  Trennung  erzeugen  sie  abermals 
seitliche  Ganglien,  deren  Nerven  in  die  Seitennerven  der  Bauchkette  eintret^m, 
von  diesen  a1)er  nachher  sich  wieder  absondern  und  unter  Bildung  von  Geflechten 
die  Tracheenstämme  und  Muskeln  der  Stigmen  versorgen. 

Von  den  Sinnesorganen'^)  erlangen  die  Augefi  den  höchsten  Grad  der  Ver- 
vollkommnung.  Die  unicornealen  Punktaugen  (OceUi)  treten  vorzugsweise  im 


von 


Gehim     und    Sclilnndncrvenganglien 
Sphinx  ligtutri,  nftch  Nowport.    G/r  Gan 
glion  ft-ontale,   g',  g'  die  Ganglien  der  pta 
rigcn  Schlundnonren. 


>)  Vergl.  besonders  die  zahlreichen  Abhandlungen  von  Ed.  Brandt,  üeber  die  Meti- 
morphose  des  NerFensystems  der  Insecten.  Horae  Soc.  Entom.  Ross. 

2)  Vergl.  insbesondere  Leydig,  Zum  feineren  Bau  der  Arthropoden,  sowie  Geruch- 
und  Gehörorgane  der  Krebse  und  Insecten.  MüUer's  Archiv,  1855  und  1860.  H.  Grenacb^r. 
Untersuchungen  über  das  Sehorgan  der  Arthropoden.  Göttingen,  1879.  V.  Graber,  I*»*' 
tympanalen  Sinnesorgane  der  Orthopteren.  Wien,  1875.  Derselbe,  Die  chonlotoiiAl'*:' 
Sinnesorgane  und  das   Gebor  der  Insecten.    Archiv  für  mikrosk.  Anatomie,    Tom    XX. 

XX  r,  18S2. 
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Lancülelieu  auf,  fiudtiii  sieh  iud^ssen  auch  oft  iu  zwei-  oder  dreifacher  Zahl 
auf  der  Scheitelfläche  des  ausgebildetea  Insectes.  (Fig.  95  und4f>2a.)   Die 
Facetteuaugen  uehinen  die  Seitenflücheu  des  Kopfes  ein  und  ge-       „. 
hören  dem  ausgebildeten  Inseet  au.  (Fig.  93.) 

Gehürblagen  mit  Otolithen  sind  für  die  luseeten  nicht  nach- 
«■«■wiesen.   Da  aber  die  Fähigkeit  der  Schaliempfinduiig  für  zahl- 
rpiche  und  insbesondere  für  diejenigen  Inseeten,  welche  Töne 
h**rTorbringen,  kaum  in  Zweifel  gezogen  werden  kann,  wird  man 
bei  diesen  auch  das  Vorhandensein  von  Organen  für  die  Per- 
i'fption  von  Schalleindrüeken  voraussetzen  müssen.   In  der  That 
hat  man  bei  den  springenden  Orthopteren  Apparate  nachweisen 
können,  welche  wahrscheinlich  als  akustische  zur  P^mpfiudung 
d<>r  Schallwellen  dienen.    Bei  den  Acridkm  liegen  dieselben  an 
den  Seiten  des  ersten  Abdominalsegments  dicht  hinter  dem 
Metathorax  (Fig.  450),  bei  den  Gryllodeen  und  LomsHden  in 
den  Schienen  der  Vorderbeine  dicht  unter  dem  Gelenke  des 
Oberschenkels,  (Fig.  468.)    Hier  erweitert  sich  ein  Traeheen- 
siamm  zwischen  zwei  seitlichen  Membranen  zu  einer  Blase,  an  scWenQnsiück  d» 
welcher  die  mit  sogenannten  Nervenstiften  versehenen  Endzellen   f.°™ta*'"!rid,M," 
eines  aus  dem  ersten  Brustgangliou  entspringenden  Nerven  aus-  •""•  «"f»"  "■  on- 
gebreitet  liegen.  (Fig. 469.)  Aneh  wurden  eigenthümliche  Sinnes-  ,c,i' „^Li 't^dui. 
oi^ne  im  Hinterflügel  der  Käfer  und  iu  den  Kälteren  der  Flie- 
g?ii  nachgewiesen.  Pig.  469, 

Glänzende  „  Nervenstifte"  wurden  von 
Lejdig  in  den  Nerven  der  Antennen,  Palpen 
und  Beine  aufgefunden,  unter  Verhältnissen, 
welche  die  Bedeutung  derselben  als  Tastnerven 
um  so  wahrscheinlicher  machen,  als  der  Tatt- 
ifinn  vorzugsweise  durch  die  Antennen  und 
Taster  der  Mundtheile,  sowie  durch  die  Tarsen 
vermittelt  wird. 

GeruduoTijmie   kommen  in  allgemeiner 
Verbreitung  vor,  worauf  schon  der  Nachweis 
eines  ausgebildeten  Spürvermögeus  bei  vielen 
luseeten  hinweist.  Auch  kann  als  Thatsache 
gplten,  dasB  die  Oberfläche  der  Antennen  der 
Sitz  des  Geruches  ist.    Während  man  früher 
nach  dem  Vorgange  Erichson's    die  zahl- 
reichen Gruben,  welche  sich  z.  B.  an  den  blatt-  "" 
fiJrmigen  Fühlern   der  Lamellicomier   finden,   ^'^^^„c^iittKtvu'i.or^ia^^Mdii'ma'n^ 
als  Geruchsgruben  deutete,  wird  man  richtiger  v.  otsbet    itstn.  oi  GwieiitiKo»«.  si 
mit  Lejdig  die  eigenthümlichen,   mit  gan- 

gliösen  Nervenenden  verbundenen  Zapfen  und  Kolben  der  Antenneu  für  die 
tjpriiehaorgaue  halten. 
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Dil'  Foi'li)ßnii.uuit}  der  lusecten  ist  geschlechtlich.  Beiderlei  Geschleeht.-- 
organe  sind  durchweg  auf  verschiedene  IndiTiduen  vertheilt  nnd  correspondirfii 
in  ihren  Alischnitlcn  nnd  in  ihrer  Lage,  sowie  hinsichtlich  ihrer  AusmQndiin^ 
an  der  Bauchseite  des  hinteren  KSrperendes.  Hoden  und  Ovarien  führen  in 
paarige  Leitirngswege  mit  nnpaarem,  ursprünglich  paarigem  (Ephemeridr.. 
Kndabschnitt.  (Fig.  100.)  Die  Anlage  der  Geschlechtsorgane  iässt  sich  sehr  weil 
in  der  pmluyonalcn  Entwiekelung  zurück  verfolgen,  ihre  Ausbildung  erfoljrl 
indessen  erst  in  der  letzten  Zeit  des  Larvenlehens,  oder  bei  den  Insccten  niii 
vollkommener  Metamorphose  während  des  Pnppenzustandes,  Selten  unter- 
bleibt die  volle  Ausbildung  und  Keife  der  Oeschlechtsoi^ne,  wie  bei  di-n 
zur  Fortpflanzung  unfUhigea  sogenannlfii 
'^'    '  ■  gnnchlei'Atehten    Hymenopteren    (Arbeil.-- 

bienen,  Ameisen)  und  TermitPD. 

Männchen  und  Weil)chen  nnterschei- 
den  sich  auch  durch  äu.'serJiche  mehr  nd^r 
minder  tiefgreifende  Abweichungen  zahl- 
reicher K(lrpertheile,  welche  zuweilen  z,; 
einem  ausgeprägten  Dimorphismus  der  Ib- 
schlechter  führen.  Fast  durchweg  sind  dl- 
Männchen  schlanker  gebaut,  sowie  leicht.T 
und  rascher  beweglieh.  Sie  besitzen  grn-- 
sere  Augen  und  Fühler  und  eine  lebhafter.', 
mehr_  iu  die  Augen  fallende  Färbung.  In 
Fällen  eine.'?  ausgeprSgten  Dimorphien) ii" 
bleilien  die  Weibchen  flügellos  und  der 
Form  der  Larve  genähert  (Cocciden,  l'fy- 
i-hiiJen;  Sfre.psiptereii,  Lamjnfrü),  währeml 
die  Männchen  Flügel  tragen, 
weibürhr  (ip«-fciHhi>»reDuii  .«n  i-a».M  »r/;™,.  An  den  weiliHcheu  Qesehlechtsoipi- 

!vb«iiwi."ii.rnni'r^hr™""ff™  L.''!'"u«L?^"  "*""  ""t^rscheidet  man  die  ]t».i.rigrn()v»n^ 
Miiii'.  pi'hsi  A>ihi>DK-'i'A''<'.  i'a  vjikNk.  »<-  Huru  uud  TufieH  oder ^t7<.'tfeir,  den  nnpaarenAVrr- 
'"TohM'  »r'  ';3ohr*!i",t'r'n'ii  'r"'™"  y''".V'''''^'^*"<^llllddieäiM««renG«M/*'rA/*- 
theile.  Die  erstereu  sind  ri^hrenartig  verlfiD- 
gerte  .Schläuche,  in  denen  die  Eier  ihren  Ursprung  nehmen  und,  von  dem  blinden 
Knde  nach  der  Müudungin  die  Tuben  zn  auüro.'ise  wachsend,  in  einfacher  Reih-- 
perlschnnrart ighintereinander liegen. (Fig. lüOrt.)  Die  Anordnungdie8erEiröhr.n 
wechselt  ausserordentlich  und  führt  znr  Kntslehung  einer  ganzen  Keihe  verschii- 
dencrllvarialformen.  Auch  ist  die  Zahl  derselbenhilchst  verschieden,  amgeringst^n 
bei  einigi'U  lilnjuchuten  und  den  Schmeiie.rlintjen,  welche  letzteren  joderseil.s  mir 
vier,  freilich  sehr  lange  Kiiöhreii  besitzen.  Nach  unten  laufen  jeder.-!eits  die  Ki- 
röhren  kelchartig  ( Ei,H:-lcl, )  in  den  erweiterten  Anfangstheii  des  Etüüerfin- 
saniMien,  webdier  sich  mit  dein  der  enlgegengesclzten  Seite  zur  Bildung  ein-- 
medianen  Eifiijauije»  vereinigt.  Das  untere  Ende  des  letzteren  repnlsentirl  'In- 
M,.l.l,:  und  niinirit  in  d.-i  Niibe  der  tieschlechlsölVnnng  häutig  die  Ausführiine- 
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L'.ingi'  besoiideier  Kitt-  und  SehiiiiiTdiüseu  (Glandulas  aehaceae)  auf,  dcron 
Si'L-ret  zur  üinhüUuug  und  Befestigung  der  abzusetzendou  Eier  dient.  Ausser 
diesen  Drüsen  ist  der  unpaare  Ausftthrungsgaug  des  Goschlechtsapparates  sehr 
allgemein  mit  einem  in  einfacher  oder  auch  in  mehrfacher  Zahl  auftretenden, 
meist  gestielteu  Rece^taculum  seminis  ausgestattet,  in  welchem  die  während 
der  Begattung  häufig  in  Form  von  Spermatophoren  aufgenommene  Samonmasse 
unter  dem  Einflüsse  des  Secretes  einer  Anhangsdrüse  längere  Zeit,  zuweilen 
Jahre  lang,  befruchtungslUhig  bleibt.  (Fig.  470  und  471.)  Unterhalb  des  Samen- 
Fig,  472.  c 


im    Keimfiu^li«« 


X'V- 


l"'hälters   sondert  sich         ^  FAo-h,.:  »on  Fara^uia   .v-  Nihneiien 
zuweilen  von  der  Schei-         Kicahtonwund.  -  »  M>tt«i>«ick  .u»  e\w 
.Ineinegrösseretasehen-  rb^lXK^ww-mm-iu^^^  

.irlige   Aussackung,    die  Aphü  pt.,l^««id„  mU  tni  mtichem  IES-Ez-J    out  A«n   lermiuilen 

».gattiingstasehe (Biu-  i'-". rf.ch.  ,v=  xii.r«M.u  d.«..ibeD,  /-  iw<i...Mm«B.. 

."1  mpiUatrix),  welche  die  Function  der  Scheide  übernimntt.  Bei  den  Schitietter- 
iingen  leitet  ein  besonderer  Gang  das  Sperma  von  dieser  getrennt  ausmündeu- 
ilfu  Bursa  zum  Heceptaeuluui.  (Fig.  470.) 

Die  Bilduugsstätte  der  Eizellen  ist  das  verjQugte,  häutig  in  eineu  dünnen 
K;ii!t-ii  verlängerte  Endstflek  der  Kirölire.  von  welchem  sowohl  das  AVachsthum 
il'T  Eiröhre,  als  die  Dilferenzirung  ihres  Inhalts  in  Eizellen  und  Ovarialepithel 
uu.igeht.  Nach  dem  Eierkelch  zu  nimmt  die  Ovarialr5hre  continuirlich  an  Durch- 
luessei-  zu.  entsprechend  der  allmäligeu  Grössenzunahme.  welche  die  im  Lumen 
licr  Röhre  perlschnurartig  aneinander  gereihten  Eier  erfahren.  Jedes  Ei  erfüllt 
liiie  Kammer  uud  erhält  eine  äussere  hartschalige  Eihaut  (Chorlun).  welche  als 
t,'ut  icularbildung  von  dem  dieKammerwand  auskleidenden  Epithel  an.'igeschieden, 
in  ihrfr  Sculptur  die  Besonderheiten  des  Epithels  zum  Abdruck  bringt.  Diesem 
i-  If.  bei  Fiitex  und  vielen  Nenroptereii  und  Ortliopteren  zu  beobachtenden  Typus 
gegenüber  zeichnet  sich  ein  zweiter  OvarialrÖhreutvpus  durch  eine  complicirtere 
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Geätaltung  der  Eikammein  aus,  indem  oberhalb  dos  Eies  eiue  einzige  (Forficvl.i. 
oder  eine  ganze  Gruppe  von  Dotterbildungszellen  (Nährzellen)  liegen,  welchf 
auch  eine  besondere  kammerartige  Auftreibnng  bilden  können,  so  dass  au  dir 
Eiröhre  Dotterkammern  und  Eikammern  regelmässig  alterniren.  (Fig.  472(1  und'>.) 
In  seltenen  Fällen  (Aphiden)  entwickelt  sieh  am  Termiualstück  der  Eiröhn- 
ein  gemeinsames  grösseres  Fach  von  Nährzellen,  welche  gruppenweise  durch 
n Dotterstränge"  mit  den  abwärts  folgenden  Eikammern  in  Verbindung  stehen. 
(Fig.  472  c.) 

Die  männlichen  Geschlechtsorgane  bestehen  aus  paarigen  Hoden  unddert- l 
Samenleitern,  aus  einem  gemeinsamen  Ductus  ejaculalorius  und  dem  äussi-nu 
Begattungsoi^n.  (Fig.  473.)  Die  Hoden  bestehen  aus  Blindschläuchen,  wi-K-iir 
jederseits  in  einfacher  oder  vielfacher  Zahl  auftreten  und  oft  knäuelartig  zu- 
sammengedrängt einen  scheinbar  compacten,  lebhaft  gefärbten  Körper  Uar- 
stelleu.  Auch  können  sich  dieselben  zu  einem  unpaaren  Organe  in  der  Mediun- 


Fig-  i^9.  Fig.  474. 
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linie  verbinden  (Lepiäoptera).  (Fig.  404.)  Die  Hodenröhrchen  setzen  sich  jt-ih-r- 
Meits  in  einen  meist  geschl angelten  Ausführungsgang  (Vas  deferens)  fort,  d<'>M'u 
unteres  Ende  beträchtlich  erweitert  und  selbst  blasenförmig  (Snmenblnaft  auf- 
getrieben sein  kann.  An  der  Vereiuigungsstelle  beider  Samenleifcr  zu  ilnii 
genieinschaftliehen  muskulösen  Ductus  ejaculaforius  ergiessen  in  den  letzt<'r>'ii 
häufig  ein  oder  mehrere  Dräsenschlänehe  ihr  Secret,  Welches  die  SaiiienbAllen  niii 
einer  Halle  uingüit.  Die  Ueberföhning  der  Spermalophoren  in  den  weibli(h''ii 
Körper  wird  durch  eine  hornige,  das  Ende  des  Ductus  ejaculaforius  umfassfinl-' 
Köhre  oder  Kinne  vermittelt.  Diese  liegt  in  der  Kühe  meist  in  den  Hinterlfi'^ 
eingezogen  und  wird  beim  Hervorstülpen  von  äusseren  Klappen  oder  Zanj."-!] 
scheidenartig  umfasst.  Nur  ausnahmsweise  C/-tieKe«j  liegen  die  lurUebertragimC 
des  Spermas  dienenden  Begattungswerkzeuge,  ähnlich  wie  bei  den  männliih'ii 
Spinnen,  von  der  üesehlechtsöffiuing  entfernt  an  der  Bauchseite  des  zwtiliii. 
blasig  aufgetriebenen  Abdomiualsegments. 
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Fig.  475. 


Dielnsecten  sind  fast  durchgehend  ovipar  und  nurnenige,  wie  die  Tackinen, 
finige  Oeatrtden  und  Pupiparen  etc.,  sind  lebendig  gebärend.  In  der  Regel 
werden-  die  Eier  vor  Beginn  der  Embryonalentwickelung  kurz  nach  der  Befruch- 
tung, selten  mit  bereits  fertigem  Embryo  abgelegt.  Im  letzteren  Falle  vollziehen 
^ich  die  Vorgänge  der  Eurchung  und  Embryonalbildung  im  Innern  der  Vagina. 
(Fig.  474.)  Die  Befruchtung  des  Eies  erfolgt  meist  während  seines  Durchgleitens 
durch  den  Eiergang  an  der  Mundungsstelle  des  Receptaculum  gemtnit.  Da  die 
Kier  bereits  in  den  EirÖhren  mit  einem  hartschaligen 
Chorion  umkleidet  werden,  müssen  besondere  Vor- 
richtuiigen  bestehen,  welche  den  Eintritt  derSamen- 
Jäden  und  die  Befruchtung  möglich  machen.  In  der 
That  finden  sich  eine  oder  zahlreiche  Poren  (Mikro- 
f'flen)^)  am  oberen,  beim  Durchgleiten  des  Eies 
nach  dem  blinden  Ende  der  Eiröhren  gerichteten 
Pole,  welche  in  sehr  charakteristischer  Form  uud 
Gruppirung  das  Chorion  durchsetzeu,  {Fig.  475.) 

Bei  verschiedenen  Insecten  wurde  spoutane 
Etitwickelung  unbefruchteter  Eier,  sogenanute  Par- 
thenogenese, nachgewiesen,  so  bei  den  l'iydiiden 
\l'si/che),  Tineiden,  (Solenobia),  Coccideii  (Leca- 
iilum,  Äspidiotm)  und  Chei-mea,  ferner  für  zahlreiche 
Hynenopferßn,  insbesondere  für  die  Bienen,  Wes- 
IKH,  GaUweitpen,  Blatttceapen  (Nematua).  Bei  den  in 
sogenannten  Thierstaaten  ziisammenlebendea  Hy- 
inenoptereii  entstehen  aus  den  unbefruchteteu  Eiern 
ausschliesslich  männliche  Formen  (Arrenotokie). 
UJB  Tanuenläuse  (Chermes)  bieten  zugleich  ein  Bei- 
spiel für  die  Heterogonie,  indem  zwei  verschieden- 
artige eierlegende  Generationen  aufeinander  folgen, 
eine  schlanke  und  geflügelte  Sommergeneration  und  b 

*ine  flügellose  überwinternde  Herbst-  und  Früh-  "J'"R'L°oifil,r\'XC°sta°k 
lingsgeneratioii.  Die  Männchen  derselben  sind  bis-  a„  Eiidui*  von  jnMoiwiia.  b  Ki>oD 
iiQg  überhaupt  noch  nicht' bekannt.  Äehnlich  ver-  '^""'^'"'^  ^^^  La™*""  ^' 
halten  sich  die  nahe  verwandten  Blattläuse  (Aphi- 

den),  deren  Entwickelungscykius  früher  als  Generationswechsel  aufgefasst 
wnrde.  Hier  folgt  anf  die  zahlreichen  parthenogenetisch  sich  fortpflanzen- 
den Sonimergenerationen  eine  geschlechtlieh  ausgebildete  Herbstgenera- 
tiou,  welche  ausser  den  oviparen,  oft  ungeflügelten  Weibchen  geflügelte 
Männchen  enthält.  (Fig.  lOü  a,  b.)  Aus  den  befruchteten  Eiern  entwickeln 
sieh  ira  Frühjahre  wieder  vivipare  Blattläuse  (Sommergeneration),  welche 
mtiat  geflügelt  sind  (Fig.  108)    und   rücksiehtUch  ihrer  Organisation  den 


')  Vergl.  It.  Leuckart,  Ueber  die  Mikropjle  und  den  feineren  Bäu  der  Schalen  haut 

«idenlnaecten.  Müller's  Archiv,  1855. 
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wahren  Weibchen  sehr  nahe  stehen,  indessen  an  ihren  abweichend  ge- 
bauten Fortpflanzungsorganen  der  Samentasche  entbehren.  Da  sich  die- 
selben niemals  begatten,-  wurden  sie  häufig  als  mit  Keimröhren  ausgestat- 
tete Ammen  betrachtet  und  ihre  Vermehrung  als  ungeschlechtliche  aufgefasst. 
Indessen  besitzt  nicht  nur  der  Keimapparat  dieser  sogenannten  Blattlaus- 
ammen  eine  sehr  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  weiblichen  Geschlechtsapparat 
der  Insecten,  sondern  es  erscheint  auch  die  Anlage  und  Entstehung  des  Keime> 
mit  der  des  Eies  so  übereinstimmend,  dass  die  viviparen  Aphiden  als  eine  beson- 
ders gestaltete  Generation  von  Weibchen  aufzufassen  sind,  deren  Genitalapparat 
einige  auf  Parthenogenese  bezügliche  Vereinfachungen  erfahren  hat.  Immerhin 
mag  es  passend  sein,  in  diesem  Falle  das  Ovarium  Paeudovarium  und  die  in 
demselben  entstehenden  befruchtungsunfähigen  Eier,  mit  deren  Wachsthum  dit^ 
Embryonalbildung  zusammenfällt,  Pseudova  zu  nennen,  unter  demselben  Gi^ 
Sichtspunkte  dürfte  die  Fortpflanzungsweise  einiger  Dipteren  zu  erklären  sein, 
welche  bereits  als  Larven  (Cecidoniyia^  Miastor)  (Fig.  109),  in  einem  bekannton 
Falle  (Chironomiis)  als  Puppen  zeugungsfähig  sind  (Paedogenese), 

Die  Entwickelung ')  des  Embryos  erfolgt  in  der  Regel  ausserhalb  des  mütter- 
lichen Körpers  und  nimmt  je  nach  Temperatur  und  Jahreszeit  eine  grössere  oder 
geringere  Zeitdauer  in  Anspruch.  Eine  endovitelline  Furchung  führt  zur  Anlaije 
einer  peripherischen  Keimhaut,  welche  stets  aus  einer  einfachen  Lage  von  Zflltu 
besteht,  und  im  Dotter  verbleibenden  Zellen,  welche  nach  Bobretzky  da> 
Entoderm  liefern.  Aus  dieser  den  Dotter  umschliessenden  Keimhaut  geht  durch 
Verdickung  und  schärfere  Abgrenzung  an  der  späteren  Bauchseite  die  als  ÄV//i- 
streifen  bezeichnete  Anlage  des  Kopfes  und  der  ventralen  Hälfte  des  Embry«»* 
hervor.  Bei  Hydrophilus  nimmt  der  anfangs  nur  durch  höhere  Zellen  der  Keini- 
haut  veranlasste  Keimstreifen  zunächst  einen  nur  kleinen  Theil  des  Eies  am 
Hinterendedesselbenein.(Fig.476a.)  Der  mediane Theil  dieser  Keimanlagestüjjit 
sich  ein  und  wird  zu  einer  Rinne,  dann  nach  Verwachsung  der  Seitenränder  der 
Rinne  zu  einem  Canal,  dessen  Hohlraum  bald  verschwindet.  (Fig.  476  6,  c.)  Di«^<H 
Einstülpung  bildet  die  Anlage  des  unteren  Blattes  (Mesoderm  und  Entoderiu. 
Kowalevski).  Am  Rande  des  sogenannten  Kei  mstreifens  (Bauchplatte)  erheben 
sich  alsbald  neue  Falten,  welche  zur  Entstehung  der  für  die  Insectenent Wickelung 
charakteristischen  Embryonalhäute  führen.  Bei  Hydrophilus  wachsen  die  Falten 
von  hinten  nach  vorne  über  dem  Keimstreifen  zusammen,  verschmelzen  mitein- 
ander und  liefern  so  eine  äussere  und  innere  Hülle,  von  denen  die  erstere  alsSeruj^a, 
die  letztere  als  Amnion  (Deckblatt)  bezeichnet  wird.  (Fig.  476  d,  e.)  Gleichzeitig 
mit  der  erwähnten  üeberwachsung  (in  anderen  Fällen  vor  derselben)  zerfallt  der 
Keimstreifen  durch  Spaltung  in  zwei  symmetrische  Hälften,  die  KeimwübU. 
welche  durch  quere  Einschnürung  in  Segmente  (bis  auf  17)  zerfallen  und 


^)  A.  Weismann,  Die  Entwickelung  der  Dipteren.  Zeitschr.  für  wiss.  Zoo!.,  Tom  XIll 
undXlV.  E.  Metschnikoff,  Embryologische  Studien  an  Insecten.  Ebendaselbst,  Tom.  XVII. 
A.  Kowalevski,  Embryologische  Studien  an  Würmern  und  Arthropoden.  Petersburg,  l"^!! 
N  Hobre  tzk  j ,   Ueber  die  Bildung  des  Blastoderms  und  der  Keimblätter  bei  den  Insect'Tj 

•.  für  wiss.  Zool.,  Tom.  XXXI,  1878. 


iiiBächst  hinter  den  sogeiiauuteu  Seheitülplatttn  des  Voiderkopfes  mit  den  An- 
leiiuenaalageu  drei  Ko,>fsegnu:nit  (mit  den  später  als  Auswöchsen  auftretenden 
Anlagen  der  Mundgliedmassen)  zur  Sonderling  bringen,  hinter  welchen  sieh  die 
übrigen  Segiiu»t6  des  Leibes  der  Keüie  nach  abgrenzen.  Gleichzeitig  zieht  aieh 

Fig.  476. 
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licr  anfänglich  auch  auf  die  Üorsalseite  des  Eies  sich  erstreckende  Keimstreifen 
in  «W  Längslinie  zusammen,  breitet  sich  dagegen  mehr  und  mehr  mit  seinen 
S'-itentheilen  auf  den  RQcken  ans.  (Fig.  476/,  g,  k.)  Die  Anlage  des  Mitteldarmes 
Kt'ht  vom  unteren,  nach  Kowalevski  durch  Einstülpung  lierTorgegaugenen 
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Blatte  aus.  Der  Embryouaikörper  gewinnt  Mund  und  After,  sowie  gleichfall> 
durch  Einstülpung  Ton  der  Haut  aus  die  Tracheen.  Es  reissen  nun  üii; 
Enibryonathäute  ein  und  es  bildet  sich  gleiclizeitig  die  sogenannte  Hückeu- 
piatte,  welche  zu  einem  sich  zu  einem  Bohre  verengenden  Sacke  wird,  dn 
am  Vorderende  durch  eine  kleine  Oeffnung  ausmündet.  Dieses  Rückenrohr  wird 
später  rückgebildßt  und  fehlt  der  ausschlüpfenden  Larve  vollständig. 

In  manchen  Fällen  (Kkynchoten,  Libellen)  wächst  der  Keimstreifen  in  da> 
Innere  des  Dotters  hinein,  wodurch  ein  sogenannter  innerer  Keimstreifeu  ent- 
steht (Fig.  476),  der  später  nach  aussen  zurüekgestülpt  wird. 

Die  freie  Eutwickeliing  erfolgt  in  der  Kegel  mittelst  Melamorphote,  indem 
die  Form,  Organisation  und  Lebensweise  der  aus  dem  Ei  ausgeschlüpften  Jungf  u 

Fig.  477. 
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vom  geschlechtsreifen  Thicre  verschieden  ist.  Nur  die  am  tiefsten  sttheudfii. 
fheilweise  parasiti.schen  und  in  beiden  Ge.schlechtern  flügellosen  Äjttertn  Tnr- 
lassen  das  Ei  in  der  liercits  fertigen  Köi-perform  (Imerin  ametabola).  Bei  iI<'Q 
einer  Verwandlung  unterworfenen  Inseclen  ist  übrigens  die  Art  und  der  lirail 
derMetamorphosp  Mehrverschipden,.sodassdieans  früherer  Zeit  übürkouimenelt'- 
zeichnnng  einer  unvollkommenen  und  vollkommenen  Metamorphose  in  gewifi^eiii 
Sinne  berechtigt  er.ieheint.  Im  ersteren  ¥Me  (Rhrjnehoten,  Orthoplcrt»)  wird 
der  Ueliergang  der  ansschlüpfendou  Larven  in  das  ausgebildete  geflügelte  Ins«' 
durch  eine  Anzahl  frei  beweglicher  und  Nahrung  aufnehmender  Larvensraiüfn 
vermittelt,  webhe  unter  Abstreifungeii  der  Haut  aus  einander  hervorgehen,  md 
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Fig.  478. 


Fig.  470. 


ziiui>hmeu(]cr  GrSsse  FIflgelstummel  erhalten,  die  Anlage  der  Geschlf^chts- 
or^ane  weiter  ausbilden  und  den  geflügelten  lusecten  immer  ähnlicher  werdeu. 
Im  einfachsten  Falle  schliesst  sich  auch  die  Lebensweise  und  Organisation  der 
jungen  Lar?en  bereits  ganz  an  die  des  Geschlechtsthieres  an,  z.  B.  bei  den  Ilemi- 
ptereti  und  //ewscÄrecfejj,  in  anderen  Fällen  d^egen  weicht  diese  beträchtlich, 
wenn  auch  nicht  in  so  hohem  Grade  wie  bei  den  Inseeten  mit  vollkommener 
Metamorphose  ab,  indem  z.  B.  die -Larven  der 
Ephemeren  und  Libellen  in  einem  anderen  Me- 
dium leben  und  unter  abweichenden  Ernäh- 
rungsbedingungen  gross  werden.  (Fig.  478.) 

VMkommen  aber  wird  die  Verwandlung  erst 
durch  das  Auftreten  eines  meist  ruhenden 

und  der  Nahrungsaufnahme  entbehrenden  so- 
g;t'uannten  Pu/>penstadiums,  mit  welchem  das 

Larrcnleben  abschliesst  und  das  Leben  des  geflügelten  Insectes  (Imngo)  be- 

•rinnt.     Diu  Larven  der  Inseeten  mit  vollkommener  Metamorphose  entfernen 

sirh  in  Lebensweise  und  Ernährungsart,  in  der  Gestalt  des  Körpers  und  in  der 

l.'i'sammten  Organisation  so  sehr  von  den  Geschlechtsthieren,  dass,  wenn  auch 

litTeits  die  dem  geflügelten 

lusecte     eigenthümlicheu 

Ki^rpertheile  während  des     ' 

Larvenlebens    vorbereitet 

uud  angelegt  werden,  doch 

•■ine  kürzere  oder  längere 

Riiheperiode,gewissernias- 

>en  ein  wiederholtes  Em- 

■'rvonalleben    nothweudig 

tTseheint,  während  dessen 

sowohl    die    wesentlichen 

rmgestaltiingen  der  inne- 

ri'n  Organe,  als  die  Conso- 

lidirnngder  neu  angelegten 

äusseren  Körpertheile  ihren 

Aidauf  nehmen.  Mot»n,orpl>.sc  «n  miari.  S«««™;.-.,  mcK  F»hrü.  «  ErM  Ur...iirorm. 

Als    tiypermelamor- 
phoiit  hat  man  nach  dem  Voi^nge  Fabre's  eine  Entwickelungsart  unter- 
si?hieden,  welche  durch  das  Auftreten  mehrfeeher  Larvenformen  und  puppen- 
artiger Kuhestadieii  gewissermassen  noch  über  die  vollkommene  Verwandlung 
hinausgeht  (Meloiden).  (Fig.  479.) 

In  ihrer  K6rperform  erinnern  die  Larven  durch  die  homonome  Segmen- 
tiruug  an  die  Anneliden.  Indessen  dürften  verhättnissmässig  nur  wenige 
Urrenformen  ihre  ursprüngliche  Gestaltung  bewahrt  haben  nnd  eine  phyletir 
^ihe  Bedeutung  besitzen  fOr/Ao/jieiwiJ;  in  den  meisten  Fällen  verdanken  die 
lusectenlarven  secnndären  Anpassungen  ihre  Eigenthümlichkeiten.    Die  am 
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tiefstcD  sU'hiuideii,  meist  piirasitischen  Larveu  sind  geradezu  wiiruifünnig  iiii<] 
entbehren  sowohl  der  Gliedmassen,  als  eines  gesonderten  KopfabschnitU's,  dessHE 
Stelle  durch  die  vorderen  Leibesriuge  vertreten  wird  (Maden  der  Dipteren  unii 
zahlreicher  Hymempteren,  Fig.  72).  In  anderen  Fällen  ist  zwar  ein  geson- 
derter Kopfabschnitt  vorhanden,  aber  die  nachfolgenden  Brust-  und  Hinterleibij- 
segmeuto  sind  vollständig  güedmassenlos.  Die  Larven  der  Netzflügler,  lahl- 

Fig.  480. 
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reicher  Käfer,  der  Blaitwespen  nnd  Sehmetterlinw 
(Raupen)  besitzen  dagegen  an  ihren  drei  freien  Brii^i- 
segmenten  gegliederte  Extremitäten,  häufig  aber  am-h 
an  den  Hinterleibssegmeuten  eine  grössere  oder  gerin- 
gere Zahl  von  FuiJssturnmeln,  sogenannte  Afterfü.-.-'', 
Am  Kopfe  dieser  Larven  fladen  sich  zwei  Autenui'n- 
stiiminel  und  einfaehe  Punktaugen  in  versi-hiedenft 
Zahl.  Die  Mundtheile  sind  in  der  Kegel  l)eissend,  amh 
Im.««  von  Pi«i-i,<.Mi,r.  noch  da,  wo  die  ausgebildeten  Insecten  SaugriJhren  be^itn'n. 
''""'"  bleiben  aber  freilich  mit  Ausnahme  der  Mandibelui.'i'- 

wohnlich  rudimentär  (P'ress.^pitzen).  Ausnahmsweise  kann  die  Metamorph","- 
durch  ganz  ab.sonderliche  Larveuformen  ausgezeichnet  sein,  wie  z,  B.  Itei  d"" 
I^eromallnen  ( Flatijgnsfev,  Telem),  deren  Eier  in  andere  Inseelenlarven  abgeKi 
werden.  (Fig.  480.)  Die  Krnähnuigsart  der  Larve  wechselt  mannigfach,  indesst'ri 
prävaliren  vegetabilische  Substanzen,  welche  in  ausreichendem  l'ebertlnsse  li^m 
rasch  wachsenden  Kiirper  zu  Gelioic  .•;tehen.  Derselbe  besteht  meist  in  kun-r 
Zeit  vier  oder  auch  fünf,  selten  eine  grössere  Kahl  Häutungen  und  legt  iu  .-i'ii 
im  Laufe  seines  Wachsthums  den  Körper  des  geflügelten  Insectes  vollstamii^' 
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an,  freilich  nicht  überall,  durch  unmittelbare  Umbildung  bereits  vorhandener 
Theile,  sondern  zuweilen  unter  wesentlichen  Neubildungen.  In  dieser  Hinsicht 
kommen  bedeutende  Verschiedenheiten  vor,  deren  Extreme  bei  den  Dipteren 
durch  die  Gattungen  Corethra  und  Musca  repräsentirt  werden.  Im  erstem  Falle 
verwandeln  sich  die  Larvensegmente  und  die  Gliedmassen  des  Kopfes  direct  in 
die  entsprechenden  Theile  der  Mücke,  während  die  Beine  und  Flügel  nach  der 
letzten  Larvenhäutung  als  Anhänge  derHypodermis  an  der  zelligen  UmhüUungs- 
haiit  eines  Nerven,  respective  einer  Luftröhre  als  sogenannte  Imaginalscheibeji 
g»0)ildet  werden.  Die  Muskeln  des  Abdomens  und  die  übrigen  Organsysteme 
ijehen  unverändert  oder  mit  geringen  Umgestaltungen  in  die  des  geflügelten 
Thieres  über,  die  Thoraxmuskeln  dagegen  entstehen  als  Neubildungen  aus 
l'oreits  im  Ei  angelegten  Zellsträngen.  Mit  diesen  geringen  Veränderungen 
steht  das  active  Leben  der  Puppe  und  die  geringe  Entwickelung  des  Fettkörpers 
in  nothwendiger  Correlation.  Bei  Musca  dagegen,  deren  ruhende  Puppen  von 
einer  festen  tpunenförmigen  Haut  eingeschlossen  liegen  und  einen  reichlichen 
Fettkörper  enthalten,  entsteht  der  Körper  des  ausgebildeten  Thieres  mit  Aus- 
nahme des  Abdomens  durch  tiefgreifende  Umbildungen  der  Larve.  Kopf  und 
Thorax  gehen  aus  Imaginalscbeiben  hervor,  die,  bereits  im  Ei  angelegt,  im 
Larvenkörper  an  der  Umhüllungshaut  von  Nerven  oder  Tracheen  zur  Entwicke- 
hw^l  gelangen.  Erst  während  des  Puppenstadiums  verwachsen  diese  Scheiben 
zur  Bildung  von  Kopf  und  Brust.  Jedes  Brustsegment  wird  aus  zwei  (einem 
dorsalen  und  ventralen)  Scheibenpaaren  zusammengesetzt,  deren  Anhänge  die 
späteren  Beine  und  Flügel  darstellen.  Sämmtliche  Organsysteme  der  Larve 
sollen  während  des  langdauernden  Puppenzustandes  durch  den  (neuerdings 
jedoch  bestrittenen)  Process  der  sogenannten  Histolyse  zerfallen  und  durch 
Neubildungen  unter  Vermittlung  des  Fettkörpers  und  der  aus  den  zerfallenen 
Ueweben  entstandenen  Körnchenkugeln  ersetzt  werden. 

Hat  die  Larve  eine  bestimmte  Grösse  und  Ausbildung  erreicht,  d.  h.  ist 
dieselbe  ausgewachsen  und  mit  dem  für  die  weiteren  Umwandlungen  erforder- 
liohen  Nahruugsmaterial  in  Gestalt  des  mächtig  entwickelten  Fettkörpers  aus- 
gerüstet, so  schickt  sich  dieselbe  zur  Verpuppuug  an.  Die  Larven  zahlreicher 
Insecten  verfertigen  sich  mittelst  ihrer  Spinndrüsen  über  oder  unter  der  Erde 
ein  schützendes  Gespinnst,  in  welchem  sie  nach  Abstreifung  der  Haut  in  das 
Stadium  der  Puppe  (Chrysalis)  eintreten.  Entweder  liegen  die  äusseren  Körper- 
theile  des  geflügelten  Insectes  der  gemeinsamen  hornigen  Puppenhaut  an,  so 
dass  sie  als  solche  zu  erkennen  sind  (Lepidopteren,  Papa  ohtecta),  oder  dieselben 
stehen  bereits  frei  vom  Kumpfe  ab  (Coleopteren^  Piipa  libera).  Indessen  ist 
dieser  Unterschied  untergeordneter  Art,  indem  auch  bei  den  ersteren  unmittel- 
^»ar  nach  der  Häutung  die  Gliedmassen  frei  liegen  und  erst  nachher  durch  die 
erhärtende  cuticulare  Schicht  verkittet  werden.  Bleibt  die  Puppe  auch  noch 
von  der  letzten  Larvenhaut  umschlossen  (Museiden),  so  heisst  dieselbe  Pupa 
cmrctafa. 

Ueberall  liegt  bereits  der  Körper  des  geflügelten  Inseets  mit  seinen  äusseren 
Theileu  in  der  Puppe  scharf  umschrieben  vor,  und  es  ist  die  besondere  A^ifga'^e 
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des  Puppeiilebeus,  die  Uingestaltung  der  iuueren  Organisation  und  Reife  ih-i 
Geschlechtsorgane  zu  vollenden.  Ist  diese  Aufgabe  erfüllt,  so  sprengt  da»  all- 
mälig  consolidirte  geflügelte  Insect  die  Puppenhaut,  arbeitet  sich  mit  Fühlern, 
Flügeln  und  Beinen  hervor  und  breitet  die  zusammengefalteten  Theile  unter 
dem  Einflüsse  lebhafter  Inspiration  und  Luftanfüllung  der  Tracheen  ausein- 
ander. Die  Chitinbekleidung  erstarrt  mehr  und  mehr,  aus  dem  Enddarm  tropft 
das  während  des  Puppenschlafes  entstandene  und  aufgespeicherte  Haruserr»'! 
^us  und  das  Insect  ist  zu  allen  Geschäften  des  geschlechtsreifen  Thieres  tauglieh. 

Die  Lebensweise  der  Insecten  ist  so  mannigfach,  dass  sich  kaum  ein»- 
allgemeine  Darstellung  geben  lässt.  Zur  Nahrung  dienen  sowohl  vegetabilisrh»' 
als  animalische  Substanzen,  welche  in  der  verschiedensten  Form,  sei  es  als  ft^>iH 
Stoffe  oder  als  Flüssigkeiten,  sei  es  im  frischen  oder  im  faulenden  Zustand»', 
aufgenommen  werden.  Insbesondere  werden  die  Pflanzen  von  den  Angriffen  der 
Insecten  und  deren  Larven  heimgesucht,  und  es  existirt  wohl  keine  Phanenv 
game,  welche  nicht  ein  oder  mehrere  Insectenarten  ernährte.  Indessen  erscheinen 
viele  Insecten  wiederum  für  das  Gedeihen  der  Pflanzenwelt  nützlich  und  noth- 
wendig,  indem  sie,  wie  zahlreiche  Fliegen,  Bienen  und  Schmetterlinge,  durch 
Uebertragung  des  Pollens  auf  die  Narbe  der  Blüthen  die  Befruchtung  vermitteln. 

Den  vollkommenen  Leistungen  der  vegetativen  Organe  entsprechen  dir 
vielseitigen  und  oft  wunderbaren,  auf  psychische  Lebensäusserungen  hindeu- 
tenden Handlungen.  Dieselben  werden  allerdings  grossentheils  instinctiv  durch 
den  Mechanismus  der  Organisation  ausgeführt,  beruhen  zum  Theil  aber  ent- 
schieden auf  psychischen  Vorgängen,  indem  sie  im  Zusammenhange  mit  dt-ni 
hoch  entwickelten  Perceptionsvermögen  der  Sinnesorgane  Gedächtniss  und  Ur- 
theil  voraussetzen.  Mit  dem  Instincte  tritt  das  Insect  in  die  Welt,  zu  den  auf 
Gedächtniss  und  Urtheil  beruhenden  Handlungen  hat  sich  dasselbe  die  psychi- 
schen Bedingungen  erst  auf  dem  Wege  der  Sinnesperception  und  Erfahrung  zn 
erwerben  (Biene).  In  der  ererbten  Organisation  aber  sind  alle  jene  Fähigkeiten 
eingeschlossen,  welche  im  langsamen  Processe  phylogenetischer  Gestaltung  auch 
unter  Aufwand  von  psychischen  Kräften  erworben,  im  häufigen,  zuletzt  auto- 
matischen Gebrauche  rein  mechanisches  Eigenthum  des  Organismus  wurden. 

Die  instinctiven  und  psychischen  Aeusserungen  beziehen  sich  zunächst 
auf  die  Erhaltung  des  Individuums,  indem  sie  Mittel  und  Wege  zum  Erwerlf^ 
der  Nahrung  und  zur  Vertheidigung  schaffen,  ganz  l)esonders  aber  als  soge- 
nannte Kunsttriebe  auf  die  Erhaltung  der  Art  und  die  Sorge  um  die  Brut.  Am 
einfachsten  offenbart  sich  die  letztere  in  der  zweckmässigen  Ablage  der  Eier  au 
geschützten  Plätzen  und  an  bestimmten,  dem  ausschlüpfenden  Thiere  zur  Nah- 
rung dienenden  Futterpflanzen.  Complicirter  werden  die  Handlungen  des  Mutter- 
insectes  überall  da,  wo  sich  die  Larve  in  besonders  gefertigten  Räumen  ent- 
wickeln und  nach  ihrem  Ausschlüpfen  die  erforderliche  Menge  geeigneter  Nah- 
rungsmittel vorfinden  muss  (Sphex  sabulosa).  Am  wunderbarsten  aber  bilden 
sich  die  Kunsttriebe  bei  einigen  psychisch  am  höchsten  stehenden  Pseudoneun*- 
"Hven  und  Hymenopteren  aus,  welche  sich  weiter  um  das  Schicksal  der  a»?- 
schlüpfteu  Brut  kümmern  und  die  jungen  Larven  mit  zugetragener  Nahrung 
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grossziehen.  In  solchen  Fällen  vereinigt  sich  eine  grosse  Zahl  von  ludividuen 
zu  gemeinsamem  Wirken  in  sogenannten  Thierstaaten  mit  ausgeprägter  Ar- 
l»eitstheilung  ihrer  männlichen,  weiblichen  und  geschlechtlich  verkümmerten 
Generationen  (Termiten,  Ameisen,  Wespen,  Bienen). 

Einige  Insecten  erscheinen  zu  Tonproductionen^)  befähigt,  die  wir 'zum 
Theil  als  Aeusserung  einer  inneren  Stimmung  aufzufassen  haben.  Man  wird  in 
dieser  Hinsicht  von  den  summenden  Geräuschen  der  im  Fluge  befindlichen 
H}- menopteren  und  Dipteren  (Vibriren  der  Flügel  und  blattförmigen  Anhänge 
ün  Innern  von  Tracheen),  ebenso  wohl  von  den  knarrenden  Tönen  zahlreicher 
Küfer,  welche  durch  die  Reibung  bestimmter  Körpersegmente  aneinander  (Pro- 
notum  und  Mesonotum,  Lamellicomier)  oder  mit  der  Innenseite  der  Flügel- 
decken entstehen,  abstrahiren  können,  obwohl  es  möglich  bleibt,  dass  sie  zur 
Abwehr  feindlicher  Angriffe  eine  Beziehung  haben.  Eigenthümliche  Stimm- 
organe, welche  Locktöne  zur  Anregung  der  Begattung  erzeugen,  finden  sich  bei 
den  männlichen  Shigzirpen  (Cicada)  am  Hinterleibe  und  bei  den  männlichen 
(h-yllodeenvind  Locti8tidend.n  der  Basis  des  Vorderflügels.  Aehnliche,  wenngleich 
."Schwächer  zirpende  Töne  produciren  indessen  auch  beide  Geschlechter  der  Acri- 
'Udm  durch  Reiben  der  Schenkel  der  Hinterbeine  an  einer  Firste  der  Flügeldecke. 

Die  Verbreitung  der  Insecten  ist  eine  fast  allgemeine,  vom  Aequator  an 
l»is  zu  den  äussersten  Grenzen  der  Vegetation,  freilich  unter  beträchtlicher  Ab- 
nahme der  Artenzahl,  der  Grösse  und  Farbenpracht  der  Arten.  Einige  Formen 
sind  wahre  Kosmopoliten,  z.  B.  der  Distelfalter.  Fossile  Insecten  finden  sich 
von  der  Steinkohlenformation  an  bis  zum  Tertiärgebirge  an  Artenzahl  zuneh- 
mend. Am  schönsten  erhalten  sind  die  Einschlüsse  im  Bernstein  und  die  Ab- 
drücke des  lithographischen  Schiefers. 

1.  Ordnung.  Thysaiiura^)  (inclusive  Collembola). 

Flügellose  hisecten  mit  behaart ei"  oder  beschuppter  Körperbedeckung,  mit 
rudimentären  kauenden  Mundtheilen  und  borsteiiformigen  Analfäden,  bezieliungs- 
iceise  Springapparat  am  Ende  des  zehngliedHgen  Abdoinens. 

Die  Thysanuren  scheinen  den  ursprünglichen  Charakter  der  ältesten  In- 
sectenformen  am  meisten  bewahrt  zu  haben  und  erinnern  ganz  besonders  in  den 
langgestreckten  Campodiden  an  gewisse  Myriopoden,  zumal  sie  auch  am  Abdomen 
Fussstummel  tragen  können.  (Fig.  481  a,  b.)  Man  betrachtet  daher  die  Campo- 
diden als  Stammformen  der  Insecten.  Am  Kopfe  finden  sich  massig  lange 
borstenförmige  Fühler  und  meist  gehäufte  Ocellen  anstatt  der  Facettenaugen. 
Die  Mundwerkzeuge  bestehen  aus  Mandibeln  und  Maxillen,  welche  in  eine  Art 
Atrium  zurückgezogen  werden  können.  Tracheen  fehlen  bei  vielen  Collembolen 
(Podura)  vollständig,  während  sie  bei  Campodea  sehr  einfache  Verhältnisse 
zt*igen.  Hier  finden  sich  nur  drei  Stigmenpaare,  und  es  fehlen  noch  die  Anasto- 


0  H.  Landois,  Die  Ton-  und  Stimmapparate  der  Insecten.  Leipzig,  1867. 

')  John  Liibbock,  Monograph  of  the  Collembola  and  Thjsanura.  London,  1873. 
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niosen  der  aus  denisellen  entspringenden  Trachcenstänime.  Am  vorlftitcn 
Hinterleibssegniente  finden  sieh  oft  borstenförmige  Fäden,  die  bauchwän- 
eingeschlagpn  als  Springapparat  (Sprin^abel)  zum  Fortschnellen  dient-n. 
(Fig.  482  a.)  In  diesem  Falle  ist  oft  an  der  Bauchseite  des  ersten  Äbdoniinal- 
segments  ein  Haftapparat  mit  Drüse  vorhanden.  Die  Entwickelung  erfi>ii,T 
ohne  Metamorphose, 


Fig.  481. 


Fig.  482. 


a  CdfnpaJed  ilajAytinut.  nach  J.  Lul 
UlfUTSDC/rofitlf.  uchPtln«!!. 
S  Sticmw,    P  Tlii>TK*lf«He.    P-  Fu 


4  AntlDIi«,  Tr  TnchHi 
stmnmfl]  d«s  Abdbiueü: 


F&ra.  Campodidae.  Körper  langgestreckt  mit  zehnglieilrigeui  Abdomen,  du  mit  i«ii 
Fäden  endet.  Japyx  gigas  ßr.,  Cypern,  J.  solifugm  Hai ,  Campodea  »laphi/tinM  Vitfi 
(Fig.  481.) 

Farn.  Poduridae,  Springschttänze.  Ki>rper  gedrungen  liugelig  oder  langgestivcli 
Hinterleib  meist  auf  wenige  Segmente  reducirt,  mit  baudi ständigem  Haftorgan  und  mii 
langer,  baueliwärls  umgeschlagener  ^jiringgabel  endend.  Smynthurua  eigitatui  t^ir..  Po- 
dura  aquatica  Deg.,  P.  villosa  GeolT.  (Fig.  482u.) 

Fam.  Lepixmidat,  Borst enschwänze.  Körper  gevSIbt,  langgestreckt,  mit  uelalti>i'1i 
schiniliiernden  Schuppen  dicht  bedeckt.  Das  zehngLiedrige  Abdomen  endet  mit  einer  län- 
geren Mit  telborste  und  iwei  schwächeren  seitlichen  Borsten.  £«pMma«iecAar<'naL..  ZMt- 
gnst,  SilbcrH  sc  hellen.  (Fig.  iH2b.)    Maehüii  poUypoda  L. 
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2.  Ordnung.  Orthoptera,^)  Ci^eradflttgler. 

Ingeeten  mit  beissenden  Mundwerkzeugen,  mit  zwei  ungleichen  FlUgelpaaren 
uitd  unvollkommener  Metamorphose. 

Der  den  Flügeln  entlehnte  Name  der  Ordnung  passt  keineswegs  auf  alle 
hieher  gehörigen  Formen,  wie  auch  in  der  äusseren  Erscheinung  und  inneren 
Organisation  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  obwaltet.  Meist  trägt  der  grosse  Kopf 
lange,  vielgliedrige  Fühlhörner,  ansehnliche  Facettenaugen  und  auch  Punkt- 
augen. Die  Mundwerkzeuge  sind  zuin  Kauen  und  Beissen  eingerichtet.  (Fig.  452.) 
Die  Maxillen  sind  mit  horniger,  an  der  Spitze  gezahnter  Innenlade  versehen, 
diese  Ton  der  helmförmigen  häutigen  Aussenlade  (Ocdea)  überdeckt,  mit  fanf- 
gliedrigem  Taster.  An  der  Unterlippe  bleiben  in  der  Regel  die  vier  Laden,  zu- 
weilen selbst  ihre  Träger  (stipites)  von  einander  getrennt.  Der  sehr  verschieden 
grosse  Prothorax  zeigt  sich  durchweg  frei  beweglich  und  gelenkig  auch  vom 
Mesothorax  abgesetzt.  Die  Form  und  Bildung  der  Flügel  schwankt  ausserordent- 
lich. Meist  sind  die  schmalen  Vorderflügel  pergamentartige  Flügeldecken  oder 
wenigstens  stärker  und  dickhäutiger  als  die  grösseren  und  der  Länge  nach 
iiisammenlegbaren  Hinterflügel.  Verschieden  verhalten  sich  auch  die  Beine, 
deren  Tarsen  selten  nur  aus  zwei,  meist  aus  drei,  vier  oder  fanf  Gliedern  bestehen. 

Der  Hinterleib  bewahrt  die  vollzählige  Segmentirung  und  endet  mit  zangen-, 
griflfel-,  faden- oderborstenförmigen  Caudalanhängen ;  meist  gehen  zehn  Segmente 
in  seine  Bildung  ein,  von  denen  das  neunte  die  Geschlechtsöffnung,  das  zehnte  den 
After  umschliesst.  Am  weiblichen  Abdomen  findet  sich  zuweilen  (Heuschrecken) 
eine  Legescheide ;  dieselbe  entspringt  am  vorletzten  und  drittletzten  Segment 
und  besteht  jederseits  aus  einer  oberen  und  unteren  Scheidenklappe  und  einem 
inneren,  der  oberen  Scheidenklappe  anliegenden,  auf  einer  Kinne  am  oberen 
Rande  der  unteren  Scheidenklappe  laufenden  Stachelstab.  (Fig.  460.)  Die  untere 
Scheidenklappe  entsteht  durch  das  Zapfenpaar  des  drittletzten  Segmentes,  die 
obere  dagegen  durch  das  äussere,  der  anliegende  Stachelstab  durch  das  innere 
Zapfenpaar  des  vorletzten  Segmentes. 

Viele  Orthopteren  besitzen  eine  als  Kropf  zu  bezeichnende  Erweiterung 
der  Speiseröhre  und  einen  Kaumagen,  auf  welchen  der  häufig  mit  einigen  Blind- 
därmchen beginnende  Chylusmagen  folgt.  Die  Speicheldrüsen  sind  oft  ausser- 
ordentlich umfangreich  und  mit  einem  blasenformigen  Reservoir  versehen.  Die 
Zahl  der  Malpighi'schen  Gefasseist  mit  einzelnen  Ausnahmen  eine  sehr  beträcht- 
liche. Das  Bauchmark  zeigt  drei  grössere  Brustganglien  und  fünf,  sechs  oder 
mehr  kleinere  Knoten  im  Abdomen.  Einige  Orthopteren  besitzen  tympanale 
Gehörorgane.  Für  die  Geschlechtsorgane  gilt  im  Allgemeinen  das  Vorhandensein 
zahlreicher  Eiröhren  und  Hodenschläuche,  in  deren  Leitungscanäle  mächtige 
Drüsen  einmünden.  Eine  Bursa  copulatrix  fehlt. 


*)  A.  Serville,  Histoire  naturelle  des  Insectes  Orthoptores.  Paris,  1839.  T.  de  Char- 
pentier,  Orthoptera  descripta  et  depicta.  Leipzig,  1841.  L.  H.  Fischer,  Orthoptera  Euro- 
paea.  Leipzig,  1853. 
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Alle  durchlaufen  eine  unvollkoinmene  Metamorphose.  Beide  Geschlfcht.T 
iiaterscheideu  sich  —  von  der  Verschiedenheit  der  äusseren  Copulationsoi^anf 
und  des  HintGrleibsumfanges  abgesehen  —  zttweilea  durch  die  Grfisse  <I>t 
Flügel  (Periplaneta)  oder  den  Mangel  der  Flügel  im  weiblichen  Geschlet-hli- 
(Heterogamia,  Pneumora),  sowie  bei  den  springenden  Orthopteren  durch  dir 
Ausbildung  eines  Stimmorgans  am  Körper  des  Männchens. '  Wahrscheinlich 
dienen  die  schrillenden  Geräusche  des  letzteren  dazu,  die  Weibchen  herbeizu- 
locken lind  zur  Begattung  anzuregen.  Selten  besitzt  jedoch  auch  das  Weihohi'D 
den  Stimmapparat  in  vollkommener  Ausbilduag  (Ephippigera  unter  den  Lnrw 
tttden).  Die  Eier  werden  unter  sehr  verschiedenen  Verhältnissen  in  der  Erd<- 
oder  an  äussere  Gegenstände  abgesetzt.  Die  Larven  der  geflügelten  Formen  Vf  r- 
lassen  das  Ei  ohne  Flägelstummel  und  stimmen  bis  auf  die  Zahl  der  Fühlir- 
glieder  und  Homhautfacetten  in  Körperform  und  Lebensweise  mit  den  G.- 
schlechtsthieren  üherein.  Die  meisten  ernähren  sich  im  ausgebildeten  Zustand» 
von  Früchten  und  Blättern,  wenige  von  thierischen  Substanzen. 

1.  Tribus.  Curwria.  Mit  Laufboinen. 

¥iia.  Forficulidat,  Ohnv&rmeri'ZJermafopleraJ.  Von  langgestreckter  Körperromi  Dil' 
Tier  ungleichen  iltlgeln,  von  denen  die  Tordoren  kurze  hornige  Flügeldecltcn  sind,  wel'b- 
dem  Körper  horizontal  auflie^n  und  die  zarthäutigeii,  durch  Gelenke  eingeschlagon.'a 
.HintcrflQgel  bedecken.  (Fig.  4S3a.)  Der  neungliedri^' 
Fi);,  483.  Hinterleib  endet  mit  einer  Zange,  deren  Arme  beim 

b  Männchen  stirk  ausgebogen  sind.    Sie  emihren  ii'-\ 

von  Pflanzen  Stoffen,  besonders  PrQcbt«n,  und  rer- 
^  kriechen  sich  am  Tage  in  Schlupfirinkeln,  aus  di^ii'-n 

■.^  sie  in  der  Därameriing  hervorkommen,  t'orfie^aait-     ' 

\\y'j  ricularia  L.  (Fig. 48Ua),  Tjobidura  gigantta  Fabr. 

^Ä/  Fani.  Slattidae.     Von  flicher,   länglich-otal'r 

J^^K\  Körperforu,  mit  broitem,  gchildfSruiigen  Prvthoni. 

'    f    H    \^  langen  vielglicdrigen Fahlern  und  starken GangbeinfD 

/     V    V  D'it  bcstnehelten  üehieneii  und  fnufgliedrigcn  Tarri-n. 

t\       ^  Der  Kopf  wird  von  dem  grossen  Vorderb  ms  tsdiilili-    I 

\/  übenieclit  und  entbehrt  in  der  Regel  der  Ocellen.  PI-" 

Vorderflrigel  sind  grosse,  übereinander  greifende  Flü- 
geldecken, können  aber  sammt  den  BinterflQgeln  betni    I 
Weibchen  (Heteragamia)  oder  auch  in   bcddeo  *}>- 
_  ,    ,       ,,..„,„  ,      ,    sclileclitern  vollkommen  fehlen.    Die  Schaben  leU^ 

a  FBTfimla  aurlr-alaria,  b  KltJU  orimlalu  ^ 

(rrgn»  aniiiu)).  ^"^  harten  thierischen  Stoffen  und  halten  sich  liihi-     I 

scheu  am  Tage  in  dunkeln  Verstecken  auf.     Vifl' 
Arten  sind  Über  alle  Welttheite  »erschleppt  und  richten  bei  massenhaftem  Auftreten  in 
Bäckereien  und  Magazinen  grossen  Schaden  an.  Besonders  gross  sind  die  tropischen  Fortneo.     | 
Die  Weibchen  legen  ihre  Eier  kurz  vor  dem  Ausschlüpfen  der  Jungen  iu  Kapseln  ab,  wekh" 
bei  P«riplatieta  orienlalU  circa  vierzig  Kier,  in  einer  Doppelreihe  gelagert,  umsohlies.<FD.     1 
Die  Metamorphose  soll  liier  vier  Jalire  dauern.     Periplanela  oriei^olia  L,  gemeine  S.  halio.     j 
soll  aus  dem  Orient  in  Europa  eingewandert  sein.  {Fig.  4836.)    P.  amerieaiM  Fabr.,  Blotfii 
lappaniea  L.,  B.  gentatiKa  Fabr.,  Htterogamia  Burm. 

2.  Tribus.  Gressoria.  Mit  Schrei tbeinen.  I 

Farn.  3faiil  Jila«,  Fanghe  lisch  recken.  Hit  vorderen  Raubbeinen,  deren  gesäfrle  Sihi-'n.  ii 
gegen  ilcn  grzälinicn  Schenkel  eingeschlagen  winlen.    ]>>ben  vom  Raube  anderer  Invi-t>ii     j 
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imd  sind  Bewohner  der  wärmeren  uad  heissen  Elimnt«,  Dur  kleinere  Arten  eretrechen  sich 
bis  in  dai  sSdliche  Europii.  Die  Weibchen  legen  ihre  Eier  klunipenweise  an  Pflanien  >b  und 
umhöllen  dieselben  mittelst  einss  lähen,  lu  einer  E&psel  erhärtenden  Secretes,  welches  von 
ruienförmjgen  Anhugssohlinchen  des  Oriducts  abgeschieden  wird.  Mantia  religiosa  L., 
OoitesMibetertn,  im  südlichen  Europa.  (Fig.  457  a.) 

Fam.  Phasmidat,  Gespenatheunchrecken.  Körper  gestreckt,  in  der  Regel  linear,  mit 
langen  Sehreitbeinen,  deren  fSnfgliedrige  Tarsen  zwischen  ihren  Endklauefl  einen  grossen 
Hitftlappen  tragen,  FlDgcldeckea  und  FIQgel  häufig  abortiT  oder  Tehlend.  Anatföden  nicht 
sn^liedert  Leben  in  den  Tropengegenden  und  ernähren  eich  von  Blättern ;  die  flügellosen 
Furmen  Reichen  verdorrten  Zweigen,  die  geflügelten  trockenen  Blättern.  Bacteria  ealamus 
Fabr.,  Surinam.  Phasma  fageiatum  Gray,  Brasilien,  Phifüium  aicoifolium  L.,  üstindien. 

3.  Tribus.  Saltaloria.  Mit  Springbeinen. 

Fam.  Äcridiidae,  Feld heusoli recken.  Mit  kurzen,  schnür-  oder  fadenförmigen  Fühlern. 
L>ie  derben  Vorderflüget  sind  nur  wenig  breiter  als  das  Vorderfeld  der  hinteren,  welche, 


Fig.  484, 


arytMalpa  tidgarii  (rtgo«  inini]], 

t^oherförmig  eingeschlagen,  in  der  Buhelage  tou  jenen  Tollkommen  bedeckt  werden 

lifhörorgane  liegen  jederseits  am  Metathorax,  (Fig.  450.)    Den  Weibchen  fehlt-ein 

^ifhende  Legescheide,  sie  besitzen  aber  eine 

ul»re  und  untere,  je  aus  zwei  hornigen  Grif-  ^'S'  '*^- 

U\a  EU sam mengesetzte  Gen itAlk läppe.    Die  ' 

Uinnchen  produciren  ein  schrillendes  Ge- 

rimch,  indem  sie  den  gezähnten  Innenrand 

d^r  Hinterschenkel  an  vorspringenden  Adern 

'\rT  Fingeldecken  anstreichen.  Aber  auch  bei 

dfoWeibchen  ist  dieser  Stridulationsapparat. 

'«'ungleich  rudimentär    und  nicht  stärker 

ausgebildet  als  bei  den  männlichen  Larven, 

vorhanden,  und  es  vermögen  somit  dieWcib- 

ibi-n  mancher  Arten  schwache  zirpende  Töne 

li-rtoriubriögen,    Sie  halten  sich  vorauga- 

irise  auf  Feldern,  Wiesen  und  Bergen  auf, 

im  Frühjahr  und  Sommer  als  Larven,  im 

Spätsommer    und  Herbst  als  üeschlechta- 

'hiire,  fliegen  mit  schnarrendem  Geräusch  in 

^fr  Kegel  nur  auf  kurze  Strecken  und  ernäh- 


D  Pflanzentheilen.    Tettix  sxAnia- 


Oryllur  ranprilrii  ^^  {l'rgar  i 


's  L,,    T.  biptutctata   Charp,,    Ptiemnora 

Thnbg,,  Oedipoda  migrtüoria  L,,  Wanderheuschrecke  im  südlichen  und  östlichen  Europa, 

Vn^theure  Schwärme   nntemehmen  gemeinsame  Zöge  und  verbreiten  sich  verheerend  und 

wrslörend  über  Getreidefelder,  Acridium  tatarieum  L.,  Südeurepa.  Truxalis  naauta  Fabr., 

i'üdeuropa. 

Fam.  Loevstidat.  Liubhen schrecken,  KBrper  langgestreckt,  meist  grasgrün  oder  braun 
■i-:fuht,  mit  sehr  dünnen  FUhlera  und  meist  vertical  dem  Kfirper  anliegenden  Flügeldecken. 
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Gehörorgan  in  den  Schienen  der  Vorderbeine.  (Fig.  468.)  Die  Weibchen  besitzen  eine  sib^l- 
förmige,  weifc  yorragende  Legescheide,  welche  aus  einer  rechten  und  linken  DoppelkUi*}»^ 
des  achten  und  neunten  Segments  besteht,  zwischen  sich  aber  noch  einen  Siachelstab  jed^r- 
seitd  einschliesst,  welcher  am  neunten  Segmente  entspringt.  Die  im  Spätsommer  oder  im 
Herbste  in  der  Erde  abgesetzten  Eier  überwintern.  Die  Larven  schlüpfen  im  Frühjahre  au« 
und  werden  nach  mehrfachen  Häutungen  erst  im  Spätsommer  zu  geflügelten  Geschlecht.^- 
thieren.  Die  Imubheuschrecken  leben  im  Wald  und  Gebüsch,  auch  wohl  auf  dem  Felde  and 
sitzen  hoch  auf  dem  Gipfel  der  Halme  oder  Sträucher.  Decticiu  verrucivarus  L.,  DentM-h- 
land.  Locusta  viridissima  L.,  Heupferd.  L.  eantans  Charp.,  Schweiz.  Ephippigera  perfo- 
rata  Boss.,  Italien  und  Süddeutschland. 

Farn.  Gryllidaey  Grabheuschrecken.  Von  dicker  walziger  Körperform  mit  freiem  odc 
dickem  Kopf,  meist  langen,  borstenförmigen  Fühlern  und  kurzen,  horizontal  aufliegendeL 
Flügeldecken,  welche  von  den  eingerollten  Hinterflügeln  weit  überragt  werden.  Die  Vorder- 
beine sind  zuweilen  Grabfüsse.  Das  Männchen  bringt  durch  Aneinanderreihen  beider  Flügel- 
decken, die  übrigens  die  gleiche  Bildung  (Zähne  einer  Flügelader  der  Unterseite  und  Tvr- 
springende  glatte  Ader  der  Oberseite]  haben,  schrillende  Töne  hervor,  wahrscheinlich  zum 
Heranlocken  des  Weibchens,  und  heftet  während  der  Begattung  an  die  weibliche  Geschlecht«- 
öffnung  eine  kolbige  Spermatophore,  welche  ähnlich  wie  bei  den  Crnstaceen  bis  zur  Ent- 
leerung umhergetragen  wird.  Weibchen  mit  gerader,  drehrunder  und  am  Ende  spindelform  i< 
ger  Legescheide,  seltener  ohne  Legescheide.  Sie  leben  meist  unterirdisch  in  Gängen  onti 
Höhlungen  und  ernähren  sich  sowohl  von  Wurzeln,  als  von  animalischen  Stoffen.  Die  Larrfi. 
schlüpfen  im  Sommer  aus  und  überwintern  in  der  Erde.  Gryüotalpa  vtdgaris  Latr.,  Werre. 
Maulwurfsgrille.  (Fig.  484.)  Auf  Feldei-n  und  in  Gärten  verbreitet  und  sehr  schädlich,  l*vt 
etwa  200  bis  300  Eier,  in  einer  verklebten  Erdhülle  eingeschlossen,  am  Ende  der  unterirdi- 
schen Gänge  ab.  Myrmecophila  acervorum  Panz.  Lebt  in  Ameisenhaufen  unter  SteicfC. 
Grylhis  campestris  L.,  Feldgrille.  (Fig.  485.)  G.  domeaticus  L.,  Hausheimchen.  G.  syltt- 
stris  Fabr. 

3.  Ordnung.  Pseudoneuroptera.  0 

Mit  beissenden  Mundwerkzeugen,  dünnhäutigen^  gleichgebauten,  9pärVwh 
oder  dichtgeaderten  Flügeln, 

Die  Pseudoneuropteren  schliessen  sich  nach  Körperbau  und  Flügelform  den 
Neuropteren  an,  mit  denen  sie  oft  vereinigt  werden.  Was  beide  unterscheidet  ist 
vornehmlich  die  Art  der  Verwandlung,  die  bei  den  Pseudoneuropteren  eine 
unvollkommene  ist  und  des  ruhenden  Puppenstadiums  entbehrt.  Sie  bei^itzen 
einen  langgestreckten  Körper  mit  vollzählig  segmentirtem  Abdomen,  welrhc" 
meist  mit  griflfel-  und  fadenförmigen  Caudalanhängen  endet.  Die  Flügel  s\i\^ 
zarthäutig,  fein  geädert,  die  hinteren  zuweilen  beträchtlich  kleiner. 

1.  Unterordnung.  Fhysopoda.  Körper  von  geringer  Grösse,  sehmal  unl 
flach,  mit  ziemlich  gleichen,  schmalen,  zart  bewimperten  Flügeln,  mit  borsten- 
förmigen Mandibeln  und  saugenden  Mundtheilen. 


')  Ausser  Charpentier,  Fischer  vergl.  Pictct,  Histoire  naturelle  des  Ins^s-r*- 
N^uropteres.  Monographie.  Geneve,  1841,  1845.  De  S^ljs-Longchamps  et  Hagen.  K«- 
Yue  des  Odonates  ou  Libellules  d'Europe.  Bruxelles,  1850.  Dieselben,  Monographie  ii*-> 
Calopterygines  et  Gomphines.  Bruxelles,  1854  und  1857.  H.  Hagen,  Monographie  der  Ter- 
miten. Lin.  Entomol.,  Tom.  X  und  XIV.  Ch.  Lcspes,  Reoherches  sur  Torganisation  et  I."» 
mivurs  du  Termite  lucifuge.  Ann,  des  sc.  nat.,  IV*  s^r.,  Tom.  V;  1856.  Fr.  Müller.  I{.i 
trage  zur  Kenntniss  der  Termiten.  Jen.  nat.  Zeitsciir.,  Tom.  VII,  187a. 
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Fig.  486. 


I 


Fam.  Tkripsidae,  Blasenfässe.  Die  zweigliedrigen  Tarsen  enden  mit  einem  saugnapf- 
ähnlichen  Haftlappen.  Thrips  physaptu  L.,  in  den  Blüthen  der  Cichpreen.  Th.  cerealium 
Hai.  (Fig.  486),  Getreideblasenfuss,  in  Aehren  von  Weizen  nnd  Gerste. 

2.  üriterordnung.  Corrodentia,  Flügel  wenig  geädert,  zuweilen  ganz  ohne 
Querader.  Kopf  mit  starken,  am  Innenrande  gezähnelten  Mandibeln.  Unterkiefer 
mit  hakigem  Eaustück,  dessen  Spitze  mit  zwei  Zähnen  besetzt  ist,  und  mit 
häutigem  Aussenlobus.  Ernähren  sich  von  trockenen  vegetabilischen  und  thieri- 
schen  Substanzen. 

Fam.  Faoddae,  Bücherlänse.  Troctes  pidacUoriiM  L.,  Bücherlaus,  flügellos,  in  Insecten- 
sammlungen  und  zwischen  Papieren.  Fsocua  domeaticus  Burm.,  Ps.  atrigosus  Curt. 

Fam.  Termitidae,  weisse  Ameisen.  Mit  achtzehn-  bis  zwanziggliedrigen  Fühlern,  mit 
zwei  Ocellen  Yor  den  Augen  und  starken  Mandibeln.  Die  gleich  grossen  zarten  .Flügel  liegen 
in  der  Ruhe  parallel  dem  Leibe  auf.  Die  Termiten  leben  gesellig  in  Ver- 
einen Terschieden  gestalteter  Individuen,  von  denen  die  geflügelten  die  6e- 
schlechtsthiere  sind,  die  ungeflügelten  theils  den  Larven  und  Nymphen  der 
ersteren  entsprechen,  theils  eine  ausgebildete,  jedoch  (bei  Cdtotermes-Aiten 
und  Termes  htcifugus)  geschlechtlich  verkümmerte  männliche  und  weib- 
liche Formengruppe  repräsentiren.  Diese  gliedert  sich  wieder  in  Soldaten 
aiit  grossem  viereckigen  Kopfe  und  sehr  starken  Mandibeln,  welche  die  Yer- 
theidigung  besorgen,  und  in  Arbeiter  mit  kleinerem  rundlichen  Kopf  und 
weniger  vortretenden  Mandibeln,  denen  die  übrigen  Arbeiten  im  Stocke  ob- 
liegen. (Fig.  487.)  Moglicherweise  fehlen  diesen  bei  JSutermeS'Arten  jeg- 
liche Spuren  von  Geschlechtsorganen.  Einzelne  Arten  leben  schon  in  Süd- 
furopa,  die  meisten  aber  gehören  den  heissen  Gegenden  Afrikas  und  Ame- 
rikas an,  wo  sie  durch  ihre  Zerstörungen,  sowie  durch  ihre  Bauten  berüchtigt 
>ind.  Die  letzteren  legen  sie  entweder  in  Baumstämmen,  oft  nur  unter  der 
Rinde,  oder  auf  der  Erde  in  Form  von  Hügeln  an,  die  sie  ganz  und  gar  von  Gängen  und 
Höhlungen  durchsetzen.  Am  unvollkommensten  sind  die  Nester  der  Calotermes-Arten,  welche 
nur  enge  Gänge  im  Holze  nagen,  die 

meist  der  Achse  des  Baumes  gleich-  *^'         ^' 

Uufen.  Ein  besonderer  Kaum  für  die 
Königin  ist  nicht  vorhanden.  Die 
Wand  der  Gänge  ist  meist  mit  einer 
'iöonen  Kothschicht  bekleidet.  Bei 
Evtermea  -  Arten  mit  spitzköpflgen 
Soldaten  werden  die  Gänge  so  dicht, 
<iass  an  Stelle  des  Holzes  die  Koth- 
vände  ausschliesslich  zurückbleiben. 
Treten  dieselben  aus  dem  Baume  her- 
vor, so  entstehen  die  sogenannten  ku- 
iTfligen  Baumnester.  Indessen  gibt  es  auch  den  Bäumen  von  aussen  angeklebte,  aus  Erde 
»Hier  Lehm  gefertigte  Nester,  Andere  Eutermes-Arten  legen  die  Nester  in  Erdhöhlungen 
unter  Wurzeln  von  Palmen  an.  Hügelbauten  endlich  führt  z.  B.  Änoplotermes  pacificus  aus. 
Hier  fehlt  der  Soldatenstand.  Männchen  und  Weibchen  verlassen  kurze  Zeit,  nachdem  sie  die 
Nymphenhaut  abgestreift  haben,  den  Termitenstock,  begatten  sich  wahrscheinlich  nach  der 
Hückkehr  vom  Ausflüge  im  Nest  und  verlieren  dann  ihre  Flügel  bis  auf  die  Basais  tum  mel. 
Die  Männchen  bleiben  im  Stocke  zurück,  wie  überhaupt  nach  den  Angaben  von  Smeath- 
Qiau,  Leapes,  Bates  etc.  stets  ein  König  in  der  Gesellschaft  der  Königin  leben  soll.  Nach 
<ier  Begattung  schwillt  die  Königin,  im  Stocke  zurückgehalten,  in  Folge  der  Vergrösserung 
des  Ovariums  zu  colossalen  Dimensionen  an  und  beginnt  häufig  in  besonderen  Bäumen  des 
Stockes  die  Eier  abzusetzen,  die  alsbald  von  den  Arbeitern  fortgeschafft  werden.    Termes 


Thrip»     cereaUuntf 
ans  NördliDger. 


M&nnchcn  von  Terme«  lucifugu»  (regne  ftnimal). 


iiKifvgua  Boa».,  Südeuropa.  (Fig.  487.)  T.fatalis  h.,  im  tropischen  Afrika,  baut  Erdhögrl 
Ton  10-12  Fuaa  Höhe.  Eutermes  inquäinut  Fr.  HAU.,  Calotermei  fiavieoau  Fabr.,  Güi- 
europa.   Anoplotermes  paeificus  Fr.  HBU. 


3.  Ciitfionluiiiig.  AmiMbiatica.  Pifi  Liirveii  lebpn  im  Wasser  und  Ijesitwn 
Tiachceiikieiiien. 

Farn,  Perlidae,  Afterfrühlingx fliegen.  Körper  laufte atreekt  und  flach,  mit  seiilicli 
stehenden  Augen,  drei  Ovellen  und  börste  aförmigen  FQhlem.  Die  Flügel  sind  ungleich,  i:- 
verbreiterten  Hiuterflngel  mit  nach  unten  einschUgborem  Hinterfeld.  Abdomen  xehngliedrie, 
mit  zwei  langen  gtgliedcrtpn  Reifen.  (Fig.  488.)  Männchen  oft  mit  verküm inerten  Flägrln 
Die  Wüibcheu  Iragi-n  die  Eier  eine  Zeit  lang  in  einer  Vertiefung  des  neunten  AbdomiBil- 
aeginentü  mit  siili  und  le^'un  sie  dann  im  Witsser  ab.  Die  Urten  leben  unter  üteioen,  hi)"i: 
meist  am  1'horäi  und  Abdomen  Tracheen kiomen  und  ernähren  sich  TomehmUch  Ton  Kpli«- 


Ephemeridae.    Libellnlidae. 
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Fig.  488. 


Perla  abdomiwUü. 


Fig.  489. 


lueriden-Larven.    Nemura  ndnUosa  L.,  Perla  hicaudata  L.,  P.  (Pteronarcys)  retictüata 
Burm.,  mit  büschelförmigen  Tracheenkiemen,  Sibirien. 

Fam.  Ephemeridae,  Eintagsfliegen,  Hafte.  Mit  schlankem  weichhäutigen  Körper, 
halbkugeb'gen  Augen,  drei  Ocellen  und  kurzen  borstenförmigen  Fühlern.  Die  Vorderflügel 
gross,  die  hinteren  klein,  gerundet,  zuweilen  mit  den  vor- 
deren Terwachsen  oder  ganz  fehlend.  Mundtheile  rudimen- 
tär. Die  Männchen  mit  sehr  langen  Vorderbeinen.  Hinter- 
leib zehngliedrig,  mit  drei  langen  Afterfäden,  von  denen  der 
mittlere  hinwegfallen  kann.  Das  vorletzte  Abdominalseg- 
ment des  Männchens  mit  zwei  gegliederten  Copulations- 
zangen.  Die  Eintagsfliegen  leben  im  geflügelten  Zustande 
nur  kurze  Zeit,  ohne  Nahrung  aufzunehmen,  ausschliesslich 
dem  Fortpflanzungsgeschäfte  hingegeben.  Man  flndet  sie  oft 
sn  warmen  Sommerabenden  in  grosser  Menge  die  Luft  er- 
füllend und  trifft  am  andern  Morgen  ihre  Leichen  am  Ufer 
angehäuft.  Die  Larven  leben  auf  dem  Grunde  klarer  Ge- 
wässer vom  Raube  anderer  Insecten,  besitzen  einen  grossen 
Kopf  mit  starken  Mandibeln  und  gezähnten  Maxillen,  am 
Abdomen  tragen  sie  sechs  bis  sieben  Paare  schwingender 
Platten,  die  als  Tracheenkiemen  fungiren,  und  am  Hinter- 
t-nde  drei  lange  gefiederte  Schwanzborsten.  (Fig.  466  a.)  Die 
Larven  häuten  sich  oftmals  (bei  Chloeon  mehr  als  zwanzig- 
mal)  und  sollen  nach  Swammerdam  drei  Jahre  brauchen 
Md  zum  Uebergange  in  das  geflügelte  Insect.  Nach  dem  Ab- 
>treifen  der  mit  Flügelstummeln  versehenen  Nymphenhaut 
«erfährt  das  geflügelte  Inseot  als  Subimago  eine  nochmalige 
Häutung  und  wird  erst  mit  dieser  zum  Image.  JSphemera 
nUgcUa  L.  (Fig.  489.)  Palingenia  longicauda  Oliv.,  CfUoe 
diptera  L.  Mit  nur  zwei  Flügeln. 

Fam.  Libeüididae,  Wasserjungfern.  Grosse,  schlank 
gebaute  Insecten  mit  querwalzigem,  frei  beweglichen  Kopf, 
kurzen  pfriemenförmigen,  sechs-  bis  siebengliedrigen  Füh- 
lern und  vier  grossen,  netzförmig  gegitterten  Flügeln. 
Mundtheile  sehr  kräftig  entwickelt  und  von  der  grossen 
«Oberlippe  bedeckt.  Die  Unterkiefer  mit  verwachsener  hor- 
Li^er  Lade  und  eingliedrigem  sichelförmigen  Taster.  Die 
Interlippe  mit  einfacher  oder  getheilter  Innenlade  und  ge- 
trennten, mit  dem  zweigliedrigen  Taster  verwachsenen 
Aussenladen.  Der  zehngliedrige  Hinterleib  mit  zwei  unge- 
V'li^derten,  zangenartig  gegenüberstehenden  Analgriffeln  am 
l<;tzten  Segmente.  Sie  leben  in  der  Nähe  des  Wassers  vom 
Haube  anderer  Insecten,  sind  meist  in  beiden  Geschlechtern 
f'-rschieden  gefärbt  und  haben  einen  ausdauernden  raschen 

Flug.  Bei  der  Begattung  umfasst  das  Männchen  mit  der  Zange  seines  Abdomens  den  Nacken 
■i^s  Weibchens,  welches  seinen  Hinterleib  nach  der  Basis  des  männlichen  Abdomens  um- 
hegt. An  dieser  liegt  von  der  Geschlechtsöffnung  entfernt  das  bereits  vorher  mit  Sperma 
gefüllte  Copulationsorgan.  Die  Larven  leben  im  Wasser  und  ernähren  sich  ebenfalls  vom 
Kaube,  zu  dem  sie  besonders  durch  den  Besitz  eines  eigenthümlichen,  durch  die  Unter- 
lippe gebildeten  Fangapparates  (Maske)  befähigt  werden.  (Fig.  478.)  Viele  athmen  durch 
Kiementracheen,  welche  am  Ende  des  Hinterleibes  oder  im  Mastdarme  liegen.  (Fig.  466  &.) 
Catopteryx  virgo  L.,  Agrian  pueUa  L.,  Äesehna  grandis  L.,  lAbellula  viHgata  L.,  L. 
jlareola  L. 


Ephemtra  vulgata  (regne  auimal). 
Af  Analfäden. 
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Fig.  t90. 


Fig.  491, 


4.  Ordnung.  Neoroptera,')  Netzfiflgler. 

Insecten  mit  heUsendea  Mundtcerkzmigen,  mit  freiem  Prothorax,  käutl^u, 
netzförmig  geäderten  Flügeln  und  vollkommener  Verwandlung. 

Die  Neuropteren  schliessea  sieh  ihrem  Aussehen  nach  am  nSchsten  im 
Libellen  und  Eintagsfliegen  an.  Beide  Flögelpaare  sind  von  gleicher  häntigtr 
Beschaffenheit,  sowie  von  ziemlich  fibereinstimmeDil-r 
Grösse  und  werden  von  dichter,  netzartiger  Adening  | 
durchzogen,  die  indess  von  der  Aderung  der  Päeutl<>- 
neuropteren  verschieden  ist.  Die  Vorderflßgel  sind  nie- 
mals mehr  Flügeldecken,  die  hinteren  werden  nicht  ia 
Falten  zusammengelegt.  Die  Mundwerkzeuge  zeigen 
eine  grössere  Annäherung  zu  den  Käfern,  indem  die  Ul- 
terlippe  nur  selten  noch  eine  mediane  Spaltung  erkenufo 
lässt,  vielmehr  beide  L&denpaare  zu  einer  unpaaren  Pkii'-  , 
verwachsen  sind.  In  der  Kegel  sind  die  Fühler  vielgliedri? . 
schnür-  oder  borstenßrmig,  die  Aug-':, 
von  mittlerer  Grösse,  die  Tarsen  füur- 
gliedrig.  Der  Prothorax  ist  stets  ftni 
beweglich,  das  Abdomen  aus  acht  oil-r 
neun  Segmenten  zusammengesetzt.  Da> 
Nervensystem  schfiesst  sich  dem  der  Or-  i 
thopteren  an  und  besteht  auch  hier  uus 
deutlich  getrennten  Brust-  und  Baurh- 
ganglien.  Am  Darmcanal  findet  siih 
stets  ein  muskulöser  Vormagen  (Myrrnt- 
leontiden,  Panoipiden),  während  ein  Sali;.'- 
magen  nur  den  HemerobOden  znkomiiH. 
Sechs  bis  acht  lange Malpighi'scheGenL'^v' 
entspringen  am  Enddarm.  Die  Metamor- 
pho.'^e  ist  stets  eine  vollkommene.  Iii<- 
vom  Raul«  anderer  Thiere  lebenden,  uiii 
Beiss-  oder  Saugzangen  (von  MandJUlu 
und  Maxillen  gemeinsam  gebildet)  tt- 
sehenen  Larven  verwandeln  sich  in  ejn<- 
«h  ruhende  Puppe,  welche  bereits  die  Theili' 
*■  des  geflügelten  Insectes  erkennen  lä-i 
und  häufig  von  einem  Cocon  uiusehlos.sen  wird,  aber  die  Fähigkeit  der  Oris- 
verändernng  insofern  besitzt,  als  sie  vor  dem  Ausschlüpfen  die  Kuh-'^itälii' 
veriässt  und  einen  für  die  weitere  Eutwickelung  geeigneten  Ort  aufsucht.  Fo>?i!i' 
Reste  treten  in  der  Tertiärformation,  zahlreicher  im  Bernstein  auf. 

')  K.  Fielet,  Histoire  naturelle  des  NiiuroptüreB.  Genf,  1834.  Pr.  Br»u*ruLl 
Fr.  I.öw,  Npuroptcra  Austriaca.  Wien,  ISiiT.  Fr.  Brauer.  Beiträge  lur  Kenntniss  der  V-r- 
wandluDg  der  Ncuropteren.    Varhandl.  der  zool.-bot  Gcsollscb.  lu  Wien,  Tom,  IV  und  V, 


e  ManlUpa  pagana  (r 


a  Ut/raultna  /oratleariiti  (ri'gn«  uiiDt!).  ' 
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Fun.  SUUidae.  Hit  ^rcBSein,  oft  achief  nach  vorne  geaeigUm  Kopf  uud  halbkugelig 
lortretcDdoD  Facette Daugen.  Die  Flägel  liegen  in  der  Buhe  dHohfSrmig  auf.  Die  Larven 
bi'iiiien  beissende  Mundtheile  mit  viergli adrigen  Kiefertastern  und  dreigliedrigea  Labi^l- 
Ustern.  Sitäit  Iviaria  L.  Die  Larvs  lebt  im  Wasser.  Corydalia  comuta  L.,  Rapkidta 
«pliiopn»  Schum.,  Eameellialsfli^e. 

Farn.  Panorpidae,  Schnabelfliegen.  Mit  kleinem,  senkrecht  gestellten  Ecpf.  Die  viel- 
gliedrigen  FQhler  stehen  unter  den  Ocellen  auf  dar  Stirn.  Mundgegend  schnabelfSroiig  ver- 
liag«rt.  Flügel  lang  und  schmal,  einander  gleich.  Die  Larven  sind  Baupen  ähnlich,  drei- 
ithigliedrig,  mit  herzförmigem  Kopf  und  beJssenden  Hundwerkzengen,  und  leben  iu  feuchter 
Erde,  wo  sie  sich  hufeisenförmige  Gange  graben  und  in  ovalen  Höhlungen  verpuppen.  Pa- 
MTpa  eommunig  L.  (Fig.  490),  Bitlacu»  Uptdarius  Fabr. 

Farn.  Htmerobiidae,  Florfliegen.  Mit  senkrecht  gestelltem  Kopf  und  fadenförmigen 
oder  schnurförmigen  Fühlern.  Beide  Flügelpaare  glasartig  durchsichtig,  von  ziemlich  gleicher 
i]r»sse.    Die  Larven  saugen 

Inseeten  und  Spinnen  aus.  ^'^'  ^"' 

l[aiUitpa  pagana  Fabr. 
V»rderbeineRaubfB3se.Pi-o- 
ihorai     stark     verlängert  ijf 

(Hr.  491a,6,c.)   Die  ausge-    jASj/jf 
iihlupften  Larven    bohren     ÄJJJBk 
-i<:h  mit  ihren  Saugzangen     JSä^S 
Dj(h    acht  Monate    langer      ^Sslf 
Fastenieit  in  die  Eiersäcke        ^*    ' 
HerSpinnen  und  saugen  Eier 
uad  Junge  aus.    Nach  der 
rritrn  Häutung  reductren  sich  die  Beine  zu  kurzen  Stummeln,  und  der  Körper  wird  einer 
HjiD«Qopterenmade  ähnlich.    Zat  Verpuppung  spinnen  sie  sich  im  Eiersack  ein  Cocon  und 
■ireifeu  Mitte  Juni  die  Larvenhaut  ab.  Die  Njmpbe  durchbricht  das  Geapinnst  und  läuft  eine 
'/Mt  lang  umher,  bis  sie  nach  Abstreifung  der  Haut  in  das  geflögelte  Insect  übergeht.  Chry 
'opaperla  L.,   Florfliege.     Kier  lang  gestielt.     Die  Larve  mit  sichelförmig  gebogenen  Saug- 
2JDgen  lebt  von  Blattläusen  unil  verfertigt  aii'h  ein  kugeliges  Cocon.     Httnerobius  luUKtni 
Fibr.    Die  Larvea  leben  von  Blattläusen.     Otnylui  macutatua  Fabr.,  Nemoptera  (Netna- 
ioplera  Burm.)  coa  L.,  Kleinasien  und  Türkei. 

Farn.  MyrrneUotUidae,  Ameisenlöwen.  Mit  senkrecht  gestelltem  grossen  Kopf  und  an 
'irr  Spitze  kolbig  verdickten  Fühlern.  Frothorai  kurz,  halsförmig.  Mesothorax  auffallend 
^oss.  Flügel  gleich  gross.  Die  Larven  mit  gezähnten,  aus  Mandibeln  und  Matillen  lu- 
'unmengesetzten  Saugzangen  und  kurzem  breiten  Abdomen  leben  auf  leichtem  Sandboden, 
in  dem  sie  Trichter  aushöhlen.  Zur  Verpuppuug  spinnen  sie  eine  kugelige  Hülse.  (Fig.  492.) 
M'jrmeleon  formicariu*  L„  Jlf.  formicedytu:  Fabr.,  Palpares  libdluloida  L.,  SUdeuropa. 
ixalaphus  italieus  Fabr. 

5.  Ordnung.  Trichoptera.') 

Flügel  mU  Haaren  oder  Schuppen  bekleidet,  die  hinteren  in  der  Regel  falt- 
Imr.  Mundtheile  mit  verkiimmertetn  Oberkiefer,  diircli  die  verschmolzenen  Unter- 
kiefer und  Unterlippe  eine  Art  Säugrüssel  bildend. 

Von  den  Neuropteren,  mit  denen  sie  meist  vereinigt  werden,  unterscheiden 
-iih  die  Trichopteren  durch  die  Beschuppung  der  FlQgel  und  durch  die  Mund- 

■)  J.  P ic  te t, Recherches  pour  servir  ä  l'histoire et  l'anatomie desPhrjganidez.  Göneve, 
l^t,  K.Hagen,  Synopsis  of  the  British  Phrjganidae.  Entomol.  Annual.  for  1859,1860 
DQd  laei. 


474  e.  ftrdiinDg.   Stnpalphira. 

Werkzeuge,  die  zum  Saugen  dienen  und  zu  deneu  der  LepidopteivD  hiufQhn>n. 
lu  mancheu  Fällen  {Oeah-opsiden  Brauer)  werden  während  des  Puppenzustamies 
ausser  den  Mandibeln  auch  Kiefertaster  und  Unterlippe  rückgebildet.  Die  Larvi^n 
leben  im  Wasser,  und  zwar  iu  röhrenffirmigen,  bei  Hydropsyche  und  RhyacoplUli 

an  Steinen  befestigten  Ge- 
'^*  hausen,  in  deren  Waa- 
dung  sie  Sandköruehen. 
Pflanzentheile  und  It-cri; 
Scbneckengebäuse  auf- 
nehmen, haben  beissende 
Mundwerkzeuge  und  fa- 
denförmige Kienienlrj- 
cheen  an  den  Leibesseg- 
meuten.  Aus  diesen  Möh- 
ren strecken  sie  den  hor- 
nigen  Kopf  und  die  drei 

a  Itirygatua  ilrlala,   h  die  BBS  dem  Gshäaie  befroiU  Larve  (.-^gne  uimil).         ..   „   ■  i 

mit  Beinpaaren  versehe- 
nen Bruatsegraente  hervor  und  kriechen  umher.  Die  Nymphe  verlässt  diu* 
Gehäuse,  welches  ihr  auch  als  Puppenhülle  dient,  um  sich  ausserhalb  df= 
Wassers  zum  geflügelten  Insecte  zu  entwickeln.  Dieses  gleicht  in  mehrfach« 
Hinsicht  den  Lepidopteren  und  hält  sich  in  der  Nähe  des  Wassers  an  Blättern 
und  Baumstämmen  auf. 

Farn.  Phryganidae.  Fril hl ingsft legen.  Der  kleine,  senkrecht  gestellte  Kopf  mit  lao^a 
borsten fSnni^n  Fiililern  und  halbkugelig  vortretenden  Augen.  Die  beschuppten  Flügel  mit 
nur  wenigen  Queradem,  dachförmig  dem  Rücken  aufliegend.  Die  Weibchen  legen  die  Ekr 
kluinpenueise,  iu  einer  Gallerthülle  eingeschlossen,  an  Blättern  und  Steinen  in  der  Näh«  cIt- 
Waesers  ab.  Phri/ganea  striata  L.  {Fig.  493),  Mystactdea  quadrifasciatiis  Fabr.,  Hfin- 
psyche  poriaijüis  Pict.,  Shyacophüa  vulgaris  Pict. 

6.  Ordnung.  Strepslptera, ')  FächerflUgler. 

Insecten  mit  stummel/örmigen,  on  der  Spitze  aufgeivlUen  Vordm-fiHgel». 
grogsen,  der  lAnge  nach  faltbaren  Hinterßügeln,  rudimentären  Afundwerkzeiujt», 
im  tceibliche)i  Geschledit  ohne  Flügel  und  Beine,  als  Larven  im  Leibe  von  Hi/me- 
nopferen  schmarotzend. 

Die  Mundtheile  sind  im  geschlechtsreifen  Alter  verkQmmert  und  be^^tehea 
aus  zwei  spitzen,  übereinander  greifenden  Mandibeln  und  kleinen,  mit  der  Unter- 
lippe verschmolzenen  Maxülen  nebst  zweigliedrigen  Tastern.  Vorderbrust  unJ 
Mittelbrust  bleiben  sehr  kurze  Ringe,  dagegen  verlängert  sich  der  Metathorai  lu 
einer  ungewöhnlichen  Ausdehnung  und  überdeckt  die  Basis  des  ncungliedrigi'n 
Hinterleibes.  Die  Männchen  besitzen  kleine  aufgerollte  Flügeldecken  und  sehr 
grosse,  derLüngenaehiUcherartigfaltbareHinterflögel.  (Fig.  494.)  Die  augenloseo 

')  W.  Kirby.  Strepsiplera,  a  new  order  of  Insects.  Trnnsact.  Linn.  Soc,  Tom.  S 
T.  Siebold,  UebcrXenos  nphecidarum  und  dessen Schmaj-otzer.  Beitrage  zur  Natu rgeschicliie 
der  wirbelloaen  Thiere.  1H3!>.  Derselbe,  Uebcr  Strepuiptera.  Archiv  fUrNaturgesch  , Tom. IX- 
1843.  Curtia,  British  Eotoraology.  London,  1849. 


Fig.  494. 
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Weiiwhen  di^egen  bleiben  zeitlebens  ohne  FlO^I  und  Beine,  einer  Made  ähn- 
lich, und  verlassen  weder  ihre  Puppenhülle,  uoch  ihren  parasitischen  Aufent- 
liallsort  im  Hinterleibe  von  Wespen  und  Hiimmeln,  aus  dem  sie  nur  ihren 
Vorderkörper  hervorstrecken.  Die  Männehen  sollen  mittelst  ihres  Copnlations- 
organs  die  anfangs  geschlossene  BQckenrJ^hre  des  WeDicheni;  bei  der  Begattung 
'^n'aen.  Die  Eierstöcke  entbehren  des  Eileiters  und  verharren,  wie  es  seheint, 
auf  einem  früheren  Entwickelungsstadium, 
iDilem  sie  wahrscheinlich  ähnlich  wie  die  der 
(iviparen  Ceeidorayialarven  die  Eier  eraeu- 
«T'-ii.  Diese  fallen  frei  in  die  LeibeshJihle, 
Werden  befruchtet  und  entwickeln  sich 
([U<}glicherweise  aber  auch  zum  Theil  par- 
thfDogenetiseh)  zu  Larven,  welche  durch 
ilea  erwähnten  Rückencanal  ihren  Weg 
nach  aussen  nehmen  und  auf  Bienen-  und 
Wespeularven  gelangen,  (Fig,  494a.)  In 
ilies^Q)  Zustande  sind  sie  sehr  beweglich 
UQ<1  t>esitzen  wie  die  jungen  Ganthariden- 
larren  drei  wohl  entwickelte  Beinpaare,  so- 
wie zwei  Schwanzborsten  am  Hinterleibe 
uod  bohren  sich  in  den  Leib  der  neuen 
Träger  ein.    Etwa  acht  Tage  später  ver-  ''"'"■ '  "'"""''"'■ 

«andelD  sie  sich  dann  unter  Äbstreifung  der  Haut  in  eine  fusslose  Made  von 
walziger  Form,  welche  erat  in  der  Hymenopterenpuppe  zur  Puppe  wird  und 
>i(h  als  solche  aus  dem  Hinterleibe  jener  mit  dem  Kopfe  hervorbohrt.  Die 
Miuiichen  verlassen  die  Puppenhülle,  suchen  die  Weibchen  auf  und  scheinen 
nur  eine  kurze  Lebensdauer  zu  haben. 

Farn.  Stylopidae.    Xerto»  Roasii  Kirb.  {X.  vesparum  Boss.),  schmarotzt  in  Polistea 
.-jlljca.  Stylops  melütae  Kirb. 


7.  Ordnung.  Aptcra')  =  Parasiten. 

Flügellose  Inaecten  mit  kurzem, ßeisckigen  Schnabel  und  breiten  schneidenden 
ülechborsten,  zuweäen  mit  rudimetitären  beizende»  itimdtheilen,  mit  nndeutUck 
■legliedertem  Thorax  und  meist  neungliedrigem  Hinterleib. 

Die  Mundwerkzeuge  der  Pediadiden  sind  im  Gegensatze  zu  den  beissenden 
ilutidlheilen  der  Mallophagen  saugend  und  stechend  und  bestehen  aus  einem  vor- 
>tälpl»aren,  von  zwei  Chitinstäben  gestützten,  Widerhäkchen  tragenden  Rüssel 
(Unterlippe  nebst  Oberlippe)  und  einem  aus  diesem  vorstreckbaren  Hohlstachel, 
>ier  möglicherweise  auf  die  verwachsenen  Mandibeln  und  Maiillen  zurückzuführen 
isL  Flügel  fehlen.  Anstatt  der  Facettenaugen  sind  einfache  Punktaugen  vor- 


')C.  L.  Nitzsch,  InsecU  epizoi«.  Hrsg.  von  Giebel.  Leipzig,  1874.  L.  Landi 
L*nt«rsucbangeD  über  die  auf  dein  Menschen  schmarotzenden  Pediculinen.  Zeitschr.  fftr  n 
ZouL,  Tom.  SIV.  1864,  Tom.  XV,  1865. 


476  S.  Oidunng.   XhjDcbolm. 

faandeu.  Die  Entwiekelung  erfolgt  ohne  Metamorphose.  Die  Apteren  leben  para- 
sitisch und  ernähren  sich  entweder  yon  Blut,  oder  von  Haaren  und  Federn. 

Farn.  Ptdiaäidae,  Uute.    Ut 
rjg.  4^5.  stechendca  und  Eäugenden  Unndtheilen. 

FQhler  fönfgliedrig.  Die  Klammerfäi>c 
mit  hakeDfÖnnigem  Endgliede.  LcK'D 
auf  der  Haut  »on  dem  Blute  der  Singe- 
thiere  und  legen  ihre  birnffirmigeii  Eier 
(Nisse)  &n  derWurael  der  Ha&re  ab.  Die 
ausschlüpfenden  Jungen  der  Eopflau^ 
des  Menschen  sind  schon  in  achtuha 
Tagen  ausgewachsen  und  fortpflao- 
zuaggfühig.  Pediculu»  capitis  Dfg.. 
Kopflaus  des  Menschen.  P.  vegliwtenti 
Burm.,  Kleiderlaus  (grösser  und  laa 
blasser  Färbung).  PAtAinupttÖü  L, 
Si^hamlaus.  (Fig.  495.) 

Phthiriu,  pubü.    -Ub   Lnaioi:    S(  Sligmen,    TV  Tncheoi..  P»™-     ^aUofÄaga     (AnopluraL 

Pelzfresser.  Den  Läusen  in  der  E6rpcr- 
form  ähuliuh,  mit  drei-  bis  fQnfgliedrigeti  Änlfinnen  und  beissenden  Mundtheilen,  ohne  deo 
fleischigen  Rüssel,  aber  auch  mit  einer  Art  Saugröhre.  Loben  auf  der  Haut  von  Säugein  dd4 
Vögeln  und  nähren  sich  von  jungen  Haaren  und  Federu,  aber  auch  vom  Blute.  TridiodecUt 
canü  Deg.,  Philopterus  versieolor  Burm ,  LioOteum  ameris  Sulz.  Menopon  Nitsch,  Jf.  pol- 
lidum  Nitsch,  auf  Hühnern. 

8.  Ordnung.  RhynchotA')  (=  Heiaiptcra),  Schabelkerfe. 

Insecten  mit  gegliedertem  Schnabel  (Rostrum),  gtechenden  Mundwerkzeu^, 
mit  meist  freiem  Prothornx  und  unvollkommener  Metamorphose. 

Die  Mundwerkxeuge,  durchweg  zur  Aufnahme  einer  fl&ssigen  Nahruuir 
eingerichtet,  stellen  gewöhnlich  einen  Sehnahel  dar,  in  welchem  die  Slan- 
dibein  und  Maiillen  als  vier  grätenartige  Stechborsten  vor-  und  zurück- 
geschoben  werden.  (Flg.  455.)  Der  Schnabel  (Rostrum),  aus  der  Unterlip|f 
hervorgegangen,  ist  eine  drei  bis  vicrgliedrige,  nach  der  Spitze  Terschmälerli-. 
ziemlich  geschlossene  Röhre  und  wird  an  der  breiteren  klaffenden  Basis  von  dir 
verlängerten  dreieckigen  Oberlippe  bedeckt.  Die  Fühler  sind  entweder  kurz. 
dreigliedrig  mit  borstenti3rmigem  Endgliede  oder  mehrgliedrig  und  oft  lang^e- 
str(!ckt.  Die  Augen  bleiben  klein  und  sind  facettirt;  häufig  finden  sich  zwei 
Ocelleu  zwischen  den  Faeettenangen,  Der  Prothorax  ist  meist  gross  und  frei 
beweglieh,  es  können  aber  auch  alle  Thoraealsegmente  verschmolzen  sein. 
Flügel  fehlen  zuweilen  ganz,  selteu  sind  zwei,  in  der  Regel  vier  Flügel  vor- 
handen, dann  sind  eutweder  die  vordereu  halbhornig  und  an  der  Spitze  hftniig 
(Ilemiptera),  oder  vordere  und  hintt're  sind  gleichgebildet  und  häutig  (Homo- 
ptera),  die  vorderen  freilich  oft  derber  und  pergamentartig.     Die  Beine  sinJ 


I)  Burmeister,  Handbuch  der  Entomologie,  U.  Bd.  Berlin,  1835.  J.  Hahn,l>i' 
wanienarl  igen  Insecten.  Nürnberg,  l'^l—lä*''*'  Fortgesetzt  »on  H.Schäffer.  F.X.Fieber. 
Die  curoi)äischeQ  Homipteion  nach  der  analytischen  Methode.  Wien,  1860. 
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in  der  Regel  Gangbeine,  dienen  zuweilen  aber  auch  zum  Schwimmen,  in 
anderen  Fällen  die  hinteren  zum  Springen  oder  die  vorderen  zum  Raube. 
Per  Darmcanal  zeichnet  sich  durch  die  umfangreichen  Speicheldrusen  und 
durch  den  complicirten,  oft  in  drei  Abschnitte  getheilten  Chylusmagen  aus, 
hinter  welchem  meist  vier  Malpighi'sche  Geß.sse  in  den  Enddarm  münden. 
Das  Bauchmark  concentrirt  sich  oft  auf  drei,  meist  sogar  auf  zwei  Thoracal- 
ganglien.  Mit  Ausnahme  der  Cicaden  besitzen  die  weiblichen  Geschlechts- 
organe nur  vier  bis  acht  Eiröhren,  ein  einfaches  Receptaculum  seminis  und 
keine  Begattungstasche.  Die  Hoden  sind  zwei  oder  mehrere  Schläuche,  deren 
Samenleiter  gewöhnlich  am  unteren  Ende  blasenförmig  anschwellen.  Viele 
(Wanzen)  verbreiten  einen  widerlichen  Geruch,  welcher  von  dem  Secrete  einer 
im  Mesothorax  oder  im  Metathorax  gelegenen,  im  letzteren  Falle  zwischen  den 
Hinterbeinen  ausmündenden  Drüse  herrührt.  Andere  (Homopteren)  sondern 
durch  zahlreiche  Hautdrüsen  einen  weissen  Wachsflaum  auf  der  Oberfläche  ihres 
Körpers  ab.  Alle  nähren  sich  von  vegetabilischen  oder  thierischen  Säften,  zu 
denen  sie  sich  vermittelst  der  stechenden  Gräten  ihres  Schnabels  Zugang  ver- 
schaffen, viele  werden  durch  massenhaftes  Auftreten  jungen  Pflanzen  verderb- 
lich und  erzeugen  zum  Theile  gallenartige  Auswüchse,  andere  sind  Parasiten  an 
Thieren.  Die  ausgeschlüpften  Jungen  besitzen  bereits  die  Körperform  und 
Lebensweise  der  geschlechtsreifen  Thiere,  entbehren  aber  der  Flügel,  die  aller- 
dings schon  nach  einer  der  ersten  Häutungen  als  kleine  Stummel  auftreten.  Die 
echten  Cicaden  bedürfen  eines  Zeitraumes  von  mehreren  Jahren  zur  Metamor- 
phose. Die  männlichen  Schildläuse  verwandeln  sich  innerhalb  eines  Cocons  in 
eine  ruhende  Puppe  und  durchlaufen  somit  eine  vollkommene  Metamorphose. 
1.  Unterordnung.  Phytopldhires,^)  Pßanzerdäuse,  Rhynchoten  mit  zwei 
häutigen  Flügelpaaren,  im  weiblichen  Geschlecht  jedoch  meist  flügellos.  Sehr 
häufig  wird  die  Oberfläche  der  Haut  von  einem  dichten  Wachsflaum  überdeckt, 
dem  Absonderungsproduct  von  Hautdrüsen,  welche  gruppenweise  unter  war- 
zigen Erhebungen  der  Segmente  zusammengedrängt  liegen.  (Fig.  463.) 

Farn.  CoccidaCi  Schildläuse.  Die  grösseren  Weibchen  haben  einen  schildförmigen 
Leib  und  sind  flügellos,  die  viel  kleineren  Männchen  besitzen  dagegen  grosse  Vorderflügel, 
zu  denen  noch  verkümmerte  Hinterflügel  hinzukommen  können.  Die  letzteren  entbehren  im 
ausgebildeten  Zustande  des  Rüssels  und  der  Stechwaffen  und  nehmen  keine  Nahrung  mehr 
auf,  während  die  plumpen,  oft  unsymmetrischen  und  sogar  die  Gliederung  einbüssenden 
Weibchen  mit  ihrem  langen  Schnabel  bewegungslos  in  dem  Pflanzenparenchym  eingesenkt 
?ind.  Die  Eier  werden  unter  dem  schildförmigen  Leibe  abgesetzt  und  entwickeln  sich,  von 
dem  eintrocknenden  Körper  der  Mutter  geschützt,  nach  vorausgegangener  Befruchtung 
XoccuB)  zuweilen  parthenogenetisch  (Lecanium,  Aspidiotw).  Im  Gegensatze  zu  den  Weib- 
chen (und  als  einzige  Ausnahme  in  der  ganzen  Ordnung)  erleiden  die  Männchen  eine  voll- 
kommene Metamorphose,  indem  sich  die  flügellosen  Larven  mit  einem  Gespinnste  umgeben 
und  in  eine  ruhende  Puppe  umwandeln.  Viele  sind  in  Treibhäusern  sehr  schädlich,  andere 
werden  für  die  Industrie  theils  durch  den  Farbstoff,  den  sie  in  ihrem  Leibe  erzeugen  (Coche- 

J)  C.  Bonnet,  Traite  dlnsectologie,  Tom.  L  Paris,  1745.  J.  F.  Kyber,  Erfahrungen 
und  Bemerkungen  über  die  Blattläuse,  Germar's  Magaz.  der  Entomol.,  Tom.  I,  1815. 
J.H.  Kaltenbach,  Monographie  der  Familie  der  Pflanzenläuse.  Aachen,  1843.  B.Leuckart, 
Die  Fortpflanzung  der  Bindenläuse.  Archiv  für  Naturgesch.,  1859. 
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nüle),  theils  dadurch  nützlich,  dass  sie  durch  ihren  Stich  den  Ausfluss  von  pflanzlichen 
Säften  veranlassen,  welche  getrocknet  im  Haushalt  des  Menschen  Verwendung  finden  fManma, 
Lack).  Aspidiottis  nerii  Bouch^,  auf  Oleander.  Lecanium  Jiesperidum  L.,  L.  persicae 
Bouch^.  Kermes  üicis  L.,  auf  Quercus  coccifera,  sodann  K.  ?  (Coccus)  lacca  Ken*.,  auf  Ficjv 
religiosa,  in  Ostindien.  (Joccus  codi  L.  (Fig.  496),  lebtauf  Opuntia  coccinellifera  (Mexico <. 
liefert  die  Cochenille.  C.  adonidum  L.,  C.  (?)  manniparus  Ehrbg.,  auf  Tamarix  (Manna). 

Farn.  Aphidcie,^)  Blattläuse.  In  der  Begel  finden  sich  vier  durchsichtige,  weni^ 
geäderte  Flügeln,  die  jedoch  dem  Weibchen,  selten  auch  dem  Männchen  fehlen  können.  Sit* 
leben  von  Pflanzensäften  an  Wurzeln,  Blättern  und  Knospen  ganz  bestimmter  PflanzcD. 
häufig  in  den  Räumen  gallenartiger  Anschwellungen  oder  Blattdeformitaten,  die  durch  den 
Stich  der  Blattläuse  erzeugt  werden.  Viele  besitzen  auf  der  Bückenfläche  des  drittletzten 
Abdominalsegments  zwei  „Honigröhren ",  aus  denen  eine  süsse,  Ton  Ameisen  eifrig  anf- 
gesuchtc  Flüssigkeit,  der  Honigthau,  secemirt  wird.  Ausser  den  in  der  Regel  flügellosen 
Weibchen,  welche  meist  erst  im  Herbste  zugleich  mit  geflügelten  Männchen  auftreten  und 
nach  der  Begattung  befruchtete  Eier  ablegen,  gibt  es  vivipare,  meist  geflügelte  Generationen, 


Fig.  496. 


Fig.  497. 


a 
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CoMu»  catti.    a  Weibchen,    b  Hudd- 
chen.    Nach  Barmeiater. 


PktfUcxtra  wutatrix.   a  Ungeflügelte  WnnelUiis  von 
Rfichen,  fr  dieselbe  von  der  Baucliaeite,  r  geflügelte  Fora. 


(sogenannte  Ammen),  die  Torzugsweise  im  Frühjahr  und  Sommer  verbreitet  sind  und  ohnt' 
Zuthun  von  Männchen  ihre  lebendige  Brut  erzeugen.  (Fig.  106  u.  108.)  B  o  n  n  e  t  sah  bereits  neun 
Generationen  viviparer  Aphiden  aufeinander  folgen.  Sie  unterscheiden  sich  von  den  echten  Ovi- 
paren Weibchen  nicht  nur  in  Form  und  Färbung  und  häufig  durch  den  Besitz  von  FlüpHln. 
sondern  durch  wesentliche  Eigenthümlichkeiten  des  Geschlechtsapparates  und  der  Eier  {P»en- 
(iova,  Keime),  indem  ein  Receptaculum  seminis  fehlt  und  die  Eier  bereits  in  den  sehr  langen  Ki- 
röhren  (Keimröhren)  unter  fortschreitendem  Wachsthmn  die  Embryonalentwickelung  dunli- 
laufen.  Vivipare  und  ovipare  Aphiden  folgen  meist  in  gesetzmässigem  Wechsel,  indem  aus  d<-n 
befruchteten  überwinterten  Eiern  der  Weibchen  im  Frühjahre  vivipare  Aphiden  hervorgeh»-n, 
deren  Nachkommenschaft  ebenfalls  vivipar  ist  und  durch  zahlreiche  Generationen  hindurch 
lebendig  gebärende  Formen  erzeugt.  Im  Herbste  erst  werden  Männchen  und  ovipare  Weih- 
chen geboren,  die  sich  mit  einander  begatten.  Von  manchen  Formen  scheinen  vivipare  In- 
dividuen in  Ameisenhaufen  zu  überwintern.  Wahrscheinlich  als  Nachkommen  solcher  übtr- 
•wintert er  Ammen  können  auch  im  Frühjahre  die  beiderlei  Geschlechtsthiere  (zur  Zeit  drr 
(jpburt  bereits  vollkommen  reif,  flügellos  und  ohne  Rüssel)  auftreten,  wie  solche«  donh 
Derbes  fi^r  Pemphigus  terehinthi  nachgewiesen  wurde.    Hier  folgt  alsdann  die  Generation 


>)  Derbes,  Notes  sur  les  aphides  du  ptstichier  t^r^binthe.  Ann.  des  sc.  nat,  18?2. 
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ri'T  DDgeHBgetl«n  sogenaonten  Ammen,  welche  die  Gallen  erzeagen,  und  als  Nachkommen 
liiTäelbcD  die  geflügelten,  sich  überall  verbreitenden  (und  überwinternden)  sogenannten 
Ammen.  Die  Fortpflanzung  der  Bindenläuse  weicht  insofern  ah,  als  wir  hier  anstatt  der 
viiipireii  Generationen  eine  besondere  ovipure  Gesohlcchtsforra,  rerbundcn  mit  der  Fähig- 
lii'it  pa rt he nogene tischer  Eientwickelung,  beobachten.  Die  weibliche  firigellose  Tannenlaiia 
fibiTwintert  an  der  Basis  der  beschuppten  jungen  Tannenknospe,  wachst  im  Frühjahre  an 
^«rsi'lben  St«lle  beträchtlich,  hiutet  sich  mehrmals  und  legt  zahlreiche  Eier  ab,  welche  sich 
l>iribeDcgenetisch  entwickeln.  Die  ausgeschlüpften  Jungen  stechen  die  geschwollenen  Nadeln 
'ic-^  Triebes  an  and  erzeugen  die  Ananas-ähnliche  Galle.  Später- entwickeln  sie  sich  zu  ge- 
ilii gelten  Weibchen,  die  wieder  parthenogenetisch  Eier  ablegen.  Bei  Phyllo.rera  quercue 
(fpffen  wir  ausser  beiden  Generationen  noch  eine  im  Herbste  auftretende  Generation  sehr 
ll'iner  beweglicher  Männchen  und  Weibchen  (ohne  Säugrüssel  und  Darm),  die  aus  zweierlei, 
m  den  Wuneln  abgelegten  Eiern  entstanden  sind.  Das  Weibchen  legt  nach  der  Begattung 
nur  ein  Ei  ab.  Aelinlich  verhält  sich  die  berüchtigte  Beblaus,  PhyUoxera  vastatrix.')  Aus 
■Ua  unter  der  Rindo  des  Rebstockes  abgelegten  Wintereiem  schlüpfen  im  Frühjahre  Formen, 
lekhe  flügellos  bleiben,  unterirdisch  leben  und  die  Wurzeln  zerstören.  Diese  pflanzen  sich 
<lurch  viele  Generationen  parthenogenetisch  fort.  Später  entwickeln  sich  Generationen, 
«elrhe  die  Blätter  besuchen  und  an  denselben  Gallen  erzeugen.  Erst  im  Spätsommer  ent- 
steht die  geflügelte  Generation  von  ebenfalls  parthenogenetisch  eich  fortpflanzenden  Formen, 
welche  dimorphe  Eier  legt.  Aus  den  grossen  entstehen  die  Weibchen,  aus  den  kleinen  die 
'lirmlosen  Männchen.  (Fig.  497.)  Die  Hauptfeiude  der  Blattläuse  sind  die  Larven,  ron 
Idinntmoniden  (Aphidiu»),  Syrphidat,  Goccineüen  und  Hemerobiden. 

a)  Blattläuse  s,  st.  Schieoneura  lanigera  Harl^.,  Apfelbaum.  Laehtuu  pini  L.,  L.  ju- 
Standis  L.,  L.  fagi  L.,  Äphishrasiicae  L.,  Ä.  rosae  L.,  Pemphigu»  bunariiu  h. 

b)  Rindenläuse.  fÄermes  ficcae  L.,  erzeugt  die  ananasähnlichen  Gallen  der  Pichle.  Ch. 
Iflncis  Hai-tg.,  Phylloxera  qnercu»  ».  Hejd.,  an  Eichhlättern.  PA.  va^MHr,  Reblaus.  (Fig.  497.) 

Farn.  PsyBidae  (Fsyliodes),  Blattflöbe.  Fühler  lang,  zehngliedrig.     Im  ausgebildeten 
Zustande  stets  geflügelt.    Die  hinteren  Beine  dienen  zum  Sprunge.    Gehen  durch  ihren  Stich 
läufig  Veranlassung  zu  Deformi- 
tät™ von  Blötheu  und  Blättern.  F"g-  498. 
Pi^Iio  alni  L.,   Livia  juneOTum 
l:Jtr, 

2.  Daterordnung.  Ho- 
'wptera  (Cicadaria),  Cictdnn 
Zirpen,  Beide  FlQgelpaare 
-iiiii  in  der  Regel  von  häuti- 
ET  Beschaffenheit,  zuweilen 
"«uigstens  im  vorderen  Paare 
undurchsichtig  lederartig  und 
gf  Rlrlit  und  liegen  in  der  Buhe 
im  Körper  schräg  auf.    Der  ■'' 

Köpf    ist      VerhältnisSIliaSSig    CfcoJ«  .'p(™dr"n,,  ».ch  rj.c*Brd.    .  L«.e.  I.  Puppc.  ^  München. 

fpm  und  oft  in  Fortsätze  ver-  '^^  8,iig.pp«.i, 

längert.  Der  Schnabel  entspringt  stets  weit  nach  unten,  scheinbar  zwi-sehen  den 

Vordeif össen  undbesteht  aus  drei  Gliedern.  (Fig.  498.)  Bei  vielen  siud  die  Hinter- 

I)  Ausser  Balbi an  i  vergl.  besonders  Signoret,  PhjUoier»  de  la  vigne.  Ann,  de  la 
"it  ent.  de  Francs.,  Tom.  IX,  1803.  Tom.  X,  1870.  J.  Liohtenstcin,  Beiträge  znr Biologie  der 

'■.lUuHg  Phylloxera.  Stett,  Ent.  Zeitung,  IS75,  18TG. 


iy 


480 


Hemiptera. 


beiue  Sprungbeine,  mit  denen  sich  die  Thiere  vor  dem  Fluge  fortschnellen. 
Die  Weibchen  besitzen  einen  Legestachel  und  bringen  die  Eier  oft  unter  di^ 
Rinde  und  in  Zweige  der  Pflanzen.  Die  Larven  grösserer  Arten  können  mehren- 
Jahre  leben. 

Farn.  Cicadellidae,  Kleinzirpen.  Jassushigutttxtus  Fabr.,  Ledraaurita  L.,  Teitigonin 
vittata  L.,  Äphrophorat  Prothorax  trapezoidal  (siebeneckig).  Flügeldecken  lederartig.  Hintrr- 
schienen  mit  drei  starken  Dornen.  Die  Larven  lassen  aus  dem  After  einen  blasigen  Seluiim 
(Kukukspeichel)  vortreten,  in  den  sie  sich  einhüllen.   A.  spumaria  L.  Schaumcicade. 

Farn.  Membracidae,  Buckelzirpen.  .Kopf  von  dem  grossen,  mit  buckeiförmigen  Fort- 
Sätzen  versehenen  Prothorax  überragt.    Centrotus  carnutus  L.,  Membracis  lateraUs  Fabr. 

Fam.  Fülgoridae,  Leuchtzirpen.  Bei  vielen  bedeckt  sich  der  Hinterleib  dicht  mi: 
langen  Wachssträngen  und  Wachsflaum,  welcher  bei  einer  Art  (FUUa  limbata)  in  so  reich-: 
Menge  secernirt  wird,  dass  derselbe  gewonnen  wird  und  als  „chinesisches  Wachs''  in  ({"i 
Handel  kommt.  Fuigara  laternaria  L.  Der  Laternenträger  aus  Sminam  sollte  nach  drn 
in'thümlichen  Angaben  Merian's  aus  dem  laternenformigen  Stirnfortsatz  Licht  ausstrahln. 
F.  candelaria  L.,  chinesischer  Laternenträger.  Lystra  Janaia  L.  und  andere  amerikanis^cli» 
Arten.  Flaia  linibata  Fabr.,  China. 

Fam.  Cicadidae  =  Stridülantiaf  Singcicaden.  Der  dicke  Hinterleib  beim  Männchen 
mit  Stimmorgan,  welches  einen  lautschrillenden  Ton  hervorbringt.  (Fig.  498.)  Als  scheut^ 
Thiere  halten  sie  sich  am  Tage  zwischen  Blättern  versteckt.  Sie  leben  von  den  Säften  junger 
Triebe  und  können  durch  ihren  Stich  das  Ausfliessen  süsser  Pflanzensäfte  veranlassen,  die  zu 
dem  Manna  erhärten  {Cicada  omi  L.,  Sicilien).    Die  Weibchen  haben  einen  sägeformiges 

Legebohrer  zwischen  zwei  gegliederten  Klappen.  Die  ausschlüpfen- 
Fig.  499.  den  Larven  kriechen  in  die  Erde,  in  der  sie  sich  mit  ihren  schauM- 

förmigen  Vorderbeinen  eingraben,  und  saugen  Wurzeln  an.    Cicada 

omi  L.j  Südeuropa.   C.  septtndecim  Fabr.,  Brasilien.  C.  haematOiU» 

L.,  Süddeutschland. 

3.  Unterordnung.  Hemiptera,  Wanzen,  Die  vordert^n 
Flügelpaare  sind  halbhornig,  halbhäutig  (Hemielytra 
und  liegen  dem  Körper  horizontal  auf.  Manche  Arten  ent- 
behren der  Flügel,  ebenso  die  Weibchen  einiger  im  männ- 
lichen Geschlechte  geflügelter  Arten.  Der  erste  Bnistrinc 
ist  gross  und  frei  beweglich.  Der  Rüssel  entspringt  frontal 
und  liegt  in  der  Ruhe  meist  unter  der  Brust  eingeschlagen. 
Einige  Arten  der  Reduvinen  erzeugen  ein  schrillendes  (Ge- 
räusch, so  Pirates  stridtdus  durch  die  Bewegung  des  HalsF:^ 
am  Prothorax. 

1.  Tribus.  Hydrocores  ^  Hydrocorisae,  Wasserwanzen.  Fühler  kürzer  als 
der  Kopf,  drei-  oder  viergliedrig,  mehr  oder  minder  versteckt.  Schnabel  korz. 
Nähren  sich  von  thierischen  Säften. 

Fam.  Notonectidae,  Rückenschwimmer.     Corixa  striata  L.,  Notonecia  glauca  L. 

Wasserwanze. 

Fam.  Nepidae,  Wasserscorpione.  (Fig.  499.)  Naucoris  cimieoidea  L.,  Nepafinfrw 
L.,  Wasserscorpion.  Eanatra  linearis  L. 

2.  Tribus.  Geocores,  Landwanzen.  Fühler  vorgestreckt,  mittollang  iin«l 
vier-  oder  füufgliedrig.«  Schnabel  meist  lang. 


Nepa  cinerea  (rt'gno  ftnimal). 
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Farn.  Hydrametridae  (Phteres),  Wasserläufer.  Hydrometra  IcLCustris  L.,  Limnobates 
stugnorum  L.^  Velia  rivülorum  Latr.,  HaiobcUes  sericeus  Esch.,  Stiller  Ocean. 

Farn.  Reduviidcie  CReduviini),  Schreitwanzen.  Reduvius  personattM  L.,  Pirates  stri- 
dulus  Fabr.,  Südeuropa. 

Farn.  Acanthiadae  (JMemhranaceiJ,  Hautwanzen.  Acanthia  ledularia  L.,  Bettwanze. 
Äradus  depressus  Fabr.  {corticälis  L.) 

Farn.  Capsidae,  Blindwanzen.     Capstts  trifinsciatus  L.,  Miris  erraticus  L. 

Farn.  Lygaeidae  (Lygaeodes),  Langwanzen.  Lygaeus  equestris  L.,  Pyrrhocaris  apie- 
ftts  L.,  Feuerwanze. 

Farn,  Coreid(ie  (Coreodes),  Randwanzen.  Coreus  marginatus  L.;  Älydus  cälcaratus  L. 

Farn.  Pentatomidae,  Schildwanzen.  Pentatoma  junipera  L.,  P.  rufipes  L.,  P.  ole- 
raceaL. 

9.  Ordnung.  DIptera  0  (Antllata),  Zwelflttgler. 

Insecten  mit  saugenden  und  stechenden  Mundtheüen,  mit  häutigen  Vorder- 
flügdn,  zu  Schwingkolben  verkümmerten  Hinterfliigeln,  mit  vollkommener  Meta- 
morphose. 

Die  Bezeichnung  dieser  Ordnung  ist  der  am  meisten  in  die  Augen  fallen- 
den Flügelbildung  entlehnt,  ohne  freilich  dem  Sachverhältniss  genau  zu  ent- 
^prechen.  Allerdings  sind  die  Yorderflügel  ausschliesslich  zu  grossen,  glasartig 
durchsichtigen  Schwingen  entwickelt,  allein  auch  die  Hinterflügel  bleiben  in  rudi- 
mentärer Gestalt  als  gestielte  Knöpfchen,  Schwingkolben  (HaUeres),  erhalten. 
Am  Innenrande  der  Vorderflügel  markiren  sich  durch  Einschnitte  zwei  Lappen, 
ein  äusserer  (Alula)  und  ein  innerer  (Squama),  der  die  Hinterflügel  überdecken 
kann.  Die  letzteren  bestehen  aus  einem  dünnen  Stiel  und  einem  kugeligen  Kopf. 
Leydig  beschrieb  in  der  Basis  der  Halteren  ein  Ganglion  mit  Neryenstiften 
und  deutete  dasselbe  als  Gehörapparat.  Der  frei  bewegliche  Kopf  hat  meist  eine 
kugelige  Forni,  ist  mittelst  eines  engen  und  kurzen  Halsstieles  eingelenkt  und 
zeichnet  sich  durch  die  grossen  Facettenaugen  aus,  welche  im  männlichen  Ge- 
sehlechte  auf  der  Mittellinie  des  Gesichtes  und  Scheitels  zusammenstossen  können. 
In  der  Eegel  sind  drei  Ocellen  vorhanden.  Die  Fühler  weichen  nach  zwei  ver- 
schiedenen Bichtungen  auseinander,  indem  sie  entweder  klein  bleiben,  aus  drei 
Gliedern  bestehen  und  häufig  an  der  Spitze  eine  Fühlerborste  (Arista)  tragen, 
oder  schnurförmig,  von  bedeutender  Länge  und  aus  einer  grossen  Gliederzahl 
zusammengesetzt  sind.  Da  jedoch  im  ersten  Falle  das  Endglied  wieder  in  kleine 
Glieder  getheilt  erscheint,  so  ist  eine  scharfe  Abgrenzung  beider  Fühlerformen 
um  so  weniger  möglich,  als  auch  die  Fühlerborste  gegliedert  sein  kann.  Die  Mund- 
werkzeuge bilden  die  als  Schöpfrüssel  (Pi^ohoscls,  Haustellum)  bekannte  Form  von 
Saugröhren,  in  denen  die  Kiefer  und  eine  unpaare,  ander  unteren  Phaiynxwand 
entspringende  Stechborste  (Hypopharynx)  als  Stechorgane  auftreten  können. 
(Fig.  456.)    In  die  letztere  mündet  der  Ausführungsgang  einer  Drüse.    Die 


^)  J.  W.  M eigen ,  Systematische  Beschreibung  der  bekannten  europäischen  zweiflüge- 
ligen Insecten.  7  Theile.  Aachen,  1818—1838.  Wiedeniann,  Aussereuropäische  zwei- 
flügelige Insecten.  2  Theile.  Hamm,  1828—1830.  N.  Wagner,  Üeber  die  viviparen  Gall- 
möckenlarven.  Zeitschr.  für  wiss.  Zool.,  Tom.  XV,  1865.  A.  Weismann,  Die  Entwickelung 
der  Dipteren.  Leipzig,»  1864.    Derselbe,  Die  Metamorphose  der  Corethra  plumicomis,  1866. 
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4:0£i  Diptcra.    Uan.    Metamorphose. 

Mandibelii  fehlen  im  raäimlichen  Geschlechte  stets,  sowie  sämmtlichen 
Muscaria  und  Pupipara.  Die  Saugröhre,  vornehmlich  aus  der  Unterlippe  gebil- 
det,  endet  häufig  mit  schwammig  aufgetriebenen  Endlippen  (die  umgeformten 
Lippentaster),  während  die  Unterkiefer  Taster  tragen,  welche  bei  Verschmekung 
mit  der  Unterlippe  dem  Schöpfrüssel  aufsitzen.  Das  Abdomen  ist  häufig  gestielt 
und  besteht  aus  fünf  bis  neun  Eingen.  Die  Beine  besitzen  fünfgliedrige  Tarsen, 
welche  mit  Klauen  und  meist  mit  sohlenartigen  Haftlappen  (Pelotten)  enden. 

Das  Nervensystem  erscheint  je  nach  der  Streckung  des  Leibes  in  sehr 
verschiedenen  Formen  der  Concentrirung.  Während  bei  Fliegen  mit  sehr  gedrun- 
genem Körperbau  die  Ganglien  des  Abdomens  und  der  Brust  zu  einem  gemein- 
samen Brustknoten  verschmelzen,  erhalten  sich  bei  langgestreckteren  Dipteren 
nicht  nur  die  drei  Brustganglien,  sondern  auch  mehrere,  selbst  fünf  und  sechs 
Abdominalganglien  wohl  gesondert.  Für  den  Darmcanal  diirfte  das  Auftreten 
eines  gestielten  Saugmagens  als  Anhang  des  Oesophagus,  sowie  die  Vierzahl 
der  Malplghi' sehen  Gefässe  hervorzuheben  sein.  Die  beiden  Tracheenstämme 
erweitern  sich  im  Zusammenhange  mit  dem  gewandten  Flugvermögen  zu  zwei 
giossen  blasigen  Säcken  in  der  Basis  des  Hinterleibes.  Die  männlichen  Ge- 
schlechtsorgane bestehen  aus  zwei  ovalen  Hoden  mit  kurzen  Ausführungsgängen, 
denen  sich  feste  Begattungstheile  nebst  Copnlationszangen  anschliessen;  die 
Ovarien  entbehren  einer  besonderen  Begattungstasche,  tragen  dreiSaraenbehälter 
an  der  Scheide  (Fig.  471)  und  enden  oft  mit  einer  einziehbaren  Legeröhre. 

Die  beiden  Geschlechter  sind  selten  auffallend  verschieden.  Die  Männ- 
chen besitzen  in  der  Regel  grössere  Augen,  die  zuweilen  median  zusammen- 
stossen,  häufig  ein  abweichend  gestaltetes  Abdomen,  ausnahmsweise  (Bibio) 
auch  eine  verschiedene  Färbung.  Auch  die  Mundtheile  können  Abweichungen 
bieten,  wie  z.  B.  die  männlichen  Bremsen  der  messerförmigen  Mandibeln  ent^ 
behren,  welche  im  weiblichen  Geschlechte  die  HauptwaflFe  bilden.  Auch  die 
Männchen  der  Culiciden  entbehren  der  StechwaflFen  und  besitzen  behaarte  viel- 
gliedrige  Fühler,  während  die  Fühler  der  Weibchen  fadenförmig  sind  und  aus 
einer  geringeren  Gliederzahl  bestehen. 

Die  Verwandlung  ist  eine  vollkommene ;  die  meist  f usslosen  Larven  besitzen 
entweder  einen  deutlich  gesonderten,  mit  Fühlern  und  Ocellen  versehenen  Kopf 
(die  meisten  Nemoceren),  oder  der  Kopf  ist  ein  kurzer,  meist  eingezogener  Al>- 
schnitt  ohne  Fühler  und  Augen  (höchstens  mit  einem  x-förmigen  Pigraentfleck) 
mit  ganz  rudimentären  Mundwerkzeugen,  zuweilen  mit  zwei  zur  Befestigung 
dienenden  Mundhaken.  (Fig.  72.)  Im  ersteren  Falle  haben  die  Larven  kauende 
Mundtheile  und  nähren  sich  vom  Raube  anderer  Thiere,  im  letzteren  saugen  sie 
als  „Maden"  Flüssigkeiten  oder  breiige  Substanzen  ein.  Nach  mehrfachen 
Häutungen  verwandeln  sich  die  Larven  entweder  in  der  erhärtenden  Larven- 
haut  zur  Puppe  (P.  coarctata),  oder  bilden  sich  unter  Abstreifung  der  ersteren 
in  bewegliche,  oft  frei  im  Wasser  schwimmende  Puppen  (P.  obtecta)  um,  welche 
Tracheenkiemen  besitzen  können.  Auf  die  Verschiedenheiten,  welche  die  Ent- 
wickelung  des  geflügelten  Insectes  aus  dem  Organismus  der  Larve  in  beiden 
Gruppen  darbietet,  ist  schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  .hingewiesen. 


Papipui.    Bnchjc«™.  483 

Viele  Dipteren  produeiren  beim  Fliegen  summende  Töne,  und  zwar  durch 
Vibrationen  verschiedener  KOrpertheile,  theils  der  Flügel,  theils  der  Segmente 
lies  Abdomens  unter  Betheiligung  der  Stimm- 
apparate  an  den  vier  Stigmen  der  Brust.  Hier  bil-  '^' 

M-  unterhalb  des  Stigmenrandes  der  Traeheen- 
stamm  eine  Blase  mit  zwei  zierlich  gefalteten 
Blittchen,  welche  unterhalb  zweier  äusserer  K!ap- 
pi'ii  (Bnimmklappen)  durch  die  Lufteispiration  in 
Schwingungen  yereetzt  werden. 

1,  Unterordnung.  Pupipara,*)  Lamßiegm. 
(Fig.  500.)  Körper  gedrungen;  die  drei  Thoracal- 
segmente  verschmolzen,  das  Abdomen  breit  und 
iifl  abgeflacht.  Fühler  kurz,  häufig  nur  zweiglied- 
rig.   Die  Beine  mit  gezähnten  Klammerkrallen. 
Die  Flügel  kennen  rudimentär  sein  oder  fehlen. 
[lie  Entwickelung  des  Embryos  und  der  Larve 
^wsehieht  in  der  Uterus-ühnlichen  Scheide.     Die  "  "''^'f"  ™»"-  *  Hij>pDto.Bi 
aus  dem  Ei  hervorgegangene  Made  (ohne  Schlund- 
gerüst und  Mundhaken)  schluckt  das  Secret  ansehnlicher  Drfiseuanhänge  des 
Uterus  (Fig.  474),  besteht  mehrfache  Häutungen  und  wird  vollständig  aus- 
gebildet unmittelbar  vor  der  Verpuppung 

geboren.    Schmarotzen  wie  die  Läuse  an  '^' 

der  Haut  von  Warmblütern,   selten  von 

lasecten. 

Braula  ooeca  Nitzsch.,  Bienenlaus.  Ni/cle- 
ribia  Leilreiüei  Ciirt.  Augenloa,  auf  Veapartilio- 
ut£a.Melophag%uoviniaL.,Scha{z«ciie{Fig.S<X)a), 
Änapera  paUiÄa  Meig,,  auf  Schwatlieii.  Hippo- 
houa  equina  L.,  Pferdelausi.  (Fig.  S006.) 

2.  Unterordnung.  Brachycera,  Flie- 
gen.    Körper   sehr  verschieden  gestaltet,  t 

hänfig  dick  und  gedrungen,  mit  fünf-  bis  "       — 

Mhtgliedrigem  Hinterleib.  Fühler  kurz,  o-"™i*«"  "^'i  »"L.h« '""'  "  "*"*' 
meist  dreigliedrig,    mit  grossem,   meist 

seeundär  geringeltem  Endgtiede,  an  welches  sich  eine  einfache  oder  geringelte 
Borste  anschliesst.  Flügel  fast  stets  vorhanden.  Die  Larven  leben  in  faulenden 
Stoffen  der  Erde  und  im  Wasser,  theilweise  auch  als  Parasiten,  sind  grossen- 
theils  Maden  mit  Kieferhaken  und  verpuppen  sich  meist  in  der  abgestreiften 
toiment^rmigen  Larvenhaut.  (Fig.  501.)  Viele  bilden  jedoch  auch  eine  Pupa 
obtecta. 


')  L.  Dufour,  ätudes  anatomiqiies  et  phjsiologii^uea  siir  lea  Inaectcs  Dipteres  de  Is 
{»miUe  de»  Pupiparee.  Ann.  des  sc.  nat.,  !!■  sör.,  Tom.  III,  18^3.  E.  I.euckart,  Die  Port- 
pUaDiuDg  and  Entwickelung  der  Pupiparen.  Abb.  der  naiurf.  Gcsellsuhaft  zu  Halle,  Tom.  IV. 
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Mascaria.    Tanystomata. 


Fig.  502. 


1.  Tribus.  Muscaria.  Mit  Stirnblase.  Rüssel  meist  mit  fleischigem  End- 
lappeii,  Maxillen  in  der  Regel  verkümmert.  Larven  ohne  Kieferkapsel,  meL?t  mit 
zwei  bis  vier  Mundhaken.  Stets  Tönnchenpuppen. 

Pam.  PhoridM,  Phora  incrassata  Meig.,  als  liarve  im  Bienenstocke  lebend. 
Fam.  AccUyptera.     Trypeta  Cardui  L.,  Tr.  signata  Meig.,  in  Kirechen.     Chlorops  h- 
neata  Fabr.,  Weizenfliege.     Larve  in  den  Halmen  der  Graser.     Scatophaga  stereoraria  L. 
Dungfliege,  auf  Düngerhaufen.    Piophila  casei  L.,  Käsefliege.    Änthomyia  ruficeps  }i*-\: 
Forstschädlich  durch  Zerstören  der  Wurzeln  von  Weiden-  und  Pappelkeimlingen. 

Fam.  MtMcidae.  Musca  domeatica  L.,  Stubenfliege.  M.  Caesar  L.,  Goldfiiege.  M.  ro- 
mitoria  L.,  Brechfliege,  mit  glänzend  blauem  Hinterleib.  M.  cadaverina  L.,  Aasfliege.  Sar- 
cophaga  carnaria  L.,  Fleischfliege,  vivipar.  Tachina  Meig.  Die  Larven  schmarotzen  vor- 
nehmlich in  Raupen.  T.  puparum  Fabr.,  T.  (ChrysosomaJ  viridis  Fall.,  T.grossa  L, 
T,  larvarum  L. 

Fam.  Conopidae.  Conops  flavipes  L.,  Larven  im  Abdomen  von  Hjmenopteren.  C.  n- 
fipes  Fabr.,  Larven  in  Oedipoda. 

Fam.  Stomoxyidae,  Stomoxys  calcitrans  L.,  Stechfliege,  der  Stubenfliege  ähnlich. 
Fam.  Oe«fndae,  Biesfliegen.*)    Rüssel,  verkümmert.    Die  Weibchen  haben  eine  Le^re- 
röhre  und  bringen  ihre  Eier  oder  (und  in  diesem  Falle  fehlt  die  Legeröhre)  die  lebendig  pr- 

borenen  Larven  an  bestimmte  Stellen  von  Säugethieren,  z.  B.  b 
die  Nüstern  der  Hirsche,  an  die  Brust  der  Pferde.  Die  Larven  mi: 
gezähnelten  Körperringen  und  häufig  mit  Mundhaken  leben  in  i«-: 
Stirnhöhle,  unter  der  Haut,  selbst  im  Magen  bestimmter  Säus:*^ 
thiere  parasitisch.  Unter  der  Haut  erzeugen  sie  die  sogenannt ••:. 
Dasselbeulen.  Hypoderma  bovis  L.,  H.  Äctaeon  Br.,  am  Edel- 
hirsch. H.  tarandi  L.,  Dertnatobia  hominis  Goudot  auf  Wieder- 
käuern, Katzen  (Jaguar)  und  auf  dem  Menschen  in  Südameriki. 
Oestrus  auribarbis  Wied.  Die  Larve  wird  von  der  Fliege  in  di- 
Nasenhöhle  des  Edelhirsches  gebracht.  Gastrus  (Ga$trophHu$t 
equi  Fabr.  (Fig.  50L)  Das  Ei  wird  an  die  Brust  des  Pferdes  al- 
gesetzt und  von  diesem  abgeleckt,  die  ausschlüpfende  Larve  faänc 
sich  an  der  Magenwandung  mittelst  ihrer  Mundhaken  auf,  besteh' 
mehrfache  Häutungen  und  wird  vor  der  Verpuppung  mit  den  Yj.- 
crementen  entleert. 

Fam.  Syrphidae,  Schwebfliegen.  Syrphus  pirastri  L. 
Schwebfliege.  Eristaiis  tenax  L.  (Fig.  502),  E.  aeneus  Fabr.,  Larven  mit  Athemröhre,  iu 
Kloaken  und  stehendem  Wasser. 

Fam.  Platypezidae,  Pilzfliegen.  Die  Larven  leben  in  Schwämmen.  PkUypezaboUtina  Fall 

2.  Tribus.  Tanystomata.  Küssel  meist  lang  mit  stiletförmigen  Kiefern 
zum  Raube.  Larve  mit  Kieferkapsel  und  hakigen  Kiefern. 

Fam.  Dolichopodidae.  Dolichopus  pennatus  Meig.,  D.  nobilitatus  L. 

Fam.  Empidae,  Tanzfliegen.  Die  Larven  leben  in  der  Erde.  Empis  tesselata  Fabr. 

Fam.  ÄsilidM,  Raubfliegen.  Die  Larven  leben  in  Wurzeln  und  Holz.  .^t7t4^  germam- 
cua  li.,  A.  crabronifonnis  L.,  Laphria  gibbosa  Fabr.,  L.  flava  Fabr. 

Fam.  Bombyliidae,  Hummelfliegen.  Anthrax  morio  Fabr.  (sintuitns  Fall.).  Die  Larre 
lebt  in  den  Nestern  von  Mcgachile  muraria  und  Osmia  tricornis.  BombyUnts  major  L . 
B.  medius  L. 

Fam.  Jfenopiidue.  Henops  gibbosus  L.,  Mundhornfliege.  Lasia  flavUarsis  Wied. 

Fam.  Therevidae  fXylotomae),  Stiletfliegen.  Tfiei'eva  anntdata  Fabr.,  Tk,  pUbfja 
L.,  Scenopinus  fenestrcUis  L. 


€L 


Eruiali»   tenax.    a    Flicke, 
b  Larve. 


U  F.  Brauer,  Monographie  der  Oestriden.  Wien,  18(>3. 
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Farn.  Tttbanida^,  Bremsen.  Rüssel  kurz  wagrecht  vorstehend  mit  sechs,  beziehungs- 
weise Tier  (Männchen)  Stileten  und  zweigliedrigem  Taster.  Beim  Männchen  fehlen  die 
uiesserformigen  Mandibeln.  Stechen  empfindlich  und  saugen  Blut.  Chrysops  coecuttens  L., 
Tabanus  havinus  L.,  Binderbremse.  Haefnatopota  pluvialis  L.,  Begenbremse. 

Fam.  Leptidae,  Schnepfenfliegen.  Leptis  seolopaeea  L.,  Schnepfenfliege.  L.  vermüeo 
L..  Sndeuropa.  Die  Larve  gräbt  im  Sande  Trichter  und  fangt  in  denselben  wie  der  Ameisen- 
löwe Insecten. 

Fam.  Xylophagidae,  Holzfliegen.  Xylophagus  mactdatus  Fabr.,  Larve  im  Buchen- 
holz. Berts  clavipes  L. 

Fam.  Stratiomyidae,  Waffenfliegen.  Stratiomys  chamadeon  L.,  St.  (Odontomyia) 
hydroleon  L.,  Saryus  cuprarw  L. 

3.  Unterordnung.  Nemocera  (Tiptdariae),  Langhörner,  (Fig.  503.)  Lang- 
gestreckte Dipteren  mit  vielgliedrigen,  meist  schniirförmigen,  im  männlichen 
tieschlechte   zuweilen   buschigen 
Fühlern,   langen   dünnen  Beinen  ^^' 

und  grossen,  theils  nackten,  theils 
l)<^haarten  Flügeln.  Taster  meist 
von  beträchtlicher  Länge,  vier-  bis 
fünfgliedrig,  Bussel  kurz  und  flei- 
>chig,  oft  mit  Stechborsten  bewaflf- 
Uft.  Halteren  frei.  Die  Larven 
ineist  mit  vollkommen  differenzir- 
tem  Kopfe  (Eucephala),  seltener 
mit  einziehbarer  Kieferkapsel  (Ti- 
pulidefi,  Cecidomyien),  leben  im 
Wasser,  in  der  Erde  und  auch  in 
YHgetabilischen  Stoffen  (Gallen, 
Pilzen)  und  besitzen  theilweise 
eine  Athemröhre.  Nach  Abstrei- 
fuDg  der  Larvenhaut  bilden  sich  die 

eUCephalen  Larven  in  eine  ruhende     CeddomyUt  Mtia,    nach  Wagner.     a    Welbclien   mit   »dsge- 
1      rt     •    1  1.  strcckter  Legeröhre,  6  Larve,  c  Puppe. 

oder  auch  frei  bewegliche  Puppe 

um,  letztere  dann  mit  Kiementracheen  im  Nacken  und  am  Schwänze.  Das  aus- 
£:»*schlüpfte  Insect  schwimmt  bis  zur  Erhärtung  der  Flügel  auf  der  geborstenen 
Puppenhülle  wie  auf  einem  Kahne  herum.  Die  Weibchen  mancher  Arten  (Stech- 
mücken) saugen  Blut  und  werden,  wo  sie  in  grossen  Schaaren  vorkommen,  in 
beistimmten  Districten  zu  einer  wahren  Plage. 

Fam.  Bibionidae  (Musciformes) .  Körper  fliegenähnlich.  Fühler  sechs- bis  eilfgliedrig. 
Hinterleib  siebengliedrig.  Bibio  marci  L.,  B.  hortülanus  L.  Männchen  schwarz,  Weibchen 
zie^elroth  mit  schwarzem  Kopf.  Simtdia  reptans  L.,  S.  colutnbacschensis  Fabr.,  Eolumbaczer 
Mücke,  blutsaugend,  überfällt  in  Ungarn  schaarenweise  die  Viehheerden. 

Fam.  Ftmgicolae,  Pilzmücken.  Die  Larven,  ohne  Fussstummel  am  zweiten  Ring, 
l^rben  in  Pilzen.  Sciara  Tlhomae  L.  Die  Larven  unternehmen  vor  der  Verpuppung  in  unge- 
heuerer Zahl,  zu  einem  schlangenförmig  sich  fortwälzenden,  als  „Heertourtn'^  bekannten 
Bande  zusammengedrängt,  Wanderungen  am  Erdboden.  Mycetophüa  fusca  Meig.,  Pilz- 
i&Qcke.  Sciaphila  mctctUata  Fabr.,  Schattenmücke. 
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aag.   Aphinipteni. 


Pani.yocitti/ormesjeuleiiartigeMöckeii.  PfyehadaphtdaetioidesL.,  Ptychopttraeonia- 
minata  L.,  Faltenmücke. 

Farn.  Culiciformes.  Die  Larven  leben  im  Wasser,  in  morechem  Holz  oder  in  der  Erde. 
Chironomus  ptumoius  L ,  Corethra  ptumKornis  Fabr.  Larve  mit  Tier  TracbeeDblweD  and 
eioeni  Borstenkraaz  am  Afterse^ment,  iia  Wasser. 

Farn.  Culieidae,  StecbmQckea.  Lanen  im  Wasser  luit  AthemrSbre  und  Anhängen  ud 
Hinterlei bsende.  Culex  pipieng  L,,  Siogmücke.  Taster  des  Männchens  buschig  und  Ungtr 
als  der  Rassel.  Die  Weibchen  stechen, 

Fam.  0<ülicoUu,  Gallmücken.  Larven  in  Gallen.  Cecidomyia  destruetor  Say,  Hessen- 
fliege. Seit  17TS  in  den  Voreinigten  St.aaten  ab  Weizcnver wüster  berüchtigt  (eingeschleppt  \i\ 
imtjtrobTon  denhessischenSoldatcn).  (7.trt(>ct  Eirb.,  im  Weizen.  (Fig.  503.)  C.  KCalitia  hoev^ 
C.  salki»  Schrk.  u.  z.  A.  Die  TiTiparen  Larren  (Fig.  109)  gehören  der  Gattung  Miattor  an. 

Fam.  Limnobiidae,  Schnaken.  Larren  in  der  Erde  oder  in  faulem  Holi.  Tipiila  lii- 
raeea  L.,  KohUchnake.  Ctenophora  atrata  L.,  Eammmücke.  lAmtiobia  Heig. 

10.  Ordnung.  Aphaniptera,')  FlQbe. 

Flügellose  Insecten  mit  seitlich  comjn-imirtem  ICörper  und  deutlich  getrennten 
Tkoracalringen,  mit  saugenden  und  stechenden  Mundwerkzeugen  und  voRhim- 
mener  Metamorphose. 

Fig.  504. 


ilJ.rtJMler.    —    i  Lmni,  nn  Pnla  irri' -.i.    j 

Anstatt  der  Flfigel  Od-  i 
den  sich  zwei  seitliehe  platleii- 
förmige  Anhänge  an  M-'-o- 
und  Metathorai. '  Fühler  ^elir 
l(urz,  in  einer  Grube  hlnliT  , 
den  einfachen  Punktaugi'ii 
entspringend.  Die  Mandiltrlii 
sind  sägeartig  gezähnte  Sii- 
r  lete,  die  Maiilleo  breite  PUt- 

MliUdiUB  mil  L'ingfnialelrm  Kbjncliiiprion,  nKh  H,  Karsten.         .  ..      ■        •■    j   •  o'     . 

ten  mit  vierghedngein  Taster, 
Unterlippe  dreigliedrig,  zur  EüSselscheide  umgebildet.  Die  Larven  mit  sf- 
sondertem  Kopf  und  Kiefern.  (Fig.  504.) 

')  0.  Tasohenberg,  Die  Flöhe.  Die  Arten  der  Insectenordnung  SuctorJa  nach  iiirfa 
■*inaketet  monographisch  dargestellt.  Halle,  1880. 


11.  Ordnung.    Lepidopliom. 
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Farn,  Pülicidcie.  Pulex  irritans  L,,  Floh  des  Menschen.  Kücken  des  Männchens 
conca?,  xur  Aufnahme  des  grösseren  Weibchens.  Die  grossen  fusslosen  Larven  leben  in 
Sägespänen  und  zwischen  Dielen,  wo  auch  die  länglich-ovalen  Eier  abgesetzt  werden.  Sarco- 
psylla  penetrans  L.,  Sandfloh  (Chigoe),  lebt  frei  in  Südamerika  im  Sande.  (Fig.  505.)  Das 
Weibchen  aber  bohrt  sich  in  die  Haut  des  menschlichen  Fusses,  auch  verschiedener  Sänge- 
thiere  ein  und  setzt  hier  die  Eier  ab,  deren  ausschlüpfende  Larven  Geschwüre  veranlassen. 

11.  Ordnung.  Lepldoptcra,  0  Schiuetterlinge. 

Insecten  mit  saugenden^  einen  Rollrüssel  hUdend&ii  Mundwerkzeugen,  mit 
vier  gleicharHgen,  vollständig  beschvppten  Flügeln,  mit  verwachsenem  Prothorax 
und  vollkommene}'  Metamorphose. 

Der  frei  eingelenkte,  dicht  behaarte  Kopf  trägt  grosse,  halbkugelige 
Facettenaugen  und  zuweilen  zwei  Punktaugen.  Die  Antennen  sind  stets  unge- 
brochen, vielgliedrig,  in  ihrer  Form  p.  ^^^ 
aber  mehrfach  verschieden.  Oft  er- 
scheinen sie  borsten-  oder  fadenför- 
mig, auch  wohl  keulenförmig  und 
nicht  minder  selten  gesägt  oder  ge- 
kämmt. Die  Mundtheile  (Fig.  506) 
sind  zum  Aufsaugen  flüssiger  Nah- 
rung, besonders  süsser  Honigsäfte 
umgestaltet^  zuweilen  aber  sehr  ver- 
kürzt und  kaum  zum  Gebrauche  be- 
föhigt.  Oberlippe  und  Mandibeln 
verkümmern  zu  Budimenten,  da- 
gegen verlängern  sieh  die  Unterkie- 
fer in  Form  von  dicht  gegliederten 

Halbrinn^n    und   legen  sich  zu  dem    Mundthelle    von  Schmettedingen,    nachSavIgny.    aVoo 

°  ZygaencL,  b  von  Noetua.     A  Antenne,    De  Angen,    Lr  Ober- 

Spiralig   aufgerollten   Rüssel  (Roll-    lippe,  na  Mandibel,  Mx  MuUle,  MxI  MaxilUrUster,  JA  Lft. 

Zunge)  zusammen,  dessen  oberfläch-  biaitaster. 

liehe  Dörnchen  zum  Aufritzen  der  Nectarien  dienen,  während  durch  die  Höhlung 
die  Honigsäfte  aufgesaugt  werden,  welche  unter  dem  Einflüsse  pumpender  Be- 
wegungen der  Speiseröhre  nach  der  Mundöffnung  aufsteigen.  Die  Kiefertaster 
bleiben  in  der  Begel  rudimentär  (mit  Ausnahme  der  Tineiden),  In  der  Buhe 
liegt  der  Bussel  unterhalb  der  Mundöffnung  zusammengerollt,  seitlich  von  den 
grossen  dreigliedrigen,  oft  buschig  behaarten  Lippentastern  begrenzt,  welche 
der  rudimentären  dreieckigen  Unterlippe  aufsitzen. 

Die  drei  Binge  der  Brust  sind  innig  mit  einander  verschmolzen  und  wie 
fast  alle  äusseren  Köi-pertheile  auf  ihrer  Oberfläche  dicht  behaart.  Die  meist 


^)  £.  J.  C.  Esper,  Die  europäischen  Schmetterlinge  in  Abbildungen  nach  der  Natur, 
mit  Beschreibungen.  7  Bde.  Erlangen,  1777—1805.  F.  Ochsenheime  r  und  F.  Treitschke, 
l>ie  Schmetterlinge  von  Europa.  10  Bde.  Leipzig,  1807—1835.  W.  Herrich -S  ch  äff  er 
Systematische  Beschreibung  der  Schmetterlinge  von  Europa.  5  Bde.  Regensburg,  1843—1855. 
Derselbe,  Lepidopterorum  exoticorum  specles  novae  aut  minus  cognitae.  Regensburg, 
18Ö0-1865. 
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umfangreichen,  nur  selten  ganz  rudimentären  (Spannerweibchen)  Flügel,  von 
denen  die  vorderen  an  Grösse  hervorragen,  zeichnen  sich  durch  theilweise  oder 
vollständige  TJeberkleidung  von  schuppenförraigen  Haaren  aus,  welche  dach- 
ziegelförmig  über  einander  liegen  und  die  äusserst  mannigfache  Zeichnung, 
Färbung  und  Irisirung  des  Flügels  bedingen.  Es  sind  kleine,  meist  fein  gerippte 
und  gezähnelte  Blättchen,  welche  mit  stielförmiger  Wurzel  in  Poren  der  Flügel- 
haut stecken  und  als  Cuticulargebilde,  verbreiterte  Haare,  während  der  Puppen- 
periode ihre  Entstehung  nehmen.  Die  Aderung  der  Flügel  ist  systematisch  von 
Bedeutung  geworden  und  lässt  sich  auf  eine  grosse,  von  der  Wurzel  entspringende 
Mittelzelle  zurückführen,  aus  welcher  sechs  bis  acht  radiäre  Adern  nach  dem 
seitlichen  äusseren  Rande  hinziehen,  während  oberhalb  und  unterhalb  der  Mittel- 
zelle einzelne  selbstständige  Längsadern  dem  oberen  oder  unteren  befranzten 
Bande  parallel  verlaufen.  Beide  Flügelpaare  sind  häufig  durch  Retinacula  mit 
einander  verbunden,  indem  vom  oberen  Bande  der  Hinterflügel  Dornen  oder 
Borsten  in  ein  Bändchen  der  Vorderflügel  eingreifen.  Die  Beine  sind  zart  mid 
schwach,  ihre  Schienen  sind  mit  ansehnlichen  Sporen  bewaffnet,  ihre  Tarsen 
allgemein  fünfgliedrig.  Der  sechs-  bis  siebengliedrige  Hinterleib  ist  ebenfalls 
dicht  behaart  und  endet  nicht  selten  mit  einem  stark  vortretenden  Haarbüschel 
Am  Nervensysteni  ist  das  Gehirn  zweilappig,  mit  starken  Sehlappen  und 
besonderen  Anschwellungen  für  den  Ursprung  der  Antennennerven.  Die  Bauch- 
ganglienkette reducirt  sich,  von  'dem  unteren  Schlundganglion  abgesehen,  auf 
zwei  Brustknoten  (von  denen  jedoch  der  grössere  zweiteaus  der  Verschmelzung  von 
vier  Ganglien  hervorgegangen  ist)  und  auf  vier  oder  fünf  Knoten  des  Hinterleibes. 
(Fig.  464.)  Im  Larvenzustande  existiren  dagegen  eilfGanglienpaare  des  Bauch- 
marks. Der  Nahrungscanal  besitzt  eine  lange,  mit  einer  gestielten  Saugbla^e 
(Saugmagen)  verbundene  Speiseröhre  und  sechs  Malpighi'sche  Gefässe,  von  denen 
jederseits  drei  mit  einem  gemeinsamen  Ausführungsgange  einmünden.  (Fig.  54 
und  53.)  Die  Ovarien  bestehen  jederseits  aus  vier  sehr  langen  vielkammerigen  Ei- 
röhren,  welche  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Eiern  bergen.  Der  Ausführungsapparat 
besitzt  stets  ein  langgestieltes  Eeceptaculum  seminis  mit  Anhangsdrüse  und  eine 
grosse  Begattungstasche,  welche  unterhalb  der  Genitalöffnung  selbstständig  nach 
aussen  mündet.  (Fig.  470.)  Die  beiden  langen  Hodencanäle  werden  zu  einem  un- 
paaren,  meist  lebhaft  gefärbten  Körper  verpackt,  aus  dem  die  beiden  vielfach  ge- 
schlängelten Vasa  deferentia  entspringen,  welche  vor  ihrer  Vereinigung  zum  Ductus 
ejaculatorius  zwei  accessorische  Drüsenschläuche  aufnehmen.  Nicht  selten  ent- 
fernen sich  beide  Geschlechter  durch  Grösse,  Färbung  und  Flügelbildung  in  auf- 
fallendem Dimorphismus.  Die  Männchen  sind  oft  lebhafter  undprachtvoller  geßrl»t 
(Keizmittelbei  derBewerbungdes  Weibchens).  Merkwürdigerweisekommt  auehim 
weiblichen  Geschlechte  bei  mehreren  Schmetterlingen  ein  Dimorphismus  odergai* 
ein  Polymorphismus  vor.  Manche  Arten  zeigen  in  beiden  Geschlechtern  nach  dd 
Jahreszeit  bedeutende  Verschiedenheiten  der  Färbung  (Saisondimorphisinus). 
(Fig.  510.)  Parthenogenese  kommt  ausnahmsweise  bei  Spinnern  (Boinbyxmorij, 
regelmässig  bei  vielen  Sackträgern  (Psyche)  (Fig.  507)  und  einigen  Motten  (S^M- 
nobia)  (Fig.  508)  vor,  deren  larvenähnliche  Weibchen  der  Flügel  entbehren. 


MeUmorphose.    Mierolepidopton. 
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Fig.  507. 
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a  Weibchen  ron  Ptyche  heUx,  h  HAnn< 


Die  ans  dem  Ei  ausgeschlüpften  Larven  (Ravpen)  besitzen  kauende  Fress- 
werkzeuge und  nähren  sich  vorzugsweise  von  Pflanzentheilen,  Blättern  und  Holz. 
An  ihrem  grossen  harthäutigen  Kopfe  finden  sich  dreigliedrige  Antennen  und 
sechs  je  dreitheilige  Punktaugen.  Ueberall  folgen  auf  die  drei  fünfglied- 
rigen  konischen  Beinpaare  der  Brustringe  noch 
Afterfüsse,  entweder  nur  zwei  Paare,  wie  bei  den 
Spannerraupen,  oder  fünf  Paare,  welche  dann  dem 
dritten  bis  sechsten  und  letzten  Abdominalringe 
angehören.  Die  Baupen  befestigen  sich  vor  der 
Verpuppung  an  geschützten  Orten  oder  spinnen 
jfieh  Cocons  und  verwandeln  sich  in  Pupae  obtec- 
tae,^)  aus  denen  entweder  nach  wenigen  Wochen 
oder  nach  der  üeberwinterung  im  folgenden  Jahre 
die  geflügelten  Insecten  hervorgehen.  Diese  letzte- 
ren haben  in  der  Begel  eine  kurze  Lebensdauer,  chen  desselben, «  oeuase  der  m&nn- 
indem  sie  nach  der  Begattung,  respective  Eierlage  ^^"^°"'  ^  ^''  ''^^"^^^"  ^''^'' 
zu  Grunde  gehen.  Einige  überwintern  indessen  an  geschützten  Orten  (Tag- 
falter). Dem  Schaden  einiger  sehr  verbreiteter  Eaupenarten  an  Waldungen  und 
Cultnrpflanzen  wird  durch  die  Verfolgungen  ein  Ziel  gesetzt,  welche  dieselben 
von  Seiten  bestimmter  Ichneumoniden  und  TachiJiarien  zu  erleiden  haben. 
Fossile  Beste  von  Schmetterlingen  kennt  man  aus  der  Tertiärformation  und 
aus  dem  Bernstein.  Der  früheren  Eintheilung  Linnö's  in  Tag-,  Dämmerungs- 
uud  Nachtschmetterlinge  hat  man  die  Aufstellung  mehrfacher  Gruppen  mit 
zahlreichen  Familien  vorzuziehen. 

1.  Unterordnung.  Microlepidoptera,  Kleinschmetterlinge.  Sehr  kleine,  zart 
gebaute  Schmetterlinge  mit  meist  langen,  borstenförmigen  Fühlern.  Die  Baupen 
besitzen  meist  16  Beine,  von  denen  die  Abdomi- 
nalfusse  rings  um  die  Sohle  einen  Kranz  von  Häk- 
<  heu  tragen.  Viele  bohren  Gänge  im  Parenchym 
der  Blätter,  andere  leben  in  zusammengewickel- 
ten Blättern,  wieder  andere  in  Knospen,  wenige 
im  Wasser,  wie  Nymphttla  und  andere  Pyraliden. 
Die  meisten  halten  sich  am  Tage  verborgen. 

Fam.  Pterophoridae,  Federgeistchen.  Flügel  foder- 
artig,  in  fein  gefiederte  Lappen  gespalten.  Fterophorus  pery- 
{adactylu8  L.,  Pt  pterodactylusL,,  Alucita  liexadactyla  L. 

Fam.  Tineidae.  Yponomeuta  evonymella  L.,  Spindelbaum  motte.  Die  Raupen  leben 
gesellig  in  Gespinnsten,  mehrere  Arten  auf  Obstbäumen.  SoUnohia  pineti  =  Uchenella  L., 
S.  triquetreüa  Fisch.  R.,  Weibchen  flügellos.  (Fig.  508.)  Die  Raupen  leben  als  „Sackträger" 
in  kurzen  Säcken.  Pflanzen  sich  theilweise  parthenogenetisch  fort.  Tinea  graneUa  L.,  Eorn- 
niotte,  legt  die  Eier  an  Getreide.  Die  ausschlüpfenden  Raupen,  unter  dem  Namen  „weisser 
Kornwurm*  bekannt,  fressen  die  Körner  aus.  T.  pdlionella  L.,  Pelzmotte.  T.  tapezella  L., 
Tapetenmotte. 


Fig.  508. 


SoUnohia 


a 

triquetrdfa.      a 
b  Weibchen. 


Männchen, 


^)  Vgl.  M.  Herold,  Entwickelungsgeschichte  der  Schmetterlinge.    Cassel  und  Mar- 
burg, 1815. 
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Farn.  Tortriddae,  Wickler.  Tortrix  vWidana  L.,  Eiohenwickler.  GraphalUha  funt- 
brana  Tr.,  in  Pflaumen.  Gr.  (Carpocapsa)  pomoneüa  L.,  Apfelwickler,  in  Aepfeln. 

Farn.  Pyralidae,  Zünsler.  Crambt$s  pascueüus  L.,  Botys  urtiealis  L.,  GaUena  md- 
lioneUa  L.,  in  Bienenstöcken.  Pyralis  pinguincdis  L.,  Fettschabe.  Scopula  frumentäfU  L.. 
Saatmotte. 

2.  Unterordnung.  Geometrina,  Spanner.  Meist  von  schlankem  Körperbau, 
mit  grossen,  in  der  Buhe  dachförmig  ausgebreiteten  Flügeln.  Fühler  borsten- 
förmig  mit  verdicktem  Wurzelgliede.  Die  Raupen  mit  10  bis  12  Füssen  bewegen 
sich  spannerartig,  während  sie  in  der  Buhe  mit  den  Afterfüssen  festsitzen.  Viele 
sind  den  Obstbäumen  schädlich. 

Farn.  Phytometridae.  Larentia  populata  L.,  Cheimatobia  brumata  L.,  Frostschmet* 
terling.  Das  Weibchen  mit  verkümmerten  Flügeln,  logt  im  Spätherbst  die  Eier  an  den  Stamju 
der  Obstbäume.   Htbemia  defoliaria  L.,  grosser  Frostspanner. 

Fam.  Dendrometridae.  Aciddlia  ochreata  Scop.,  Geometra  papüianaria  L,,  Abrasas 
(Zerene)  grossidariata  L.,  Harlekin. 

3.  Unterordnung.  Noctuina,  Eulen.  Nachtschmetterlinge  mit  breitem, 
nach  hinten  verschmälertem  Leib  und  düster  gefärbten  Flügeln.  Fühler  lang, 
borstenförmig,  beim  Männchen  zuweilen  gekämmt.  Flügel  in  der  Bnh^  da^^h- 
f5rmig.  Beine  lang  mit  stark  gespornten  Schienen.  Die  bald  nackten,  bald 
behaarten  Baupen  besitzen  meist  16,  seltener  durch  Verkümmerung  oder  Au:?- 
fall  der  vorderen  Bauchfüsse  14  oder  12  Beine  und  verpuppen  sich  grossentheil.- 
in  der  Erde. 

Fam.  Ophituidae,  Ordensbänder.  Catocala  paranytnpha  L.,  gelbes  Ordensband.  C. 
fraxini  L.^  blaues  Ordensband.  C.  nupta  L.,  C,  sponaa  L.,  C  promissa  Esp.,  rotbe  Ordens- 
bänder. 

Fam.  Plusiadae,  Goldeulen.  PltAsia  gamma  L.,  PI.  chrysüis  L. 

Fam.  Agrotidae.  Agrotis  segetum  Tr.,  Saateule.    A.  tritici  L.,  Triphaena  pronubaL. 

Fam.  Orthosiadae.  Orthosia  jota  L. 

Fam.  Cuculliadae.  Cucullia  verbasci  L.,  C  absynthii  L. 

Fam.  Acronyctidae.  Acronyeta  psi  L.,  A.  rumici8  L.,  Düoba  coeruleocephala  L.  Di- 
Raupe  ist  den  Obstbäumen  schädlich. 

4.  Unterordnung.  Bombycina,  Spinner.  Nachtschmetterlinge  von  plumpem 
Körperbau,  mit  dicht  und  oft  wollig  behaarter  Oberfläche,  mit  borstenförmigt^n, 
beim  Männchen  gekämmten  Fühlern.  Die  Flügel  ziemlich  breit,  in  der  Euhe 
dachförmig.  Die  schwerßUigeren  grösseren  Weibchen  fliegen  wenig,  um  >•» 
beweglicher  aber  sind  die  oft  lebhafter  gefärbten  Männchen.  In  einigen  Fällen 
verkümmern  (Orgyia)  die  Flügel  im  weiblichen  Geschlecht,  oder  (Psyche)  da> 
Weibchen  bleibt  larvenförmig.  Aus  den  Eiern,  die  häufig  in  Klumpen  abgej^etzt 
werden  und  mit  einer  wolligen  Masse  überkleidet  sind,  schlüpfen  meist  dicht 
behaarte  sechzehnbeinige  Baupen  aus,  welche  sich  später  in  vollständigen  Ge- 
spinnsten  über  der  Erde  verpuppen.  Die  Baupen  einiger  Arten  leben  gesell- 
schaftlich in  gemeinsamen  beutelartigen  Gespinnsten,  einige  wenige  (P*ycÄiV/tH/ 
verfertigen  einen  Sack,  in  welchem  sie  ihren  Körper  verbergen.  Bei  diesen 
kommt  Parthenogenese  vor. 
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Farn.  Euprepiadae,  Bärenspinner.  Baupen  sehr  langhaarig,  ah  ßärenraiipen  bekannt. 
Euprepia  caja  L.^  E,  plantaginis  u.  z.  a.  A. 

Farn.  Liparidae,  Liparis  monacha  L.,  Raupe  auf  Laub-  und  Nadelholz  sehr  schädlich. 
I.  dwpar  li.,  Orgyia  antiqua  L.,  Weibchen  flügellos.  (Fig.  509.)  0.  (Basychira)  pudibunda  L. 

Fam.  NotoäofUidae.    Notodonta  ziezac  L.,  N.  dromedarius  h.,  Cnethocampa  pro- 
cessionea  L.,  Processionsraupe  auf  Eichen.   Harpyia  vintUa  L., 
Gabelschwanz.  Raupen  mit  Kehldrüsen  und  zwei  vorstreckbaren  Fig.  509. 

Afterfaden.  ö 

Farn.  Bomhycidae,  Gastropacha  quercifolia  L.,  Kupfer- 
glucke. G.  potcUoria  L.,  G.  rubi  L.,  G.  pini  L.,  Clisiocampa 
neustria  L.,  Ringelspinner.  Bombyx  mori  L.,  Seidenspinner,  ur- 
>pränglich  in  Südasien  heimisch,  wird  jetzt  auch  im  südlichen 
Europa  und  China  zur  Gewinnung  der  Seide  gezüchtet.  Die 
Raupe,  Seidenwurm,  lebt  von  den  Blättern  des  Maulbeerbaumes. 
I  Krankheit  der  Seidenraupe,  Muscardine,  Botrytis  Bassiana,) 

Fam.  Satumidae.  Äa^urnta  pyrt  Borkh.,  grosses  Nacht- 
pfäuenauge.  S.  carpini,  spini  Borkh.,  mittleres  und  kleines 
Xachtpfauenange.  Attacus  cynthia,  Tamamai,  cecropia  werden 
zur  Gewinnung  von  Seide  gezüchtet.  Aglia  tau  L. 

Orgyia   antiqua   (r^gno    animal). 

Fam.  Psychidae.    Die  Raupen  tragen  Säckchen  mit  sich        ^  Mftnnchen,  i  Weibchen, 
herum  und  verpuppen  sich  in  denselben.    Psyche  atra  L.,  Ps. 

hdix  L.,  Säcke  spiralig  gewunden,  mit  einer  zweiten  seitlichen  Oeffnung,  in  beiden  Ge- 
schlechtern verschieden.  (Fig.  507.)   Fumea  nitideUa  Hb. 

Fam.  Zygaenidcte.  Zygctena  fUipendtUae  L.,  Z.  lonicerae  Esp. 

Fam.  Cossidae.  Die  Raupen  leben  meist  im  Marke  von  Pflanzen.  Cossus  ligniperda 
Fabr.,  Zeuzera  aesculi  L,,  Hepüdtis  humtUi  L.,  Raupe  in  Hopfenwurzeln. 

5.  Unterordnung.  Sphingina,  Schwärmer.  Mit  langgestrecktem,  am  Ende 
zugespitztem  Leib  und  meist  sehr  langem  Rollrüssel.  Vorderflügel  schmal  und 
lang.  Hinterflügel  kurz.  Die  kurzen  Fühler  sind  in  der  Regel  an  denSpitze  ver- 
dünnt. Die  Flügel  liegen  in  der  Ruhe  dem  Körper  horizontal  auf  und  besitzen 
?tets  ein  Retinaculum.  Die  platten,  mit  einem  Afterhom  versehenen  Raupen 
haben  16  Beine  und  verpuppen  sich  in  der  Erde.  Die  Schwärmer  fliegen  in  der 
Dämmerung,  einige  auch  am  Tage  (Macroglossa). 

Fam.  Sesiadae.  Hymenopteren-ähnlich  mit  glashellen  Flügeln.  Sesia  (Trochüium) 
'ipiformis  L.  (Fig.  127  a),  S.  bembeciformis  Hb. 

Fam.  Sphingidae.  Macroglossa  steüatarum  L.,  Tauben  schwänz.  Sphinx  elpcnor  L,, 
iy.poTcdlus  L.,  Wein  Schwärmer.  8.  Nerii,  Oleanderschwärmer.  S.  convolvuli  L.,  Windig. 
Acherontia  atropos  L.,  Todtenkopf.  Raupe  auf  Kartoffeln.  Smerinthus  popüli  L.,  Pappel- 
Schwärmer.  S.  tiliae  L.,  Linden  Schwärmer.  S.  ocellcUus  L.,  Abendpfauenauge. 

6.  Unterordnung.  Rhopalocera,  Tagfalter.  Schmetterlinge  von  schlanker 
Körperform  mit  meist  lebhaft  gefärbten  Flügeln.  Fühler  keulenförmig  oder  am 
Ende  geknöpft.  Beine  dünn,  Schienen  der  Vorderbeine  verkürzt,  zuweilen  ver- 
kümmert Die  Falter  fliegen  am  Tage  und  tragen  in  der  Ruhe  die  Flügel  auf- 
recht, oft  zusammengeschlagen.  Die  sechzehnfüssigen  Raupen  sind  nackt  oder 
mit  Dornen  und  Haaren  besetzt  und  bilden  sich  meist  frei  ohne  Cocon  uud  mit 
Fäden  an  fremden  Gegenständen  befestigt  in  die  oft  metallisch  glänzende  buck- 
liche  Puppe  um. 
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Farn.  Hetperidae.  Hetperia  eomma  L.,  H.  ai/lvanus  Sehn, 

Fani.  Ltfcaenidae  (Polyommatidae),  Bläulinge.  Polyommalua  Ärion  L.,  P.  Damo» 
Fabr.,  P.  virgaureae  L.,  Thecla  rubi  L.,  T.  qua-em  L.,  T.  belulae  L. 

Fum.  Salyridae.  Satyrut  Briseis  L.,  ^,  Hermione  L.,  Erebia  {Hippardhia  Falir) 
Janira  L.  u.  a.  A. 

Faiu.  NymphtüidiK.  Hanpen  mit  doniigeD  Auswachsen,  selten  feinhaarig,  die  Puppe 

hängt  am  After  befestigt.    Apalwa  iris'L,,  Schillerfalter.    Limenitts  populi  L.,  Eisvogel 

_.  Vanessa  prOTsa  L.  [V.  U- 

°'         '  vana  ist  die  FrÜhlingsgene- 

*  °  ralion).  (Fig.SlO.)  r.Mrrfni 

i  L,,  Diatelfalter.  V.  atalaiita 

a  L ,  Admiral.  V.  anliopa  l, 

Trauermsntel.  F.wL.Tig- 

pfauenauge.     V.  urlkae  L, 

kleiner    Fuchs.    Argtptnii 

paphia  L.,     ..1.  oplaui  L, 

Perlmntterfalter.    MäiUua 

änxia  L. 

linge.  Pwri*  eraiaegi  L., 
der  Heckenweissling.  P.  brassiaie  L.,  Kohl  weissling.  P.  napi  L.,  P.  ra}Hie  L.,  P.  cardaminu 
L.,  Aurorafalter.  Colias  hyale  L.,  G.  {Gontptery.v  Leach.)  rkamni  L.,  Citroneavogel.  Hier 
scbliesst  sich  die  Familie  der  Heliconiidae  an.  (Fig.  1266.) 

Farn.  Equitidae.  Fapüio  Podalinus  L.,  Segelspitze.  P.  MadtaOH  L.,  Schwalbec- 
schwanz.  Doritis  Apollo  L.  Die  Weibchen  tr^en  am  Uinterende  einen  taschenförmigea  An- 
hang (Begattunge  zeichen  T,  Sieboltl).  Thaü  Polyxena  Ochsh. 

12.  Ordnung.  Coleopters,')  KSfer. 

Insecten  mit  kauenden  Mundtcerkzeugen  und  körnigen  Vorderßiigetn  (Fliigd- 
decken),  mit  frei  betceglichem  l'rothorax  und  vollkommener  Metamorphose. 

Die  Haupteharaktere  dieser  umfangreichen,  aber  ziemlich  scharf  unigreni- 
ten  Inseetengruppe  beruhen  auf  der  Bildung  der  Flügel,  von  denen  die  vorderi^Q 
als  PIfigeldecken  (Elytra)  in  der  Ruhe  die  häutigen  der  Quere  uud  Länge  uaeh 
zusammengelegten  Hinterflügel  bedecken  und  dem  Hinterleibe  horizontal  auf- 
liegen. {Fig.  511.)  Letztere  dienen  ausschliesslich  zum  Fluge,  während  die  Vorder- 
flflgel,  zu  Schutzwerkzeugen  umgebildet,  in  Form  und  Grösse  gewöhnlich  dem 
weichhäutigen  Rücken  des  Hinterleibes  angepasst  sind,  von  dem  zuweilen  iIü» 
letzte  Segment  bei  abgestutzten,  oder  auch  mehrere  Segmente  (Staphylinen)  W\ 
abgekürzten  Flügeln  unbedeckt  bleiben.  In  der  Regel  sehliessen  in  der  Kah^ 
die  geradlinigen  Inneuränder  beider  Flügeldecken  unterhalb  des  Schildcheni 
dicht  aneinander,  während  sich  die  Äussenränder  um  die  Seiten  des  Hinterleü)'?^ 
umschlagen.  Zuweilen  verwachsen  die  inneren  Flflgelränder  untereinander,  so 
dass  das  Flugvermögen  aufgehoben  wird.   Selten  fehlen  die  Flügel  vollstäniii^'. 

')  W.  E.  Erichson,  Zur  systematischen  Keuntniss  der  Insectenlarven.  Archiv  fi:i 
Naturgesph-,  Tom.  VII,  VIU  und  XIII.  Th.  Lacordaire,  Genera  des  Col^pteres.  P«i^. 
1854— 18ti6.  L,Redtenbacher,  Fauna  Austriaca,  die  Käfer.  3.  Ana.  Wien,  1873.  Oem- 
minger  nnd  Harald,  Catalogus  Coleopterorum  etc.  Mttnchen,  1868.  KowtleTski,  L  c. 
i^nttrickelungsgeschichte  des  Hydrophilus  et<;. 
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Dpr  zuweilen  freie,  in  der  Regel  aber  in  den  frei  beweglichen  Prothorai  eingesenkte 
Kopf  trägt  sehr  mannigfach  gestaltete,  meist  eüfgliedrige  Fühler,  welche  im 
mäünlicheu  Geschleohte  eine  ansehnliche  Grösse  nnd  bedeutende  Oberfläche 
lie^iitzeu.  Nebenaugen  fehlen  mit  seltenen  Ansnahmeu.  Die  Facettenaugen 
werden  dagegen  nui'  bei  einigen  blinden  Höhlenbewohnern  vermisst.  Die  Mund- 
ilipüe  sind  beissend  und  kauend.  Die  Kiefertaster  sind  gewöhnlich  Tiergliedrig, 
ilii>  Lippentaster  dreigliedrig,  hei  den  Kaubkäfern  erhalten  jedoch  auch  die 
äusseren  Kieferladen  eine  tasterUrtige  Form  und  Gliederung.  Die  durch  ßediic- 
im  ihrer  Theile  vereinfachte  Unterlippe  verlängert  sich  selten  zu  einergetheilten 
Zange.  Der  umfangreiche  Prothoras  (Hahschild)  lenkt  sich  dem  meist  schwachen 
Mesothorax  freibeweglich  ein;  an  ihm  sowohl  wie  an  den  übrigen  Brustringen 
rfieken  die  Plenrae  auf  die  Sternalfläche.  Die  höchst  verschieden  gestalteten  Beine 
eaden  am  häufigsten  mit  fQnfgliedrigen,  selten  viergliedrigen  Tarsen.  Selten  ist 
der  Fiiss  aus  einer  geringeren  Güeder- 
iihl  lusamraeugesetzt  nnd  ein-  bis  drei-  ^'S-  ^^•- 

gliedrig.  Der  Hinterleib  achliesst  sich 
mit  breiter  Basis  dem  Metathorax  an 
und  besitzt  stets  eine  grössere  Zahl  von 
Uüekenschienen  als  Bauchschienen,  von 
ilenen  einzelne  mit  einander  verschmel- 
it-n  können.  Die  kleineren  Eudsegmente 
liegen  meist  eingezogen  in  den  vorher- 
gebenden verborgen. 

Das  Nervensystem  der  Käfer 
weicht  durch  die  grössere  oder  geringere 
Concentration  des  Bauchmarkes  nach  , 

mehreren  Richtungen  auseinander.  Auf 
das  untere  Schhindganglion  folgen  zwei 
oder  drei  Thoracalgaugiien,  in  deren 

hinteren  Abschnitt  auch  ein  oder  zwei  "s^™'^"'-  "■«'"  '"f  ;;;^"-  "  *"'"■  *  ^'• 
abdominale    Ganglien    eingeschmolzen 

>ind.  Im  Abdomen  erhält  sich  meist  eine  Reihe  von  Ganglien  (2—7)  gesondert. 
(Fig.  85.)  Doch  können  auch  alle  zu  einer  länglichen  Masse  verschmolzen  oder  in 
die  Brustganglien  eingezogen  sein.  Der  lange  gewundene  Darmcanal  erweitert 
sieh  bei  den  fleischfressenden  Käfern  zu  einem  Kaumagen,  welchem  der  zottige 
Chylusdann  folgt.  {Fig.  4(52.)  Die  Zahl  der  Malpighi'scheu  öefässe  beschränkt 
rieh  wie  bei  den  Schmetterlingen  auf  vier  oder  sechs.  Männchen  und  Weibchen 
siod  leicht  durch  die  Form  und  Grösse  der  Fühler,  sowie  durch  die  Bildung  der 
Tarsalglieder  nnd  dnrch  besondere  Verhältnisse  der  Grösse,  Körperform  und 
Färbung  zu  unterscheiden.  Beim  Weibchen  vereinigen  sich  zahlreiche  Eiröhren 
unter  sehr  verschiedener  Anordnung,  und  am  Ausfühningsapparat  tritt  oft  eine 
Begaftungstasehe  auf.  Die  Männchen  besitzen  einen  umfangreichen  hornigen 
Penis,  welcher  während  der  Ruhe  in  den  Hinterleib  eingezogen  ist  und  mittelst 
eines  krättigen  Muskelapparates  vorgestülpt  wird. 


Fig.  S13. 


Die  Larveii  besitzen  ikst  durchweg  beisseade  Mundwerkzeuge,  selten  Sang- 
zangea  und  ernähren  sich,  in  der  Regel  verborgen  und  dem  Lichte  entiogt-o. 
unter  den  verschiedensten  Bedingungen,  meist  in  ähnlicher  Weise  wie  die  aii:- 

gebildeten  Insecten.  Diesel- 
ben sind  entweder  mailru- 
förmig  ohne  FQsse,  aber  mit 
deutlich  auBgebildeteni  Kopf 
(Curadioniden) ,  oder  Ih^ 
sitzen  ausser  den  drei  Bciu- 
paaren  der  Brust  auch  noi'h 
Stummel  an  den  letzten  Hin- 
terleibsringen.  Manche  Lar- 
ven, wie  die  der  Cto'wWm. 
habeneinen  eigeuthümliohen 
Greifapparat  zum  Erfa.-^$<-n 
derBeute.(Fig.öl2.)  Anstalt 
der  noch  fehlenden  Facett^a- 
augen  treten  Ocellen  in  ver- 
I   j  /"^V  I,  schiedener  Zahl    und  Lag«- 

auf.  Einige  Käferlarven  lie- 
ben wie  die  Larven  von  Di- 
l.^ZT^'^^tiL' ^^Z  '  ZTJut^:J^ZT)^  Pteren  und  Hjmeuoptoren 
hikon  HD  nDtiin  AbdomiiuiieEiiitiiu  parasitisch  uud  nähren  sich 

(tegoD  mami).  jjjj  jjmgpß  jg^  Bienenwoh- 

nuDgen  von  Eiern  und  Honig  (Mehe,  SiiarU).  (Fig.  513.)  Die  Puppen  ifi 
Käfer,  welche  entweder  aufgehängt  und  befestigt  sind  oder  auf  der  Erde  odtr 
in  Höhlungen  liegen,  lassen  die  Gliedmassen  frei  hervorstehen. 

Fossile  Coleopteren  finden  sich  schon  im  Steinkohlengebirge,  besondt'o 
zahlreich  aber  im  Bernstein. 

1.  Trilius.  Cryptoletramera  =  Psetidotrimera.  Die  Tarsen  setzen  sich  aib 
vier  Gliedern  zusammen,  von  denen  ein  Glied  rudimentär  bleibt;  sie  wnrden 
von  Latreille  fQr  dreigliedrig  gehalten. 

Fam.  CoccintUidae,  Morien wfirmchen.  CocemeOa  teptempunctata  L.  Die  Lut^p 
leben  ?ou  Aphiden.  Chüoeortu  bipustulattu  L. 

Fam.  E^domydtidae,  Pilzkäfer.  Endomj/chut  coccineas  L,,  Lycoperdina  nteeinda  L 

2.  Tribus.  Cryptopentamera  =  Pamdotelramera.  An  den  fänfgliedri^eii 
Tarsen  ist  ein  Glied  verkümmert  und  versteckt. 

Farn.  Chrysomelidae,  Blattkäfer.  Die  meist  lebhaft  ^ßrbtcn  Käfer  leben  von  BUtten. 
Ihre  Larven  sind  von  wnViiger  gedrungeneT  KSrperform,  sehr  allgemein  mit  Wanen  nnJ 
dornigen  Erbebungen  besetzt  und  besitzen  steta  wohl  entwiokelta  Beine.  Sie  ernähren  skf< 
ebenralla  von  Blätt«m,  in  deren  Parenchjm  einige  (Hitpa)  miniren,  und  haben  lum  Tbvil 
die  Gigenthämlichkeit,  ihre  Eicreinente  zur  Verfertigung  von  HQllen  und  Gehinsen  tu  Ix^ 
nutzen,  die  sie  mit  aich  uiuhortrtgen  (Clythra,  Crj/ptocephalusJ.  Vor  der  Terpuppung  1-^ 
feHtigen  sie  sich  meist  mit  ihrem  Hinterende  an  Blättern.     Caitida  «gweilrif  Fabr.,  Hi»f 
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alra  L.,  Holtica  oUracea  Fnbr.,  sc)iSdlich  auf  KaMblättern.  Agelastiea  alni  L.  Lina  po- 
fidi  L.,  Chryiomäa  variana  Fabr.,  Doryphora  decemlineata  Laq.,  Coloradokäfer  ad  Kar- 
lofleln.  (Fig,  514.) 

Farn.  Cerambjfcidae,  Bockkäfer  (Longicornia).  Einige  (Lamia)  erzeugen  durchReiben 
lies  Kopfes  uu  Prothorai  ein  eigenthQmLches  Geräusch.  Die  lungges treckten  madenförinigen 
LirifD  besitien  einen  hornigen  Eopf  mit  kräftigen  Handibeln,  aber  kleinen  Fühlern  und  ent- 
behren meist  der  Ocellen  und  Beine.  [Fig.  515.)  Sie  leben  im  Höh,  bohren  Gänge  in  dem- 
i^lben  und  richten  zuweilen  starken  Schaden  an.  Saperda  careharias  L.,  Lamia  ttxlor  L., 
JrDmia  moscAota  L-,  Moscbuabock.  Hosaiia  oIptnaL.,  CerarrAyxheroi  Scop.,  C.  ceriioFabr., 
Frionut  coriarüu  Fabr. 

Farn.  Boatrychidae,  Borkenkäfer.  Von  geringer  Grösse  und  walziger  K5rporform.  Die 
Lirren  sind  gedrungen  walzig,  ohne  Beine,  mit  stell?ertretenden  behaarten  Wülsten,  denen 
■\rr  Curculioniden  ähnlich.    Eafer  und  Larven  bohren  Gänge  im  Holz,  von  dem  sie  sich 

Fig.  514.  Fig.  515.  Fig.  516. 


/teTjjikDi-a  dretmlmtala,    DKh   Gbi-  httitnaCeram-  a   SarlrgcbuM  b/pographm.    i   Stammali- 

Uirettr.      o    SUci.     b    Puppe.  Ij«  A(rot,    nuh  Mhni«  einst  Fichte  mil  Bohrgingon  von 

t  Lvre.  Enliftbarg.  Bottryfhut  typographui,  nseh  Altuia. 

fmähren.  Sie  leben  stete  gesellig  und  gehören  lu  den  gefürchtetaten  Verwaatern  der  Nadel- 
hehwaldungeo.  Sehr  eigenthümlioh  ist  der  für  die  einzelnen  Arten  chai-akteria tische  und  die 
LeWnsweise  bezeichnende  Frass  in  der  Binde.  Beide  Geschlechter  begegnen  sich  in  den  obei'- 
fiifhlichen  Gängen,  welche  das  Weibchen  nach  der  Begattung  fortführt  und  verlängert,  um 
in  denselben  die  Eier  In  besonderen  ausgenagten  Grübchen  abzulegen.  Die  ausschläpfcnden 
Idrren  fressen  sich  dann  seitliche  Gänge  aus,  die  mit  der  wachsenden  Grösse  der  Larve  und 
ier  weiteren  Entfernung  vom  Hauptgang  breiter  werden  und  der  Innenseite  der  Binde  die 
tliankteristische  Sculptnr  verleihen.  Bostrj/chua  chalcographus  L.,  B.  fj/pographua  L.,  unter 
der  Einde  von  Pichten.  (Fig.  516.)  B.  tlenogra^ua  Duft. 

Farn.  Citrcuiionidae,  Rüsselkäfer.  Vorderkopt  rüasolförmig  verlängert.  Die  Larven 
sind  walzenförmig,  ohne  oder  mit  sehr  nidimenlären  Beinen  und  Ocellen,  und  nähren  sich 
!ut  ausnahmslos  phjtophag,  und  zwar  unter  den  verschiedensten  Verhältnissen,  die  einen  im 
Innern  von  Knospen  und  Frachten,  die  anderen  unter  der  Einde  oder  auf  Blättern  oder  im 
Hohe.  Catandragranariah.,  in  Getreide,  als  schwarzer  Eomwurm  bekannt.  Bälanimts 
nueum  L.,  Hylobim  abietit  Fahr,,  Apion  frttmtntarium  L.  Hier  achliesst  sich  an:  Bruchut 
piiiK. 

3.  Tribug.  Heteromera.  DieFüsse  der  beiden  vorderen  Beinpaare  sind  aus 
fünf,  des  hinteren  ans  vier  Tarsalglii'dern  gebildet. 
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Fam.  Oedemeridae.  Oedtmera  virescens  L. 

Farn.  Meloidae  (Cantharidae).  Werden  wegen  der  blaBenzieheDden  EigeDschaft  ihrer 
Safte  Kur  BercituDg  von  Vesicantien  benutzt.  Die  LaiTen  lebeu  theib  parasitisch  im  Insecttrn. 
thcils  frei  unter  Baumrinde  und  durchlaufen  theilweise  eine  complicirte,  TOoFabreaL- 
HjipermctaDiorphose  beieichncte  Verwandlung,  indem  sie  luerst  drei  Beinpaare  besitzen,  die- 
selben dann  in  spateren  Stadien  verlieren  und  eine  walzige  Eärperform  erhalten.  (Fig.  4T9.i 
Hetoe  L.  Die  Käfer  leben  im  Grase  und  lassen  bei  der  Berührung  eine  scharfe  Flüsaigk'-j 
zwischen  den  Gelenken  der  Beine  austreten.  Die  ausgeschlBpften  Larven  kriechen  an  Pflanz-c- 
stengeln  empor,  dringen  in  die  BlUthen  ron  Asclepiadeen,  Primulftceen  etc.  ein  und  klamme ru 
sich  an  den  Leib  von  Bienen  fest  {Pediculua  melittae  Kirby),  um  auf  diesem  in  das  Bienen 
nest  getragen  zu  werden,  in  welchem  sie  sich  Torwiegend  von  Honig  ernähren.  M.  proicaru- 
baeusJj.,  JH.  violaeeus  Harah.  (Fig. 513a),  Lytta  {Canthari»  GwBr.)  vesieaUtriaL.,  spanihitn- 
Fliege,  Silaris  humeralis  Fabr.,  Südeuropa.  (Fig.  5136,) 

Fam.  Shipiphoridae.  Die  Larven  leben  in  Wespennestern  fMetoecu»)  oder  im  Hini^r- 
leibe  von  Schaben  (Bhipidius)-  BhipiphoTMt  bimaeitlaliu  Fabr.  Bhiptditu  blattantai  Sundi 

Fun.  Culeiidae.  Ciatela  futvipts  Fabr.,  C  murina  L. 

Fam.'  TenArionidae.  Tenebrio  molitor  !•.,  Larve  als  Mehlwurm  bekannt.  Blap«  ner- 
titagaL. 

4.  TribuB.  Pbntamera.  Mit  vorherrschend  füufgliedrigen  Tarsen. 

Fam.  Xylophaga.  FQsse  zuweilen  noch  viergliedrig.     Die  LajTen  ernähren  sich  theili 

von  todten  thierischen  Stoffen,  theils  bohren  sie  im  Holze  cjlindrische  horiiontale  Gänge  und 

sind  sowohl  hölzernen  Geräthschafteo  und  Baumaterial,  als  lebenden  Gehölzen  verderblich. 

Lymexylon  navale  L.,  auf  Schiffswerften  im  Eich^c- 

Fig.  517.  bolz,    Anobium  pertinax  L.,  Todtenuhr,   erzeugt  im 

b  a  Holz  ein  tictendes  Geräusch.    Ptinut  für  L.,  Pt.  nfi- 

pet  Fabr. 

Fam.  Ckridae.  Die  bunt  gefärbten  Larven  Ub«'C 
unter  der  Binde  grössten theils  von  anderen  InsectriL 
Clenu  formicariu»  L,    Trichode»  apiariut  L.    l'it   . 
Larve  schmarotzt  in  Bienenstöcken. 

Fam.  M»iocorf«rmo(a.  Käfer  mit  weicher,  leder- 

artigerHaut.  Malaehiaa aeneusFi-hT.,  CantharufTrU- 

phorus)  violacea  Pajk.,  C.  fusea  L.,  Lampyrii  Geoffr. 

i^npurit  noriiiuea  {irgcQ  taimi})  a  lUiiii-   Johanniswurm.    Weibchen  ungeflügelt  oder  nur  mit 

cbon.  b  Weibchrn.  zwei  kleinen  Schuppen.    Im  Hinterleibe  finden  f'vh 

Leuchtorgane.    X,  noclÜuca  L.  (Fig.  517),  L.  tplendi- 

dida  L.  Weibchen  mit  zwei  kleinen  Schuppen  anstatt  der  Flügeldecken. 

Fam.  Eiateridae,  Schnell-  oder  Springkäfer.  Der  langgestreckte  Leib  zeichnet  ivh 
durch  die  sehr  freie  Gelenkverbindung  zwischen  Pro-  und  Mesothoi-ai,  sowie  durch  den  fk- 
siti  eines  Stachels  am  Prothorai  aus,  welcher  in  eine  Grube  der  Mittelbnist  pasat  Bii^' 
Einriebtungen  befähigen  den  auf  dem  Bücken  lieg-enden  Käfer  zum  Emporschnellen,  l'i' 
Larven  leben  unter  Baumrinde  vom  Holze,  thei!  weise  aber  auch  in  den  Wurzeln  des  Getreiiifs 
und  der  Rüben  und  können  sehr  schädlich  werden.  Agrioles  Uneatas  L.,  Lacon  tnnrinunt.. 
Elaler  sanguineus  L.,  Pffrophorae  tutctüucm  L.,  auf  Cuba,  mit  blasig  aufgetriebener  leuch- 
tender Vorderbrust. 

Fam.  Bnprestidae,  Prachtkäfer.  Korper  langgestreckt,  nach  hinten  ziigespitit,  oft 
lebhaft  gcfäi'bt  und  metallisch  glänzend.  Die  langgestreckten  wurmförmigen  Larven  (nt-  ' 
behren  der  Ocellen  und  in  der  Regel  auch  der  Beine  und  besitzen  eine  sehr  verbreiten. 
Vorderbrust.  Sie  leben  ähnlich  wie  die  Cerambjcidenlarven,  denen  sie  überhaupt  gleivhrD. 
im  Holze  und  bohren  flache  ellipsüidische  Gange.  Trachys  minuta  L.,  Agrütu  bigtätai»* 
Fabr.,  B\tpre»tii  rustica  Fabr.,  B.  ftavomaculata  Fabr. 
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Fam.  LameOieomia,  Blatthamkäfer.  Die  Fühlhörner  sind  sieben-  bia  eilfgUedri^,  uit 
^:iseiu  BasalgUede  nnd  fächerförmig  verbreiterton  (drei  bis  sieben)  Endgliedern.  (Fig.  451t,) 
ll«i  Tielen  sind  die  Vorderbeine  zum  Graben  eingericbtoL  Die  weicbbäutigen  Larven  mit 
huniigem  Kopf  und  gekrümmtem  Bauche,  mit  mittellangen  Beinen  und  sackförmig  erweiter- 
tem Hinterleibsende,  nähren  sich  thetls  von  Blättern  und  Wuneln,  theils  von  putrescirenden 
pÜantlichen  und  aninialen  Substanzen  und  verpuppen  sich  nach  zwei-  bis  dreijähriger 
Ubensdauer  in  eiuent  Cocon  nnter  der  Erde.  I/ueanus  cervtu  L.,  Hirachtafer,  Schröter. 
LarTc  im  Mulm  alter  Eichen.  Der  Käfer  nährt  sich  von  dem  aüsfliessenden  Saft  der  Bliche. 
ihrem  paratidipipediis  L.,  Copris  lunaria  L.,  Ateuchue  aaeer  L.,  Pillendreher.  Äphodiiu 
tubltrraneitt  Fabr.,  Gtotrvpes  vernälis  L.,  G.  stercorariua  L.  Lethrus  eephcdoles  Fabr., 
den  jungen  Trieben  dea  Weinstockes  schädlich.  Ehüotrogus  »olititialia  L.,  TdlyphyÜa  fuUo 
L,  Melolontlm  vulgaris  Fabr.,  Maikäfer.  Die  Larve,  als  Engerling  bekannt  (Fig.  518),  nährt 
sich  in  der  ersten  Jugend  gesellig  lebend  von  modernden  Pflanzenstoffen, 
später  (im  zweiten  und  dritten  Jahre)  von  Wurzeln,  durch   deren  Zer-  Fig.  518. 

sinrung  sie  grossen  Schaden  anrichtet.  Gegen  Ende  des  vierten  Sommers 
rntnickelt  sich  meist  der  Küfer  aus  der  in  einer  glatten  runden  H5hle 
liegenden  Puppe,  verharrt  aber  bis  zum  nächsten  Frühjahre  in  der  Erde. 
M.  hijipoautani  Fabr.,  Cetonia  aurata  L.  Oiyctea  nasieornis  L,,  Nas- 
hornkäfer, Dyntutes  Hercules  L. 

Farn.  Dermeslidat,  Speckkäfer.  Die  Larven  mit  langer  Haar- 
betleidung.  Atlagenus  peüio  L.,  Pelikäfer.  Dermeites  lardariui  L., 
t^peckkäfer,  Anthrenut  muuorum  L. 

Fam.  Hüteridae,  Stntzkäfer.  Hüter  maculatua  L.,  OntophUua  ^*^  ""  ''''^^ 
itnatut  Fabr.  iatg. 

Farn.  Säphidae,  Aaskäfer.    Käfer  und  Larven  leben  von  faulen- 
den thieriscben  und  wohl  auch  vegetabilischen  Steffen  und  legen  an  denselben  ihre  Eier  ab, 
«inige  fallen  selbst  lebende  Insecten  und  Larven  an.    Augegriffen,  vertbeidigen  sich  viele 
durch  den  Auswurf  eines  stinkenden  Analsecretes.  Säpha  Ihoraeica  Fabr.,  S.  obscura  Fabr., 
S.  alrata  Fabr.,  Necrophorui  nttpHio  Fabr.,  N.  germaHicut  Fabr.,  Todteogräber. 

Farn.  P»daphidae-  Leben  im  Dunkeln  unter  Steinen  und  in  Ameisencalonien.  Ptela- 
pAtM  Ileitei  Herbst,  Claviger  ttataeeus  Pr. 

Fam.  Staphylmidae,  Knrideckflügler.  Hit  sehr  kurzen  Flügeldecken.  Myrmedonia 
«RoJiCNloJa  Fabr.  Leben  unter  Ameisen.  StaphtfUnM  maxiUoms  L.,  Omdiium  rivu- 
iTt  Pajk. 

Farn.  Hydrophüidat  (Ptüpicornia).  Schwimmkäfer  mit  kuraen  keulenförmigen 
Fehlern  und  langen  Maxi llartaa tarn,  wek'he  oft  die  Fühler  überragen.  Nähren  eich  von 
Pflanzen.  HyArophihu  picea»  L.  (Fig.  SU),  Hydroa*  cinraboides  L.,  Sydrobiu»  futeipe»  L. 
Farn.  Dytiacidae,  Schwimmkäfer.  Mit  fadenförmigen  zehn-  oder  eilfgLedrigen 
Fülilem  und  breiten,  mit  Borsten  besetzten  Scbwimmboinen,  von  denen  besonders  die  weit 
lurfickstehenden  Hinterbeine  durch  den  dichten  Besitz  von  Sohwitumhaaren  zum  Rudern 
laugLch  (Verden.  Nähren  sich  vom  Raube.  Colymbetei  fuacu»  L.,  Dytiscui  marginalis  Sturm. 
Pam.  Carabidae,  Laufkäfer.  Mit  eilfgliedrigen  fadenförmigen  Fühlern,  kräftigen, 
ungenfärmigen  Mandibeln  und  Laufbeinen.  Die  langgestreckten  Larven  besitzen  vierglied- 
rige  Fühler,  vier  bis  fünf  Ocellen  jederseits,  sichelförmig  vorstehende  Fresszangen  und  ziem- 
hi'h  lange  tünfgliedrige  Beine.  Harpaiu»  aettetu  Fabr.,  Brachinus  crepitani  K.,  Bombardir- 
iiht.  CarabuaauTatu»l,.,ProcnateBCoriaceusI..,  ColommaiycopAanfaL.,  Pnppenräubcr. 
Farn  Cicindelidae.  Mandibeln  mit  drei  Zähnen.  Die  Larven  graben  Gänge  unter  der 
Erde,  besitzen  einen  breiten  Kopf,  sehr  grosse,  sichelförmig  gekrümmte  Kiefer  und  tragen 
im  Bücken  dea  achten  Leibessegmentes  zwei  Hornhaken  zum  Festhalten  in  dem  Gange,  an 
ilesien  Müudung  sie  auf  Beute  Uuera.  Oieindda  campeatri»  L.  (Fig.  512.) 

C.  Cltii:    Lehrbuch  der  Zoologi*.  82 
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13.  Ordnung.  Hymeno]»tera,>)  Hantflasler. 

Insecten  mit  helssenden  und  leckenden  Mundtcerkzeugen,  mit  vencacJueurm 
ProÜiorax,  mit  vier  häutigen,  nur  wenig  geäderten  Flilgeln  und  voUkommenrr 
Metamorphose. 

Der  Körper  hat  iü  der  Regel  eine  langgestreckte  Form  and  besitit  eini'n 
frei  bewegliehen  Kopf  mit  grossen,  im  männlichen  Gesehlechte  fast  zusammt'a- 
stossonden  Netzangen  und  drei  Ocellen.  (Fig.  519.)  Die  Fühler  lassen  gewöhnüih 
■  eiiigrossesBasalglicd(Sehaft)nnd  11—12  k0rzereQlieder(Gei88el)unterschei(leD, 
oder  sind  nngebrochen  und  bestehen  dann  ans  einer  grösseren  Gliederzahl.  Hi.' 
Mundwerkzeuge  sind  beissend  und  leckend,  Oberlippe  und  Mandibela  wie  hn 
Käfern  und  Orthopteren  gebildet,  dieMaxillen  und  Unterlippe  dt^egen  Terlängert. 
zum  Leeken  eingerichtet,  in  der  Ruhe  häufig  knieförmig  umgelegt.  (Fig.  453.1 
Bei  denBienen  kann  die  Zunge  durch  bedeutende  StrcckungdieForm  eines Rü^:^e]s 
annehmen ;  in  dieseu  Fällen  verlängern  sich  auch  die  Kieferladen  in  ähnlicher  Aus- 
dehnung und  bilden  eine  ArtScheide  in  der  Umgebung  der  Zunge.  DieKiefertasttT 

Fig.  519. 


sind  meist  sechsglicdrig,  die  Labialtaster  dagegen  nur  viergliedrig,  können  siih 
aber  auch  auf  eine  geringere  Gliederzahl  reduciren.  Der  Prothoras  tritt  in  ein'- 
feste  Verbindung  mit  den  nachfolgenden  Brustringen,  indem  wenigstens  das  Vny- 
notuin  mit  Ausnahme  der  Hlatt-  und  Holzwespen  mit  dein  Mesonotum  verschrailit, 
während  das  rudimentäre  Prosternumfreibeweglich  bleibt.  Am  McsothoraifindeD 
sich  ober  der  Ba.sis  der  Vorderflflgel  zwei  kleine  bewegliche  Deckschuppen  (Toja- 
Ute),  und  hinter  dem  Sculellum  bildet  sich  der  vordere Theil  desMetanotum  zu  ■■•'lu 
Hintersehildchen  ( l'osismtellum)  aus.  Auch  das  erste  Abdominalsegment  wini  in 
die  Bildung  des  Thorax  mit  eingezogen.  Beide  Flügelpaare  sind  häutig,  dun-h- 
sichtig  und  von  wenigen  Adern  durchsetzt,  die  vorderen  beträchtlich  grösser  al> 
die  hinteren,  von  deren  Aus.seuraud  kleine  übergreifende  Häkchen  entsprin- 
gen, welche  sich  an  dem  unteren  Rande  der  Vorderflügel  Ijefestigeu  und  die 
Verbindung  beider  Flügelpaare  herstellen.  Zuweilen  fehlen  dieselben  einem  di-r 
beiden  Geschlechter  oder  bei  manchen  gesellig  lebenden  Hymeuopteren  den  Ar- 


■)  L.  Jurine,  Noiivello  mülhode  de  clasacr  Im  Hymünopt^res  et  les  Dipt^raa.  Toin.  I. 
HjmiJnoptOres.  Getii've,  1807.  ('.  (iravenhorst,  bbneumologiaEuropaea.  Vntisl»ti»e,  1'"-' 
J.  Th.  C.  Rütiebiirg.  Die  Ichoeuiuonen  der  Forstin »ecten.  3  Bde.  Berlin,  lttl4-l'.>^' 
<>.  l)»hlbuhm,  IIjnietii>|>ii'ra  Kitropnea,  praocipue  boreiilia.  Lund,,  1^5.  r.  Siebold,  li'i- 
tn'i);'' «iirrartlieiiogeucüisiicr  Adhropudtii.  Leipzig,  IH71. 


beitern.  Die  Beine  besitzen  fünfgliedrige,  meist  verbreiterte  Tarsen  mit  langem 
ersten  Tarsalgliede.  Selten  sßhliesst  sich  der  Hinterleib  nahezu  in  seiner  ganzen 
Itreite  dem  Thorax  an  (sitzend),  in  der  Eegel  verengert  sich  das  erste  oder  die 
beiden  ersten  Segmente  des  Abdomens  zu  einem  dännen,  die  Befestigung  mit 
dem  Thoras  vermittelnden  Stiele  (gestielt).  Im  weiblichen  Gesehleehte  endet 
der  Hinterleib  mit  einem  in  der  Begel  eingezogenen  Legestachel  (Terebra)  oder 
öiftstachel  (Äculeia).  Dieser  entwickelt  sich  ans  sechs  Wärzehen,  von  denen 
TJpr  der  Bauchseite  des  vorletzten,  zwei  der  des  drittletzten  Segmentes  ange- 
hören. Der  Stachel  (Fig.  520)  besteht  ans  der  Stachelriune,  zwei  Steehborsten 
nnd  zwei  Stachelscheiden    (nebst 

oblongen  Platten)    und   wird    im  ^'^'  ^^■ 

Ruhezustand  eingezogen.  Erstere, 
mit  ihrer  Rinne  nach  unten  gewen- 
det, entsteht  aus  dem  inneren 
Warzenpaar  des  vorletzten  Segmen- 
tes, während  die  Stechhorsten,  wel- 
che an  den  Rändern  der  Stachel-  ^ 
rinoe  laufen,  dem  Zapfenpaare  des 
drittletzten  Segmentes  entsprechen. 
IVbrigens  nehmen  auch  die  Seg- 
tneote  selbst  insofern  an  der  Sta- 
ehelbildung  Antheil,  als  sie  kräf- 
tige Stfltzplatten  des  Stachels  (die 
quadratische  Platte  und  Winkel) 
liefern. 

Das  Nervensystem  besteht  aus 
einem    umfangreichen,    complicirt 
gebauten    Gehirn ,     dem     unteren 
S<-hlimdgangIion,  zwei  Brustknoten 
|da  die  Ganglien  des  Meso-  und  i 
Metathorax  mit  den  vorderen  Bauch-  ' 
^Dglien  verschmolzen  sind)  und  «:iu,idD, 
fünf  bis  sechs  Ganglien  des  Hinter-  ' 
leibes.  Der  Darm  erreichthäufigeine  ■  ' 

bedeutende  Länge,  namentlich  bei  denjenigen  Hantflöglern,  welche  sich  bei  einer 
längeren  Lebensdauer  um  die  Pflege  und  Ernährung  der  Brut  kümmern.  Um- 
fangreiche Speicheldrüsen  sind  vorhanden.  (Fig.  461.)  Mei-st  erweitert  sich  der 
enge  Oesophagus  zu  einem  Saugmagen,  seltener  zu  einem  kugeligen  Kauntagen 
(Ameisen).  Die  Zahl  der  in  den  Dünndarm  einmündenden  kurzen  Malpighi' scheu 
(ießsse  ist  eine  beträchtliche.  Im  Zusammenhauge  mit  dem  ausdauernden  Flug- 
Tertnögen  bilden  die  Längsstämme  der  Tracheen  blasige  Erweiterungen,  von 
denen  zwei  an  der  Basis  des  Hinterleibes  durch  ihre  Grösse  hervortreten.  Die 
neililiehen  Geschlechtsorgane  besitzen  meist  sehr  zahlreiche  (bis  zu  hundert) 
Tieltächerige  Eir<3hren  und  ein  grosses  Receptaculum  seminis  mit  Anhangs- 
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Fig.  621. 


drüse,  während  eine  gesonderte  Begattungstasche  fehlt.  (Fig.  521.)  Da,  wo  cb 
Giftstachel  auftritt,  sind  fadenförmige  oder  verästelte  Giftdröseo  mit  gemeiii- 
samer  Giftblase  und  in  die  Staehelscheide  mündendem  Ausfühningsgaoge  vor- 
haadeo.  Im  männlichen  Geschlechte  rerbinden  sich  mit  den  Samenleitern  dfr 
beideo  Hoden  zwei  accessoriache  Drüsen,  während  der  gemeinsame  Ductus  eja- 
culatoriua  mit  einem  umfangreichen  ausstülpbaren  Penis  endet. 

Mit  Ausnahme  der  Blattwespen  und  Holzwespen  sind  die  Larven  fusslr- 
uud  leben  entweder  parasitisch  im  Leibe  von  Insecten  (die  Pteromalinea  uult-r 

Vorgängen  einer  Art  Hyjirr- 
metamorphose  verschiedt-ti-' 
Larvenformen  durchlaufend) 
oder  in  Pflanzen,  oder  iE 
Bru  träumen  sowohl  ina 
pflanzlichen  wie  von  thieri- 
schen  Stoffen.  Jene.  d<>a 
Schmetterlingsraupen  ähn- 
lich, haben  ausser  den  i><'<'],- 
Thoracalbeinen  sechs  M- 
acht  Paare  von  Abdominal- 
E.  LcQckiti.  fassen  uud  leben  frei  \---t  i 
an  o.ngiii^ii-  Blättern;  diese  sind  maden- 
artig, linden  das  Nah^u^^'^- 
matcrial  in  ihren  Zellen  und 
werden  zum  Theil  wShreiKJ 
ihres  Heranwachsens  gefüi- 
tert.  Meist  besitzen  sie,  wif  , 
z.  B.  die  Larveu  der  Bifiit>n  I 
und  Wespen,  einen  kleincu 
einziehbaren  Kopf  mit  kur- 
zen Mandibeln  und  Fre.~>- 
spitzeu  (Kiefer  und  rult-r 
'^'•■'-'■!i«p^  lippe). .  Auch  entbehren  >ii'  ', 
der  AfterCiffnung,  da  der 
blinjlgeschlossene  Magen  mit  dem  die  Malpighi'schen  GefUsse  aufnehmendtn 
Enddarm  nicht  commnnicirt.  Die  meisten  Larven  spinnen  eich  zur  Ver- 
puppung eine  unregelmässige  Hülle  oder  einen  festeren  Cocou  aus  seiden- 
artigen Fäden.  Die  der  Wespen  und  Bienen  erfahren  dann  bald  eine  Häutung 
(unter  Entleerung  ihrer  Äuswurfsstoffe),  mit  der  sie  jedoch  erst  in  ein  Vnr- 
KtadiQmderPappe,vonSiebold„/*8«urfoHym;)Ae" genannt,  eintreten.  (Fig. 52:'.) 
1.  Unterordnung.  Terehrantia.  Weibchen  mit  Legeröhre  oder  Legehohrcr 
(Terehra),  der  frei  am  Hinterleibsende  hervorsteht  und  zuweilen  zurückgcwgi-n 
werden  kann. 

1.  Tribus.    PhyU,pkagii.   Abdomen  sitzend.    Trochanteren  iweiringeli^'. 
Larven  phytophag,  raupenähnlich. 


;.  522. 
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F^m.  Tenthredinidae,  Btaltwespen.  Hinterleib  aiUend,  mit  kuraem  Legebohrer.  Die 
Larveo  selten  mit  Jrei,  meist  mit  neun  bis  eilf  Beinpaaren,  raupenäfanlich.  Die  Weibchea 
legen  die  Eier  in  die  Haut  roo  Blättern,  der  Stich  veranlasst  den  Zufluss  ?on  Pflanzen  soften, 
durch  deren  Imbibition  das  Ei  an  GrSsse  zunimmt.  Die  aussclilüpf enden  Larven  nähren  sich 
TOS  Blättern,  leben  in  der  Ji^nd  oft  id  gemeinsamen  Gesellschaften  und  verpuppen  sich  in 
einem  Cocon.  Von  den  Raupen  unterscheideD  sie  sich  durch  die  grSssere  Zahl  der  Beinpaare 
und  durch  die  beiden  Punktaugen  des  hornigen  Kopfes.  Lyda  betalae  L,,  L.  camptstrU 
Fabr.,  Lophyrus  pini  L,,  Kiefernblattweape.  Tenthredo  (Äthcäia)  spinarum  Fabr.,  Larien 
auf  Raps,  selten  auf  Rosen.  (Fig.  523.)  Nemalut  ventriconu  Klg.,  Larve  auf  Stachelbeeren, 
Cimbtx  femorata  L. 

Fam.  Urocerida,  Holzwespen.  Abdomen  mit  gespaltener  erster  Dorsalplatte  und  meist 
langem,  frei  vorstehendem  Legehohrer.  Die  Weibchen  bohren  Holz  an  und  legen  ihre  Eier  in 
dasselbe.  Die  ausschlüpfenden  Larven  bohren  sich  im  Holze  weiter  und  haben  eine  beträcht- 
liche Lebensdauer.     Si- 
«rjijaaL.,  Biesenholi-  Fig.  523.  b  Fig.  525. 

2.  Tribus.  Gal- 

UnUi.  Hinterleib  ge- 
>liclt.  LarveD  fusslos 
uud  afWlos,  meist 
in  Pflanzenzellen  le- 
itend. 

Fam.  Cynipi- 
'tae,  Üallwespen.  Thorai 
buckelfSrmig  erhoben. 
Hinterleib  meist  kuri, 
siitlich  fomprimirt.  Der 
an  der  Bauchseite  des- 
•■-Ihea  entspringende  Lb- 
Vebuhrer  ist  in  der  Re- 
jdsingezogen.DieWeib- 
rhfn  bohren  Pflanzen- 
t  heile  an  und  veranlassen 
iliiri-h  den  Reiz  einer 
lusfliessenden    scharfen 

Flüssigkeit  unter  abtior-   10,0^0,,  ,^„^  ,„,  j,-  .j.      ,.  » 
lueni  Zufluss  von  Pflan-  boru. 

wnsäften  die  Entstehung 

der  als  GaUen  bekannten  Auswüchse,  in  denen  entweder  eine  oder  lahlreiche  fusslose  Larven 
ihre  Nahrung  finden.  Wegen  des  üehaltes  an  Gerbsäure  finden  gewisse  Gallen  eine  officioelle 
iTwendung,  namentlich  die  kleinasiatischen  (Aleppol  Eichengallen.  Von  manchen  Arten 
'ind  bis  jetzt  nur  Weibchen  bekannt,  deren  Eier  sich  parthenogenetisoh  entwickeln.  Manche 
bnen  leben  freilich  auch  in  Dipteren  und  Blattläusen  parasitisch.  Cynip»  q^uercus  fotii  L, 
ithodites  rosae  L.,  erzeugt  den  ßcdeguar  der  Kosen.  (Fig.  521.)  Figiles  ieulellaris  Latr.,  Pa- 
rasit der  Sarcophagaiuado. 

3.  Tribus.  EnUmophaga.  Hinterleib  gestielt.  Weibchen  mit  frei  vorstehen- 
iIpui  Legestachel.  LaiTen  fiiP.slos  und  ohne  After,  meist  in  Larven  anderer  In- 
'cden  schmarotzend. 

Fam.  Pttromalidue.  Die  Larven  schmarotzen  in  allen  möglichen  Insectenlarven, 
bäufig  auch  in  Parasiten,  und  durchlaufen  eine  eomplioirte,  durch  die  Aufeinanderfolge  sehr 
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verschiedtäuer  Stadien  hächst  merkwBrdige  Metamorphose.  {Fig.  480).  Pteromahu  pupanu 
L.,  Tdeai  ciamcornü  Latr.,  Ptat^gatter  Latr.  {Fig.  480/:) 

Farn.  Braeonidae.  Verfolgen  Tornehmlich  Raupen,  sowie  die  im  absterbenden  Holie 
lobenden  Käferlarven.  Microgaster  glommerattu  L-,  in  Raupen.  Braeon  impottor  Scop-,  Br. 
palpebrator  ßatzbg, 

Farn.  Ichneumonidae.  Ichneumon  ineubitor  L.,  I.  (Trogiu)  Ivioriai  Ratit^.,  Pmpla 
(Ephialtn)  manife»tator  L.  (Fig.  525),  Ophion  luteus  L. 

Farn.  Evaniadae.  Evania  appendigaMer  L.,  Foeniujaeuiator  L. 

2,  Unterordnung.  Aculeata.  Mit  zurückziehljarem  durchbohrten  Giftstachel 
und  mit  Giftdrüse  im  weiblichen  Gesehlechte.  Der  Hinterleib  stets  gestielt,  die 
Fühler  der  Männchen  meist  dreizehngliedrig,  iler  Weibchen  zwölfgliedrig,  Bit 

Larven  fiisslos  und  ohne  AfterÖffnnng. 

Farn.  Formicidae,')  Ameisen.  (Fig.  52ti.)    Leben  in  gemeinsamen  Gesellectaaft<^a. 
welche  neben  den  geflügelten  Männchen  und  Weibchen  kleine  nngeflagelte  Arbeiter  mii 
stärkerem  Prothorai  in  Ueberzahl  enthalten.    Nach  der  Grösse  des  Kopfes  and  der  Kiefer 
zerfallen  die  letzteren  zuweQen  viedct 
^'S-  520.  in  zwei  Formenreihen,  in  Soldaten  und    | 

eigentliche  Arbeiter.  Wie  die  Weib- 
chen sind  auch  die  Arbeiter  als  ver- 
kümmerte Weibchen  mit  einer  Gift- 
drüse verseben ,  deren  saures  Shtti 
(Ameisensäure)  sie  entweder  mit  HUfi: 
des  Giftstachels  entleeren  oder  beim 
Mangel  des  letzteren  in  die  von  il<^u 
Mandibeln  gemachte  Wunde  ein- 
spritzen. Die  Bauten  der  Ameisen  be- 
stehen aus  Gängen  und  HÖhlungf'u. 
welche  in  morschen  Bäumen,  in  der 
Erde  oder  in  hügelartig  aufgctragent'a 
Haufen  angelegt  sind.  Wintervorrächif 
werden  in  diese  Räume  nicht  eiiii:«' 
tragen,  da  die  Arbeiterameisen,  lii' 
mit  den  Königinnen  allein  iu  der  Ti''ri' 
ihrer  Wohnungen  überwintern,  in  ein<- 
Art  Winterschlaf  veifallen.  Im  Früli- 
jahre  finden  siuh  neben  den  Arbeitern  Königinnen,  aus  deren  Giern  Larven  faervoi^ehen, 
wekhe  von  den  Arbeitern  sorgfältig  gepflegt,  gefüttert  und  vertheidigt  wcrdi^n.  DivselU« 
verwandeln  sich  iu  eil'Örtuigen  Cocons  zu  Puppen  (Ameiseneicr)  und  entwickeln  st^U 
theils  zu  Arbeitern,  theils  zu  den  geflügolteii  Geschleehtsthieren,  die  bei  uns  früher  («1-r 
später  im  Laufe  des  Sommers  erscheinen  und  sich  im  Fluge  begatten.  Nach  der  Begatun; 
g^hen  die  Männchen  zu  Grunde,  die  Weibclien  aber  verlieren  die  Flügel  und  werden  von  dfU 
Arbeitern  in  die  Bauten  zur  Uierabkge  zu i'ückgut  raget)  oder  gründen  auch  mit  einem  thAU 
der  Arbeiter  neue  Gesellschaften.  In  den  Tropengegenden  unternehmen  die  Aineisea  in  un- 
geheuren Schaaren  gemeinsame  Wandeningeu  und  können  zu  einer  wahren  Plage  «er>lFU. 
wenn  sie  in  die  Häuser  eindringend  alles  Kssbare  zersti>ren.  Besonders  schädlich  sind  manche 
Formen  (Oecodomo- Arten)  dadurch,  dass  sie  junge  Bäume  und  PHanzen  entlauben.  Nntilitb 
aber  erweisen  sich  einige  Formen  sowohl  durch  die  Kämpfe  mit  den  Termiten,  als  durcli  Z^r- 
störung  anderer  schädlicher  In secten,  wie  Blnttiden,  selbst  in  den  Wohnungen  des  Meusi-hfu. 


')P.Huber,RecherchessurlesmniuradesFourBiisindigenes.  GenSve,  1810.  Latreillf. 
■  naturelle  des  Fourmis.  Pari.i,  1802.  A.  Porel,  Les  Founnis  dela  Suisse.  Zürich,  187J. 
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Viele  Arten,  insbesondere  der  Gattung  Eciton,  siud  Baubameisen  und  Überfallen  andere 
AineiGencolouien.  Gewisse  Arten  soUcu  sich  in  Kämpfe  mit  fremden  Ameisen  Staaten  oin- 
Iniiten,  deren  Brut  rauben  und  zur  Dienstleistung  iu  ihren  eigenen  Bauten  erzithen  (Ama- 
lenensUaten.  F.  rufa,  ntfetcent).  Unbestreitbnr  ist  die  relntiv  hohe  Lebensstufe,  über  welche 
tiieeingehendenBeobachtungea  P.  Hub  er 's  manchen  Aufschluss  gegeben  haben.  Die  Ameisen 
halten  sich  Blattläuae  gewisaermosBcn  als  zu  melkende  Eühe,  tragen  Vorratbe  iu  ihre  Woh- 
nungen, liehen  in  geordneten  Colonuen  in  den  Kampf  aus  und  opfern  ihr  Leben  todesmuthig 
für  die  QesammtheiL  Im  Contraste  zu  den  Raubzügen  der  SclaTenstaaton  stehen  die  freund- 
si;haftlichen  Beiiehungen  der  Ameisen  zu  anderen  Icseoten,  welche  als  Mjrmeoophilen  in 
den  Ämeiaanbauten  sich  aufhalten  (Larven  yor  Cetonia,  Myrmecojiliäa  etc.).  Formica  her- 
eulanta  L.  (Fig,  52C),  F.  rufa  L,,  Myrmica  rubra  L.  Mit  üiftstaehel.  Ecilon  Latr. 

Fam.  Chrygididae,  Goldwespen.  Die  Weibchen  legen  ihre  Eier  in  die  Kester  anderer 
Iljmenopteren,  camentlich  von  Grab wespen,  mit  denen  sie  bei  dieser  Gelegenheit  Kämpfe 
IU  bestehen  haben.  CArym  ignila  L. 

Fam.  Helerogyna  (Mutiüidae,  ScoliadaeJ.  Männchen  und  Weibchen  in  Form,  Grösse 
DDd  Fflhlerban  sehr  verschieden.  Die  Weibchen,  mit  verküritfln  ilügeln  oder  flögellos,  leben 
salitär  und  legen  ihre  Eier  an  anderen  losecten  oder  in  Bienennestem  ab,  ohne  sich  um  die 
Ernährung  und  Pflege  der  Brut  zu  liilmmorn.  Mutilla  evropaea  L.  Seolia  hortorimt  Fabr. 
Die  Larve  lebt  an  der  des  Nashomliäfers  pnrasitisch. 

Fam.  Fo»soria,')  Grabwespen.    Solitär  lebende  Hjmeuopteren  mit  ungebrochenen 
Fahlem  und  verlängerten  Beinen,  deren  Schienen  mit  langen  Dornen  und  Stachelt)  bewalTnet 
sind.  Die  Weibchen,  von  Honig  und  Pollen  lebend,  gi'aben 
(iange  und  Röhren  meist  im  äande  und  in  der  Ei'de,  jedoch  Fig.  527. 

auch  im  trockenen  Holze,  und  legen  am  Ende  derselben  ihre 
Bmtielien  an,  welche  je  mit  einem  Ei  und  thierischem  Nah- 
rungsmaterial fflr  die  ans  schlupfen  de  Larva  besetzt  werden. 
¥.inigi(Bembex)  tragen  den  in  offenen  ZeUen  heranwachsen- 
den Larven  taglich  frisches  Futter  zu,  andere  haben  in  der 
^«schloasenen  Zelle  so  viel  lusecten  angehäuft,  als  die  Larve 
lur  EntWickelung  braucht.  Im  letzteren  Falle  siud  die  her- 
beigetragenen Insecteu  nicht  vollends  getödt^t,  sondej'U  bloss 
iuKh  einen  Stich  in  das  Bauchmark  gelähmt.  Ueist  erbeu- 
ton  die  einzelnen  Arten  ganz  bestimmte  Insecten  (Raupen, 

Ourculioniden,  Buprestiden,  Acridier  etc.),  die  sie  in  höchst      ciraru  nnnaria  {r^gna  iDimBii. 
überraschender  Weise  bewältigen  und  lähmen.   Cercerü  bn- 

prtstieida  geht  z.  B.  auf  Raub  von  Buprestis  aus,  während  C.  Dafourii  den  Cleonua  opk- 
ikdmieua  wählt.  Die  Grabwespe  ergreift  den  Kopf  des  Käfers  mit  den  Maudibeln  und  senkt 
ilen  Giftstachel  zwischen  die  Ein  lenk  ungs  stelle  des  Prothorai  in  die  Ganglien  der  Brust  ein. 
Sphtx  fiavipennis,  welche  dreizellige  Räume  am  Ende  eines  2—3  Zoll  langen  horizontalen 
Ganges  anlegt,  geht  auf  Raub  von  Gry Ilen,  Sphex  albüeeta,  auf  Ei-beutung  von  Oedipoda- 
Arten  aus.  Cerceru  arenaria  L.  (Fig.  527.)  Ämmophäa  haloserkea  versorgt  jede  ihrer  Brut- 
ullen  mit  vier  bis  fDnf  Raupen,  A.  sabtdosa  nnd  argenlata  nur  mit  einej*  sehr  grossen  Raupe, 
welche  durch  einen  Stich  in  ein  mittleres  fussloses  Oi-persegment  gelähmt  worden  ist, 
PoMptliM  matieus  L.,  Ammophila  sabulosa  L.,  Crabro  cribrariw  L.  Splitx  Fabr. 

Fam.  Vespidae,^)  Faltenwespen.  Mit  schlankem  glatten  Leihe  und  schmalen,  dtr 
Länge  nach  msammenfaitbaren  VorderflUgeln.  Leben  bald  in  Gesellschaften,  bald  solitär, 
ini  ersteren  Falle  sind  auch  die  Arbeiter  geflügelt.  Die  Weibchen  der  solitär  lebenden 
Wespen  bauen  ihre  Brutzellcn  im  Sande,  auch  an  Stengeln  von  Pflanzen  aus  Sand  und  Lehm 
nnd  fallen  sie  sehr  selten  mit  Honig,  in  der  Regel  mit  herheigetragenen  Insecten,  namentlich 

')  Fahre,  Observation  sur  lea  moBurs  des  Cerceris,  sowie  Etudes  sur  l'instinct  et  les 
ineiamorphoses  des  Sphttgiens.  Ann.  des  sc.  nat.,  IV'  ser.,  Tom.  IV  und  VI, 

')H.  de  Saussure,  }i:tudessarla  famille  des  Vespides.  3  Vol.  Paris  1832— 1S57. 
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lUupen  und  Spinnen,  wodnroh  lie  sich  in  ihrer  Lebeneweiae  den  Grabwespen  uifchlje«s«a. 
Die  gesellschaftlich  vereiDigten  Wespen  nähern  sich  in  der  Oi%&nisation  ihres  Zusammen- 
lebens den  Bienen.  Ihre  Nester  bauen  aie  ans  sernagtcm  HoUe,  welches  sie  in  papierartigro 
Platten  venu-beiten  und  cor  Anlage  regalmüaig  sechseckiger  Zellen  verkleben.  Entwed«« 
werden  die  aus  einer  einfachen  Lage  aaeinandergefQgter  Zellen  gebildeten  Waben  frei  an 
Baumzweigen  oder  in  Erdl9chern  und  hohlen  Bäumen  aufgehängt  oder  mit  einem  gemein- 
samen blättrigen  Äussenbau  umgeben,  an  dessen  unterer  Fläche  das  Flugloch  bleibt.  In 
diesem  Falle  besteht  der  Innenbau  häufig  ans  mehreren  wagrecht  aufgehängten  Wabni, 
welche  wie  Etagen  übereinander  liegen  und  durch  Strebepfeiler  verbunden  sind.  Die  Oeffnua- 
gen  der  seohaeckigen,  vertical  gestellten  Zellen  sind  nach  unten  gerichtet.  Die  Anlage  eiU'^ 
jeden  Wespeiibaues  wird  im  FrBhjahre  Ton  einem  einiigen,  im  Herbste  des  Teräosienen  Jahre> 
befruchteten  und  überwinterten  Weibchen  angelegt,  welches  im  Laufe  des  Prahjahrs  und 
Sommers  Arbeiter  erzeugt,  die  ihm  bei  der  Tergrösserung  deg  Baues  und  bei  der  Eniehnng 
der  Brut  zur  Seite  stehen  und  Ton  denen  nicht  selten  auch  die  grosseren  im  Laufe  i*s 
Sommers  eraei^ten  Formen  an  der  Eierlage  eich  betheiligen  und  parthenogenetisch  (in 
männlichen  Wespen)  sich  entwickelnde  Eier  legen.  Die  Larven  werden  mit  lerkanten  1d- 
secten  gefuttert  und  verwandeln  sich  in  einem  larten  Gespinnst  innerhalb  der  lugedeckelten 
Zellen  in  die  Puppen.  Die  ausgebildeten  Thiere  nähren  eich  in  der  Begel  von  sSsaen  Sub- 
stanzen und  Honigsäften,  die  sie  auch  gelrgent- 
F'g-  528.  lieh  eintragen  sollen  (PolütaJ.  Erat  im  Spät- 

sommer treten  Weibchen  und  Männchen  auf, 
welche  sich  im  Fluge  hoch  in  der  Lnfl  be- 
gatten. Die  letzteren  gehen  bald  lu  Gmndr. 
wie  sich  Oberhaupt  der  gesammte  Wespen- 
Staat  im  Herbste  auflöst,  die  befniehteten 
Weibchen  d^egen  QbcrwiDtern  unter  Steinrn 
und  Hooa,  um  im  näohaten  Jahre  einielne  neue 
Staaten  lu  gründen.  Odyneru»  parittum  L. 
Potüte$  gtäica  L.  Nester  ohne  Umhüllung»- 
blätter,  aus  einer  gestielten  Wabe  bestehend. 
Die  überwinterte  befruchtete  Wespe  eneufd 
,,       erain.  nach  V.  Siebold  anfangs  nur  weibliche  Nach- 

kommen, deren  Eier  unbefruchtet  bleiben  and 
sich  parthenogenetisch  zu  Männchen  entwickeln.  Feipa  erofrro  L.,  Hornisse.  (Fig.  52-.  i 
V.  vulgaris  L. 

Farn.  Äpidae,')  Bienen.  Schienen  und  Tarsen  besonders  der  Hinterbeine  verbreitert, 
das  erste  TarsalgUed  vornehmlich  der  Hinterbeine  an  der  Innenseite  barstenfBrmig  behaart 
(Fersen bürste).  Vo rderflU gel  nicht  zusamtuenfalthar.  Leib  behaart.  Die  Haare  an  den  Hinirr- 
beinen  oder  am  Bauch  als  Sammelapparat  des  Pollen  dienend  (Schienensammler  oder  Baai-h- 
saramler).  Die  Unterlippe  und  Unterkiefer  erreichen  oft  eine  sehr  bedeutende  Länge.  Letzter' 
legen  sich  scheidenförmig  um  die  Zunge  und  haben  nur  rudimentäre  Taeier.  Die  Bien-'n 
leben  sowohl  solitär  als  in  Gesellaehaften  und  legen  ihre  Nester  in  Mauern,  unter  der  Ülnlr 
and  in  hohlen  Bäumen  an  und  füttern  ihre  Larven  mit  Honig  und  Pollen.  Einige  ba<i<'U 
keine  Nester,  sondern  legen  ihre  Eier  in  die  gefQUten  Zellen  anderer  Bienen  (Schmaroiirr- 
bienen).  Ändrtna  cineraria  L„  Dati/poäa  hirtipei  Fabr.,  Nomaäa  rufieomi*  Kirb ,  ;>chmi- 
rotierbiene.  Megaehile  (Chalicodoma)  muraria  Fabr. ;  Otmia  bieomi»  L.,  Anthophora  pilipt^ 
Fabr.  Xyloeopa  violacea  Fabr.,  Hulzbieue,  baut  senkrechte  Gänge  in  Holi  und  theiit  ^;- 
duroh  Querwände  in  Zellen. 

BombM  Lalr-,  Hummel.  KBrper  plump,  pcliartig  behaart.  Die  Nester  werden  meis; 
in  Löchern  unter  der  Erde  angelegt  und  umfassen  eine  nur  geringe  Zahl,  etwa  50—200,  ttlua 
bis  zu  500  Arbeitshummeln  neben  dem  befruchteten  Weibchen.  Sie  bauen  keine  kflnstUchrii 

■)  f.  Huber,  Nouvelles  observations  surlcs  Aboillea.  2  Vol.  Paria,  IKIt. 
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Wiben,  sondern  hanren  uDr^ehnäsgige  Massen  von  Pollen  an,  welche  mit  Eiern  besetzt 
ir^nleD  nnd  den  ausschlüpfenden  Maden  lur  Nahrung  dienen.  Dieselben  fressen  in  den 
FollenklnmpeD  zellige  Höhlungen  aua  und  bilden  ausgewachsen  eiförmige,  frei,  aber  unregel- 
mässjg  nebeneinander  liegende  Cocons.  Auch  das  Eummelneat  wird  Ton  einem  einzigen 
überwinterten  Weibchen  gegrBndet,  welches  anfangs  die  Geschäfte  der  Brutpflege  allein  be- 
sorgt, später  betheiligen  sich  an  denselben  die  ao^eschlQpften  verschieden  groBsen  Arbeiter, 
die  selbst  auch  unbefruchtete  Eier  ablegen.  B.  lapidariua  Fabr.,  B.  miueorum  ItL,  B.  ter- 
rtiilrii  L.,  S.  hspnorum  111,,  B.  horlorum  L. 

Api»  L.,  Honigbiene.  Die  Arbeiter  mit  seitlichen  getrennton  Augen,  mit  eingliedrigen 
Kiefertastern.  Die  Äussenfläohe  der  Hin  (erschienen  grabonartig  eingedrtckt,  Ton  einfachen 
Randborsten  nmstellt  (Körbchen),  die  Innenfläche  des  Tarsns  mit  regelmässigen  Borsten- 
reihen besetit  (Barstohen).  (Fig.  529.)  Das  Weibchen,  Königin,  mit  köraerer  Zunge,  län- 
gerem Hinterleib,  ohne  Bürstchen.  Das  Männehen,  Drohne,  mit  grossen  luaammenatossen- 
d«e  Augen,  breitem  Hinterleib  und  kurzen  Mundtheilen,  ohne  Körbchen  und  BQrstchen, 
i.  mdlifica  L.,  Honigbiene,  weit  &ber  Europa  und  Asien  bis  nach  Afrilia  verbreitet 
(Fig.  519.) 

Die  Arbeitsbienen  bauen  in  hohlen  Bäumen  oder  in  sonst  geschützten  Bäumen,  unter 
ifsa  Einflüsse  der  menschlichen  Pflege  in  zweckmässig  eingerichteten  Körben  oder  in  Stöcken, 
lind  zwar  stets  senkrechte  Waben,  Das  zum  Wabenbau  verwen- 
dete Wachs  erzeugen  sie  als  Umsatzproduct  des  Honigs  und 
'cbwitzen  dasselbe  in  Form  kleiner  Täfelcben  zwischen  den 
^i'hienen  des  Hinterleibes  aus.  Die  Waben  bestehen  aus  zwei 
Lagen  von  horizontalen  sechsäeitigen  Zellen,  deren  Boden  aus 
drei  Rhombenäächeu  gebildet  wird.  Die  kleineren  Zellen  dienen 
zur  Aufnahme  von  Vorräthen  (Honig  und  filüthenataub)  und  zur 
.Irbciterbrut,  die  grösseren  für  die  Aufnahme  von  Honig  und 
Drohnenbrut.  Ausserdem  findet  sich  am  Rande  der  Waben  zu  be- 
iiiumten  Zeiten  eine  geringe  Anzahl  von  grossen  unregelmässi- 
fiB  Königinnenzellen  (Weisel wiegen),  in  welchen  die  Larven  der 
TeibUchen  Bienen  aufgezogen  werden.  Wenn  die  Zellen  mit 
Honig  gefüllt  sind  oder  die  in  ihnen  befindlichen  Larven  die  Rei(e  ^ 
!ur  Verpuppung  erlangt  haben,  werden  sie  bedeckelt.  Eine  kleine  tod  Apu  miuifira.  x  Ktrbchea 
Oeffeung  am  Grunde  des  Stockes  dient  als  Flugloch,  im  Uebrigen  •"'  "i"  Tibi»,  n  »eijrflsjeriei 
=iiid  alle  Spalten  und  Ritien  mit  Stopfwaehs  verklebt,  und  es  ]^™[f^^'^i|','"'_"°'Bj^™ 
dringt  kein  Lichtstrahl  in  das  Innere  des  Baues.  Die  Arbeitstbei-  ^^^^^^  lUrktr  icrgröisori 
Inng  ist  in  keinem  HjmeDOpterenataate  so  strenge  durchgeführt 

rie  in  dem  der  Bienen.  Nur  eine  befruchtete  Konigin  ist  da  und  besorgt  einzig  und  allein 
die  Ablage  der  Eier,  von  denen  sie  an  einem  Ti^e  mehr  als  3000  abzusetzen  im  Stande  ist. 
Die  Arbeitsbienen  theilen  sich  in  die  Geschäfte  des  Honigerwerbes,  der  Wachsberettung,  der 
Fütterung  der  Brut  und  des  Ausbaues  des  Stockes.  Die  Drohnen,  überdies  nur  zur  Schwai'in- 
ii'it  in  verhältnissmsssig  geringer  Zahl  vorhanden  {200  bis  300  in  einem  Stocke  von  20.000 
bis  30.000  Arbeitern),  haben  das  Privileg  des  Genusses  und  besorgen  keinerlei  Arbeit  im 
!^tocke.  Die  aus  unbefruchteten  Eiern  entstandenen  Drohnen  gehen  im  Herbst  zn  Grunde 
(Drohaenschlacht);  die  Königin  und  die  Arbeitsbienen  überwintern,  von  den  angehäuften 
Vorrnthen  zehrend,  unter  dem  Wärmeschutze  des  dichten  Zusammenlebens  im  Stocke.  Noch 
tor  dem  Reinigungaausflug  in  den  ersten  Tagen  des  erwachenden  Frühlings  belegt  die  Köni- 
gin luerst  die  ArbeiterzcUen,  später  auch  Drohnenzellen  mit  Eiern,  Dann  wei-den  auch 
«üige  Weiselwiegen  belegt  und  in  Intervallen  jede  mit  einem  befruchteten  Ei  besetzt.  In 
diesem  letzteren  werden  die  Larven  durch  reichlichere  Nahrung  und  königliche  Kost  (Futter- 
Irei)  lu  geschlechtsreifen  begattungs  fahl  gen  Weibchen,  Königinnen,  erzogen.  Bevor  die 
ilteHleder  jungen  Königinnen  ausschlüpft  —  die  von  der  Absetzung  des  Eies  bis  zum  Aus- 
^chlüiifen  16  Tage  nötbig  hat,  «nhrcud  sich  die  Arbeiter  in  20,  die  Drohnen  in  24  Tagen  ent- 
*ickeln  —  verÜsst  die  MutterkSnigin  mit  einem  Theile  des  Bienenvolkes  den  Stock  (Vor- 
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schwärm).  Die  ausgeschlüpfte  junge  Königin  todiet  entweder  die  noch  vorhandene  Brut  ron 
Königinnen  und  bleibt  dann  in  dem  alten  Stock,  oder  verlasst  ebenfalls,  wenn  sie  von  jVneu 
Geschäfte  durch  die  Arbeiter  zurückgehalten  wird  und  die  Volksmenge  noch  gross  genuir  i^t 
Tor  dem  Ausschlüpfen  einer  zweiten  Königin  den  alten  Stock  mit  einem  Theile  der  Arbeit«-: 
(Nachschwarm  oder  Jungfemschwarm).  Bald  nach  ihrem  Ausschlüpfen  hält  die  junge  Köni- 
gin ihren  Hochzeitsflug  und  kehrt  mit  dem  Begattungszeichen  in  den  Stock  zurück.  Nu: 
einmal  begattet  sich  die  Königin  während  ihrer  ganzen  auf  vier  bis  fünf  Jahre  ausgedehnten 
Lebensdauer;  sie  ist  von  da  an  im  Stande,  männliche  und  weibliche  Brut  zu  erzengen.  Ein- 
flügellahme,  zur  Begattung  untaugliche  Königin  legt  nur  Drohneneier,  ebenso  die  befrui  h- 
tete  Königin  im  hohen  Alter  bei  erschöpftem  Inhalt  des  Beceptaculum  seminis.  Auch  Arbeiter 
können  zum  Legen  von  Drohneneiern  fähig  werden  (Drohnenmütterehen)^  die  Larren  d^r 
Arbeiter  aber  im  frühen  Alter  durch  reichliche  Ernährung  zu  Königinnen  erzogen  werden 
Als  Parasiten  an  Bienenstöcken  sind  hervorzuheben :  der  Todtenkopfschwärmer,  die  Wach>- 
motte,  die  Larve  vom  BienenwoU (Tricfiodea apiariusj  und  die  Bienenlaus  (Braviaeoecal 

Die  Gattungen  Melipofka  111.,  Trigona  Jur.  umfassen  kleine  amerikanische  Bienen- 
arten, scheinen  jedoch  der  Gattung  Apis  minder  nahe  zu  stehen,  als  man  bislang  glaubte 
Bezüglich  des  Haushaltes  besteht  eine  der  auffallendsten  Abweichungen  darin,  dass  sie  ihrv 
Brutzellen  schon  vor  Ablage  des  Eies  mit  Honig  füllen  und  nachher  zudeckein,  so  dass  d:» 
ausschlüpfende  Made  alles  Nährmaterial  vorfindet  (Fr.  Müller).  Auch  verfertigen  die  Ar- 
beiter zur  Aufspeicherung  des  Honigs  grosse  fassförmige  Behälter.  Unter  der  ersteren  ^br 
es  wie  bei  Bombua  Formen,  welche  keine  Nester  bauen,  sondern  ihre  Eier  in  die  ye>ter 
anderer  Arten  legen. 


VI.  Thierkreis. 
Mollusca,')  Weichthiere. 

Seitlich  symmetrische  Thiere  ohne  Metam&renbüdung  und  ohne  loconiotiva 
Skelet,  mit  hamhständigeni  Fuss,  meist  von  einer  einfachen  oder  ziceiJdappijtn 
Kalkschale  bedeckt,  mit  Gehirn,  Sddundritig  und  suboesophagealen  GaugUcn- 
gruppen. 

Seit  Cuvier  begreift  man  unter  Mollusken  eine  Reihe  verschiedeorr 
Thiergruppen,  welche  von  Linnö  zu  den  Würmern  gestellt  waren.  Seitdem  in 
neuerer  Zeit  die  Organisation  und  Entwiekelung  näher  erforscht  worden  ist. 
erscheint  für  dieselben  auch  in  der  That  eine  Beziehung  zu  den  Würmern  dar- 
gethan.  Jedenfalls  ist  der  Kreis  der  Mollusken  enger  zu  fassen,  als  dies  lan^:^ 
Zeit  geschah.  Die  zweischaligen  Brachiopoden ,  welche  nach  Bau  und  Eut- 
Wickelung  in  engerer  Verwandtschaft  zu  den  Bryozoen  stehen,  dürften  mit 
diesen  als  MoUuscoideen  aus  dem  Gebiete  der  Weichthiere  auszuscheiden  sein, 
und  sind  die  sogenannten  Mantelthiere  oder  Tunicaten  als  selbstständig^r 
Kreis  den  Vertebraten  nahezustellen. 

>)  G.  Cuvier,  Memoires  pour  servir  a  l'histoire  et  a  Tanatomie  des MoUusques.  Paris 
1817.  R.  Leuckart,  Ueber  die  Morphologie  und  die  Verwandtschaftsverhältnisse  der  wirbel- 
losen Thiere.  Braunschweig,  1848.  T.  H.  Hux  ley,  On  the  Morphology  of  the  cephalous .>!•  1- 
lusca  as  illustrated  by  the  Anatomy  of  certain  Heteropoda  and  Pteropoda  etc.  Philos.  Tnny- 
actions,  1853. 


KAipolail.    Fw.    Ko;f.  507 

Der  KSiper  der  Mollusken  ist  ungegliedert,  ohne  Uetamerenbildung  und 
ohne  gegliederte  Eitreniitäten.  Von  einer  weichen,  schleimigen  Haut  bedeckt, 
fDtbehrt  er  sowohl  eines  inneren  als  äusseren  Bewegungsekelets  und  erscheint 
daher  besonders  für  den  Aufenthalt  im  Wasser  geeignet.  Nur  zum  kleineren 
Theile  sind  die  Weiehthiere  Landbewohner  und  in  diesem  Falle  stets  vou 
lieschränkter  langsamer  Locomotion,  während  die  im  Wasser  lebenden  Formen 
uuler  den  weit  günstigeren  Bewegiingsbedingungen  dieses  Mediums  sogar  zu 
t-'iaer  raschen  Schwimmbewegung  hefUhigt  sein  kSnnen. 

Eine  grosse  Bedeutung  filr  die  freie  Bewegung  besitzt  der  Hantmuskd- 
kUowJi  vornehmlich  an  seiner  unteren,  die  Bauchfläche  vorstellenden  Seite,  an 
«etcher  sich  derselbe  zu  einem  mehr  oder  minder  vortretenden,  Oberaus  ver- 
rthieden  geformten  Bewegungsorgane,  dem  Fta»,  ausbildet.  (Fig.  530 und 531.) 
An  demselben  ist  stets  ein  unpaarer,  häutig  selbst  wieder  in  mehrere  Theile 

Fig.  530.  Fig.  531. 


^.vspaRpner  Abschnitt  (Protopodium)  zu  unterscheiden,  au  weichem  sich  noch 
paarige  Theile  (Eplpodium)  ausbilden  können.  Oberhalb  des  Fusses  erhebt  sich 
am  Kumpfsehrallgemeiu  eine  schildfi5rmige  Verdickung  derHaut,  der  sogenannte 
M'intel^  dessen  Ränder  bei  vorgeschrittener  Ausbildung  als  Duplicaturen  der 
Hallt  den  Körper  überwachsen  uud  theilweise  bedecken.  Die  Oberfläche  dieser 
Hauttluplicatur  erzeugt  durch  Absonderung  von  kalkhaltigen  und  pigment- 
reithen  Secreten  die  mannigfach  geformten  und  geßrbten  Schalen,  welche  als 
schützende  Gehäuse  den  weichen  Körper  in  sich  aufnehmen. 

Bei  den  höheren,  kopftragenden  Weichthieren  (Cephahphorett)  setzt  sieh 
iW  vordere  Theil  des  Körpers  mit  dem  häufig  von  sogenannten  Mundsegelu 
umgebenen  Eingange  in  den  Verdauungstract,  den  Centraltheilen  des  Nerven- 
Kystoms  und  den  Sinnesorganen  mehr  oder  minder  scharf  als  Kopf  ab.  Der 
nachfolgende,  die  Hauptmasse  des  Leibes  bildende  Rumpf  erleidet  in  seinem 
Jie  Eingeweide  uraschliessenden  dorsalen  Abschnitt  sehr  häufig  (Gaatropodm) 
"■ine  spiralige  Drehung,  durch  welche  die  seitliche  Symmetrie  schon  äusserlich 
Hue  merkliche  Störung  erfährt,  kann  aber  auch  eine  abgeflachte  oder  cylin- 
'Iriäche  Form  mit  äus.serer  Symmetrie  besitzen.  In  der  Classe  der  Gastropoden 
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entspringen  am  Kopfe  Fühler  und  Mundlappen,  der  bauchständige  Fu^• 
entwickelt  sich  in  der  Regel  zu  einer  umfangreichen  Sohle,  seltener  sn  eiD<-ii] 
sagittal  gestellten  Segel  (Heteropoden).  (Fig.  532.)  Das  den  Sumpf  om- 
schliessende  Gehäuse  erscheint  in  dieser  Hauptgruppe  einfach  tellerförmig  odi-r 
spiralig  gewunden  oder  bleibt  als  ein  mehr  flaches  Schalenrudiment  unter  iIit 
Kückenhaut  verborgen.  In  einer  Classe  der  kopftragenden  Mollusken,  bei  don 
Cephalopoden,  heftet  sich  am  Kopfe  in  der  Umgebung  der  MundKffnang  ein 
Kreis  von  Armen  an,  welche  sowohl  zur  SehwimDi-  und  Kriechbewegung,  ai? 
zum  Ergreifen  der  Nahrung  verwendet  werden.  Dieselben  werden  am  besi^a 
mit  B.  Leuckart  als  besondere  Anhänge  des  Kopfes  zu  betrachten  sein.    Kiu 

Fig.  S32. 


mnnchen  Tflü  Cnrinorfa  ««I^KrraiHa.  noch  U<^SBnb>ii r.  PFum,  .1  Sugnipr,  O  Uni.  Bk  Bacatmu-. 
Jf  VagsD.  Sp  Speicheldrtjcn,  L  Leber,  A  AtUt.  Cli  CerebnlKUglion.  Ti  TtDMktln,  Oe  Angea.  Ol  C>^  r- 
M«gii,  BO  Rncclginglioo.  Pg  Pcd^piigLion,  Mg  UsDlglgiDgliun,  W  Sicro,  B,  Ki.men.  AI  Auiu,  T.  V.l- 
Irilicl.    Ar  KSrponttcrie.  Z  hinter«  Ast  JoraeUnn,   T  Hodtn,    Fit  Vis  dcferens,    Wp  VHaptmaat.  Pi  r.r... 

f  Flagtlinn  mit  DcUe.  ! 

trichterfj^rmig  durchbrochener  Zapfen,  welcher  die  Auswarfsstoffe  und  <liis  i 
Athemwasser  aus  der  geräumigen  Mantelhöhle  ausspritzt  und  dabei  zugli'ii-h  ' 
zum  Schwimmen  dient,  entspricht  wahrscheinlich  den  verwachsenen  Falten  lii" 
Rpipodiunis.  In  einer  anderen  Classe  tritt  der  Kopf  nicht  als  selbstständigi-r 
Abschnitt  hervor  (Acephalen,  Lamellibranchiaten) ;  der  seitlich  eompriniin-- 
Leib  trägt  zwei  grosse  seitliche  Mantellappen,  welche  eben  so  viele,  anf  Jcr 
Kflckonfläche  mittelst  eines  Sehlossbaades  vereinigte  Schalenklappen  aH- 
sondern. 

Eben  »o  mannigfach  wie  die  äussere  Gestalt  und  der  Körperbau  wecbi'li 
die  innere  Organisation  der  Mollusken.  Wie  die  äussere  Form,  so  erleidet  ani^h 
der  innere  Hau  häufig  auffallende  Störungen  der  bilateral  symmetrischen  An- 
ordnung. 


Am  Neroenayitem^)  (Fig.  533,534  und 535)  unterscheidet  man  allgemein 
ein  oberes,  anf  dem  Schlünde  liegendes  (nur  ausnahmsweise  in  einen  Gauglien- 
Itelag  der  Gommissur  aufgelöstes)  Doppelganglion  als  Gehirn  oder  Cerebral- 
gaagtion  mit  den  Sinnesnerven  und  einen  aus  mehrfachen  Fasersträngen  gebil- 
deten Schlundring,  Ton  welchem  ursprünglich  i^wei  Paare  ron  Nervensträngen 
aasgehen.  Das  obere  seitliche  Paar  entspricht  den  Fallialnerven,  deren  Zweige 
die  Seitentheile  des  Leibes  und  den  Mantel  versorgen,  das  untere  mehr  medial 
frelpgene  Paar  sind  die  Pedalstr^nge,  welche,  durch  Quercominissuren  unterein- 

Fig.  513.  Pig.  534. 


HerrempUm  der  TsichamicheL  (^imlmh,). 

Kelur.    OXaai.  ^  Äfler.  iT  Kien.««.  P 

DiMdrlUe.  Ot'  MflDdang  der  Niet«,  CK"  Oefl 

Paa  FunUMnug.  Br  Kiemtn. 

der  OtDiUldrtie. 

ander  Terbanden,  die  Muskeln  des  Pusaes  innerviren.  Dieses  einfache  Verhalten 
dfs  Nerrensystems  ist  bei  Chiton  und  den  Solenogagtres  (Neomenia)  naeh- 
gevieaen.  Auf  einer  vorgeschritteneren  Stufe  finden  sich  gesonderte  Pedalgan- 
gllen,  welche  mit  dem  Gehirn  durch  Commissuren  in  Verbindung  stehen.  Dazu 
kommt  als  eine  dritte  Gangliengrnppe  die  der  Visceralganglien,  deren  Verhalten 
sich  von  der  Verschmelzung  mit  dem  Gehirn  und  den  Pedalganglien  bis  zur  Auf- 
lösung in  mehrere  Gangliengruppen  überaus  mannigfach  gestaltet.    Dieselben 

')  H.  V.  Ihering.  Vergleichende  Anatomie  des  Nervensystems  und  Phjlogcnie  der 
Mollusken.    Leipzig,  1877. 
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Mollusca.    Sinnesorgane. 


Fig.  535. 


sind  gleichfalls  mit  dem  Gehirn  durch  eine  längere  oder  kürzere  Commissur  und 
zwar  zumeist  mittelst  besonderer  Ganglien  (Pleuralganglien)  verbunden  und  ent- 
senden Nervengeflechte  an  Herz,  Kiemen  und  Geschlechtsorgane.  Man  betracht^'te 

daher  dies  dritte  Ganglienpaar  als  Aequi- 
valent  des  Sympathicus^  jedoch  wohl  mit 
Unrecht,  da  vondemselbenauchNerveniur 
Haut  und  Muskulatur  entsendet  werden. 
Kleine  über  und  unter  der  Mundmasse  gi^ 
lagerte  Ganglien  (Bitccalganglien),  welehf 
Nerven  zum  Schlünde  und  Darm  entsenden, 
dürften  mit  grösserem  Rechte  als  Sym- 
pathicus  zu  betrachten  sein. 

Als  Tastorgane  treten  bei  den  höher 
entwickelten  Mollusken  in  der  Umgebung 
des  Mundes  zwei  oder  vier  Lappen«  dit 
bereits  genannten  Segel  oder  Mundlappen 
auf,  wozu  bei  den  Acephalen  nicht  selt^'D 
Tentakeln  am  Mantelrande,  bei  den  ('- 
phalophoren  oft  zwei  oder  vier  einziehbare 
Fühlhörner  am  Kopfe  hinzukommen.  Die 
Augen  haben  fast  durchweg  einen  com- 
plicirten  Bau  mit  Linse,  Iris,  Chorioidea 
und  Betina  und  liegen  in  der  Begel  paa- 
rig am  Kopfe,  selten  wie  bei  einigen  Li- 
mellibranchiaten  in  grosser  Zahl  am  Man- 
telrande.  Auch  Gehörorgane  sind  weit 
verbreitet,  und  zwar  als  geschlossene  Ge- 
hörblasen mit  Flimmerhaaren  an  der 
Innenwand,  meist  in  doppelter  Zahl  dem 
Fussganglion  oder  dem  Gehirne  angela 
gert,  vom  letzteren  aus  jedoch  stets  in- 
nervirt. 

Am  Darme  treten  mindestens  die 
drei  als  Oesophagus,  Magendarm  und 
Enddarm  unterschiedenen  Abtheil  un&ren 
als  deutlich  begrenzte  Abschnitte  auf. 
von  denen  sich  der  verdauende  Magen- 
darm meist  durch  den  Besitz  einer  sehr 
umfangreichen  Leber  auszeichnet.  In  der 
Mundhöhle  findet  sich  eine  Reibplatte,  Radula  (Odontophoren),  welche  nur  doD 
Lamelltbranckiaten  fehlt.  Der  After  liegt  sehr  häufig  aus  der  Mittellinie  her- 
ausgerückt an  einer  Körperseite.  Nieren  sind  stets  vorhanden  und  häufisr 
paarig  symmetrisch  in  beiden  Körperhälften,  oft  aber  auch  —  vornehmlich  l>'i 
asymmetrisch  gestaltetem  Körperbau  —  an  einer  Seite  verkümmert  (Pafelhi, 


Ncryensjstem  von  CoMtidaria^  tiftcli  B.  Hallor. 
Cg  Ccrobralganglion,  Pg  Podalganglion,  Pig  PIcnraU 
^ntplion,  ttg  Bttccalganglion,  (7«p  Sapraintestinal- 
gAnglion,  GmL  Sabintostinalgiinglion,  Vg  Visceral- 
g»nglion,  Ot  OtolithenbUso. 
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HaliotU),  beziehungsweise  ganz  hinweggefallen  (Gastropoden).  Es  sind  in  der 
Kegel  Säcke,  deren  Lumen  durch  eine  bewimperte  trichterförmige  Oeflfnung 
mit  der  Leibeshöhle  (Pericardialraum)  communicirt  und  in  einer  seitlichen 
Oeffnung  nach  aussen  mündet,  woraus  die  Homologie  der  Molluskenniere  mit 
einem  Segmentalorgane  der  Anneliden  wahrscheinlich  wird. 

UeberaU  findet  sich  ein  gedrungenes  Herz,  von  dem  aus-  das  Blut  in  Ge- 
fassen  nach  den  Organen  hinströmt.  Vollkommen  geschlossen  möchte  das  6e- 
fasssystem  in  keinem  Falle  sein,  indem  sich  auch  da,  wo  Arterien  und  Venen 
durch  Capillaren  verbunden  sind,  Blutsinus  der  Leibeshöhle  in  den  Geföss- 
verlauf  einschieben.  Das  Herz  ist  stets  ein  arterielles  und  nimmt  das  aus  den 
Athraungsorganen  austretende  arteriell  gewordene  Blut  auf. 

UeberaU  dient  die  gesammte  äussere  Fläche  zur  Bespiration,  daneben 
aber  sind  besondere  Aihmungsorgane  als  Kiemen,  seltener  als  Lungen  vor- 
handen. Die  Kiemen  treten  als  flimmernde  Ausstülpungen  der  Körperfiäche, 
in  der  Kegel  zwischen  Mantel  und  Fuss  in  der  Mantelhöhle  (die  so  zur  Kiemen- 
höhle wird),  auf,  bald  in  Form  verästelter  und  verzweigter  Anhänge,  bald  als 
breite  Lamellen  (LameÜibranchiaten).  Die  Lunge  dagegen  erscheint  als  der 
mit  Luft  gefüllte  Mantelraum  selbst,  dessen  Innenfläche  durch  complicirte 
Faltenbildungen  eine  grosse  Oberfläche  für  die  respirirenden  Blutgefässe  dar- 
bietet.  Somit  ist  Lungen-  und  Kiemenhöhle  morphologisch  dasselbe. 

Die  Fortpflanzung  erfolgt  durchweg  auf  geschlechtlichem  Wege.  Die 
Mollusken  sind  entweder  hermaphroditisch,  oder  wie  zahlreiche  marine  Gastro- 
poden,  die  meisten  Lamdlibranchiaten  und  alle  Cephalopoden  getrennten  Ge- 
schlechtes. 

Die  Elitwickelung  des  Embryos  erfolgt  meist  nach  totaler  Dotterfurchung 
durch  eine  die  hintere  Partie  des  Dotters  oder  den  gesammten  Dotter  um- 
faiiisende  Keimanlage.  Die  neugeborenen  Jungen  durchlaufen  oft  eine,  Meta- 
morphose und  besitzen  eine  vordere,  von  Wimpern  umsäumte  Hautausbreitung 
(Vdum),  welche  als  Bewegungsorgan  fungirt.  Nach  Form,  Wimperbekleidung 
und  Organisation  zeigen  sich  die  Molluskenlarven  mit  der  Lovßn'schen  Wurm- 
larve in  grosser  Uebereinstimmung. 

Bei  Weitem  der  grösste  Theil  der  Mollusken  ist  auf  das  Leben  im 
Wasser,  besonders  im  Meere  angewiesen,  nur  wenige  leben  auf  dem  Lande, 
Jauchen  dann  aber  stets  feuchte  Aufenthaltsorte  auf.  Bei  der  ungemeinen  Ver- 
breitung der  Mollusken  in  der  Vorzeit  ist  die  hohe  Bedeutung  ihrer  petrificirten 
Beste  für  die  Bestimmung  des  Alters  der  sedimentären  Gebirgsformationen 
l>egreif  lieh  (Leitmuscheln). 

I.  Classe.  Solenogastres/) 

Seitlich '  symmetinsche  Mollusken  von  wurmförmiger  Gestalt,  ohne  Fuss, 
ohne  Mantel  und  Schaley  mit  von  Kcäkspiculis  besetzter  Haut,  mit  Radula,  meist 
hermaphroditisch. 

1)  Vergl.  ausser  Kor^n  und  Danielssen,  Eowalevskj  besonders  T.  Tullberg, 
Neomenia  a  new  genus  of  invertebrate  animals.    Svenska  vet.  Akad.  Handl.,  Bd.  3,  1875. 
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Solenogastres.    Hant.    Nervensystem. 


Fig.  536. 


Diese  durch  nur  wenige  Gattungen  repräsentirte,  von  Ihering  mit  d^n 
Chitonen  als  Ampkineuren  zusammengefasste  und  den  Würmern  eingeordnet*-, 
von  Gegenbaur  als  Solenogcistres  gleichfalls  letzterem  Thierkreis  beigezählte 
Thiergnippe  wird  am  besten  den  Mollusken  eingereiht  werden,  da  ihre  nahen 
Beziehungen  zu  den  Chitonen  kaum  bezweifelt  werden  können.  Allerdin?^ 
erscheinen  die  Charaktere  des  Molluskentypus  mit  nur  wenigen  Ausnahmen 
(wie  Radula)  zumeist  nicht  ausgeprägt,  indem  sowohl  ein  deutlicher  Fuss.  al^ 
Mantel  und  Schale  noch  fehlen,  was  ihre  Stellung  als  phylogenetisch  sehr  ur- 
sprüngliche Formen  begründet. 

Der  Körper  der  Solenogastres  ist  seitlich  symmetrisch,  von  cylindrischer 
Form  und  an  der  Bauchseite  mit  einer  wimpernden,  reich  mit  Drüsen  aß> 

gestatteten  Furche  versehen,  welche  eine  gleichfalls  l»f- 
wimperte  Falte  einschliesst,  die  mit  Unrecht  als  Puss  ge- 
deutet wird.  (Fig.  536.)  Mit  Ausnahme  dieser  Furche  i>t 
die  Körperoberfläche  von  in  eine  cuticulare  Ausscheidno;? 
aufgenommenen  Kalkstachein  bekleidet.  Die  Muskulatur 
besteht  hauptsächlich  aus  einer  äusseren  Ring-  und  inne- 
ren Längsmuskelschichte,  welche  letztere  an  der  Bauch- 
seite zu  Seiten  der  Wimperfurche  eine  geringe  Verdicknn;: 
zeigt,  die  als  rudimentäre  Fussbildung  betrachtet  werden 
könnte. 

Das  Nervensystem  gleicht  dem  der  Chitonen.  Bei 
Proneomenia  (Fig.  537)  besteht  dasselbe  aus  dem  Cerel^ral- 
ganglion,  von  dem  eine  Sublingualcommissur  mit  iW. 
Sublingualganglien,  eine  Pedal-  und  eine  Pallialcommis>ur 
ausgehen.  Von  beiden  letztgenannten  führt  die  erste  zu 
zwei  im  ganzen  Verlaufe  mit  Ganglien  belegten  Nerven- 
strängen, mit  vorderer  und  hinterer  Ganglienanschwellung, 
die  letztere  zu  gleichfalls  mit  continuirlichem  Ganglieo- 
belag  versehenen  Pallialsträngen,  welche  hinten  zu  Gan- 
Profuomenia  stuiieri,  nach  gUcu  auschwelleu  uud  duTch  ciue  Commissur  über  d^m 
""^"Banchfwchl^"^'  ^  Euddarm  in  Verbindimg  stehen.    Die  Pedalstränge  sind 

sowohl  untereinander  als  mit  den  Pallialsträngen  dnrrh 
Commissuren  verbunden.  Bei  Neomenia  fehlen  die  Pallio-Pedal-Commissuren. 
bei  Ckaetoderma  sollen  sämmtliche  Quercommissuren  der  Pedal-  und  Paliial- 
stränge  mangeln.  Als  Sinnesorgan  wird  von  Hubrecht  eine  mit  Nerven  rei«h 
ausgestattete,  kleine  dorsal  gelegene  Grube  am  hinteren  Körperende  aufgefas>t. 
Die  am  vorderen  Körperende  gelegene  MundöflFnung  führt  in  einen  gerad- 
gestroekten  Darm,  welcher  in  einen  Pharynx,  Mitteldarm  und  Enddarm  zerfölli. 


li.  Graff,  Anatomie  des  Chaetoderma  nitidulum.  Zeitschr.  fflr  wiss.  Zool.,Toin.XXVI.  bTii. 
Der  seihe,  Neomenia  und  Chaetoderma.  Ehendaselhst,  Bd.  XXVIII,  1877.  G.  A.  HaoM ::, 
Anatom.  Deskrivelse  af  Chaetoderma  nitidulum.  Nyt.  magaz.  for  natunridenskab.,  Bd.  XXil. 
1877.  A.  A.  \V.  Huhrecht^  Proneomenia  Sluiteri.  Niederl.  Archiv  fÄr  Zool.,  Supplemei:*- 
band  I,  lb81. 
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In  den  Pharynx  münden  ein  ßadulasack  mit  kleiner  Radula,  sowie  ein 
Paar  Speicheldrüsen  ein.  Bei  Neomenia  fehlen  letztere  sowohl  als  die  Radula. 
Am  Darm  von  Chaetoderma  findet  sich  ein  weiter,  als 
Leber  betrachteter  Blindsack.  Von  besonderen  Drüsen 
sind  zwei  in  die  Analhöble  mündende  Blindschläuche  zu 
betrachten,  deren  Fadensecret  ihre  Deutung  als  Byssus- 
drüse  veranlasste  (Hubrecht). 

Die  Kreislaufsorgane  bestehen  aus  dem  sackförmi- 
gen, über  dem  Enddarme  in  einem  Herzbeutel  gelegenen 
Herzen  wahrscheinlich  mit  zwei  Vorhöfen,  sowie  einem 
dorsalen  Blutgefäss  und  einem  ventralen,  dorsalwärts  durch 
ein  Querseptum  begrenzten  Blutsinus.  Im  Uebrigen  ciicu- 
Iirt  das  Blut  in  den  Lücken  zwischen  den  Organen.  Be- 
sondere Bespirationsorgane  fehlen  (Proneomenia)  oder  sind 
in  Form  einer  büschelförmigen  (Neomenia)  oder  paariger 
retractüer  Kiemen  (Chaetoderma)^  welche  •  in  der  Kloake 
liegen,  vorhanden. 

Die  Solenogastres  sind  meist  hermaphroditisch;  nur 
bei  Chaetoderma  herrscht  getrenntes  Geschlecht.  Der  Uro- 
genitalapparat besteht  aus  der  dorsal  vom  Darmcanal  ge- 
lagerten Genitaldrüse,  deren  Producte  durch  zwei  Gänge  zu- 
nächst in  den  Pericardialraum  (reducirte  secundäre  Leibes- 
höhle) gelangen,  und  von  hier  durch  paarige  complicirt  ver- 
laufende Canäle  nach  aussen  befordert  werden,  welche  in 
der  Kegel  mittelst  eines  gemeinschaftlichen  Endstückes 
mit  dem  Darm  in  die  Kloake  münden.   Bei  Neomenia  soll 


das  Sperma  durch  besondere,  mit  Penis  versehene  Vasa  de-  schematische  oarsteUung 
ferentia  ausgeführt  werden.  Der  letzte  Abschnitt  der  Aus-  t'    ^''^°°^,'*',""    '"? 

°  Proneomtnta  Sluiteri,   nach 

fuhrungscanäle  dürfte  mit  Becht  als  Niere  aufzufassen  Habrecht,  cg  cerebral, 
sein.  Somit  weist  der  Urogenitalapparat  in  der  directen  ^;|J!^°;  ^^  P^edalS* 
Communication  der  Genitaldrüse  mit  der  Leibeshöhle  vpt  vordere,  HPe  hintere 
(Pericardialraum)  und  der  Ausfuhr  der  Genitalproducte  "ZnTÄ^S.''^ 
durch  die  Niere  sehr  ursprüngliche  Verhältnisse  auf.  Paiuaistrang,  Pag  hintere 

Ueber  die  Entwickelung  ist  bis  jetzt  nichts  bekannt  "^«ibeM^^^^ 
geworden. 

Die  Solenogastres  sind  meist  kleinere  Thiere  und  leben  durchweg  im 
Meere. 

Farn.  Neomenidae.  Mit  den  Charakteren  der  Classe.  Proneomenia  Sluiteri  Hubr., 
Ton  bis  gegen  15  Centimeter  Länge.  Haut  mit  mehrfachen  Lagen  yon  Spiculis.  Ohne 
Kiemen.  Neomenia  carinata  Tullbg.,  Schweden.  Badula  fehlt.  Chaetoderma  nitidiUum 
LoY^n,  Schweden. 


C.  Clans:  Lehrbuch  der  Zoologie. 
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[.  CIWM.      LlBBlliblUHlÜltl 


II.  Classe.  LajaeIlll)raiLctilata/)  Muschelthiere. 

Seülicb-tymmetrüche,  lateral  comprimirte  WeichtMera  ohne  getonderte» 
Kopf,  mü  ztveile^fpigem  Mantel  und  rechter  und  linker,  durch  ein  rilck«atändiga 
Ligament  verbundener  Schalenklappe,  mit  umfangreichen  Kiemenblältem,  mää 
getrennten  Oeacklechtet. 

Die  LamellibraDchiateu  wurden  früher  mit  den  Brachiopoden  als  Maschel- 
thiere  oder  Gooeliiferen  zusammengestellt.  Wie  diese  entbehren  sie  eines  ab- 
gesetzten Kopfabschnittes  und  besitzea  einen  nmfongreicbeu,  meist  in  iwfi 
Lappen  getheilten  Mantel,  sowie  eine  zweiklappige  Schale.  Indessen  sind  iw 
Abweichungen  beider  Thiergruppen  sowohl  in  der  morphologischen  Gestaltung 

Fig.  538. 


Anitami«  der  MilmiioMliBl  {ünio  p><:toTum),  uch  C.  Groklien.  VS  rorderer  Mcb»loiuchli«i«r.  HSfcLol-t.- 
8cluL*HclitiHiwr.  JfS  Hnndaegol,  F  Fnu,  XI  Hanlol.  jT  KicniQD.  C;  CercbnlgingliDn,  P3  Vtitls^nt'.--- 
Mf  »inlolgiDgliOD.  0  Hund,  M  MmgBD,  T.  Leber.  KtS  Kijratalliliel.  D  Dum,  Af  Aftar.  O  (iacklKklHi(ur. 
A  Annchnltl  d«  KuitalUppcDi  idic  Aninoif,  E  ml  Einrnhr.  S  NlecD,  Vit  Vorkor.  Hl  Henkkumn.  VA  'or- 
dere AarlM,  HA  hinti^rs  Acrt*,  P  Periurdialdrfigo  jschcmi tisch). 

als  in  der  inneren  Organisation  so  wesentlich,  dass  ein  näherer  Verband  der- 
selben unmöglich  aufrecht  erhalten  werden  kann. 

Der  meist  streng  symmetrische  Körper  erscheint  bei  bedeutender  Streckung 
seitlich  comprimirt  und  von  zwei  seitlichen  Mantellappen  nmlagert,  welche  eine 
rechte  und  linke  Schalenklappe  absondern.  Zu  den  Seiten  der  MnndÖffnnug 
ßnden  sich  zwei  Paare  blatt-  oder  tentakelförmiger  Mundsegel.  An  der  Banch- 
fläche  erhebt  sich  ein  umfangreicher,  meist  beilförmiger  Fnss,  und  überall 

')  Bojanus,  Ueber  die  Atheni-  und  Kreislauf swerVzeuge  der  iweiBchsligen  Huscheb. 
IsiB,  1817,  1820,  1827,  S.  LoT^n,  E.  Vet.  Aknd.  Haodlgr.  Steckholm,  1848,  aben.  im  Ar- 
chiT  fOr  Naturgeioh,,  1849.  Lacsie-Duthiers,  Aas.  des  sc.  nat,  1854—1861.  H.  und 
A,  Adama,  The  gencra  of  the  recent  Mollusca,  London,  1853—1858.  C.  Lsn^er,  Das  K\t- 
rasssjstfin  der  Teichmuichel.  Denkschr.  dorAkad,  Wien,  1855—1856.  L.Reeve,  CoacboWii 
konifs.  London.  1816-1858.     Ueberdies  vergl.  die  Arbeiten  von  Gar  ner.  Kebtr. 
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treten  in  der  Mantelfurche  zwischen  Mantel  und  Fuss  zwei  Paare,  selten  ein 
Paar  grosser,  blattförmiger  Kiemen  auf.  (Fig.  538.) 

Die  beiden  Mantellappen  zeigen  fast  überall  an  ihrem  hinteren  Ende 
zwei  aufeinanderfolgende  Ausschnitte,  welche,  Yon  zahlreichen  Papillen  oder 
Fädchen  umsäumt,  beim  Zusammenlegen  der  Mantelhälften  zwei  hinter  ein- 
ander folgende  spaltfSrmige  Oeffnungen  bilden.  Die  obere  oder  dorsale  fungirt 
als  Eloakenöffnung,  die  untere  als  Einfuhrsöffnung,  durch  welche  das  Wasser 
unter  dem  Einflüsse  eigenthümlicher  Wimpereinrichtungen  der  inneren  Mantel- 
fläche und  der  Kiemen  bei  etwas  klaffender  Schale  in  den  Mantel-  und  Athem- 
raum  gelangt.  Mit  dem  Wasser  werden  auch  die  Nahrungsstoffe  nach  den 
Mundsegeln  zur  Mundöffnung  geleitet.  Nicht  überall  aber  bleiben  die  Band- 
säume beider  Mantellappen  in  ihrer  ganzen  Länge  frei,  häufig  beginnt  vom 
hinteren  Ende  aus  eine  Verwachsung,  welche  „.     »„^ 

allmäiig  in  immer  grösserer  Ausdehnung  nach  .  '^'       • 

Torne  vorschreitet.  Durch  diese  Verwachsung         |^  .g^g^w  P*^ 

sondert  sich  zunächst  eine  den  Kloaken-  und 
Athemschlitz  in  sich  fassende  hintere  Oeff- 
nung  Yon  dem  nach  vorne  geöffneten  Mantel- 
schlitz und  kommen  überdies  Kloaken-  und 
Athemöffnung  durch  eine  Querbrücke  zur 
Sonderung.  Oft  verkürzt  sich  auch  der  lange 
TordereMantelschlitz,Fi«McÄZtte,  in  Folge  fort- 
schreitender Verwachsung  der  Mantelränder 
allmäiig  so  sehr,  dass  der  in  diesem  Falle  auch 
verkümmerte  Fuss  kaum  mehr  vortreten  kann. 
Dann  nähert  sich  die  Mantelbildung  einer  „  ^^,^^  ^,,.^^.^^  ^wer  »it  schale. 
sackartigen  Umhüllung  mit  zwei  frei  geblie-  jR^Kioakensipho,  iTÄKiemenaipho,  pfuss. — 
benen  Oeffnungen.    Je  weiter  sich  nun  der  ,.afVorrorerL'l!Iie«w^^^ 

Mantel    nach   vorne    zu    SChlieSSt,    UmSOmehr    terer  ScWiesamnskeleindruck,  Ml  ManteUinie, 

schreitet  eine  eigenthümliche  Verlängerung  ^  lunteibucht. 

der  hinteren  Mantelgegend  um  Kloaken-  und  Athemöffnung  vor,  so  dass  zwei 
contractile  Bohren,  Siphonen,  gebildet  werden.  (Fig.  539  a.)  Diese  können 
einen  solchen  Umfang  erreichen,  dass  sie  überhaupt  nicht  mehr  zwischen  die 
am  Hinterrande  klaffenden  Schalen  zurückgezogen  werden.  Oft  verwachsen  auch 
beide  Siphonen  mit  einander,  wobei  jedoch  die  beiden  Canäle  mit  ihren  von  Ten- 
takeln umstellten  Oeffnungen  von  einander  getrennt  bleiben.  Im  äussersten 
Extrem  gleichen  die  enorm  vergrösserten  Siphonen  mit  dem  eigen thüml  ich 
gestreckten,  in  Folge  Verkümmerung  der  Schale  unbedeckten  Hinterleibe  einem 
wurmförmigen  Körper,  an  welchem  der  das  Schalenrudiment  tragende  Vorder- 
leib kopfähnlich  aufsitzt  (Teredo,  Schiffsbohrwurm,  Fig.  546  i). 

Mantel  und  Haut  bestehen  aus  einem  von  Muskelfasern  reich  durch- 
setzten Bindegewebe,  welchem  eine  zellige  schleimige  Oberhaut  aufliegt.  Die- 
selbe wird  auf  der  äusseren  Fläche  aus  Cylinderzellen,  auf  der  Innenfläche  des 
Mantels  dagegen  aus  einem  Flimmerepithelium  gebildet.  (Fig.  541.)  Pigmente 
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treten  vornehmlich  an  dem  häufig  gefalteten  oder  auch  Papillen  und  Tentakeln 
tragenden  Mantelsaum  auf. 

An  seiner  Oberfläche  sondert  der  Mantel  eine  feste  Kalkschale  ab,  welche 
den  beiden  Mantellappen  entsprechend  in  zwei  seitliche,  am  Bücken  verbundene 
Klappen  zerföllt.  Nur  selten  sind  dieselben  vollkommen  gleich,  indessen  nennt 
man  nur  diejenigen  Schalen  ungleichklappig,  welche  sich  auffallend  asymme- 
trisch und  ihrer  Lage  nach  als  obere  und  untere  erweisen.  Die  untere,  häufi&r 
aufgewachsene  Schale  ist  die  grössere  und  tiefer  gewölbte,  die  obere  erscheint 
kleiner,  flacher  und  liegt  deckelartig  auf.  Meist  schliessen  die  Schalenränder 
fest  aneinander,  doch  können  sie  auch  an  verschiedenen  Stellen  zum  Durchtritt 
des  Fusses,  des  Byssus,  der  Siphonen  mehr  oder  minder  weit  klaffen.  Da.< 
letztere  gilt  insbesondere  für  diejenigen  Muschelthiere,  welche  sich  in  Sarni. 
in  Holz  oder  in  festes  Gestein  einbohren.  Im  Extrem  kann  sich  die  Schale 
durch  eine  weite  vordere  Ausrandung  und  ausgedehnte  Abstutzung  ihrer  hin- 
teren Partie  bis  auf  ein  reifförmiges  Budiment  reduciren  (Teredo)^  während 
sich  an  ihr  Hinterende  eine  fnr  die  Schale  eintretende  Kalkröhre  anschliesst. 
welche  auch  mit  dem  Schalenrudimente  innig  verwachsen  und  dasselbe  ganz  in 
sich  aufnehmen  kann  (Aspergülum^  Fig.  545). 

Die  Verbindung  beider  Schalen  erfolgt  stets  an  der  Rückenfläche  durch 
ein  äusseres  oder  (verdecktes)  inneres  Ligament,  welches  die  Klappen  zu  öffnen 
bestrebt  ist.  Daneben  betheiligt  sich  auch  der  obere  Band  durch  ineinander- 
greifende Zähne  beider  Schalenhälften  an  der  festen  Verbindung  der  letzteren 
und  bildet  das  sogenannte  Schloss  (cardo).  Man  unterscheidet  demnach  den 
Schlossrand  mit  dem  Ligamente  von  dem  freien  Bande  der  Schale,  welche  io 
einen  vorderen,  unteren  und  hinteren  oder  Siphonalrand  zerfällt.  Vorderrand 
und  Hinterrand  bestimmen  sich  im  Allgemeinen  leicht  nach  der  Lage  de.< 
Schlossbandes  zu  den  zwei  Wirbeln  oder  Buckeln  (umbones,  ncUes),  welche  z,U 
zwei  hervorragende  Höcker  über  dem  Bückenrande  den  Ausgangspunkt  für  da> 
Wachsthum  der  beiden  Schalenklappen  bezeichnen  und  den  Scheitel  (apej-, 
derselben  bilden.  Der  meist  oblonge  Umkreis  des  Ligamentes,  das  Höfchen 
(area)  findet  sich  hinter  dem  Scheitel  und  nimmt  die  obere  hintere  Seite  der 
Schale  ein.  Andererseits  liegt  an  der  meist  kürzeren  Vorderseite  wenigstens 
bei  den  Gleichklappigen  ein  vertiefter  Ausschnitt,  das  Mondchen  (lunula), 
an  dessen  Lage  man  alsbald  den  Yorderrand  erkennt.  ' 

Während  die  äussere  Oberfläche  der  Schale  mannigfache  Sculpturver- 
häitnisse  zeigt,  ist  die  Innenfläche  glatt  und  perlmutterglänzend.  Bei  näherer 
Betrachtung 'finden  sich  aber  auch  an  der  Lmenfläche  Eindrücke  and  Ver- 
tiefungen. Dem  Unterrande  ziemlich  parallel  verläuft  ein  schmaler  Streifen, 
die  sogenannte  MantelUiiie,  welche  für  die  Athemröhre  eine  vor-  und  aufwärt> 
einspringende  Bucht,  die  Mantdbitcht^  erzeugt.  (Fig.  539  b.)  Sodann  finden 
sich  meist  die  Eindrücke  eines  vorderen  und  hinteren  Schliessmuskels,  welche 
den  Leib  des  Thieres  quer  von  der  einen  zur  anderen  Seite  durchsetzen  und 
sich  an  der  Innenfläche  der  Schale  befestigen.  Während  bei  den  gleich- 
klappigen Muscheln  (Orthoconchen)  beide  Eindrücke  meist  an  Grösse  gleich- 
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komiueo,  verk&mmert  der  vordere  Schalenschliesser  bei  den  ungleichklappigen 
{Heuroconchen}  bis  zum  ToUständigen  Schwunde,  und  rQckt  dann  der  hintere, 
nun  um  sn  um&ngreichere  Muskel  weiter  nach  Torne  bis  in  die  Kitte  der 
Sehale  hinein  (Fig.  540)  (daher  Dimyarier  und  MonomyarUr).  Der  chemi- 
schen Zusammensetzung  nach  besteht  die  Schale  aus  kohlensaurem  Kalk  und 
einer    oi^nischen  Grundsubstanz 

(ConehyoUn),  welche  meist  eine  ge-  ^*-  ^*'*' 

schichtete,  bl&ttrig  lamellöse  TcKtnr 
darbietet.  Zu  diesen  geschichteten 
Lagen  (Perlmutterschicht)  kommt 
Düch  eine  äussere  mächtige  Ealk- 
.^ehicht,  welche,  ans  grossen,  palis- 
sadenartig  aneinander  gereihten 
Schmelzprismen  (Ealksäckchen)  zu- 
sammengesetzt, der  Schmelzsub- 
stanz des  Zahnes  verglichen  werden 
tann.  Bndlich  folgt  an  der  äusse- 
ren Oberfläche  der  Sehale  eine  hör-  '""'■^  «-""»*■,  ä^a^KUpp-n^ib«  ein.Bder  «r«hrte,>. 
nige  Cutienla,  die  sogenannte  Epi- 

drrmi».   (Fig.  541.)    Das  Wachs-  p.      ^. 

thum  der  Schale  ergibt  sich  theils  ji..  w.  n  i  ,.         _,_^m  i 

als  eine  Verdickung  der  Substanz, 
indem  die  ganze  Oberfläche  des 
Mantels  neue,  concentrisch  ge- 
schichtete Lagen  absondert,  theils 
als  peripherische  GrSssenzunahme, 
Kelche  durch  schichtenweise  ange- 
setzte Neubildungen  am  freien 
Mantelrande  bedingt  wird.  Auf  die 
letztere  Art  entsteht  der  äussere 
geßrbte  und  meist  aus  senkrechten 
PriäwenzusammengesetzteScbalen- 
theil  nebst  der  hornigen  Cuticula, 
iTährend  die  concentrisch  gefalteten 
farblosen  inneren  Perlmutterlageu  „^    ,,    „,.,  ^    ^„^,      ,„.,       ,   ^  ^ 

o  Sc iikrec liier  Sthnill  durch  Sclmls  und  Mmlol  ton  Jnoilfnlii. 

voQ  der  gesammten  Mantelober-  mchLcjdig.  c«  cuiicnia.  s  Moimschicui.  siButur- 

fläche  erzeugt  werden.  Die  Mantel-  ""'".'XltT«..  X-TZr^s'^rthcTdcr M^mcir^'" 

secretion  gibt  bei  den  sogenannten 

Perlmuscheln  (Meleagrina, ,  Unio  vtargaHfi/er)  auch  zur  Bildung  der  Perlen 

Veranlassung. 

Der  PusB  fehlt  nnr  bei  verhältnissmässig  wenigen  des  Ortswechsels  yer- 
lustig  gegangenen  Muschelthieren  (Ontrea,  Anomia)  vollständig.  Form  und 
GrCsse  des  Fusses  varüren  nach  der  besonderen  Art  der  Bewegung  sehr  be- 
äenlend.  Bei  zahlreichen  Muschelthieren  sondert  der  Fuss,  und  zwar  vornehm- 
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lieh  im  Jugendziistande  (  Unio)^  mittder  häufig  auch  beim  ausgebildetea  Thiere 
{Mytüus,  Fig.  544)  seidenartige  Fäden  als  Secret  der  Byssusdrii^e  ab,  welche 
zur  zeitweiligen  Befestigung  oder  beständigen  Anheftung  dienen.  Am  häufig- 
sten wird  der  Fuss  zum  Kriechen  im  Sande  benützt  und  besitzt  dann  eine  beil- 
förmige,  abgestumpfte  Gestalt,  in  anderen  Fällen  erweitert  er  sich  durch  seit- 
liche Ausbreitung  zu  einer  söhligen  Kriechscheibe.  Seltener  wird  derselbe  hn 
bedeutender  Grösse  knieformig  und  dient  dann  zum  sprungartigen  Fortschnellen 
des  Körpers  im  Wasser  (Cardium).  Einige  Muschelthiere  besitzen  einen 
linearen,  keulen-  oder  walzenförmigen  Fuss  (Solen^  Solenomya)  und  bewegen 
sich,  indem  sie  den  Fuss  rasch  einziehen  und  Wasser  durch  die  Siphonen  aus- 
spritzen. Viele  gebrauchen  auch  den  Fuss  zum  Eingraben  des  Körpers  im 
Schlamme,  andere  bohren  sich  in  Holz  (Teredo)  oder  in  festes  Gestein  (Pkdai, 
Liihodomus,  Saxicava  etc.)  ein  und  benutzen  dabei  den  kurzen  abgestumpften 
Fuss  zum  Anstemmen  des  Leibes,  den  festen  und  oft  fein  bezähnten  Schalen- 
rand unter  Drehbewegungen  als  Reibe  (Pholcu,  Teredo),  Nach  Hancock 
freilich  soll  der  Fuss  und  Mantelrand  an  der  vorderen  OefFnung  der  klafiFenden 
Schale  mit  feinen  Kieselkrystallen  besetzt  sein  und  nach  Art  einer  Feile  das 
Ausbohren  des  Gesteins  bewirken. 

Am  Nervensystem  unterscheidet  man  ausser  den  Gehirn-  und  Pedal- 
ganglien auch  Visceralganglien,  die  mit  den  ersteren  jederseits  durch  eine 
längere  oder  kürzere  Commissur  verbunden  sind.  (Fig.  534  und  538.)  Da 
weder  ein  Kopfabschnitt  zur  Sonderung  gelangt  ist,  noch  Sinnesorgane  am 
vorderen  Körpertheile  auftreten,  erscheint  das  Gehirn  verhältnissmässig  wenig 
entwickelt.  Seine  Nerven  versorgen  vorzugsweise  die  Umgebung  des  Munde>, 
aber  auch  den  Mantel,  in  welchen  oft  zwei  starke  Nervenstämme  eintreten. 
Nicht  selten  (Unio)  weichen  die  beiden  Hälften  desselben  seitlich  auseinander 
und  nähern  sich  dem  weit  nach  vorne  gerückten  Fussganglion  (Pecten)^  dessen 
Nerven  sich  an  der  Bauchseite  des  Körpers  im  Fusse  ausbreiten.  Das  grosse 
Eingeiceideganglioii  liegt  dem  hinteren  Schliessmuskel  an  und  entsendet  Nerven 
theils  zu  den  Kiemen,  theils  zu  den  Eingeweiden  und  zum  Mantel,  an  de?<eü 
Bande  diese  als  zwei  starke  Nerven  mit  dem  vom  Gehirn  kommenden  Nerven 
oft  unter  Bildung  von  Geflechten  verschmelzen.  Auch  gehen  ansehnlich»' 
Nerven  zu  den  Siphonen  ab,  an  deren  Basis  sie  ein  accessorisches  Ganglien- 
paar bilden. 

Von  Sinnesorganen  treffen  wir  Gehörorgane,  Augen  und  Tastorgane  an. 
Die  ersteren  liegen  als  paarige  Gehörblasen  unterhalb  des  Schlundes  dem  Fu.^>- 
gauglion  an  (während  ihr  Nerv  im  Gehirn  seinen  Ursprung  nimmt)  und  zeich- 
nen sich  durch  die  mächtigen  Wimperzellen  aus,  welche  die  Wandung  der 
Blase  auskleiden.  Augen  finden  sich  theils  als  .einfache  Pigmentflecken  am 
Ende  der  Athemröhre  (Solen,  Venus),  theils  auf  einer  weit  höheren  Stufe  der 
Ausbildung  am  Mantelrande  von  Area,  Pectuncvlus,  Tdlina  und  insbesondere 
von  Pecten,  Spondylua,  Bei  den  letzteren  Gattungen  sitzen  dieselben  ai^ 
gestielte  Knöpfchen  von  smaragdgrünem  oder  braunrothem  Farbenglanzf^ 
zwischen  den  Randtentakeln  vertheilt  und  bestehen  aus  einem  Augenbulbns 
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i»it  Cornealinse,  Chorioidea,  Iris  and  einer  sehr  reich  entwickelten  Stäbchen- 
schicht, in  welche  der  eintretende  Sehnerv  übergeht.  Zur  Tastempfindung 
dienen  die  Mundsegel,  sowie  die  Ränder  der  Athemöffnungen  mit  ihren  Papillen 
und  Girren,  dann  auch  die  oft  zahlreichen  Tentakeln  am  Mantelsaume  (Lima, 
Pecten).  Wahrscheinlich  sind  die  im  Mantel  verbreiteten  haartragenden  Zellen 
(Pinselzellen)  Sitz  eines  besonderen  Spürsinnes. 

Die  Yerdauungsorgane  beginnen  mit  der  zwischen  den  Mundsegeln  ge- 
legenen Mundöflfnung.  (Fig.  538.)  Dieselbe  führt  in  eine  kurze  Speiseröhre,  in 
welche  durch  den  Wimperbesatz  der  Mundsegel  kleine,  mit  dem  Wasser  in  die 
Mantelhöhle  aufgenommene  Nahrungsstoffe  eingeleitet  werden.  Kiefer  und 
Zunge  fehlen  stets.  Die  Speiseröhre  erweitert  sich  in  einen  kugeligen  Magen, 
an  dessen  Pylomstheil  meist  ein  verschliessbarer  Blindsack  anhängt.  Oft  findet 
man  noch  entweder  in  der  eben  erwähnten  blindsackartigen  Ausstülpung  des 
Magens  oder  im  Darmcanale  ein  stabförmiges  durchsichtiges  Gebilde  (Kry^ 
gtallstiel)^  welches  als  ein  periodisch  sich  erneuerndes  Ausscheidungsproduct 
des  Darmepithels  aufgefasst  wird.  Der  Darm  erreicht  überall  eine  ansehnliche 
Länge  und  erstreckt  sich  unter  mehrfachen  Windungen,  von  Leber  und  Ge- 
schlechtsdrüsen umlagert,  in  den  Fuss  hinein,  steigt  dann  hinter  dem  Magen 
bis  zum  Bücken  empor  und  mündet  nach  Durchsetzung  des  Herzens,  über  dem 
hinteren  Schalenschliesser  verlaufend,  auf  einer  frei  in  den  Mantelraum  hinein- 
ragenden Papille  am  hinteren  Leibesende  aus. 

Der  Kreislauf  wird  durch  ein  arterielles  Herz  unterhalten,  welches,  von 
einem  Fericardium  umschlossen,  in  der  Mittellinie  des  Rückens  etwas  vor  dem 
hinteren  Schliessmuskel  liegt  und  von  dem  Darmcanal  durchbohrt  wird.  Das 
Blut  tritt  durch  zwei  seitliche  Vorhöfe  in  das  Herz  ein.  Auffallend  ist  die 
Dnplicität  des  Herzens  bei  Area,  deren  paarige  Aorten  aber  wieder  zu  einem 
unpaaren  Gefässe  zusammentreten.  Die  Verästelungen  der  vorderen  und  hin- 
teren Aorta  führen  das  Blut  in  ein  complicirtes  System  von  Lacunen  im  Mantel 
und  in  den  Zwischenräumen  der  Eingeweide.  Dieses  mit  der  Leibeshöhle  zu- 
sammenfallende System  von  Bluträumen  vertritt  sowohl  die  Capillargefässe  als 
die  feineren  Venennetze.  Von  venösen  Bluträumen  sind  ein  mittlerer  unpaarer 
Sinus,  in  welchen  das  Lacunensystem  des  Fusses  einführt,  und  zwei  seitliche 
Sinus  an  der  Basis  der  Kiemen  hervorzuheben.  Von  diesen  strömt  das  Blut 
theilweise  direct,  der  Hauptmasse  nach  jedoch  durch  ein  Netz  von  Canälen  in 
der  Wandung  der  Nieren  oder  Bojanus'schen  Organe,  wie  durch  eine  Art 
Pfortaderkreislauf  in  die  Kiemen  ein,  um  von  da  als  arterielles  Blut  in  die 
Vorhöfe  des  Herzens  zurückzukehren.  Ein  Zutritt  von  Wasser  zum  Blute  durch 
besondere  OefFnungen  am  Fusse  findet  wohl  nicht  statt.  Die  Schwellnetze  des 
Fusses  sind  Blutlacunen. 

In  der  Begel  finden  sich  zwei  Paare  von  Kiemenblättern,  welche  hinter 
den  Mundlappen  entspringen  und  längs  der  Seiten  des  Rumpfes  nach  hinten 
verlaufen.  Auf  ihrer  Oberfläche  tragen  die  Kiemenblätter  ebenso  wie  ihre 
interlamellären  Wasserräume  zum  Unterhalten  einer  continuirlichen  Wasser- 
strömung Wimperhaare.    Gewöhnlich  ist  die  äussere,  dem  Mantel  anliegende 
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Kieme  beträchtlich  kleiner.  Nicht  selten  fällt  dieselbe  vollkommen  hinweg,  s«^ 
dass  sich  die  Zahl  der  Kiemen  auf  ein  einziges  Paar  reducirt.  Zuweilen  ver- 
wachsen auch  die  beiderseitigen  Kiemen  vom  hinteren  Abschnitte  ans  längi^ 
der  Medianlinie  mit  einander. 

Von  Excretionsorganen  ist  zunächst  das  nach  seinem  Entdecker  benannte 
Bojanus'sche  Organ  hervorzuheben,  ein  paariger,  länglich-oval  gefalteter 
Drüsenschlauch,  dessen  Höhlung  mit  dem  Herzbeutel  conmiunicirt.  (Fig.  538.) 
Die  Substanz  dieser  als  Niere  fungirenden  Drflse  ist  ein  gelblich  oder  bräunlich 
gefärbtes  schwammiges  Gewebe,  welches  mit  einem  dichten  wimpemden 
Zellenbelag  überkleidet  ist,  aus  welchem  kalk*  und  harnsäurehaltige  Conere- 
mente  (sowie  Guanin)  abgeschieden  werden.  Die  einfkcher  gestaltete  Vorhöhle 
nimmt  häufig  die  Leitungswege  des  Geschlechtsapparates  auf>  oder  es  münden 
beiderlei  Organe  jederseitä  auf  gemeinsamer  Papille.  Bei  den  mit  Mantelbucht 
versehenen  SiphonicUen  dagegen  sind  fast  ausnahmslos  Nieren-  und  Geschlechts- 
Öffnungen  getrennt. 

Die  LameUibranchiaten  sind  mit  Ausnahme  weniger  Gattungen  (Cyclo», 
Pecten,  Ostrea,  Clavagdla^  Pandara)  getrennten  Geschlechtes.  Beiderlei  Ge- 
schlechtsdrüsen liegen  zwischen  den  Eingeweiden  und  sind  vielfach  gelappte 
oder  traubige  Schläuche,  welche  neben  der  Leber  aufsteigen  und  die  Win- 
dungen des  Darmes  umlagernd  in  die  Basis  des  Fusses  eintreten.  Hoden  und 
Ovarium  sind  gewöhnlich  schon  dem  unbewaffneten  Auge  an  ihrer  Färbung 
kenntlich,  indem  dieses  in  Folge  der  Dotter^bung  roth,  das  Sperma  dagegen 
milchweiss  bis  gelblich  erscheint.  Die  Ausführungsöffnungen  liegen  rechts  und 
links  ns^he  an  der  Basis  des  Fusses.  Aehnlich  verhalten  sich  in  Form,  Lage 
und  Ausmündung  die  Zwitterdrüsen,  deren  samen-  und  eierbereitende  Follikel 
entweder  räumlich  gesondert  sind  und  dann  bald  in  getrennten  Mündungen 
(Pandora)y  bald  in  einer  gemeinsamen  Genitalöffnung  (Pect^n,  Clavagdla, 
Cyclas)  nach  aussen  führen,  oder  dieselben  Follikel  fnngiren  abwechselnd  bald 
als  Hoden,  bald  als  Ovarien  (Oatrea,  Cardium  norxcegicum).  Bei  den  getrennt 
geschlechtlichen  Formen  können  männliche  und  weibliche  Thiere,  wie  dies  für 
die  süsswasserbewohnenden  Unioniden  gilt,  eine  verschieden  geformte  Schale 
besitzen,  indem  sich  die  Weibchen,  deren  äussere  Kiemen^her  zur  Aufnahme 
der  Eier  verwendet  werden,  durch  gewölbtere  Schalen  auszeichnen.  Uebrigens 
kommen  auch  unter  den  Flussmuscheln  hermaphroditische  Individuen  so- 
wohl bei  Unio  als  bei  Anodonta  vor.  Die  Befruchtung  kommt  wahrschein- 
lich in  der  Begel  im  Mantel-  oder  Kiemenraum  des  mütterlichen  Körpers  zu 
Stande. 

Nur  wenige  LameUibranchiaten  sind  lebendig  gebärend.  Indessen  bleiben 
fast  allgemein  die  befruchteten  Eier  eine  Zeit  lang  zwischen  den  Schalen  oder 
gelangen  in  die  Kiemenblätter,  wo  sie  unter  dem  Schutze  des  Mutterleibes  die 
Embryonalentwickelung  durchlaufen.  Besonders  tritt  die  Brutpflege  bei  den 
Süsswasserbewohnern  hervor;  bei  den  Unioniden  gelangen  die  Eier  in  den 
grossen  Längscanal  der  äusseren  üaemenblätter  und  vertheilen  sich  von  da  in 
die  Fächer  derselben,  welche  mächtig  erweitert  werden.   Die  Eier  mit  den  Em- 


Iiryonen  werden  dann  als  schollenförm^e  Massen  oder  gar  als  zusammen- 
liäDgende  Schaur  dnrch  den  grossen  Längscanal  entleert. 

Die  Bildung!)  des  Embryos  wird  durch  eine  inaequale  Dotterfurchiing 
eingeleitet.    Die  Piirchungszellen  ordnea  sich  in  einer  Keimblase,  an  welcher 


Eoloickalanfutadien  der  IVnifr>-Lirf«.   lucli  B.  Hmtichak.     a   Opllacher  KodwiiichDitl  noa  Embi;«  mit 

i'ci  MfMdeniiiclIeo  fUi)  nnd  iwei  Enlodanoiellen  (En>.  Ec  Eetod»nnieUfn.    —   b  Bewimperter  Emlirjo  mit 

loDd  (0).  Nif««.  [»"D  und  Schnlendrtlie  (Sdr).  8  Sciulg.  —  c  SpUorei  SUdiom.  Sp  Scboitelrlilt«.  Ä  Aml- 

einitaipuiiE. 

dnrch    Einstülpung    (Unio)    oder 
durch  Umwachsung  (Teredo)  der 

Urdarm  angelegt  wird ,    während  ■ 

Tön  zwei    frühzeitig  gesouderten, 
symmetrisch  gelagerten  Zelleji  die 

Entstehung  des  Mesoderms    aus-  " 

geht.  (Fig.  542.)  Am  Embryonal- 
körper ,  welcher  theilweise  mit  p.b 
Wimperhaaren  bekleidet  ist,  bildet 
sieh  durch  Einstülpung  von  Ecto- 
derm  banchwärts  der  Oesophagiis,  ^ 
.-owie  auf  der  Rückenaeite  die  Scha- 
li'nanlage  (Schalendrüse).  Bald  tritt 
Jer  frühzeitig  angelegte  präorale 
Wimperkranz  als  Wimpersegel  her- 

tor,  zu  welchem  hinter  dem  Munde    i  r«r«»o-UrTe.     O  »und,  ä  After.  Pne  pilorulor  Wiraper- 

.■iu  postoraler  hinzukommt.     Am  "^^ ."^^ '"T':^'*!'"''°r ""■/«''"^'"'"Liife *''°" 

'  lithenbluc,  Pg  Pedulgmijlion.   if:  llcsodcrmieNeii. 

vorderen  Körperpole  bildet  sich  die 

Scheitelplatte  (Anlage  des  oberen  Schlundganglions),  am  Hinterende  des  Kör- 
pers der  Enddarm  aus,  welcher  mit  dem  unterdessen  entwickelten  Mitteldarm  in 


')  Tergl.  besonders  Loven,  Bidrag  tili  KiLonedomen  om  Utvecklingen  af  Mollusca 
Acephala  Lamellibraacliiata.  Stockholm,  1848.  Carl  ßabl,  Ueber  die  Entwickeluogs- 
^«uhichtederHaleriuuschel.  Jona,  1S7G.  B.Hatschek,  Ueber  die  Entvickeluogsgeschichte 
von  Teredo.  Arb.  aus  dem  ^ool.  Inatitute  etc.,  Tom.  Ul,  Wien,  1881 . 


Verbindung  tritt.    Später  entsteht  die  Larrennlere,  das  nntere  Schlund^a- 
glion  mit  dem  Gehörorgan,  sowie  Mantel,  Pubs  und  Kiemen. 

Im  Allgemeinen  kann  man  die  Embrjonaleutwickelung  der  Flnss- 
muscheln  (Cyclag,  Unio,  Anodonta),  bei  welchen  die  Eier  und  Embryonen  in 
sehr  geschützten  Bruträumen  aufgenommen  werden,  eine  directere  nennea. 
Die  ünio-LAiye  ist  mit  provisorischem  Byssus  und  Schalenhaken  ansgestanel 
imd  durchläuft  ihre  weitere  Entwickelung  parasitisch  an  der  Haut  Ton  Süsi^- 
wasserfischen.  Dagegen  werden  die  marinen  Lamellibranchiaten  frühieitif 
p.     -.„  geboren  und  schwärmen  als  Larven  mit  ihrem 

schirmartig  verbreiterten  Wimpersegel,  ans  wei- 
chem durch  Rückbildung  die  Mundlappen  oJ<>r 
Lippentaster  hervorgehen,  längere  Zeit  umh«. 
(Tig-  543.) 

Die  meisten  Muschelthiere  sind  Meer«>s- 

/.    bewohner  und  leben  in    verschiedenen  Tiefen, 

theils  kriechend,  theils  schwimmend  und  spriu- 

gend.   Viele  entbehren  der  Ortsbewegnng,  indem 

B    sie  sich  frühzeitig  mittelst  des  Bystinsgespinii^t'-j 

festsetzen  oder  mit  einer  Schalenklappe  auf  Felsen 

und  Gesteinen  festwachsen  (Änstem).     Anden-. 

Lo"*n"s  Heg""^'schtii"Mrtie''Bh  ^'^  "^'^  Bohnnuscheln,  bohren  Gänge  in  SchifTholt. 

Gritei,  D  im™,  i.  Leber,  SM  rotderer  Pfahlwerk  uud  iu  Felscn.    Mit  Rüctsicht  auf  Ji" 

Bnmnskei.  ft  fum.  Verbreitung  der  Lamellibranchiaten  in  frOhereo 

Erdperioden  und  die  vortreffliche  Erhaltung  ihrer  petrificirten  Schalen  sind 

zahlreiche  Gattungen  zur  Bestimmung  der  Formationen  als  Leitmascheln  voa 

der  grössten  Bedeutung. 

L  Asipkonia.  Mantel  ohne  Siphonen.  Manteleindruek  oft  einfach. 
Farn.  Oglreidae,  Auat«ni.    Schalen  ungleich,  bl&ttrig,  mit  schwachem,  meist  ubi:- 
losem  Schlosse  und  einfachem  niittclständigeti  Seh  Hess  musliel.  Bei  den  echten  Anstem  i'nr 
die  gewölbtere  linke  Klappe  fest,  während  die  obere  rechte  Schale,  durch  ein  inneres  Liin- 
ment  befestigt,  wie  ein  Ueckel  der  untereu  Schale  auf  liegt.  Mantel  Tollst&ndig  gespalten  uiii 
am  Uande  gefranst,  dagegen  Terwachsen  die  Kiemenlamelien  tlieilweise  an  ihrem  äusäer^i 
Rande.    Fuss  fehlt  oder  ist  rudimentär.    Siedeln  sich  meist  colonienweiso  in  den  wärm^-nn 
Meeren  an,  wo  sie  Bänke  Ton  bedeutender  Ausdehnung  bilden  können  (Äustembänkej  'Auli 
waren  sie  bereits  in  früheren  Erdperioden,  besonders  aiiuh  im  Jura  und  in  der  Kreide  ^ti- 
treten.     Ottrea  edtAis  L,,  Auster,  an  den  europäischen  KQften  anf  felsigem  MeervsgniDdr, 
omfasst  wahrscheinlich  eine  Reihe  nach  dem  Fundorte  verschiedener  Arten.  Nach  Daiain'- 
soll  die  Auster  ge^'cn  Ende  des  ersten  Jahres  nur  männliche  Geschlechtsstofle  produiir-ir    | 
und  erst  später  vom  dritten  Jahre  an  weiblich  werden  und  Brut  erzeugen.  Dagegen  behiui''  ■    , 
Moehius,  dass  sich  das  Sperma  später  ausbilde,  nachdem  die  trächtigen  Thierc  ihrt  tiir    i 
entleert  haben.    Die  Fortpflanmng  fällt  besonders  in  die  Monate  Juni  und  Juli,  in  wel'her    i 
Zeit  die  Ausfern  trotz  ihrer  ausserordentlichen  Fruchtbarkeit  einer  Schonnng  bedärfi-a. 
0.  eriula  gaüi  Chemn.,  im  indischen  Ucean.   Anomia  ephippium  L.,  Plaetma  piaeenta  L. 

Faiü.  Peetinidat,  Kammmuscheln.  Schalen  gleichklappig  oder  ungleich klfip]iig,  diiiin 
aber  ziemlich  gleichseitig,  mit  geradem  Schlossrand,  häufig  mit  fächerförmigen  Kippen  M-i 
Leisten,  mit  einfachem  Schliessranakel.  Die  freien  tmil  Töllig  gespaltenen  llantelrBii>l''r 
tragen  lahlreiclio  Tentnkeln  und  oft  ainaragdgrQno  Augen  in  grosser  Zahl.    Der  kleine  Fu^- 


AricDlidug.    HtÜIUh,    AmuMC.    nnionid».  ^^3 

iODdert  oft  B;ssui[Bden  zur  Befesti^ng  ab.  Einige  siteen  auch  mittelst  ihrer  gewölbten 
SrhaleDkhppe  fest  (Spondglus),  sDdere,  wie  die  9ogeDi>nn(«n  PilgarmuBcbeln,  bewegen  sich 
schwimmend  durch  rasches  Oeffnen  und  Sohliessen  der  Schalen  (Peettn).  Viele  aind  essbar 
und  werden  wegen  dei  feinen  Geschmackea  ihres  Fleiachea  höher  noch  als  die  Austern  ge- 
<chätit.  Peclen  Jacobaew  h.,  P.  tnaximw  L.,  P.  variua  L.,  Hittelmeer.  Spondylua  gaede- 
roptu  L.,  Läna  equamoaa  Lam. 

Fam.  Atieulidae,  PerlmnttermuBoheln.  Mit  schiefen,  ungleichklappigen  Schälen  lon 
blittrigerTeitur  and  dicker  innerer PerlmatterUge.  (Fig.  540.)  Besitien  bereits  iweiSchliess- 
niaslLela,  von  denen  jedoch  der  vordere  sehr  klein  ist.  Mantel  völlig  gesohlitit,  Fuss  klein, 
ßjssns  abioudernd.  Aviada  Mrundo  L.,  Golf  von  Tarent.  Mehagrina  margarilifera  L., 
Psrlmuschel,  bewohnt  besonders  das  indische  und  persische  Meer,  aber  auch  den  meiicani- 

Fig.  544. 


tenr  Bftnclsr,  L  Li«>m«iit.  XB  Mvaittgtl.  F  Fisg.  S  BfHui.  K  KiemcD. 

^cben  Meerbusen.  Sondert  die  Perlen ')  ab.  Die  innere  Schalen  seh!  cht  komtiit  als  Perlmutter 
in  den  Handel.   Malleus  vulgaris  Lam.,  Indischer  Oeean. 

Fam.  Mytilidae,  Miesmuscheln.  (Fig.  544.)  Schalen  gleiehklappig,  mit  starker  Ober- 
liaat  überzogen,  mit  grossem  hinteren  und  kleinem  vorderen  MusVelein druck.  Der  lungen- 
foruiige  Fuss  befestigt  sich  durch  ByKsusfäden.  Mantel  mehr  oder  minder  frei  bis  auf  eine 
iurie,  am  Bande  gefranste  SiiihonalölTnung.  Pinna  aquamosa  Gm.,  Steckmiischel,  Mittel- 
loeer.  Mylilu»  edulit  L.,  essbare  Miesmuschel  der  Nord-  und  Ostsee.  LiÜiodomu»  daclylus 
'Suw.,  im  Mittelmeere  (Serapi Stempel  von  PonudiJ.  Vreyasena  polymorpha  Pall.,  hat  sich 
über  viele  Flus^ebiete  in  Deutschland  allmälig  rerbreitet. 

Fam,  Areaceae,  Archemuscheln.  Schalen  dick,  gleiehklappig.  mit  sehr  entwickeltem 
:>ebless,  von  haariger  Epidermis  bekleidet.  Die  beiden  Schalenschliesser  bilden  zwei  gleich 
^o>9e  vordere  und  hintere  Muskeleindrücke.  Area  Noae  L.,  Mittelueer.  Pectunculus  pÜosus 
h;  Mittelmeer. 

Hier  schliessen  sich  die  Trigomadae  (TrigoniaceaJ  an.    Trigonia  pettinala  Lam. 

Fam.  Ünionidae  (Najades),  Flussmuscheln.  Mit  länglichen,  gleiehklappigen,  aber 
uDcteichseitigen  Schalen,  welche  äuNserlich  von  einer  .starken  ^Litten,  meist  braunen  Überhaut 


■)  Tergl.  Moebius,  Die  echten  Perlen  etc.  Hamburg,  IS57. 
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nnd  innen  mit  einer  Perlmutterlage  aberzogen  sind.  Der  eine  Uuskeleindmck  ut  gelheüt 
Fuss  mit  schneidender  Längskante,  ,Eiemen  hinter  dem  Fusa  verwiKhsen.  Die  äassenii 
Kiemenblätter  sind  zugleich  BrutrSume  für  die  aich  entwickelnden  Eier.  In  stehendem  od« 
fliessendem  Wasser.  Anodortla  et/griea  Lam.,  Teichmuschel,  in  Teichen.  A.  anatina  L.,  Entea- 
muBchel,  mehr  in  PID B gen  und  Bächen.  (Tnto  ptctorum  L.,  HalermuscheL  CT.  iHmidiu  Eeti„ 
B.  batavua  Lam.  ifargaritana  margaritifera  Betz.,  Flussperlmuschel,  in  Gebirgsbichen  Säd- 
deutschlands,  besonders  in  Baiern,  Sachsen,  Böhmen.    liefert  die  Flussperlen. 

11.  Siphoniata.  Mantelräader  theilweise  verwachsen,  mit  rßhren&rtig  Ter* 
längerten  Siphonen. 

Faia.  Chamidae  (CkamaceaJ,  Gienmuscheln.    Schalen  ungleichklappig,  mit  stark  um- 
wickelten Scblosszahnen  und  einfacher  Mantellinie,  Der  Hantelrsnd  bis  auf  drei  Oeffnungea. 
den  Pussschliti,  Kloaken-  und  Athemschlitz,  verwachsen.  Chama  Ltua- 
Fig,  545.  r^  Lam. 

Nahe  verwandt  sind  die  Tridaeniden  mit  Tridactut  gigaa  L.,  Bie- 
senmnscbel,  und  Hippojnu  Moculotu«  Lam.,  Indischer  Ocean. 

Fam.  Cardiidae  (Cardiacea),  Herimuscheln.  Die  gleichklappigen. 
ziemlich  dicken  Schalen  sind  herzfSrmig  und  gewölbt,  mit  grossen  cis- 
gekrQmmten  Wirbeln,  äusserem  Ligamente  und  starkem,  aus  mtlir- 
fachen  Zähnen  gebildetem  Schlosse.  Die  verwachsenen  Hantelrin'liri 
lassen  ausser  den  kunen  Siphonen  einen  Schlitz  frei  zum  Durchtritt  ia 
kräftigen  und  knieförmig  gekrümmten,  lur  Schwimmbewegung  dienen- 
den Fusses.  Cardium  edule  L.,  Nordsee  und  Hittelmeer.  Hetticardium 
cardüta  L.,  Ostindien. 

Fam.  iMcinidae  (Lucinacea).     Schale  kreisfSrraig,  frei,  ge- 
schlossen, mit  einem  oder  zwei  Schlosszähnen  und  einem  zweiten,  gui 
verkümmerten  Seitenzahn,  Mantellinie  einfach.  Mantel  vorne  offen,  hin- 
ten mit  ein  oder  zwei  Siphonalrühren.  Lucina  lactea  Lam.,  Hittelme«r. 
Fam,  Cycladidae.'}  Schale  gleichklapp  ig.  frei,  bauchig  aufgcirie 
ben,  mit  äusserem  Ligament  und  dicker,  horniger  Epidermis.     Mankl 
mit  zwei  (selten  einer)  mehr  oder  minder  vereinigten  Siphonalröhren. 
Kcbii«  lun  Aiptrgiuum  Süsswasserbewohner.  Cydas  comea  h.,  Fisidium  Pf .  Corbieula  Mahlf, 
.Taiamiiii.DKhAiltmi.  Fam.  C^prinidoe.     Schalen  regelmässig,  gleichklapp  ig,  oTiI  t^ 

streckt,  geschlossen,  mit  dicker  und  starker  Kpidermis.  HauptschIoi>- 
zähnc  ein  bis  drei  und  gewöhnlich  ein  hinterer  Seitenzahn.  Mantellinie  einfach.  Manirl- 
räuder  zur  Bildung  zweier  Sipbonalöffaungen  verwachsen.  Cyprina  ülatidica  Lam.,  hocat- 
dia  cor  L.,  Mittelmeer. 

Fam.  Veneridae.  Schale  regulär  rundlich,  oblong,  mit  drei  dircrgireaden  Schlo^i- 
zahnen  in  jeder  Klappe.  Mantellinie  aus^cbuchtet.  Die  Athemröbren  von  ungleicher  dxeoi*. 
an  der  Basis  vereint.  Venui  verrucom  L.,  Mittelmeer.  V.  (Tapes)  decunata  L.,  CyiKerrt 
Chione  L„  essbar,  Hittelmeer.  C.  Diane  L,  Atlantischer  Oceaa. 

Fam.  Mactridat.  Schalen  trigonal,  gleicbklappig,  geschlossen  oder  leicht  kliff^ml, 
mit  dicker  Epidermis,  Zwei  divergirende  Schlosszähne.  Man telbu cht  kurz  gerundet.  Siphonil- 
röhren  vereint,  mit  gefransten  OetTuungen.  (Fig.  539.)  3faclra  »tuitoruin  L.,  Hittclmeer. 

Fam.  Tellinidae.  Mit  zwei  langen,  vollständig  getrennten  Athemröbren,  leniakel- 
tragendem,  weitgeschlitzten  Mantelrande  und  ti'iangulärem  Fusse.  TeÜina  battica  tim- 
T.  radiata  L.,  Donax  truneulua  L. 

Fant.  Mfjidae,  Klaffmu schein.  Mantel  fast  ganz  geschlossen,  mit  ächliti  zum  Durch- 
tritt des  kurzen  oder  walzenförmig  gestreckten  Fusses  und  sehr  langer,  Beischlger  Athtm- 
röhre.  Die  Schalen  kUtTen  an  beiden  Enden  und  besitzen  ein  schwaches Schloss.  Graben  ti'b 
tief  im  Schlamme  und  Sande  ein.  SoItncuj^ifiaL.,  Messerscheide.  JlfyatruncataL.,Klafrmui>')i''l 


<)  Fr.  Leidig,  Anatomie  und  Entwicketung  von  CycUs.  MSlIer's  Archiv,  1835. 


in.  Clia«.   Scapkopsdi. 

Fam,  Gtutroehamidae  (Tubicolidae).  Schalen  dünn,  gleichldappig, 
uhoIoE,  luweilen  in  eine  Eftlkröhre  eiagefQgt,  welche  durch  Ausgctieidung 
des  Maateis  entstanden  ist.  Nur  ein  kleiner  Torderer  Schliti  bleibt  am 
Mantel  frei,  der  sich  nach  hinten  in  iwei  verschmolzene  Bohren  mit  end- 
»tändigen  Oeffnungen  Terlangcrt  Gaslrochaena  elava  L.,  CUivagdIa  ba- 
ciWam  Desh.,  Ajpergälvm  javaitumL&m.,  Giesakinnenmuschel,  Indischer 
Ocean.  (Fig.  MS.)   Hier  schliesst  sich  an ;  Saxicava  Bell. 

Fam.  Phobxdidat,  Bohrmuscheln.  Die  beiderseits  klaffenden  Scha- 
len ebne  Schlosszähne  und  Ligament,  aber  mit  accessori sehen  Kalk- 
Stücken,  welche  entweder  an  dein  Schlosse  (Pholat)  oder  an  der  Atheni- 
rölire  (Teredo)  anliegen.  (Fig.  546.)  Mantel  mit  nur  kleiner  Oeffnung  Eör 
lipQ  Durchtritt  des  dicken  stempclartigen  Fusaea,  in  eine  lange  Röhre  aua- 
hurend.  Graben  sich  im  Schlamme  und  Sande  ein  oder  bohren  in  Holz 
nnd  selbst  in  festem  Gestein,  in  Ealkfelsen  und  Korallea  Gänge,  aus  denen 
iie  ihre  Terschmolzene  Athemröhre  herv erstrecken.  Pholta  dactylu»  L. 
(Fig.  546a),  Ph.  eriusata  L.,  Teredo  navalU  L.,  Seh iffebohr wurm  (Collec- 
tivbeieichnung).  (Fig.  546j>.)  War  die  Veranlassung  zu  dem  bekannten 
Dammbroche  in  Holland  am  Anfange  des  vorigen  Jahrhundert«. 

IH.  Clasae.  Scapbopoda,')  Scaphopoden. 

Bäateral-symmetriache  Molliuken  ohne  Kopf,  Augen  und 
//tz,  mit  dreÜappigem  Fusee,  mit  rökrenßk-migem,  an  beiden 
Polen  geöffnetem  Mantel  und  Kalkfchale,  mit  Cirrhen  zu  den 
Seiten  de»  Mundes,  mit  Radula,  getrennten  Gesddeckles. 

Erst  durch  die  trefflichen  Untersuchungen  von  Laeaie- 
Duthiers  ist  diese  Gruppe  Ton  Mollusken,  welche  man  lange 
Zeit  als  Cirrohram^iaten  den  Gastropoden  unterordnete,  auf- 
gctlärt  worden  und  wird  ihrer  zahlreichen  Besonderheiten 
vegen  am  besten  als  besondere  Classe  in  das  System  eingereiht 
«erden.  Der  langgestreckte,  etwas  gekrümmte  und  nach  oben 
mgespitzte  Thierleib  trägt  einen  sackförmigen  Mantel  und 
.sondert  eine  gleichgestaltete  Schale  ab,  in  welcher  er  durch 
einen  Muskel  nahe  dem  schmalen  Schalenrande  angeheftet 
üpgt,  (Fig.  547.)  Derselbe  besitzt  einen  dreilappigen  Fuss, 
ifelcher  aus  der  grösseren  unteren  Schaleudffnung  herrortritt. 
Ein  gesonderter  Kopfabschnitt  fehlt,  dagegen  findet  sieh  ober- 
halb des  Fnsses  ein  eif!}rmiger  Aufsatz,  an  dessen  Spitze  die 
von  acht  blattähnlichen  Lippenauhängen  umstellte  Mund- 
fiffnnng  liegt.  Zu  den  Seiten  des  Mundkegels  entspringen  auf  "  ^''*'*  ""  ^"'^ 
zwei  Wülsten  zahlreiche  fadenförmige  bewimperte  Tentakel,  pi,„Bo,  d  Donuii- 
welche  zur  unteren  Mantelöffnung  hervorgestreckt  werden  »'■"°;  ~  *  ''''.™''' 
and  vornefamlich  der  Nahrungsaufnahme  dienen.  Als  Mund-  r«iiteoniii<>nmen,ii>it 
liewaffnnng  ist  sowohl  ein  Kieferrudiment,  als  eine  mit  fünf  ge«™**«"  fip''"- 
Plattenreihen  besetzte  Zunge  vorhanden.    Der  Nahrungscanal       '  r.jo.. 

*)  Lacaze-Dnthiers,  Histoire  de  l'organiaation  et  du  d^Teloppement  du  Dentale. 
Ann.  de»  sc.  nat.,  1856—1858.  A.  Kowalevski,  ^tade  sur  l'Embryoi^ie  du  Dentale. 
Ann.  du  Mnsee  dTiist.  nat.  Marseille,  Tom.  1, 1883. 
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zerfällt  in  Schlund,  Speiseröhre,  Magen  mit  nmfangreicher  Lel>«r  nnd  in 
einen  Dami,  welcher  nach  mehrfachen,  knäuelartig  znsammengedräo^i-c 
Windungen  hinter  dem  Fusse  in  der  Mitte  des  Uantelraumes  austaüodft. 
Die  KreislaufBorgane  red uc Iren  sich  auf  zwei  Mantclgefä^se  und  coiu- 
plicirte  Bäume  der  Leibeshöhle.  Die  Äthmung  geschieht  durch  die  Mantfl-  i 
fläche  und  wohl  auch  durch  die  fadenförmigen  Tentakel.  Die  Niere  ist 
paarig  in  der  Umgebung  des  Mastdarmes  gelegen  und  mündet  durch  iw-i 
p.  Oeffnnngen  rechts  und 

Fig.  547.  links    Tom  After  an?. 

Das  Nervensystem  lie- 
steht  aus  den  drei  Gau-  1 
gliengnippen,TOnden(>D 
das  Fussganglion  zw>-i 
Gehörblasen  trägt.  Ah- 
(  gen  fehlen.    Als  Ta^t- 

orgaue  sieht  man  dj>' 
zahlreichen  bewimper-  | 
teu  Tentakelfikden  an. 
Die  Böhren3chneck<>n 
sind  getrennten  Ge- 
schlechts. Ovarien  and 
Hoden  liegen  als  dd- 
paare,  fingerförmig  g^ 
läppte  Drüsen  hinter  i 
.  Leber  und  Darm  und 

Jk  munden  mit  der  rerh- 

^ ii/ijjiiiiill  ^^^    Nier*    aus,     Di.' 

^'^  ^  fc',;;,','^  Thiere   leben   versenkl 

^-'''^^V^^"^  r^F  '"  Schlamme  und  kri.^ 

j-\0  o     chcn  mit  schrSg  erhobt 

^  ,.         .    .      .      ,     »  .      .  ^  ,  ,.    ner  Schale  mittelst  d.'s 

ULguchnitte    dtigHiellt.    dkIi    OrobbiD.      L  ■  c  1 1  ■  ■  l>  d  t  h  i  e  r  .,      FuSSSS  laUgSam  Umhcl. 

t.*"i"'',.*;  ""'""■  ^  s«''»!'"'""''"'    '■J"ng,L«^o»itsch.i™D.    Dj     EntWickelung  M 

T  Clrrben.     It  Ridnlt.    D  Dimi.    C  Lobor,      KAckeu  gnehen.     P  Pub,      Eier  ZUm  EmbryO  «ird 

A/  *fi«,  0  o.hirö*..»iiü„.  y  Bi„o,  0,  o..    B«  B.CC.1».».,  ou  o™-    ^y^j^y^  ^^^  inäouile  Fnr- 

kchlecblidtflBfi.  pbAgm.  ^ 

chuDg  eingeleitet.  Dif 
Bildung  der  Gastrula  erfolgt  durch  Einstülpung.  Das  Mesoderm  scheint  doii-h 
zwei  üellen  angelegt  zu  werden.  Die  Jungen  schwärmen  eine  Zeit  lang  al? 
Larven  mit  Wimperbüschel  und  Wimperkragen,  erhalten  dann  den  Mantel, 
eine  fast  zweiklappige  Schale  und  Fuss ;  erst  später  gestaltet  sich  der  MaDtcl. 
sowie  die  Schale  röhrenförmig.  (Fig.  548.) 

1.  Ordnung.  Solenoconchae,  RSlirensehnecken. 

Fnm.  DetUalitlae.    Dentaii»M  enlalia  L.,  D.  elephantinuin  L,.  HillplmeBr  iiDil  InÜ- 
whiT  Oeean. 
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IV.  Classe.  Gastropoda,')  BauclifüsseT. 

Weichthiere  mit  geeonderiem,  oft  tentakgltragendem  Köpft,  bauchBtändigem, 
nuuhdösen  Fusse  und  vngetheilteni  Mantel,  welcher  häufig  ein  einfack  teller- 
ßrmiget  oder  ipiralig  gewundenes  Gehäuse  absondert. 

Der  TOrdere,  als  Kopf  bezeichnete  Abschnitt  trägt  gewöhnlich  zwei  oder 
?ier  Fühler  und  zwei  Augen,  welche  der  Spitze,  in  der  Regel  der  Basis  eines 
Fohlerpäares  aufsitzen.  (Fig.  M9.)  Am  Bumpfe  erhebt  sich  der  bauohständige 
DiQsknlSse  Fuss,  dessen  Form  und  Grösse  mehrfache  Modificationen  aufweist 
Tq  der  Regel  stellt  derselbe  eine  breite  und  lange  Sohle  dar,  dagegen  ist  der- 
selbe bei  den  Heteropoden  eine  senkrecht  erhobene  Flosse,  bei  den  I^er(^>oden 
durch  EntWickelung  paariger  Theile  (Epipodien)  öügelfßrmlg  gestaltet.  Für 
die  (restaltung  des  Kumpfes  erscheint  die  Lage  und  Form  des  Mantels  wichtig. 
Dieser  erhebt  sich  nach  Art  einer 

Mütze  oder  Kaputze   auf  dem  ^'B-  549. 

Bücken  und  bildet  eine  mehr  oder 
minder  umfangreicheDuplicatur, 

'leren  Band  meist  verdickt,  zuwei-  0 

lenauch  inLappen  Verlängert  oder 
in  Fortsätze  ausgezogen  ist.  Die 
untere  Mantelfläche  begrenzt  in 
der  Kegel  als  Decke  eine  auf  die 
Kückenfiäche  und  auch  auf  die 

M  -i.         ,        n  A  j   i_    i.       IlrtU  vcatatia,  O  Aubcd  mü  der  flpilic  dos  lanna  FüblerHuea. 

Seiten  des  Bumpfes  ausgedehnte         ^  itvZ^. 

Höhlung,   welche  das  Bespira- 

tjonsorgan  in  sich  aufnimmt  und  durch  eine  Oeffnuug  oder  röhrenartige  Ver- 
längerung am  Mantelrande  nach  aussen  mündet. 

Der  Eingeweidesack  entwickelt  sich  auf  der  oberen  Fläche  des  Fusses 
meist  brnchsackartig  hervortretend  und  ist  nach  dem  obereu  Ende  allmülig 
TetjüDgt,  sowie  in  der  Begel  spiralig  aufgerollt.  Mantel  und  Eingeweidesack 
'erden  von  dem  Gehäuse  bedeckt,  welches  die  Form  der  Waudungen  der  letz- 
teren wiederholt  und  meistens  auch  Kopf  und  Fuss  beim  Zurückziehen  des 
Thieres  vollkommen  in  sich  aufnehmen  und  schützen  kann.  Das  Gehäuse  stellt 
Hch  in  der  Begel  als  feste  Kalkschale  dar,  deren  Stnictur  eine  ähnliche  Be- 
schaffenheit wie  die  Perlmutterschicht  der  Muschelschale  besitzt.  Zuweilen 
Meibt  die  Sehale  zart,  hornig  und  biegsam,  oder  sie  nimmt  eine  gallertartige 

>)  AiisBGrCurierl.c.Tergl.  Martini  und  Chemnitz,  Concbflien-Cäbinet  12B<]«. 
Serausg^lKn  von  KflBter.  NftmberK,  1837—1865.  8owerb  j,  Theunrus  conchjliorum  or 
(gnnsand  descriptiooB  o(  shella.  London,  1332 — 1862.  RecTs,  Coucholt^ia  iconica  etc. 
loniloa,  1842— 1SÖ2.  H.  uod  A.  Adams,  The  Geoera  of  the  recent  Mollusca.  3  Tols.  Lon- 
W,1858.  H.Troschel.  Das  Gebisa  der  Schnecken.  Berlin,  1856-1878.  Woodward, 
iUDiial  of  the  Mollusca.  Tfi  Ed.  London,  1868.  J.  W.  Spengel,  Die  Geruehaorgane  und  das 
Kmeasjstem  der  MoUueken.  ^itschr.  für  wisR.  Zoologie,  Tom.  XXXV,  1881. 
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(Tiedemannia)  bis  knorpelige  Beschaffenheit  an  (Cyinbulia).  Seltener  erschPiQt 
die  Schale  so  klein,  dass  sie  nur  die  Mantelhßhle  mit  dem  Bespiratioiisoi^n>- 
bedeckt  oder  ganz  in  der  Mantelhaut  yerborgen  liegt  (Limax,  PUurobrati- 
chiaten).  In  anderen  Fällen  wird  sie  frühzeitig  abgeworfen,  so  dass  den  ThierHQ 
im  reiferen  Alter  ein  Gehäuse  yÖlUg  abgeht  (viele  mariue  Nacktsehnecken).  Im 
Gegensatz  zu  den  Lamellibranchiaten  bleibt  die  Schale  einfach,  und  iraT 
erscheint  sie  entweder  flach  und  napHtirmig  (Patella)  ohne  Gewinde,  oder  i: 
sehr  verschiedener  Weise  spiral  gewunden  von  einer  flachen  8cheibenf9rmtf;Hi 
bis  zu  der  lang  ausgezogenen,  thiinnförmig  verlängerten  Spirale.  (Fig.  öl>0  i 
Im  ersteren  Falle  entspricht  dieselbe  ihrer  Form  nach  mehr  der  embryona]>-a 
Schalenanlage,  welche  als  eine  zarte,  mfltzenfßrmige  Decke  dem  Mantel  aut- 
liegt. Mit  dem  Wachsthum  des  Thieres  wächst  die  Schale  an  ihrem  dein 
Mantelrande  aufUegenden  Saume  weiter  (Änwachsstreifen)  und  erh&lt  bei  ul- 
gleichmässigem  Waehsthum  Spiralwindungen,  deren  Durehmesser  allmäÜK 
und  continuirlieh  sich  vergrössert.  Da  das  unsymmetrische  Wachsthum  d-r 
Schale  in  dem  ungleichmässigen  Wachsthum  d-? 
'^'       ■  Körpers  seinen  Grund  hat,  so  begreift  es  sieb,  dass  inr 

Seite  der  grösseren  Änssenlippe  der  Schale   die  dd-  { 
paaren  Orgaue  (After,  Gesehlechtsfiffnung)  mOodr-D. 
Man  unterscheidet  den  Srheitel  oder  die  Spitze  (A/itj 
als  den  Theil  des  Gehäuses,  an  welchem  die  Bildoc^' 
desselben  begann  und  die  Spiralwindungen  ihren  An- 
fang nahmen,  ferner  die  Mündung  (Apertura),  weK'h- 
in  die  letzte  uud  meist  grösste  Windung  einführt  und 
mit  ihren  beim  ausgewachsenen  Thiere  anfgewuUti- 
DBrcksciiniH  dotch  du  Gehsine  ten  Lippen  (Perütoma)   dem  Mantelrande   aufliegt. 
Die  Windungen  drehen  sich  rechts  oder  links  am  i-ine 
von  der  Spitze  nach  der  Mündung  gerichtete  Achse,  welche  entweder  dur.h 
eine  solide  Spindel  (Columella)  oder  einen  hohlen  Ganal  derselben  bezeithn^ i 
wird,  dessen  Mündung  man  als  Nabel  (Umbo)  benennt.  Dieser  kann,  falls  di- 
Windungen  von  der  Achse  entfernt  bleiben,  zu  einem  bohlen,  ta,st  kegelförmig"-: 
Baum  mit  weitem  Nabel  werden  (Solanum).   In  der  Regel  legen  sich  die  Win 
düngen  unmittelbar  an  einander  an;  seltener  bleiben  die  Windungen  getrennl 
(ScaUtria  pretiosa).  Nach  der  Lage  der  Spindel  unterscheidet  man  einen  Spindr! 
rand  oder  innere  Lippe  uud  einen  Aussenrand  oder  äussere  Lippe  der  Apertur 
Diese  letztere  erweist  sich  entweder  ganzrandig  (hohatom)  oder  durch  eiar 
Ausbuchtung  unterbrochen,  welche  sich  oft  in  einen  canalartig  ausgehöhlifn 
Fortsatz  verlängert  (aipkonottom).   Bei  vielen  Schnecken  kommt  zum  Gehäu>i' 
ein  Deckel  (Operciäum)  hinzu,  der  meist  am  hinteren  Ende  des  Fusses  aofsitil 
und  beim  Zurückziehen  des  Thieres  die  SehalenÖffnung  verschiiesst.  Viele  Land- 
Schnecken  sondern  vor  Eintritt  des  Winterschlafes  einen  Kalkdeckel  ab,  welch«^ 
im  kommenden  Frühling  wieder  abgestossen  wird. 

Die  äussere  schleimige  KCrperhaut  besteht  aus  einem  oberflächlichen, 
häufig  Wimperhaare  tragenden  Cjlinderepithel  und  einer  bindegewebsreii-hva 


l'ntcrhaut,' Tou  welcher  die  Haiitmnskujatur  nicht  zn  trennen  ist.  Der  Haut 
sind  Kalk-  iinil  Pigmentdrfisen  eingelagert,  besonders  dicht  gehäuft  am  Mantel- 
rande,  wo  dieselben  das  Wachsthum,  sowie  die  eigenthüinliche  Färbung  der 
Srhale  bedingen.  Diese  wird  ganz  nach  Art  von  Cuticnlarbildungen  durch  das 
Epithel  abgesondert  und  erstarrt,  indem  die  der  organischen  Grundlage  bei- 
gemengten Kalksalze  eine  feste  und  krystallinische  Beschaffenheit  annehmen. 
Die  oberste  Schicht  der  Schale  bleibt  oft  als  zarte,  dünnhäutige  Epidermis  un- 
[crkalkt,  während  ihre  innere  Fläche  sich  durch  Perlmutterschichten  verdickt. 
Die  Verbindung  des  Thieres  mit  der  Schale  wird,  durch  einen  Muskel  bedingt, 
«einher  wegen  seiner  Lage  an  der  Spindel  (Columella)  Spindelmnskel  heisst. 


Flg.  r,51. 


Drselhe  entspringt  am  Rücken  des  Fusses  und  setzt  sich  am  Anfang  der 
Hrten  Windung  an  der  Spindel  fest. 

Das  Nervengystem  zeigt  grosse  Üebereinstimmung  mit  dem  der  Lamelli- 
'■ranchiaten,  bietet  aber  im  Einzelnen  manche  Verschiedenheiten.  Bei  den 
l^cophoren,  deren  Nervensystem  mit  dem  von  Neomenia  und  Chaelodermn 
nihp  Beziehungen  bietet,  sind  die  Ganglienknoten  noch  nicht  gesondert. 
(Fig.  533.)  In  allen  anderen  Fällen  treten  die  drei  typischen  Gangliengrnppen 
»nf.  Die  durch  eine  obere  Querlirücke  verbundenen  Cerebralganglien  entsenden 
"ine  Commissur  zu  den  Pedalganglien,  sowie  oine  zweite  zu  den  Visceralgiin- 
v\'tn,  die  jedoch  auch  direct  den  Cerebralganglien  anliegen  kennen.  In  der 
'^''gpl  sind  noch  zwei  seitliche  Ganglien   vorhanden ,  die  sogenannten  C'om- 
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missural-  oder  Pleuralganglien,  welche  mit  dem  Cerebral-  und  Pedalganglir.n 
durch  Commissuren  in  Verbindung  stehen  und  von  denen  die  Viscenl* 
commissur  ausgeht.  Die  Eingeweideganglien  sind  meist  in  mehrfacher  Zahl 
vorhanden  und  liefern  die  Nerven  zu  den  Geschlechtsorganen,  Nieren  und  Hen. 
Kiemen  und  Mantel.  Bei  den  Prosobranchien  macht  sich  in  der  Lage  der 
Visceralcommissur  mit  ihren  eingelagerten  Ganglien  und  austretenden  Kerren 
ein  eigenthümliches  Yerhältniss  geltend,  indem  (Chiastoneuren)  die  Commissur 
vom  rechten  Pleuralganglion  über  den  Darm  naöh  links  verläuft  und  hier  ein 
sogenanntes  ^Supraintestinalganglion'^  bildet,  welches  die  linke  Seite  versoi^t. 
während  die  vom  linken  Pleuralganglion  abgehende  Commissnr  unter  dtrii 
Darm  nach  rechts  läuft  und  aus  einem  kleinen  ^SubintestinalgangUon^  den  di*- 
rechte  Seite  versorgenden  Nerven  austreten  lässt.  (Fig.  535  und  551.)  SelteoK 
ist  diese  Kreuzung  minder  scharf  ausgeprägt,  üeberall  bildet  ein  vom  Gehirn 
verlaufender  Nerv  meist  an  jeder  Seite  der  Speiseröhre  ein  Buccalganglion, 
dessen  Nerven  zur  Schlundwand  und  zum  Darm  treten. 

Von  Sinnesorganen^)  treten  Augen,  Gehörblasen,  Tast-  und  Genu-h- 
organe  auf.  Die  Augen  sind  in  doppelter  Zahl  vorhanden  und  liegen  meist  an 
der  Spitze  von  Stielen,  welche  aber  in  der  Regel  mit  den  Fühlern  verschmelzen. 
Die  bedeutendste  Grösse  und  höchste  Ausbildung  erlangen  die  Augen  der 
Heteropoden,  bei  welchen  sife,  in  besonderen  glashellen  Kapseln  befestigt,  eine 
Bewegung  des  Bulbus  gestatten.  Die  beiden  im  Innern  bewimperten  Gehör- 
blasen  sind  mit  Ausnahme  der  Heteropoden  und  einiger  Prosobranchien  den» 
Fussganglion  verbunden,  doch  entspringt  der  zugehörige  Nerv  stets  im  Gehirn. 
Als  Tastorgane  hat  man  vor  Allem  die  Fühler  anzusehen,  ferner  die  oft  wul>ti* 
gen  Lippenränder,  aber  auch  lappenartige  Verlängerungen,  welche  sich  hin  und 
wieder  am  Kopfe,  Mantel  und  Fusse  finden.  Die  Fühler  kommen  meist  in 
doppelter  Zahl  vor  und  fehlen  nur  ausnahmsweise  vollständig.  Dieselben  sind  ein- 
fache  contractile  Fortsetzungen  der  Körperwand,  welche  zuweilen  (Pulmonattni 
eingestülpt  werden  können,  üeberall  wohl  sind  eigenthümliche  Haarzelleu. 
deren  Haarbüschel  bei  den  Wassermollusken  pinselförmig  hervorragen,  als  Sil/ 
einer  besonderen  Empfindung  anzusehen.  Dieselben  sind  über  die  ganze  Ober- 
fläche des  Körpers  verbreitet  und  an  den  zur  Tastempfindung  dienenden 
Körpertheilen  besonders  gehäuft.  Die  Fühler  der  Landschnecken  besitzen  an 
ihrer  Endplatte  zwischen  besonders  geformten  Epithelzellen  eine  sehr  reiche 
Ausbreitung  feiner  Sinneszellen  (Kölbchen  mit  Stiften,  Flemming)  und  fnn- 
giren  wahrscheinlich  als  Spürorgane.  Neuerdings  wurde  ein  Organ,  welche^ 
von  dem  Supraiutestinalgangliou  aus  iunervirt  wird,  die  Nebenkieme  der 
Autoren  (Fig.  557),  als  Sinnesorgan  erkannt  und  als  Geruchsorgan  gedeutet. 
Bei  den  Zeugobranchien  (Fissurella,  Ilaliotis)  sind  diese  Organe  paarig  vor- 
handen. (Fig.  551a.) 


')  V.  Honsen,  lieber  das  Auge  einiger  Cephalophoren.  Zcitschr.  für  wiss.  Z*m«I 
Tom.  XV,  1865.  W.  Flemming,  Untersuchungen  Über  Sinnesepithelien  der  MoUu^^k»;. 
Archiv  für  mikrosk.  Anat.,  Tora.  VI.  1870. 
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Die  Verdauungsorgane  Terlaufen  seltener  in  gerader  KichtuDg,  gewöhn- 
Vifh  unter  mannigfachen  Windungen,  zuweilen  knäuelartig  zusammengedrängt 
iin  Leibesraum,  biegen  in  der  Regel  nach  vorne  um  imd  münden  meist  rechts- 
spitig  Toroe  in  dem  Mantelranme.  Der  After  mündet  zuweilen  aber  auch  auf 
dpF  Küekenflftche  weit  nach  hinten  gerückt.  Viele,  und  zwar  die  höher  stehen- 
den Oastropoden,  besitzen  einen  von  der  Basia  aus  einstülpbaren  Rüssel,  andere 
eine  ?on  der  Spitze  aus  einziehbare  Schnauze.  Die  von  Lippenrändern  um- 
grenzte Mnndöffnung  fnhrt  in  eine  mit  festen  Kantheilen  bewaffnete  Mnnd- 

Fig.  552. 


luUBii'  der  WEiDbergachneckc  (Ihlix  pimatia).  dicIi  Cnii>r.  Die  ](siitelh«>ile  linkueitig  geapalten  und  der 
Hinlt)  ntcli  recht«  Db^eicblt^en.  3i>diiiiD  sind  aacb  ErAffnang  der  KßrpArhblile  die  Eiugeweidfl  anfleiDAnder- 
niip.  Cf  CentnigusUsn.  Sp  Speichel drtse,  M  TSfto,  D  Dun.  T,  Leber.  Jt  Ktlei.  K  Niere,  M  Atriim, 
"  Vtittikel.  11  Lange.  Zd  Zwlttcrrlr«<e.  mn  l,e1ierli.ppep  DDhülli,  Jfd  EiweiisdrH».  Pr  PteibU.  üt  Uteru, 
>!•  Kfceptacnlum  lemiDla,  Or  SngerOrtiiige  Drillen,  A  Plellsack.  P  Penis,  Fl  Flagellnm.  JTr  Rctnctoi. 
Sk  Spind  ein  Ditel, 

hühle,  in  welche  zwei  Speicheldrüsen  einmünden.  Aus  derselben  entspringt  die 

Speiseröhre,  dann  folgt  ein  erweiterter,  meist  blinddarmförmiger  Magendarm 
<ini]  auf  diesen  der  meist  lange,  mehrfach  gewundene  Dünndarm,  von  einer 
f-ehr  umfangreichen,  vielfach  gelappten  Lebermasse  umhüllt,  welche  vornehm- 
lich den  oberen  Theü  des  Eingeweidesackes  ausfüllt  und  ihr  Secret  in  den 
Darm,  aber  auch  in  den  sogenannten  Magen  ergiesst.  (Fig.  652.)  Die  Ge- 
staltung des  Verdauungscan  als  und  der  Leber  bietet  im  Einzelnen  zahlreiche 
und  wesentliche  Modißeationen,  unter  denen  der  mit  Lebcrblindsäcken  rersehene 
birm  der  Pklebenteraien  die  bemerkenswertheste  ist.  (Fig.  553.)  Der  Enddarm 


zeichnet  sich  durch  seine  Weite  ans  und  kunr. 
als  Hastdarm  (Rectum)  unterschieden  werde». 
Die  Bewaffnnngder  Mundhöhle  wird  th'-il- 
durehKieferan  der  oberen Schlnnd wand,  tht'iU 
durch  die  s(^enannte  Keibinenibran  (Rndvi-i 
eineszungenartigenWulste&imUodendorMuii'! 
hdhlegebildet.  DerKiefer  liegt  als  bogenföniii- 
ge  Hornplattc  dichtblnterdetn  Lippcnranil  ixlnr 
zerf5Ut  in  zwei  seitliche,  sehr  verschieden  !•■- 
formte  Stöcke,  zwischen  denen  bei  einigen  l'ul- 
monaten  ein  nnpaares  Kieferstück  bestehen 
bleibt  Unterkiefer  fehlen,  dagegen  liegt  im  II-- 
denderMnndhOhleeiatheilsniusknlAser.  lh>ü.-' 
knorpeligerWulst,  welcher  wegen  derAehnlich- 
keitmit  derZungederWirbelthipre  diegleiih- 
Bezoichnmig  erhalten  hat.  {Fig.  554.)  DieOlti-r 
Buche  desselben  ist  mit  einer  derben  Membran 
der  Reibplatte  oder  liadtda,  bekleide).  2va 
welcher  sich  charakteristisch  gestalteti'.  in 
Querreihen  angeordnete  PiSttchen,  Zähne  iiixi 
Haken  erheben.  Nach  hinten  setzt  sich  lü-'  i 
Radula  in  eine  cjliudrische  Tasche,  die  s«ri^ 
nannte  Zungensdieide,  fort,  welche  ans  di'iii 
unteren  Ende  der  Muodmasse  schlauchariii'  . 
herrorragt  und  als  Bildungsstätte  der  RailuU 
fungirt.  Grösse,  Zahl  und  Form  der  Planen 
oder  Zähne  auf  der  Oberflüche  der  KaduL  , 
variireD  Sberans  und  liefern  fQr  die  GatliiD- 
gen  und  Familien  systematisch  wichtige  Cha- 
raktere. An  den  Querreihen  der  Platten,  d'.. 
sogenannten  Glini*ri. 
der  Reibmembran,  un- 
terscheidet man  SStti-'-  ^ 
platten,  ZiciKhenplatI-  - 
ami  Seitenplatteti.  {Vv: 
r.55a,t.)  NachdiTlH- 
sonderen  tiestaltun»>- 
weise  der  ItaduluitevaA- 
nung  glaubte  Trosch'l 
natSrliche  Alttheilnn- 
gim  bilden  zd  kdoni-n. 
Indessen  Itedarf  di<-v' 
einseitig!^  systemalisih'' 
A  nseha  u  nng  mani-h'rl'i 
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rnrifiliiren,  wie  vomehmlich  fQr  die  Taenioglosseu  uad  Rhipidoglüsseu  uach- 

'^•■wieseii  wurde. 

Das  Gefässayatem  zeigt  mehrfache  und  wesentliche  Abweichungen.    Das 

Hi-rz  liegt,  tou  einem  hesondereu  Perteardium  umschlossen,  meist  zur  Seite 

gedrängt  in  der  Nühe  der  Athmungsorgane.  (Fig.  556.)    In  der  Regel  besteht 

ilasselhe  aus  einer  kegelförmigen  Kammer  mit  anstretender  Aorta  und  einem 

ilon  Athmiingsorganen  zugekehrten  Vorhof,  in  welchen  das  Blut  durch  Venen 

i'inströmt.  Der  letztere  et^eheiut  bei  einigen  GastTopoden  (Haliotis,  Turbo,  Ne- 

i-iid.  Fiasiirella  etc.)  paarig  (doppelte  Kiemen),  und  dann  ist  die  Uehoreinstim- 

nuing  mit  den  iMmellibranckiaten  um  so  grösser,  als  in  diesen  Fällen  auch  der 

Mastdarm  die  Herakanmier  durchbohrt.    Die  Aorta  spaltet  sich  gewöhnlich  in 

iwfi  Arterien  stamme,  von 

,.,,.,  ¥ig.  556. 

ili'nen  sieh  der  eine  nach 

\tirn('  fortsetzt  und  mehr- 
fache Veriweigungeu  in 
ilcn  Kopf  undFuss  schickt, 
ili'i  uudere  rückwärts  nach 
iltu  Eingpweiden  verläuft. 
Dil-  Eiideu  der  Algerien 
■"tflneii  sich  in  wandungs- 
i'i^e  BInträume  der  Loibes- 
hnhle.  aus  denen  das  Blut 
iritweder  ohne  Dazwischen- 
iri'ten  von  Gelassen  (Hete- 
i"l>oden  und  viele  Nudi- 
'■"mcfitenjoderdurchsoge-  ,^__^- 

IiailUte  Kiemen-  (Lungen-)    Nmai^yc>t«iii   a.«<\  Krc>al>nr.>t«>D«  t«n  /W»)ma  WE.pura,   nuU  \.e,- 

Artorien  nach  den  Resni-  ^'"i-  "  '^'"''"-  *  oeMph.Bu..  cg  c-rebiaigMuibn  mit  d™  Aug«, 

,  ',       Pg   Pi:ii»lgaiiiälion    mit   unlicgender   li«li*rlila.i.,     Kj   Viicenlgugliau, 

ratlOnSOrganen  und  von  da  pug  ni.ryne«ilKinigli«ii,  A  Atriam  dcHsKou»,  VV  Vomtiliel,  A^AttU 
•\\m\\    Kiemen-  (Lungen-)    "M™"»!'».    ^c  Aon.  «pl»li».    rv,ned,    V=  .urartfalrenJe  Vob<., 

Vfni'n  nach  dem  Herzen 

«inVkgeführt  wird.  Besondere  Einrichtungen,  welche  Wasser  in  die  ßlut- 
riume  eintreten  lassen  und  die  Verdünnung  des  Blutes  bewirken  sollen,  werden 
wnhl  mit  Recht  bezweifelt  werden  können. 

Nur  wenige  Gastropodeii  rospiriren  ausschliesslich  durch  ihre  Körper- 
haut:  bei  Weitem  die  meisten  athmen  durch  Kiemen,  viele  durch  Lungen, 
wenige  durch  Lungen  und  Kiemen  zugleich.  Die  Kiemen  sind  meist  blatt- 
ßrmige  oder  gefiederte  Hautanhänge,  welche  in  der  Regel  zwischen  Mantel 
iiad  Fuss  von  der  Mautelduplicatur  umschlossen  liegen,  selten  frei  der  Rflcken- 
Sächß  aufsitzen.  Der  Mantelranui  ist  daher  zugleich  die  Athemhöhle.  Die 
l^uplicität  der  Kiemen  zu  beiden  Seiten  des  Körpers  (Zeugobranchien)  erscheint 
als  urcprünglleher  Zustand,  macht  meist  aber  einer  asymmetrischen  Ans- 
Mliiung  Platz,  indem  bloss  eine  Kieme  erhalten  bleibt.  (Fig.  557.)  Die  Luft- 
alhmnng  beschränkt  sich  auf  einige  Prosobranokien  und  auf  die  Pulmonalen. 
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Auch  hier  dieut  der  Mautelraiini  als  Athemhöhle  und  uuterscheidet  sich  it- 
dnrch  von  der  Kiemenhöhle,  dass  die  Decke  der  mit  Luft  erfiillten  CaTit£it  lier 
Kieme  entbehrt  uud  dafür  an  ihrer  iuaeren  Fläche  ein  reiches  Netzwerk  vou 
Bluträumen  und  Gefässen  eutwickett.  Die  Kiemen-,  resp.  LungeuhShle  com- 
municirt  durch  eine  längere  Spalte  des  Mautelraudes  oder  durch  eine  runde, 
verschlieasbare  Oeffnung  mit  dem  äusseren  Medium;  häufig  seist  sich  der 
Mantelrand  um  die  Athemöffmmg,  aualog  dem  Sipho  der  Lamellibranchiati?n. 
in  eine  verschieden  lange  Athemröhre  fort,  welcher  in  der  Regel  ein  Aus- 
schnitt oder  caualartiger  Fortsatz  des  Gehäuses  entspricht. 

Für  die  Classification  der  grösseren  Gruppen  ist  die  Bildung  der  Ath- 
miingswerkzeuge  von  Bedeutung  geworden.  Im  Allgemeinen  kann  mau  mit 
Milne  Edwards  nach  der  Lage  der  Respirationsorgane  zu  dem  Herzen  uaJ 
dessen  Vorhof  xwei  grosse  Abtheilungen  gegenüberstellen :  OpüthobranchUn, 

Fig.  557. 


deren  Vorhof  und  Kieme  hinter  der  Herzkammer  liegt,  und  Protobranduai,  i 
dejen  Vorhof  und  Kieme  vor  der  Herzkammer  seine  Lage  nimmt.  Den  leti-  \ 
tflren  schlieasen  sieh  in  diesem  Charakter  die  Heteropoden  und  die  meisten  ' 
Lungenschnecken  (Pulmonaten)  an,  welche  freilich  in  manchen  Verhältnisst'a 
ihrer  Oi^nisation  und  auch  als  Hermaphroditen  den  Opislhobrandiien  nihfr  ! 
stehen. 

Das  wichtigste  Absonderungsorgaa  der  Cephalophoren,  die  Niere,  eal-  i 
spricht  nach  Lage  und  Bau  dem  Bojanus'schen  Organe  der  Lamethhran- 
chiaten.  (Fig.  557.)  Indessen  ist  dieselbe  meist  unpaar  und  Hegt  in  der  Näh'  ' 
des  Herzens  als  ein  länglich  dreieckiger  Sack  mit  spongiöser  (seltener  niii 
glatter)  Wandung  von  gelblichbrauner  Färbung,  welcher  durch  einen  'Wimpi'r 
trichter  mit  dem  Pericardialranm  in  Verbindung  steht.  Das  Secret  der  Dni.-' 
besteht  grossentheils  aus  festen  Conerementen,  welche  in  den  Zellen  der  Wan- 
dung ihren  Ursprung  nehmen  und  aus  Harnsäure^  Kalk  und  Ammoniak  besklifi 
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Kßtweder  öffnet  sieh  der  Drüsetisack  der  Niere  unmittelbar  durch  eine  ver- 
schliessbare  Spalte,  oder  sermittelst. eines  besonderen,  neben  dem  Mastdarm 
verlaufenden  Ausf^hrungsganges :  überall  in  der  Nähe  des  Afters  in  die  Mautel- 
hfihle. 

Die  Gastropoden  besitzen  ziemlich  allgemein  in  der  Decke  der  Atheiu- 
höhle  eine  Schlmmdriiie,  welche  oft  eine  erstauulicht)  Menge  ihres  Secretes  aus 
dem  Athemloche  zu  ergiessen  vermag.  Bei  den  Purpuraehnecken  (Purpura, 
Murex)  liegt  in  der  Decke  der  Ätherahdhle  neben  dem  Mastdärme  die  so- 
günaunte  Purpurdrüse,  eine  längliche,  weisslicbgelbe  Drüsenmasse,  deren  farb- 
loses Secret  nach  den  Untersuchungen 
von  Lacaze-Duthiers  unter  dem  Ein-  '^'    ''  ' 

dusse  des  Sonnenlichtes  rasch  eine  rothe 
oder  violette  Farbe  gewinnt^  welche  als 
'•chter  Purpur  wegen  ihrer  Beständigkeit 
und  Dauer  schon  im  Alterthum  gesehätzt 
war.  Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  ech- 
ten Purpur  ist  der  geßrbte  Saft,  welchen 
Hianehe  Opisthobranchien,  z.  B.  die  Äyly- 
ütn,  aus  Poren  ihrer  Haut  entleeren. 

Eine  weitere  Drüse  ist  die  Fussdrüse 
Tiin  Limax  lind  Arion.  Dieselbe  erstreckt 
,-li'h  durch  die  Lunge  des  Fusses  und  be- 
sieht ans  einzelligen  Drüsenschläiichen, 
ileren  Ansführungsgänge  in  den  bandför- 
migen Haupteingang  eintreten,  welcher 
.'ich  zwischen  Fuss  und  Kopf  nach  anssen 
i'ffnet.  Dazu  kommt  bei  mehreren  nack- 
ten Pulmonaten  (Arion)  eine  Drüse  auf 

ilcr  Spitze  des  Schwanzes,  welche  sehr  ^^^^j^l^r^r.A^rJTwYMtTirflT'zfj«^^^^^ 
rasL-h  bedeutende  Mengen   von  Schleim  fiiiiriipgiff.ng  dcnBiKn.  m  EiweiHiifEBc,  m  Kior- 

I  1  RftniE  und  .SamenriDD«,   Yd  riamfinLeiMr.  P  Tonbülp- 

allzusondern  vermag.  b.r«Pcni.,  KFia«eiid™..ß.Bc«ptKÜLiin»™iui^ 

Die  Gastropoden  sind  theilS  Zwitter,    ßfliiBorfärmisoDr0.c,tPfeilBckniitdeiiiLiel)B!pteil, 

IhHls  getrennten  Geschlechtes.    Zu  den  ^  g™.i™m.  ecmuiMinuns. 

frst«ren  gehören  die  Pulmonaten,  Opisthobranchien  und  Pteropoden;  getrennten 
Geschlechtes  sind  die  Prosobranchien  nnd  Heiei-opoden.  Fast  alle  Gastropodenlegea 
tier,  die  meisten  alsLaich  in  Schnüren  ab.  Nur  wenige  gebären  lebendige  Junge, 
die  sich  aus  den  befruchteten  Eiern  im  Uterus  entwickelt  haben.  Die  weib- 
liehen Geschlechtsoi^ne  bestehen  aus  einem  Ovarium,  Eileiter  und  Eiweiss- 
drnse,  Uterus  (erweiterter  und  drüsiger  Theil  des  Eileiters),  Seheide  und 
Saraentasche ;  die  männlichen  aus  einem  Hoden,  einem  Samenleiter  nebst 
Satnenblase,  Ductus  ejaculatorius  und  äusserem  Begattimgsorgane.  Die  herma- 
piiroditischen  Formen  zeichnen  sich  durch  die  enge  Verbindung  der  beiderlei 
i^eugungsdrüseu  und  ihrer  Leitungsapparate  aus,  indem  nicht  nur  die  letzteren 
in  direeter  Communication  stehen,  sondern  auch  Ovarien  und  Hoden  mit 


536  Ga&tropoda.    GcschlechteorgAne. 

wenigen  Ausnahuieu  (Actaeon,  Janus)  als  Z  witterdrüse,  meist  zwischen  den  Leber 
läppen  versteckt,  ränmlich  vereinigt  sind.  (Fig.  552.)  Dann  entstehen  entweder  Eier 
und  Samenfaden  an  verschiedenen  Follikeln  der  gelappten  oder  auch  verasteltc^u 
Drüse  (Nvdibraiidiien),  freilieb  immer  in  unmittelbarer  Nähe,  indem  die  Ei- 
foUikel  als  Ausstülpungen  peripherisch  den  Hodenbläschen  aufsitzen  (Aeolui 
oder  das  Epithel  desselben  Follikels  erzeugt^hier  Samenfäden,  dort  Eier,  wenn 
auch  in  der  Kegel  nicht  gleichzeitig,  indem  die  männliche  Keife  des  Thieres 
der  weiblichen  vorausgeht  (Landschnecken).  Bei  den  Hdidden  (Fig.  558) 
trägt  die  Scheide  zwei  Büschel  von  fingerförmigen  Drüsenschläuchen,  sowie 
einen  eigenthümlichen  Sack,  den  „Pfeüsack^^  welcher  ein  pfeilförmiges  kalkige? 
Stäbchen  in  seinem  Innern  erzeugt.  Das  letztere,  der  sogenannte  Liebespfeil 
sitzt  im  Grunde  der  Tasche  auf  einer  Papille  fest,  tritt  aber  bei  der  Begattung' 
hervor  und  scheint  die  Bedeutung  eines  Keizorganes  zu  haben.  In  der  Kegel 
bricht  derselbe  während  seiner  Thätigkeit  ab,  um  später  durch  einen  neiieu 
ersetzt  zu  werden.  Die  männliche  Geschlechtsöffnung  steht  überall  mit  einem 
vorstülpbaren  Penis  im  Zusammenhange  und  piündet  meist  mit  der  weiblicheu 
in  einer  gemeinsamen  seitlichen  Oeffnung. 

Bau  und  Lagerung  der  Geschlechtsorgane  bei  den  getrennt  geschlecht 
liehen  Gastropoden  ist  ähnlich  wie  bei  den  Zwitterschnecken.  Auch  hier  findeu 
sich  Sam^ntaschen  und  Eiweissdrüse  (Paludina).  Die  Männchen  besitzen  fast 
überall  einen  freiliegenden  Penis,  welcher  entweder  von  dem  Ende  des  Vas 
deferens  durchbohrt  (Bucdnum)  oder  von  einer  Halbrinne  durchzogen  wird,  an 
deren  Basis  die  Geschlechtsöffnung  liegt.  Ist  der  Penis  von  der  Geschleclitj;- 
öffnung  entfernt,  so  ist  es  eine  Wimperrinne,  welche  von  jener  die  Samenfaden 
nach  dem  Begattungsorgane  leitet  (Muvex,  Dolium,  Strombus), 

Die  Embryonalbildung')  erfolgt  nach  inäqualer  Do tterklüf tu ng  mittelst 
Anlage  einer  Blastula  und  Gastrula.  Der  Gastrulamund  geht  in  den  definitiven 
Mund  über.  Das  Mesoderm  wird  durch  zwei  symmetrisch  gelagerte  Zellen  an- 
gelegt. Der  Embryo  erhält  alsbald  ein  bewimpertes  Velum,  mittelst  des.<en 
er  in  dem  flüssigen  Eiweiss  des  Eies  rotirt.  Vor  dem  Velum  entsteht  die 
Scheitelplatte  (Anlage  des  oberen  Schlundganglions)  als  Verdickung  des  Eeto- 
derms.  An  der  der  Mundöffnung  entgegengesetzten  Körperseite  bildet  sich  die 
Schalenanlage  (Schalendrüse),  und  bald  darauf  tritt  die  vom  Mesoderm  gebildete 
ürniere  in  Function ;  gleichzeitig  erfolgt  die  Anlage  des  Fusses,  während  erst 
später  mit  der  Ausbildung  der  Asymmetrie  die  definitive  Niere,  das  Herz,  sowie 
die  Mantelhöhle  sich  anlegen. 

Die  freie  Entwickelung  ist  entweder  eine  directe,  indem  das  ausgeschlüpfte 
Junge  (bisauf  Rudimente  von  Larvenorganen)  bereits  die  Form  und  Organisation 


*)  Vergl.  insbesondere  N.  Bobret zky,  Studien  über  die  embryonale  Entwickelung  der 
Gastropoden.  Archiv  für  mikrosk.  Anatomie,  Tom.  XIII,  1876.  C.  ßabl,  lieber  die  Ent- 
wickelung der  Tellerschnecke.  Morphol.  Jahrb.,  Tom.  V,  1879.  H.  Pol,  Sur  le  dovelopp^ 
ment  des  Gast^ropodes  pulmon<5s.  Arch.  Zool.  Exper.,  Tom.  VIII,  1879—1880.  F.  Bloch- 
manu,  lieber  die  Entwickelung  derNeritina  tiuviatilis.  Zeitschr.  für  wiss.  Zool.,  Tom.XXXW* 
1882.    Ferner  Bütschli,  ß.  Lankester  etc. 
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lies  tjcschleclitstliitiies  \Ksit-it  { Pulmonalen),  oder  beiulit  nuf  ciuci' Metaiiior- 
l>ho^t>.  lu  diesem  letztereu,  für  fast  alle  maiiaen  Gastropaden  giltigeu  Falle 
'tesitieu  die  schwärmenden  Larven  zwei  grosse  Wiuipersegel,  welche  au  Stelle 
lifs  noch  rudimentären  Fusses  als  Beweguugsorgaii  dienen.  Die  Schale  liegt 
bereits  der  KückeDfiäche  auf,  ist  aber  noch  klein  und  flach,  kaum  mit  beginnen- 
der AVindnng  und  kann  meist  durch  einen  dem  Fusse  angehefteten  Deckel  ver- 
.schlössen  werden.  Sehr  häufig  findet  ein  Schaleuwechsel  statt,  indem  die 
.'Nihrj'onale  Schale  abgeworfen  und  durch  eine  neue,  definitiTe  ersetzt  wird. 

Bei  Weitem  die  meisten  Gastropoden  sind  Meeresbewohuer;  im  süssen 
Wasser  leben  die  Basommat<yphoren  und  einige  l*roeobranckien  (Paludina, 
V'ihata,  Melania,  Neritina  etc.).  Im  Brackwasser  kommen  viele  Lütorinen, 
i.Wiibien,  Melanien  et«,  vor.     Landbewohner  sind  die  Cydoatovüden  und  Sty- 

Fig.  55!). 


.V 


f.o.gi  Sudicn  der  Enbi'jankLcntirickvluiiK  vun  llaitBTiäi.  steh  C.  Kibl.  «  Opiiichor  Schnitt  ilunh  ein 
lnr.liDn^tstiuIium  <:M-Tbei]oDg),  llk  RiclitaDRiliüriiarclicii,  Fh  Furch unipb"hle.  —  b  Stmdiuin  nil  vier  Hbu- 
^crnitllFii,  tgm  vegetiliTtn  Pul  gocbon.  Mi  UcwtormKillen,  Kn  Enhidcrm,  Ke  Kuludem.  —  c  »chicftr 
^iiirber  Llnguckni»  durch  du  Studium  mit  vier  Miiodcrniiallen.  —  d  AcLltrcr  Embryo,  uq  hcIcIiiiu  aiuh 
:.<  SrbilcudrliK  nacb  tecbts  icnchii'bt.  S.lr  i^chntondrüi«.  S  Schale,  0  liund,  D  Dirm.  R  UjiduliuiiUifi.'. 
Sfi  Schcilclplattc,  Oe  Augen,  Ot  Uehürbliichon.  S  Urniero.  Vi  Vuluia, 

imiimalaphoren  imter  den  Fulmonaten.  Uebrigeus  sind  auch  viele  Kiemeii- 
>i'linecken  im  Stande,  eine  Zeit  lang  im  Trockenen  auszudaueru,  indem  sie  sich 
ia  ihre  Schale  zuiücbsiehen  und  dieselbe  durch  den  Deckel  verschlies.sen.  Fast 
.t|]i>  bewegen  sich  kriechend  mittelst  der  FiissSäehe,  einige  aber,  wie  Stromhua, 
si)riiigen,  andere,  wie  Oliva  und  Ancillaria,  die  l'teropoden  und  Heteropodeit 
si'hwiinmen  mit  Hilfe  ihres  Fusses.  Einige  Meeresbewohuer,  wie  Magilut, 
Venuetua  etc.,  sind  mit  ihren  Schalen  festgewachseu,  nur  wenige  leben  pa- 
lusltisch,  wie  Sfyllfer  auf  Seeigeln  und  Seestcrnon,  Entoconeha  mirabilit  in 

Ebenso  verschieden  wie  die  besondere  Art  des  Aufenthalts  und  Vor- 
tinnimens  ist  die  Art  der  Ernährung.  Viele,  insbesondere  die  Stplionostomeif, 
siiid  gefrässige  Baubthiere  und  niivcheu  Jagd  auf  lebende  Thiere;  einige  Kiemen- 
silmecken,  wie  Murex  und  Natica,  bohren  zu  diesem  Zwecke  die  Schalen  von 


Molluskeii  an,  mehrere  (Strombus,  Buccinum)  suchen  vorzugsweise  todtf  Thier-- 
auf.  Eine  nicht  minder  grosse  Zahl,  fast  alle  Pulmonaten  und  koloatome  KJemPD- 
schneckeu  sind  FSanzenfresser, 

1.  Ordnung.  Placophora,')  Placophoren. 

Körper  ivurmßSrmig,  symmetrisch,  ohne  abgesetzten  Kopf  aitchnüt,  mit  pibli- 
gem  Fasse,  dorsal  von  metamerenähnlich  hintereinander  gelagerten  Kaücplatfen 
bedeckt,  mit  paarigen  Nieren  und  zahlreicJten  paarigen  Kiemen. 

Unter  allen  Weichthieren  schliegsen  sieh  die  Hacophoren  oach  Bau  m<i 
Organisation  am  meisten  den  Gattungen  Neomenia  und  Chaetoderma  zu  und 
reprasentiren  uns  die  phylogenetisch  ältesten  Gastropoden.  Der  im  GegeiLiali.^ 
zu  allen  übrigen  Gaatropoden  vollkommen  symmetrische  Leib  besitzt  keinen 
deutlich  abgesetzten  Kopf  und  entbehrt  der  Augen  und  Tentakeln.    Der  Fuj? 
ist  söhlig  entwickelt.     Das  Integument  entwickelt  meist  zahlreiche,  zerstrt'iii 
stehende  Borsten,  welche  bald  chitinig  erhärtet,  bald  Tt-r- 
kalkt  sind.    Zu  diesen  Integumentalbildungen  kommt  noch 
eine    Dorsalreihe    breiter,    schienenähnlieh    verbundenir 
Platten,  welche  ausnahmsweise  (Cryptachiton)  yom  Manul 
umschlossen  bleiben  und  ihrer  Entstehung  nach  eine  %*- 
Wissermassen    vieltheilige   Molluskenschale    repräsentiffii. 
(Fig.  560.)    Die  freien  Mantelränder  beschränken  sieh  auf 
massige  Verdickungen,  unter  denen  jederseits  die  als  Rinni- 
reducirte  Mantelhöhle  mit  einer  Reihe  zweifiederiger  Kiemen 
verläuft,  von  denen  jede  einer  Prosobranchierkieme  ent- 
spricht (daher  Polybranchiata),  (Fig.  533.) 

Von  besonderem  Interesse  ist  das  einfache,  mit  dem  dd 
Solenogastres  nahe  übereinstimmende  Verhalten  desNerTcQ- 
systems.  (Fig.  533.)  Gehirnansehwellungen  fallen  im  Zusammenhange  mit 
dem  Mangel  der  Augen  und  Tentakeln  am  doppelten  Schlundring  hinweg.  Vi>ii 
demselben  treten  vier  Nervenstämme  aus,  die  oberen  seitlichen  Pallialstrau;;'' 
und  die  veniralen,  durch  Quercommissuren  verbundenen  Pedalstränge,  an 
denen  Pedal-  und  Visceralganglien  als  Ganglienknoten  nicht  gesondert  sinJ. 
Die  beiden  Palüalstränge  bildeu  eine  dorsal  vom  Darm  bogenRirmig  geschlossen'' 
symmetrische  Schlinge.  Bueealganglien  sind  vorhanden,  ferner  Sublingii;ii- 
(Snbradular-)  Ganglien,  welche  zu  einem  Sinnesorgane  am  Boden  der  Mnnrf- 
höhie  (Sabradularorgan)  gehören.  Der  Darmcanal  beginnt  mit  der  von  ein.'ni 
nindlichen  Lappen  überragten  MundSfTnung  und  erstreckt  sich  unter  mehr- 
fachen Windungen  durch  die  ganze  Länge  des  Leibes,  um  am  hinteren  EdiI'' 

■}  A.  Th.  Middcndorf,  Beitr^  zu  einer  Malacozoologia  rosBica.  1.  BMcfanibnn? 
und  Anntoinie  neuer  oder  lät  Hiissland  neuer  Chitonen,  Mein.  acad.  imp.  St-Pelcrsboun: 
18(ö.  S.  Lovin,  Ueber  die  Entwiokolung  der  Gattung  Cliiton.  Ärchir  (Hr  Katiirgesch.,  I'^''^ 
B.  H.illcr,  l>ic  Organisatiim  der  Chitonen  der  Adria.  Art»,  aus  dem  lool,  Institute  in  IVi'-. 
Tom.  IV.  ls82;  Tom.  V,  1833.  A.  Ko walevsky.  Embrjogenie  du  Chiton  Polii.  Ann  Ju 
HuK^  d'hiüt.  nat.  MarHeillo,  Toiu.  I,  ieü3. 
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in  der  Afteröffnung  auszumünden.  Als  Anhangsdrüseu  sind  zwei  in  den  Oeso- 
phagus einmündende  sogenannte  Zuckerdrüsen,  sowie  die  in  den  Magen  mün- 
dende paarige  umfangreiche  Leber  zu  erwähnen.  Am  Boden  der  Mundhöhle 
findet  sich  eine  mächtige;  von  harten  Chitinplatten  (Badula)  bekleidete  Muskel- 
masse, die  Zunge.  Das  Herz  besteht  aus  einer  medianen' Kammer,  welche  über 
dem  Enddarm  liegt,  und  zwei  seitlichen  Vorhöfen. 

Die  Nieren  sind  paarig  und  münden  rechts  und  links  in  die  Mantelrinne 
aus.  Die  Placophoren  sind  getrennten  Geschlechts.  Hoden  und  Ovarien  bilden 
eine  einfache  Drüse,  welche  dicht  über  Leber  und  Darmcanal  liegt  und  jeder- 
soits  einen  in  die  Mantelrinne  mündenden  Ausführungsgang  entsendet.  Die 
Entwickelung  des  Eies  beginnt  mit  einer  totalen  Furchung,  welche  anfangs 
äqual,  dann  irregulär  verläuft,  und  führt  zu  einer  Blastula  und  Invaginations- 
gastrula.  Die  aus  den  Eihüllen  ausschlüpfende  Larve  besitzt  ausser  dem  Yelum 
einen  vorderen  Wimperschopf  und  zwei  Augenflecken,  sowie  bereits  die  Anlage 
des  Fusses  und  der  Schale. 

Farn.  Chitonidae,  Käferschnecken.  Au  Stelle  der  Schale  finden  sich  acht  Kalkstücke 
vor,  welche,  schienenartig  gelagert^  in  der  Art  über  einander  greifen,  dass  der  Hinterrand  des 
Schalenstückes  den  Vorderrand  des  nachfolgenden  überdeckt.  Chiton  squamosus  L.,  Mittel- 
niter.  (Fig.  5()0.)    Cryptochiton  SteVeri  Midd. 

2.  Ordnung.  Prosobranehia,*)  Prosobraiiehlcn. 

Beschaue  Kiemenschnecken,  deren  Kiemen  vor  dem  Herzen  liege)),  ge- 
frennten  Geschlechts, 

Der  Kopf  ist  meist  deutlich  gesondert,  die  Atherahöhle,  in  welche  After- 
darm, Niere  und  Eileiter  münden,  birgt  zuweilen  zwei  Kiemen,  in  der  Kegel 
bleibt  nur  eine  (rechte)  Kieme  an  der  linken  Seite  zurück.  Die  Kiemenvenen 
treten  vorne  ins  Herz  ein.  Die  Visceralcommissur  bildet  meist  eine  lange 
gekreuzte  Schlinge.  Die  Männchen  sind  in  der  Hegel  schlanker  und  werden 
leicht  an  dem  grossen,  an  der  rechten  Seite  des  Vorderkörpers  gelegenen  Penis 
erkannt.  An  den  Geschlechtsorganen  fehlen  meist  die  Anhangsdrüsen.  Die 
Eier  werden  von  Eiweissmasse  umlagert,  in  flaschenförmigen  Kapseln  ab- 
gelagert und  letztere  häufig  fremden  Gegenständen  angeklebt,  seltener  auch 
am  Fuss  mit  umhergetragen  (Janthina). 

1.  Unterordnung.  Cyclohranchia.  Prosobranchien  mit  flacher,  teller- 
förmiger Schale  und  blattförmigen  Kiemen,  welche  in  geschlossenem  Kreise 
unter  dem  Mantelrande  um  die  breite  Fusswurzel  sich  erheben.  Der  Fuss  ist 
breit  und  flach.  Die  Zungenbewaffnung  wird  ähnlich  wie  bei  den  Placo- 
phoren  durch  balkenartige  bezahnte  Hornplatten  gebildet,  daher  Docoglossa 
Troschel.  Zuweilen  tritt  auch  eine  Kieme  (Cervicalkieme)  rechts  am  Nacken  auf 

')  Fr.  Leydig,  üeher  Paludina  vivipara.  Zeitschr.  für  wiss.  Zool.,  Tom.  II,  1850. 
E.  C  la  p  a  r  e d  e,  Anatomie  und  Entwickelungsgeschichte  der  Neritina  flu viatills.  MüUer's  Archiv, 
1^57.  H.  Lacaze-D  uthiers,  Memoire  sur  le  Systeme  neiT.  de  THaliotide,  Memoire  sur  la 
Poupre,  Memoire  sur  TAiiat.  et  PEmbryog.  des  Vermets.  Ann.  des  sc.  nat.,  IV«  ser.,  Tom. XII 
undXIII.  B.Haller,UntersuchungenübermarineRhipidoglossen.  Morph.  Jahrb., Bd.IX,  1884. 
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(Lottia).    Nieren  paarig.     Aeussere  Begattungswerkzeuge  fehlen.     Pflauzt^u- 
fressen 

Fani.  Pateüidae.  Die  Schale  ist  schüsselform  ig  und  hesteht  aus  einem  einzigen  Stuiko. 
welchem  dasThier  mittelst  eines  liufeisenförmigen  Muskels  adharirt.  Kopf  mit  zwei  Tental^elL, 
au  deren  angeschwollener  Basis  die  Augen  liegen.  Zunge  ausserordentlich  lang  und  spialu; 
aufgerollt.  Darmmündung  rechts  unter  dem  Kopfe.  An  der  lladula  fehlen  die  MittelpLituii, 
während  die  Zwischen-  und  Bandplatten  zu  Haken  erhohen  sind  und  kleinere  Seitenplattco 
auftreten. 

PateUa  L.  Die  Spitze  der  Schale  liegt  wenig  excentrisch  und  ist  kaum  nach  Tomt 
geneigt.  P,  caerulea  L., .  P.  tarentina  Lam.,  P.  scuteUaris  Lam ,  Adria  und  Mittelme^r. 
NcuieUa  Schum.  Kiemenkranz  an  dem  Kopfe  unterhrochen,  die  Spitze  der  pelluciden,  iuutfu 
perlmutterartig  glänzenden  Schale  nach  vorne  umgebogen.    N.  pdlucida  L. 

2.  Unterordnung.  Zeugohranchia.  Kiemen  zweifiedrig,  paarig  symmetrisch. 
Die  der  linken  Seite  ist  die  herübergerückte  rechte  und  die  rechte  die  herüber- 
gewanderte linke.  Mantelrand  vorne  tief  gespalten,  daher  die  Schale  durch- 
löchert oder  an  der  Aussenlippe  mit  einem  Schlitze  versehen.  Niere  paariir. 
links  rudimentär.  Mit  doppeltem  Yorhof  des  Herzens,  dessen  Kammer  voü 
dem  Mastdarm  durchbohrt  wird.  Gebiss  vhipidogloss^  indem  die  complicirt 
gebaute  Radula  in  jeder  Querreihe  ausser  den  Mittel-  und  Zwischenplatten 
eine  grosse  Zahl  von  fiicherartig  geordneten  Seitenplatten  trägt,  deren  obenr 
Kand  umgebogene  Haken  bildet.  (Fig.  555  6.)  Alle  sind  Pflanzenfresser  mit  nicht 
retractiler  Schnauze,  ohne  Siphonairöhre  der  Schalenmündung  und  besitzen  oft 
fadenförmige  Anhänge  am  Fusse.  Ein  Penis  fehlt. 

Farn.  Fissurellidae,  Spaltnapfschnecken.  Schale  napf-  und  mutzen  förmig,  an  J  r 
Spitze  geöffnet  oder  mit  einem  vorderen  Ausschnitt  zur  Einführung  in  die  mit  zwei  syaiiue* 
trischen  Kiemen  versehene  AthemhÖhle.  Mantelrand  gefranst.  Die  Thierc  sind  denen  Je: 
Patelliden  ähnlich,  mit  Fühlern  und  umfangreichem  Fusse. 

Fissurella  Brug.    Schale  mit  länglichem  Loche  in  der  vor  der  Mitte  liegenden  Spitz- 
F.  graeca  L.,  Adria  und  Mittolmeer.  Emarginula  Lam.  Am  Vorderrande  der  tief  napffönni- 
gen  Schale  ein  Ausschnitt.   E.  elongata  Costa,  Adria  und  Mittelmeer. 

Farn.  Haliotiilaef  Seeohren.  Schale  flach,  ohrförmig,  innen  perlmutterglanzeiul,  mit 
einer  Reihe  von  Löchern  an  der  linken  Seite.  In  der  linksseitigen  AthemhÖhle  liegen  zwr: 
Kiemen,  von  denen  die  rechte  (lierübergewanderte  der  linken  Seite)  kleiner  ist.  Fuss  gefraiiat 
mit  breiter  Sohle.  Kopf  mit  zwei  langen  Fühlern  und  kurz  gestielten  Augen. 

Haliotis  L.  Spira  der  Schale  klein  und  flach.  Fuss  wenig  über  die  Schale  hiIKUl^* 
ragend.    H.  tuberculata  L  ,  Adria  und  Mittelmeer. 

3.  Unterordnung.  Ctenohranckia,  (Auisobranchia  e.  p.)  Mit  mächtii^er 
links  gelegener,  herübergewanderter  rechter  Nackenkieme  von  kammforinijj^T 
(lestalt;  die  kleine  sogenannte  Nebenkieme  ist  Sinnesorgan.  (Fig.  557.)  Sehr 
allgemein  ist  eine  Spiralschale  vorhanden.  (Fig.  öül.)  Die  Männchen  liesitzcii 
einen  rechtsseitigen  Penis.  Die  meisten  sind  Fleischfresser  und  im  Bosit.?«' 
eines  vorstülpbaren  Rüssels*. 

1.  Bhipidoglossa.  Jede  Quorreihc  der  Radula  mit  zahkeichen,  fächerförmig  geor<i- 
noten  Seitenplatten.  (Fig.  5556.)  * 

Fam.  Trochidae.  Kreiselschnecken.  Mit  kreisclförmiger  Schale  und  Spirald^N^L«^ 
Fuss  in  Fäden  und  Lappen  auslaufend.  Augen  auf  kleinen  Stielen.  Turbo  L.  Mit  nnidl^^'^^^'^ 
Windungen,  runder  Mündung  und  etwas  abgesetztem  Mundrand.  T,  rugosm  Lam.  Trocktis^ 
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Hit  rck  igen  Wind  uDgen,  oben  getrenatem  Mutidriind  UDd  dDnner  Äusscnlippe.  TV.  varius  L., 
Adria  QDd  Mittelmeer. 

F.im.  Neritidae  (NeHlaeea).  Mit  dicker,  halbkugeliger,  ungennbrfter  Schale  und 
DwkeL  Augnn  gestielt,  hinter  den  zwei  langen  Pühlei-n.  Schn»uze  kurz,  oft  zweilappig. 
FoM  jn*»»,  dreieckig.  Herz  vom  Mastdarm  durchbohrt,  mit  zwei  Vorhöfen.  Nerita  L.  Schale 
WA,  halbkugelig.  Spira  seitlich.  Handung  halbrund.  N,  rugata  Becl.,  N.  (Neritina)  /1h- 
rintÜM  L.,  SQsBWasserform.    tiaviceBa  Lam.    N.  eUiptica  Lara.,  Oestliches  Meer. 

2.  Ptenogtosaa.  Ohne  Athemsipho,  Schale  mit  ganzrandtger  Mündung,  ohne  Aus- 
<rhnilt  oder  Caoal.  Die  Zunge  ist  mit  Reiben  zahli-eicher  kleiner  Haken  bewalfnet  und  ent- 
l>ehrt  der  Mittelplatte n. 

Fam.  Janthinidae.  JantlUmt  bieolor  Menke,  Mittelmeer. 

Fam.  Solariidae,  PerBpectivachneoken.  Scalaria  cnntmunt«  Lam.  Sc.  prtliosa  lAm., 
i-chte  Wendeltreppe,  Ostindien.  Sotarium  pernpectmtm  Phil.,  Mittelmeer, 

3.  'Bka^igiosKt.  Mit  langem,  von  der  Basis  ans  umstülpbarem  BBagel.  Die  Zunge 
Itng  and  schmal  mit  höchstens  drei  Platten  in  jeder  Querreihe,  einer  betahnten  Miltclplatto 

Fig.  561.  Fig.  562. 


und  einer  Zwischen  platte  jederseita,  die  sich  oft  auf  blosse  Haken  reduciren,  aber  auch 
(fhlen  können.    Alle  besitzen  einen  Sipho  und  sind  Raubschnecken. 

Fam.  Foiwtidae,  Faltenschnecken.  FoJuta  Kndufata  Lam,  Neuseeland,  V.vttpejIiUo 
I...  Ostindien.  Cymhiiim  aelkiopicum  L. 

Fam.  Olividae.  OUva  utrievltts  ham..  Indischer  Ocean.  JnnUortaLam.  ITarpaven- 
trieoia  Lam.,  Neuguinea. 

Fun.  Mwicidae  (CanaliferatJ.  Sfurex  brandarit  L.,  M.  truneulus  L.,  Mittelmeer. 
Fustu  attxtTulie  Quoy  Gaim.  Columbella  mercatoria  L.,  Atlantischer  Ocean, 

Fhm.  Buccinidae.  JiMcinttm  undatum  L.  N<usarrtietilataL.,l/l\\to\mteT.  Purjmra 
lapilliu  L,,  Nordsee.    Magüus  antiijuus  Montf.,  Eothes  Meer, 

4.  ToxogloMa.  Zunge  mit  zwei  Keihen  langer  hohler  Haken,  welche  aus  dem  Munde 
pfeilartig  vorgestreckt  werden  können.  Alle  besitzen  einen  Sipho,  die  meisten  ernähren  sich 
riuberJEch  von  Seethieren. 

Fam.  Conidac,  Kegelschnecken.  (Fig.  561.)    Conu»  litUratu»  L.,  Ostindien 

Fam,  Terebridae,  Schmuhenschnecken.   TereOra  dimidiata  Lam. 

Fam,  Pleurolomidae.  PleurotomanodifeTa'Lnm.,Cancellaria'iATa.,C.cancellala'iaia. 

5,  Taenioglogsa.  liadnla  in  Jeder  Qiierreihe  meist  mit  sieben  Platten,  sehr  lanj;- 
Efstrcckt.    Am  Eingänge  des  Mundes  Bnden  sich  meist  zwei  kleine  Kiefer. 

Holostom  sind; 

Fam,  lAttorinida«,  Strandschnecken.   LMorina  lülorea  L. 

Fam.  CyclostotHidae.  AthmenLuft  wie  die  Lungenschnecken  durch  Gefasse  der  Athem- 
hnhle.  Cijehstoma  ekgatu  Drap. 

Farn.  Ptdudinidae,  Flusskiemenschneoken.    Paluditta  vivipara  L.    P.  impurn  l.ani. 
Fam.  Sfelaniidae.  Süss  was  serbewohnej*.  Melania  variabüü  Benn ,  Ganges, 
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Farn.  TinriteUidae,  Thurmschnecken.  Turriteüa  communis  Risso,  Adria  and  Hit- 
telmeer. 

Farn.  Vermetidae,  Wurmschnecken.    Vermetus  arenarius  L. 

Farn.  Cerühiidae,  Cerithiutn  laeve  Quoy  Gaim. 

Farn.  Vdlvdtidae.  VcUviUa  piscinalis  0.  Fr.  Müll.  Hermaphroditisch.  Sfi88was<^r- 
bewohner. 

Siphonostom  sind : 

Farn.  Cypraeidae,  Porzellanschnecken.  Cypraea  tigris  Lam.  C.  moneta  L.,  Kaüri- 
muschel. 

Farn.  Tritoniidaey  Tritonshörner.  Tritonium  variegatumBmg.,  Banelia giganiealAvn 

Farn.  Doliidcie.  Cassis  cornuta  Lam.  Dolium  galea  L.,  Mittelmeer. 

Farn.  Stronibidae  (Alata),  Flügelschnecken.  Strambus  IsabeUa  Lam.,  Pterocerof 
lanibis  Lam.,  BosteUaria  rectirostris  Lam. 

Fam.  Natiddae,  Natica  ampuOaria  Lam.  Sigaretus  haliotoideus  L.,  Atlantischer 
Ocean.  Hier  schliesst  sich  die  in  Synapta  digitata  parasitisch  lebende  Entoeoneha  mittMU 
Job.  Müll.  an. 

Fam.  CapulidaCy  Mützen  Schnecken.  Capulus  hungaricuaL.,  Calyptraea  rugosaDeA) 

Fam.  Ampuüariadae,  Doppelathmer.  Thier  mit  Kiemen-  und  Lungenhöhle.  Leben  Id 
Flüssen.    ÄmptMaria  cdebensis  Quoy.,  A,  polita  Desh.,  Ä.  cornu  arietis  Sow.  (Fig.  5G2.) 

3.  Ordnung.  Heteropoda^O  EfelfDsser. 

Pelagische  Gastropoden-  mit  flossenähnlichem  Fuss,  grossem,  schnauzen- 
förmig  vortretendem  Kopf  und  hoch  entwickelten  beioeglidien  Augen,  getrenn- 
ten Geschlechts, 

Der  Körper  der  Heteropoden  ist  meist  gestreckt  cylindrisch  und  ver- 
längert sich  in  einen  rüsselfBrmig  vori-agenden  Kopf,  welcher  grosse,  wohl 
entwickelte  Augen  und  Fühler  trägt  und  eine  kräftig  bewaffnete,  vorstülphare 
Zunge  in  sich  einschliesst.  (Fig.  555  a.)  Die  Haupteigenthümlichkeit  de> 
Leibes  beruht  auf  der  Bildung  des  Fusses,  dessen  Vorder-  und  Mittelthoil  zn 
einer  blattförmigen  und  oft  einen  Saugnapf  tragenden  Flosse  umgestaltet  ist. 
während  der  hintere  Abschnitt  eine  bedeutende  Streckung  erhält  und  weit  nach 
hinten  gerückt  die  schwanzartige  Fortsetzung  des  Rumpfes  zu  bilden  scheiut. 
(Fig.  563.)  Der  Rumpf  stellt  entweder  in  seiper  Hauptmasse  einen  spiraligen, 
von  Mantel  und  spiraliger  Schale  umschlossenen  Eingeweidesack  dar  (Afhntn  K 
oder  bildet  nur  ein  sackartig  vortretendes  Eingeweideknäuel  an  der  Grenze  dfs 
hinteren  Fussabschnittes ,  welches  vom  Mantel  und  von  einer  hutftrmigen 
Schale  bedeckt  wird  (Carinaria),  oder  endlich  das  Eingeweideknftnel  ver- 
kümmert zu  einem  sehr  kleinen,  kaum  vorspringenden  Nucleus,  welcher,  nach 
vorne  von  einer  metallglänzenden  Haut  überzogen,  der  Schale  vollkommen  ent- 
behrt (Pterotracliea). 

Das  Nervensystem  erlangt  die  höchste  Entwickelung  unter  den  Gastro 
poden  überhaupt.     Die  zwei  grossen  Augen  liegen  neben  den  Fühlern  in 


>)Souleyet,  Hetüropodcs.  Voyage  autour  du  monde  execute  pendant  les  annto  1S><> 
et  1H37  sur  la  corvctte  la  Bonite  et<5.,  Tom.  II.  Paris,  1852.    R.  Leuckart,  Zoologischo  l'n 
tersuchungen.  Heft  III.  Giessen,  1854.    C.  Gegen haur,  Untersuchungen  Ober  PtwoiHwIfn 
und  Heteropoden.  Leipzig,  1854.  H.  Pol,  Sur  le  diWeloppement  des  H^teropodes.     Arch  d«' 
Zool.  experim.,  Tom.  V,  1876. 
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liesondereu  Kapseln,  in  denen  sie  durch  mehrere  Muskeln  bewegt  werden.  Die 
grosse  GehSrblase  empRlngt  ?om  Gehirn  einen  langen  Hörnerven  und  ist  nicht 
nur  durch  die  merkwürdigen  Schwingungen  der  langen  Wimperbüschel  ihres 
Epithels,  sondern  durch  das  Verhalten  der  Nervenzellen  (Eaarzellenkreise  der 
Macula  acustica  im  Umkreis  einer  grossen  CeutralzBlle)  ausgezeichnet.  (Fig.  91.) 
Dain  kommen  noch  als  weitere  Sinnesorgane  zahlreiche  eigenthümliche  Nerven- 
'iitligungen  der  Haut  zur  Tagtempfindung  und  das  sogenannte  Wimperorgan 
in  der  Vorderseite  des  Eingeweidesackes.  Dasselbe  bildet  eine  bewimperte 
firube,  unter  welche  die  Ganglienanschwellung  eines  vom  Visceralganglion 
pnt springenden  Nerven  tritt,  und  gilt  als  Gm-uchsorgan.  Die  Männchen  unter- 
scheiden sich  durch  den  Besitz  eines  grossen,  an  der  rechten  Körperseite  frei 

Fig.  563. 


^ 


Vinnrlirn  roD  CaTmarla  tadatTTOnta,  uwh  SonIcjet,  Oegsobinr  und  Kttftti»\t,.  p  Fun.  S  Sian- 
r.i^r,  O  Hinil,  Btt  ItuccaltDU».  Jf  Migen.  Sp  Speicbeldriispn.  I,  I.ebcr,  A  Afwr.  CO  Cerebnil«»gUDn. 
T.  TonUkelD,  llc  AojFii.  Ot  OeliörUMoii,  ßO  Bnccnlioiiglion,  Pg  Pertilganglion,  Hg  HulelgiDglion,  .V  Nitre, 
I^'  tifiDCn.  AI  Atrian,  Tt  Veotrilel,  Ar  KSrpsnrleriii,  Z  hiiilerBr  A>t  demlben.  T  Hoden.  Vd  Vu  dofcHbi, 
Wp  Wimpelrinne,  Pc  Fonia,  F  Fingeilnm  Bit  Ditkie. 

herrorragenden  Begattungsorganes,  wozu  noch  bei  Pterotrachea  der  Saugnapf 
lies  Füsses  hinzukommt,  welcher  bei  Atlanta  und  Carinaria  beiden  Oeschlech- 
ti'rn  eigenthümlich  ist.  Hoden  und  Ovarien  erfüllen  den  hinteren  Theil  des 
(ÜDgeweidesackes  und  liegen  mit  ihren  Follikeln  theilweise  in  der  Leber  ein- 
grWttet.  (F^.  99.)  Samenleiter  sowohl  als  Eileiter  münden  an  der  rechten 
Kflrperseite,  der  erstere  in  weiter  Entfernung  vom  Begattungsorgan,  zu  welchem 
Jas  Sperma  von  der  Geschlechtsöffnung  aus  durch  eine  Wimperrinne  hin- 
fpleitet  wird.  Das  Begattuagsorgan  besteht  aus  zwei  nebeneinander  liegenden 
Thpilen,  dem  Penis  mit  der  Fortsetznng  der  Wimperrinne  und  der  Drüsen- 
ruthe,  deren  Ende  eine  längliche  Drüse  einschliesst.  Der  Eileiter  erhalt  dadurch 
•■ine  complicirtere  Gestaltung,  dass  er  eine  grosse  Eiweissdrüse  und  eine 
Samentasche  aufnimmt,  während  sein  erweitertes  Ende  als  Scheide  fungirt. 
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Die  Heteropoden  sind  durchwegs  pelagische  Thiere,  die  oft  schaarpnweis- 
in  den  wärmeren  Meeren  auftreten.  Sie  bewegen  sich  ziemlich  schwerfalli;: 
mit  nach  oben  gekehrter  Bauchfläche  durch  Hin-  und  Herschlagen  des  gesamm- 
tfen  Körpers  und  der  Flosse.  Alle  ernähren  sich  vom  ßaube.  Beim  Hervor- 
strecken der  eingerollten  Zunge  klappen  sich  die  Seitenzähne  zangenähnli^h 
auseinander  und  werden  ])ei  dem  Einziehen  der  Zunge  wieder  znsammt'n- 
geschlagen.  Mittelst  dieser  Greif  bewegungen  werden  kleine  Seethiere  erfas^-r 
und  in  den  Rachen  hineingezogen. 

Pam.  Pterotracheidae.  Carinaria  mediterranea  Lam.  (Fig.  563),  Pterotrachm  cortf 
nata  Forsk.,  Mittelmeer. 

Fatn.  Atlantidae.  Atlanta  P6roni%  Less.,  Mittelmeer. 

4.  Ordnung.  Pnlmonata,^)  Lungenschnecken. 

Land-  und  Süsawdsserscknecken  mit  Lunge,  welche  vor  dsm  Herzen  liegt, 
Ilei'maphrodüen, 

Die  Manteldecke  ist  wie  bei  den  Cycloatomiden  mit  einem  Luft  respi- 
rirenden  Netzwerk  von  Gelassen  ausgestattet  und  mündet  durch  ein  AthtMii- 

Fig.  564. 


Arion  empirieorwn  (rögne  animal).    AI  Athomloch. 

loch  rechtsseitig  nach  aussen.  (Fig.  564.)  Die  Süsswasserpulmonaten  follti: 
im  Jugendzustande  ihre  Athemhöhle  mit  Wasser,  später  erst  mit  Luft  Fimg^ 
Planorbis-  und  Limnaeua- Arion  bewahren  sich  das  Anpassungsvermögen  an 
Luft-  und  Wasserathmung  zeitlebens  (Limnaeen,  deren  Lungen  mit  Wasser 
gefüllt,  wurden  aus  sehr  bedeutender  Tiefe  des  Bodensees  heraufgezogen). 
Neben  dem  Athemloch,  eventuell  noch  in  der  Athemhöhle  liegt  After-  und 
Nierenöffnung.  Weit  Tor  demselben,  aber  an  gleicher  Seite  münden  die  Cn^ 
schlechtsorgane.  Bei  den  linksgewundenen  Formen  liegen  Athemloch,  An«'r 
und  Geschlechtsöffnung  linksseitig.  Einige  Pulmonaten  sind  nackt  oder  besitzen 
Rudimente  von  Schalen  in  der  Rückenhaut,  andere  tragen  ein  verhältnissmäsi^iir 
dünnes,  meist  rechtsgewundenes  Gehäuse.  Nur  Physa,  Ptanorbis  und  ClausHi'^ 
sind  linksgewunden.  Ein  wahrer  Deckel  fehlt,  dagegen  wird  von  mabchen  »»it- 
weilig  ein  Winterdeckel  ausgeschieden. 


*)  L.Pfeiffer,  Monographia  Heliceomm  Tirentiiim.  Tjeipiig,  1B48— 1869.  Pt'i'- 
sclbo,  Monographia  Auriculaccorum  vivcntium.  Cassel,  1856.  A.  Rossraässler,  loono 
graphie  der  Land-  und  Süsswassermolluskon  Europas.  Leipzig,  1835—1859.  Fenissar«' 
Deshayos,  Histoire  naturelle  generale  et  partioulitTo  des  Mollusques  terrestres  et  fluviatil«" 
Paris,  1S2J)-  1851. 
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Während  die  Pulmonaten  mit  den  Prosobranchien  (von  wenigen  Aus- 
nahmen abgesehen)  die  Lage  des  Herzens  hinter  den  Bespirationsorganen  ge- 
meinsam haben,  schliessen  sie  sich  in  anderen  Organen,  wie  im  Nerven- 
systt^m,  mehr  den  Opisthobranchien,  bei  welchen  die  Ganglien  dicht  gedrängt 
liegen  (Fig.  551 6),  an.  Das  Gebiss  besteht  aus  einem  unpaaren  hornigen,  meist 
längsgerippten  Oberkiefer  (der  aber  auch  fehlen  kann)  und  aus  einer  Radula, 
welche  mit  einer  grossen  Zahl  von  Zahnplättchen  in  Längs-  und  Querreihen 
bedeckt  ist.  Alle  sind  Zwitter.  Wenige,  wie  dausilia-  und  Atpa-Arten,  ge- 
hären lebendige  Junge.  Die  übrigen  Lungenschnecken  dagegen  legen  Eier 
all,  und  zwar  entweder  wie  die  Süsswasserschnecken  in  schlauchförmigen 
«HJer  flachen  Laichmassen  an  Wasserpflanzen,  oder  wie  die  Landschnecken, 
HJnzeln  von  einer  schützenden  Kalkschale  umgeben,  an  feuchten  Oertlichkeiten. 
Stets  liegt  der  Eidotter  in  einer  mächtigen  Eiweissmasse,  die  dem  sich  ent- 
wickelnden Embryo  zur  Ernährung  dient. 

I.  Basomniatophora.  Die  Augen  liegen  am  Grunde  zweier  Fühler.  Zeigen 
vielfache  Uebereinstimmung  mit  den  Tectibranchien. 

Fain.  Limnaeidae.  Limnaeus  auricülaris  Drap.,  L.  stagnalis  0.  Fr.  Müll.,  Teich- 
hornschnecke.     Physa  fontinalis  L.,  Planorbis  corneus  L.,  Ancylus  fluviatilis  Blainv. 

Farn.  Auriculidae.  Aurictda  Jttdae  Lam.,  A,  Midae  Lam.,  Carychium  minimum 
(}.  Fr.  Müll. 

IL  Stylommatophora,  Die  Augen  liegen  an  der  Spitze  zweier  meist 
retractUer  Fühler. 

Fam.  Peroniadae  (Amphipnettsta),  Sind  opisthobranch.  Peronia  verrucidata  Cuv., 
Veroniceüa  Blainv. 

Fam.  Limacidae,  Nacktschnecken.  Arion  Fer.  Geschlechtsöffnung  unter  dem  Athem- 
l"ch  vor  der  Mitte  des  Rückenschildes.  Kücken  nicht  gekielt,  mit  Schwanzdrüsc  und 
S<hlpimloch  am  Körperende.  A.  empiricorum  Fer.  (Flg.  564.)  Limax  L.  Athemloch  hinter 
'ler  Mitte  des  rechten  Mantelrandes.  Geschlechtsöffnung  weit  davon  entfernt  hinter  den 
rechten  Fühlern.  Rücken  gekielt,  ohne  Schwanzdrüse  imd  Schleimloch.  L.  agrestis  IL., 
L.  cinereus  0.  Fr.  Müll. 

Fam.  HelicidcLe.  Succinea  amphibia  Drap.,  Bernsteinschnecke.  Pupa  muscorum  L., 
Olausnlia  hidens  Drap.,  Bulimus  montanua  Drap.,  Ilelix  pomatia  L.,  grosse  Weinberg- 
>chnecke.  (Fig.  549.)  H.  nemoralis  L. 

5.  Ordnung.  Opfsthobranehia.^)  Opisthobranchien. 

Hermaphroditische  Schnecken  mit  söhligem  Fuss,  deren  Kiemenvenen  hinter 
der  Herzkammer  in  den  Vorhof  einmünden, 

Umfasst  vorwiegend  Nacktschnecken.  Die  Kiemenhöhle  ist  rechts  gelegen 
und  enthält  eine  meist  freiliegende  Kieme.  (Fig.  566).  Dieselbe  kann  jedoch 
fehlen.  Zuweilen  erheben  sich  kiemenartige  Fortsätze  am  Kücken,  in  welche 
auch  Darraanhänge  eintreten  können.  (Fig.  567.)    Am  Nervensysteme  liegen 


')  J.  AI  der  und  A.  Hancock,  A  Monograph  of  the  British  Nudibranchiate  Mollusca. 
London,  1850—1851.  H.  Müller  und  C.  Gegenbaur,  Ueber  Phyllirhoe  bucephalum. 
Zeitschr.  für  wiss.  Zool.,  Tom.  IV,  1851. 

C.  Clans:  Lehrbach  der  Zoologie.  35 
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Cerebral-.  Pedal-  und  Visceralganglien  dicht  gedrängt.  Die  Visceralcommisiiur 
ist  nngedreht  und  liegt  yenfral  vom  Darm.  Die  Kiemenvenea  mflndeo.  tus 
wenigen  Ausnahmen  (GagtroiJieron)  abgesehen,  von  hinteu  in  das  Herx  ein. 

1.  Unterordnung.  J'ectibranchia.  Mit  einer  fast  ausniihmslos  rechts  iJ- 
legenen  Kieme,  die  vom  Mantelrande  überragt  wird  oder  in  einer  dorsal^:i 
Kiemenhohle  liegt.   Schale  meist  Torhunden.  (Fig.  566.) 

F»m.  PIrurobriinchidae.  Mii  grosser  rrcbtsspitiger  Kieme  uiid  roeiBt  iuoerer,  ruii- 
luentärer  SJchale.  Pleurobrunciuiea  Sleckdi  Cut.  (Fig.  566).  Pltur<iiTaMAui  ouratUtacv 
Cuv.,  Umlirella  mediterraitea  Latn. 

Fiiiu.  Ai'lifKiadae,  Seehasen  Schale  von  zwei  Lttppeu  des  Fussea  UbenchUgeo.  A/Jv-t^ 
de/iiiatti  L.,  Iditteluieer. 

Fig  5(i&.  Fig.  566.  Fig.  567. 


DorlM  (Almilluidoi-u}  pilota 


Fun.  Buüida«.  Mit  äusserer  oder  innerer  Sclinla,  Fuss  mit  SeiteuUppen.  Bulla  o»- 
puüa  h;  Philine  aperla  L.,  Gasiropteron  l^ecketi  Xosse,  JlitUlmeer.  .^c«ra  buUa.v 
0.  Fr.  Müll. 

2.  Unterordnung.  Nudibranchta.  Marine  Nacktächnecken,  deren  Kieiuec 
frei  an  der  Rückeuflfiche  stehen  und  Darmfortsätze  aufitehmen  können. 

Faiu.  THttiniadae.  KieinenftnhäDge  in  zwei  Langsreibcn  am  Rücken.  Tritonia  Hiw 
bergii  Cuv.,  Scyllaea  ptlagtea  L.  Hier  schlie.sst  sich  auch  Telhyi  fimbriata  L.  «n  mit .. : 
centrirtcr  Ganglicnmasse,  ohne  Radula  und  Muudin.iKse. 

Faiu.  Dorididae.  Kiemen  im  Umkreis  des  Afters.  (Fig.  5ti5.)  Dort»  eoccinca  fi'r 
I).  tubcrcidala  Cut.,  Adria  und  Mittelmecr-     Polt/cera  quadrilintala  0.  Fr.  Müll. 

Fani.  Atolididae.  An»  Kücken  mit  Mhlreiclieo  Fortsalien,  in  welche  AusUufpr  ■>•• 
Üaimes  (Fig.  5."i3)  eintreten  (PhkUnierala).  (Fig.  5S7.)  Axolii  papitiosa  L..  Terg>i>tt  t'- 
trardH  Nordm,  Duto  coronata  Gm.  Hier  schtie^scn  sich  Pht/lUrhoe  bitcephalum  Per.  |<'l.~' 
Fuss)  lind  die  PhyUidiUUn  un. 

3.  Unterordnung.  Snccoglogsa.  Ohne  Schale.  Kiemen  fehlen  oder  -V-'' 
einfache  Anhänge  der  Kückenhaut.    Die  liadula  mit  einer  einsigcii  Kvih. 
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Zähnplatten,  von  deneu  die  Yorderen  uacb  ihrer  AbufltzuDg  in  eine  am  Boden 
ÜT  Uuodhöhle  entwickelte  Tasctie  fallen. 

Farn.  Limapoutuitlae.  Limapontia  (Pontolimax  Crpl.)  atra  Johuat, 
Pam.  ElijiMdae.   Ehjtia  viridis  Monfg.,  Mitteimeer. 

6.  Ordnung.  Pteropoda,')  FloäseiifDsser. 

HermaphroditUclu:  MoUuskeH  oliiie  scharf  ijtsonderten  Kvpf,  «lU  zu  zwei 
•jroiaen  fliigdförmiijeii  Ftoastn  umijebUdetetn  Ftiss,  hütifiij  mit  Kap/kegeln. 

Der  Körper  ist  Itald  läuglich  gestreckt,  bald  mit  seinem  hinteren  Theile 
.-jiiralig  eingerollt.  Am  vorderen  Abschnitt,  welcher  Mnnd  und  Fühler  trägt, 
jber  kaum  scharf  als  Kopf  abgesetzt  ist,  treten  unterhalb  des  Mundes  zwei 
grosse  seitliclie  Flossen,  wie  solche  aucli  bei  Gaulropteron  unter  den  Opistho- 
branehien  vorkommen,  hervor,  welche  morphologisch  den  paarigen  Fuss- 
ib.Mrhnitteü  entsprechen  (Epipodien)  und 
.liirch  flügelartige  Schwingungen  die  Be-  *''^'  ^^ 

wegung    des    Thieres     bewerkstelligen,  ' 

während  der  unpaare  Theil  des  Fusses 
mehr  oder  minder  verkammert  ist.  Der 
Körper  bleibt  entweder  nackt  {Fig.  5(i8) 
uud  ohne  deutlich  abgesetzten  Mantel, 
Ulier  sondert  ein  sehr  verschieden  gestal- 
tetes, horniges)  gallertig  knorpeliges  oder 
kalkiges,  fast  immer  symmetrisches  Ge- 
häuse ab,  in  welches  er  sich  mit  den 
Flossen  meist  vollständig  zurückziehen 
kann.  Im  letzteren  Falle  ist  der  Mantel 
Tohl  entwickelt  und    umschliesst    den 

grössteu  Theil  des  Körpers  bis  in  die  Ge-  a  FHcu»«j.r<>ii>n  noiartam  laa  jm  DamiutKa  (im 
gend  der  Flossen,  hinter  denen  der  spalt-  ß«""').  ''  «■'"«  »■^'■Bii.  Km  aor  soiw  (^gna 

,_       .        „.  .       ,.  ^      ,      ..       ,    ■  »oinul).    Fl  FloHcii.  JV  TenUkelii. 

turmige  mngaug  m  die  ventrale  Mautel- 

hühle  liegt.  Die  Haut  enthält  in  der  Regel  Kalkconcretionen,  Hautdrüsen  und 
Pignientzellen,  welche  dem  Körper  eine  dunkelbraune,  zuweilen  brfluuliche, 
oder  röthhche  Färbung  verleihen  können. 

Die  Mundöffuung  wird  zuweilen  von  mehreren  armförmigen  (Clio)  oder 
aiit  Saugnäpfen  besetzten  (Pnmviodemion)  Fortsätzen,  den  Kopf  kegeln,  um- 
.-tellt.  (Fig.  568.)  Dieselbe  führt  in  eine  mit  Kiefern  und  bezahuter  Keibplatte 
liewnffnete  Mundhöhle ,  in  deren  Grund  die  lange  Speiseröhre  beginnt. 
(Kig.  569.)  Dann  folgt  ein  erweiterter  Magen  uud  ein  langer,  mehrfach  ge- 
wimdener  Darm,  welcher,  von  den  Leberdrüsen  umlagert,  seitwärts  nach  vorne 

')  Rang  «t  Souleyet,  Histoire  naturelle  des  MoUuiquea  Pteropodce.  Paris,  I85'2. 
C.Gegeubaur,  Untersuchungen  über  die  Pteropodcn  und  Heteropoden.  Leipzig,  1855. 
i.  Krohn,  Beiträge  lur  Eutwickelungsgesohichte  der  Plero[ioden  und  Heterup öden.  Leipzig, 
1^.  H.  Fol,  Sur  le  developpeinent  des  Pteropodes.  Ärchives  de  Zoul.  eipüri mentale  etc., 
Tom.  IV,  1875. 

SS" 
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nmlHegt.  Die  AflerßfEniing  findet  sieh  in  der  Regel  an  der  rechten  Seite  iooer- 
halb  der  Mantelhöhle,  nahe  an  deren  Torderem  Rande.  Die  Kreislaufsoivanf 
rediiciren  sich  auf  arterielle  GefSsse,  deren  Hauptslamni  aus  der  kugeU^^'u 
Herzkammer  entspringt.  Die  venösen  Gefasse  werden  durch  ein  wandungski;-:- 
Laeuuensystem  der  Leibeshöhle,  ersetzt,  in  weiches  die  offenen  Enden  li^r 
Arterien  einmünden.  Ans  dem  Lacnnensystem  kehrt  das  Blut  durch  ili.' 
Respirationsorgane  nach  der  Vorkammer  des  Herzens  zurück.  Die  Kespiratifui>- 


Fig.  569. 


Organe,  sofern  dieselben  nicht  durch  tli-- 
gesaminte  Haut  vertreten  werden  (Cllo; 
sind  entweder  äussere  blattartige  KiemfO- 
anhänge  ( Pneumodermon)  am  hintiT'H 
Körperende  oder,  bei  den  Gehänse  tragen- 
den Formen,  innere  Kiemen  der  ManLi- 
höhle,  deren  Eingang  miteigenthüinlieheL 
Flimmerleisten  ausgekleidet  ist.  Immerhin 
bleiben  die  Kiemen  wenig  entwickelt  udiI 
entwederanffaltenartigeErhebungender'-^ 
wimperten  Mantelwandung  oder  auf  di.'-H 
selbst  redueirt.  Die  Niere  ist  ein  länglirli 
gestreckter,  contractiler  Sack,  welcher  niii 
dem  Pericardialsinus  durch  einen  Winijfr- 
trichter  eommunicirt  und  durch  eine  vt-r- 
schliessbare  Oeffnung  in  die  Manteihöbt^ 
oder  direct  nach  aussen  fBhrt.  Das  Nervi'ii- 
system  schliesst  sich  dem  der  höher  .<l" 
henden  Üpisthobranchien  an.  Das  Cereliriil- 
ganglion  innerviri.  auch  die  Kopfkeirnl.  ' 
Von  Sinnesorganen  treten  überall  zwei  (Ic- 
körhlasmi  a.\if;Avgen  fehlen  oder  i)leibeugaD2  . 
rudimentär.  Als  solche  werden  die  rolkii 
Pigmentflecken  (Hyalea)  am  Eingewcidi- 
'  sack  nahe  dem  Schlundring  und  an  A-a 
'.  Nackenffihlern  (Clio)  gedeutet.  Als  Tast-'r- 
■  gane  sind  zwei  kleine  Fühler  (HyaUa.C<i<K- 
bulia),  sowie  die  grösseren,  zuweilen  niil 
Sangnäpfen  besetzten  Kopf  kegel  (Clio  und  Pneumodermon)  aufzufassen.  Ili<' 
Pteropoden  sind  Zwitter.  Die  Ovarien  und  Hoden  vereinigende  Zwitterdrüse  besl 
neben  dem  Herzen  hinter  dem  Magen  im  Eingeweidesack  und  besitzt  gewöhn- 
lich einen  gemeinsamen  Ausfflhrungsgang,  welcher  in  seinem  Verlaufe  nichi 
nur  eine  Samenblase  bildet,  sondern  auch  eine  Art  Eiweissdrfise  nebst  Beivp- 
taculum  seminis  aufnimmt  und  meist  rechtsseitig  vor  dem  After  nach  ai^-^n 
mündet.  Der  Penis  liegt  zuweilen  in  dem  Endtheile  des  Ausfuhrungsgang---. 
bei  den  Hyaleidm  und  CymhuUiden  erhebt  sich  derselbe  als  faltig  eingeroJJlvr. 
Torstülpbarer  Sehlauch  vor  der  Geschlechtsöffnung.     Die  Eier  werden  mil 
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EiweissuiohnlluDgea  in  langen,  runden  Schnüren  abgelegt,  welche  frei  im 
Mwre  umhertreiben.  Die  Embryonen  erhalten  Segellappen  und  Schale  uud 
Kirden  als  schwärmende  Larven  frei,  (Fig.  570.)  Während  der  Uüekbilduug 
lies  Segels  treten  allmäiig  die  beiden  Flossen  an  dem  zuerst  gebildeten  unpaarea 
Theile  des  Fusses  hervor,  während  die  Schale  {mit  Deckel)  meist  abgeworfeii 
wird.  Die  Hyaldden  scheinen  die  embryonale  Sehale 
weifer  an  bilden,  die  Cymbidiiden  dagegen  durch 
eine  neue  Kdrperschale  zu  ersetzen.     Die  gehäuselosen 

l'neumodermiden  und  Clionidm  wachsen  nach  Verlust  , 

der  Segel  und  Sehale  nicht  direct  in  das  Geschlechts- 
thier  ans,  sondern  erhalten  zuvor  drei  Wimpergürtel 
nnd  gehen  so  in  ein  neues  Larvenstadium  Ober.  (Fig,  571 .) 
Die  Pteropoden  leben  durchweg  auf  hoher  See,  ver- 
mögen aber  durch  Zurückziehen  der  Segel  in  die  Tiefe 
za  sinken. 

I.Unterordnung.  Thecoaomata.  Beschalte  Pteropo- 
den mit  wenig  ausgebildetem,  oft  nicht  distinetem  Kopf, 
imd  rudimentären  Tentakeln.  Der  rudimentäre  unpaare 
Fu;.sabschnitt  bleibt  mit  den  Flossen  im  Zusammenhang.  , 

Farn.  Limacinidae.  Gehäuse  spiralig.  Mantelhöhls  dorsal. 
Limacina  arctica  Fabr. 

Farn,  Hyaleidae.  Schale  kalkig  oder  harnig,  bauchig  auf- 
niri^hen  oder  pyramidal,  sjin metrisch,  mit  spitzen  Fortsätzen. 
Hyniea  Iridentala  Lam.,  Cleodora  Per,  Les.  Creseis  Bang., 
Cr.  aeieula  Rang-,  Hitt«lme»r.  (Fig.  569.) 

Fani.  Ctmtntliülae.  Hit  knorpeÜK  gallertiger  Schale  von 
Sifhen-  oder  Pantolfelform.  Ci/mbulia  Peronii  Cuv.,  Tiedeman- 
nia  neapolüana  Van.  Ben. 

2.  Unterordnung.  Gymnosomata.  Nackte  Ptero- 
poden mit  tentakeltragendem  Kopf,  oft  mit  äusseren 
Kiemen.  FlossenUppen  vom  unpaaren  Fnssabschnitte 
j:etrennt.    Larven  mit  Wimperreifen. 

Farn.  Clionidae.  Körper  spindelförmig,  ohne  Kiemen, 
n/o  borealis  Fall.  Liefert  mit  Limacina  arctiea  die  Hsuptnah- 
'iiüi;  der  Walfiache. 

Fain.  PnemnodemWHidae.  Körper  spJndelfSi-mig .  mit 
iiis^eren  Kiemen  und  zwei  ausstülp  baren,  mit  Sauiinäpfen  besetz-  ~ 

[■■n  .^rmen  vor  den  Flossen.     Pneumodermon  violaceum  d'Orb,         ••'«»•'"'■'•^■Ltite,  nustiG»- 
'FjV568<i.)  ''"   "'' 

V.  Classe.  Cephalopoda,')  KopfEüsser. 

Mit  scharf  gesondertem  Kopf ,  kreisförmig  gestellten,  Saugitäftfe  tragetiden 
Armen  in  der  Umgehung  des  Mnmies  und  trichterförmig  dwchbohrttm  Fttuse, 
•jf! rennten  Geschlechts. 

']  Ferussac  et  d'Oibigny,  Kistuii'e  naturelle  genürale  et  particuliere  di'S  C'i'plinlo- 
rodes  aeatabulifirea  vivaDta  et  fossiles.    Paria,  1835—18-15.    J.  B.  Veranj,  Mollusques 
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Die  Cephalopoden  schliessen  sich  in  ihrer  EOrpergestalt  am  nächsten  an 
die  Pteropoden  an,  deren  morphologische  Beziehungen  zuerst  R.  Lenekari 
eingehend  erörterte.  Derselbe  zeigte,  dass  die  Kopfkegel  TOn  Clio  den  Kopf- 
armen  der  Cephalopoden  entsprechen,  während  der  als  Halskragen  sich  dar- 
stellende mittlere  Lappen  des  Piisses  das  Aequivalent  des  Trichters  isl. 
Huxley  ist  freilich  dieser  Auffassung  entgegengetreten,  indem  er  die  Arme  auf 
Theiledesnnpaaren  Fussaijschnittes  zurückführte,  denTriehteraber.dersich  durch 
Verwachsung  paariger  Falten  Ijildet,  den  paarigen  Elementen  des  Epipodiums. 

welche  bei  den  Pteropodfn 
^'^-  ^'^-  die    Segellappen     bilden, 

gleichstellte. 

K.    Leuckart    hat 
znerst    gezeigt,  dass  die 
Lfinge   des    Hnrnpfes  al- 
die  Höhe  desselben,  somit 
sein  änsserstes   Ende   a!- 
die  Spitze  des  Kückens  in 
deuten  ist,  indem  der  an- 
fangs flache.  schildfUrraiz*' 
Mantel  thurmf^rmig  in  di-*    : 
Höhe  wächst.     Die  so^'t-    | 
nannte  Kückenfläche  i-- 
Bumpfes  würde  detunaih 
als  die  vordere  aufsteigemi^    i 
Fläche  des  Rückens,  die  >-> 
genannte  Batich  fläche  i\f 
die    hintere     absteigeml- 
Flächedesselbenanznseb-n 
sein,  die  Lage  des  AHers 
aber  das  hintere  KörpiT-    I 
ende  bezeichnen. 
^     .    .      ,  „    -  ^ . .  Auf  der  hinteren,  in 

Orlopui  macrapa;  kriMhonrl,  irncb  Termj.     T  Tricblet. 

natürlicher  Lage   unter^'n    ' 
Seite  des  Leibes  entwickelt  sich  die  MantelhÖhle.  welche  auf  jeder  Seile  fiii'- 
oiler  zwei  Kiemen  ein.-ichliesst  und  ausser  dem  After  die  paarigen  Niert-n- 


intrtittrnints  observrs,  d^crits,  figiir^E  et  chromolithographies  d'»pres  le  vivant.  1*  Psrr;' 
CiJlihabpodes  de  1»  MtklitermiiKe.  Gi-aes,  1847—1801.  H.  Müller,  Ueber  da»  Männchen  i..c 
Argoiiaula  argo  und  di«  Hocloi'olylen,  Zeltschr,  für  wiss.  Zool-,  lÖSü,  Jap.  Stecnstnip, 
Hcplocotvliis  dannelwn  ho»  Octopodsl.  etc.  K.  Danks:  Vidensk.  Selskabs  SkriRer,  !■"■'■ 
Uebem.  im  Arclii»  für  Kalurgesdi.,  I8r,ß.  Alb.  Kölliker.  EntwickelunKsgMchkhw  'W 
CVphalopoden.  Zlliicli,  1S44.  J.  Hrock,  Versuch  einer  Ph^logenie  der  dibrftnchiatcD  O- 
phalopndpu.  Morph.  Jahrb..  Bd.  VI,  18si},  C.  Grobben,  Morphologische  Shidien  üb^r 'i': 
Harn-  und  ü c s oh I echt  Siip parat  elo.  der  Cephalopoden.  Arb.  des  zool.  Instituts  Wien,  Tom  V. 
1S84. 
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üffnuDgeu  und  die  bald  Piufachp,  biild  paarige  Oosühlechtsöffniiiig  aiitnimmt. 
All  dp.ü  Seiten  des  Kopfes  liegen  die  Augen  und  die  Geruchsorgane  ;  vorne  in 
lifr  Umgebung  des  Mnndes  erheben  sich  vier  Paare  im  Kreise  gestellter 
flt^isL'higer  Kopfarme,  welche  sowohl  zum  Kriechen  und  Schwimmen,  als  znm 
Ergreifen  nnd  Fangen  der  Beute  dienen  und  an  ihrer  dem  Mundo  zugewand- 
wa  Fläche  Reihen  von  Saugnäpfen  tragen.  Daiu  tritt  bei  den  Decapodiden 
An  Paar  sehr  langer  Tentakeln  oder  Fangarme  hinzu.  (Fig.  573.)  Bei  man- 
chen Formen  (Octopodiden)  findet  sieh  zwischen  der  Basis  der  Arme  eine  Haut 
ausgespannt,  durch  welche  vor  der  Mundöffming  ein  Trichter  entsteht,  dessen 
Raum  hei  der  Bewegung  verengert  und 

t'rreitert  wird.  (Fig.  572.)   Andere  (De-  ^'S^  573. 

tnpoiiidae)  bedienen  sieh  zum  Schwimmen 
iiTcier  lappenforiiiiger  Hautanhänge  des 
Kiimpfes,  der  sogenannten  Flossen. 

Bei  Nautilus,  dem  einzigen  noch 
Wienden  Repräsentanten  der  Vierkie- 
Dier,  findet  sich  anstatt  der  acht  Arme 
ein  Kranz  sehr  zahlreicher  Tentakeln. 
Die.selben  wurden  von  Valenciennes 
morphologisch  als  Saugnäpfe  gedeutet, 
wohingegen  die  Arme  rudimentär  bleiben 
und  faltenartige  Lappen  am  Grunde  der 
Tt^ntakeln  bilden  sollen. 

Der  Tricluer  erhebt  sich  an  der 
Bauchseite  aus  der  breiten,  seitlich  durch 
Saugnäpfe  verschliessbaren  Mantelspalte 
und  erscheint  als  eine  cylindrische,  nach 
Tome  verengte,  bei  Nautitas  an  der 
unteren  Seite  gespaltene  Röhre,  welche 
mit  ihrer  breiten  Basis  in  der  Mautel- 
höhle  beginnt  und  von  hier  sowohl  das 

»iurch   die   Mantelspalte   eingedrungene  fn/;,o  .»/b«.;.  n.ru  vr.r>u. 

Athemwasser,  als  mit  diesem  die  Excre- 

uieote  und  Geschlechtsstoffe  nach  aussen  entfernt.  Zugleich  dient  derselbe  im 
Verein  mit  der  kräftigen  Mantelmuskulatur  als  Locomotionsorgan.  Indem  das 
Athemwasser  durch  die  Contraction  des  Mantels  —  bei  festem,  zuweilen  durch 
Kuorpelleisten  unterstütztem  Anschluss  des  Mantelrandes  an  die  Basis  des 
Trichters  —  durch  den  Trichter  stossweise  entleert  wird,  schiesst  das  Thier  in 
Folge  des  Rückstosses  nach  rückwärts  im  Wasser  fort.  Im  Innern  des  Trich- 
Ii-Ts  findet  sich  bei  Nautilus  und  den  meisten  Decapodidm  eine  Klappe. 

Viele  Cephalopoden  (Octopodiden)  bleiben  nackt,  andere  (Decapodiden) 
'»ergen  ein  inneres  Schalenrudiment,  verhältnissmässtg  wenige  (Argonauta, 
Xautilus)  besitzen  eine  äussere  spiralgewundene  Schale.  Jenes  liegt  in  einer 
Küekentasche  des  Mantels  und  ist  meist  eine  flache,  lanzettförmige,  spongiöse 
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Kalkschulpe  (Os  sepiae).  Die  äussere  Sehale  bleibt  uur  ausnahmsweise  dünn 
und  einfach  (Argonauta),  in  der  Kegel  erscheint  sie  spiralge wunden  und  dunh 
Qnerscheidewände  in  eine  Anzahl  hintereinander  liegender  Kammern  getheill. 
von  denen  nur  die  vorderste  grösste  dem  Thiere  znr  Wohnung  dient.  Die  übrigen. 
continuirlich  sich  verjüngenden  Kammern  sind  mit  Luft  eriüUt,  bleiben  aWr 
durch  eine  die  Scheidewände  durchsetzende  centrale  Röhre  (Sipbo),  welche  .-iu 
Fortsatz  des  Thierkörpers  durchzieht,  mit  die^-e in 


Fig,  574. 


in  Verbindung. 


Die  Unterhaut  der  Ccphalopoden  ist  Siii   i 

der  merkwürdigen,  das  bekannte  Farbenspiel  vf  r- 

aulassenden  Cliromatophoren.    'Diese  sind  mi' 

Pigment  gefüllte  Zellen,  an  deren  zelliger  Hau' 

sich  zahlreiche  Muskelfasern  strahlenförmig  lie- 

festigen.  Contrahiren  sich  die  letzteren,  so  bildd 

die  Zelle  sternförmige  Ausläufer,  in  die  sieh  J-r 

Farbstoff  nach  zahlreichen  Richtungen  periph-^ 

risch  rertheilt.    Bei  der  Expansion  der  Musk>>la 

zieht  sich  die  Zelle  wieder  zu  ihrer  kugeli^'ii 

Form  zusammen,  und  der  Farbstoff  Concentrin 

sich  auf  einen  geringen  Raum.    In  der  ReH 

liegen  zweierlei  geerbte  Chromatophoren  äWr 

und  neben  einander.   Zu  diesen,  von  einem  b^ 

sonderen  Innerrationscentrum  am  Stiel  des  Gao- 

glion  opticum   abhängigen  Gebilden ,    welch"' 

einen  raschen  Wechsel  von  blauen,  rothen,  f;«-!- 

ben  und  dunkeln  Farben  veranlassen,  komtiii 

eine  tiefer  liegende  Schicht  kleiner  glänzend-T 

Flitterchen,  deren  Interferenzfarben  die  Haut 

ihren  eigenthflmlichen  Schiller  und  Silberglani 

verdankt. 

w"  KTfTt^ui'n'  combiiiirt.'"t'  Lippe,  ^'®  Cephslopoden  besitzeu  auch  ein  inner-- 

ii.i,  Uli  nnurtr  and  oberer  Kietvr,  Äfjorpe/sAeie/.  wcIches  zuf  Stützc  dof  Muskulalur 

Jh'cidiasV'  o,  oe'iüi^jür"'  ?^l2«    "1''  ^"i"  Schutze  des  Nerveneentrums  und  d-r 

'/„ <i.iitii([ii.g»,  n^  uaDgiioo  .puuciini-  Sinnesorgane  dient.   Dasselbe  bildet  li^i  den  l'i- 

'^'"°'  r.\fier"ri.'^ni"beutl'i'"'''*'^'''  branchiatcu  eine  Kuorpclkapsel.  welche  die  (li" 

hirnganglion  nebst  Schlundring,  sowie  das  (i.- 

hörorgan  um^chliesst,  während  ihre  Seitentheile  den  flachgcwiMbten  Botlen  zur 

Augenhöhle  darstellen.    Dazu  kommen  noch  (Derapodiden)  Augenknorpel,  m« 

sogenannter  Aniikuorpe]  und  Rückenknorpel,  verschiedene  Schliessknorpel  mm 

Verschlusse  des  Mantels  und  Flossenknorpel  als  Stütze  der  Flosseu. 

Im  i'entruni  der  Arme  liegt  die  MnndSffuung  (Fig.  674).  von  einer  riDi:- 
f5rmigeu  Hautfalte.  einer  Art  Lippe,  umgehen  und  mit  kräftigen  Kiefern  I"" 
waffnet,  welche  als  hornige  OIjit-  und  Unterkiefer  in  (iestalt  eines  umgi'kehrli-n 
Papageie  nsL-huabels  hervorragen.     Die  an  die  Heteropoden  erinuemdo  Radiilj 
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tragt  in  jedem  Gliede  eine  zahnartige  Mittelplatte  und  jederseits  drei  lange, 
zum  Einziehen  der  Nahrung  geschickte  Haken ,  zn  denen  auch  uoeh  flache 
zahnlose  Platten  hinzutreten  kOniien.  Der  Oesophagus  nimmt  meist  zwei 
i*aare  Ton  Speicheldrüsen  auf  und  bleibt  entweder  eine  einfache  dünne 
Köhre,  oder  bildet  ( Octopodiden)  vor  dem  üebergange  in  den  Magen  eine  kiopf- 
artige  Erweiterung.  (Fig.  577.)  Der  Magen  hat  eine  meist  kugelige  Form, 
muskulöse  Wandungen  und  eine  innere,  in  Längs&lten  oder  Zotten  erhobene 
Auskleidung.  Neben  der  Uebergangsstelle  in  den  Darm,  selten  in  einiger  Ent- 
fernung Yom  Magen  entspringt  ein 

umfangreicher,   zuweilen  Spiral  ge-  ^'?-  ^'^^ 

wuudener  Biindsack,  welcher  die 
iusffihrnngsgänge  der  mächtigen 
Leber  aufnimmt.  Einen  Haufen  gelb- 
lieber  Drüsenläppchen,  welche  am 
oberen  Theile  der  Gallengänge  auf- 
!^itien,  deutet  man  als  Bauchspeichel- 
drüse (Pankreas).  Dieselben  ragen 
liei  den  Decapodiden,  überzogen  vom 
Xierenepithel,  in  den  vorderen  Sack 
'kr  Niere.  In  seinem  weiteren  Ver- 
laufe zeigt  der  Darm  meist  nur  ge- 
ringe Biegungen  und  mündet  stets 
in  der  Mittellinie  der '  Mantelhöhle 
ilurch  den  After  aus. 

Das  Nervensyalem  (Fig.  575) 
wichnet  sich  durch  die  grosse  Con- 
i:t'ntratiou  und  mächtige  Entwicke- 
luug  aus.  Bei  den  Dibranchiaten  bil- 
Ji^n  die  Centren  eine  umfangreiche, 
in  der  Knorpelkapsel  des  Kopfes  ein- 
gelagerte Ganglienmasse,  durch  wel- 
ihe   die    Speiseröhre    hindurchtritt.   Ne™.j.ie,.™s^iao/jS«»a(«,  »«hihetiog.  Cac- 

Man    unterscheidet    eine    obere    und    rchr»lg»Dglioii,    Vg  Viscomlgsoglion,    Dg  Bitcalgwigliea, 

untere,  durch  zwei  Commissuren  ver-  '"''  ""„"'^l'r'Zf^un,;  JlJ^^J^'"'''"" 
biindene  Schlundportion.  Die  erstere 

etilspriehfc  dem  Gehirn  und  entsendet  die  Sinnesnerven,  sowie  die  Nerven  der 
bucealganglien.  Die  untere  Portion  enthält  vornehmlieh  die  Pedal-  und  Viseeral- 
ganglien.  Die  letzteren  geben  eine  grosse  Zahl  von  Nerven  zu  dem  Mantel, 
fieu  Eingeweiden  und  den  Kiemen  ab.  In  den  Verlauf  dieser  Nerven  schieben 
^ich  noch  das  grosse  Ganglion  alellatum  jederseits  im  Mantel,  ferner  ein  Gan- 
frlion der  Hohlvene,  zwei  Kiemenganglien  und  das  Ganglion  wplanehnieum  ein. 
Unter  den  Sinnesorganen  treten  die  grossen  Augen  zur  Seite  des  Kopfes 
hervor  Jeder  Augenbulbus  liegt  in  einer  besonderen,  theilweise  von  den  Höh- 
lungen des  Kopfknorpels  gebildeten  Orbita  und  wird  von  einer  festen  Kapsel 
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umsei) lossen.  welche  sich  vorne  in  einen  dünnen  nnd  durGhscheineaden,  al? 
Cornea  bezeichneten  Ueberzug  fortsetzt.  Dieser  kann  jedoch  gana  fehlen 
(Nautilus)  oder  in  anderen  Fällen  unter  einer  augenlidartigen  Hautfalte  ein 
kleines  Loch  (Oigoptiden)  fr«  lassen,  durch  welches  das  Wasser  in  die  vord^ti' 
Augenkamraer  eintritt  'und  in  einen  um  die  vordere  Fläche  des  Bulbus  in  ver- 
schiedenem umfange  ausgedehnten  Raum  gelangt.  (Fig.  576.)  In  seinem 
inneren  Baue  besitzt  das  Cephalopodenauge  fast  gansi  dieselben  Theile  wie  das 
Wirbelthierauge.  Als  wesentliche  Abweichung  von  dem  Äuge  der  Wirbelthinr^ 
dürfte  besonders  die  innere  Lage  der  Stäbchenschicht  hervorzuheben  sein.  Itis 

Äuge   von   Kaviilu»   cnl- 
^'S-  S^6.  behrt  der  Linse. 

^'^-'---.^-^P    L  Die    beiden    GehOr- 

,^^^^  säckchen  liegen  im  Kopf- 

knorpel, und  zwar  bei  di-a 
Dibranchiaten  in  besoodi^ 
ren  Höhlungen  des.seIWn. 
dem  sogenannten  knorp»^ 
ligen  Labyrinthe,  und  er- 
halten von  den  Fussgan- 
glien  aus  ihre  kurzen,  im 
Gehirne  wurzelnden  Gehör- 
nerven. Das  Geruchsorg-in 
liegt  hinter  deim  Auge  in 
Form  einer  mit  Flinim<T- 
haaren  bekleideten  Onil"-. 
Als  Hetyiratioiifoi- 
gatie  finden  sich  an  dco 
Seiten  des  Eingeweidp- 
sackes  in  der  Mantelhöhlc 
B«i«Bt.i«hmtta«chd..A.g«.oüS<p,«.  «h.in.i»chMchHeD,^u.  entweder    zwei    (Dibrau- 

Kff  Kspf toorpil.    CCarne»,    L  Linie,    Ci  CüiukSfp",    Jlc  Iriaknorpel,  ,.           ,       ,            .           ~ 

K  Ai.wf«lk>>''rpfll.  At  Arg»qk»  «H^rn»,   W  wt^i.s.r  Körinr,  OpI  Opti-  fhuiten)    Odcr    Vier  (  Tetra- 

CO.,    Oo  Oinnlion  opticnra.    ««  »oiMro  Schichle.    fii  inmre  Slibchm.  Jj-aJlcAiafeMlgefiederteKie- 

gchichle  dar  Reti».  F  Pigincnlicliiclile  denriben,  -1° 

men,  deren  Oberfläche  von 
einem  beständig  erneuerten  Wasserstrome  umstülpt  wird.  Das  Herz  liegt  im 
hinteren  Theile  des  Kingeweidesackes,  der  Spitze  des  Körpers  mehr  oder  mind'T 
genähert,  und  nimmt  seitlich  ebenso  viele  Kiemenvenen  (Vorhfife)  auf.  als 
Kiemen  vorhanden  sind.  {Fig.  577  und  578.)  Nach  vorne  entsendet  da,<ise!i>i' 
eine  grosse  Aorta  (Aorta  cf.phalica),  welche  in  ihrem  Verlaufe  starke  Aeste  an 
den  Mantel.  Darmcanal  und  Trichter  abgibt  und  sich  im  Kopfe  in  Gef3s:<- 
stämme  für  Äugen,  Lippen  und  Arme  auflöst.  Ausserdem  tritt  aus  dem  Heni'ii 
eine  hintere  Eingeweidearterie  aus.  Die  in  allen  Organen  reich  entwickell''B 
Capillarnetze  gehen  theils  in  Blutsiuus,  theils  in  Venen  über,  welche  sich  ia 
einer  grossen  vorderen  und  einer  hinteren  Hohlvene,  sowie  in  seitlichen  Veu>'u 
sammeln.    Jene  spaltet  sich  gabelflJrmig  in  zwei  oder  vier  das  Blut  in  dfu 
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Kiemen  führende  Stämme,  die  sogenannten  Kiemenarterien,  deren  Wandung 
ror  ihrem  Eintritt  in  die  Kiemen  einen  kräftigen  contractüen  Muslreibelag 
erhält  und  {Nautilus  ausgenommen)  regelmässig  pulsireude  Kiemenherzen  bildet, 
Teberall  Snden  sieh  in  den  Seiten  des  Abdomens  paarige  Nierensäcke  mit  je  einer 
Ausmündung  auf  einer  Papille  des  Mantelraumes.  (Fig.  579.)  Die  vordere  Wand 
il-^rSäckeistoberhalbderVenenviel-  „.       .. 

fach  in  Form  traubiger  Läppchen 
i-ingpstülpt  (sogenannte  Venenan- 
hürtge).  (Fig.  578.)  Häufig  (Dera- 
podidae)  verschmelzen  die  beiden 
Xierensäcke  mit  einander  und  stnl- 
ppn  sieh  überdies  zu  einem  grossen 
unpaaren  Nierensaeke  aus.  Wie  bei 
ilen  übrigen  Mollnsken  communici- 
rpn  die  Nieren  mit  der  LeibeshJShle, 
welehe  bei  den  Sepien  mächtig 
entwickelt,  Herz,  Gesehlechtsdrü- 
."cn  etc.  aufnimmt,  bei  den  Oelo- 
P'ididen  dagegen  auf  enge  eanal* 
artige  Ränme  (,.Wassergefässsy- 
■•Wm"  Krohn)  redueirt  ist  und 
nur  die  Geschlechtsdrüse  enthält. 
Ein  sehr  verbreitetes  Excre- 
finntorgan  ist  der  sogenannte 
Tintenbeutel ,  ein  birnförmiger 
Sack,  dessen  stielßrmiger  Äus- 
ffihrungsgang  neben  dem  After 
nach  aussen  mündet  und  eine  in- 
lensiye  schwarze  Flüssigkeit  ent- 
leert, welche  den  Leib  des  Thieres 
wie  in  eine  schwarze  Wolke  ein- 
hüllt nnd  so  vor  Nachstellungen  ^^'Cmf^nnT'^or\!^tT"iL^^.lT-^Z^^ 
ffrfcserer  Seethiere  schützt.  Wei-  ""■«>  m' »bs tw  fpeicheurtienpur.  o<  ocsopiapii,  sd"w 

1  _       c    j    1        ■   L         ■  j    1   '  t^rM  S|>«icbe1dr1lBeiipB4i.    Jn  Kropf.    M  Huren.    A   Ende  in 

lers  findet  sich  em  driisiger  ,,rtieC'chiH™ppAne;d.™«,orA.ge.  rTw^hter,  ^rsi*. 
Anhang  am  Kiemenherien,  der  m«".  orOvirinm,  od  ovidncu.  wniewn.  s-r  ibrihrende 
sogenannte      Kiemenherzanhang  Kiementcn*.  r  Hohi.»tie,  c  Hcn,  Aa  Aon., 

(Pericardialdrüse),  -welche  vom  Peritonialepithel  aus  entstanden  ist  und  wahr- 
scheinlich escretorische  Bedeutung  hat. 

Die  Cephalopoden  sind  getrennten  Geschlechts.  Männehen  nnd  Weib- 
'liea  zeigen  schon  äusserlich  vornehmlich  an  einem  bestimmten  Arme  Ge- 
«'hleehtsdifferenzen.  Nach  der  Entdeckung  Steenstrup's  erscheint  beim 
Männchen  stets  ein  bestimmter  Ann  als  Hilfsorgan  der  Begattung  umgestaltet, 
htdocoir/linrt.  Bei  den  Ortopodiden  ist  fast  überall  der  dritte  Arm  der  rechten 
Seile  hectocotjlisirt.   Sepia  und  LoUgo  zeigen  den  vierten  linken  Arm  verändert 
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und  die  rudiinentäreii  Sangoäpf^ 
durch  quergestellte  Papillen  vtr- 
buudea.  Sehr  bedeutend  differirea 
beide  Geschlechter  von  Argonaula. 
iDdem  das  winzig  kleine  Uänn- 
chen  der  Schale  entbehrt. 

Die  Geschlechtsdrüsen  ü-- 
gen  frei  in  der  Leibeshöhle  und 
lassen  ihre  Producte  in  diese  fio- 
treten,  aus  welcher  dieselben  durch 
besonders  einmündende  Au^füb- 
rungsgängeanfgeuomm^n  werden. 
Das  unpaare  traubige  Ovarium 
führt  in  einen  doppelten  (Odopo- 
diden)  oder  unpaaren  (meist  lin- 
ken), in  die  Mantelh<Shle  ausmün- 
denden Eileiter,  welcher  in  seinem 
Verlaufe  eine  rundliche  Drüse  anf- 
nimtnt  und  an  seinem  Rndai» 
schnitte  drüsige  Wandungen  be- 
sitzt. Dazu  kommen  noch  bei  den  . 
Decapodiden  und  Nautüut  die  so- 
genannten Nidammtaldrüten,  wel- 
che in  der  Nähe  der  GeschlechiJ- 
{(ffnung  ausmünden  und  einen 
Kittstoff  zur  Umhüllung  und  Ver- 
bindung der  Eier  seeemtren. 
(Fig.  579.)  Die  Eier  werden 
entweder  einzeln  (Argonauta.  Oc- 
toput)  oder  in  grösserer  Zahl  0'^- 
pWvonlanggestielten  Eierkapseln 
umhüllt,  und  diese,  untereinamier 
zu  traubigen  Massen,  sogenanoten 
Set'tiauben,  verbunden,  an  frem- 
den Gegenständen  des  Meeres  an- 
geklebt. In  anderen  Füllen  '/■'>- 
ligo,  Sepiula)  liegen  sie  in  galler- 
tigeu  Schläuchen  gehäuft. 

Der  mänaliche  Geschiechi?- 
apparat  zeigt  im  Allgemi'iiien 
ähnliche  Verhältnisse.  (Fig.  5SÜ-j.) 
Der  unpaare,  auslangen  <*vliuiiri- 
seheu Schläuchen  gebildete HoJ-n 
entleert  das  Sperma  iu  die  Leil-e--- 


Whle,  von  wo  ans  dasselbe  in  den 
r^vHtstständig  an  der  Leibeshöhlen- 
vAüi  mÜDdeoden  Samenleiter  ge- 
laugt. Letzterer  entspringt  an  der 
linken  Seite  als  ein  langer,  dicht  zu- 
•;i mm en gedrängter  und  verpackter 
liang.  Man  unterscheidet  an  demsel- 
l'i'O  einen  engen,vielfachgewimdeneu 
Allschnitt  (Samenleiter),  eine  erwei- 
lürtelangeSameablasemitProstata- 
flnise  an  ihrem  Ende  und  einen 
gpräumigen  Spermatophorensack, 
IUP  Needham'sche  Tasche,  welche 
Jurch  eine  linksseitige  Papille  in 
ili'-  Mantelhohle  ausmündet.  Bei 
'^i'pta  geht  vom  Anfange  des  Vas 
ftferens  ein  Edhrchen  aus,  welches 
siih  in  einen  besonderen  Sack  (Theil 
lifr  LeibeshShle)  öffnet. 

Bei  der  Begattung  werden  die 
i;rossenSpermatophoren{Fig.f>806),  "  aTXb«l 
nohl  durch  Vermittlung  des  Hecto-  tiunK de. ho*. 
'■"tylusarmes,  in  die  Geschlechts-  'j!^°p'^^"'^ 
"Ifiiung  des  Weibchens  gebracht.  Jip  e>ftffpcie 
Üi'i  wenigen  Oephalopoden  (Trem-  tII^ci'^c 
iifUijitu  violareug,  Pkilonvxi»  Cart-  feUtiMhi',  voi 
nie  und  Arfjonaula  argo)  erscheint  """" '  ~ 
iiltrigens  der  mSunliche  Hectocotylusarni  als 
individualisirter  Begatfungsapparat,  der  sich 
mit  Spermatophoren  füllt,  vom  männlichen 
Körper  trennt,  eine  Zeit  lang  selbstständig  be- 
wgt  und  in  der  Mantelh^hle  des  Weibchens 
lien  Samen  überträgt.  (Fig.  581.) 

Die  Entwickelung ')  des  Eies  wird  durch 
i'ini!  discoidale  Dotterfnrchung  eingeleitet. 
Weiche  an  dem  spitzen  Eipole  stattfindet. 
.^fhnlich  wie  beim  Vogelei  bildet  der  gefurchte 
Tlipil  des  Dotters  (Bildungsdotter)  eine  Keim- 
leheibe,  die  sieh  während  ihres  weiterenWachs- 
Ihums  von  dem  unteren  Theil  des  Keimes, 
Welcher  sich  inm  Dottersack  gestaltet,  mehr 

I)  Vergl.  ausser  Kölliker:  N.  Bobretzkj, 
l'nlersuohiingen  über  die  Enlwickelung  der  Ce)>halO' 
Vodeii.  Hoslau,  1877  (rnssiach). 
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Cephalopod».    EntwickeluDg. 


Fig.  582. 


Fig.  583. 


Fast  reifer  Embryo 
von  Sepia  o/fieina- 
li$  vom  R&cken, 
nach  K  ö  11  i  V  e  r. 
D*  Dottersack. 


und    mehr   erhebt.    An 
der  Embry  onalanlage  ent- 
stehen    mehrere    Wül- 
ste, zuerst  in  der  Mitte 
des  Keimes   ein  flacher 
Wulst  im  Umkreis  einer 
Vertiefung,     welche   er 
überwachst.    (Fig.  i)>>±) 
Es   ist    der   Mantel  zu 
dessen   Seiten    die   bei- 
den Trichterlappen,  >«.»- 
dann     zwischen    die>en 
nnd  dem  Mantel  die  Kie- 
men hervortreten.  Eben- 
falls seitlich,  aber  aas:?er- 
halb  der  Trichterhälfteu 
erheben   sich  die  Anlagen  des  Kopfe<, 
als  zwei  Paare  länglicher  Lappen,  von 
denen    der  äussere  hintere  die  Augen 
trägt.     Am  äusseren  ßande  des  Keinies 
entstehen  papillenformige   Höcker,  die 
Anlagen  der  Arme.     Mit  dem»  weiteren 
Wachsthum  dieses  durchaus  symmetri- 
schen Embryos  prägt  sich  die  Cephalu- 
podengestalt  immer  deutlicher  aus,  der 
Mantel  erhebt  sich  bedeutend  und  über- 
wächst die  Kiemen  und  die  Tricht^rhälf  ten. 
welche  zur  Bildung  des  Trichters  ver- 
schmelzen.   Die  Kopf  lappen  ve^wacll^t^n 
zwischen  Mund  und  Trichter  miteinander 
und  schnüren  sich  am  Mundende  schärfer 
vom  Dotter  ab,  der  mit  seltenen  Aus- 
nahmen lange  Zeit  noch  als  Dottersack 

Embryonalentwickolanp  von  Sepia  offieinaXU,   nach  ^UrÜckblcibt.    (Fiff.  583.) 
Kölliker.    a    Anlage    des   Embryos  auf  der  dem  '    ^    ^'     ji  '    ^    ^r  \ 

Dotter    aufliegenden    Keimscheibe,      ßr    Kiemen,  Die    CcphalopOdeU    Smd    Meere.- be- 

Tr  Trichtorwulst,  Oc  Auge,  M  Mantel.   -    6  Etwas  ^ohUCr,    WClchO    thcUs    aU    dcU    Kü>teü. 
&ltercB   Stadium,    von   vorne    gesehen.    D    Dotter,  •  a  n         i   i  j     •   i- 

KV  vorderer.    Kl"  hinterer  Kopf  läppen,    O  Mund,  thcils  auf  hohor  See    IcbeU   UUd  SlCh  ^OUl 

-  c  Späteres  Stadium  von  der  Seite.  1^4  Anhigen  fleische  anderer  Thicrc,  bcsondefs  Cru- 

der  Arme.    —    d  Aelteres  Stadium,  von  vorne  go-  tt    •  •   i. 

Behcn.  6  Fünftes  Armpaar.  —  e  Noch  spftteres  Sta-  StaCCCU  emähreU.      EimgO  erreichen  eiü«- 

dium    in    seitlicher   Ansicht.    Die   Trichterhalften  g^l^j.   bedeutende   GrÖSSC.       VOU  Ceüliali»- 
haben  sich  vereint.  ,        -r^,    .      ,       i  ,       n    i 

poden  findet  das  Fleisch,  dann  der  tar'»- 
stofF  des  Tintenbeutels  (Sepia)  und  die  Kückenschale  (Os  sepiae)  VerwenduDj. 
Von  der  ältesten  silurischen  Periode  an  kommen  Tintenfische  in  allen  Forma- 
tionen als  wichtige  Charakterversteinerungen  (BeUmniten,  Amnioniten)  vor. 


1.  Ocdvong.   TctnbnncUita.  bDV 

1.  OrdQung.  Tetrabranchlnta, ■)  Tierklemige  Cephalopodcn. 

Cephatopoden  mit  «ter  Kiemen  in  der  Mantelköhle  und  zahlreichen  zurtick- 
ziMaren  Tentakeln  am  Kopfe,  mit  gespalt^em   Ti-ichter  und  vidkammeriger 

Eigeuthflinlich  verhält  sieh  die  Kopf bewaffaung ,  indem  an  Stelle  der 
Arme  eioe  grosse  Zahl  TOn  fadenförmigen  Tentakeln  die  Mundöffnung  um- 
.-leilen.  Bei  Nautilus  (Fig.  584)  unterscheidet  man  auf  jeder  Seite  des  Körpers 
H'  äussere  Teutakein,  von  denen  die  rückenständigen  Paare  eine  Art  Sohle  oder 
Kopfkappe  bilden,  weiche  die  MQudung  der  Schale  veischliessen  kann;  dazu 
krtiunien  jederseits  zwei  am  Auge  stehende  sogenannte  Augententakeln  und 
li  innere  Tentakeln,  von  denen  sich  die  vier  ventralen  linksseitigen  beim 
Männchen  in  einem  „.     ,„, 

m  bpadtx  bekann- 
len,  dem  hectocotyli- 
siiten  Arme  analogen  1 
(li'liilde  umwandeln. 
Bfim  Weibchen  fin- 
ili'ti  sieh  endlich  noch 
innerhalb  der  letzte- 
ren an  jeder  Seite  14 
h\s  löbauchständige 
Lippen  tentakel.  Der 
Kopfknorpel  bildet 
anstatt  eines  ge- 
^■L'hlosseDen  Binges 
iwei  hufeisenförmige 
Schenkel ,    dem  die 

UentraltheiledeSNer-    J'«««'!«  (rreD«  ■nin»».     T  TsnUlielii,    P  PnpLUo   a<«   Angin,    Tr   Trichter, 

vensystems     aufhe-  '  ■       i   • 

gen.  Die  Augen  sind  gestielt,  entbehren  der  Linse  und  Überhaupt  aller  brechen- 
Jen  Medien.  Der  Trichter  bildet  ein  zusammengerolltes  Blatt  mit  freien 
Uliverwachsenen  Bändern  und  besitzt  eine  Klappe.  Ein  Tintenbeutel  fehlt. 
Die  Kiemen  sind  in  vierfacher  Zahl  vorhanden,  ebenso  die  Kiemengefasse  und 
die  Nierensäcke. 

Die  dicke  äussere  Schale  der  Tetrabranchiaten  ist  in  ihrem  hinteren  Theile 
durch  Querscheidewände  in  zahlreiche  mit  Luft  gefüllte  Kammern  getheilt, 
welche  von  einem  Sipho  durchbohrt  werden,  und  besteht  ans  einer  äusseren, 
hänfig  gefärbten  Kalkschicht  und  einer  inneren  Perlmutterlage.  Die  ähnliche 
Bo!!chaffenheit  zahlreicher  fossiler  Schalen  lässt  auf  eine  ähnliche  Organisation 
ifirer  unbekannten  Bewohner  schliessen.    Besonders  wichtig  für  die  weitere 

')  Van  derHocven,  BeiU-ägv  zurKemituiss  Ton  Nautilus  (holländisch).  Amsterdam, 
1^.'.C.    W.  KefersteJii  in  Broon,  Clasaen  und  Ordnungen  des  Thierreichs.  111.  Bd.:  Ce- 
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Eintheilung  der  fossilen  Tetrabranchiaten  ist  die  Lage  und  Beschaffenheit  de- 
Sipho'a  lind  die  Gestalt,  sowie  die  Yerwachsungslinie  der  Septa.  Dif  weDijr^r 
noch  lebenden  Arten  der  Gattung  Nautilus  gehören  dem  indischen  Meere  nmt 
stillen  Ocean  an. 

Farn.  NautÜidae.  Die  Scheidewände  der  Kammern  sind  einfach  gebt^en  ond  nach  dtn 
TOrdeien  Kamineni  lu  com^i 
Pig-  585.  Nahtlinie  einfach  mit  *f:ii; 

grossen  welligen  BieguD?''ri 
oder  einem  seitlichen  Lobu' 
Siphon&UutenDBChhinten  er- 
richtet. Der  Sipho  ist  in  d-r 
Regel  central,  die  S-iiulrii- 
mündungeinfach.  OrlAuccj-i- 
regulari»  v.  Schi.,  KaUi'- 
schiebe  der  norddeutfch'i 
Ebene.  Nautilus  pompihai 
L,,  indischer  Ocean. 

Fäm.  AntmonUidar 
Die  Scheidewände  an  den  i*'':- 
ten  viel  fach  gebogen.  sMs  ujli 
Lohns  tin  der  Ausaenseite.  iii 
der  Mitt«  meist  nach  vomr 
convei.  Sipho  an  derAuswn- 
Seite.  Enthält  mir  f<>''~:1-' 
Formen.  Goniatitesrtlronu' 
V.  Bnch,  Ceratites  tiodofm 

Arfmaula  argo,  WfikcLen    ichviiBiufnd.  BosC,   AmmOHtttt  eaprieor- 

nu»  I.  Schi. 
Fig.  586.       2.  Ordnung.   Dibranchiata,')  zwelklemige  Cephalopodm.  ' 
Cephalopoden   mit  zwei  Kiemen  in  der  AfantelhökU,   arht 
saugnapf-  oder  hakeniragenden  Arv\en,  volUtändigetn    Trichlrr   j 
und  Tlnlenbeutel. 

Die  Dihranckiaten  besitzen  in  der  Umgebung  des  MiiiuiH- 
acht  mit  Saugnäpfen  oder  Halien  bewaffnete  Arme,  xu  denen  norh 
bei  den  Decapodiden  zwei  lange  Tentakeln  zwischen  den  Bauch- 
armen  nnd  der  Mundfiffnung  hinzukommen.    Der  Kopfkuor|'<'l 
bildet  einen  vollständig  geschlossenen ,  die  Centraltheile  ili- 
Nervensystems  in  sich  aufnehmenden  Ring,  dessen  flach  gewöjlit.' 
Seitentheile  den  sitzenden  Augen  zur  Stfltze  dienen.  Ira  Manifl- 
Spirnta  tuMraii.    räum  finden  sich  nur  zwei  angewachsene  Kiemen,  deren  Zahl  di"" 
der  Kiemeugefässe  und  Nieren  entspricht.   Der  Trichter  ist  ge- 
schlossen. Tintenbeutel  meist  vorhanden.  Vielen  fehlt  eine  Schale  voUkomineD. 
bei  anderen  redneirt  sich  dieselbe  auf  eine  inuere  hornige  oder  kalkige  Kürfc<>D- 
Bchulpe.   Nur  selten  tritt  ein  einfaches  SpiralgehSuse  mit  dflnaen  WaDdunp-ii 
(i4)-j<maw*a- Weibchen,  Fig.  585)  oder  eine  vielfach  gekammerte  siphohaltiiri' 
Spiralschaie  (Spirula)  auf.  (Fig.  586.) 

')  Hauptwerke:  F^russac  et  d'Orbignj  I.e.,  sodann  Vcranyl.  o. 
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1.  üuterorduuug.  Decapodida,  Ausser  den  acht  Armen  finden  sich  zwei 
lange  Tentakeln  zwischen  dem  dritten  wnd  vierten  (ventralen)  Armpaare.  Die 
Saugnäpfe  sind  gestielt  und  mit  Hornringen  versehen,  die  Augen  ohne  sphincter- 
artiges  Lid.  Der  Mantel  trägt  zwei  seitliche  Flossen  und  am  Mantelrande  einen 
ausgebildeten  Schliessapparat.  Sie  besitzen  eine  innere  Schale.  Trichter  meist 
mit  Klappe. 

Farn.  Spirulidae.  (Fig.  586.)  Spirula  Peronii  Lam.,  Südsee. 

Farn.  Belemnitidae.  Belemnites  digitalis  Voltz.,  oberer  Lias. 

Fain.  Myopsidae.  Mit  geschlossener  Cornea  nnd  verdeckter  Linse.  Sepia  officinaiis  L., 
Loligo  vulgaris  Lam.,  Mittelmeer.  (Fig.  573.)  Sepiola  vulgaris  Gmnt,  Mittelmeer.  Bossia 
makrosoma  F^r.  d'Orb.,  Mittelmeer. 

Farn.  Oigopsidae,  Augen  mit  weit  geöffneter  Hornhaut  und  freiliegender,  vom  Wasser 
bespülter  Linse.  (Vielleicht  besser  als  Unterordnung  zu  trennen.)  Onychoteuthis  Lichten- 
steint  F^r.y  Ommastrephes  todarus  d'Orb. 

2.  Unterordnung.  Octopodida,  Die  beiden  Tentakeln  fehlen.  Die  acht 
Arme  tragen  sitzende  Saiignäpfe  ohne  Hornring  und  sind  an  ihrer  Basis  durch 
eine  Haut  verbunden.  Augen  verhältnissmässig  klein  mit  sphincterartigem 
Lide.  Der  kurze  rundliche  Körper  entbehrt  der  inneren  Schulpe  und  meistens 
auch  der  Flossenanhänge.  Mantel  ohne  knorpeligen  Schliessapparat,  durch  ein 
breites  Nackenband  an  den  Kopf  befestigt.  Trichter  ohne  Klappe,  Eileiter 
paarig. 

Farn.  Octopodae.  Oetopus  vulgaris  Lam.,  0.  makropus  (Fig.  572),  Eledone  mo- 
fdwta  Lani. 

Farn.  Phüonexidae.  Philonexis  Carenae  Ver.,  Tremoctopus  violaceus  Dell.  Ch.  Ar- 
gonauta  argo  L.  Das  kleine  Männchen  ohne  Schale.  (Fig.  581.)  Das  grosse  Weibchen  mit 
Hussenartigen  Erweiterungen  der  Rückenarme  trägt  eine  kahnformige  dünne  Schale,  um 
(leren  Seitenfläche  dasselbe  die  Armtiossen  ausbreitet.  (Fig.  585.) 


VII.  Thierkreis. 
Molluscoidea, 

Festsitzende  Büateralthlere  ohne  Metamerenbildung,  mit  betoimpertem  Ten^ 
takelkranz  oder  spiraHg  aitfgerollten  Mundarmenj  von  einem  Gehätise  oder  von 
einer  ventralen  und  doi^salen  Schalenklappe  umschlossen^  mit  einem  einfachen 
Ganglion  oder  mit  mehreren  durch  einen  Schlundring  verbundenen  Ganglien- 

knoten. 

Die  beiden  als  Molluscoideen  vereinigten  Thiergruppen,  die  Bryozoen  und 
Bradiiopoden,  wurden  früher  allgemein  zu  den  Mollusken  gestellt.  Seitdem  die 
Entwickelungsgeschichte  näher  bekannt  wurde,  ist  nicht  nur  wahrscheinlich 
gemacht,  dass  beide  Gruppen  ihrer  Abstammung  nach  mit  den  Anneliden 
gemeinsame  Wurzel  haben,  sondern  dass  sie,  den  näheren  Beziehungen  ihrer 
Larven  entsprechend,  trotz  der  bedeutenden  Abweichungen  im  ausgebildeten 

^'.  Clans:    Lehrbuch  der  Zoologie.  36 
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Zuetaode,  in  engerem  Verbände  zusammenzustellen  sind.  Falls  sich  die  nah- 
Verwand tschaft  der  stets  solitäien  Drachiopoden  und  der  fast  ausnabmül'i.> 
stockbildendeu  Bryozoen  als  begründet  ergeben  sollte,  so  wurden  die  Spiral- 
arme  jener  dem  Tentakel  kränz  der  Bryozoen  entsprechen  und  das  einfachf 
Ganglion  der  letzteren  dem  suboesophagealen  Ganglion  der  Braohiopo<i<-n 
homolog  sein. 

I.  Classe.  Bryozoa/)  --  Polyzoa,  Moosthierchen. 

Kleine,  meist  zu  Ütückchf,»  vereinigte  Tkiere  vül  bewimpertem  TenfaU^'- 
kratis,  viit  hufeisenförmigem  Darmcanal  und  eiiifadiem  Ganglietiknolen. 

^  Der  Name  Bryozoen  bezieht  sich  aut'iia' 

moosähnliche ,    dendritische    Aussehen    iler 

Stöcke,  zu  denen  die  kleinen  Einzelthiere  in 

gesetzmäasiger  Weise  vereinigt  sind.  Indei^^D 

können  die  Stöckehen  auch  eine  blattßriui;,- 

oder  polyparienähnlicho  Form  gewinnen,  od^'r 

als  riudenartige  Krusten  fremde  Gegencläuil-' 

überziehen.     Solitäre  Bryozoen  sind  si-lt.-iif 

AuKnaluiien   (Loxosoma).     In  der  Regel  1»^ 

sitaen  die  StÖckchen  hornige  oder  per^uif  ut- 

artige,  häufig  auch  kalkige,  seltener  gallertii.''' 

Beschaffenheit,  welche  durch  den  Grad  iWr 

Erhärtung  der  Cnticula  in  der  Umgebung  il<'r 

Einzelthiere   bedingt  ist.     Jedes  Einzellhior 

(Zooecium)  (Fig.  587)  ist  nämlich  von  eiu^m 

pütmairüartpetu  niKhAiiniin  TTcnuiicin    schr  regelmässig  uud  Symmetrisch  gPstaltel.'D 

tLophoph«.  o.ocBoph.gm.  »»UüRenJaim,   Gehäuse,   Ectocysle,  umgeben,   dessen   "hIT- 

tlMicke^«°°&'Ekifc«"'''''j^'^End?oyi'i8"  ^vMg  das  Hervorstrecken  des  weichhäuti^m 

Qt  Qingiion,   /vn   pBrictovsginiiran.koin.  Vorderlöibes  mit  dem  Teutakclkranj  gestaitfl. 

Rn  Rciracior.  pj^  mannigfache  Gestalt  der  auch  als  ZelU» 

bezeichneten  Gehäuse,  sowie  die  einem  reichen  Wechsel  unterworfene  An 

ihrer  Verbindung  bedingt  eine  überraschende  Mannigfaltigkeit  in  der  Form 

der  aus  ihnen  zusammengesetzten  Colonien.     Meistens  sind  die  Zellen  vdllii: 

von  einander  abgeschlossen,  rücksichtlich  ihrer  Verbindung  aber  hald  schlief 

oder  senkrecht  aufgerichtet,  bald  wagrecht  in  einer  Ebene  ausgebreitet,  lnM 

reihenweise  unter  Bildung  von  Bamiflcationen  an  einander  geordnet.    Dif 

Mündungen  sind  meist  nach  einer  oder  nach  zwei  gegenüberstehenden  Seitfn 

>)  F.A.  Smitt,  Kritiak  ffirteckning  öfver  SkAndinnvieos  Hafa-Brjoioer.  Offert.  KonfH. 
Vetensk.  Akad.  Förhandl.  1805,  1866,  lä67.  H.  Nitscho,  Beiträge  zur  Keaotnisg  der  Brji- 
Eoen.  ZciUchr.  für  wis«.  Zool.,  ISÜS  und  m\.  Ed.  CUpar  Ode,  Beitr^c  lur  Anatomie  und 
EiitwickelungsgeschichladorScebrjozoen.  Zeitschr.  Mi- wiäs.  Zool.,  Tom. XXI,  1871.  J.  R>r- 
roiR,  Recherchps  siir  reinbryologie  des  BrjoxoAireE.  Pnris,1877.  B.  Hntscbok.  EmbiTonil- 
eiHwiekelmi)?  und  Knospung  der  t'cdicellinii  eibinatn.  Zeitschr.  ftlr  wiw.  Ko«l.,  Tnm. XXVIII. 


i;i>weudet.  Der  äusseren  ehitinisirten  tmd  häufig  tncrustirten,  zur  Zelle  ge- 
wurdenen  GuUcularschJcht  liegt  die  weiohhäutige  Kdrperwandung,  Endocysie, 
au.  Dieselbe  besteht  aus  einer  äusseren  Zellenlage  (Matrii  der  Bctoeyste) 
lind  einem  Netzwerk  sich  kip.uzender.  einer  homogenen  Membran  anliegender 
M  iiskelfasern  (äussere  Ringfaser- .  iaaeTn  LängsfaRerschieht) ,  au  deren 
innerer,  die  LeibeahÖhle  begrenzender  Fläche  wenigstens  bei  den  Süsswasser- 
itrvozoea  ein  zartes  Epithel  mit  Besatz  von  Flimmerhaaren  aufsitzt.  An 
iler  OeflFnnng  der  Zelle  stülpt  sich  die  weiche  Körperhaut  nach  innen  zu- 
rück und  bildet  von  da  an  das  ausBchliessliche  Integument  des  Vorderleibes, 
licssfu  Basaltheil  (Duplfeatur)  bei  den  meisten  Sässwasser-  .,.       oo 

firmen  dauernd  eingestülpt  bleibt.  Immer  aber  wird  die 
Hauptmasse  des  Vorderleibes  mit  dem  Tentakelkranz 
(Tentakelscheide)  durch  besondere  die  Leibeshöhle  durch- 
sitzende Muskeln  (Retractoren  und  Parietalmuskeln)  ein- 
bezogen und  hervorgeht  11  Ipt,  während  die  sogenannten 
l'arietovaginalmuskelD  den  basalen,  nicht  selten  bleibend  , 

■■iage.itülpten  Theil  des  Vorderkörpers  befestigen.  Die 
Tentakeln  sind  entweder  (Lopkopoden)  auf  einem  zwei- 
iirmigen,  hufeisenförmigen  Tr%er  oder  (Stelmatopod^n) 
im  Kreis  angeordnet  und  stellen  bohle,  änsserlich  bewim- 
ptrte.  mit  Längsmuskeln  versehene  Ausstülpungen  der 
Leibe.iwand  dar,  deren  Raum  mit  der  Leibeshöhle  com- 
rnunicirt  und  sich  von  dieser  aus  mit  Blut  füllt.  Sie 
dienen  sowohl  zum  Herbeistnidelu  von  Nahrungsstotfen, 
;d£  zur  Vermittlung  der  Respiration. 

Die  Verdauungsorgane  liegen  frei  im  Leibesranm, 
am  Integument  durch  den  sogenannten  Puniculus  und 
iliirch  Muskelgruppeu  befestigt.    Mit  Unrecht  hat  man 
tW  von  der  Cyste  umschlossenen  Darm  sammt  Tentakei- 
apparat   als  eine  Art  Individnuin  betrachtet  und  dem 
Cystid  (Ectocyste  mehr  Endoeyste)  gegenüber  als  Polypid 
bezeichnet.    In  der  Mitte  der  kreis-  oder  hufeisenförmigen 
Mttndac/ieibe  liegt  der  Mund,  oft  von  einem  beweglichen,   gend»riD,  a  ma,  o  o»- 
Kpiglottis-ähnlichen  Deckel  (Epütom)  überragt.    Derselbe        ' ""'        ""'"■ 
führt  in   einen   schlingenßrmig  umgebogenen  Nahrungscanal ,    an   welchem 
man  eine  langgestreckte,    bewimperte,  oft  zu  einem  muskulösen  Pharynx 
erweiterte  Speiseröhre,  einen  geräumigen,   blindsackartig  verlängerten  und 
am  Ende  des  Bliudsackes  durch  einen  Strang  (Funiculiu)  an  der  Leibeswand 
befestigten  Magendarm  und  einen  verengerten,  nach  vorne  zurücklaufenden 
Enddarm  unterscheidet.     Der  letztere  mündet  in  der  Nähe  der  Mundscheibe, 
aber  meist  ausserhalb  derselben  durch  die  rückenständige  AflerÖffnung  ans. 
lEctoproda,  Fig.  587.)     Nur    bei   einigen   wenigen   Formen  wie  Pedieellma 
und  LoxoBoma,  die  man  deshalb  als  Endoprocta  sondert,  liegt  der  After 
iunerhalb    des  TentakelkranzpH.  (Fig.  088.)     Herz  und   GKfä»g»y»iem  fehlen. 
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Die  Blutflüssigkeit  erfüllt  den  gesanimtmi  Inneuranm  der  Leibeshfihle  uad  wini 
voniehmlieh  durch  die  Cilien  der  Leibeswand  uniherbewegt.    Zur  Retpiraii'iB 
„.     .  dürfte  sowohl  die  gesainoite  OberflSehe  des  ansgestül}- 

ten  Vorderleibes,  als  besonders  die  Teatakelkrone  dif  neu. 
Als  Niere  ist  der  bei  den  Eiidoprocten  und  einig-E 
Ecfoprocten  beobachtete  schleifenfßrniige  Caoal  m  I'- 
t  rächten. 

Das   Ntrveiinyiilem    besteht    aus   einem  au   drin 
Schlünde  zwischen  Mund   und   After  gelegenen  'me- 
I     glion,  welches  bei  den  Lopho)A)den  in  der  Höhle  li" 
Lophophors  eingeschlossen  Hegt  und,  durch  einen  zarl>-ii 
g  Schlundring  (Nitsche)  am  Oesophagus  befestigt,  zahl- 

reiche Nerven  nach  den  Tentakeln  und  nach  dfuj 
Oesophagus  entsendet.  Nach  Fr.  Müller  soll  I»-. 
Serialariu  ein  sogenanntes  Colonialtiej-venti/gtem  ii' 
Eiuzelthiere  verbinden  und  die  Thätigkeit  der  Eioifi- 
thiere  zum  Zusammenwirken  bestimmen.  Clapart'ilr 
besehreibt  dasselbe  auch  für  Vetieularia,  Scrupoceliari-i 
icjiiposa  und  Bugvia  avicularia.  Besondere  Sinue-- 
organe  sind  nicht  bekannt  geworden. 
suguia  nr.cHtarfB,  nicii  Busk.  Dlc  Bryozoeu  bieten  uns  in  vielen  Foriueu  Bi-i- 

JiDi^T ywaScäial  AvTXa-  ^picle  eiues  ausgeprägten  Polymorphismus.    Bei  tia-ia- 
iirien.  o«.  uMophigu».  0«  Ovi-  laHa  und  Verwandten  stellen  die  sogenannteu  Steng>-I- 
"""■  glieder  (Stammglieder)  eine  solche  abweichende  Indi- 

viduenform vor.     Dieselben  besitzen  bei  bedeutender  Grösse  eine  vereinfachir 
Organisiriing  und  dienen  zur  Herstellung  der  ramificirten  Unterhige  für  di*- 
j,,.     tg  Nährthiere.  Auch  gibt  es  hie  und  daWurzelglitnli-r. 

welche  als  ranken-  «od  stolonenartige  Fortsälii- 
die  Befestigung  vermitteln.  Sehr  verbreitet  aber  sind 
eigenthümliche,  als  besondere  Individuen  aufzufa."- 
sendeAnhänge  mancher  marinen  Bryozoen,  deren  Be- 
deutung sich  auf  die*Herbeischaffung  der  Nahruue 
zu  beziehen  scheint,  die  vogelkopfähulicheu  Avlcu- 
larien  und  die  V'Hiracularien.  Krstere  (Fig.  fiSl'i 
.■iind  zweiarmige  Zangen,  welche  den  Zooeoien  m 
der  Nähe  ihrer  Oeffnungen  ansitzen  und  sich  irit- 
weilig  5tfnen  und  schlie^sen.  Sie  können  ki<-iiH 
Organismen,  z.  B.  Würmer  schnappen,  bis  zum  .Vl- 
ifcrH,-,«H,irin /rrar,  n»iii  A]  1 01« n.  äti'rbeu  festhalten  und  die  zerfallenen  org)tn)^<'b>'ii 
Beste  der  durch  die  Tentakelwimperu  veraula^.-ii'Q 
Strömung  übergehen.  Die  Vibraciila  stellen  ganz  ähnliche  Köpfchen  dar. 
w.'lche  anstatt  der  Zangeiiurme  einen  s.'hr  langen.  ans.>serst  beweglichen  Uor>len 
fad.-u  tragen.  (Fig.  mi.)    Endlich  gibt  es  <h:!ze.lhn  ((fuecim),  welch«  als  hi-im- 
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oder  kuppelförmige,  je  von  pineni  Ei  aiisgeffillte  Anhänge  dem  Zooeeiiim  auf- 
sitzen. (Fig.  589.) 

Die  Fortpflanzung  erfolgt  theils  geschlechtliflh.  theils  ungesohleehtlich, 
im  letzteren  Falle  entweder  durch  die  sogenannten  Statohla»ten  und  auf  dem 
Wege  der  Kuospung.  Männliche  und  weibliche  Geschlechtsorgane  reducireii 
sieh  auf  Gruppen  von  Samenzellen  und  von  Eiern,  welche  meist  in  demselben 
Thiere  entstehen,  seltener  auf  verschiedene  Individuen  vertheilt  sind.  Die 
Ovarien  liegen  der  Innenfläche  der  vorderen  Kßrperwand  an.  wahrend  die 
Hoden  entweder  an  dem  oberen  Theiie  des  Funicultia  oder  nahe  der  Insertions- 
stelle  desselben  an  der  Leiheswandnng  ihren  Ursprung  nehmen.  Beiderlei  Ge- 
sehlechtsproduete  gelangen,  iu  die  Leibeshöhle,  wo  die  Befeuchtung  erfolgt. 
Vom  Lelbesraume  aus  gelangt  das  befruchtete  Ei  entweder  in  eine  Knospe  der 
Li>ibeswand  (Älcyoneüa)  oder,  wie  bei  marinen  Bryozoen,  in  ein  äusserlich 
ansitzendes  Ooenium.  Als  Statohlaafen  (Fig.  591)  bezeichnet  Aliuian  eigen- 
thümliche  Fortpflanzungsköi-per ,  welche  frQher  als  hartschalige  Wintereier 
gedeutet  waren,  von  jenem  Forscher  aber  als  „.     ^^. 

abfallende,  einer  Befruchtung  entbehrende 
Keime  erkannt  wurden.  Dieselben  entstehen 
nur  bei  den  Sflsswasserbryozoen  als  Zellen- 
haufen vornehmlich  gegen  Ende  des  Sommers 
an  dem  strangform  igen  Funiculus,  besitzen 
meist  eine  linsenähnliche,  beiderseits  flachge- 
wölbte Gestalt  und  werden  von  zwei  uhrglas- 
tiirmigen  harten  Chitinschalen  bedecki,  deren 
IVripherie  häutig  mit  einem  flachen,  aus  lufthal-  statoMtsien  von  r>MtirUa  n<.nd<i.  n«eh 
HgenZellrätimenbestehendenEinge(Schwimm-  aii"*"-  «  '''"  *st  Kiich«.  *  lon  d*r 
ring)  eingefksst  ist.  zuweilen  auch  (Ciisfatella) 

Pillen  Kranz  von  hervorstehenden  Stacheln  zur  Kntwickelung  briugt.  Eine 
grosse  Rolle  spielt  die  Fortpflanzung  durch  Knospen,  welche  in  dauernder  Ver- 
liindung  bleiben  und  zu  der  Entstehung  der  Colonieu  Veranlassung  geben. 
.Selten  führt  die  Absehnürung  einer  Colonie  durch  Theilstüeke  zur  Vermehrung 
lier  Thierstöckchen  (Cristatdla,  Lophopus). 

Die  Kntwickelung  beruht  Oberall  auf  Metamorphose.  Die  Knospung 
l'Cginnt  bereits  am  Embryo.  So  entsteht  bei  den  Süsswasserbryozoen,  nach- 
liem  der  üarratractus  und  Tentakelapparat  angelegt  ist,  noch  ein  zweiter  Darm 
und  Tentakelapparat,  so  dass  der  noch  von  der  Eihölle  umschlossene  bewim- 
perte Embryo  schon  ein  kleines  Thierstöekchen  von  zwei  Individuen  reprSsentirt, 
Bi^i  den  mannen  chilostomeu  Bryozoen  gelangen  die  befruchteten  Eier  in  Ovi- 
lelleu.  welche  aus  einer  helmfi^rniigen  Kapsel  und  einem  blasenähnlichen  Deekel 
l'wtehen.  Hier  durchläuft  das  Ki  die  Furchung  und  entwickelt  sich  zu  einem 
Embryo,  welcher  als  bewimperte  Larve  ausschwärmt  und  ftei  im  Meere  um- 
herschwinimt.  Die  unregelmässig  kugelige  Larve  besitzt  einen  kreisförmigen, 
cilienbesetzten  King,  die  tJilienkrone.  (Fig.  592a,t,  c)  Nach  einiger  Zeit  setzt 
sich  die  Larve  fest  und  erzeugt  die  Tentakelkroae.   Das  primäre  Zooecium  treibt 
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alsbald  dujch  Sprossuog  neue  Zooecien.  es  bildea  sich  AviciiUrien  iioil  schlii'sj- 
lich,  aber  freilich  erst  nach  dem  Untergang  der  älteren  Zooecien.  aneh  Wunpl- 
glieder.    Bei  den  Endoproeten  entwickelt  sich  das  Ei  in  einem  an  der  oraiea 

Fig.  592. 


Seite  gelegenen  IJrutraum.    Nach  der  totalen  Furchnng  (Fig. 593« — e)  sonii-n  j 
sich  an  der  Ki^imMase  durch  Einstülpung  das  Entoderni,  aus  welchem  ilrt 
Mitteldarm  hervorgeht,  während  Oesophagus  und  Enddarm  vom  Ectoderni  aus  ! 
entstehen.  Die  Anlage  des  Mesodernis  erfolgt  durch  zwei  Zellen.  Die  Larvi-a 

Fif.  5'j:!, 
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der  Endoproeten  besitzen  einen  hnfeiseuförmig  gekrümmten  Darm  und  fimii 
Flimnierkrageu,  der  am  Vordereiide  hervorgestfilpt  wird,  sowie  eine  Kittiirür" 
am  Ninterende.  Sie  bergen  ferner  bereits  eiue  Knospe  als  Anlage  eines  zwfili'n 
Individuunis,  welche  sich  frühzeitig  iiu  Embryo  aus  den  Keimhlätt^ro  angi'Ifiri 
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hat.  Auf  denselben  Larventypus  sintl  auch  andere,  scheinbar  sehr  bedentend  ab- 
weichend gestaltete  Larvenformen,  wie  der  in  allen  Meeren  yerbreitete  Q/pho- 
uaufes  (Fig.  592c)  zurückzufahren,  welcher  nach  Ä.  Schneider  die  Larve  von 
Meraibranipora  piloaa  ist.  . 

Die  Slatoblaafen  entwickeln  aus  ihrem  Inhalte,  nachdem  sie  den  Winter 
überdauert,  einfache  unbewimperte  Thierchen,  welche  bei  ihrem  Ausschlüpfen 
liereits  alle  Theile  des  Mutterthieres  besitzen,  sieh  sogleich  „.     -. . 

bleibend  befestigen  und  durch  Knospung  zu  neuen  Colonien 
aufwachsen. 

Die  Bryoüoen  leben  grösstentheils  im  Meere  und 
siedeln  sich  auf  Steinen,  Muschelschalen,  Coralleu  und 
Pflanzen  an.  Nur  einige  Süaswasserformen  der  Gattung 
Ciiatatella  besitzen  eine  freie  Ortsveräuderung,  Auch  in 
liiT  Vorwelt  waren  die  Bryozoen  ül)eraus  verbreitet,  wie 
lue  zahlreichen  von  der  jurassischen  Formation  an  zuneh- 
menden üeberreste  beweisen. 


1.  Ordnung.  Endoprocta. 

Bryozoen  mit  primärer  Leibeshöhle,  mit  innerhalb  des 
Ttntakelkvanzes  mündender  Äfteröffnung. 

DieEndoprocten  repräsentiren  einfachere,  primitivere 
Verhältnisse,  da  sie  in  der  Organisation  der  Bryozoenlarve 
nahestehen.  (Fig.  .'J94.)  Bei  denselben  kommt  es  nicht  zur 
Bildung  einer  Darnifaseri>latte  und  persistirt  die  primäre 
Li'ibeshChle.  Mund  und  After  münden  innerhalb  des 
Tentakelkranzes  in  eine  Art  Atrium,  welches  eine  die 
Kmbryonen  aufnehmende  Bruttasehe  bildet.  In  diese  mün- 
'Ifn  die  Geschlechtsorgane  ein,  welche  kleine  geschlossene  tokoikrone.uMm,a.«wMJi 
Drüsen  bilden.  Auch  ist  ein  paariger  wimpernder  Wasser-  s*«*»™'.  *  *"".  o  otn- 
getasscanal  vorhanden. 

Farn.  Pedictüiniiiae.  SLöckchen  mit  Stolotien,  »uf  denen  sich  die  Innggestieltea  Indi- 
tiiiuen  erheben.    PtdiceWna  cchinata  öars. 

Faui.  Loxoüomidac.  Laiig^estielte  EhiKcIthierc.  Loxosoma  singulare  Eef.,  L.  neapo- 
lilxnum  Kow. 

2.  Ordnung.  Ectoprocta. 

Brt/ozoen  mit  Dni-mfaserschicht  und  auaaerhaUi  das  Tentakelkranzes  mlin- 
dtwhr  Afteroffnung. 

Umfasst  die  bei  Weitem  grösste  Zahl  der  Bryozoen,  auf  deren  Bau  in  der 
vorausgegangenen  Darstellung  besonders  Bezug  genommen  wurde.  Stets 
mündet  der  After  ausserhalb  des  Kranzes  der  Tentakel,  welche  entweder  im 
ge.'^ehlosseiien  Kreise  oder  auf  einem  zweiarmigen  hufeisenförmigen  Träger  an- 
geordnet sind. 
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1.  Unterordnung.  Lophopoda^^)  Armwirbier,  Phylactolaeniata  A\lm.Süi:ii- 
wasserbryozoen  mit  hufeisenförmigem  Tentakelträger  und  Epistom.  Die  Lopho- 
poden  charakterisii'en  sich  vornehmlich  durch  die  zweiseitige  Anordnung  der 
zahlreichen  Tentakelfäden  auf  dem  zweiarmigen  Lophophor.  (Fig.  595.)  Ueberall 
findet  sich  über  dem  Munde  ein  beweglicher  zungenförmiger  Deckel  (£pistom) 
(daher  Phylactolaemata).  Die  Thiere'sind  meist  von  ansehnlicher  Grösse  und  im 
Gegensatz  zu  den  polymorphen  Seebryozoen  gleichartig;  ihre  Zellen  communi* 
ciren  häufig  untereinander  und  Jbilden  ramificirte,  bald  mehr  spongiöse  massige 
Stöckchen  von  überaus  durchsichtiger,  bald  horniger,  bald  mehr  weichhäutijr 
lederartiger  bis  gallertiger  Beschaffenheit.    Statoblasten  sind  sehr  verbreitet. 

Fiim.Cri8tcUeüidae.  Fi*eibewegliche  Stock- 
Fig.  595.  eben,  auf  deren  oberer  Fläche  sich  die  Eiuiel- 

thiere  in  concentrischen  Kreisen  erheben.  Cn- 
statella  mucedo  Guy. 

Fum.Plumatellidae.  Festsitzende,  massige 
oder  verästelte  Stockchen  von  fleischiger  oder  per- 
gainentartiger  Consistenz.  Lophoptu  erystaüi- 
nus  Pall.^  Alcponeüa  fungosa  Fall.,  Plumatella 
repens  L. 

Eine  besondere  Unterordnung  wird 
die  Gattung  Rkabdopleura'^)  Allm.  be- 
anspruchen.    Dieselbe  ist  charakterisirt 
durch  den  Mangel  einer  Tentakelseheidp, 
'''"'""''"^  "'^"'V '^''T\'''''nT''  ''^"''^'''  sowie  das  Fehlen  einer  geräumigen  Lei- 

man.    Lp  Lophophor,  D  Darm.  o  o 

beshöhle,  indem  die  Endocvste  dem 
Darm  fest  anliegt,  in  Folge  dessen  sich  das  Thier  tief  in  die  Zellen  zurück- 
zuziehen vermag.  Indessen  lassen  der  Besitz  eines  zweiästigen,  mit  zahlreiche u 
Tentakeln  besetzten  Lophophors,  sowie  der  einer  schildförmigen,  dem  Epi>tom 
der  Phylactolaemen  entsprechenden  Platte  dieselbe  als  der  letztgenannten 
Gruppe  nahestehend  erscheinen.   Rh.  mirabilis  M.  Sars,  nordische  Meere. 

2.  Unterordnung.  Stelmatopoda,  Kreiswirbier,  Gymnolaeniata,  BryozoeQ 
mit  scheibenförmigem  Tentakelträger,  in  geschlossenem  Kreise  angeordneten 
Tentakeln  und  unbedecktem  Mund.  Mit  Ausnahme  der  PaludicelUdm  siii«i 
die  Stelmatopoden  marine  Bryozoen.  Dieselben  entbehren  durchweg  des  Epi- 
glottis-ähnlichen  Epistoms  und  besitzen  einen  geschlosseneu  Kreis  von  mindt-r 
zahlreichen  Tentakeln,  welche  einer  runden  Mundscheibe  entspringen.  (Fig.  5^'A) 
Bei  manchen  Formen,  wie  bei  Alcyonidium  gdatinosum,  Membranipora  pih^'i. 
wurde  ein  flaschenförmiger  flimmernder  Canal  in  der  Leibeshöhle  beobachtet, 
der  neben  den  Tentakeln  ausmündet.  Statoblasten  kommen  nur  selten  vor. 
Die  Stöckchen  sind  meist  polymorph,  oft  aus  Wurzel-  und  Stammzellen  mit 
Vibracula  und  Avicularien  zusammengesetzt.  Die  Ectoeysten  sind  bald  horiii? 
fest,  bald  kalkig  incrustirt  und  überaus  verschieden  gestaltet. 

*)  G.  J.  Allman.  Monograph  of  fresh  water.  Polyzoa.  Ray  Soc.  185t). 
2)  AUpian,  On  Rhabdopleura  etc.    Quart.  Journ.  of  mikr.  Science,  18(59.    G.  O.Sars 
Ou  soine  remarkable  forins  of  animal  life  etc.  Chrietiauia,  1872. 
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1.  Tribus.  Cydostomata.  Die  weiten  und  endständigen  Zellniündungen 
putbehren  der  beweglichen  Anhänge.  Die  meisten  Arten  sind  fossil,  manche 
leben  noch  in  den  hochnordischen  Meeren. 

Farn.  Crisiadae.  Stöckchen  aufrecht  und  gegliedert.  Crisia  cornuta  Lam.,  Mitt«l- 
uieer  und  Nordsee.  C  eburnea  L. 

Farn.  TuMiporidae.  Die  Zooeeien  stehen  in  zusammenhängenden  Reihen.  Idmofiea 
atlaräica  Forb.,  PhalangeUa  palmata  Wood^  arktisches  Meer.  Tubidipora  lohulaia  Hass., 
Uomera  Lamx. 

2.  Tribns.  Ctenostomata,  Die  endständigen  Zellmündungen  werden  beim 
Einstülpen  der  Tentakelscheiden  von  einem  Borstenkreis  derselben  deckelartig 
geschlossen.  Stammzellen  und  Wurzelfasern  kommen  häufig  vor. 

Farn.  Älcyonidiidae.  Zooeeien  unter  sich  zu  gelatinösen  Stöckchen  von  unregel- 
Diässiger  Form  vereint.  Alcyonidium  gelatinosum  L.,  nordische  Meere. 

Farn.  Vesieularidcte.  Die  Zooeeien  erheben  sich  als  freie  Schläuche  auf  dem  verzweig- 
ten, kriechenden  oder  aufgerichteten  Stöckchen.  Vesieularia  uva  L.,  Farella  pedieeUata 
Aid.,  Norwegen.    Serialaria  Coutinhii  Fr.  Müll. 

Farn.  PaltidiceUidae.  Süsswasserformen.   PcdudiceUa  Ehrenbergii  Van  Ben. 

3.  Tribus.  Chüostomata.  Die  Mündungen  der  hornigen  oder  kalkigen 
Zellen  sind  durch  einen  beweglichen  Deckel,  beziehungsweise  Eingmuskel  des 
Lippenrandes  verschliessbar.  Avicularien,  Vibracula  und  Ovizelleu  werden  oft 
angetroifen. 

Farn.  Ceüülariid(ie.  Dichotomisch  verzweigte  Stöckchen,  deren  Zooeeien  in  zwei  oder 
mehreren  Reihen  stehen.  CeUularia  Pallas.,  C.  Peachii  Busk.  Scruj)ocellaria  Vau  Ben., 
(Fig.  590),  S.  scruposa  L.  S.  (Canda)  reptans  Liu.,  Nordsee,  Mittelmeer. 

Farn.  Bicellariidae.  Die  Zooeeien  konisch  oder  vierseitig,  gebogen,  ihre  seitliche  Mun- 
•lungsfläche  elliptisch  und  schräg  zur  Medianebene  der  Achse  gestellt.  Bttgula  Oken.,  B.  avi- 
cularia  L.,  europäische  Meere.  (Fig.  589.) 

Farn.  Metnbraniporidae.  Zooeeien  mehr  verkalkt,  zu  einer  incrustirenden  Colonie  ver- 
»-iuigt.  Membranipora  Blainv.,'  M.  püosa  L.,  Adria.  Leprcdia  pertusa  Esp.,  Adria.  Flustra 
membranacea  L. 

Fam.  Eeteporidae.  Die  oval-cjliudrischen  Zooeeien  zu  einem  reticulirten  Stock  ver- 
t'liiigt.  Betepora  Lam.,  B.  cellulosa  L.,  Mittelmeer  bis  arktisches  Meer. 

II.  Classe:  BracMopoda,^)  Annfüsser. 

Festsitzende  Molluscoideen  mit  vorderer  (dorsaler)  und  hinterer  (ventraler) 
^halenklappe,  mit  zwei  sptralig  aufgerollten  Mundarmen. 


*)  R.  Owen,  On  theanatoray  of  the  Brachiopoda.  Transact.  Zool.  Soc.  London,  1835. 
T.  H.  Huxley,  Contributions  to  the  anatomj  of  the  Brachiopoda.  Ann.  Mag.  of  nat.  bist., 
1^51.  A.  Hancock,  On  the  Organisation  of  the  Brachiopoda.  Philos.  Transact,  1858.  Da- 
vidson, Monography  of  the  british  foss.  Brachiopoda,  1858.  Lacaze-Duthiers,  Histoire 
naturelle  des  brachiopodes  vivants  de  la  Mediterran^e.  Ann.  des  sc.  nat.,  1871,  Tom.  XV. 
E.  »S.  Morse,  On  the  System,  position  of  the  Brachiopoda.  Proceed.  Boston  Soc.  of  nat.  bist., 
Tom  XV,  1873.  Derselbe,  On  the  oviducts  and  embryology  of  Terebratulina.  Araer.  Journ. 
of  Science  and  Arts,  1873.  Kowalevski,  Russische  Abhandlung  über  Brachiopoden-Ent- 
wickelung.  Moskau,  1874.    W.  K.  Brooks,  The  development  of  Lingula  and  the  Systematic 
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Erst  die  »eueren  Uiitersucliiingen  Aber  die  Entwiekelimg  haben  (;i'zeki.  | 
dass  die  bisher  als  MoUuskmi  betrachteten  Brachiopodeu  nahe  Verwunlt«'  dtr  ' 
Bryozoen  sind. 

Die  Brachiopodeu  besitzen  eiaen  breiten,  von  einer  vorderen  (Bücki'n- 

schale)  und  hinteivL 
*■'«■  59«-  (Bauchsehale)  Schak  ' 

,      Bo  ,"      i  bedeckten     Kfirfn;, 

(Fig.    596.)      Bfiti- 
liegen    entsprerhiu-  | 
den    Hautduplicäi'i- 
ren    (Mantellap|i>-ui 
auf    und    sind  iv. 
Rücken  oft  durch  fiu- 
Art  Schloss  verliuu-  I 
den,    fiber    weKfu- 
die  meist  tiefer  C'^ 
wiSibte  hintere  Filia- 
le schnabelartig  vnr-  | 
springt.  DieseBanrh-  ' 

ADIISinie  tun    WaMhiimia  au^ralii    <q  .UcilemuEicIK    imcl.  H.ncock.    RnJter-     Wappe  sitzt  entWflit-r 

«iKite.  1-,  vtn.ni.cin,  d«  jubwI).  si  Miioi,  jf.  Addacor,  Md  biv.tictot,   unuiitteHjarauffi'.-i-T 
oEimnf,.,d.ng,«cii.d.rüwr,/.,,  i^,  w.'w.r ,!..  Eii.ii««.  Unterlage   Terwaph-  , 

sen  auf,  oder  die  B"  ■ 

festigung  wird  durch  einen  aus  der  Schna!«!- 

*       ■  öffnuug  derselben  hervortretenden  Stiel  veriiiil- 

telt.     Indessen  kriDn  der  Stiel  auch  ZTiM-h<-D 

beidenSchaleulappeuhindnrchtretenC/-in^'i  ■ 

Die  Schalen  sind  von  der  Haut  ausgeschiedene. 

mit  Kalksalzen  imprägnirte  Cuticulargeliililc 

und  werden  nicht  durch  ein  Ligament,  sondern 

durch  besoudere  Muskelgruppeu  geöffnet  ur,.l 

ebenso  durch  Huskeln.  welche  in  der  Nüh'' 

des  Schlosses  «juer  von  oben  nach  unten  de« 

Leibesraum  durchsetzen,  geschlossen.  Der  iwi- 

sehen  den  Schalen  eingeschlossene  bilateral-' 

Leib  liesitzt  zwei  umfangreiche  Hautdnplica- 

](ii,kpn>,hi.i*  von  watMrimiA  B„,i.aii,  mit  tiiren,  die  beiden  Mantellappen,  welche  der  in- 

rmger  ^ .  n«i  i    «neue  .         niTeii Schaleufläche  anliegen  und  amvcrdicki';i 

Kande  sehr  regtdniässig  Borsten  ti-ageu.  Auch  kann  der  Mantel  Kalknadeluoiler 

ein  xuKaiumenhängende.s  Kalknetz  in  .sich  emeugen.     Die  Muudöffnung  liehi 

zwischen  der  Basis  zweier  spiratiger,  an  ein  Aniigerüst  der  Dorsalschale  (Fig.  .Wi 

Position  of  tli'' Uratliiojioda.  Ches.ipfake  wtfl.  Labor.  Üeieot,  Ki's  ,  I87S.  J.  F.  T»ti  Hiw 
melen,  Unti^rHiichungen  über  den  etc.  Uhu  der  Brach iopoda  TeslicardiniB.  Jfo.  Zeiticbr, 
XVI.  Bd..  1»»2. 
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gestützten  Arme  und  führt  in  die  Speiseröhre,  welche  sich  in  den  durch  Bän- 
der befestigten  und  von  mächtigen  Leberlappen  umlagerten  Magendarm 
fortsetzt.  Dieser  beschreibt  entweder  eine  einzige  ümbiegung  nach  der 
Rückenfläche  aufsteigend,  oder  bildet  bei  bedeutender  Länge  mehrfache 
Windungen  (Discina,  Lingvla).  Im  letzteren  Falle  mündet  er  an  der  Seite 
in  die  Mantelhöhle  aus,  während  bei  den  mit  einem  Schalenschlosse  ver- 
sehenen Brachiopoden  (Terehratvla,  Waldheimia)  ein  After  fehlt.  Hier  endet 
der  Darmcanal  innerhalb  der  Eingeweidehöhle  zwiebelförmig  aufgetrieben. 
(Fig.  596.)  Zuweilen  setzt  sich  das  Ende  jedoch  in  ein  straiigartiges  Organ 
fort  (TTiecidium), 

Die  beiden  von  einem  festen  Gerüste  getragenen  Mundarme  sind  lange, 
in  kegelförmiger  Spirale  nach  vorne  aufgerollte  Anhänge,  welche  wie  die  Segel 
mancher  Lamellibranchiaten  von  einer  Rinne  durchzogen  werden.  Die  Um- 
gebung der  Einne  bilden  dichte  und  lange,  aus  steifen  beweglichen  Fäden  zu- 
sammengesetzte Fransen,  deren  Wimperbekleidung  eine  mächtige  Strudelung 
erregt  und  kleine  Nahrungskörper  nach  der  MundöflFnung  führt. 

Auf  der  Eückenfläche  des  Magens  liegt  ein  rundlicher  als  Herz  gedeuteter 
Sack.  Derselbe  nimmt  das  Blut  durch  einen  gemeinsamen,  über  der  Speiseröhre 
verlaufenden  Venenstamm  auf  und  gibt  mehrere  seitliche  Arterienstämme  ab. 
Indessen  ist  das  Gefässsystem  keineswegs  geschlossen,  sondern  steht  mit  einem 
Blutsinus  in  der  Umgebung  des  Darmes,  den  Eingeweidelacunen  und  einem  sehr 
entwickelten  Lacunensystem  des  Mantels  und  der  Arme  in  Verbindung.  Die  letz- 
teren bringen  das  Blut  über  eine  bedeutende  Fläche  hin  mit  dem  Wasser  in 
endosmotischen  Austausch,  man  betrachtet  daher  mit  Recht  sowohl  die  innere 
Mantelfläche,  als  die  Spiralarme  des  Mundes  als  Athmungsorgane. 

Als  Nieren  (den  Segmentalorganen  der  Anneliden  entsprechend)  sind 
zwei,  seltener  vier  Canäle  mit  drüsigen  Wandungen  anzusehen,  welche  zu  l)eiden 
Seiten  des  Darmes  mit  freier  OeflFnung  trichterförmig  in  der  Leibeshöhle  be- 
ginnen und  seitlich  vom  Munde  ausführen.  Dieselben  fungiren  zugleich  als 
Allsführungsgänge  der  Geschlechtsproducte  und  werden  von  Hancock  als 
f}viducffi  bezeichnet. 

Das  Nervensystem  besteht  aus  einem  Schlundring,  mit  einer  Ganglien- 
anschwellung, über  dem  Schlünde,  von  der  aus  starke  Nerven  an  die  Arme  ab- 
gehen. Viel  mächtiger  ist  die  suboesophageale  Ganglienanschwellung  des 
Schlundringes,  von  welcher  Nerven  zu  dem  dorsalen  Mantellappen,  ebenfalls 
zu  den  Armen  und  Schliessmuskeln  entspringen,  sowie  zwei  kleine  Ganglien 
ausgehen,  welche  den  ventralen  Mantellappen  und  den  Stielmuskel  mit  Nerven 
Yergorgen.  Sinnesorgane  sind  nicht  mit  Sicherheit  bekannt. 

Wahrscheinlich  sind  die  meisten  Brachiopoden,  wie  Discina,  Thecidittm 
und  Tereh-atulina,  getrennt  geschlechtlich.  Die  Geschlechtsdrüsen  bestehen 
aus  dicken  gelben  Bändern  und  Wülsten,  welche  in  paariger  Anordnung  von 
tlor  Leibeshöhle  aus  in  die  Lacunen  des  Mantels  hineindringen  und  sich  hier 
unter  mehrfachen  Verästelungen  ausbreiten.  Dieselben  sind  Abschnitte  der 
peritonealen  Auskleidung  und  lassen  die  Producte  in  die  Leibeshöhle  gelangen, 


572 


Bnehlopodi,     EacmHcttluD 


aus  welcher  letztere  durch  die  bereits  erwähnten,  trichterförmig  heginDfudPii 
Canäle  nach  aussen  geführt  werden. 

Bezüglich  der  Eutwickehing  entsteht  nach  Ablauf  der  totalen  Farehiin<r 
meist  durch  Einstfllpuug  des  BlastodermE  eine  Gastrula.  Die  gastrale  Cavitäi 
(Argiope)  zerteilt  wie  bei  Sagitta  in  einen  mittleren  Raum  und  in  zwei  seitlich? 
Divertikel,  welche  sich  abschnüren  uud  die  Leibeshöhle  bilden.    (Fig.  598.) 


Fig.  598. 


niiigcicl]l>iFncn  M>Dldl>pp«D    —  /  l>^e  kroiirörmiK  grj<lc1Ileii  Tcntiiheln  (TJ  lind  grbildi>t,  Sl  SIk). 

Dann  verlängert  sich  die  ovale  Larve  und  gliedert  «ich  durch  EinschnQnin^'i'ii 
in  drei  Abschnitte,  von  denen  sich  das  vordere  schirmförmig  verlängert,  Wimi"T- 
cilien  und  Augen  Hecken  gewinnt,  später  aber  zur  Oberlippe  verkümmert.  .\n 
dem  mittleren  Abschnitte  erhebt  sieh  alsdann  eiue  Falte  zur  Bildung  der  bciilin 
Mantellappen,  welche  bald  den  Mittelleib  nebst  einem  Theil  des  Endabsehnitt'^ 
bedecken.  Au  dem  unteren  Mautellappen  der  entwickelten  Larve  treten  vi'T 
Bündel  langer  Borsten  hervor,  welche  wie  bei  den  Würmern  eingezogen  uaJ 


ausgespreizt  werden  (c,  d).  Nachher  setat  sich  die  Larve  fest  und  beginnt  ihre 
rmgestaltung.  Der  festsitzende  hintere  Äbsehnitt  wird  znm  Stiel,  die  Mautel- 
lappeu  schlagen  sich  nach  vorne  um  und  erzengen  „.      „. 

die  Schalenklappen.     Die  Borstenbändel    werden  a 

abgeworfen,  während  in  der  Schale  die  Ablagerung 
von  Kalk  beginnt  und  die  zuerst  kreisförmig  ge- 
stellten Tentakelfäden  der  späteren  Arme  auftreten. 
Bi-i  Thecidium  entwickelt  sich  das  innere  Blatt 
lllarm-LeibeshOhle)  aus  Zellenmassen,  welche  in 
(lii>  Furchuugshöhle  eingewuchert  sind.  Die  spä- 
iTp  Metamorphose  der  mit  Tentakeln  versehenen 
Urven  ist  am  genauesten  von  Brooks  für  Lin- 
giäa  untersucht  worden,  deren  Larven  im  Zustande  ^^ 

(ItT  Tentakelentwickelung  noch  frei  umherschwär-  «- 

meu.  (Fig.  599  a,  b.) 

Gegenwärtig  leben  nnr  wenige  Brachiopoden 
io  verschiedenen  Meeren,  um  so  grösser  war  da- 
gegen die  Verbreitung  in  früheren  Formationen,  j 
in  denen  bestimmte  Arten  die  Bedeutung  von  Leit- 
iiiuscfaeln  haben.  Auch  gehören  zu  den  Brachio- 
poden die  ältesten  Versteinerungen,  und  einzelne 
iii>r  schon  im  Silur  auftretenden  Gattungen  haben 
-ich  bis  zur  Gegenwart  erhalten  (Linola). 

1.  Ordnung. 
EcanUne».    An^ellose  Braehlopodeii. 

Schale  ohne  Schloss  vnd  ohne  Armgetilst. 
Dornt  mit  seitlichem  After,  Ränder  der  Mantel- 
l'ippen  volUtändiff  getrennt. 

Faia.  Litujtttidae.  iijijjuirt  nno(inn  I.am.,  Indischer  "  L""  "»  W-»«^.  ü«1i  Brjaki. 
'•''"■  Af  Aflftr,    /,  tehcr,     Sl  Hliclunlsge. 

Farn.  Viacinidae.     Discina  UimeUosa  Brod.,  Süd-  _  t,  i.&ngadurcbichniu  einer  4]tereii 

anierika.  Lurve,    noch  Bronki.    d<i   Do™ig. 

Farn-  Craniadae.  Crania  ammala  Müll.,  Nordsee.  j'|^j^'"'^'„i^'1^7'''''J,'*i.,^k^|^' 
Cr,  roitrala  Hoev..  MJtleliiieer.  Cr.  antiqua  I>efr.,  fossil  »hb  ^  j^^^^  ^,,  j]„|.Bjnnn  Ai  Aficr- 
'1-r  KrHde.  .l.™,  Jf  hinter,' Musliol,  r.  OonBlioB, 


2.  Ordnung.  Testieai'dlnes.  AiigrUrliBligc  Brachiopoden. 

Schale  kalkig  mit  Schlosg  und  Armgerilet .  Dnim  hlind  getchliiKsen. 

Deu  Uebet^aiig  bilden  die  Fninilien  der  nuSEchli esslich  fossilen  Orthiden  und  Pro- 
•hcliden  [Froduetas  Sav.),  deren  Sclialenrand  noch  der  Angelgelenke  entbehj-t, 

Farn.  Shj/nehonellidKt.  lihynehotieUa  psittacea  Xinm.,  nürdl.  Norwegen.  Uli. 
Wu/o  Spg.,  Mittelnieer.     Fossile  Arten  im  Silur.    Pentamerug  Hov.    Enthält  nur  fossile 
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Arten  des  Silur  und  De?on.    Hier  schliessen  sich  die  fossilen  Spxriferiden  an  i^Spiri- 
fer  Sow.). 

Faiu   Terebi'atalidae.     Thecidium  mediUrraneum  Riss.,    WcUdheimia  King.,    Terc- 
bratula  vitrea  Lara.,  Mittelraeer.  Terebratülina  caput  serpentis  L.,  Nordsee.  Argiope  Dp 


VIII.  Thierkreis. 
Tunicata/)  Mantelthiere. 

BiUiteralthiere  von  sackförrtüger  oder  tonnenformiger  Körper gesicdiy  mit 
zwei  tcelten  Üpffnitngen  der  Athemhöhle  und  einfachem  Nervenknoten,  mit  av$ 
dar  Pharyngeal  wand  hervorgegangenen  Kiemen  und  mit  Herz. 

Die  Tunicaten  verdanken  ihren  Namen  dem  Vorhandensein  einer  galler- 
tigen liis  cartilaginösen  Hülle,  welche  (als  Tnnica  externa  oder  Testa)  den  LriJ' 
vollständig  umlagert.  Die  Körpergestalt  ist  sackförmig  (Asctdien)  oder  tonnen- 
förmig  (Salpen).  Ueberall  findet  sich  am  vorderen  Ende  eine  weite,  sowohl 
durch  Muskeln,  als  häufig  noch  mittelst  Klappen  verschliessbare  Oeffnung  lur 
Einfuhr  des  Wassers  und  der  Nahrungsstoffe  in  die  zugleich  als  Athnning<- 
organ  fungirende  Pharyngealhöhle  und  daneben  in  einiger  Entfernung  (Aifri- 
ditn)  oder  am  entgegengesetzten  Körperende  (Salpen)  eine  zweite,  ebenfali> 
verschliessbare  Oeffnung  als  Auswuifsöffnung  des  mit  der  Pharyngealhöhle 
durch  die  Kiemenspalten  communicirenden  Kloakenraumes.  (Fig.  600  und  tiOl.i 

Das  Integument  ist  bald  gallertig,  bald  von  lederartiger  bis  knorpeligt-r 
Consistenz  und  erscheint  oft  krystallhell  oder  durchscheinend,  zuweilen  aber 
auch  trübe  und  undurchsichtig  und  in  verschiedener  Weise  gefärbt.  St*in»* 
äussere  Oberfläche  ist  glatt  oder  warzig,  zuweilen  stachelig  oder  filzig.  Man 
nennt  dieses  äussere  Integument,  welches  den  Körper  vollständig  überaeht. 
den  äusseren  Mantel  (Tunica)  und  hat  dasselbe  früher  als  eine  Art  Gehäuse 
])etrachtet  und  mit  der  zweiklappigen  Schale  der  Lamellibranchiaten  verglichen. 
Diese  Zurückführung  schien  um  so  mehr  berechtigt,  als  es  nach  der  Entdeckanj; 
von  Lacaze-Duthiers^)  Ascidien  gibt,  deren  knorpelig  hartes  Gehäuse  sirh 
in  zwei  durch  besondere  Muskeln  verschliessbare  Klappen  spaltet  (Chevre^dius  . 
Thatsächlich  beruht  diese  Aehnlichkeit  indessen  lediglich  auf  Analogie,  denn 
der  Mantelraum  entspricht  eine^  durch  Einstülpung  von  der  Haut  aus  ent- 
standenen Atrialhöhle,  der  Kiemensack  dem  Pharyngealsack.     Die  Substanz 

^)  J.  C.  Savigny,  l^emoires  sur  les  animaux  sans  vertebres.  II.  Paris,  1815.  Ch»- 
misso,  De  animalibus  quibusdam  e  classe  Vcrmium  Berlin,  1819.  Milne  Edwards,  Ob- 
scrvatious  sur  les  .\scidie8  coinposdes  de  cotes  de  la  Manche.  M^m.  Acad.  sc.  Paris,  Is'.* 
A.  Kowalevski,  Weitere  Studien  über  die  Entwickelunp^  der  einfachen  Ascidion.  Archiv  für 
niikrosk.  Anat..  Taf.  VI,  1870. 

2)  Lacaze  -  Du  th  iers,  Sur  un  nouvcau  d^Ascidicn.  Ann.  dos  so.  nat.,  V«  ser.,Tom.  IV 

iMi.i. 
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ili's  Mantels  ist.  obwohl  als  enticiilare  Ausscheidung  entstanden,  eiue  Cklluloae 
haltige  Grundmasse  mit  eingeschlossenen  Zellen,  also  dem  Bane  nach  eine 
Fiuni  des  Bindegewebes.  Bei  den  colcniebildendeu  Tunicaten  liann  der  äussere 
Manlel  der  Einzelthiere  zu  einer  gemeinsamen  Ma.sse  znsammenfliessen. 

Anfdeu  sackffiriaigen  Mantel  folgt  die  Leibeswandnng  de.«  Thieres.  deren 
än-jere,  an  den  Mantel  anschliessende  Zellensehicht  das  entoderniale  Epithel 
vorstfllt,  welches  den  Mantel,  aber  auch  die  Pi„  j;^,, 

II nterl lebende   sogenannte    innere   Mantel-  ^ 

•fhicht  erzeugt  hat.  In  dieser  lagern  sämmt- 
liihe  Organe  des  Körpers,  die  Mnskniatur, 
(Us  NiTYensysteui ,  Darmappaiat ,  Ge- 
schlechts- und  Kreislaufsorgane,  in  derLei- 
i  "'S  höhle. 

Das  Neroetiayatem  beschränkt  sich  auf 
"in  einfaches  Ganglion,  durch  dessen  Lage 
in  der  Nähe  der  Eingangsöffnung  die  Kücken- 
Häthe  bezeichnet  wird.  Die  vom  Ganglion 
ausstrahlenden  Nerven  treten  theils  zu  den 
Muskeln  und  Eingeweiden,  theils  zu  den 
oanieutlichbei  freischwimmenden Tunicatcn 
vorkomineDden  Simiesorfimien,  welche  sieh 
;ils  Augen,  Gehör-  und  Tastorgane  naeh- 
wi-isen  lassen. 

Die  Mtukulatur  entwickelt  sich  Yor- 
ui-hrnlich  in  der  Umgebung  der  Athemhöhle 
tind  wird  sowohl  zur  Erweiterung  und  Ver- 
■■ngening  dieses  Baumes,  als  zum  Ver- 
''■iiliisse  der  Einfuhrs-  und  Auswurfs/Jffnnng 
verwendet.  Bei  den  Ascidien  können  drei 
Muskelschichten,  eine  äussere  und  innere 
LäDgsmnskell^e  und  eine  innere  Ring- 
niuskelsebicht,    zur  Ansliildung    kommen, 

während  bei  den  Salpen  bandartige,  in  die  cim'tri"a  hi^uhT«!,  (t^sno  Mimui)  n  uanj 
Substanz  der  Körperwandung  eingelagerte  Br  Kieme.  Knd  ehiImijI.  o.  OMopii.gB>. 
Mnskelreifen  auftreten,  welche  neben  der  „';F"„"^'^"Jlft;/'''ö'''"^\";;;rt;/m,'^aTo!^ 
firneueruDg  des  Athemwasaers  die  freie  niiiidrü.e,  ng  KatKbrwgifmg  derscik™, 
S^'hwimmbewegung     des     tonnenfOrmigeu  s/oioioncu. 

Leihes  besorgen.  Als  besonderes  Locomotionsorgan  tritt  bei  den  kleinen 
'^jiptndicularien  und  den  freischwimmenden  Aandien-hM^^n  an  der  Bauchseite 
m  peitschenförmig  schwingender,  durch  einen  Ohordastrang  (Urochord)  ge- 
stützter Schwanxanhang  auf. 

Der  Darmranal  beginnt  überall  mit  weitem,  als  Respirationsorgan  fun- 
Rirendem  Pharjngealraum.  in  welchen  die  vordere,  als  Mund  zu  deutende 
M%nt«löffnung  fährt.    Die  Oesophagealöffnung  liegt  weit  von  der  KitigaugsOff- 
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Tiinicilta.     Henc.    Kiemen. 


niing  entferiit  im  luneru  dieser  Athemhöhle.  Zwischen  Mimd- und Oesophageal- 
öffniing  verläuft  im  Pharyngealraum,  in  der  Mittellinie  der  Bauchseite,  eine  flim- 
mernde, von  zwei  Falten  begrenzte  Rinne,  deren  drüsige  Seitenwände  als  Etidosty^ 
bezeichnet  werden.  (Fig.  600  und  601.)  Dieselbe  beginnt  mit  zwei  seitlich»^!! 
Flimmerbogen,  die  sich  zu  einem  geschlossenen  Bing  in  der  Nähe  der  Eingang- 
öffnung vereinigen  und  etwas  vor  dem  Ganglion  auf  einen  kleinen,  in  di- 
Athenijiöhle  vorragenden  Zapfen  übertreten. 

Der  auf  die  Pharyngealhöhle  folgende  Nahrungscanal  besteht  ans  einem 
meist  trichterförmig  verengerten  bewimperten  Oesophagus,  einem  blindsaek- 
artig  vorspringenden,  meist  mit  einer  Leber  versehenen  Magendarm  und  einein 
Dünndarm,  welcher  imter  Bildung  einer  Schlinge  umbiegt  und  in  den  Kloak^L- 
raum  ausmündet.  * 

Ueberall  findet  sich  ein  Herz,  welches  an  der  Ventralseite  des  Darni^T- 
gelegen,  von  einem  zarten  Pericardium  umgeben,  lebhafte,  von  dem  einen  narh 

dem  andern  Ende  hin 
^^^-  ^^^'  fortschreitende  Contrar 

^    "  tionen    ausführt.     B»- 

merkenswerth    ist    der 
plötzliche     (von     van 
Hasselt    bei     Salpen 
entdeckte)  Wechsel  in 
der  Richtung  der  Con- 
tractioneu,   durch  wel- 
chen nach  momentanen] 
Stillstand  des  Herz(M)> 
die  Richtung  der  Blut- 
strömung  eine    umge- 
kehrte wird.     Die  vom 
Herzen      ausgehenden 
Blutgefassstämme  (Lacuuen)  führen  in  Lückensysteme  der  Leibeswanduoe 
zur  Fortleitung  des  Blutes.     Bei  den  Ascidien  treten  auch  in  den  Mantel 
Gefässlacunen  ein,  indem  sich  von  der  Epidermis  bekleidete  Ausstülpungen 
der  Leibeswand  mit  Bluträumen  in  den  Mantel  erheben.     Hauptblutbabneii 
liegen  in  der  Mittellinie  sowohl  des  Rückens  als  des  Bauches  unterhalb  d.r 
Bauchrinne  und  communiciren  durch  Nebenbahnen,  welche  sich  im  Umkrei> 
der  Athemhöhle  als  Quercanäle  entwickeln.  Diese  communiciren  mit  den  Blut- 
räumen der  verschieden  gestalteten,  aus  der  Pharyngealwand  hervorgegangenen 
Kieme,  an  deren  Oberfläche  das  Wasser  durch  schwingende  Wimpern  in  bestän- 
diger Strömung  erhalten  wird.  Bei  den  Ascidien  ist  fast  die  gesammt«  Pharyn- 
gealwand in  die  Kiemenbildung  eingegangen  und  zu  einem  netzartig  von  Spalt- 
reihen durchbrochenen,  gegitterten  Kiemensack  umgestaltet,  um  des.'^en  Wan- 
dung sich  ein  Nebenraum  der  Kloakenhöhle  als  ..FeribrancMalhöhU^  entwirk.ii 
hat.    lu  demselben  erscheint  der  Kiemensack  nur  in  ganzer  Länge  des  Knd^>- 
stylH,  sowie  durch  zahlreiche  kurze  Tral)ekeln,  welche  <lie  Gitterbalken  mit  «ler 


ScUpa    taucronata    in    seitlicher    Ansicht.     O   Mnnd,     Fh    Pharyngealraum, 
Kl  Kloake,    A  AnswurfsöflfnaDg,   Br  Kieme,    N  Nervencentrnm,    Ua  Mantel, 
M  MuBkelreifen,  Z  j?üngelchen,   Wb  Wimperbogen,  Knd  Endostyl,   Wr  Wim- 
perrinne, Nu  Nttclens,  C  Herz. 
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Leibeswand  verbinden,  befestigt.  In  anderen  Fällen  redncirt  sich  die  Kieme 
unter  bedeutender  Reduction  der  Spaltenzahl  auf  den  Dorsaltheil  der  Pharyn- 
geal wand  (DoUolum^  Salpa). 

Die  Tunicaten  sind  Zwitter,  oft  jedoch  mit  verschiedenzeitiger  Reife  der 
männlichen  und  weiblichen  Geschlechtsstoffe.  Im  Besonderen  erweisen  sich 
die  Salpen  zur  Zeit  ihrer  Geburt  als  Weibchen  und  bringen  erst  später  als 
trächtige  Thiere  die  männlichen  Geschlechtsorgane  zur  Reife.  Bei  Perophora 
reifen  zuerst  die  Hoden,  bei  den  Botrylliden  umgekehrt  die  Eier.  Hoden  und 
Ovarien  liegen  meist  neben  den  Eingeweiden  im  hinteren  Eörpertheile,  und 
zwar  jene  als  büschelförmig  vereinigte  Blindschläuche,  diese  als  traubenf&rmige 
Drüsen,  deren  Ausführungsgang  in  den  Eloakenraum  ausmündet.  Hier  erfolgt 
auch  in  der  Regel  (selten  an  der  ursprünglichen  Eeimstätte)  die  Befruchtung 
des  Eies  und  die  Entwickelung  des  Embryos,  welcher  entweder  noch  von  den 
EihüUen  umgeben  die  Auswurfsöffnung  verlässt  oder,  mittelst  einer  Art  Plor 
centa  ernährt  und  auf  einer  weit  vorgeschrittenen  Stufe  lebendig  geboren  wird 
(Salpen), 

Neben  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  besteht  fast  allgemein  die  un- 
geschlechtliche Vermehrung  durch  Sprossung,  welche  häufig  zur  Entstehung 
Ton  Colonien  mit  überaus  charakteristisch  gruppirten  Individuen  führt..  Die 
Sprossung  findet  bald  an  verschiedenen  Theilen  des  Körpers  statt,  bald  ist  sie 
auf  bestimmte  Stellen  oder  auf  einen  Keimstock  (Stolo  prolifer)  beschränkt. 
Die  auf  diesem  Wege  erzeugten  Colonien  bleiben  keineswegs  immer  sessil^ 
sondern  besitzen,  wie  die  PyrosoTnen,  eine  freie  Ortsveränderung  oder  wie  die 
Salpenkeiten  eine  gemeinsame,  ziemlich  rasche  Schwimmbewegung. 

Die  embryonale  Entwickelung  zeigt  bei  den  Ascidien  eine  grosse  Ueber- 
einstimmung  mit  der  niederer  Vertebraten  und  insbesondere  von  Amphioxus, 
Nach  Ablauf  der  totalen  Furchung  entsteht  eine  aus  zwei  Zellenschichten  ge- 
bildete Oastrula,  von  deren  Ectoderm  sich  das  Nervensystem  als  Rohr  an- 
legt. Gleichzeitig  bildet  sich  in  dem  schwanzfOrmig  verlängerten  Körper  aus 
eiuer  Doppelreihe  entodermaler  Zellen  ein  der  Chorda  dorsalis  homologes 
Achsenskelet.  Darm,  Nervensystem  und  Chorda  zeigen  ein  dem  Wirbelthier- 
bäu  analoges  Lagenverhältniss  zu  einander. 

Die  postembryonale  Entwickelung  ist  bei  den  Ascidien  eine  Metamorphose, 
indem  die  Embryonen  als  bewegliche,  mit  Ruderschwanz  und  Augenfleck  ver- 
sehene Larven  die  EihüUen  verlassen,  einige  Zeit  lang  umherschwärmen  und 
bei  den  zusammengesetzten  Formen  häufig  noch  vor  ihrer  Ansiedelung  durch 
Knospung  eine  kleine  Colonie  erzeugen.  Ein  Generation9wech8el  besteht  bei  den 
Salpen  sowie  bei  Doliolum  und  wurde  bei  jenen  schon  lange  vor  Steenstrup 
von  Chamisso  erkannt.  Die  aus  dem  befruchteten  Ei  hervorgegangene  und 
lebendig  geborene  solitäre  Salpe  bleibt  zeitlebens  geschlechtslos,  erzeugt  aber 
als  Amme  aus  ihrer  Stolo  proUfer  Salpenkeiten,  deren  Individuen,  ihrer  Ge- 
''talt  nach  von  jener  erheblich  verschieden,  die  Geschlechtsthiere  sind.  Weit 
f^omplicirter  verhält  sich  der  Generationswechsel  bei  Doliolum  durch  die  Auf- 
t'iaanderfolge  mehrfacher  Generationen. 

C.  CUat:  Lehrbuch  der  Zoologie.  37 
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Die  Tunicaten  sind  durchweg  Meeresthiere  und  ernähren  sich  von  AIg»'n. 
Di&tomaceen  und  kleinen  Crustaceen,    Viele  von  ihnen,  insbesondere  die  gla.-- 
p.     g(^  hellen  Pyroaomen  und  Salpen,  leuchten  iiiii 

prachtvollem  intensiven  Lichte. 

I.  Classe. 

Tethyodea,')  Ascidien,  Seescheiden. 

Meist  feiUitzettde  Tunicaten  von  sack- 
förmiger Leibesgeslalt  mit  dickt  hintereinan- 
der liegenden  Ein-  und  AmfuhraÖffnung  und 
tveitem  Ktemenaack. 

Der  Aeädien-Loib  lässt  sich,  wie  sehen 

der  Name  Ascidie  ausdrückt,  auf  einen  ineh.' 

oder  minder  gestreckten  Schlauch  oder  Saik 

mit  Ewei  meist  nahe  aneinander  gerüi'kteu 

Oeffnungeu  znrfiekführeu,  von   denen    dif 

obere  dem  Munde,  die  hintere  dorsale  üt 

KloakenAffnung  entspricht.  Seltener  wie  Wi 

den  BoUylliden  und  freischwimmeodeD  i^v- 

roBomen  liegen  beide  in  weitem  Äbstandp  au 

den  entgegengesetzten  Eörperenden.     Di'' 

.Uundötfnung  kann  durch  einen  Sphinct'T. 

sowie  oft  durch  vier,  sechs  oder  acht  raud- 

ständige    Läppchen    geschlossen     werd^u. 

(Fig.  602.)    Aehnlich  erscheint  auch  häufig 

der  Rand  der  verschliessbaren  Au9wurr>- 

Offuung,  welche  hinter  der  ersteren  an  dir 

n-«iüno/^(ft™f.  ('*«".  .i.i«.i).oM-.od,  Neuralseite  (Dorsalseite)  liegt,  in  vier  i.i> 

Br  Kimt.  Und  Knjniij],    cu  »»»pkigiii,  sechs  Läppchcu  gethcüt.  Die  geräumige.  111 

«°"^'?7fi«?o'NX"«nlr^»*°Ör^  ^^^  ^gel  »'s  gegitterter  „Kiemensack-  *-t- 

DiuidrAa«.    og  iii>nhmng>«ug  dn>*ii>(n.  scheiucDde  Fharyuxwand  wird  in  einigem 

"'""■  Abstände  vom  Munde  von  einem  Kreis  mei.«i 

einfacher  Tentakeln  umstellt.    An  der  Neuralseite  des  Kiemensackes  Hegt  der 

Eloakenraum,  welcher  nicht  uur  das  durch  die  Kiemeuspalten  abfliesseüde 


')  Ausser  den  bereits  citirten  Werken  von  M.  Edwards,  Savignj  verul.  J.  0.  S<- 
vignj,  Tsbleau  STateraatique  des  Ascidies  etc.  Paris,  1810.  £schricht,  Anatomisk  B«skn- 
Telse  af  Cheljoatinia  Mac-Leyanum.  KjOvenhaTD,  1842.  TanBeneden,  R«cherches  tnr 
TEmbryogenie,  l'Anatomie  et  la  Physiologie  des  Ascidies  simples.  Mäm.  de  l'Acad.  roj.  <U 
Bclgique,  Tom.  XX,  1848.  A.  Krohn,  Ueber  die  Entwickelung  Ton  Phallusia  mammilbt». 
Müller'«  ArchJF,  ]8r,2.  Demelbe,  Daber  die  FortpflniiiungsTerhältnJsse  bei  den  Botrrllidr; 
und  über  die  früheste  Bildung  der  Botryllusstöcke.  Archiv  für  Nafaii^esch.,  Tom.  XXüV. 
1869.  Th.  Huxle;,  Anatom;  and  development  of  Pjrosooia.  Transact.  I.in.Soc,  Vol. XXIII. 
1859. 
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Wasser,  sondern  auch  die  Kolhballen  uQd  Geschlechtsstoffe  aufnimmt.  Der 
l>ärmcanal  sammt  den  übrigpn  Eingeweiden  entfaltet  sich  entweder  wie  bei 
itllpu  einfachen  Ascidien  mehr  zur  Seite  des  Kiemenaackes,  oder  wie  bei  den 
laQggf-streckten  Formen  der  zusammengesetzten  Äscidien  lediglieh  hinter  dem- 
-nlhen  imd  bedingt  dann  nicht  selten  eine  Einschnürimg  des  Körpers,  so  dass 
Milue  Edwards  Brust  und  Abdomen  oder  selbst  Brust,  Abdomen  und  Post- 
aMomen  unterscheiden  konnte. 

Die  Ascidi^n  bleiben  entweder  solitär  und  erreichen  dann  meist  eine  be- 
lieutende  Grösse  (Ä.  solitariae),  oder  erzeugen  durch  Knospen  und  Wurzel- 
aui^läufer  verzweigte  Colouien,  deren  Eiuzelthlere  mit  der  Leibeswandung  unter- 
pinandei-  zusammenbäugen,  ohue  in  eine  gemeinsame  Mantelumhüllung  ein- 
gclipttet  zu  sein  (A.  sociales).  In  anderen  Fällen  (Aaddiae  compositae)  haben 
Hf.  Einzelthiere  einen  gemeinsamen  Mantel, 
in  welchem  sie  oft  gruppenweise  in  charakte-  ^'8-  ***^- 

ristisuher  Anordnung  um  gemeinschaftliche 
CentralötfnuDgen  eingebettet  liegen,  so  dass 
jde  Gruppe  ihre  Centralhöhle  besitzt,  iu 
welche  die  Auswurfsöffnungen  der  Einzelthiere 
wie  in  einen  gemeinsamen  Kloakenraum  ein- 
münilen.  {Fig.  603.)  Indessen  gibt  es  auch 
frei  bewegliche,  sowohl  solitäre  (Appeudicu- 
larlen),  als  zusammen  gesetzte  Aseidien/Pi/- 
Togomen).  Am  yoUkommensten  ist  die 
Schwimmbewegung  der  solitäreu  Appendicu- 
larien,  welche,  in  ihrer  äusseren  Form  den 
.^hwärmeuden  Ascidienlarven  ähnlich,  wie 
diese  einen  peitscheniSrmigen  Ruderschwanz 
tragen  und  durch  dessen  schlängelnde  Be- 
legungen sich  fortschnellen. 

Von  diesen  kleinen,  einfach  gebauten 
Formen   wird    man  zum  Verständniss    des      floirjHu.  ».w»««,  D«h  m.  Eaw.rd«. 

,      .  ,.      ,  .         .     L  \T  V        j  OMLnäöffnoBj,  -(gemoiimiiitKlMkeBftiroBDg 

Ascidienbaues  auszugehen  haben,  tieoen  dem  ,;„„  indmäneninipp« 

Besitze  des  bauchständigen  Budersehwanzes 

mit  seiner  von  der  Chorda  gebildeten  Skeletaehse  (ürochord)  liegt  der  auf- 
fallendste Charakter  der  Appendiculai-im  in  dem  Mangel  eines  Kloaken- 
raumes. Der  After  mündet  daher  frei  nach  aussen,  und  zwar  median  an  der 
Oberfläche  der  Bauchseite ;  deshalb  führen  auch  die  Kiemenöffnungen  direct 
hinaus  als  zwei  trichterförmige  Atrialcanäle,  welche  jederseits  mit  einer  stark 
bewimperten  Oeffnung  des  Pharyngealsackes  beginnen  und  rechts  und  links 
meist  etwas  vor  dem  After  nach  aussen  münden.  Die  Nahrungszufuhr 
wird  von  zwei  am  Vorderende  eines  kurzen  Endostyls  beginnenden  Wimper- 
Högen-  regulirt,  welche  den  Eingang  des  Pharyngealsackes  umziehen  und  in 
schrägem  Verlauf  sich  dorsalwärts  zu  einem  medianen  Wimperstreifen  ver- 
einigen. Der  letztere  zieht  bis  zur  Oesophagealöffuung  herab,  einem  schmalen 
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ventralen  Wimperstreifea  gegenüber,  welcher  am  hinteren  Endostylende  l»"- 
ginnt.  (Fig.  604.) 

Auch  die  AseidienlarvBu  (I'hcdluaia)  besitzen  zuerst  zwei  Kiemenspalti-L 
mit  entsprechenden  Ätrialgängen.  Letztere  sind  nach  Kowalevski  als  likt"- 
derineinstülpuDgea  entstanden,  treten  später  an  der  Bäckenseit«  zosammt-i! 
und  münden  dann  mit  gemeinsamer  Eloakenöffnung  ans.     Die  Ekitodenn- 

bekleidungder  sfitwärt.-' 
denPharyngealsark  um- 
-    11  wachsenden  Atriaihfihle 

wird  zum  parietaleo  nn>l 
branchialen  Blatt  derl>i- 
zu  den  Seiten  des  End- 
styls  reichenden  Pt-r: 
-  branehialhfthle,  in  wel- 

che  eine  immer  grösser-' 
^  BW  Zahl  TonOeffntmgen  d<>[ 

zum  Kiemenkorb  wer- 

ji  dendenPharyngealwand 

zum    Durchliruch     g<-- 

(  langen. 

4  Die  besondere  ( Ji>- 

^  staltnng    des  Kiemfu- 

korbes  bietet  zahlrei(>h'' 
systematisch  verwerth- 
bare  Uodificationen. 
Nicht  nur ,  dass  dit- 
AussenA&che  des  Ki*^ 
menkorbes  durch  blut- 
ffihrende  Trabekeln  und 
Leisten  an  der  LeilN*^ 
J-  wand  befestigt  ist.  ancb 

die  Innenseite  zeigt  ofl 

AppmiUularm  (Primaria)  flircala.    a  Von  düi  Bucha^to  nil  DKh  voran    Falten    lUd  VOrSOrÜn'l' 
«»i'bluencn  achwini.    OA  OeniMldmion,   M  XDikuliHr  ilti  Hi'liwiniai.  .      ,    -^      ^    \.   ,,'' 

-  A  Von  der  D»Fh>eiio  nich  Botrernnng  dM  sch»u.z.Di.inK.>..   oKnnd,   ruancnerleiGestaltD.--- 

End  EDdtatjl.   Sp  die  btidon  ElamciiBiDg<^  der  Ph*ijDgeilli6hlo,   DW  dut-    gleichen      WCChselt    dl" 
mlor  WinpcntroireD,  Ot  Oüsuphunff,  Mil  Hn^ndi-nTk,  Af  After,  Dr  Diüseii.    r,  ■       «r.  .._ 

CH.n  öeovw.nB.  T  Hoden  FormderKicmenöffnun- 

gen,  welche  rundlich, 
elliptisch,  selbst  spiralig  gewunden  sein  liOnnen  und  in  verschiedener  G\!<i^<- 
nnd  Zahl  die  Pharyngeaiwand  durchbrechen. 

Die  Wimpervorrichtungen  in  dem  gegitterten  Kiemensack  der  Ascidi^o 
entsprechen  denen  der  Appendicularien  und  bestehen  ans  dem  sogenannlfo 
Endostyl  nebst  Bauchriune  und  den  beiden  FlimmerbOgen. 

Der  bewimperte  Oesophagus  bleibt  kurz  trichterförmig  und  führt  in  einfn 
erweiterten,   als  Magen  unterschiedenen  Al)!jchnitt,  des.sen  Wandung  fiui'O 
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grosszelligen  Kpithelbelag  trägt  und  durch  faltenartige  Vorsprfinge  Compii- 
('ationon  gewinnt.  Auch  münden  in  denselben  anliegende,  bald  foUicnläre,  bald 
aus  Bündeln  von  Böhrehon  oder  aus  netzartig  verbundenen  Schläuchen  zu- 
waiii mengesetzte  Drüsen  ein,  die  man  als  Leber  i)  bezeichnet,  jedoch  wohl  als 
Hepatopankreas  zu  deuten  hat.  Der  auf  den  Magen  folgende  Dünndarm  ist 
von  bedeutender  Länge  und  bildet  nach  einer  hämalen  Umkrüminung  meist 
fioi-  Schlinge,  bevor  er  nach  dem  Kloakenraum  aufsteigt  und  mittelst  eines 
kurzen,  bei  den  Appendicularien  birußrmigen  Enddarmes  ausmündet.  Ausser- 
dem hat  man  bei  vielen  Ascidien  ein  drüsenartiges  Organ  gefunden,  in  dessen 
Lumen  sich  Concremente  ahlf^ern,  welche  möglicherweise  bei  dem  Mangel 
i'iuer  OefFaung  überhaupt  nicht  entfernt  werden.  Man  darf  dieses  Organ  wohl 
alsNiere  betrachten,  seitKupfferiu 
Jen  CoBcrementen  Harnsäure  nach-  '^' 

gewiesen  hat.  '     '^     J'    .   , — v 

Das  Herz  Hegt  an  der  Bauch- 
seite des  Darmcanals  aJs  contractiler 
Schlauch,  dessen  Lumen  in  ebenso- 
viel GeiUssIacunen  überführt.  Bei 
den  Appendieularien  (Copelaten)  ist 
ilas  Herz  quer  gezogen.  Das  soge- 
nannte Gef^g System  der  Ascidien 
Mldetein  reiches  netzartiges  Lückeu- 
systemderLeibeshöhle,  welchem  man  , 
jedoch  nicht  besondere  Wandungen 
beilegen  darf. 

Das  Nervensystem  beschränkt 
sich  aufeinlängliches,  an  der  Bücken-  „ 

seitederKiemenhöhlegelegODesGan-  nuh  foi.  «  onngiion.  ir  Rnmprum.  ir  sciiennmfn. 
glion,  von  welchem  vorn,  seitlich  und  "  oioiiih«Tibi«t.^(^  iü^ci.pT|b.^^ji  Tutwiian  init  ihr«» 
hinten  Nerven  abgehen.  CompHcirter 

verhält  sich  das  Gehirnganglion  bei  den  Copelaten  und  Ascidienlarren,  indem 
ilasselbe  hier  einen  ursprünglich  mit  einer  HOhle  versehenen,  später  in  drei 
Abschnitte  eingeschnürten  Strang  darstellt  nnd  mit  Ganglien  im  Kudorschwanz 
in  Verbindung  steht.  Der  vordere  kegelRrmige  Abschnitt  des  Gehirns  ent- 
sendet paarige  Sinnesnerven  nach  dem  Eingangsabschnitt  des  Eiemensackes, 
dem  mittleren  kugeligen  Theil  sitzt  das  Gehörbläschen  und  ein  gestieltes 
Wiinperorgan  an,  während  der  verjüngte  hintere  Abschnitt  zwei  Seitennerven 
nach  den  Atrialcanälen  abgibt  und  sich  in  einen  langen  Nerven  auszieht,  welcher 
an  der  Basis  des  Schwanzes  zu  einem  Ganglion  anschwillt  und  im  weiteren 
Verlaufe  noch  eine  Anzahl  kleinerer  Ganglien  bildet,  (Fig.  605.)  Die  Rückbil- 
dung des  Nerven  centrums  zu  dem  einfachen  Ganglion  beginnt  bei  den  Ascidien- 
larven  nach  Verlust  des  Schwanzes  nnd  nach  Entfaltung  des  Kiemenkorbes. 
>)  Th.  Chandelou,  Recherches  sur  uDe  aiineie  du  tude  digest.  des  Tuniciers.  BiiU. 
'le  l'A.'iid.  roj.  de  Belgiqiie,  Tora.  XXXIX,  1875. 
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Von  Sinnesorganen  sind  zum  Tasten  dienende  Fortsätze  des  IntegQnient^> 
(Läppchenbesatz  der  Eörperöffnungen  und  Tentakeln),  sowie  peripherische,  in 
Epithelzellen  endigende  Nerven  am  meisten  verbreitet.  In  die  gleiche  Eategor> 
dürften  grössere  cilientragende  Zellen  am  Mundrand  der  Copelaten  zu  stellf  n 
sein.  Als  Gerachsorgan  betrachtete  man  die  sogenannte  Flimmergrube,  ein" 
mit  Wimperzellen  bekleidete,  vor  dem  Ganglion  gelegene  in  den  Pharynx  mün- 
dende Grube.  NachJulin  ist  dieselbe  im  Zusammenhange  mit  einer  unt^r 
dem  Ganglion  gelegenen  Drüse  als  Aequivalent  der  Hypophysis  zu  betrachten. 
Bei  den  Copelaten  erscheint  die  langgestreckte  Wimpergrube  durch  den  vor- 
tretenden Band  stielfSrmig  abgehoben  und  liegt  an  der  rechten  Seite  &> 
Ganglions. 

Eine  Gehörblase  findet  sich  linksseitig  am  Ganglion  der  Copelaten.  Auch 
an  den  Ascidienlarven  kehrt  dieses  aus  einer  Zelle  der  Gehirnblase  ent* 
standene  Gebilde  wieder,  wird  aber  alsbald  nach  der  Festheftung  der  Lan> 
rückgebildet.  Paarige  Gehörbläschen  treten  bei  den  Pyrosomen  auf,  wo  sie  dem 
Ganglion  mittelst  kurzen  Stieles  verbunden  sind. 

Als  Augenflecken  deutet  man  Pigmenthäufchen,  welche  sehr  regelmassig 
an  den  Lippen  der  grossen  Körperöffnungen  bei  einfachen  und  zusammen- 
gesetzten Ascidien  auftreten.  Einen  complicirteren  Bau  zeigt  das  dem  Gan- 
glion anliegende  und  aus  einem  Abschnitt  des  Nervenrohres  entstandene  Änsr^ 
der  Ascidienlarven,  welches  sich  später  rückbiidet,  bei  den  Pyrasamen  aher 
auch  im  ausgebildeten  Zustande  erhält  und  eine  linsenähnliche  Einlagerung 
besitzt. 

Die  Geschlechtsorgane  sind  stets  in  demselben  Thierleib  vereint  und 
haben  die  Form  verästelter  oder  gelappter  Schläuche,  deren  Ausffihrungsgaiiif 
in  die  Kloake  führt.  Bemerkenswerth  ist  die  Verwendung  der  das  Ei  umgeben- 
den Follikelzellen  zur  Bildung  von  Zotten  an  der  Eihautoberfläche,  sowie  di.» 
Entstehung  von  sogenannten  Testazellen  (eingewanderten  Follikelzellen)  an 
der  Innenseite  der  Eihaut  über  der  Substanz  des  Dotters. 

Die  Entwickelung  1)  beginnt  mit  einer  totalen  Furchung,  welche  sich 
durch  auffallende  Symmetrie  auszeichnet  und  zur  Bildung  einer  Blastosphaera 
fuhrt.  Diese  gestaltet  sich  durch  einen  zwischen  Einstülpung  und  Umwachsung 
die  Mitte  haltenden  Vorgang  zur  Gastrula  mit  einem  geringen  Rest  der  pri- 
mären Leibeshöhle  zwischen  äusserem  und  innerem,  die  Gastralhöhle  um- 
schliessenden  Zellensack.  Indem  sich  der  anfangs  weite  Gastrulamund  v^^n 
vorn  nach  hinten  mehr  und  mehr  verengt,  wird  er  zu  einer  kleinen,  am  hinteron 
Körperende  gelegenen  Oeffnung,  von  der  aus  längs  der  durch  die  Gastrula- 
schliessung  bezeichneten  Dorsalseite  eine  flache  mediane  Rinne  an  der  ect^v 
dermalen  Zellenlage  auftritt.  Die  Ränder  dieser  die  Anlage  des  Nervensystem? 


')  Vergl.  ausser  Kowalevski  1.  c.  Kupffer,  Zur  Entwiokeluug  der  einfachen  A>' ' 
dien.  Archiv  für  mikrosk.  Anat.  Tom.  VIII,  1872.  Laoaxe-Duthiers,  Arch-deZool 
experim.,  1874.  Ed.  van  Beneden  et  Julin,  La  segmentation  ohei  les  Asoidiens.  Bull 
Acad.  roy.  de  Belgique,  111«  s^r.,  Tom. VII,  1884.  0.  Seeliger,  Die  Entwickelungsgeschichir 
der  socialen  Ascidien.   Jen.  Zeitschr.  für  Naturw.,  XVIII.  Bd.,  1884. 
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Hpzeichnenden  Kückenrinne,  in  deren  Hinterende  dio  EinBtiilpungsOffnnng 
üpgt,  treten  faltenartig  als  Hfiekenwülste  hervor,  umwachsen  den  engen 
Gastmlamund  nnd  schliessen.  von  hinten  nach  rorne  vorwachsend,  indem  sie 
mit  eiaander  verschmelzen,  die  Kflekenrinne  zu  einem  vorne  offen  bleibenden 

Fig.  606. 
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Rohre,  welches  sich  vom  Ectoderm  ablöst  und  als  Nervenrohr  zum  Nerven- 
cpQtrum  wird.  Noch  bevor  sich  diese  Vorgänge  vollzogen  haben,  treten  zwei 
bogenförmig  vereinigte  Zellreihen  der  Gastralwand  unterhalb  des  Nervenrohros 
ils  Anlage  des  Chordastranges  hervor.  Die  vordere  Hälfte  des  Entodermsackes 
eneugt  den  Kiemensack  nebst  Darmcanal,  die  hintere,  dem  sich  schliessenden 


Ö84  Tethyodca.    Knospuiig. 

Gastrulamunde  zugekehrte  Hälfte  bildet  die  Anlage  nicht  nur  der  Chorda. 
sondern  auch  des  die  Muskulatur  und  die  Blutkörperchen  liefernden  Me>o- 
derms,  sowie  eines  Zellstranges  unterhalb  der  Chorda.  Man  könnte  also  be- 
haupten, dass  die  mesodermalen  Organe  bei  den  Ascidien  aus  dem  Enioderin 
entstehen,  indessen  auch  ebensogut  sagen,  die  hintere  Hälfte  des  Gastralsaek»^.- 
habe  die  Bedeutung  des  Mesoderms. 

Im  weiteren  Verlaufe  der  Entwicklung  wächst  der  etwas  gestreckt»- 
sphäroidische  Körper  am  hinteren  Ende  in  eine  schwanzförmige  Verlängerung 
aus,  deren  Achse  von  der  nunmehr  einfachen  Zellenreihe  der  Chorda,  dem  Tr«- 
chord,  eingenommen  wird,  während  dorsalwärts  die  Verlängerung  des  Xerren- 
rohres,  ventral  zwei  Keihen  Entodermzellen  liegen.    Der  hervorgewachsent» 
Schwanz  biegt  sich  nach  der  dem  Nervensystem  entgegengesetzten  Seite  ein  un«i 
schlägt  sich  gegen  den  Körper  um.  Mit  der  weiteren  Entwickelung  beginnt  dit 
Oberhaut  am  Vorderende  sich  zu  verdicken  und  drei  Papillen  hervorzutreibtsi. 
die  späteren  Haftpapillen.  Die  Anlage  des  Nervensystems,  an  der  zwei  mit  licht- 
brechenden  Organen  versehene  Pigmentflecke  auftreten  (Auge  und  Gehörorgan), 
wird  in  ihrem  vorderen  Abschnitte  zu  einer  Blase  und  erstreckt  sich  in  ihrer 
Verlängerung  oberhalb  der  Chorda  (als  Strang  mit  Centralcanal)  in  den  Schwanz 
hinein.   Der  geschlossene  Kiemendarmsack  liegt  dem  Nervensystem  dicht  an. 
nicht  aber  der  Bauchwand  des  Körpers,  indem  hier  die  Leibeshöhle  eine  mäch- 
tige Ausdehnung  erfährt,  in  welcher  rundliche  Zellen  des  Mesoderms  hineinrüekt'n 
(Bildungselemente  des  Blutes,  der  Muskeln).  Der  Kiemensack  wächst  an  seinem 
oberen  hinteren  Ende  in  die  blindsackförmige  Anlage  des  Darmcanals  aus. 
Mund  und  Kloakenöifnung  werden  dadurch  gebildet,  dass  am  vorderen  Körper- 
ende und  an  zwei  dorsalen  Stellen  der  Haut  trichterförmige  Gruben  entstehen, 
welche  die  Wand  des  Kiemensackes  durchbohren  und  letztere  so  zur  Entstehung 
der  ersten  Kiemenspalten  führen.  Nun  durchbricht  der  Embryo,  auf  dessen  Haut 
die  abgeschiedene  Gallertmasse  nebst  den  eingewachsenen^  amöbenartig  beweg- 
lichen Tunicazellen  den  Mantel  bildet,  die  zottige  Eihaut  und  tritt  in  das  Stadium 
der  frei  umherschwärmenden  Larve  ein,  welche  rechtsseitig  vom  Endostyl  die 
Anlage  des  Herzens  zeigt  und  alle  Organe  des  späteren  Ascidienlei]>es  mit 
Ausnahme  der  Geschlechtsdrüsen  besitzt,  dann  aber  während  der  weiteren 
Entwickelung  eine  entschieden  regressive  Metamorphose  zu  bestehen  hat. 
Nachdem  sich  die  Larve  mittelst  der  Haftpapillen  festgesetzt  hat,  verkümmert 
der  Schwanz.  Das  Nervensystem  mit  den  anhängenden  Pigmentorganen  bildet 
sich  zurück  und  büsst  zunächst  die  Höhle  ein ;  dagegen  wächst  der  Kiemensack 
zu  grösserem  Umfang  heran,  und  am  Verdau ungscanal  sondern  sich  Oeso- 
phagus, Magen  und  Darm  schärfer.    Alsdann  wächst  der  Mantel  fest,  die 
Mundöffnung  wird  zur  Einwurfsöffnung  dos  Kiemensackes,  und  hinter  ihr  ent- 
steht der  Flimmerbogen  am  Vorderende  der  schon  früher  gebildeten  Bauch- 
furche, an  welcher  sich  der  sogenannte  Endostyl  bildet. 

Neben  der  geschlechtlichen  Fortpflauzung  spielt  die  Vermehrung  dureh 
Knospung  ))ei  den  stockbildenden  Aseidien  eine  grosse  Bolle.  Nach  Krohn, 
Metschnikoff  und  Kowalevski  betheiligen  sich  an  der  Knospenbiidun^' 


1.  OrdDUDg.   Copolatae.  »  585 

ausser  dem  Ectoderm  eine  entodermale  (bei  Botrkßlus  von  der  Atrialbekleidung 
stammende)  Schicht,  aber  auch  mesodermale  Zellen.  Manche  Ascidien,  wie 
Perophara  und  Clavellina,  erzeugen  durch  Knospung  Stolonen,  von  denen  aus 
sieh  neue  Individuen  erheben,  ohne  ein  einheitlich  verbundenes  System  von 
Individuen  herzustellen.  Solche  Knospencomplexe  entwickeln  sich  bei  den  Syn- 
ai^cidien,  deren  Individuum  in  einen  gemeinsamen  Cellulosemantel  eingebettet 
sind.  Zuweilen  können  die  Larven  bereits  im  geschwänzten  Stadium  Knospen 
lülden  (Didemnum).  Bei  der  durch  die  sternförmige  Gruppirung  der  Individuen 
nm  gemeinsame  Kloaken  ausgezeichneten  Gattung  Botryllus  erzeugt  die  junge 
Form  nur  eine  Knospe  und  geht  noch  vor  der  völligen  Reife  des  Tochterindivi- 
duums geschlechtslos  zu  Grunde.  Auch  dieses  weicht  bald  zweien  durch 
Knospung  erzeugten  Individuen  zweiter  Generation,  deren  vier  Sprösslinge  sich 
kreisförmig  gruppiren  und  nach  dem  Untergang  der  Erzeuger  das  erste  „System" 
mit  gemeinsamer  Kloake  bilden.  In  analoger  Weise  entstehen  nun  Sprösslinge, 
welche  die  ältere  Generation  zum  Absterben  bringen,  die  neu  entstandenen 
Systeme  sind  aber  ebenso  vergänglich  und  machen  wieder  neuen  Platz,  so  dass 
mit  dem  Wachsthum  des  Stockes  ein  fortwährender  Ersatz  der  älteren  Gene- 
rationen durch  jüngere  stattfindet.  Bei  diesem  ununterbrochen  fortschreiten- 
den Verjüngungsprocess  haben  die  zuerst  gebildeten  Generationen  nur  die 
provisorische  Bedeutung  der  Begründung  des  Stockes,  die  späteren  Generationen 
werden  geschlechtsreif,  und  zwar  geht  die  weibliche  Reife  der  männlichen  vor- 
aus. Die  Eier  der  noch  jungen  hermaphroditischen  Generationen  werden  von 
dem  Sperma  der  älteren  befruchtet;  erst  nach  dem  Absterben  dieser  letzteren 
haben  sich  die  Hoden  jener  bis  zur  vollen  Reife  des  Samens  ausgebildet  und 
übernehmen  nun  jene  Generationen  die  doppelte  Aufgabe:  die  Brutpflege  ihrer 
eigenen  bereits  befruchteten  Eier  und  die  Befinichtung  der  nachrückenden 
Generationen. 

1.  Ordnung.  Copelatae,^  Ascidien  mit  Larven  schwänz. 

Freischwimmende  kleine  Ascidien  von  länglich-ovaler  Körperform,  mit 
BuderschwanzundlarvenähnlichemHabitusderGesammtorganisation.(Pig.604.) 
Der  After  mündet  an  der  Bauchseite  direct  nach  aussen.  Der  Pharyngealsack 
ist  nur  von  zwei  Kiemenspalten  durchbrochen.  Herz  quergestellt  mit  zwei 
Spaltöffnungen.  Ovarien  und  Hoden  liegen  im  hinteren  Körpertheil  neben  ein- 
ander und  entbehren  der  Ausfuhrungsgänge.  Das  langgestreckte,  in  drei  Par- 
tien eingeschnürte  Gehirnganglion  steht  mit  einer  Wimpergrube  und  Otolithen- 
Wase  in  Verbindung  und  verlängert  sich  in  einen  ansehnlichen  Nervenstrang, 
welcher  in  den  Schwanz  eintritt,  an  der  Basis  desselben  in  ein  Ganglion  an- 
schwillt und  im  weiteren  Verlaufe  unter  Abgabe  von  Seitennerven  mehrere 
kleinere  Ganglien  bildet.    Durch  Achsendrehung  des  Schwanzes  erhält  der 


')  Vergl.  C.  Gegen baur,  Bemerkungen  über  die  Organisation  der  Appendicularien. 
Zeitschr.  für  wiss.  Zool.,  Tom.  VI,  1855.  H.  Pol,  Etudes  sur  les  Appendiciilaires  du  detroit 
de  Messine.  Mem.  Soc.  de  phys.  et  d'hist.  nat.  de  Geueve,  Tom.  XXI,  1872. 
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ursprünglich  dorsalgelegene  Schwanznerv  eine  seitliche  Lage.  Den  Metameren- 
bildungen  am  Nervencentnim  des  Schwanzes  entsprechen  segmentähnlich»' 
Abtheilungen  der  Muskulatur,  welche  an  die  Myocommata  des  AmphioTu» 
erinnern.  Zu  dieser  üebereinstimmung  kommt  die  ansehnliche  Chorda  (Ur«» 
chord),  welche  die  ganze  Länge  des  Schwanzes  durchsetzt. 

Einzelne  Arten  tragen  eine  pellucide  Grallerthülle,  einem  Gehäuse  ver- 
gleichbar^ mit  sich  herum,  üeber  die  Entwickelung  dieser  früher  mit  Unrecht 
für  Larven  gehaltenen  Thierchen  liegen  nur  unzureichende  Angaben  vor. 

Ffim.Appendicularidae,  Oikopletira  Mertens  {Äppendicularia  Chsun.),  0%.  cophocfrci 
Gegbr.  FritiUaria  Fol.  Das  Integument  bildet  vorne  eine  kapuzenähnliche  Duplicatir 
Schwanz  IVsmal  so  lang  als  der  langgestreckte  Leib.  Endost jl  gekr&mmt.  Fr.  furcavi 
C.  Vogt,  Fr,  farmica  Fol,  Koioalevskia  Fol.  Ohne  Herz  und  Endostyl.  Enddarm  fehlt 
K.  tenuia  Fol,  Messina. 

2.  Ordnung.  Ascidiae  simpUces,  *)  einfache  und  aggregirte  Ascldien. 

Enthält  sowohl  solitär  bleibende  Formen,  als  yerzweigte  Stöckchen.  Dif 
letzteren  oder  geselligen  Ascidien  erheben  sich  auf  verzweigten  Wurzelausläufern 
und  besitzen  zeitweise  oder  dauernd  einen  gemeinsamen  Kreislauf.  Das  Mantel- 
parenchym  zeigt  meist  eine  hyaline  durchsichtige  Beschaffenheit.  Dagegen  i-i 
der  weit  grössere  Körper  der  solitär  bleibenden  Formen  von  einem  knorpeli.: 
harten,  sehr  dicken  und  meist  vollkommen  undurchsichtigen  Mantel  umgei>eD. 
dessen  Oberfläche  oft  warzige  Erhebungen  und  mannigfache  Einlagerunge:: 
besitzt.  (Fig.  602.) 

Fam.  Clavellinidae'  Sociale  Ascldien,  deren  gestielte  Einzelthicre  auf  gemeinsamvo 
verzweigten  Stolonen  oder  an  einem  gemeinsamen  Stamme  entspringen.  Der  Leib  zeigt  zu- 
weilen (Clavellina)  die  drei  Regionen  ähnlich  den  Polycliniden.  ClaveUina  Say.,  CL  lepadi- 
formia  Sav.,  Nordsee,  Mittelmeer.   Perophora  Listeri  Wiegm.,  Nordsee. 

Fam.  Ascidiadae.  Solitäre  Ascidien  meist  von  bedeutender  Grösse.  Die  Einzelthit  r. 
pflanzen  sich,  wie  es  scheint,  nur  ausnahmsweise  durch  Sprossung  fort  und  stehen,  wemi  ^i'. 
gesellig  neben  einander  sitzen,  nie  durch  eine  gemeinsame  Mantelhttlle  oder  Blutgefässe  im 
Zusammenhang.  Ascidia  h.,  {PhaiUusia  Sav.),  Ä,  mammiXlaita  Cut.,  Mittelmeer.  A.  (Ciona 
irttestinalü  L.  u.  a.  A.  Cynthia  Say.,  C.  papulosa  Sav.,  C.  microoosmus  Cut.  Chevrtultu.* 
Lac.  Duth.,  Mittelmeer. 

Sehr  merkwürdige  aberrante  Formen  sind  die  Tief see- Ascidien  :  Hi/pobyth%u$  cain- 
Codes  Mos.  und  Octacnemus  bythius  Mos. 

3.  Ordnung.  Ascidiae  composltae,^)  zusammengesetzte  Ascidien. 

Zahlreiche  Einzelthiere  liegen  in  einer  gemeinsamen  Mantelschicht  uni 
bilden  massige  halb  weiche,  lebhaft  gefärbte  Stöckchen,  welche,  von  schwammiger 


')  Vergl.  ausser  Lacaze-Duthiersl.  c.  C.  Heller,  Untersuchungen  über  die  Tuni- 
caten  des  Adriatischen  Meeres.  I,  II,  III.  Denkschr.  derk.  Akad.  der  Wissensch.  Wien,  1^71 
bis  1877.  0.  Seeliger,  Zur  Entwickelungsgeschichte  der  Ascidien.  Sitznngsber.  der  k.  ALa'I 
der  Wissensch.  Wien,  1882. 

')  Ausser  SaTigny  vergl.  M.  Edwards,  Observations  sur  les  Ascidies  composces  d-^ 
cötes  de  la  Manche.  Mem.  Acad.  sc,  Tom.  XVIII.  Paris,  1842.  A.  Giard,  Recherohes  snr 
les  Synascidies.    Arch.  de  ZooL  expdrim.,  Tom.  I.   Paris,  1872.    KowaloTski,  Ueber  li.c 
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od^r  gelappter  Form,  nicht  selten  rindenartig  freraiie  Gegenstände  überziehen. 
Fa^t  stets  gruppiren  sich  die  Einzelthiere  ia  bestimmter  Zahl  um  gemeinsame 
Kloaken,  bo  dass  am  Stocke  runde  oder  sternförmige  Systeme  mit  Gentral- 
i^fTnungen  entstehen.  (Fig.  603.)  Der  Leib  bleibt  bald  einfach  und  knrz,  bald 
zerfUllt  er  bei  einer  grösseren  Streckung  in  zwei  oder  drei  KCrperabtheilungen 
und  entsendet  bhitfQhrende  Ausläufer  und  verästelte  Fortsätze  in  die  gemein- 
same Mantelmasse. 

Fam.  Bolrt/Uidae.  Die  Eiiigeweide  dea  einfachen,  nicht  in  Rumpf  und  Abdomen  ge- 
gliederten Leibes  liegen  neben  der  AthemhShle.  Keine  Läppchen  an  der  Einfuhrafiffnung. 
Bulryüua  atätatus  Fall,  B.  violaceus  Gdw. 

Farn.  Didemnidae.  Die  Eingeweide  rüclien  groBEentheils  hinter  die  Athenihohle,  und 
es  scheidet  eich  der  Körper  in  zwei  Abtheilungen,  in  Thorax  und  Abdomen,  ßidemnum  Sav., 
D.  itjfliferttut  Kow.,  Leptodinum  candidum  Sav. 

Farn.  Potyclinidae.  Der  sehr  langgestreckte  ESrper  der  Einzelthiere  theilt  eich  in 
Thorax,  Abdomen  und  Postabdomen  ab.  Das  Herz  liegt  am  hinteren  KSrperende.  Ämtvoe- 
eiam  Edw.,  A.  proliferum  Edw.,  Folyelinum  Sar. 

4.  Ordnung.  AseidiBe  salpaeformes,')  salpenShnllche  Ascidien. 

Freischwimmende,  an  der  Meeresoberfläche  flottirende  Colonien,  von  der 
Form  eines  fingerhutähnlich  ausgehöhlten  Tannenzapfens ,  mit  zahlreichen 
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^'■nkrecht  zur  Längsachse  gerichteten  Einzelthieren  in  dem  gemeinsamen 
gallertig-knorpeligen  Grundgewebe.  Die  Einfuhrsöffnungen  liegen  in  unregel- 
mässtgen  Kreisen  an  der  äusseren  Oberfläche,  die  Auswurfsöifnuagen  mönden 
ihoen  gegenüber  in  den  als  gemeinsame  Kloake  dienenden  Hohlraum.    Der 

Knsspnngder  Ascidien.  Archiv  fär  milcroBJf.  Anatomie,  Taf.  X,  1874.  R.  t.  Draache,  Die 
Sjnaaoidien  der  Bucht  von  Bovigno.  Wien,  1883. 

I)  Tb.  Hiiiley,  Anatomy  and  development  of  Pjrosoma,  Trauaact.  Lin.  äoc,  1860. 
W.KefersteinundEhlBrs,  Zoologische  Beiträge.  Leipzig,  1861.  Kowalevski,  Ueber 
die  EntwickelungEge schichte  der  Pyrosomen.  Archiv  fflr  mikrosk.  Anatomie,  Tom.  XI,  187S. 
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Kiemensack  ist  weit  und  gegittert,  wie  bei  den  Ascidien.  Darm  und  Ovariunj 
liegen  nucleusartig  Zusammengedrängt  in  einem  rundlichen  Höcker,  danel»t*n 
das  Herz.  Das  Ovarium  bringt  nur  ein  Ei  zur  Keife,  welches  von  einem  lanir- 
gestielten  sackförmigen  Follikel  umgeben  ist.  Der  Stiel  bildet  den  Oviduet  un  i 
öffnet  sich  in  den  Kloakenraum.  Das  Ganglion  mit  aufliegendem  Auge.  Dunf 
dieses  letztere,  sowie  durch  die  Lage  der  beiden  Athemöffnungen  und  der  Ein- 
geweide, durch  die  Art  der  Fortpflanzung  und  die  freie  Locomotion  nähern  j^iih 
unsere  Thiere  den  Salpen.  (Fig.  607  a,  b.) 

Die  Knospung  erfolgt  mittelst  eines  am  hinteren  Ende  des  Endost}  U 
gelegenen  Stolo,  welcher  Anlagen  sämmtlicher  wichtiger  Organe  enthält. 
Neben  der  Knospung  findet  an  demselben  Individuum  geschlechtliche  Fi^ri- 
pflanzung  statt. 

Das  Ei  entwickelt  sich  innerhalb  eines  Ovarialsackes  zu  einem  Embn». 
welcher  als  verkümmertes  ascidienähnliches  Individuum  (Cyathozooid)  dwrAi 
Sprossung  mittelst  Stolo  eine  Gruppe  von  vier  Individuen  (AscidiozoouVt>^u 
erzeugt,  selbst  aber  zu  Grunde  geht.  Die  vier  Ascidiozooiden  bilden  die  ^x-i- 
Anlage  der  Colonie  und  pflanzen  sich  sowohl  durch  Knospung  als  geschlecht- 
lich fort. 

Die  Pyrosomen  führen  ihren  Namen  von  dem  prachtvollen  Licht,  welche^ 
ihr  Leib  ausstrahlt.  -  Nach  Panceri  sind  es  paarige,  in  der  Nähe  des  Muude- 
gelegene  Zellengruppen,  von  denen  die  Lichterscheinung  ausgeht. 

Fain.  Pyrosomidaej  Feuerwalzen.  Die  von  Peron  im  Atlantischen  Ocean  entdeckt -n 
Thiere  wurden  anfanglich  für  solitär  gehalten.  Pyrosoma  Per.,  P.  atlatUicum  Per.,  P.  eh- 
gans  und  giganteum  Les.  aus  dem  Mittelmeere. 

n.  Classe.  Thaliacea/)  Salpen. 

Freischicimmende,  glashelle  Tunicxiteti  von  walzen-  oder  tonnenfönuoj*  • 
Körper gestalty  viit  endständigen,  einander'  gegenüberliegenden  Mantdöffmtwvu 
und  bandförmiger  oder  lamellöser  Kieme,  mit  knäuelartig  zusammengedräng^m 
Eingeweiden. 

Die  salpenartigen  Tunicaten  (Fig.  608  a,t)  sind  glashelle  Wakon  und 
Tönnchen  von  gallertig-knorpeliger  Consistenz,  die  entweder  als  solitäre  Thi^p 
oder  zu  Ketten  (meist  in  Doppelreihen)  vereinigt,  unter  rhythmisch  weehselo- 
der  Verengerung  und  Erweiterung  ihrer  Athemhöhle  an  der  Oberfläche  «i- 
Meeres  schwimmend  dahintreiben.  Die  beiden  Oeffnungen  liegen  einainl^r 
gegenüber,  der  Mund  (Einfuhrsöffnung)  am  vorilern,  die  Auswurfsöffnung  am 


*)  Vcrgl.  Th.  Huxley,  Obsei-vations  upon  the  anatomy  and  physiology  of  Salpa  ar.i 
Pyrosoma,  together  with  remarks  upon  Doliolum  and  Appendicularia.  Phil.  Transaet.  Lon- 
don, 1851.  B.  Leuckart,  Zoologische  Untersuchungen,  Heft  II.  Giessen,  1854.  C.  Gegoc* 
baur,  Uebcr  den  Entwiekelungscyklus  von  Doliolum  nebst  Bemerkungen  über  die  Lanrco 
dieser  Thiere.  Zeitsehr.  für  wiss.  Zool.,  Tom.  VII.  C.  Grobben,  Doliolum  und  sein  <J'C- 
rationswct^hsel  etc.  Arb.  aus  dem  zool.  Institute  in  Wien,  Tom.  IV,  1882.  B.  Ulianin.  Ui* 
Arten  der  Gattung  Doliolum  etc.  Leipzig,  IS84. 
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hintern  Körperende,  der  Rflckenfläche  genähert.  Die  erstere  enreist  sich  in 
der  Regel  als  eine  breite,  von  beweglichen  Lippen  begrenzte  Querspalte  und 
führt  in  den  weiten,  aus  Pharyngealranin  und  Kloake  bestehenden  Äthemratim, 
in  welchem  sich  schräg  von  der  RQckenääche  nach  unten  und  hinten  die  band- 
tfirimge  oder  lameilQse  Kieme  ausspannt.  Bei  Doliolum  erscheint  die  Kieme 
als  schrie  Scheidewand,  die  von  zwei  seitlichen  Reihen  grosser  Querschlitze 
durchbrochen  wird,  durch  welche  das  Wasser  aus  dem  Pharyugealraum  in  den 
Kloakenraom  abfliesst.    Bei  Salpa  sind  die  Querschlitze  jederseits  durch  eine 

Fig.  008.  b 


sehr  grosse  Kiemeuspalte  vertreten,  so  dass  die  Kiemenwand  auf  eine  mediane 
bandförmige  Leiste  (dem  Mitteltheile  der  DoJiolumbieme  entsprechend)  redii- 
cirt  ist.  Im  Pharyngealraum  verlaufen  die  beiden  FUmmerbögen,  welche  den 
Eingang  der  Athemhöhie  umgrenzen,  sowie  an  der  Ventralseite  der  Endostyl, 
von  welchem  eine  Flimmerrinne  zum  Oesophagus  fülirt. 

Der  Nahrungacanal  liegt  ZU  einem  lebhaft  geRlrbten  Knäuel  (Nudeue) 
verpackt  an  der  untern  und  hintern  Seite  des  Körpers,  mit  den  übrigen  Ein- 
gpweiden,  dem  Herzen  und  den  Geschlechtsorganen  zusammengedrängt,  um 
welche  sich  der  Mantel  nicht  selten  zu  einer  kugeligen  Auftreibung  verdickt. 
Nervensyatem,  Sinnes-  und  Bewegungaorgane  zeigen  im  Znsammenhange  mit 
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der  freien  Locomotion  einen  höheren  Grad  der  Ausbildung  als  bei  den  Ascidieii. 
Der  Ganglienknoten  mit  seinen  zahlreichen  Nerven  Hegt  oberhalb  der  Anh^f- 
tungsstelle  des  Kiemenbandes  und  erreicht  eine  ansehnliche  Grösse.  GewöhD- 
^  lieh  (Salpa)  erhebt  sich  auf  dem  Ganglion  ein  birnförmiger  oder  kugelig«>r 
Fortsatz  mit  hufeisenförmigem  braunrothen  Pigmentfleck  und  zahlreirheL 
stäbchenförmigen  Einlagerungen,  welche  die  Auffassung  dieses  Gebildes  al> 
Auge  wohl  über  allen  Zweifel  erheben.  In  anderen  Fällen  (Doliolum)  liegt  an 
der  linken  Körperseite  eine  durch  einen  langen  Nerven  mit  dem  Gehirn  ver- 
bundene Gehörblase.  Auch  die  mediane  Flimmergrube  findet  sich  in  d^r 
Athemhöhle  vor  dem  Gehirne.  Eigenthümliche,  wahrscheinlich  zum  Ta^t»':. 
dienende  Sinnesorgane  werden  bei  Doliolum  in  den  Läppchen  der  beid^-n 
Mantelöifnungen,  aber  auch  an  anderen  Stellen  der  äusseren  Haut  beobachtet, 
und  zwar  als  Gruppen  rundlicher  Zellen,  an  welche  Nerven  herantreten. 

Die  Locomotion  wird  durch  breite,  den  Athemraum  reifartig  umspanueod" 
Muskelbänder  bewirkt,  welche  diesen  bei  ihrer  Zusammenziehung  verengem. 
Indem  hierbei  ein  Theil  des  Wassers  aus  der  Auswurfsöffnung  ausgesto>.<'ii 
wird,  schiesst  der  Körper  in  Folge  des  Bückstosses  in  entgegengesetzter  Rirh- 
tung  fort. 

Die  Fortpflanzung  der  Salpen  ist  alternirend  eine  geschlechtliche  uoii 
ungeschlechtliche;  auf  dem  erstem  Wege  entstehen  die  solitären  Salpen.  aui 
dem  letztern  die  Salpenketten.  Die  Individuen  der  Salpenkette  sind  die  G»*- 
schlechtsthiere,  welche  keinen  Stolo  bilden ;  die  solitären  Salpen  pflanzen  sii  h 
nur  ungeschlechtlich  durch  Knospung  an  einem  ventral  gelegenen  Stolo  fort. 
Da  beide  Salpenformen,  welche  sowohl  durch  Grösse  und  Körpergestalt,  al> 
durch  den  Verlauf  der  Muskelbänder  und  anderweitige  Differenzen  der  Kiemeu 
und  Eingeweide  abweichen,  in  dem  Lebenscyklus  der  Art  gesetzmässig  alt^-r- 
niren,  so  stellt  sich  die  Entwickelung  als  ein  Generationswechsel  dar,  der  eiof 
noch  grössere  Complication  erlangen  kann  (Doliolum).  Schon  lange  vor 
Steenstrup  wurde  dieser  Wechsel  von  solitären  Salpen  und  Kettengenerationefl 
von  dem  Dichter  Chamisso  entdeckt. 

Die  Salpen  der  Kettenform  sind  Zwitter,  deren  beiderlei  Geschlechts- 
organe nicht  gleichzeitig  zur  Anlage  und  Thätigkeit  kommen.  Schon  früh- 
zeitig, alsbald  nach  der  Geburt,  tritt  die  weibliche  Geschlechtsreife  ein,  wah- 
rend sich  die  Hoden-Blindschläuche  erst  später  ausbilden  und  noch  spater 
Samen  erzeugen.  Fast  stets  reduciren  sich  bei  Salpa  die  weiblichen  Theil»- 
auf  eine  vom  Blut  umspülte,  ein  einziges  Ei  einschliessende  Kapsel,  welche  in 
einiger  Entfernung  vom  Nucleus  durch  einen  engen,  stielf5rmigen  Gang  an  d»r 
rechten  Seite  in  den  Athemraum  ausmündet.  (Fig.  609 i.)  Nach  der  Befruch- 
tung verkürzt  sich  der  Stiel,  das  sich  vergrössernde  Ei  nähert  sich  mehr  un-i 
mehr  der  inneren  Auskleidung  der  Athemhöhle  und  bildet  mit  seiner  Um- 
hüllung  einen  vorspringenden  Zapfen,  in  welchem  dasselbe,  wie  in  einem  Bnit« 
räum,  die  Embryonalentwickelung  durchläuft,  i) 

*}  Ausser  R.  Leuckart  1.  c.  vergl.  Kowalevski,  Beitrag  zur  Entwiclcelungsgeschiohtt: 
der  Tunicaten.  Entwickelungsgeschichte  der  Salpen.  Nachr.  von  der  k.  Ges.  der  Wiss^n<ch. 
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Im  Verlaufe  der  Eotwiekelung  bildet  sich  zwischen  Embryo  und  Mutter 
eine  Pl&ceata,  welche  für  die  Ernährung  und  das  Wachsthum  des  Embryos  von 
^ossf>r  Bedeutung  ist.  Mit  der  weiteren  Ausbildung  der  Organanl^en,  welche 
im  Aligemeinen  mit  jener  der  Ascidien  übereinstimmt,  setzt  sich  die  Placenta 
von  dem  Embryonalleib  schärfer  ab,  an  dessen  Hinterende  eine  als  Klaeoblast 
l'^feannte  Bildung  —  das  Aequivaleut  der  Chorda  —  auftritt.  (Fig.  609c.) 

a  Fig.  609.  b 


n,  KnJ  EDdHtTl.  4/ After.  Ar  Kim«.  .V»  NucleiKDim]).  I\>  OnriDiD, 
'oliea.  DUb  C.  Dtobben.  El  ElieoblB»,  PI  Flacsnt*.  n  Ptur^DEHl- 
UklB.  Kt  EL«k«iikSt>le. 

Erst  nach  relativ  langer  Zeit  werden  die  Embryonen  als  kleine,  völlig  ent- 
wickelte Salpeu,  noch  mit  dem  Ueberrest  der  Placenta  und  dem  Elaeoblast 
geboren- 
Nr.  VJ.  Göttingen,  1868.  W.  Salensk  j,  Üebur  die  embrjonale  Entwickelungage schiebt«  der 
Salpcn.  Zeitschr.  för  wiss,  Zool.,  Tom.  XXVII,  1876.  Derselbe,  lieber  die  Knospung  der 
Siilpen.  Morph.  Jahrb.,  Tom.  III,  1877.  Derselbe,  Neue  Untersuchungen  Ober  die  embryo- 
nal« Eiitwiehelung  der  Salpen.  MitlheiL  der  zool.  Station  in  Neapel,  Tom.  IV.  [883. 


Die  solitäre,  geschlecbtlieb  erzeugte  Salpe  wächst  im  freien  Leben  awh 
bedeutend  weiter,  bleibt  aber  stets  geschlechtslos,  während  sie  durch  KnospnD^ 
an  ihrem  Stolo  zahlreiche  zu  Ketten  vereinigte  Individuen  herTorbrinjr- 

Fig,  610.  d 
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Dieser  Stolo  oder  Keinistock  int  ein  die  wichtigsten  Organanlagen  enthalb'DJer 
Fortsatz,  dessen  Tnnenraum  vom  Blutstrom  durchsetzt  wird,  wahrend  an  il'-r 
Wandung  desselben  die  Knospen  hervorwachsen.     Bei  Saipa  liegt  der  KViiu- 
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stock  wie  jener  der  Ascidien  an  der  Bauchseite  und  tritt  später  in  eine  besondere 
äusserlich  geöffnete  Aushöhlung  der  Körperbedeckung  ein.  (Fig.  609  a.) 

Bei  der  ausserordentlichen  Productivität  des  Keimstockes  trifft  man  stets 
mehrere  Knospensätze  verschiedenen  Alters  hintereinander  an,  welche  sich 
successive  als  selbstständige  Ketten  loslösen. 

Weit  complicirter  gestaltet  sich  die  Entwickelung  bei  DoUolum,  nicht 
nur  durch  die  Metamorphose,  welche  die  aus  den  abgesetzten  Eiern  hervor- 
gegangenen Jungen  als  geschwänzte,  ascidienähnliche  Larven  durchlaufen, 
sondern  durch  das  Auftreten  einer  neuen  Generationsreihe.  (Fig.  610.)  Es 
entstehen  nämlich  bei  der  aus  dem  Ei  hervorgegangenen^  vom  Gesehlechtsthiere 
differenten  Ammengeneration  an  einem  dorsalen  Stolo  Mediansprossen  und 
Literalspro88&ii  (Gegenbaur),  während  der  ventrale  Salpenstolo  (rosetten- 
formiges  Organ)  rudimentär  wird.  Nach  ülianin  soll  jedoch  der  letztere  die 
Urknospen  liefern,  welche  auf  den  nach  ihm  nur  als  Träger  der  Knospen  auf- 
zufassenden sogenannten  dorsalen  Stolo  hinaufgelangen.  Die  Lateralsprossen 
sind  pantoffelförmig  gestaltet  und  entbehren  des  Kloakenraumes ;  sie  pflanzen 
sich  nicht  fort,  sondern  besorgen  die  Ernährung  der  Amme,  welche  mit  ihrem 
weiteren  ansehnlichen  Wachsthum  Kieme  und  Darm  verliert,  dagegen  die 
Muskulatur  zu  mächtiger  Entwickelung  bringt.  Die  Mediansprossen  entwickeln 
sieh  zu  Individuen,  welche  bis  auf  den  Mangel  der  Geschlechtsorgane  den  Ge- 
schlechtsthieren  gleichen,  indess  eine  zweite  Ammengeneration  repräsentiren, 
welche  sich  ablöst  und  an  einem  bauchständigen  Keimstock  wiederum  die  Ge- 
sehlechtsthiere erzeugt. 


1.  Ordnung.  Desmomyaria,  Salpen. 

Walzenförmige,  meist  dorso-ventral  abgeflachte  Formen  mit  bandförmigen 
Muskelreifen  und  dickem  Mantel.  (Fig.  608.)  Die  vordere  Oeffnung  mit  einer 
versehliessbaren  klappenartigen  Lippe.  Die  Kieme  erstreckt  sich  vom  Ganglion 
l)is  zum  Munde  und  ist  in  Folge  der  Entwickelung  zweier  grosser  seitlicher 
Kiemenspalten  auf  ein  medianes  Band  reducirt.  Die  Eingeweide  sind  am  Ende 
der  Bauchseite  zu  dem  sogenannten  Nucleus  zusammengedrängt.  Solitäre, 
mittelst  Stolo  sich  fortpflanzende  Generationen  alterniren  in  regelmässigem 
Wechsel  mit  Geschlechtsthieren,  den  Individuen  der  aus  den  Knospen  des  Keim- 
stockes hervorgegangenen  Kettenform.  Die  weibliche  Geschlechtsreife  geht 
der  männlichen  Geschlechtsreife  voraus.  Das  einzige  Ei  entwickelt  sich  zu 
einem  Embryo,  welcher  im  Brutsack  des  Mutterthieres  vermittelst  eines 
Placontaorganes  ernährt  und  als  solitäre  Salpe  (Ammenform)  lebendig  geboren 
wird.  (Fig.  609  c.) 

Pam.  Salpidae.  Salpa  Forsk.,  S.  pinnata  Porsk.,  S.  democratica  Porsk.,  iS'.  mucro^ 
nata  Forsk.  (Kettenform),  Adria  und  Mittelmeer.  iS'.  afi-icana  Forsk.,  S.  maxima  Forsk. 
(Kettenform),  Mittelmeer  und  Adria.  S.  cordiformis  Quoy,  Gaira.,  S.  zonaria  Fall.  (Ketten- 
form). 

0.  Claus:  Lehrbuch  der  Zoolo|pe.  38 
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I  2.  Ordnung.  Cyclomyarla. 

Von  tonnenförmiger  Körpergestalt,  Mund-  und  Kloakenöffnung  toh 
Läppchen  umstellt,  mit  zartem  Mantel.  Muskeln  ringförmig  gescWo>s»'n. 
(Fig.  610.)  Die  Rückwand  der  Pharyngealhöhle  ist  eine  von  zahlreichen  Spaltra 
durchsetzte,  schräg  gestellte  oder  knieförmig  gebogene  und  weit  nach  voriir- 
ausgedehnte  Kiemenlamelle.  Der  Darmcanal  nicht  nucleusartig  zusammei- 
gedrängt.  Das  Ovarium  enthält  mehrere  Eier.  Der  Hoden  reift  zu  gleith.r 
Zeit  mit  dem  Ovarium.  Bei  der  ersten  Amme  liegt  eine  grosse  Gehörblase  an 
der  linken  Seite.  Die  Entwickelung  erfolgt  mittelst  complicirten  Generat  iou- 
wechsels. 

Farn.  Doliolidae.  D.  dentictdalum  Quoy,  Gaim.  Kieme  knieförmig  gebogen,  lav 
circa  45  Spalten  jederseits.  (Fig.  610.)  D.  3fu//ert  Krohn  Kieme  aufrecht,  jederseitä  lo  l-.- 
12  Spalten.  Mittelmeer. 

Hier  reiht  sich  die  bisher  nur  in  Stolonenbruchstücken  bekannt  gewordei.  • 
Anchinia  (Doltopaü)  rubra  ^)  C.  Vogt  an,  deren  Zooide  rücksichtlich  ihrer  An- 
ordnung lebhaft  an  die  Medianknospen  des  dorsalen  Stolo  von  Doliolnni  er- 
innern, jedoch  im  Gegensatz  zu  letzteren  Geschlechtsorgane  besitzen,  und  il^r 
geringen  Entwickelung  ihrer  Muskulatur  wegen  kaum  zum  freien  Leben  l^e- 
fähigt  sind.   Bloss  in  Yillafranca  bei  Nizza  gefunden. 


IX.  Thierkreis. 
Vertebrata,  Wirbelthiere.*) 

BikUercdtlnere  mit  innerem  Skelet  (Wirbelsäule)^  welches  durch  don^v* 
Ausläufer  (obere  Wirbelbogen)  das  Nervencentrum  (Rückenmark  und  Gehirn,, 
durch  ventrale  Ausläufer  (Rippen)  eine  Höhle  zur  Aufnahme  der  vegetaiir^» 
Organe  umschliesst^  mit  höchstens  zwei  Extremitätenpaaren. 

Schon  Aristoteles  fasste  die  Wirbelthiere  als  blutfiihrende  Thiereiw- 
sammen  und  hob  den  Besitz  einer  knorpeligen  oder  knöchernen  Skeletsäult*  als 
gemeinsames  Merkmal  derselben  hervor.  Erst  Lamarck  erkannte  in  dem  Vor- 
handensein der  Wirbelsäule  den  wichtigsten  Charakter  und  führte  noch  \or 
Cuvier  den  Namen  der  Wirbelthiere  in  die  Wissenschaft  ein.  Indessen  k- 
scheint  diese   Bezeichnung  streng  genommen   nur  als  Ausdruck   für  elii' 


1)  C.Vogt,  Becherches  sur  les  animaox  infericurs  de  la  Mediterrane^^.  IL  M<-n 
A.  Kowalevski  et  J.  Barroi s,  Materiaux  pour  servir  a  Thistoire  de  rAnchinie.  Jouro.  tl* 
TAnat.  et  Phys.,  1883. 

')  Ausser  den  Werken  von  Cuvier,  F.  Meckel  und  J.  Müller  vergL  B.  Owon,  <•: 
the  Anatomy  of  Vertebrates,  Vol.  I.  II.  III.  London.  18(56—1868.  C.  Gegenbanr,  iirurii 
Züge  der  vergleichenden  Anatomie.  2.  Aufl.  Leipzig,  1878.  Th.  H.  Huxley,  A  Manual  ufth- 
Anatomy  of  vertebrated  animals.  London,  1871.  A.  Kölliker,  Entwicklungsgcsohiohte  il«» 
Menschen  und  der  höheren  Thiere.  Leipzig,  1879. 


sondern  auf  einer   Cominnatio»  von 
Fig.  011.  P'g  612. 
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be^timoite  Entwickeliingsstufe  des  Skeletes,  welches  ia  seiner  ersten  ungeglie- 
lii^rteo  Anlage  als  Chorda  persistireu  kann  (Amphioams,  Myxine).  Die  wich- 
tigi^ten  Eigenthnmlichkeiten  beruhen  daher  nicht  auf  dem  Vorhandensein  von 
iüQt^rt'n  Wirbeln  und  der  Wirbelsäule, 
Merkmalen,  welckedie  aUgetaeinen 
Lagenverhältnisse,  die  gegenseitige 
Anordnung  der  Organe  und  die 
Ali  der  Emhryonalentioickelung  ]i 
betreffen.  Dem  entsprechend  wür- 
den wir  unter  Wirbelthieren  seit- 
lich symmetrische  Organismen  ^* 
verstehen  mit  achsenständiger 
Skeletanlage,  an  deren  Rücken-  a 
Seite  das  Nervencentriim  gelagert 
ist,  während  ventralwärts  der 
Darmcanal  nebst  Eingangs-  und 
Au.sfuhrsöffnung  und  die  übrigen 
vegetativen  Eingeweide,  sowie  an 
der  Bauchseite  des  Darmrohres  iBanciioiM   avni  a. 

.        ,,  .1         T  i-     1  domtis    (Ch)    der     Ud 

da.s  Herz  ihre  Lage  finden.  n«iiQo«iia.CTsohorfuchei 

Immerhin  ist  das  Vorhanden-  s*  .keiewgene  sthidu,  n  kuc». 


sein  eines  i 

■TTO-sser  Bedeutung.  Während  die  stützenden  Hartgebilde 
der  Wirbellosen  fast  ausschliesslich  durch  die  Erstarrung 
und  Gliederung  der  äusseren  Haut  erzengt  werden,  treffen 
wir  hier  das  entgegengesetzte  Verhältniss  in  der  Lage  der 
festen  Theile  zu  den  Weichtheilen  an,  indem  die  ersteren  ■ 
in  der  Achse  des  Leibes  ihren  Ursprung  nehmen  und  Fort- 
sätze nach  der  Rücken-  und  Bauchseite  entsenden.  Bei 
den  einfachsten  und  niedersten  Wirbelthieren  bleibt  das 
Achsenskelet  ein  elastischer  Strang  (Chorda  dormlü),  I^I^j'I^ZZ^Tm«. 
welcher  bei  den  höheren  Formen  im  Embryonaiieben  wie-  «rtebmeuiWKiittiHmdM 
derkehrt  und  die  primitive  Anlage  der  Wirbelsäule  bildet.  Ih™,«^*^^;^,!;;!^!;»"": 
(Fig.  611.)  Dieser  Achsenstrang  wird  von  einer  structur-  «gor  Lnim»rt*brmier  Ab- 
losen  Scheide  (Chordascheide)  und  von  einer  sogenannten  """kb™ ~o*  o^b"«  njren 
skelethildenden  Gewebssehichte  umhüllt,  deren  dorsale  (Heompophjion), (/Mime« 
Alisläufer  eine  Röhre  zur  Anftaahme  des  Nervencentrums  c*'Vk""",'^^?Ü1"*' 
(Rückenmark  und  Gehirn),  deren  ventrale  ein  Gewölbe  d-  ommr  Domrormu, 
über   den   Blntgeßssstämmen   und   Eiugeweiden   bilden.  "  '^"^' 

Wenn  das  innere  Skelet  eine  festere  Beschaffenheit  gewinnt,  tritt  an  demselben 
ebenso  wie  an  dem  Haiitpanzer  der  Gliederthiere  eine  Segmentirung  ein. 
Dipse  Umgestaltung  al)er  wird  durch  Veränderungen  an  der  Chordaseheide, 
sowie  der  dieselbe  umgebenden  skeletngenen  Schicht  eingeleitet,  indem  die 
letztere  knorpelige  oder  knöcherne  Hinge  erzeugt,   welche  die  Anlagen   der 


Wirbelkdrper  darstellen.  Dieselben  verdrängen  die  Chorda,  nnd  zwar  um  »> 
vollständiger,  je  mehr  sie  sich  zu  der  Gestalt  biconcaver  Knorpel-  oder  Knothen- 
scheiben  entwickeln,  nnd  treten  mit  knorpeligen  oder  knCehernen  BogenstQckeD 
iu  der  Umgebnng  der  Bückenmarks-  nnd  Eingeweidehohle  in  Verbindung. 
(Fig.  612  a,  6.)  Der  so  entstandene  TVü-ie^  besteht  sonach  aus  einem  mittlerfQ 
Hanptstüek,  dem  Wirbdkörper,  häufig  mit  Resten  der  Chorda  iu  seiner  Aehs". 
zwei  oberen  BogenstSekeu  (Neurapophysen)  und  zwei  unteren  Bogenstücken 
(Haemapopki/sen).  Obere  wie  untere  Bogenstüeke  werden  durch  unpaare  Eli^ 
inente,  Dornfortgätze ,  geschlossen.  Die  Seitenfortsätze  (Pleurapopltyxeni. 
welche  an  verschiedenen  Stellen,  sowohl  an  den  oberen  Bögen,  als  an  lifn 
WirbelkOrpern  auftreten,  sind  Ausläufer  und  Fortsätze,  keineswegs  aber  sel)>st- 
ständige  Gebilde.  Dagegen  treten  als  solche  knorpelige  oder  kudcheroe  Seit^n- 
stäbe,  die  ^ppm,  hinzu,  welche  entweder  an  die  Haemapophysen  (Fische)  oder 

Fig.  613. 


Kapr  und  Tordcrtr  AbactinitI  jsr  Wirboli&ulc  tdd  AcanOiist,   mi. . 

a  Bc)i*IUt<lck  (iDleialueJ,  R]  Pilil«<jo>dntDiii,  U  Lippen knupcl,  B  Ujritii 
Kti  EiemeDbogsn,   Sg  .Scbnllslgarlel. 

an  die  Pleurapophysen  angeheftet,  den  die  Eingeweide  einsohJiessenden  Theil 
der  Leibeshöhle  bogenförmig  umgürten. 

Auf  einer  höheren  Entwickelungsstufe  weicht  die  ursprüngliche  houii)- 
nome  Gliederung  des  Skeletes  einer  heteronomen  Gliederung,  welche  zur  Kut- 
stehung  einer  Anzahl  von  Regionen  führt.  Anch  in  dieser  Hinsieht  beklebt 
eine  Parallele  zwischen  Gliedertbieren  und  Vertebraten.  Zunächst  sondert  ^irh 
überall  ein  vorderer  Abschnitt  als  Kopf  von  dem  nachfolgenden  gleicbmäs>it: 
gegliederten  Rumpf  (Fig.  613),  und  zwar  im  innigen  Zusammenhange  mit  il^r 
Ausbildung  der  vorderen  Partie  des  Nervencentrnms  zum  Gehirn  und  mit  üi'tu 
hier  gelegenen  Eingangsabschnitte  des  Darmcanals.  Der  dem  oberen  Bogt-n- 
system  zugehörige  Canal  erweitert  sich  hier  zur  Sehädelkapsel,  ao  dercD 
Ventralseite  sich  Knorpelbögen  —  Visceralapparat  —  anlegen,  von  denen  die 
vorderen  als  Kieferapparat,  mit  Zähnen  bewaffnet,  den  Gingang  in  die  Groüb- 
rungsorgane  umschliessen.  (Fig.  613.)  Auf  die  Kieferbögen  folgt  noch  t>iiii> 
Anzahl  von  Bögen,  welche  als  Zungenbein-  und  Kiemenbögeu  den  Schlund 
umlagern.  Indem  der  hintere  Abschnitt  des  Rumpfes  nicht  zur  Begrenzung  ii<-r 
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Leibeshöhle  beitrat,  zei-fUlltderKumpf  zunächst  Fig.  614. 

io  zwei  Kegionen,  in  den  Rumpf  im  engeren 
Sinne  mit  rippenträgenden  Wirbeln  zur  TJmgür- 
tuQg  der  7on  dem  Bauchfell  (Peritoneum)  aus- 
gekleideten Leibeshöhle,  und  in  den  Schwanz 
mit  canalartig  geschlossenen  Haemapophysen. 
Diese  einfachste  Gliederung  des  Bumpfes  be- 
schränkt sich  auf  die  niederen  Wirbelthiere, 
welche  durch  Biegungen  und  Sehlängelungen 
der  Wirbelsäule  die  Propulsivkraft  zur  Fortbe- 
wegung ihres  Leibes  erzeugen  und  ähnlich  wie 
die  GUederwflrmer  im  Wasser,  im  Schlamme  und 
in  der  Erde  leben,  auch  wohl  anf  dem  Erdboden 
schlängelnd  fortkriechen.  Bei  den  höheren  Wir- 
Ijelthieren  jedoch,  bei  denen  wie  bei  den  Arthro- 
poden die  zur  Locomotion  des  KQrpers  dienenden 
Leistungen  auf  Gliedmassen  Übertragen  werden, 
erscheint  mit  deren  Ausbildung  die  Bewegung 
der  Hauptachse  reducirt  und  au  manchen  Ab- 
sehnitten  sogar  aufgehoben.  BeidenVertebraten 
bleiben  die  Extremitäten  auf  ein  vorderes  und 
hinteres  Paar  beschränkt.  Bei  den  niederen  For- 
men fungiren  sie  bloss  als  Flossen  oder  Nach- 
schieber und  üben  neben  der  Wirbelsäule  nur 
einen  untergeordneten  Einfluss  auf  die  Locomo- 
tion aus.  In  solchen  Fällen  bleibt  die  Gliederung 
rtes  Rumpfes  noch  überaus  gleichartig.  Erst  da, 
wo  die  Art  der  Locomotion  einen  grösseren  Kraft- 
aufwand, sowie  eine  mächtigere  Entfaltung  der 
Kitremitäten  und  eine  festere  Verbindung  der- 
.■^elben  mit  dem  Aehsenskelet  erfordert,  gewinnen 
am  Rumpfe  verschiedene  aufeinander  folgende 
Wirbelcompleie  eine  verschiedene  Gestaltung 
und  heben  sich  als  besondere  Regionen  ab.  Da 
liie  hintere  Eitremität  die  Hauptstütze  des  Lei- 
'les  ist  und  vornehmlieh  die  Propulsivkraft  er-  <■  sfcciet  «n  «mopo»«.  aiughanun... 
leugt.  erscheint  zunächst  ihr  Gürtel  meist  un-  /FronuT«,  iv  rrJ^lltnm,  /^'p.tt^ 
Wweglich  mit  einem  Abschnitte  der  Wirbel-  ■»"'.  «^  M«iii»re,  jmi  imsrinuiiian, 
säulo  verschmolzen,  welcher  steh  durch  die  feste  „  'v\»n%Mt:<im ,  Sf  achniierirtnet 
Verbindung  seiner  Wirbel  auszeichnet.  (Fig.614.)  JtBecksnganei,  ss.cniwiiii8i,  ÄBipjBn. 
IHcse  zwischen  Rumpf  und  Schwanz  gelegene  ~  '"'irg(iQVy"iiiMeiben. 
Grenzregion,  die  Sacralregion,  ist  anfangs  nur 

durch  eineu  einzigeu  (Amphibien),  dann  durch  zwei  (Reptilien)  (Fig.  615)  und 
Vi  den  höheren  Vertebraten  durch  eine  grössere  Zahl  von  Wirbeln  ( 


deren  QuerfortsStze  besonders  gross  werden  und  sich 
mittelst  der  KUgehOrigen  Rippenanla^en  mit  dem 
Hüftbein  des  Extremitätengürtels  fest  verbiaden. 
Mit  der  Sotwickelung  der  vorderen  Extremität  uuJ 
dem  Bedürfniss  einer  Verbindung  derselben  mit  dem 
Rumpf  tritt  auch  am  vorderen  Abschnitte  eine 
festere  Region  auf,  deren  Rippen  nicht  nur  durch 
besondere  Länge,  sondern  durch  den  medianen  Ad- 
schluss  an  ein  in  der  Medianlinie  der  Ventralspite 
auftretendes  System  von  Knorpel-  oder  Knochen* 
stocken  (Brustbein,  Stemum)  ansgezeichiiet  sind 
(Brustkorb,  Thorax).  So  bleibt  zwischen  Thorai  ud<1 
Kopf  einerseits  und  Thorai  und  SacruDi  anderersi'it^i 
eine  beweglichere  Region  eingeschoben.  Der  dif 
Brust  mit  dem  Kopf  verbindende  Abschnitt,  dir 
Hals,  besitzt  meist  eine  grosse  VerschiebbartHil 
seiner  Wirbel,  an  denen  noch  Kippenreste  erhallra 
bleiben,  während  die  hinter  der  Brust  folgende  L»- 
denregion,  durch  die  Grösse  ihrer  Querfortsätze,  iii- 
gleich  aber  auch  durch  eine  grössere  Beweglichknil 
ihrer  Wirbel  ausgezeichnet,  der  Rippen  gewöhnlli  h 
entbehrt.  Demnach  gliedert  sich  der  Rumpf  iIt 
höheren  Wirbelthiere  ia  Halt-,  Bt-ast-  (Iiiirii:ii-i. 
Lenden-  und  Sar.ralregion,  auf  welche  der  Sckica«:- 
abschnitt  folgt.  (Fig.  615.) 

Die  Extremitäten  zeigeu  zwar  nach  Gestalt  uui    1 
Leistung  äusserst  wechselnde  Verhältnisse,  indem 
sie  als  Bäne  den  Leib  der  Landtbiere  tragen  od«    I 
als  Flügel  den  Luftthiereu  zum  Fluge,  als  Flotun    \ 
den  Wasserthieren  zum  Schwimmen  dienen :  gleith-    1 
wohl  sind  überall  dieselben  Haupttheile  nachweiäkr. 
deren    Abänderung,    Verkümmerung    oder   Ansfall 
die  Unterschiede  bedingt.     Ebenso  aber  wie  Bi'in. 
Flügel  und  Flosse  homologe  Organe  sind,  erscheinen 
vordere  und  hintere  Gliedmassenpaare  &U  Wieder- 
holungen derselben  Einrichtungen,   An  beiden  uuM- 
scheidet  man  den  Gürtel  zur  Verbindung  mit  der    ; 
Wirbelsäule,  die  aus  langen  Röhrenknochen  gusim-    1 
mengesetxte  Extremitätensäule  und  den  terminal^D    ! 
,,  Abschnitt,  die  ExtremiläteittpiUe.     Der  GArtel  An    , 

■  vorderen  Gliedmassenpaares,  der  Sehultei^rtel.  I"" 
ä  steht  aus  drei  Stücken,  dem  dorsalen  Schulterlibli 

■  (Scapvla)  und  zwei  ventralen  hintereinander  gele;je- 
nen  Bogenstncken,  dem  Procoracoid  (mit  der  Clavi- 
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cula)  und  dem  Coracoid,  Dem  Schultergürtel  entspricht  der  Beckengürtel  des 
hinteren  Gliedmassenpaares,  ebenfalls  mit  drei  Elementen,  dem  Darmbein  (Os 
iUum),  welches  die  Verbindung  mit  dem  Kreuzbein  herstellt,  dem  Schambein 
( Os  pubis)  und  dem  Sitzbein  (Oa  ischii),  welche  beide  den  ventralen  Schluss 
vermitteln.  Die  Extremitätensäule  wird  in  der  Eegel  durch  lange  Röhren- 
knochen gebildet  und  setzt  sich  aus  zwei  Abschnitten  zusammen,  aus  dem 
Oberarm  (Humerus)^  dem  Oberschenkel  (Femur)  und  dem  Unterarm  und 
Unterschenkel,  welche  aus  zwei  nebeneinander  liegenden  Eöhrenknochen  be- 
stehen (Radius  und  ülna,  Tibia  und  Fibula).  Der  terminale  Abschnitt  der 
Extremität,  welcher  sich  durch  eine  grössere  Zahl  von  meist  fünf  der  Länge 
nach  nebeneinander  liegenden  Elementen  auszeichnet,  die  Hand,  beziehungs- 
weise Pnss,  besteht  aus  zwei  Eeihen  von  Wurzelknochen,  Handwurzel  (Carpus), 
Fusswurzel  (Tarsus),  sodann  aus  der  Mittelhand  (Metacarpus),  beziehungs- 
weise Mittelfuss  (Metatarsus),  und  endlich  aus  den  in  Phalangen  gegliederten 
Fingern  und  Zehen. 

Rücksichtlich  ihres  Ursprunges  sind  die  Extremitäten  nach  Thacher, 
Mivart  und  Balfour  auf  Ueberreste  continuirlicher  Seitenflossen  zurückzu- 
führen, nach  Gegenbaur  hingegen  möglicherweise  mit  den  Visceralbögen  in 
Beziehung  zu  bringen  und  als  verschieden  differenzirte  Kiemenbögen  zu  be- 
trachten. Für  die  Zuruckführung  des  Extremitätenskelets  selbst  verwendet 
(iegenbaur  als  Ausgangspunkt  das  Flossenskelet  von  Ceratodus  und  der 
(Vossopterygier,  welches  aus  einem  gegliederten  Stamme  besteht,  der  mit  zwei 
Reihen  von  gegliederten  Radien  besetzt  ist  (Archipterygium),  Von  diesem  aus 
i^^t  durch  Modification  das  Flossenskelet  der  Selachier  abzuleiten.  Indem  sich 
hier  die  laterale  Radienreihe  besonders  mächtig  entfaltet  und  einige  stärker 
entwickelte  Radien  an  den  Stamm  anschliessend  sich  direct  dem  Schultergürtel 
aufiigen,  zerfällt  das  Flossenskelet  in  drei  Abschnitte :  Pro-,  Meso-  und  Meta- 
pterygium.  Das  Extremitätenskelet  der  höheren  Wirbelthiere  ist  hingegen 
^iei  Wegfall  des  Pro-  und  Mesopterygiums  durch  Rückbildung  bestimmter  Ab- 
schnitte des  Metapterygium«,  sowie  transversale  Umgliederung  der  sich  einseitig 
am  Stamme  erhaltenden  Radienglieder  abzuleiten,  aus  welcher  eine  neue  An- 
ordnung der  Gliedstücke  zu  quer  verlaufenden  Abschnitten  hervorgeht. 

Der  Schädel  zeigt  im  Anschlüsse  an  das  besondere  Verhalten  der  Wirbel- 
'^äule  zahlreiche  in  allmäliger  Entwickelung  sich  erhebende  Gestaltungsformen. 
Im  Allgemeinen  tritt  da,  wo  die  Wirbelsäule  eine  häutig-knorpelige  Beschaffen- 
heit besitzt,  ebenfalls  eine  continuirliche  häutig-knorpelige  Schädelkapsel  auf, 
mit  welcher  im  Wesentlichen  die  embryonale  Schädelanlage  (Primordial- 
cvanium)  der  höheren  Wirbelthiere  übereinstimmt.  (Fig.  613.)  Aus  derselben 
(Entwickelt  sich  ')  der  knöcherne  Schädel  theils  durch  Ossificationen  in  der 
Knorpelkapsel,  beziehungsweise  durch  eine  vom  Perichondrium  ausgehende 
Verknöcherung,  theils  durch  Auflagerung  von  Hautknochen,  welche  die 
knorpeligen  Theile   mehr  und  mehr  verdrängen.     Erst  in   der  knöchernen 


*)  Vergl.  besonders  Reichert  und  Kölliker,  Huxley,  Parker  etc. 
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Schädelkapsel  prägt  sich  eine  den  Wirbelstücken  analoge  Anordnung  der  festt-n 
Theile  aus,  aus  welcher  die  Zusammensetzung  des  Schädels  aus  drei  oder  <wt 
Wirbeln  abgeleitet  wurde.  Jedes  der  Segmente  sollte,  den  Wirbeltheorien  von 
(P.  Frank)  Goethe  und  Oken  gemäss,  aus  einem  dem  Wirbelkörper  ent- 
sprechenden Basalstück,  zwei  oberen  Bogenstücken  und  einem  Schlussstürk 
(Domfortsatz)  bestehen.  (Fig.  616.)  In  der  hinteren  Schädelregion  würden, 
dieser  Lehre  nach,  das  Hinterhauptsbein  (Occipiiale  hmah)  dem  Wirbelkörper, 
die  beiden  seitlichen  Hinterhauptsknochen  (0.  lateralia)  dem  oberen  WirW- 
bogen  und  die  Hinterhauptsschuppe  (0,  mperitis)  dem  oberen  Schlussstück 
entsprechen.  Die  Knochen  der  mittleren  oder  parietalen  Schädelgegend  sind 
ybn  dem  hinteren  Keilbeinkörper  (Bcmsphenoideum)  und  den  hinteren  Flügelt 
(Alisphenoideum)  gebildet,  zu  denen  die  Scheitelbeine  (Parietalia)  als  Auf- 

Fig.  616. 


Schädel  einer  Ziogc  in  seitlicher  Ansicht.  Ol  Occipitulo  laterale,  C  Condylus,  (h  Occipitalo  snpcrius.  S^  Ni  i* 
roosnin,  Ty  Tympanicnm,  Pt  Fotrosnm,  Pm  Processus  pararoostoidens,  Pa  Parietale,  Fr  Frontale,  La  L*fn- 
male,  Na  Nasale,  Fo  Foramon  opticam,  ATx  Maxillaro,  Jinx  Intermaxillaro,  «^u  Jagale,  i\i^  PalaUaoni,  PI  Vit.:}- 

goidcum. 

lagerungsknochen  das  Schlussstück  bilden.  Die  der  vorderen  oder  Orlutal- 
region  würden  von  dem  vorderen  Keilbeinkörper  (Praesphenoidetim),  den  vor- 
deren Flügeln  (Orhitosphenoidea)  und  den  Stirnbeinen  (Frontalia)  als  auf- 
gelagerten Schlussstücken  gebildet.  Als  Basalstück  eines  vierten  oder  voriirr- 
sten  Schädelwirbels  betrachtete  man  das  Siebbein  (Ethnoideum)^  zu  denen  (ii«* 
Nasenbeine  (Nasalia)  als  obere,  der  Vomer  als  unterer  Deckknoeheu  hinzu- 
kommen.  Ausserdem  schieben  sich  noch  verschiedene  knöcherne  Schaltstöik»'. 
das  zwischen  Hinterhaupt  und  Keilbein  gelegene  Zitzenbein  (Mastoideuwt  uni 
Felsenbein  (Fetrosumj  ein,  zu  denen  als  dem  Visceralskelet  entsprnn^^Mif 
Hautkiioclien  noch  d'dslympaiiicum,  S(piamo8um  und  Lacrymale  hinzukommen- 
In  neuerer  Zeit  wurden  jedoch  zuerst  von  Huxley  und  Gegen l»anr 
gegen  diese  Wirbeltheorie  wesentliche  P]inwände  erhoben,  welche  das  FunJa- 
nient  derselben  erschüttert  haben.  Nach  Gegenbaur  würde  eine  viel  gröSM'r»* 


Eicfn-OsuiDBDippumt.  tX)l 

(mindestens  neun),  den  primären  Visceralbögen  entsprechende  Zahl  von 
ffirbelsegmenten  in  die  Bildung  des  Schädels  mit  eingegangen  sein  (verte- 
hraler  Theü  des  Schädels),  während  die  vordere  Schädelregion  eine  Beziehung 
zu  Wirbeln  nicht  aufweist  (evertebraler Theil).  Die  Zusammensetzung  des  knö- 
chernen Schädels  aus  Wirbelstücken  ähnlichen  Theilen  dagegen  ist  als  secan> 
dür  zu  betrachten. 

Die  übrigen  festen  Elemente,  welche  sieh  dem  Schädel  mehr  oder  minder 
iunig  anfQgen,  umschliessen  als  eine  Anzahl  hintereinander  liegender,  zu- 
sammengesetzter Bögen  den  Eingang  in  die  Visceralhöhle.  Von  diesen  werden 
die  vorderen  als  Kiefer- Gaummapparat  zur  Herstellung  des  Gesichtes  ver- 
wendet. Der  Kiefer-Gaumenapparat  besteht  in  seiner  einfachsten  Form  aus 
iwei  beweglichen  Bi^enstucken  (Palato-gnadratum  und  UnterMefer),  welche 
durch  einen  Eieferstiel  (Hyoma-ndibulare),  dem  oberen  Abschnitt  des  zweiten 
Fig.  617, 


Pi  Fvlraioiii,    Rph   Sphenoidkl«  twile,    Ft   Praeiphenoidtom,    A)^   AUBpbeDoidenni.    Ort  OrbilosplieiioiileDin, 

fi  l'irietal«.    Fr  FrodUio,    S/  Minai  ftonlilii.    EOi  EÜnpoidonm.  Na  S»Mle,    C  ConeliM,    Ci  Caa-äa  inferior 

(Us  turbinntaiD),  Pt  Ptcry^ideum,  Pal  l'BLBlinum,   Va  Voncr,  Mx  Muillire,  Jmx  Intfnnuillus. 

Bogens,  an  der  Schläfengegend  befestigt  sind.  (Fig.  613.)  Das  Palato-quadra- 
iam  tritt  mit  dem  Schädel  in  eine  innigere  Verbindung,  legt  sich  in  seiner 
giLiizen  Ausdehnung  dem  Schädel  mehr  oder  minder  fest  an  und  gliedert  sich 
im  Falle  der  Ossifieirung  jederseits  in  eine  äussere  und  innere  Reihe  von 
Siüeken,  die  eistere  in  Jochbein  (Jugale),  Oberkiefer  (Maxillare)  und  Zwisehen- 
kiefpr  (IntermaxilUire),  die  letztere  in  Quadratum  zur  Einlenkung  des  Dnter- 
ki«fers,  Flügelbeine  ( Pterygoidea)  und  Gaumenhein  (Palatinum)  (Fig.  617.). 
Wese  Knochenreihen  stellen  den  Oberkiefer- Gaumenapparat  her  und  bilden 
liii'  obere  Decke  der  Mundhöhle.  Auch  der  untere  ursprüngliche  einfache 
Knorpelbogen,  der  Unterkiefer  (Mandibula),  wird  jederseits  durch  eine  Anzahl 
Kiioehen  verdrängt  (Art'iculare,  Angulare  und  Dentale  etc.),  von  denen  das 
meist  zahntragende  Dentale  deu  grössten  Umfang  gewinnt. 

Die  hinter  dem  Kieferbogea  folgenden,  ebenfalls  am  Schädel  befestigten 
VLsceralbÖgen  entwickeln  sich  in  der  Wandung  des  Schlundes  und  verhalten 
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sich  zu  der  Bachenhöhle  ähnlich  wie  die  Sippen  zu  der  Thoracalhöhle. 
(Fig.  613.)  Der  vorderste  Bogen,  dessen  oberes  Stück  bei  niederen  Wirbel- 
thieren  als  Kiefersuspensorium  (Hyojnandibulare)  Verwendung  findet,  bildet 
ein  Suspensorium  für  die  Zunge  (Zungenbeinbogen)  und  schliesst  sich  durch 
ein  unteres  medianes  Knochenstück  (Os  linguale).  Auf  dieses  folgen  noch 
eine  Keihe  von  unpaaren  Knochen  als  mediane  Verbindungsstücke  (copulat) 
der  nachfolgenden  Bögen  (Kiemenbögen),  welche  bei  den  im  Wasser  lebenden 
Wirbelthieren  am  meisten  entwickelt  auftreten  und,  durch  Spalten  des  Schlun- 
des gesondert,  als  Träger  der  Kiemen  dienen,  bei  den  luftathmenden  Vert^ 
braten  aber  mehr  und  mehr  verkümmern  und  zuletzt  nur  noch  als  embryonale 
Anlagen  in  unvollständiger  Zahl  nachweisbar  bleiben.  Den  üeberrest  des 
ganzen  Apparates  bildet  das  Zungenbein  mit  seinen  beiden  Hörnern. 

Die  äussere  Haut  der  Wirbelthiere  sondert  sich  in  zwei  scharf  geschiedene 
Schichten,  in  die  Oberhaut  oder  Epidermis  und  in  die  Unterhaut  oder  CuH^. 
Die  letztere  hat  zur  Grundlage  fibrilläres  Bindegewebe ,  mit  welchem  Muskel- 
elemente in  Verbindung  treten,  ohne  dass  jedoch  diese  wie  bei  den  Glieder- 
thieren  einen  vollkommenen  Hautmuskelschlauch  bilden.  Wo  sich  Haut- 
muskeln in  bedeutender  Ausdehnung  entwickeln,  dienen  dieselben  ausschliesslich 
zur  Bewegung  der  Haut  und  ihrer  mannigfachen  Anhänge,  aber  nicht  zur  B»»- 

• 

wegung  des  Kumpfes,  welche  durch  ein  hoch  entwickeltes  Muskelsystem  in  d^r 
Umgebung  des  Skeletes  bewirkt  wird.  Die  Cutis  setzt  sich  in  eine  tiefere,  mehr 
oder  minder  lockere  Schicht,  das  Unterhaut])indegewebe  fort,  und  ist  nicht  nur 
Trägerin  von  mannigfachen  Pigmenten,  sondern  auch  von  Nerven  und  Blutge- 
fässen. An  ihrer  oberen  Fläche  bildet  die  Cutis  kleine  konische  Erhebungen  oiKi 
Papillen,  welche,  von  der  Epidermis  überkleidet,  nicht  nur  für  besondere  Sinues- 
empfindungen  (Tastorgane),  sondern  auch  zur  Erzeugung  verschiedener  Hartjji^ 
bilde  (Schuppen,  Zähne)  von  Bedeutung  erscheinen.   Die  Epidermis  ist  ein»' 
mehrfach  geschichtete  Zellenlage,  deren  obere  ältere  Schichten  abgestosseu  wer- 
den, während  die  unteren  Schichten  (Stratum  Malpigkii)  als  Matrix  zum  Ersatz 
der  oberen  in  lebhafter  Wucherung  begriffen  und  zuweilen  Träger  der  Hautpig- 
mente sind.   Die  mannigfachen  Anhänge  der  Haut  verdanken  ihren  Ursprung 
theils  als  Epidermoidalgebilde  besonderen  Wachsthumsvorgängen  der  Epidermis 
(Haare  und  Federn),  theils  führen  sie  auf  Ossificationen  der  Unterhautpapilleü 
zurück,    welche  zuweilen  sogar  einen  festen  Hautpanzer   entstehen  la.^.^»*!) 
(Schuppen  der  Fische,  Reptilien;  Hautpanzer  der  Gürtelthiere,  Schildkröten). 
Das  Nervencentnim  hat  seine  Lage  in  der  von  den  oberen  Wirbelliogeii 
gebildeten  Kückenhöhle  und  lässt  sich  auf  einen  Strang  {Rückenmark)  zurfiek- 
führen,  dessen  vorderer  vergrösserter  und  weiter  differenzirter  Abschnitt  al-^ 
Gehiim  unterschieden  wird.   Das  Innere  dieses  Stranges  wird  von  einem  enj^'U 
Centralcanal  durchsetzt,  welcher  sich  in  die  Hohlräume  des  Gehirns,  die  Eint- 
höhlen,  fortsetzt.     Hirn   und   Kückenmark    sind  also   Abschnitte   dessellten 
Organes.   Das  Gehirn  erscheint  als  Träger  der  geistigen  Fähigkeiten  und  aj- 
Centralorgan  der  Sinnes  Werkzeuge,  während  das  Kückenmark  die  vom  Gehim 
übertragenen  Keize  fortleitet  und  insbesondere  die  Keflexbewegungen  Ter- 


Fig.  618. 
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mittflt,  ind<!Rsen  auch  Gentralherde  gewisser  Erregungen  enth&It.   Die  Masse 
ili':>  Uehirns  und  des  Kückenuiarks  nimmt  mit  der  heberen  Lebensstufe  fort- 
schreitend zu,  doch  in  ungleichem  Verhältnisse,  indem  das  Gehirn  sehr  bald  das 
Rückenmark  überwiegt.  Die  niederen  Wirbetthiere  besitzen  ein  relativ  kleines 
dehirn,  dessen  Masse  von  der  des  Rückenmarks  bedeutend  übertroffen  wird,  die 
Warmblüter  dagegen  zeigen  das  umgekehrte  Verhältnies  um  so  entschiedener 
aut-geprägt,  je  höher  sich  ihre  Organisa- 
iLons-  und  Lebensstufe  erhebt.    Aus  dem 
Kückenmarke  eutspringen  paarige  Nerven 
in  der  Weise,  dass  zwischen  je  zwei  Wir- 
beln ein  Nervenpaar  (Spinalnerven),  mit 
einer  oberen  sensibelii  und  unteren  moto- 
rischen Wurzel,  hervortritt,  so  daas  sich 
im  Allgemeinen  eine  der  Wirbelsäule  ent- 
sprechende Gliederung  hier  wiedi-rholt. 

Am  Gehirne  erleidet  die  Anordnung  v 
ilff  Spinalnervitn  mehrfache  Complicatio- 
ni'ii,  welche  noch  durch  den  Ursprung  von 
zwei  Sinnesnerveu,  des  Olfactorius  und 
"pticuM.  gesteigert  werden.  So  verschieden 
-ii'h  Form  nnd  Bildung  des  Gehirns  dar- 
sii'llt.  so  lassen  sich  doch  genetisch  überall 
ilrei  Blasen  (Fig.  618)  als  Hauptabschnitte 
unterscheiden.  Die  vordere  Blase  ent- 
-[irieht  dem  gro.ssen  Gehirn  (Hemisphären 
iinil  Sehhflgel),  die  mittlere  (Mittelhirn) 
liir  Vierhügelmasse  (Corpora  quadriije.mi- 

'»"I,  die  hintere  (Hinterhirn)  dem  kleinen  Enbrj«  d«  H.ho«  ».«  Ead.  d«  «.iisu  t.««. 
iM'hirn  mit  dem  verlängerten  Marke.    Die  n«''  KAUiter.    vh  voräeriiin.,  mi,  Hiueihim. 

I  T>i  _^iw       t  '     I        '  ■    '11'  UinU'TkirD,    Ab  Auienbluen,    MK  NednUir- 

Trtrdere  Blase  zermllt  aber  wieder  m  zwei  ^^^^  „^  Urwirb«!,  siz  urnirbeipiMtm  .u.»  m»- 
-Milheilungen,  iu  eine  obere,  median  gespal-  »*äernn  (--tuminioiie),  sr  M*iiBiipi»iieii  dnHe»- 
fiTie  Ausstülpung,  welche  die  Hemüphärm  """  '  ""^  ""' ' 

mit  den  Seitenventrikeln  bildet,  und  eine  hintere  unpaare  Region,  das  sogenannte 
Zuischeuhirn  mit  den  Sehhügeln  (Thalami  optici)  und  der  Umgebung  des 
ilritleu  Ventrikels.  (Fig.  619.)  Ebenso  sondert  sich  die  dritte  Hirnblase  in  zwei 
Thi'ile,  eine  vordere  kürzere,  das  kleine  Gehirn  (Cerebellum),  und  eine  hintere 
längere,  das  Nachhirn  oder  das  verlängerte  Mark  (Medulla  oblongala).  Im 
^'ladium  höchster  Differenzirung  unterscheidet  man  zwOlf  Hirnnerven,  ausser 
ileni  Olfactoriut  und  Opticus:  den  Oculomotoriiis,  Trocklearis,  Trtgemintu,  Ab- 
•lurens,  Facialis,  Acutticu«,  Glossopharyngeus ,  Vagut,  Accessoriua  Willisü, 
und  Hi/pogtossus. 

Die  Sinnesorgane  schliessen  sich  nach  ihrer  Lage  in  folgender  Reihen- 
folge an.  Zuerst  das  Geruchsorgan  als  eine  meist  paarige,  ausnahmsweise 
(Cydostomen)  unpaare  Grube,  deren  Nerv  dem  Vorderhirn  entspringt  und' 
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und  an  seinem  Ursprünge  oft  in  Form  besonderer  Lappen  (LM  olfa4dorti)  an- 
schwillt. Bei  den  durch  Kiemen  athmenden  Wasserbewohnern  ist  die  Nasen- 
höhle mit  seltenen  Ausnahmen  (Myxine)  ein  geschlossener  Sack,  bei  all^-n 
durch  Lungen  respirirenden  Wirbelthieren  dagegen  öflFnet  sich  dieselbe  dunh 


Fig.  619. 


a  Gehirn  nnd  oberer  Theil  des  Rflckenmarkes  eines  menschlichen  Embryo,   von  der  Seite  gesehen,    nach  K    • 
liker.     FA  Vorderhirn,  ZA  Zwischenhim,    Jf/t  Mittelhirn,    0A  Hinterhirn,   ^  Nachhirn,    2*  vorderes  n&t <•:«•> 
Ende  des  Zwischonhirns,  NO  Sehnenr.  —  h  Schematischer  Längsschnitt  durch  ein  Vertebrat«nhim,  nach  II  i:- 
ley.    Hm  Hemisph&ren,  LO  Riechlappen  (Lohns  olfactorias),  0{f  Rioehnorv  (Olfkctorins),  ThO  Thalamas  op*  '  - 
Vt  dritter  Ventrikel.  No  Sehnenr,  H  Hirnanhang  (Hypophysis),  Gp  Zirbeldrftse  (Olandnla  ptneaUs),  CQ  €017  >r. 

quadrigemina,  Ch  Cerebellam,  MO  Mednlla  oblongata,  PV  Pons  Varolii. 

die  Nasengänge  in  die  Mundhöhle  und  dient  zugleich  zur  Ein-  und  Ausleituiij 
des  Luftstromes  in  die  Lungen.  Es  folgen  sodann  als  zweites  Hauptsiun»*- 
Organ  die  Augen,  welche  ihreNeiTen  vom  Zwischenhirn  imd  Mittelhirn  erhalt*!. 

„.  Ueberall  treten  dieselben  paarig  aui 

(vergl.  über  den  Bau  des  Auges,  p.  71 ). 
nur  bei  Amphioxus  werden  sie  dur.  h 
einen  unpaaren,  dem  vorderen  Kwl 
des  Nervencentruiüs  aufsitzenden  Pitr- 
mentfleck  vertreten.  Das  Gehörorgan  i. 
welches  durch  den  Ursprung  seiut> 
(auf  die  sensible  Wurzel  eines  spinal- 
artigen Hirnnerven  zurückführbareu) 
Nerven  dem  Hinterhirne  angeb"r:, 
wird  bei  Amphioxua  ganz  vernii.v:. 
Da.«!selbe  erseheint  in  seiner  einlach- 
sten  Form  als  ein  häutiges,  mit  Flüs-ii;- 

Schematischo    DamtoUung    des  Gehörlabyrinthes,    nach    keit  Und  OtolitheU  gefülltes  Säckcll«  3 

Waldoyer:     /des  Fische,,     //   des  Vogels,     ///des     (häutioeS  Labvrmthl    deSSOn    hint<'P> 

SäugAlhieres.     U   Utnculus  mit  den   drei  Bogengängen,     ^  ''  .         . 

S  Sa<culU9,  US Alveus  communis,  CCothloa  (Schnecke),     SogmOUt  gCWÖhnlicll  in  drei  halbkp'b* 

/,  Lagen»,  Cr  Cunalis  rounlens,    yeccs«us  Labyrinth!     förmige  Canäle  aUSläuft,    Während  il'T 
(Aquaeductus  vestibuh).  °  ' 

vordere,  als  Saccidus  zur  SondtTUM: 
gelaugte  Theil  durch  Ausstülpung  die  Schnecke  erzeugt.  (Fig.  620.)  Das  li-- 
hörorgan  entsteht  während  des  Embryonallebens  als  Grube,  welche  sich  il.m 
als  Bläschen  von  der  Haut  ablöst.  Diese  ursprüngliche,  sich  lang  ausziehiMil- 
Verbindung  mit  der  Haut  bleibt  nur  bei  Selachiern  nach  aussen  offen,  ist  «la- 
gegen  l)ei  den  übrigen  Vertebraten  geschlossen  und  stellt  den  Hecesni^lnbffriuJ'i 

1)  G.  Retiius,  Das  Gehörorgan  der  Wirbel thiere.  2  Thle.  Stockholm,  I88l~l.^^« 


{A<pMedtu:tv^  vestibuU  der  Säuger)  dar.  Zu  diesem  Siiinesapparate  des  Gehör- 
organs treten  noch  weitere  Einrichtungen  als  Hülfsorgane  (Fankenhöhle  mit 
Gt'hÖrfcnÖchelchen).  Der  Geschmack,  dessen  Sitz  am  Gaumen  und  an  der 
Zungenwurzel  zu  suchen  ist,  wird  durch  die  Ausbreitung  eines  spinalartigen 
Gi'hirnnerven  (Glossopharyngezu)  an  eigenthflmlieh  modificirten  "Gruppen  Ton 
Kpithelzellen  (Geschmacksknospeu)  vermittelt,  wie  sieh  auch  das  über  die 
Körperoberfl&che  ausgebreitete  Gefühl  und  die  Tastempfindung  an  die  Endigung 
sensibler  Fasern  von  Spinalnerven  knüpft.  Ausser  dem  cerebrospinalen  Nerven- 
.-^y^tem  unterscheidet  man  (mit  Ausnahme  von  AmjAioxus  und  der  C>/clostomen) 
fin  besonderes  Eingeweidenerveusystem  (SympatUcua).  Dasselbe  wird  von  be- 
souderen  Zweigen  der  Spinalnerven  und  Spinalnervenartigen  Hirnuerveu  gebildet, 
welche  besondere  Ganglien 

durchsetzen  und  Nervenge-  '*" 

flechte  für  die  Eingeweide  * 

ibgeben.  (Fig.  87.) 

In  der  geräumigeu, 
nnterhalb  der  Skeletaehse 
sich  ausbreitenden  Leibes- 
yhle  liegen  die  Organe  der 
EruähruDg,  Circulation  und 
Fortpflanzung.  Der  Ver- 
dauttiigscanal  stellt  sich  als 
ein  mehr  oder  minder  lang- 
g'-strecktes  Bohr  dar,  weiches 
auterhalb  des  Schädels,  von 
Visoeralbögen umgürtet, mit  |l°„f ^^*,t!;^r'zah^nt".;^r«n^'''";ut?^o"«r,l"^^^^^^^^  '.^Z 

der    Mundöffnung      beginnt    iare>EnlwictaluDg»lidluM./>KIXntinkeiiB(CutiipipiUa).J<SS<:hn«li- 

UDd  in  verschiedener  Entfer-  ">«™fc™  (Epithoi«n-nch.™ng).  d  D,ntm,  sschm,«.  *>  Hund- 

lidliltDCiiitheL. 

Qung  vom  hinteren  Körper- 
pole (je  nach  der  Länge  des  Schwanztheiles  der  Wirbelsäule)  ebenfalls  bauch- 
ständig  durch  den  After  nach  aussen  müudet.  Der  Darm  wird  im  grössten 
Theile  seines  Verlaufes  von  einer  Diiplicatur  des  die  Leibeshöhle  auskleidenden 
Peritoneums  überzogen  und  mittelst  der  eng  aneinander  liegenden  Lamellen 
ilesKelben,  des  Meseuteriums,  an  die  untere  Fläche  des  Rückgrates  befestigt. 
In  der  Regel  übertrifft  der  Darmcaual  die  Länge  vom  Mund  zum  After  sehr 
liedeutend  und  bildet  daher  im  Leibesraume  mehr  oder  minder  zahlreiche  Win- 
liuiijfen.  Fast  überall  gliedert  sieh  der  Verdauungscaual  iu  die  drei  Abschnitte; 
Speiseröhre  nebst  Magen,  Dünndarm  mit  der  Leber  und  dem  Pankreas,  und 
Afterdarm.  Die  Speiseröhre  beginnt  durchweg  mit  einer  Mundhöhle,  an  deren 
l^en  sich  meist  ein  muskulöser  Wulst,  die  Zunge,  erhebt.  Sieht  man  dieses 
nervenreiche  Organ  auch  im  Allgemeinen  mit  liecht  als  Geschmacksorgan  an, 
^0  dient  dasselbe  doch  noch  zu  besonderen  Leistungen  bei  der  Nahrungsauf- 
nahme und  kann  zuweilen  sogar  die  erstere  Bedeutung  vollkommen  verlieren. 
l)i«  Mundhöhle  wird,  von  Amphiosou  und  den  Cycloatomen  abgesehen,  von  dem 


606  Vertebntft.    Zihne.    AnluingsdrftMn  dee  DmrmM. 

als  Oberkiefer -Gaumenapparat  und  Unterkiefer  bekannten  Skeletbogen  um- 
schlossen, von  denen  der  Unterkiefer  stets  kräftige  Bewegungen  gestatt^^t. 
während  die  Theile  des  Oberkiefer-Gaumenapparates  entweder  oiehr  oder  min- 
der fest  untereinander  und  mit  den  Schädelknochen  verbunden  sind,  oder  auch 
an  diesen  vei'schoben  werden  können.  Beide  Kiefer  wirken  im  Gegensatze  z  j 
den  Kiefern  der  Arthropoden  von  oben  nach  unten  gegen  einander.  Gewöhnlich 
sind  dieselben  mit  Zähnen  bewaffnet,  welche  als  von  Epidermoidalgebildt'D 
(Schmelz)  überkleidete,  verknöcherte  Papillen  (Dentin)  der  Mundschleimhaut 
(Fig.  621)  entweder  mit  den  Kieferknochen  direct  verwachsen  oder  in  V 
sonderen  Alveolen  der  Kiefer  vnirzeln.  Während  dieselben  bei  den  höher»*a 
Wirbelthieren  auf  Ober-  und  Unterkiefer  beschränkt  sind,  können  sie  bei  den 
niederen  Wirbelthieren  an  allen  die  Mundhöhle  begrenzenden  Knochen  aui- 
treten.  Nicht  selten  aber  &llen  die  Zähne  vollkommen  hinweg.  Bei  den  Yö^reln 
und  Schildkröten  werden  sie  durch  eine  hornige  Umkleidung  der  scharfen 
Kieferränder  (Schnabel)  ersetzt,  und  die  Bartenwale  tragen  am  Gaumen  hornige 
Blätter,  die  sogenannten  Barten. 

Fast  überall  nimmt  der  Darmcanal  in  seinen  verschiedenen  Abschnitten 
selbstständige  Drüsen  auf,  deren  Secrete  sich  dem  Darminhalte  beimischen. 
Schon  in  der  Mundhöhle  gesellt  sich  zu  den  eben  aufgenommenen  Speisen  der 
Speichel,  die  Absonderungsflüssigkeit  einer  grösseren  oder  geringeren  Zahl  v^n 
Speicheldrüsen,  welche  jedoch  bei  vielen  Wasserthieren  verkümmern.  I»e- 
ziehungsweise  hinwegfallen.  In  den  Anfangstheil  des  Dünndarms  ergiesst  si<*h 
die  Galle  und  der  für  die  Verdauung  wichtige  Saft  der  Bauchspeicheldrü- 
(Pancreas),  Die  erstere  ist  das  Secret  der  Leber,  einer  umfangreichen  Drüs**. 
durch  welche  das  Venenblut  der  Eingeweide  bei.  der  Bückkehr  zum  Hen^-L 
hindurchströmt  (Pfortader-Kreislauf).  Bei  Amphioxus  stellt  sich  die  Leber  al- 
einfacher  Blindsack  des  Darmes  dar.  Das  Pancreas  fehlt  hier  und  bei  einii^i 
anderen  Fischen  vollständig.  Der  die  Resoi-ption  der  Säfte  besorgende  Dünn- 
darm zeichnet  sich  nicht  nur  durch  seine  bedeutende  Länge  aus,  indem  gt^ad» 
dieser  Abschnitt  in  Windungen  zusammengelegt  ist,  sondern  auch  durch  di^ 
Auftreten  von  inneren  Falten  und  Zöttchen,  welche  die  resorbirende  Oberflaob»' 
bedeutend  vergrössern.  Der  Endabschnitt  hebt  sich  meist  durch  seine  Weit»' 
und  kräftige  Muskulatur  als  Enddarm  (Dickdarm,  Mastdarm)  ab. 

Ueberall  finden  sich  besondere  Regpirationsorgane^  Kiemen  oder  Lunirer.. 
Die  ersteren  liegen  meist  als  Doppelreihen  lanzettförmiger  Blättchen  an  d*:. 
Seiten  des  Schlundes  hinter  dem  Kieferbogen  und  werden  mit  Ausnahme  der 
Cyclostomen  von  Visceralbögen  getragen.  Zwischen  diesen  Bögen  finden  >!»  h 
stets  engere  oder  weitere  Spaltöffnungen,  welche  unmittelbar  in  den  Srhlunit 
fuhren  und  von  hier  das  zur  Respiration  dienende,  die  Kiemen  unispüleo«!^ 
Wasser  in  die  Kiemenhöhle  eintreten  lassen.  Von  der  äusseren  Seite  wenier. 
die  Kiemen  oft  von  einer  Hautduplicatur  oder  von  einem  Kiemendeckel  ül»er- 
lagert,  an  dessen  unterem  oder  hinteren  Kande  ein  langer  Spalt  zum  An> 
fliessen  des  Wjissers  aus  dein  Kiemenraume  frei  bleibt.  Indessen  könnten  »li« 
Kiemen  auch  als  äussere  Anhänge  unbedeckt  hervorragen  (Amphiluen  ui"' 
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Embryonen  der  Selachier).  Lungen  finden  sich  zwar  schon  bei  niederen  Wirbel- 
thieren  im  Vereine  mit  Kiemen  vor  und  werden  auch  bei  den  Fischen  durch 
ein  morphologisch  gleichwerthiges  Organ,  die  Schwimmblase,  vertreten,  ge- 
hören aber  in  vollkommenerer  Ausbildung  erst  den  höheren,  grossen theils 
warmblütigen  Wirbelthieren  an.  Dieselben  stellen  io  ihrer  einfachsten  Form 
zwei  mit  Luft  gefüllte  Säcke  vor,  welche  sich  mittelst  eines  gemeinsamen  klaffen- 
den Luftganges  (Luftröhre)  in  der  Tiefe  der  Rachenhöhle  in  den  Schlund  öffnen. 
Die  Wandung  der  Lungensäcke  trägt  die  respiratorischen  Gapillargefässe  und 
erscheint  meist  in  Folge  auftretender  Falten  und  secundärer  Erhebungen  ihrer 
Wand  zur  Herstellung  einer  grossen  Oberfläche  als  ein  schwammiges  oder  von 
Röhren  durchsetztes  Organ.  Beide  Lungen  erstrecken  sich  oft  tief  in  die  Leibes- 
höhle hinein,  bleiben  aber  bei  den  höheren  Vertebraten  auf  den  vorderen  Ab- 
schnitt derselben  beschränkt,  welche  als  Brusthöhle  durch  eine  Querscheide- 
wand (Zwerchfell)  von  dem  hinteren  Abschnitte  (Bauchhöhle)  mehr  oder  minder 
Yollständig  abgegrenzt  sein  kann.  Auch  die  Luftathmung  setzt  einen  bestän- 
digen Wechsel  des  zur  Respiration  dienenden  Mediums  voraus,  den  Austausch 
der  verbrauchten,  mit  Kohlensäure  geschwängerten  Luft  mit  der  sauerstofF- 
reichen  Luft  der  Atmosphäre.  •  Dieser  Austausch  wird  in  verschiedener  Weise 
durch  mechanische  Einrichtungen  bewerkstelligt,  von  welchen  die  sogenannten 
Respirationsbewegungen  abhängig  sind.  Diese  treten  bei  allen  durch  Lungen 
athmenden  Wirbelthieren,  am  vollkommensten  aber  bei  den  Säugethieren  als  ab- 
wechselnde rhythmische  Verengerungen  und  Erweiterungen  der  Brust  (Thorax) 
auf.  Am  Eingange  der  in  die  Lungen  fuhrenden  Luftwege  verbindet  sich  mit 
dem  Respirationsorgane  das  Sümmorgan,  zu  dessen  Bildung  meist  der  obere 
Abschnitt  der  Luftröhre  als  Kehlkopf  umgestaltet  ist,  Stimmbänder  erhält  und 
mittelst  einer  engen,  oft  durch  einen  Kehldeckel  verschliessbaren  Spalte  in  den 
Schlund  sich  öffnet. 

Im  engen  Anschlüsse  an  die  Respirationsorgane  erscheint  die  Gestaltung 
der  Kreislaufsorgane.  Ueberall  bilden  dieselben  ein  geschlossenes  Gefass- 
sYstem  und  führen  rothes  (nur  bei  Amphioxus  und  den  Leptocephaliden  weisses) 
Blut.  Die  rothe  Farbe  des  Blutes,  in  welcher  man  früher  den  wesentlichen 
Charakter  des  Blutes  zu  erkennen  glaubte  (Blutthiere  des  Aristoteles),  ist 
an  das  Vorhandensein  der  dicht  gehäuften  Blutkörperchen  geknüpft,  welche 
als  flache  scheibenartige  Kügelchen  den  Farbstoff  (Haemoglobin)  tragen  und 
die  üebertragung  des  Sauerstoffes  in  die  Gewebe  vermitteln.  Neben  denselben 
kommen  im  Blute  kleine  blasse  Zellen,  die  farblosen  amöboiden  Blutkörper- 
chen, vor.    (Fig.  22.) 

Mit  Ausnahme  von  Amphioxas,  dessen  grössere  GefUssstämme  pulsiren, 
entwickelt  sich  bei  allen  übrigen  Wirbelthieren  ein  distincter  Abschnitt  des 
Gefasssystems  als  Herz.  Dasselbe  liegt  im  Vordertheil  der  Leibeshöhle,  seiner 
Anlage  nach  ursprünglich  genau  in  der  Medianlinie,  hat  eine  konische  Gestalt 
und  wird  von  einem  Herzbeutel  umschlossen.  Die  Lage  der  Hauptgeföss- 
stämme  und  ihre  Verbindung  mit  dem  Herzen  stellt  sich  in  der  einfachsten 
Form  in  folgender  Weise  dar.     Eine  mächtige  Vertebralarterie  verläuft  der 
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Wirbelsäule  entlang  und  lässt  zahlreiche  Seitenzweige,  der  Gliederung  ier 
Wirbelsäule  entsprechend,  rechts  und  links  austreten.  Unterhalb  dersell<fii 
erstreckt  sich  eine  am  Schwanztheile  des  Rumpfes  unpaare  (V.  caudalia),  in 
dem  Leibesraum  dagegen  paarige  Vertebralvene  (untere  Cardinalvenenj.  zu 
deren  Bildung  seitliche  Venenzweige  zusammentreten,  welche  direct  aus  dt^n 
Capillarnetzen  der  Arterienzweige  hervorgehen.  Weitere  Hauptvenen  sind  di*^ 
durch  das  Pfortadersystem  der  Leber  von  den  Vertebralvenen  getrennte  unttr^ 
Hohlvene  (V.  cava  inferior),  sowie  eine  oder  zwei  obere  Hohlvenen  (obere  Car- 
dinalvenen).  Das  aus  dem  Körper  in  den  als  Vorkof  (Atrium)  bezeichneten 
Abschnitt  des  Herzens  gelangte  venöse  Blut  strömt  in  die  muskulöse  Herz- 
kammer (Ventrikel)  und  wird  von  hier  wieder  indirect  in  die  Vertebralarteri*' 
eingetrieben.  Es  entspringt  nämlich  aus  der  Herzkammer  eine  aufsteigendf 
Arterie  (Aorta  ascendens)  und  spaltet  sich  in  seitliche,  quer  nach  der  Rücken- 
seite zu  verlaufende  Aortenbögen,  welche  sich  unterhalb  der  Wirbelsäule  zum 
vorderen  Abschnitt  der  Vertebralarterie  {Aorta  descendens)  vereinigen.  (Fig.  tö.) 

Durch  die  Einschiebung  der  Respirationsorgane  wird  jedoch  die  Com- 
plication  dieses  Systems  der  Aortenbögen  unter  verschiedenen  Modificationen 
vergrössert.    (Vergl.  pag.  50  flf.) 

Als  besonderer  Abschnitt  des  Gefässsystems  verbreitet  sieh  im  Körpt»r 
aller  Wirbelthiere  das  System  der  Lymphgefässe,  welches  einen  hellen,  mit 
farblosen  Körperchen  (Lymphkörperchen)  erfüllten  Ernährungssaft  (Chylus  und 
Lymphe)  enthält  und  denselben  als  plastisches  Material  zur  Ergänzung  d^r 
beim  Stoffwechsel  verbrauchten  Bluttheile  dem  Blute  zuführt.  Der  Hau]>t- 
stamm  der  Lymphgefässe  (Ductus  thoracicus)^  in  deren  Verlauf  besonderf 
Drüsen  ähnliche  Gebilde  (die  sogenannten  Oefässdrünen, , Lymphdrüsen,  Milz 
eingeschoben  sind,  verläuft  ebenfalls  der  Wirbelsäule  entlang  und  mündet  ^k 
den  höheren  Wirbelthieren  in  den  oberen  Abschnitt  der  Hohlvene  ( F.  cam 
superior)  ein.  Bei  den  niederen  Vertebraten  finden  sich  mehrfache  Com- 
municationen. 

Harnabsondernde  Organe,  Nieren,  sind  allgemein  vorhanden  und  lieg^'n 
als  paarige  Drüsen  unter  der  Wirbelsäule.  Die  ersten  Anlagen  derselben  er- 
scheinen in  ähnlicher  Form  wie  die  Segraentalorgane  der  Anneliden,  ind^^ui 
sich  mit  dem  zuerst  auftretenden  Urnierengang  peritoneale  Einstülpuuir^n 
(Harncanälchen)  verbinden,  welche  durch  trichterförmige  OeflFnuugen  mit  dir 
Leibeshöhle  communiciren.  (Vergl.  pag.  59,  Fig.  78.)  Die  Ausführungsgang» 
der  NiereU;  die  Ureteren,  vereinigen  sich  meist  zu  einem  unpaaren  Endabschnitt, 
der  Urethra,  welcher  nur  bei  den  Knochenfischen  hinter  dem  After  mündet, 
meist  in  den  Kloakentheil  des  Afterdarms  sich  öffnet,  bei  den  Säugethierfii 
aber,  die  Monotremen  ausgenommen,  mit  dem  Endabschnitt  der  Geschlerhiv*:- 
wege  zu  einem  gemeinsamen  ürogenitalcanal  zusammentritt.  In  den  Verlauf 
des  ausführenden  Apparates  schiebt  sich  nicht  selten  ein  blasenartiges  Reservoir, 
die  Harnblase,  ein,  welche  nur  bei  den  Fischen  hinter  dem  Darme  liegt. 

Die  Fortpflanzung  ist  stets  eine  geschlechtliche,  und  zwar  gilt  die  Tren- 
nung der  Geschlechter  als  Regel.    Nur  einige  wenige  Fische  {SerranuHiTU'a) 


sind  Hermaphroditen.  Indessen  werden  auch  bei  männlichen  Amphibien  Reste 
vou  Ovarien  gefunden.  Beiderlei  Geschlechtsdrüsen  liegen  als  paarige  Organe 
im  Leibesrauni  und  entsenden  paarige  Ausführungsgänge,  welche  bei  niederen 
Wirbelthieren  in  den  Enddarm  ^Kloake)  münden  und  häufig  zu  einem  un- 
paareu  Canal  zuEammentreten.  Zuweilen  fehlen  die  Ausführungsgänge;  in 
ilifsem  Falle  gelangen  die  Geschlechtsproducte  in  die  Leibeshöhle,  und  von  da 
durch  einen  Genitaiporus  nach  aussen.  Die  Gliederung  der  Ausführungsgänge 
Fig.  G22. 


Mp  ifiutroli).  c  Stodium,  In  «alchem  du  Nervemohr  ^chlosMn  Sil  und  mit  dem  Dumrohr  luumnieDlilngt. 
A'  Inodena.  Eni  Entodorm.   J/i  Mfsudcrm,  Fl,  Fiirtlmngshfthlo,   ffli  D.mhftliLt.  Sr  Nefvenrohr,  CU  tliofda. 

in  rerschiedeiie  Abschnitte,  ihre  Verbindung  mit  accessorischeu  Drüsen  und 
äuss:pren  Gopulationsapparaten  bedingt  den  sehr  mannigfachen,  bei  den  Säuge- 
iMeren  am  complicirtesten  sieh  gestaltenden  Bau  der  Geschlechtsorgane. 

Bei  vielen  Fischen  und  Amphibien  bleibt  die  Begattung  eine  äussere 
Vtreinigimg,  und  die  Kier  werden  im  Wasser  befruchtet.  Die  meisten  Fische, 
vipIp  Amphibien  und  Reptilien,  sowie  alle  Vögel  legen  Eier  ab.  Lebendig  ge- 
bärend sind  sämmtliche  Säugethiere,  deren  kleine  Eier  im  lunern  der  weiblichen 
L^ituiigäwege  die  Embryonalentwickelung  durchlaufen. 
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Die  Entwickelung  des  Embryos  {Fig.  622)  wird  eingeleitet  durch  einn 
totale  oder  partielle  (discoidale)  Fiirchung.  Die  erste  Anlage  des  Keimes  i^; 
meist  eine  dem  Dotter  anfliegende  Scheibe  (Keimscheibe),  von  deren  hinterem 
Ende  aus  sich  die  Darmhfihle  entwickelt.  In  der  Mitte  der  Keimscheibe  ent- 
steht der  sogenannte  Primitivstreifen.  Dieser  bezeichnet  die  Längsachse  de* 
Embryos.  Das  äussere  Blalt  erzeugt  durch  zwei  seitliche  Äufwulstungen  (>lt^ 
dtillarwfllste)  eine  ectodermale  Rinne  (Anlage  des  NerTeDcentrums).  welche 
sich  durch  Zusammenwachsen  ihrer  Ränder  der  Länge  nach  schliesst.  (Fig.  ti-3.t 
Das  so  abgeschnürte  Rohr  ist  die  Anlage  von  Kückenmark  und  Gehirn,  dei>>D 


Fig.  623. 


Höhlung  eine  Zeit  lang  mit  iliT 
DarmhChle  commuuicirt  (Xeur-v 
Intestinalcanal).   Unter  der  Xrr- 
vensystemanlage  legt  sich   yoiu 
Eutoderm  aus  die  Chorda  dorsali- 
an,  und  zu  den  Seiten  dieser  Ifii- 
terendurcheineuFaltungsproc>-f, 
gleichfalls  vom  Eutoderm  aus,  ili.> 
Mesoderm.   Dasselbe  bildet  zw-i 
Streifen  zu  den  Seiten  des  Danur- 
und  trennt  sich  in  ein  parietal- 
und  viscerales  Blatt.  Diezwisrhen 
beiden  Blättern  gelegene  Höhle  bi 
die  secnndäre  Leibesh&hle  (P^u- 
roperitonealhöhle).     Der  medial'' 
Abschnilt  der  MesodermstreitVu 
(Urwirbelplattfli)  gliedert  sit-h  ini 
.ofu»,  Verlaufe  der  weiteren  Entwirk^ 
ver-  lung  segmental  und  bildet  die  t'r- 
""■•"  Wirbel.    (Fig.  618  und  624.)    An 
lern,  der  Grenze  der  Urwirbel  gcg-^a 
^rllw^^wriJ^M™?*™?«;  "««*!'!Cu°™ii,I''  *^'^  ungegliederten  lateralen  AI. 
Ol,  chocd«,  £wd  D.tiD>oU"i«rm,  TU.  D.rmhfriije,  u  Leit«-  schuitte   (Sciteuplatten)    SODdrrI    I 
iPi™™p.riiBn»i.)Hshic.  t'irun.L.b.1,  />i>..i,r.        sichdcrUmierengang.  undmHJi»]-  | 
wärts  zu  demselben  entsteht  die  Geschlechtsdrüse  aus  dem  Peritoneum  J-r   , 
Seitenplatteu.    Während  dieser  auf  dem  Rückentheil  des  Embrj-o.s  ablaulVo-   I 
den  Vorgänge  bildet  sich  an  der  Ventralseite  der  Darm  weiter  aus  und  niuiiu!    1 
den  Dotter  allmalig  und  oft  mit  Zurüeklassung  eines  Dottersackes  in  sich  luf.  i 
Die  neugeborenen  Jungen  erleiden  nur  bei  den  nackten  Amphibien  und  ''--i 
mehreren  Fischen  eine  Metamorphose. 

Die  Eintheilung  der  Wirbelthiere  in  die  vier  Classen  der  Fische,  Amithi- 
bien.  Vßgel  und  Säugethiere,  welche  Linn6  zuerst  aufstellte,  findet  sich  sfhii; 
in  dem  System  des  Aristoteles  begründet.  Die  Fische  und  Amphibieu  sinJ 
Kaltblüter  oder  besser  wechselwarme  Thiere,  die  Vögel  und  SäugethJ-r-- 
Warmblüter  oder  homfiotheniie  Thiere  und  erheben  sich  zu  einer  weit  hüher^n 
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Lebensstufe,  werden  deshalb  auch  wohl  als  höhere  Wirbelthiere  bezeichnet. 
In  neuerer  Zeit  hat  man  mit  Recht  die  nackten  Amphibien  von  den  beschupp- 
ten oder  Reptilien  getrennt  und  mit  den  Fischen  als  niedere  den  Reptilien, 
Vögeln  und  Säugern  als  höheren  Wirbelthieren  gegenübergestellt.  In  derThat 
haben  die  Fische  und  Amphibien  viele  gemeinsame  Züge ,  erscheinen  auch 
systematisch  minder  scharf  abgegrenzt  als  die  Amphibien  und  Reptilien. 
Gemeinsam  ist  beiden  nicht  nur  die  Kiemenathmung  und  häufige  Persi- 
stenz der  Chorda,  sondern  der  einfachere  Verlauf  der  Embryonalentwickelung 
und  der  Mangel  der  für  die  höheren  Wirbelthiere  charakteristischen  Em- 
bryonalorgane, des  Amnion  und  der  Allantois,  Demgemäss  und  mit  Rück- 
sieht auf  die  vielfachen  Beziehungen  zwischen  Reptilien  und  Vögel  unterscheidet 
Huxley  drei  Hauptabtheilungen,  als:  Ichthyopsiden^  Sauropsiden  und  Mam-- 
malia.  Freilich  ergeben  sich  unter  den  Fischen  wiederum  so  bedeutende  Unter- 
schiede in  der  DifFe- 
renzirung  der  Or- 
gane, dass  man  die- 
selben in  mehrere 
Clässen  aufzulösen 
berechtigt  ist.  Man 
würde  die  Lepiocar- 

dier  nicht  nur   allen  Querschnitt  durch   einen   Hühn^embryo   vom    »weiten  Tage,    nach   Kölliker. 

Fi^phpn    (snnHArn  Hpti  ^  Ectoderm   (Uornblatt),    3r  Rückenmark.    End  Entoderm  (Darmdrusenblatt), 

TL^Uien,  bOnuerU  aen  ^  chorda,    UW  Urwirbel,    U^Tg  Urnierengang,   Mp  Hautplatte  der  Seitonplatte. 

Übrigen  Wirbel thier-  Mv  Darmfaserplatte  derselben,    LA  Leibes- (Pleuroperitoneal-)  Höhle,    Ao  primi- 

classen  als  Acrania  **"^  ^^''•• 

gegenüberstellen,  ferner  die  Cydostomen,  die  Selachier  und  Dipnoer  als  Classen 
sondern  können^  wenn  es  nicht  zweckmässiger  erschiene,  die  Einheit  der  Fisch- 
classe  aufrecht  zu  erhalten. 

I.  Classe.  Pisces/)  Fische. 

Im  Wasser  lebende,  meist  beschuppte  Kaltblüter,  mit  unpaaren  Flossen- 
kämmen, mit  paarigen  Brust-  und  Bauchflossen,  mit  ausschUesslicher  Kiemen- 
athmung und  einfachem,  aus  Vorhof  und  Kammer  bestehendem  Herzen,  ohne 
vordere  Harnblase. 

Die  Eigenthümlichkeiten  des  Baues  und  der  inneren  Organisation  er- 
geben sich  im  Allgemeinen  aus  den  Bedürfnissen  des  Wasserlebens.  Obwohl 
wir  freilich  selbst  im  Kreise  der  Wirbelthiere  aus  allen  Classen  Gruppen  von 
Formen  kennen,  die  sich  im  Wasser  ernähren  und  bewegen,  so  ist  doch  nir- 


^)  Cuvier  et  Valenciennes,  Histoire  naturelle  des  poissons.  22  Vols.  Paris, 
1828—1849.  Joh.  Muller,  Vergleichende  Anatomie  der  Myxinoiden.  Berlin,  1835—1845. 
L.  Ägassiz,  Recherches  sur  les  poissons  fossiles.  Neufchätel,  1833—1844.  Günther, 
Caialogue  of  the  fishes  in  British  Museum.  London,  1859—1870.  C.  E.  v.  Baer,  Ent- 
wii'Wungsgeschichte  der  Fische.  Leipzig,  1835. 
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gends  <li<4  Orgaiüsation  so  Ix^Rlinimt  und  vollkommen  dt^m  WasRtrtpItpn  ange- 
passt  wie  bei  den  Fischen. 

Die  Körpergestalt  ist  im  Allgpmeinea  spindelförmig,  mehr  oder  laiml-i 
comprimirt,  im  Einzelnen  zahlreichen  Modiüeationen  unterworfen.  Es  gila 
ebensowohl  cyUndrische,  Schlangen-ähnliche  Fische  (Neunaugen),  wie  biiglis-. 
ballonartig  aufgetriebene  Gestalten  (Gymnodonteit).  Andere  Formen  sind  ttand- 
artig  verlängert  (Bandjisch») ,  wieder  andere  sehr  kurz,  hoch  und  ua«_viii- 
laetrisch  (Heuronectideh).  Endlich  bann  auch  eine  dorso-ventrale  Abflaihuii'.' 
zu  platten  seheibenfBrmigen  Fischgestalten  führen  (RocJien). 

Für  die  Locomotion  des  Fisches  kommen  vornehmlich  die  seitliehi-ii.    i 
durch  mächtige  Rnmpj^uskeln  bewirkten  Biegungen  der  Wirbelsäule  in  Be- 
tracht, deren  Wirkung  noch  durch  unpaare.  einer  Erhebung  und  Senkung  ßhiü'-   1 
Plossenkämme  des  Rückens  und  Bauches  verstärkt  werden  kann.    Dagegen  er- 
scheinen die  beiden  Estremitätenpaare,  die  Brust-  und  Bauchflossen,  mehr  a,-   ' 
Steuer  für  die  Richtung  der  Bewegung.  Diesem  Modus  der  Bewegung  entspriihi    1 
der  Bau  der  Wirbelsäule  mit  ihrer  beschränkten  Regionenbildung,    Der  Krt[fl 
Fig.  G2S.  sitzt  unmittelbar  uDii 

meist  in  fester  Ver- 
bindung dem  Rüm- 
pfe auf.  Eine  Iwwi-i;- 
liche  Halsregion.wl- 
che  dem  Schwimmt-: 
nur  hinderlich  fi-ii. 
müsste,  fällt  t<il, 
ständig  an.'i.  Geru-Ie 
in  seiner  vorder»-i:  | 
jvrrn  fi«mmaL,  (rjjno  oniniii).  Partie  Zeigt  sich  d.T  ; 

Rumpf  starr,  nach  hinten  zu  wird  er  beweglicher  und  geht  allmälig  in  d<-i.   1 
Sehwanz  über,  welcher  die  vollkommenste  Verschiebung  seiner  Wirbel  gestatt"! 
und  hierdurch  als  Hauptbewegungsorgan  tauglich  wird. 

Das  System  der  unpaaren  Flossen  ist  der  embryonalen  Anlage  nach  aal 
einen  medianen,  über  den  Rücken  und  Schwanz  bis  zum  After  reichenden  Hant- 
saum  zurückzuführen,  welcher  später  durch  Einschnitte  unterhrocbea  wird.  >- 
dass  sich  dann  in  der  Regel  drei  Partien  als  Rückenflosse  (Pinna  dortalu . 
Schwanzflosse  (Pinna  caudali«)  uud  Afterflosse  (Pinna  aualis)  sonders. 
(Fig.  626.)  Zur  Stütze  des  Hautsaumes  sind  meist  feste  Strahlen  TorhaDileir 
(Flos.senstrahlen),  bei  den  Knochenfischen  entweder  harte  spitze  Knochen- 
-stacheln,  sogenannte  Stadtelatrahlen  (Aeanfhopleri),  oder  weiche  gegliinifrif 
Strahlen  (Malacopferi).  Die  SchwanzfioMe  setzt  sich  in  der  Regel  aus  i-iii--: 
Abtheilung  des  dorsalen  nnd  ventralen  Flossensaumes  zusammen,  variirt  al>': 
in  ihrer  Form  mannigfach.  Sind  dorsale  und  ventrale  Lappen  symmetrisili. 
so  wird  die  Schwanzflosse  als  himwcrk,  Iiei  bedeutenderer  Enlfaltung  des  »en- 
tralen  Lappens  als  hetKrorerk  bezeichni't,  in  welchem  Falle  der  Schwan ith'J. 
der  Wirbelsäule  meist  aufwärts  gekrümmt  er.scheiut.    Aber  auch  im  Falle  finn 
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Homocercie  steigt  das  Ächsenskelet  im  SchwauK  dorsalwärtn  empor, 
so  dass  zugleich  eine  innere  Heterocercie  besteht. 

Die  paarigen  BniKt-  und  Bauchßoaseu  entsprechen  den  vorderen  iiud 
hiiiti-ren  Gliedmassen  der  übrigen  Wirbelthiere.  Die  erstere  hcft^;t  sich  un- 
iiiitlelbar  hinter  den  Kiemen  mittelst  eines  bogenförmigen  Schiiltergürtels  dem 
Kopfe  an,  während  die  beiden  in  der  Mittellinie  genäherten  BanchAosseu  weiter 
nach  hinten  meist  am  Bauche,  zuweilen  freilich  zwischen  die  ersteren  gerückt, 
:ii'ltener  an  der  Kehle  liegen  (Bauch-,  Brust-  und  Kehlflosser). 

Die  Körperbedeckung  der  Fische  bleibt  nur  selten  vollkommen  nackt 
(Hundniäuler).  In  der  Regel  finden  sich  Schuppen  eingelagert,  Verkuöche- 
rungeu  der  Cutispapillen,  welche  von  der  Epidermis  vollständig  Aberzogen  sind. 
oft  bleiben  die  Schuppen  so  klein,  dass  sie,  unter  der  Haut  verborgen,  ganz  zu 
fphlen  scheinen  (Aal),  meist  aber  treten  sie  als  feste,  mehr  oder  minder  bieg- 
same Plattenhervor.welcheeinegrosse  ■  „. 
i^ahlcoucentriseher  Linien  und  radiärer 
Streifen  zeigfin  und  dachziegelRlrmig 
illiereinander  liegen.  Je  nach  der  Be- 
r^ehaffenbeit  des  freien  Schuppenrandes 
unterscheidet,  man  Cy^/oWschuppeu 
mit  glattem  und  Cte)ioi</schuppeu  mit 
iTL'zähneltem  Rande.  Als  öaHOirfsehup- 
|ien  bezeichnet  man  wenig  übereinan- 
licrgreifende,  meist  rhombische,  selte- 
iifr  eycloid  gestaltete  Schuppen  mit 
äusserer  Schmelzlago ,  als  Placoid- 
schuppen  kleinere,  verschieden  gestal- 

ii'tf  Knochenkörner (Ansgangsformder  „  scitcnorg»n  »i  sdi«««  flt»piöu.  .vk«i-,  (.sdtot,- 
Zähne),  welche  der  Hautoberfiäche  eine  "b»»  -^  Hepfc.  «u».r»theiöLkh  «n.»  jongci.  bbcWi., 
i'hagrinartigeBesehatfeuheitverleiheu. 

(Hierauf  beruhte  Ägassiz'  Eintheilung  der  Fische  in  Cydoiden,  Ctenotden, 
Qinoiden  nnd  Placoide».) 

In  der  Haut  treten  eigenthümliehe,  durch  seitliehe  Porenreihen  nach 
missen  mündende  Hautcanäle,  die  Seitenlinien,  auf,  welche  früher  für  Schleim- 
slisondenide  Drusen  gehalten  wurden,  bis  Leydig')  dieselben  als  Träger  eines 
Sinnesorganes  erkannte.  Diese  Organe  sind  bei  den  Mysinoiden  und  Stören 
kurze  Säcke,  bei  den  Rochen,  Haien  und  Chimären  einfache,  anipulleußrmig 
l"'^Dnende  Röhren,  die  sieh  auch  über  den  Kopf  in  mehreren  Reihen  hin- 
lifhpu.  Bei  den  Telcostiern  sind  es  verzweigte  Röhren,  welche  die  Schuppen 
'Ipr  Seitenlinien  in  Poren  durchbrechen  und  auch  am  Kopfe  in  mehreren  Reihen 
auftreten.  (Fig.  625.)    In  der  Wandung  dieser  Gänge  verlaufen  Nerven,  welche 

I)  Vci^l.  Leydig,  Ucber  das  Urgan  eine*  sechsten  SiuLics.  Dresden,  IS(!8.  Kr.  E. 
^'hulie,  Ucber  die  Sinnesorgane  der  Seitenlinie  bei  Fischen  und  Amphibien.  Arth.  für 
mihosit.  Anatomie,  Tom.  VI,  187il. 
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in  knopfifSrinigen  Anschwellungen  enden.  Die  epitheliale  Bekleidung  der  letz- 
teren enthält  im  Centrum  kurze  birnförmige  Zellen,  welche  nach  oben  in  ein 
feines  starres  Haar  auslaufen,  während  sie  an  der  Basis  in  einen  varicö^^en 
Fortsatz,  den  Axencylinder  einer  Nervenfaser,  übergehen.  (Fig.  626.) 

Das  Skelet  bleibt  im  einfachsten  Falle  (Amphioxtis)  auf  die  Chorda 
dorsalis  beschränkt.  Dieselbe  besteht  auch  bei  den  Myxinoiden,  welche  bereits 
eine  knorpelhäutige  Schädelkapsel  besitzen.  Bei  den  Petromyzmit^n ')  treten 
zuerst  oberhalb  der  Chorda  knorpelige  Bogenstucke  und  ebenso  unterhalb  der- 
selben paarige  Knorpelleisten  auf,  die  Anlagen  von  oberen  und  unteren  Wirb^l- 
bogen.  Vollständiger  sind  diese  Wirbelbogen  bei  den  Stören  (Acipenser)  und 
Seekatzen  (Chimaera)^  deren  Chorda  mit  sehr  derber  bindegewebiger  ScheMp 
in  vollem  Umfange  persistirt.  Eine  DiflFerenzirung  des  Achsenskeletes  in  dis- 
crete  Wirbel  tritt  erst  bei  den  Haien  und  Rochen  auf,  indem  sich  obere  und 
untere  Bogenstucke  mit  'ringförmigen  Stücken  der  Chordascheide,  welche  zu 
knorpeligen  Wirbelkörpern  werden,  vereinigen.  Die  Chorda  wird  durch  da> 
Wachsthum  dieser  letzteren  vertebral  verdrängt,  so  dass  biconcave  (amphieoel.*) 
Wirbelkörper  entstehen,  deren  konische  Vertiefungen  einen  Abschnitt  dH^ 
Chordarestes,  welcher  mit  dem  benachbarten  in  der  Regel  noch  im  Oentrnni 
des  Wirbelkörpers  verbunden  ist,  enthalten.  Bei  den  Knochenganoiden  uihi 
Teleostiern  ossificiren  die  biconcaven^)  Wirbelkörper  vollständig  und  ver- 
schmelzen mit  den  entsprechenden  oberen  und  unteren  knöchernen  Bogen- 
stücken  zur  Bildung  eines  vollständigen  Wirbels.  Im  Verlaufe  des  Runipf»'s 
legen  sich  an  die  hier  auseinanderweichenden  unteren  Bogenstucke  (Haemapo- 
physen)  ßippen  an,  zu  denen  oft  als  Ossificationen  der  intermuskulären  Liga- 
mente Fleischgräten  hinzutreten. 

Auch  die  Gestaltung  des  Schädels  zeigt  eine  Reihe  fortschreitender  Knt- 
wickelungsstufen  bis  zu  dem  complicirten  Schädel  der  Teleostier.  Am  ein- 
fachsten verhält  sich  der  Primordialschädel  bei  den  Cydostomen^  bei  den^n 
eine  knorpelig-membranöse  Schädelkapsel  auftritt,  in  deren  knochenhan»rn 
Basilartheil  die  Chorda  endet.  Zwei  Knochenblasen  umschliessen  als  seitlieh»' 
Anhänge  des  knöchernen  Basilartheiles  das  Gehörorgan,  während  sich  zwei  ror- 
dere  Schenkel  mit  dem  complicirten  Apparate  der  Gesichts-  und  Kiefergaumen- 
knorpel verbinden.  Einen  weiteren  Fortschritt  zeigt  der  Primordialschädel  <l-^r 
Selachier  (Fig.  613),  indem  derselbe  eine  einfache,  nicht  weiter  in  discrw»- 
Stücke  zerfallene  Knorpelkapsel  bildet,  in  deren  Basis  die  Chorda  endet.  B^-i 
den  Stören  (Fig.  627)  kommen  zu  der  knorpeligen  Schädelkapsel  Knochenstück»^ 
hinzu,  theils  als  ein  platter  Basilarknochen,  Parasphenoideuniy  theils  als;  t^in 
System  von  Deckknochen  der  Haut.    Eine  wahre  knöcherne  Schädeldecke  ent- 


*)  Vergl.  Job.  Müller  1.  c.  Reichert,  üeber  die  Visceralbögen  im  Allgemeinfa 
etc.  MüUer's  Archiv,  1837.  A.  Kölliker,  Ueber  die  Beziehungen  der  Chorda  dorsalis  zur 
Bildung  der  Wirbel  der  Selachier  und  einiger  anderer  Fische.  Würzburg,  1866.  C.  (ie*r*'fl- 
baur,  Ueber  die  Entwicklung  der  Wirbelsäule  des  Lepidosteus  mit  Tergleicbend - anaf<- 
mischen  Bemerkungen.  Jen.  naturwissensch.  Zeitschr.,  Tom.  III. 

2)  Nur  die  Gattung  Lepidosteus  besitzt  einen  vorderen  Gelenkkopf  am  Wirbelkörper. 
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«K-kplt  sich  erst  um  den  Primordialschädel  der  Dipnoer.  Auch  an  dem  kn<}- 
i'hernen  Schfidel  der  Ganoiden  und  Teleostier  bleiben  noch  zusammenhängende 
Abschnitte  des  knorpeligen  Primordialcraniums  zurück  (Hecht  und  Lachs). 
Aul  längsten  erhalten  sich  die  Knorpelreste  in  der  Ethmoidalregion  (Siluna, 
Cyprintu),  während  sie  am  Dache  und  an  der  Schädelbasis  theils  durch  Auf- 
lagerungsknöchen,  theils  durch  primäre  Ossificationen  (Occipitale  basale  und 
0.  lateralia,  Felsenbeine,  sowie  die  AHsphenoids)  verdrängt  werden. 

Die  VerbinduDg  des  hinteren  Sehädelabschnitts  mit  der  Wirbelsäule  ent- 
behrt (mit  Ausnahme  der  Chimären  und  Rochen)  einer  Artieulation.  das  Oa 
hanlare  besitzt  die  konische  Vertiefung  und  Gestalt  des  Wirbel  körpers.  Da- 
ir^-gen  drängt  sich  jederseits  zwischen  die  Occtpitalia  lateralia  (welche  die  Oeff- 
nungen  zum  Durchtritt  des  Vagus  und  Glossopharyngeus  enthalten)  und  das 
durch  eine  starke  Crista  ausgezeichnete  Occipitale  »uperiut  ein  Occipitale 
rxtemum  (Epioticum)  ein.  An  dieses  schliesseu  sich  das  hintere  Felsen- 
bein. OpiathoHcum  (Huiley),  von  sehr  verschiedener  Grösse  und  Form  (sehr 
grn^sbeiG<i</(M,  pj^  ^37. 

blpin  hei  E»ox) 
und  das  Prooti- 
-■»Hi, welches  den 
vorderen  halb- 
zirkelfürmigen 
("anal  umfasst 
undvonOcffnun- 
t,"-!!  zum  Durch- 
tritt  des  Trige-  — 

mtilUS  dUrChbrO-     „„  Hyom»Ddibal.t»,  S  Symplc-lLmim.  Pg  ri.l«o.(oidratuiii,  lld  lliili.il!i<.fet.  Hg  Zaafta- 

i-hen  wird.   Da-  ''""■  ''  Wu"!«»":  «  Rift"-"- 

zu  kommt  als  äusseres  Belegistück  das  Squamosum,  das  zur  Verbindung  mit 
dem  Hyoimuidihulare  verwendet  wird.  Die  ünterflache  der  Schädelkapsel  wird 
Toa  dem  langen  Pnraaphenoiäeum  bedeckt.  Die  Seitenwände  de.«  Schädels  wer- 
den durch  zwei  Paare  von  FlQgelknochen  fOrbitosphenoideum.  Alisphenoideum) 
■;ebildet.  (Fig.  628.)  Von  diesen  legt  sich  das  hintere  Paar  an  die  Schenkel 
lies  Parasphenoids  an  und  ist  mit  seinen  Oeffnungen  für  die  Äugennerven 
nnd  den  Orbitalast  des  Trigeminus  fast  immer  nachweiisbar.  Die  Stücke  des 
vorderen  Paares  (OrUtotphenoidu)  vereinigen  sieh  oft  am  Boden  des  Schädels 
zur  Herstellung  eines  medianen  Knochens,  der  bei  Rediiction  der  Schädelhöhle 
durch  ein  knorpeliges  oder  häutiges  Septum  vertreten  ist.  Das  Schädeldach 
wird  von  knöchernen  Platten  gebildet,  unter  denen  sich  nur  selten  noch  Reste 
des  Primordialcraniums  erhalten.  An  das  Occipitale  superim  schliessen  vorn 
zwei  Parxetalia,  an  diese  das  grosse  Frontale  principale  Cuv.  an,  zu  dessen 
Seiten  ein  zum  Squamosum  reichendes  und  an  der  Gelenkverbindung  mit  dem 
Kieferstiei  betheiligtes  Postfrontale  zur  Entwickelung  kommt. 

■In  der  Ethmoidalregion  finden  wir  in  der  Verlängerung  der  Schädelbasis 
einen  unpaaren  Knorpel  oder  Knochen,  Ethmoidale  mediuvi  (impar),  von  der 
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grossen,  an  das  Parasphenoid  anschliessenden  Komerplatte  ventralwärts  über- 
deckt, und  zwei  seitliche  paarige  Kuochenstücke,  Ethmoidalia  lateralia  (Prac 
frontalin),  welche  Ton  deu  Genichsnerveu  durchbohrt  werden  und  die  Stiitit 
der  Naseugruben  bilden.  Endlich  treten,  zum  Schutze  der  Kopfcanäle,  als 
aecessoriäche  Haulknochen  die  Ossa  mfraorbitalia  und  supratetnporaUa  aiif. 

Ein  wahres  Kiefergerüet  kommt  erst  bei  den  Selachiem  und  Stören  zur 
Ausbildung,  wo  ein  am  Schläfentheil  befestigter  Kieferstiel  (Hyomandibulanj 
dem  Kieferb'ogen  und  Zungenbein  zur  Befestigung  dient,    (Fig.  613  und  627.> 

Fig.  628. 
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Der  obere  Abschnitt  des  ersteren  (Palatoquadratum)  ist  meist  am  Si'hä'l'^l 
durch  Bänder  beweglieh  befestigt.  Bei  den  Knocheufisehen  erscheint  der  Kiff-r- 
stiel  in  mehrere  Stücke  zerfallen  und  zugleich  als  Träger  des  Eieiiiendeoki^l<. 
Ein  mit  dem  Schädel  articulireudes  HyontutidibtUare  nebst  den  von  Cuvierai.' 
Os  gffmplerticum  und  tympantcum  (Metapterygoideum)  bezeichneten  Knoeb^n- 
stücken  bilden  den  oberen  Abschnitt,  das  Praeoperadum  den  mittleren  iinii 
endlich  das  Quadratum  oder  Quadrat ojugale  den  unteren,  das  ünterkiff'T- 
gelenk  tragenden  Abschnitt  des  Kiefersuspensorinins.  Die  dem  hinteren  BanJi' 
des  PraeoperciUum  sieh  anlegenden  flachen  Knocheustüeke  bilden  deu  Kieuieo- 
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lieckpl  uud  werdeil  als  Operculum,  Subopercidnm  und  Interoperctdwn  imter- 
schiedcii.  Ein  vom  Metajiterygoideum  nud  Qiiadraium  nach  dem  Oberkiefer 
sich  erstreckender  Knochen  entspricht  dem  FlQgelbein  und  wird  in  der  Kegel 
aus  einem  äusseren  (Ectoptert/goideum)  und  inneren  Stück  (Entopterygoideum) 
zusammengesetzt.  Dann  folgt  das  Gaumenbein  (Palatinum)  und  der  Oberkiefer- 
upparat,  mit  dem  an  der  Schnauzenspitze  meist  beweglich  verschiebbaren 
Zwiächenkiefer  (InUrmaxälare)  und  dem  sehr  variabeln,  meist  zahnlosen  Ober- 
tiefer (Maxiüare).  Die  beiden  Aeste  des  Unterkiefers  sind  in  der  Mittel- 
linie nur  selten  verwachsen  und  zerßilleu  mindestens  in  ein  hinteres  Oa  arti- 
culare  und  ein  vorderes  Os  dtTUale,  zu  dem  meist  noch  ein  Angtilare  und 

Operculare  hinzu- 

, '^  Flg.  629. 

kommen. 

Hinter  dem 
Kii'ferbogen  folgt 
noch  ein  System 
vüQ  gleich werthi- 
•fi-n,  die  Raehen- 
h.ilili-  umgurten- 
di'u  Bögen ,  von 
•ienen  der  vordere 
als  Zungeubeiu- 
Ijy^'en  am  äusse- 
ren Kande  eine 
.Vnzahl  von  Stäben 
ill'tdii  branckio- 
ä,gi)  (Fig.  630) 
zur  Stütze  der  Kie- 
menhaut trägt,die 

-I    -  IV         Ziinecnktin  und  KioiDenbaisn  roD  H:>T<i;tMiJa(i»t  (r^gneiiaiin>l).  I (y.M  ZaiifBiAt\a- 

ulingen  als  Kie-  ^„^/„.„.p  Kiom™b.g=r-.^c,dui;^«  dJibL.  di.  obLt^n  a«ck.°md  di. 

LlienbögeU        zum    O»™  phntyogcalia  superiora  (Oj-J.  VI  (Opi)  die  «oleren  Sclilunaiinoclien  10.  pUrjn- 

Tragea  der  Kie-  ^'"''"'  '"'''"°"*  ^''  '^"P"'""'  **  '^^"  i>~iithio»teBi. 

nionblättchen  dienen.  (Fig.  629.)  Bei  den  Teleostiern  entwickeln  sieh  vier  (selten 
'irei)  Bögen  zu  Kiementrägern,  während  der  hintere,  auf  den  ventralen  Ab- 
^clltlitt  reducirt,  die  s(^eüaunten  unteren  Schluudknochen  ( Pharyngecdia  in- 
feriora)  bildet.  Die  oberen,  an  die  Schädelbasis  sich  anlegenden  Knochen- 
stfrcke  der  Kiemenbögen  werden  als  obere  Schlundknochen  (Pharyngealia  sw- 
ptriora)  bezeichnet. 

Von  den  beiden  Kxtremitätenpaaren ')  befestigt  sich  die  BrustHosse  mit- 
telst des  Sehultergürtels  bei  den  Teleostiern  am  Schädel.  Bei  den  Knorpel- 
lischeu  tritt  der  Schultergürtel  als  einfaches  knorpeliges  Bogenstück  auf,  wel- 


')  Vergl,  C.fjegenbaur,  Untersuchungen  iur  vergleichenden  Anatomie  der  Wirbel- 
'Wpre,  2.  Heft.  I.eipiig,  1865.  Derselbe,  Ueber  das  Skclet  der  Gliedmaesen.  Jen.  natur- 
wissenBch.  Zeitschr.,  Tom.  V. 
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ches  mit  dem  der  anderen  Seite  in  der  Mittellinie  YentralwÄrts  verbiinden  bleibt. 

Schon  unter  den  Knorpelganoiden  wird  diese  primäre  Form  des  Sehultei^rte!!! 

durch  aufgelagerte  Hautknoehen  (Claviadare)  in  die  seeundäre  übergefiihrl. 

wie  sie  die  Tdeostier  charakterisirt.  (Fig.  628.)    Daiu  kommen  Ossifieationeo. 
Pig  g3(|  welcheimKnorpcl 

selbst  eDtst<^heD 
und  die  als  Hca- 
pvlare  und  Coro- 
coideum,  beiie- 
hungsweise  Pro- 
coracoideum  be- 
zeichneten Stücke 
liefern. 

Das  dem  Schul- 
tergürtel eiugi^ 
fügte  Flossen.*ke- 
let  erscheint  ti>d 
der  aU  „Archlfft- 
i-ygiunr'  benaiiü- 
'  ten  uralten  Flos- 
(  senformableitliar. 
,  welche  nofh  '"-i 
Cet'otodue  al.-^  >^iii<' 
beiderseits  mit  pp-  , 
gliederten  Seiten-  , 
strahlen  (Radien: 
besetzte  Aehsen- 
reihe  von  Knorp"!- 
stücken  persislin. 
Während  bei  Jen  | 
vj  Selachiern   da? 

G«biro    und  vorderer  Tbcil   d«  Mekennirke»  mit  da.  ».tretenden   Nenen   yob         FlOSSenskplet 

HcmticImM  grimii,  niMjU  ü c  10 nhnur.    HechterseiW  «ind  dio  Nerven  frei  pripirirl^  ,         ,     ,.  ,   ,    ■ 

du  rechte  Aage  in  enifornt.   A  Tordore  SchMellücko,   -V  Ni>*entap>«l.  V»  Verde,-  durch  die  maOhlJ; 

hin..  Kl.  Mittelhim,   <k  C^rcboilom,   Mo  Mednll.  obloi.f»tt.  Bo  Bolb».  olfMWrin..  entfaltet«  UteRl' 

(r  TrochlMrii,  Tr'  CHter  All  de.  Trigeminns,  a  Endt-oigdesseib™  «ufderElbmoi-  „     ,.  .,        , 

dmiregio«,  Tr"  .w«.«  A.t.  TT-  dritter  A,t,  Fa  F.ei-.ii.,  Gp  ai...oph-.r,ngou,.  Radienreihe  her- 

Vg  Vigon.  L  Itamus  latcr»1i»,  J  RasiDi  intestinBli«.  0.  MBiCHln«  obliqBil»  oc.  iBp..  gestellt    wlfd,   FF- 
Äi  M.  nctDi  iDternBi.   Ri  H,  tooIbb  eiternE».   K.  M.  rijclu»  sojerior,  S  Spritiloob,         ...      ,     ■      , 

P,  PBl.to,B*lr.tBn>,  H«  Hye,B.ndibBli.re.   R  Ki,B.onb.Bt,ln.bleB.  ,-yj  KiOB-eB-  Scheint      bei     deD 

HwheB,  1-«  KienrnbogoB,  Br  Kieaien,  P  Spiuilnerven.  GanoideU  HOdTi- 

leostiern  dieses  primäre  Skelet  la  wenigen  Stücken  reducirt  und  durch  tod 
Hautossificationen  aus  entstandene  Flossenstrahlen  ersetzt. 

Das  Nervengyalem  (Fig.  630)  zeigt  die  niedersten  und  einfachsten  Ver- 
hältnisse in  der  ganzen  Classe.  Im  Allgemeinen  bleibt  das  Gehirn  klein  und 
bildet  mehrere  hintereinander  liegende  Anschwellungen,  Ton  denen  die  klein^'D 
vorderen  als  lobi  olfactoni  in  den  Geruehsnerven  übergehen.    Die  grösseren 
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Vorderlappen  entsprechen  den  Hemüphäreriy  die  mittleren  kugeligen  Anschwel- 
lungen dem  Lobus  des  dritten  Ventrikels  im  Vereine  mit  den  Corpora  quadri- 
gernina.  Nach  vorne  entsendet  dieser  Gehirntheil  die  Sehnerven,  während  an 
seiner  unteren  Fläche  vom  Boden  des  dritten  Ventrikels  der  Hirnanhang  (Hypo- 
l^hysis)  mit  dem  Infundibulum  entspringt.  Der  hintere  Abschnitt  entspricht 
dem  kleinen  Gehirn,  welches  als  eine  sehr  verschieden  entwickelte  Querbrücke 
den  vorderen  Theil  des  vierten  Ventrikels  bedeckt,  und  der  Medulla  oblongata. 
Oft  entvrickeln  sich  an  diesem  Theil'e  seitliche  Anschwellungen,  sogenannte 
lobi  posteriores,  bei  den  Stören  und  Haien  am  Ursprung  des  Trigeminus  als 
lobi  nervi  trigemini^  bei  Torpedo  als  grosse,  die  vierte  Hirnhöhle  überragende  lobi 
electrici,  (Fig.  632.)  Ein  gesondertes  Eingeweidenervensystem  fehlt  nur  bei  den 
Cyclostomen,  wo  dasselbe  durch  den  Vagiis,  sowie  durch  Fasern  der  Spinal- 
nerven vertreten  wird.  Das  Rückenmark,  welches  an  Masse  das  Gehirn  bedeu- 
tend  überwiegt,  erstreckt  sich  ziemlich  gleichmässig,  meist  ohne  Bildung  einer 
sogenannten  Cauda  equina,  durch  den  ganzen  ßückgrats- 
canal  und  bildet  in  einigen  Fällen  (Trlgla,  Orthagoriscus) 
an  seinem  oberen  Abschnitt  dem  Ursprünge  der  Spinal- 
nerven entsprechende  paarige  oder  unpaarCxA^nsch wellungen. 
Die  Augen,  selten  unter  der  Haut  und  den  Muskeln 
verborgen  (Myxine  und  Pefromyzojilarven,  sowie  Ambly- 
opsisjj  bei  Amphioxm  durch  einen  dem  Nervencentruni 
anliegenden  Pigmentflecken  vertreten,  charakterisiren  sich 
durch   eine  überaus  flache  Cornea  und  eine  grosse,  fiist 

Auge  von  Eaox  lueiuB,  hori- 

kugelrunde  KrystalUinse,  die  mit  ihrer  vorderen  Fläche  aus  zontaier  Dmchschnitt.  co 

der  Pupille  weit  hervorragt.  (Fig.  631.)    Als  eigenthüm-  ^■«™^»'  ^^  ^'""^^  ^f^"'"'' 

liehe  Bildungen  des  Fischauges  sind  ferner  die  sogenannte  panwi»  Haiieri.  no  Nervus 

Chorioidealdriise,  ein  meist  an  der  Eintrittsstelle  des  Seh-  ^p''«"«-  ^  veiknöcheran- 

gen  der  Scierotica. 

nerven  sich  erhebender  gefässreicher  Körper  (Wundernetz); 

sowie  die  als  Processus  faldformis  die  Retina  durchsetzende  Chorioidealfalte 

mit  der  an  der  Linse  befestigten  Campanula  Halleri  hervorzuheben. 

Das  Gehörorgan  *)  (nur  bei  Amphioxus  vermisst)  reducirt  sich  auf  das 
Labyrinth  (Fig.  620, 1)  und  liegt  bei  den  Knochenfischen,  Ganoiden  und  Chimären 
zum  Theil  frei  in  der  Schädelhöhle,  vom  Fettgewebe  umgeben.  Bemerkenswerth 
ist  die  Verbindung,  welche  bei  den  Cyprinoiden,  Characinen,  Silurideen  u.  a. 
zwischen  Labyrinth  und  Schwimmblase  durch  eine  Reihe  von  Knöchelchen  her- 
gestellt wird. 

Das  Geruchsorgan  erscheint  bei  den  Cyclostomen  als  einfacher  Schlauch 
mit  unpaarer  medianer  OeflFnung,  der  bei  den  Myxinoiden  auch  den  Gaumen 
durchbohrt.  Alle  übrigen  Fische  besitzen  doppelte,  und  zwar  mit  Ausnahme 
der  Dipnoer  blindgeschlossene  Nasenhöhlungen,  deren  innere  Oberfläche  durch 
Faltenbildungen  der  Schleimhaut  ))eträchtlich  vergrössert  wird. 

*)  Vergl.  E.  H.  Weber,  De  aure  et  auditu  hominis  et  animalium.  P.  I.:  De  aure 
animalium  aquatilium.  Lipsiae,  1820.  C.  Hasse,  Anatomische  Studien.  Heft  3:  Das  Gehör- 
organ der  Fische.  Leipzig,  1872.  Vergl.  ferner  Retzius  1.  c. 


Welliger  scheint  der  Geschmackssinn  entwickelt  zu  Bein,  als  des^eo  Sitz 

der  nervenreiche  Theil  des  weichen  Ganmens  und  überhaupt  der  Hundhöhl" 

(Geschmacksbecher)  anzusehen  ist.    /um  Tasten  mögen  die  Lippen  und  deren 

Anhänge,  die  häufig  auftretenden  ^Barteln''  dienen.    Auch  können  abg*- 

löste  Strahlen  der  Brustflossen  mit  Rücksicht  auf  ihren  Nervenreichthuni  al> 

Tastorgane  betrachtet  werü>-a 

^'8-  632.  (Trigla).     Einen    eigenthüni- 

licben  Sinn  Termitteln  die  lit^ 

reits    besprochenen    nervri>t-a 

Einrichtuugen  der  sogenauul<':i 

Schleimcauäle. 

Als  peripherische  Adufir 
des  Nervensystems  sind  lüi- 
etektrischen ')  Organe  hervonu- 
hebeu  (Zitterrochen.  Zitteraal. 
Zitterwels.  Nilheeht).  Es  siuJ 
nervöse  Apparate,  die,  in  ii<T 
Anordnung  ihrer  Theile  einer 
Volta'schen  Säule  vergleichli^r. 
Elektricität  entwickele  uii<l 
diese  durch  Verbindung  ihrer 
entgegengesetzten  Pole  in  elek- 
trischen Schlägen  zur  Ausgl":- 
chungbriugen.  Dieselben  lifiTin 
beim  Zitterrochen  {Fig.  tlii'i 
zwischen  den  Kiemensäckii. 
und  den  SehädelilossenknMr- 
peln  und  bestehen  aus  zahlrei- 
chen ,  von  Bindegeweliswan- 
düngen  umschlossenen  seok- 
,„.      .     ,^     ,  ,  j..    ^     -       .,.■  V     n        ,..,     rechten  Säulen,  welche  dunh 

Mch  äegdib.nr.    B«c1ilcnciU  in  bl«  .li«  jgrala  Flühe  in    ciuC  grOSSe  Zahl  häUtlgerQuer- 

orgiDi  freigcieni   iink,™ii.  «ud  die  igimcndcu  Nen-eiuuiuBi«  platten  in  aufeinanderliegenii'' 

vnKoi.    0  AüEcn.    Ar  Kiemen,    liuki  die  einielnen  KirsK'riiicIie.    Fächer,    „Kästcken'^,    Zerfull'': 
7CM>  dio,clbeii    mit  tiner   Kera«inn.nieii  J1u^k.l6cl,iel,l   betfcit.    ])iyy„      liergGU     je      olue      feitl- 

körnige,  mit  grossen  Kern'':; 
durchsetzte  Nervenendplatte  und  eine  Lage  von  Gallertgewebe,  und  «war  i: 
regelmässig  alternirendem  Wechsel.    Die  erstere  entspricht  gewis,se^ma^^' :■ 

')  Vergl.  Savi,  KeLherches  aDstoniiques  sur  If  üjslemc  nerTcui  et  sur  roivi:' 
elcctrique  de  la  Corpille.  Paris,  1^44.  Bilharz,  Das  elektriscbe  Oi'gan  des  Zitterwcl-r- 
Lei|iiig,  lä'iT,  Mai  .Suhiiltze,  Zur  Kciintniss  des  elektrischen  Organs  der  Fische,  I.  und'' 
Hall",  1M58  iiiid  1P5!'.  Derselbe,  Zur  Kenn  tili  ss  des  den  plcktrisclien  Orpioen  Terw»ri'ii- 1 
Schwaniorpines  toh  Raja  clavala.  Müller'«  ArchJT,  1W58.  Sachs,  UnlersiichunpMi  i.. 
Zitteraal.  Leipzig,  lt<Sl. 
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dem  Volta'schen  Kupferzinkelement,  die  letztere  dem  feuchten  Leiter  der  Zwi- 
schenlage, während  das  Bindesubstanzgerust  der  Kästchen  nur  als  Träger  der 
Nerven  und  Blutgefässe  zu  dienen  scheint.  Jede  Querscheidewand  nimmt  ein 
reiches  Netzwerk  von  Nerven  auf,  und  zwar  breiten  sich  die  Nerven  netze  an 
der  einen,  für  alle  Säulen  desselben  Organs  gleichgerichteten  Fläche  zur  Bil- 
dung der  f^dektrüchen  Pkute^^  (Neryenendplatte)  aus.  Die  Fläche  der  Endplatte, 
an  welcher  sich  die  Nerven  ausbreiten,  verhält  sich  überall  elektro-negativ,  die 
entgegengesetzte  freie  Fläche  elektro-positiv,  und  wenn  beim  Zitterwels  umge- 
kehrt diejenige  (hintere)  Fläche  der  Platten,  an  welche  die  Nerven  herantreten, 
die  elektro-positive  ist,  so  erklärt  sich  diese  scheinbare  Ausnahme  aus  der 
Thatsache,  dass  die  Nerven  die  Platte  durchbohren  und  sich  an  der  vorderen, 
daher  elektro  -  negativen  Fläche  ausbreiten.  Bei  dem  Zitteraal  liegen  diese 
Organe  zur  Seite  des  Schwanzes  und  bestehen  aus  langen  horizontalen  Säulen, 
Un  dem  Zitterwels  längs  des  Bumpfes  unter  der  Haut.  Aehnliche  Organe  der 
Nilhechte  (Mormyi^us)  werden  als  pseudo-elektrische  bezeichnet,  weil  sie  trotz 
des  homologen  Baues  keine  elektrische  Wirkung  äussern. 

Fig.  633. 


Danncanal  und  Geschleclitsorfi^ne  von  Clupea  Jfartngiu,  nach  Brandt.  Br  Kiemen,  Ot  Oesophagus,   V  Magen, 
Äp  Appcndice»  pyloricae,  7)  Dann,  ^  Afterüffnung,  Vn  Schwimmblase,  J9p  Lnftgang.  3  Milz,  T  Hoden,  Vd  Aus- 

führnngsgang  desselben,  Qp  Genitalporns. 

Die  Verdauwigsorgane  zeigen  eine  überaus  verschiedene  Gestaltung.  Der 
am  Vorderende  des  Kopfes  gelegene  Mund  stellt  sich  meist  als  Querspalte  dar 
und  kann  zuweilen  mittelst  verschiebbarer  Stielknochen  des  Zwischen-  und 
Oberkiefers  vorgestreckt  werden  (Labroiden).  Die  Kachenhöhle  zeichnet  sich 
durch  ihre  Weite  und  den  Reichthum  an  Zähnen  aus,  die  sich  von  den  Papillen 
der  Schleimhaut  aus  durch  dentinoide  Ossification  entwickeln.  Oft  finden  sich 
im  Oberkieferapparat  zwei  parallele  Bogenreihen  von  Zähnen,  eine  äussere  im 
Zwischenkiefer  und  eine  innere  an  den  Gaumenbeinen,  wozu  noch  eine  mittlere 
uupaare  Zahnreihe  des  Vomers  hinzukommt.  Dem  Unterkiefer  gehört  nur  eine 
Bogenreihe  von  Zähnen  an.  Auch  am  Zungenbein,  am  Oberkiefer  und  Para- 
sphenoideum,  sowie  in  der  Kegel  auch  an  den  Kiemenbögen  und  besonders  an 
den  oberen  und  unteren  Schlundknocheji  können  Zähne  auftreten.  Nach  der 
Forni  unterscheidet  man  spitze  kegelförmige  Fangzähne  (Kamm-,  Bürsten-, 
Sammtzähne)  und  breite  Mahlzähne, 


622  Pisees.  ächwimmblase. 

Am  Boden  der  Rachenhöhle  kommt  eine  nur  kleine,  kaum  beweglich*- 
Zunge  zur  Entwicklung,  während  die  Seitenwände  von  den  Kieraenspalten  durch- 
brochen werden.  Es  folgt  dann  eine  meist  kurze  trichterförmige  Speiseröhrt* 
und  ein  weiter  Magenabschnitt,  der  sich  häufig  in  einen  ansehnlichen  Blind- 
sack  auszieht.  (Fig.  633.)  Am  Anfang  des  längeren,  durch  eine  Klappe  abge- 
setzten Mitteldarmes  erheben  sich  nicht  selten  blinddarmförmige  Anhänge 
(Appeiidices  pyloricae)^  deren  Bedeutung  auf  eine  Vergrössemng  der  sei***r- 
nirenden  Darmoberfläche  zurückzuführen  sein  dürfte.  Die  Innenfläche  des  mei^t 
in  mehrfachen  Schlingen  gewundenen  Darmes  zeichnet  sieh  durch  die  Läng^- 
falten  der  Schleimhaut  aus,  selten  nur  kommen  wie  bei  den  höheren  Wirbel- 
thieren  Darmzotten  vor,  hingegen  besitzt  der  hintere  Darmabschnitt  der  ^- 
Ictchier,  Ganoiden  und  Z>4pnoer  eine  eigenthümliche,  schraubenförmig gewundei> 
Längsfalte,  die  sogenannte  Spiralklappe,  die  zur  Vergrösserung  der  resorbiren- 
den  Oberfläche  wesentlich  beiträgt.  Ein  Rectum  ist  keineswegs  überall  scharf 
gesondert  und  dann  nur  überaus  kurz,  und  bei  den  Haien  mit  einem  blindsaek- 
artigen  Anhang  versehen.  Der  After  liegt  in  der  Regel  weit  nach  hinten  und 
stets  bauchständig  vor  der  Mündung  der  Harn-  und  Geschlechtsorgfane,  \^\ 
den  Kehlflosseru  und  einzelnen  Knochenfischen  ohne  Bauchflossen  rückt  er  je- 
doch auffallend  weit  nach  vorne  bis  an  die  Kehle.  Speicheldrüsen  fehlen  d*»n 
Fischen,  dagegen  findet  sich  stets  eine  grosse,  fettreiche,  meist  mit  ein^^r 
Gallenblase  ausgestattete  Leber,  sowie  in  der  Regel  auch  eine  Bauchspeichel- 
drüse, die  keineswegs,  wie  man  früher  glaubte,  durch  die  Pylorusanhänge  er- 
setzt wird. 

Als  Ausstülpung  des  Darmes  entwickelt  sich  bei  zahlreichen  Fischen  di^ 
Schwimmblase,  ein  Organ,  welches  mit  Rücksicht  auf  die  Art  der  Entstehung 
den  Lungen  entspricht.  Dieselbe  liegt  fast  stets  als  ein  unpaarer,  selten  ( P<*- 
lyptervs)  paariger,  mit  Luft  gefüllter  Sack,  welcher  an  der  Wirbelsäule  über  dem 
Darm  liegt  und  ebenso  häufig  geschlossen,  als  durch  einen  Luftgang  mit  dem 
Innenraum  des  Darmes  in  Communication  erscheint  (Physostomi).  (Fig.  633.1 
Die  Wandung  derselben  wird  aus  einer  äusseren  elastischen,  zuweilen  mit 
Muskeln  belegten  Haut  und  einer  inneren  Schleimhaut  gebildet.  Auch  treten 
an  der  letzteren  zuweilen  drüsenartige  Gebilde  auf,  welche  auf  die  ein^t- 
schlossene  Luftmenge  einwirken  mögen.  Die  Innenfläche  ist  meist  glatt,  selten 
mit  maschigen  Vorsprüngen  versehen,  die  zur  Entstehung  zelliger  Hohlräum** 
führen  (Ganoiden).  Physiologisch  erweist  sich  die  Schwimmblase  als  ein  hydro- 
statischer Apparat,  welcher  im  Wesentlichen  die  Aufgabe  zu  haben  scheint, 
das  specifische  Gewicht  des  Fisches  variabel  zu  machen  und  die  rasche  Ver- 
schiebung des  Schwerpunktes  zu  erleichtern.  Da,  wo  die  Schwimmblase  auf- 
tritt, muss  der  Fisch  die  Fähigkeit  besitzen,  theils  durch  die  Muskeln  der  Wand, 
theils  mittelst  der  Rumpfmuskulatur  die  Blase  zu  comprimiren  und  den  .<i>e- 
cifisch  schwer  gewordenen  Körper  zum  Sinken  zu  bringen.  Beim  Nachlas>en 
des  Muskeldruckes  wird  sich  die  comprimirte  Luft  wieder  ausdehnen  und  da- 
specifische  Gewicht  herabsetzen;  das  Steigen  des  Fisches  wird  die  Folge  stin. 
Wirkt  der  Druck  ungleichmnssig  auf  die  vordere  und  hintere  Partie,  so  wird 


IUP  speciSsch  schwerer  gewordene  Hälfte  voransinken.  ludessen  scheint  ein 
noch  complieitteres,  durch  Bergoiann')  näher  beleuchtetes  Verhältniss  zu  be- 
stehen. Da  nämlich  das  specifische  Gewicht  des  Fisches  mit  dem  des  Wassers 
ziemlich  übereiustinimt,  bedarf  es  nur  eines  geringen  Muskeldruckes,  um  den 
Fisch  zum  Sinken  zu  bringen.  Da  sich  ferner  das  Wasser  durch  Druck  nur 
wenig  verdichtet,  also  in  tiefern  Schichten  nahezu  dasselbe  specifische  Gewicht 
behält  wie  an  der  Oberfläche,  so  ist  die  Grenze  der  Tiefe  nicht  abzusehen,  in 
welche  der  Fisch  mit  Hilfe  einer  geringen  Compression  der  Luftblase  gelangen 
müsste,  zumal  auch  der  Körper  des  Fisches  dichter  und  speeifisch  schwerer 
wird.  Das  specifische  Gewicht  des  Fisches  muss  sogar  ungleich  mehr  zunehmen 
als  die  Dichtigkeit  des  Wassers,  denn  der  Inhalt  der  Schwimmblase  stellt  ein 
Ga.sgemeiige  dar,  welches  im  geraden  Yerhältniss  mit  dem  zunehmenden 
Drucke  comprimirt  wird.  Demnach  wird  der  Fisch  beim  Sinken  in  einen  um 
so  grösseren  Kampf  mit  dem  zunehmenden  specifischen  Gewicht  seines  Körpers 
gerathen,  je  grösser  seine  Sehwimmblase  im  Yerhältniss  zum  Körper  ist,  und 
niemals  so  tief  gehen  dürfen,  dass  ihm  der  Einfluss  seines  eigenen  Körpers  anf 
die  Compression  der  Luft,  also  die  „.      „ 

Fähigkeit  der  Abspannung  ver-  „ 

loren  geht.  Ebenso  darf  umgekehrt 
der  aufsteigende  Fisch  nicht  so 
hoch  steigen,  dass  er  bei  der  me- 
chanisch erfolgenden  Ausdehnung 
der  Schwimmblase  die   Muskel- 

wirkung  aus  seiner  Gewalt  ver-  _ 

liert.  Der  Besitz  der  Schwimm-  athenitiBciier  i^g8«hniit  dureu  di^n  Kopf  ainer  pumptv«- 
Ijlase  bindet  demnach  den  tisch  0,0^116^1..^  {,\,  >Lchib.r  ä-rgcstcut)  o  Mund.  r<  vpium 
an  gewisse  Tiefen,  innerhalb  wel-  "  HchiidduueneiiutsipoDg,  Kt  KiemcniuchcD,  c  Ren,  Ab 
eher  ihm  dieselbe  beim  Aufsteigen  "'^     "'       **  ^"^  °" 

und  Sinken  vortreffliche  Dienste  leistet.  Fische,  die  in  sehr  bedeutender  Tiefe 
leben  (Kilch  im  Bodensee),  kommen  todt  mit  dickem  Bauche  und  hervorge- 
triebenem Schlünde  an  die  Oberfläche. 

Die  Ketjpiratitm  wird  überall  durch  Kiemen  vermittelt.  Bei  ieaCydosto- 
mfti  (Fig.  634).  denen  die  Viseeralbögen  fehlen,  sind  6  oder  7  Paare  von 
Kiemenbeuteln  vorhanden,  welche  die  Kiemcnblättcheu  tragen  uud  entweder 
durch  gesonderte  innere  Kiemengänge  (Mijxtne)  oder  (Pefromyzon)  durch 
einen  gemeinsamen,  sämmtliche  Kiemeugänge  aufnehmenden  Canal  in  den 
Oesophagus  müuden.  Zur  Ableitung  des  Wassers  dienen  äussere  Kiemengänge, 
welche  entweder  gesondert  (Petroviyzon)  oder  aber  in  einer  gemeinsamen 
Oeffnnng  (Mymne)  an  den  Seiten  des  Körpers  ausmünden.  In  der  Umgebung 
der  äusseren  Kiemengünge  kommt  ein  Netzwerk  von  Knorpelstäben  zur  Ent- 
wickelung. 

')  Vergl.  BergniBim  und  Lpurknrt,  Aiiat-php.  U^bersicht  des  Thierreicha. 
:>lutt$rtu't.  1852. 


Bei  den  Plagiostomen  (Fig  635 a)  finden  sich  sackförmige,  durch  seif liihH 

Oeffniiiigen  nach  aussen  führende  liänme,  mit  deren  vorderen  und  hinttT'']]. 

durch  Knorpelstäbehen  gestützten  Wänden  die  Kiemenblättchen  Terwachsen 

sind.  Diese  Kieraensäcke  werden  durch  Scheidewände,  welche  sich  zwiscb<>ti  <!•■[) 

p-     ggj  .  beiden  Blätlehen- 

reihen  eines  jeden 

Bogens    erheben. 

von  einanderabg^ 

grenzt  und  diiivli 

ein  äusseres  (li>- 

rüst  Ton  Knorpfl- 

stäben     gestül». 

Bei  den  Sela- 

chiera  sind  es  ic 

der  Kegel  ö  Paar 

Kiemensäcke.  T'-i 

denen   der  lelzi<' 

nur    an   seiner 

HoriionWsehnitl  dorcli  dio  KiBmephöhle  mit  Ansichl  d«  IlMhPB  deni>lbeii   a  e\oa    VotderWünd    eiUr 

','v7*  '^f  ^  T.i™«*™.  n«h  o«g«nb«ür,  veri.dfr.   xai  K.>e.iuch  jfd  «.=-      ßiättchenreihe 

Jibel .    Zbg  ZnngsQbeiabDECn ,    Sl-  Kiononbogen,    Oe  Oesnphitni! ,    üpl  Sjiritsloch. 

Br  Kleinen.  Sp  Kitraenspilten,  &  SapU  Jer  KlFiuaDtuchen,  ftft  Psendobranchif  »et    {dlC     hintere     dH> 
Kiemond«^.!»  (Ki™»nd..kclH.n..),  0;.  K,«,no.d«k.l.  ^5^^^^,      ^j^^^,,;. 

eben  Kiemenbogens)  entwickelt,  während  der  erste  Sack  ausser  der  vordfreu 

Blättchenreihe  des  ersten  Bogens  noch  am  Zungenbeinbogen  eine  der  NeWn- 

kieme  der  Chimären  und  Ganoi'de»  entsprechende  Kiemenblättehenreihe  Iräijt. 

Indessen  kommt  zuweilen  auch  noch  am  Kieferbogen  ein  Kiemenrest,  die  Pievdo- 

-.  branchie  des  Spritzloehes,  vor,  deren  GefasN-  i 

dem  arteriellen  Kreislaufe  angehören  und  vk 

Wuudernetz  erzeugen.    Bei  den  Teleostün- 

(Fig.  635  b)  und  Ganoiden  sitzen  die  lanipti- 

förmigen  Btättcheu  in  Doppelreihen  den  rii>T 

als  Kiemenbögeu  fungirenden  Visceralbrigfii 

auf  und  bilden  jederseits  vier  kammfönuit'^ 

Kiemen,  welche  in  einer   geräumigen.   ("L 

Kiemendeckel  und  Kiemenhaut  flberlageriTL 

'    Kiemenhfihte  liegen.     Indessen   finden   >ifi 

xa  tnaAaahat  ieaB'!itmiifgB<!t.«\jmi)DK)\  ^""^  ^^  ^^^  luuenseite  des  Kieraendpct-'l- 

AhhobsDg  d«i  Kieme ndecktii,  nm  die  ger&D-  Kiemenblättoheu  als  Nebeftkünteu,  welcht'  ^^■■'■ 

lüiger,  oberen  3cl.lnpd».echen  .b  .eigep.        ^j^^j^j,  GanOlden  UUd  CAmd«'«  aUCh  als  Ki^ 

men  fungiren,  bei  den  Teleostieru  aber  die  respiratorische  Bedeutung  verli^M 
haben  und  als  „Pseudobranchien  des  Kiemendeekels"  unterschieden  werd-'n. 
Aeussere,  aus  den  Spalten  der  Kiemeusäcke  hervorragende  Kiemen  findi-B 
sich  nur  bei  den  Embryonen  der  Hagioitomm ,  dann  kommen  Budimcuk 
äusserer  Kiemen  bei  lihiiiocryjjds  anneclem  vor. 


Als  aeeessorisehe  Athniiingaorgane  sind  Nebenräiiine  der  Kiemenhdhie 
111  Ijetraehteu,  welche  die  lespirireiide  Oberfläche  durch  Entwickelung  eines 
Capillarnetzes  Tergrösserii.  Dieselben  stellen  entweder  labyrinthförmige  Höh- 
lungen in  den  oberen  Schlundknocheu  (Lahyrmihfisctte)  (Fig.  636)  dar,  oder 
sackförmige  Ausstülpungen  der  Kiemenhöhlen- 
f  eh  leim  haut  ("Saccotranc  AtM,  AmpläpnotiB).  Wahre  "' 

aus  der  Schwimmblase  entstandene  Lungen  mit 
inneren  zelligen  Säumen,  kurzer  Luftröhre  und 
Glottis-artiger  Einmündung  in  den  Schlund  kom- 
men nur  bei  den  Dipnoeru  vor  (doch  ist  nach  Hy  rtl 
auch  die  Schwimmblase  von  Gymnarchus  Lunge).  ■*• 

Der  Kreislauf  des  rotheu  (bei  Ämphioxus  nnd 
den  Leptocephalidm  weissen)  Blutes  geschieht  in-  j^ 

nerhalb  eines  geschlossenen  Gefösssystems,  an  wel-  i 
chem  mit  Ausnahme  von^ilmpAiuA'tM  ein  muskulöser 
pulsireuder  Abschnitt  als  Herz  auftritt.  Dasselbe 
(Fig.  637)  liegt  weit  Yorn  an  der  Kehle  unter  dem 
Kiemeugerüst,  von  einem  Herzbeutel  inaschlossen, 
dessen  Linenranm  bei  den  Plagiostomen,  Chimae- 
ren.  Stören  etc.  mit  der  Leibeshöhle  comniunicirt. 
Das  Herz  erscheint  als  einfaches  venöses  Kiemen- 
herz, aus  einem  dünnwandigen  weiten  Vorhof  und 
•«iner  sehr  kräftigen  muskulösen  Kammer  zusam- 
mengesetzt. Der  Vorhof  nimmt  das  aus  dem  Kör- 
per zurückkehrende  venöse  Bhit  auf,  die  Kammer 
führt  dasselbe  durch  eine  aufsteigende  Aorta  nach 
den  Respirationsorganen.  Die  Aorta  beginnt  mit 
i'inerzwiebelartigenAnschwellungf/JftiJiMwifeiio- 
siis),  an  deren  Stelle  bei  den  Ganoiden,  Plagiosto- 
men,  Dipnoern  eine  selbständig  piilsirende  Herz- 
abtheilung mit  Beiheu  halbmondförmiger  Klappen 

(Conus  artei-ioius)  auftritt.  Während  die  Fisehe  Krt«iJ.nfsorgMie  oSubs  Knoch<mB.cUe(, 
mit  einfachem,  nicht  muskulösen  Aorteubulbus  Kbcmiiiscii,  v  ventritfi,  »o  Boibu» 
nur  zwei  Semilunarklappeu  an  dessen  Ursprung  du  n-D«»!^  um  Id  di«  Kiiünen  nhcen, 
aufzuweisen  haben,  besitzen  die  genannten  Ord-  ■•' AfmtiiWBoii,  .inA«tiidcKmii]«i», 

linilgen   meist  2  bis   4,    selten  5  Beihen   von  je   3,    tendcn  Kpilinnchialarlenrn  »»BiiitD- 

4  und  zahlreichen  Klappen  in  dem  Conus  arterio-  '"'''"■  *'  "''"■  "  ^'"™-  '*,  '■^■''*''' 
sus.    Die  Aorta  thellt  sich  al.si>atd  in  eine  Anzahl 

paariger,  den  embryonalen  Aortenbögen  entsprechender  Gefässbögen,  welche 
als  Kiemenarterien  in  die  Kiemenbögen  eintreten  nnd  Zweige  zur  Bildung  der 
roi-piratorischen  Uapillarnetze  an  die  Biättcheu  abgeben.  (Flg.  70.)  Aus  den 
Capiltarnetzen  gehen  Gefässe  hervor,  welche  an  jedem  Kiemenbögen  zu  einer 
grösseren  Kiemenvene  (Epibranchialarterie)  ziisammenfliessen.  Letztere  ver- 
einigen sich,  der  Verthsilung  der  Kiemenarterieu  ent-'^prechend,  zur  Küduug 
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Jer  grossen  Körperarterie,  Aorta  descendem,  lassen  aber  schon  Torher,  iiii'i 

zwar  aus  den  Epibranehialarterien  des  oberen  Bogens,  die  Gefösse  des  Kopf-'s 

hervorgehen.    Die  Anordnung  der  Hauptveneustämme  schliesst  sich  l>ei  drt 

Fischen  am  nächsten  den  embryonalen  Verhältnissen  an.    Entsprechend  d-n 

vier  Cardinaivenen  des  Embryos  führen  zwei  vordere  (Jufftdarvene7i)  und  zw^, 

hintere  Cardinalvenen  das  venöse  Blut  zurück,  indem  sich  dieselben  jederseiis  zi. 

einem  Quercanal  ( Ductus Cuvi»>-i)  vereinigen;  letztere  mönden  in  einen  hinl-t 

dem  Atrium  gelegenen  Simis  venonua  ein.  Durch  Einschiebnng  eines  dopp*-]l''iJ 

Pfortadersystems  gestaltet  sich  jedoch  der  Lauf  des  zurückkehrenden  vt-n'-v-^j 

Blutes  complieirter.  Aus  Aesten  der  Caudalvene,  die  bei  den  Cyelostomen  un-l 

Fie  638  Seiaehiern  in  beideOardinalvenen,  bei  vielen Teleo^tif-r:. 

nur  in  die  rechte  Cardinalvene  übergeht,  entwickelt  siifa 

der  Pfortaderkreislauf  fflr  die  Niere,  ans  welcher  da- 

Blut  dann  ebenfalls  in  die  Cardinalvenen  gelangt.  Zum 

Pfortaderkreislauf  der  Leber  dagegen  wird  das  Ven*'n- 

blut  des  Darmes  verwendet,  und  durch  eine  einfai-h- 

oder  mehr&che  Vene  zwischen    den  beiden   Due'u' 

Climen  in  den  iünva  vmiosus  geführt.  Derartige  C'-apil- 

larsysteme  müssen  die  Fortbewegung  des  Blutes  bed-'u- 

tend  hindern,  und  so  erklärt  sich  das  Auftreten  v<ii< 

sogenannten  Nebenherzen  an  der  Caudalvene  des  An!'- 

und  an  der  Pfortader  von  Myanne. 

Die   Harnorgane    der   Fische   (Fig.   63H)    r-iinl 

paarige  Nieren,  welche  sich  längs  des  Rückgrale,-;  v.mi 

Kopf  bis  zum  Ende  der  Leibeshöhle  erstrecken   nii.; 

zwei  zu  einem  gemeinsamen  Gang  (meist  unter  Itil- 

düng  einer  Harnblase)  sich  vereinigende  Harnlfii'V 

entsenden.    Stets  liegen  Harnblase  und  Aasföhnni-- 

gang  derselben  hinter  dem  Darmcanal.  Jener  uiüu<l"t 

Nicrtn  v„n  s„in,o  /..i,d,  wi.   bei  JcH  uieistcn  Knochenfischen  mit  der  GeschltM-hl- 

iijrii.    II  NicrBn.   fi  L'ii't»r.  fijtnuug  gemein.«am  odcr  auf  «iuer  besonderen  l'apül 

i-r  Au»fflhrmi([h^n«  iicrwiben!  Muter  der  Gcschlechtsöffnung.    Bei  den /'/o^Vjrfoni,.! 

n  [iitciii»  cmiori.  „^j  QipnaKrn  dagegen  kommt  es  zur  Bildung  fin^r 

Kloake,  indem  bei  den  ersteren  Haniweg  nebst  Geschlechts- Ausfähnin^'v 

gängen  in  den  erweiterten  Kndabschnitt  des  Darmrohres  hinter  dem  RtTinii 

einmünden,  während  bei  den  Dipnoem  die  getrennten  Harnleiter  seitlich  .1 

diesen  Abschnitt  eintreten. 

Mit  Ausnahme  hermaphroditischer  Formen  wie  Serramt»  und  Chrygo/'/inf 
(wowie  Karpfenzwitter)  sind  die  Fische  getrennten  GeacMechtet,  nicht  selten  um 
geringeren  (Tinea,  Cohitü)  oder  bedeutenderen  ( Mftrropodtu)  äusseren  li.- 
schlei-ht-suiiterschieden.  Männliche  und  weibliche  Keugungsorgane  {Fig.  t\:ü\ 
verhalten  .-iich  jedoch  nach  Lage  und  Gestalt  oft  so  ribereinstimmend,  da.'i>  di' 
riitersuchung  ihres  Inhaltes  zur  Bestimmung  des  GesehlechteN  erforderlich  i-t, 
zumal  <la  zumeist  auch  äussnre  GeschlechlsuuterscJiiede  hinwegülli-n.     I'i' 
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Ovarien  erweisen  sich  als  paarige  (bei  den  Myxinoiden,  sowie  bei  den  Haien 
und  verschiedenen  Knochenfischen,  wie  Perca,  Blennitis,  Cohitis  unpaare) 
bandartige  Säcke,  welche  unterhalb  der  Nieren  zu  den  Seiten  des  Darmes 
gelegen  sind.  Die  Eier  entstehen  an  der  inneren  quergefalteten  Oyarialwandung 
in  geschlossenen  Follikeln,  in  denen  sie  eine  dicke  Eikapsel  (mit  Poren  und 
Mikropyle)  erhalten,  und  gelangen  in  den  innern  Hohlraum  der  zur  Fort- 
pflanzungszeit mächtig  anschwellenden  Säcke.  Dagegen  besitzen  die  mit  Aus- 
nahme der  Cyclostomen  überall  paarigen  Hoden  eine  aus  Quercanälchen 
oder  blasigen  Räumen  zusammengesetzte  Structur.  Im  einfachsten  Falle  ent- 
l»ehren  Hoden  und  Ovarien  besonderer  Ausführungsgänge;  es  gelangen  dann 
die  Geschlechtsstofife  nach  Dehiscenz  der  Drüsenwand  in  den  Leibesraum 
und  von  hier  durch  einen  hinter  dem  After  befindlichen  Genitalporus  nach 
aussen  (bei  den  Rundmäulern,  Aalen  und  weiblichen  Lachsen).  Weit  häufiger 
treten  indessen  Ausführungsgänge  hinzu,  sei  es  wie  bei  Knochenfischen  als 
unmittelbare  Fortsetzungen  der  Geschlechtsdrüsen,  sei  es  wie  bei  den  Ganoiden^ 
weiblichen  Plagiostomen  und  Dipnoern  als  selbständige,  mit  trichterförmiger 
Oefifnung  frei  beginnende  Canäle  (Müller'sche  Gänge).  Bei  den  Knochen- 
fischen vereinigen  sich  sowohl  die  beiden  Eileiter  als  Samenleiter  zu  einem  un- 
paaren  Gange,  der  sich  zwischen  After  und  Mündung  des  Harnwegs  auf  der 
Urogenitalpapille  nach  aussen  öffnet;  bei  den  Ganoiden  dagegen,  sowie  bei  den 
Plagiostomen  und  Dipnoern  kommt  es  zur  Bildung  einer  gemeinsamen  Kloake. 
Aoussere  accessorische  Begattungsorgane  finden  sich  nur  bei  den  männlichen 
Plagiostomen  als  lange  durchfurchte  Knorpelanhänge  der  Bauchflossen. 

Die  meisten  Fische  sind  Eier  legend,  nur  wenige  Teleostier,  wie  z.  B. 
AnahUps,  Zoarcea,  die  Cyprinodonten  u.  a.,  sowie  ein  grosser  Theil  der  Haie 
i(t'l»aren  lebendige  Junge,  welche  meist  in  einem  erweiterten,  als  Uterus  fun- 
<?irenden  Abschnitt  der  Eileiter  die  embryonale  Entwickelung  durchlaufen. 
Meist  tritt  die  Fortpflanzung  nur  einmal  im  Jahre,  am  häufigsten  im  Frühjahr 
♦'in,  seltener  im  Sommer,  ausnahmsweise,  wie  bei  vielen  Salmoniden,  im  Winter. 
Nicht  selten  treten  zur  Laichzeit  Farbenveränderungeu  und  Hautwucherungen, 
'»esonders  beim  männlichen  Thiere  auf  (Hochzeitskleid).  Beide  Geschlechter 
sammeln  sich  dann  oft  in  grösseren  Schaaren,  suchen  seichte  Brutplätze  in  der 
Nähe  der  Flussufer  oder  am  Meeresstrande  auf  (Häringe);  einige  unternehmen 
ausgedehntere  Wanderungen,  durchstreifen  in  grossen  Zügen  weite  Strecken 
an  den  Küsten  des  Meeres  (Thunfische)  oder  steigen  aus  dem  Meere  in  die 
Flussmündungen  auf  und  ziehen  mit  Ueberwindung  grosser  Hindernisse  (Salm- 
sprunge) stromaufwärts  bis  in  die  kleineren  Nebenflüsse  {Lachse,  Haifische, 
•^''Vre  etc.),  wo  sie  an  geschützten  und  nahrungsreichen  Orten  ihre  Eier  ab- 
legen. Umgekehrt  wandern  die  Aale  zur  Fortpflanzungszeit  aus  den  Flüssen  in 
das  Meer,  aus  welchem  im  nächsten  Frühjahre  die  Aalbrut  zu  Milliarden  in  die 
Mündungen  der  süssen  Gewässer  eintritt  und  stromaufwärts  zieht.  Die  Be- 
fruchtung des  abgesetzten  Laiches  im  Wasser  kann  als  Regel  gelten  (daher  die 
Möglichkeit  künstlicher  Befruchtung  und  Piscicultur).  Indessen  findet  bei  den 
l''')endig  gebärenden  Fischen,  sowie  bei  den  Rochen,  Chimaereu  und  Hunds- 
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haien,  welche  sehr  grosse,  von  einer  hornigen  Schale  umschlossene  Eier  legtni. 
eine  wahre  Begattung  und  innere  Befruchtung  des  Eies  statt.  In  wenigen  Aus- 
nahmsfällen zeigen  merkwürdigerweise  die  Männchen  eine  Brutpflege  (Hippu- 
Campus j  Cotius,  Gasterosteus). 

Die  Embryonalentwickelung  der  Fische  unterscheidet  sich  von  der  Eut- 
wickelung  der  höheren  Wirbelthiere  hauptsächlich  dadurch,  dass  die  BUiIudl 
von  Amnion  und  Allantois  unterbleibt.  Sowohl  die  kleineren,  mit  Mikropyl- 
versehenen  Eier  der  Knochenfische,  als  die  grossen,  von  einer  harten  Horu- 
schale  umhüllten  Eier  der  Plagiostomen  enthalten  eine  reiche  Menge  Nahrung>- 
dotter  und  erfahren  eine  partielle  Furchung.  Abweichend  verhalten  sieh  di. 
Eier  von  Amphioxas  und  der  Cyclostomen,  Im  Allgemeinen  verlassen  die  jungnu 
Fische  ziemlich  frühzeitig  die  Eihüllen,  mit  mehr  oder  minder  deutlieheD 
Besten  des  bereits  vollständig  in  die  Leibeswandung  aufgenommenen,  alter 
bruchsackartig  vortretenden  Dottersackes.  Obwohl  die  Körperform  der  au- 
geschlüpften Jungen  von  der  des  ausgebildeten  Thieres  wesentlich  abweicht. 
WM  doch,  von  wenigen  Ausnahmen  abgesehen,  eine  wahre  Metamorphose 
hinweg. 

Der  grösste  Theil  der  Fische  lebt  in  der  See,  und  zwar  nimmt  die  Zahl 
der  Gattungen  und  Arten  mit  der  Annäherung  an  den  Aequator  zu.  Uebrigt^a^ 
erscheint  der  Aufenthalt  im  süssen  oder  salzigen  Wasser  keineswegs  für  aii» 
Fälle  ein  exclusiver.  Viele,  wie  die  Plagiostomen,  sind  allerdings  fast  durch- 
wegs auf  das  Meer,  andere,  wie  die  Cyprinoiden  und  Esoeiden,  auf  die  sü^^f^ 
Gewässer  beschränkt,  indessen  gibt  es  auch  Fische,  welche  periodisch,  nament- 
lich zur  Laichzeit,  in  ihrem  Aufenthalte  wechseln.  Einige  Fische  leben  in  uute: 
irdischen  Gewässern  und  sind  wie  die  Höhlenbewohner  blind  (AmhUjo^^i 
spelaeus).  Ausserhalb  des  Wassers  sind  nur  wenige  Fische  längere  Zeit  ii:. 
Stande  zu  leben,  im  Allgemeinen  sterben  die  Fische  im  Trockenen  um  -" 
rascher  ab,  je  weiter  ihre  Kiemenspalte  ist.  Fische  mit  enger  Kiemenspalr- 
(Aale)  besitzen  ausserhalb  des  Wassers  eine  ungewöhnliche  Lebenszähigke; 
Nach  Hancock  soll  eine  Boras- Art  in  grossen  Schaaren  über  den  Erdbodr^: 
hin  aus  einem  Gewässer  in  das  andere  wandern.  Am  längsten  vermögen,  ti»*: 
den  Dipnoem  abgesehen,  einige  ostindische  Süsswasserfische,  deren  labyrinth- 
förmig  ausgehöhlte  obere  Schlundknochen  ein  vielzelliges  Wasserreservoir  dar- 
stellen, im  Trockenen  zu  leben  (Anahas  scandens).  Selbst  fliegende  Fistb- 
fehlen  nicht  (Exocoetus^  Dactylopterus), 

Durch  das  ausgedehnte  Vorkommen  fossiler  Fischreste  in  allen  gertl.>ir- 
schen  Perioden  erhalten  die  Fische  für  die  Kenntniss  der  Entwickeluu;;- 
geschichte  des  Thierlebens  auf  der  Erde  eine  hohe  Bedeutung.  In  palaeozoische. 
Formationen  bilden  höchst  absonderliche  Fischgestalten,  wie  die  der  Cephahn- 
piden  (Cephalaspis,  Coccosteus,  Ptenchthys),  die  ältesten  Bepräsen tauten  d^: 
Wirbelthiere.  Von  hier  an  finden  sich  bis  zur  Kreide  fast  aussehlies>lirh 
Knorpelfische  und  Ganoiden,  unter  denen  die  Formen  mit  persistenter  Chord.i 
und  knorpeligem  Schädel  vorwiegen.  Erst  im  Jura  treten  Ganoiden  mit  au^ 
gebildeterem  knöchernen  Skelet.  runden  Schuppen  und  äusserlieh  homocerk^*: 
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Schwanzflosse,  ebenso  auch  dip  ersten  Knochenfische  auf.  Von  Fig.  639- 

der  Kreide  an  nehmen  die  Knochenfische  in  den  jüngeren 
Formationen  an  Reichthum  und  Mannigfaltigkeit  der  Foripen 
um  »0  mehr  zu,  je  mehr  man  sich  der  jetzigen  Fauna  nähert. 

I.  Ordnung.  LeptocardilO  (Acranla).  RShrenlierzeii. 

Lametförmiif,  ohne  Bjvst-  und  Bauchßosgen,  mit  pcvai- 
sti runder  Chorda,  ohne  Schädelkapsel,  mit  pulsirenden  Gefäsg- 
stämm^M  und  farblosem  Blute. 

Der  lanzetfSrmige  Leib  des  (von  Pallas  für  eine  Nackt- 
Schnecke  gehaltenen)  Amphioxus  (Fig.  639)  wird  ungefShr 
2  Zoll  lang  und  ist  mit  einem  dorsalen  und  analen,  aber 
strahlenlosen  Plossensaum  besetzt,  welcher  sich  eontinuirlich 
in  die  lanzetßrmigo  Schwanzflosse  fortsetzt.  An  Stelle  der 
Wirbelsäule  persistirt  die  mächtige  Chorda,  an  deren  Dorsal- 
-■■ite  das  Rfickenmart  verläuft,  dessen  vorderer  wenig  ange- 
schwollener Ab.«chnitt  die  Anlage  des  Gehirns  bezeichnet. 
Auch  fehlt  eine  dem  Schädel  entsprechende  Kapsel,  Von 
Sinnesorganen  findet  sich  ein  rndimeutäres  Auge  als  uiipaarer, 
am  Vorilerende  des  Nerveacentnims  in  die  Nervenmasse  ein- 
freiagerter  Pigmentkörper.  Ein  als  Geruchs-  und  Geschmacks- 
'Tgan  gedeutetes  Sinnesorgan  besteht  aus  einer  von  Sinnes- 
zellen gebildeten  Grube,  welche  durch  ein  trichterförmiges 
AVimperorgandorsalindie  Mundhöhle  einmündet.  Gehörorgane 
I'fhlen,  Die  links  gelegene  kleine,  als  Riechgrube  bezeich- 
nete Vertiefnng  ist  eine  Epitheleinsenkung  im  Umkreis  der 
Iit-rsistirenden  vorderen  Oeffnung  des  Medullarrohres. 

Die 'kieferlose  Mundöffnung  ist  eine  längliehe,  von  einem 
hufeisenförmigen  und  gegliederten,  wimpernde  Cirren  tragen- 
iWn  Knorpel  gestützte  Spalte  mid  führt  in  einen  langen  ge- 
räumigen Sack,  welcher,  von  zahlreichen  seitlichen  Spalten 
'iurchbrochen,  die  Respiration  besorgt.  Am  Eingänge  demselben 


')  Joh  Miillei  Lebei  den  Bau  und  die  LptcnseisohiinnDttLii 
ilfs  Branchio  Stoma  lubiiLiiin  ( 4m|jhioxus  hu  l  coli  tu-)  \bhaudl  d^i 
H-^rllner  Akad  1H42  Kow^levsLi,  EntnickeluD^T-g^schichte  \Dn 
Am|ihioxus  litnceolatus  ^t  Petcisburg,  ISüT  Derselbe,  Weitere  btu- 
liien  eil-.  An h  für  inikro^k  Anatomie  Tom  \I1I  W  Rolph,  Untei 
Jiii:huDgeii  über  den  Bau  des  Amphioius  Unceolntuij  Morfib  Jithrb, 
Tom.  II,  lS7i>  P  Langerbiiis,  Zur  Änntomic  des  Am(ihioius  Un 
iful;itus.  Arch  für  iiiiliiosk  \u^tDiJiie,  Tom  XII  B  Hatschek  btu 
ili^n  über  die  Entwi  kilung  des  \inpluo\u>>  \rb  iten  aus  dem  zool 
lü'-tiluie  in  Wien,  lom  IV  ISM  Ueisplb",  Mittheiluiip n  itb-T 
Amphioiu».  Zool   Anz,  VIT  Jahi^'    1884 
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Lepto« 


zwischen  welchon  Spaltöffnungen  zum 
Pig.  «0. 


liegen  zwei  Schlundsegel  und  jederseits  dreifingerfCrniige  rorspringendeWiiiiiMr- 
wülste.  Die  seitlich  durch  schräg  vertaufende  Stäbchen  gestützte  Wandiinu' 
bildet  ülter  den  Stähehen  nach  innen  vorspringende  blattförmige  Kiemen falt'-ii, 
a  des  Wassers  in  einen  o^»i- 
fläehlichea  (erst  s.'iii:i- 
där  durch  das  l'cl'ir- 
wachsen  einer  Ham- 
duplieatur  erzenglini. 
mittelst  Porus  an  -Irf 
Bauchseite  ausmün  >l'-ti- 
den  Raum  frei  blpil"L 
Am  hinteren  Ende  tii- 
ees  Schlund-  und  Ki  - 
inensackes  beginn!  ilu- 
Darmrohr,  welches  ,-i'  h 
in  gerader  Richtung  !■:- 
aum  Schwänze  forts.-izi 
und  durch  eineu  etwa- 
seitlieh  gelegenen  All- : 
ausmündet.  Uassi'l'n 
sondert  sich  in  i^-i 
Abschnitte,  von  diu.) 
der  vordere  reehts-ü-iiij 
eiueu  Leberbit  nd.~^i  is 
bildet. 

Das  Gefäsfsißti-- 

entbehrt  eines  selltsi-'n.- 

digeu  Herzens,  an  il-- 

seu  Stelle  die  grössiT' 

Blutgefässst&mme  piil- 

sireu.    Die  Anorduiiii: 

der   Getöse    gestai:  ; 

einen  Vergleich  mit  >i' ;: 

Geßssapparat  Ton  AV.r 

.  bellosen     (Gliederw  .  ■ 

\  mern)    und    entsprii 

1  zugleich  in  einfarli-f 

uuiiu  i<'i  nna  tiMcr  MenKü.puuefAV,  lon  ncr  unten  »tuv  ftcsutten.  u  iura,     r>  ■  m 

AI  «ni«i«  Bii.igBK.>.  Form   dem  Tjpu.'i  i; 

Vertebrateu.  EinunM 
halb  des  Athemsaekes  verlaufender  Längs.stanim  entsendet  zahlreiche  ui 
ihrem  Ui-sprunge  i'ontractile  Gefasse  zu  den  Kiemen.  Das  vorderste  I'.nr 
dieser  Kiemenarterien  bildet  einen  hinter  dem  Munde  gelegeneu  contrdi'iil'  :i 
GelTissbogen,  dessen  Hälften  sieh  unterhalb  der  Chorda  zum  Anfang  der  uir  !i 
die  nachfolgenden  Kiemenarferien  aufnehmenden  Aorta  vereinigen.  Das  VfU'- 


w 


(hll.H.l.rhel.  ,^  BlisUTb« 

H  U^Kinn  ■'«  KiuttüipniiK  Aes  Enluderu 

(U«(,ula|,    C. Spate«  Uu.t.a 

nd  durcU  VctscUei.  «cuBeblicb,- 

hcn  LiiiKiMliDHt,  ('S  UrstgintB 

i.chcn,  um  dl«  Asinmulric  in  d 

Vritirbclu  lu  iciffen.  die  CIiorIs  tCh)  im  Du 

chschnill  i^iiickiicl.  yLtno  m 
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aus  dea  Organen  zurückfliessende  Blut  tritt  in  ein  oberhalb  des  Le])er))lind- 
>ackes  gelegenes  Gefass  ein,  welches  zu  dem  subbranehialen  Läugsstamm 
wird.  Das  aus  dem  Darmcaual  strömende  Blut  sammelt  sich  in  einem  Gefäss 
(Leberyene),  das  sich  jedoch  an  dem  Leberbliudsack  in  feine  Verzweigungen 
auflöst.  Erst  ein  zweites  contractiles  Blutgefäss  (Hohlvene)  nimmt  das  Blut 
aus  jenen  Verzweigungen  wieder  auf  und  führt  es  in  den  subbranehialen  Längs- 
stamm zurück.  Die  Blutkörperchen  sind  farblos. 

Die  Geschlechtsorgane  reduciren  sich  in  beiden  Geschlechtern  auf  ähn- 
lich gestaltete,  in  regelmässigen  segraentalen  Anschwellungen  aufgetriebene 
Hoden  und  Ovarien,  welche  rechts  und  links  in  ganzer  Länge  des  Kiemensackes 
(in  Fortsätzen  der  Leibeshöhle)  sich  erstrecken.  Die  Geschlechtsproducte  gelan- 
gen von  hier  aus  in  die  Kiemenhöhle  und  durch  den  Mund  nach  aussen. 

Als  Nieren  deutet  man  eigenthümlicheEinfaltungen,  welche  das  in  Längs- 
wülsten vorspringende  Kiemenhöhlenepithel  eine  kurze  Strecke  vor  dem  Perus 
bildet.  Ein  der  Niere  der  übrigen  Vertebraten  homologes  Organ  findet  sich  linker- 
seits ventral  von  der  Chorda.  Dasselbe  besteht  aus  einem  Trichter  mit  Canal, 
der  sich  im  ersten  Metamer  anlegt  und  in  den  Kiemendarm  zu  münden  scheint. 

Die  Eier  durchlaufen  eine  totale  Furchung.  Die  Furchungszellen  bilden 
eine  Keimblase,  welche  sich  durch  Einstülpung  zu  einer  mit  Wimpern  beklei- 
deten Gastrulalarve  umgestaltet.  Durch  seitliche  Falten  des  Entoderms  ent- 
steht das  Mesoderm,  an  dem  alsbald  die  Gliederung  in  Ilrwirbel  auftritt,  wäh- 
rend sich  gleichzeitig  aus  dem  Ectoderm  das  hinten  mit  dem  Darmrohre  com- 
nmnicirende,  vorne  frei  sich  öffnende  Nervenrohr  entwickelt.  Später  erfolgt  die 
Anlage  der  Chorda  vom  Entoderm  aus.  (Fig.  640.)  Die  in  das  Larvenle))en 
fallenden  Veränderungen  werden  durch  eine  bedeutende  Verlängerung  des 
Leibes  eingeleitet.  In  der  weiteren  Entwickelung  der  Larve  tritt  eine  auf- 
fallende Asymmetrie  (für  Urwirbel,  Mund,  vordere  Kiemenspalte,  After^  söge- 
nanntes  Kiechorgan)  hervor.  Der  anfangs  frei  liegende  Kiemenapparat  wird 
erst  später  durch  eine  Hautduplicatur,  durch  welche  die  Bildung  der  Kiemen- 
höhle erfolgt,  überwuchert. 

Die  einzige  Gattung  der  Leptocardier  ist  Ämphioxus  Yarrel  {Brwnchiostoma  Costa) 
!uit  einer  einzigen,  an  sandigen  Küstcnstellen  der  Nordsee,  dos  Mittelmeeres  und  Südamerikas 
vt'ibroiteten  Art.  A.  lanceolatus  Yarrel,  Lanzetfisch.  Die  als  A.  Belcheri  Gray,  indisches 
Mt^or,  A.  elongatus  Sundev.  beschriebenen  Formen  geliören  wahrscheinlich  zu  derselben  Art. 

2.  Ordnung.  Cyclostomi')  (Marsipobranehi),  BnndniSnler. 

Wurmfißrmige  Fische  ohne  Brust-  und  Bauchjlossen,  mit  Knorpelskelet  und 
pi'j'sistirender  Chorda,  mit  6  oder  7  Paaren  von  heutelfUrmigen  Kiemen,  mit  un- 
paaver  Nase  und  mit  kreis-  oder  halbkreisförmigem  kieferlosen  Saugnmnd, 

^)  Joh.  Müller,  Vergleichende  Anatomie  der  Myxinoiden.  Berlin,.  1835—1845. 
Aug.  Müller,  Vorläufiger  Bericht  über  die  Entwickelung  der  Neunaugen.  MüUer's  Archiv 
1850.  Max  Schnitze,  Die  Entwickelungsgeschichte  von  Petromjzon  Planeii.  Haarlem, 
LS5Ö.    P.    Langerhans,    Untersuchungen   über  Petromyzon  Planeri.    Froiburg,     1873, 
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Cyclostomi.    Skelet.   Norvensysletn. 


Die  Leibesform  dieser  Fische  ist  eylindrisch  wurmförmig.  (Fig.  641.)  Dit* 
Haut  bleibt  schuppenlos.  Paarige  Flossen  fehlen,  dagegen  ist  das  System  d^r 
unpaaren  Flossen  über  die  ganze  Rücken-  und  Schwanzlänge  entwickelt  un«i 
meist  durch  knorpelige  Strahlen  gestützt.  Das  Skelet  erscheint  auf  eine  knor- 
pelige Anlage  der  Wirbelsäule  und  des  Schädels  beschränkt.  Als  AchsenskeU-t 
persistirt  die  Chorda,  deren  Scheide  bereits  durch  knorpelige  Einlagerung*-!! 

Fig.  641. 


iftfxine  gintinoaa  (n'^gne  animnl). 

eine  Gliederung  erfährt,  in  Form  von  Knorpelleisten  als  Rudimenten  der  ob»*r»i: 
und  in  der  Schwanzgegend  (Peiromyzon)  auch  der  unteren  Wirbelbogen.  Am 
vorderen  Theile  der  Chorda  tritt  bereits  eine  das  Gehirn  umschliessende  knor- 
pelig häutige  Schädelkapsel  auf  mit  knochenharter  Schädelbasis  und  seitlicheu 
Kuorpelblasen,  in  welchen  das  Gehörorgan  liegt.  (Fig.  642.)  An  Stelle  d»  > 
fehlenden  Visceralskeletes  finden  sieh  knorpelige,  den  Gaumen  und  Schluu«! 

umgebende  Leisten,  verschiedene  Lippen- 
knorpel  und  ein  complicirtes  Gerüst  v^d 
Knorpelstäben,  welche  in  der  Umgebung  dt-r 
Kiemensäcke  den  sogenannten  Brustkorl» 
bilden  und  zum  Theil  sich  an  der  Wirln'l- 
säule  anheften. 

Die  Rundmäuler  besitzen  bereits  eii 
dem  Fischtypus  entsprechendes  Gehirn  mit 
den  drei  Hauptsinnesnerven  und  einer  r«^du- 
cirten  Zahl  spinalartiger  Nerven.  Stets  >\w\ 
zwei  Augen  vorhanden,  doch  können   lii«- 

Schädel  un<l  Aiifanp  der  Wirholsanlc  von  Pttro-  sclbPU  Untor  der  Haut  UUd  Selbst  VOU  ^11.''- 
mtjzon  muriuHt,  nn<*h  Joh.  Müller,  a  iiu  Mc- 
dianschnitt.  h  in  der  Ansicht  von  oben.  .4  Chorda, 
B  Kftckgratcanal,  CKndimcnto  von  Wirbelbögen, 
D  knorpeliger  Thcil  des  Schädclgewölbes,  D'  liäu- 
tiger  Theil  des  Hchildelgcwölbea,  £  Schädelbasi.s. 
i''Geh5rkapsel,  (7Nn8cnkapsel,  G' Na.senganmeu- 
gang,  Or  blindes  Endo  desselben,  JI  Fortsatz 
des  knöchernen  Gaumens.  ./  hintere  Deckplatte 
dos  Mundes,  K  vordere  Deckplatte,  L  Lippen- 
ring.  M  btielfönniger  Ajihang  desselben. 


kehl  bedeckt  äusserlich  verborgen  bli'il»«-.'. 
(Myxine,  Pe/romiyzonlarve).  Das  (jeriu'h-- 
organ  ist  ein  unpaarer  Sack  und  beginn! 
mit  einer  medianen  Oeffnung  zwischen  «l»'. 
Augen.  Bei  den  Myxinoiden  besitzt  •ü'^ 
Nasenkapsel  auch  eine  hintere  Oeffnuuc 
welche  den  Gaumen  durchbohrt  und  dur«fe 
eine  Klappenvorrichtung  geschlossen  werden  kann.  Diese  Communication  «Ik 
Nasen-  und  Kachenhöhle  dient  zur  Einführung  des  Wassers  in  die  Kienit^n- 


W.  Müll«T,  lJr])or  das  Urotrenitiilsystciii  des  Amphloxus  und  der  Cyclostoinen.  Jen.  u.i'iii- 
wi'^«?.  Zoitarhr.,   Tom.  IX.   1875.    A.  Srhneider,  Beiträge   zur  vergleichenden  Auatom* 
und  Kiitwirkelungs«:^os(hieht«'  der  Wirlxlthiere.    Berlin,  1S79.    Calberla»   Zur  Eutwi'i 
lun<r  'ies  MediiHarrohrs  und  d»»r  Chorda  dorsalis  der  Teleoptfer  und  der  Petrom\7t>nt''> 
Morph,  Jahrh,  T(»nj.  III,  1S77. 
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srii'kp,  da  die  MuDdöfTuung  beim  Festsaugen  für  den  Durchgang  des  Wassers 
viTst^hlossen  bleibt.    Das  Gehörorgan  redueirt  sieh  auf  ein  einfaches  häutiges 
Labyrinth,  weiches  das  Vestibuhim  und  ein  oder  zwoi  Bogengänge  enthält. 
Die  von  fleischigen  Lippen  und  oft  von  BartfUden  umgebene  MimdÖfFming  ist 
krcii^fTirmig,  wenngleich  sich  die  Lippen  zu  einer  medianen  Längsspalte  zu- 
riamnienlegeu  können.    Dieselbe  führt  in  eine  trichterförmige  kieferlose  Mund- 
höhle, die  an  dem  weichen  Gaumen,  sowie  am  Boden  mit  „. 
Hornzähneii  bewaffnet  ist.  {Fig.  643.)  Im  Grunde  des 
Trichters  liegt  die  Zunge,  welche  durch  sipiiipelartige 
Bewegungen  zum  Festsaugen  dient.  Der  aus  der  Munil- 
hiihle    hervorgehende   Schlund   communicirt  entweder 
lUrect  oder  durch  einen  besonderen  Gang  mit  den  Kie- 
ninnräumen  (Pefromyzon).    Der  Darmcanal  verläuft  in 
^irader  Kichtung  zum  After  und  grenzt  sich  durch  eine 
'■ngerc.  klappenartig  vorspringende  Stellein  Magen  und 
Darm  ab.  Die  Leber  ist  überall  wohl  entwickelt.  Eine 
.■^ihwimmhlase  fehlt. 

Die  Kiemen  {Fig.  634)  liegen  zu  den  Seiten  des 
fWophagus  in  6  oder  7  Paaren  von  Kiemenbeuteln  fest- 
,!,'t'waehsen.  Diese  öffnen  sieh  einerseits  durch  äussere 

Kit'meiigänge  in  eben  so  viel  getrennten  Athemlöcheru  Snanwi^!^t^^^i\7üZ'n'. 
nach  aussen.  Bei  J%a?»te  hingegen  ist  jederseits  nahe  lümr  der  Mundhöhle  m  jeigpo. 
am  Uaiiche  nur  eine  Oeffnung  vorhanden,  zu  welcher  ""'^h  Hi-vkoi  »nj  Knrr. 
>ii-h  die  äusseren  Kiemengänge  vereinigen.  Andererseits  eommunlciren  die 
%'ke  mit  dem  Oesophagus,  aber  von  Avtmocoefes  abgesehen  niemals  direct 
luri-h  einfache  Oeffnungen,  sondern  durdi  innere  Kiemengäuge  oder  —  wie 

Fi(,'.  m. 


In-i  Fetromtjso»  —  durch  einen  gemeinsamen,  unter  der  Speiseröhre  liegenden 
'lang.  Das  Wasser  strömt  von  aussen  durch  die  äusseren  Kiemenöffuungen 
"iliT  bei  M;/j-in>;  durch  den  Nasengaiig  ein  und  fliesst,  wenn  die  Coustrictoren 
•liT  Kiemeiisäcke  wirken,  entweder  auf  demselben  Wege  ab  ( Putrowyzm)  oder 
io  lien  Oesophagus  und  ans  diesem  durch  einen  besonderen  unpaaren  Canal 
''•'I'  linken  Seite  nach  aussen. 


6«>4  Cyclostoini.    Hen.    Genitalorgune.    Kntwickeluuf;. 

• 

Das  Herz  liegt  unter  und  hinter  dem  Kiemenkorb.  Auch  einzelne  Gefa^^- 
stämine  können  pulsireu,  so  wenigstens  bei  Myxine  die  Ffortader.  Der  Aorteii- 
bulbuß  entbehrt  des  Muskelbelages  und  enthält  wie  bei  den  Knochenfisclhu 
nur  zwei  Klappen. 

Die  Harn-  und  Geschlechtsorgane  besitzen  einen  einfachen  Bau.  Di»« 
Nieren  zeigen  bei  Myxine  ein  ursprüngliches  Verhalten  in  ihrem  segmentalru 
Bau,  indem  in  einem  Körpersegmente  je  ein  Harncanälchen  nebst  Malpighi- 
schem  Körperchen  vorkommt.  Die  Harnleiter  münden  bei  Myxine  mit  dein 
Perus  genitalis,  bei  Petromyzon  in  den  Darm.  Vor  den  Nieren  findet  sich  in 
der  Herzgegend  noch  ein  Nierenabschnitt,  der  bei  erwachsenen  Thieren  nicht 
mehr  fungirt,  die  Vorniere  (Nebenniere  Joh.  Müller's).  Dieselbe  besteht  au.- 
zahlreichen  Drüsengängen,  welche  mit  trichterförmiger  Oeffnung  in  der  LeilM'>- 
höhle  (Pericardialraum)  beginnen  und  in  der  Jugend  in  den  üruieren<r^Lir 
münden.  Die  Geschlechtsdrüsen  sind  in  beiden  Geschlechtern  unpaar,  lieir»:. 
bei  Myxine  rechtsseitig,  bei  Petromyzon  in  der  Mittellinie  und  entbehren  st»!- 
der  Ausführungsgänge.  Eier  und  Samenföden  gelangen  zur  Brunstzeit  dunh 
Dehiscenz  der  Drüsenwand  in  den  Leibesraum  und  von  da  durch  einen  hiüt»'r 
dem  After  befindlichen  Poriis  genitalis  in  das  Wasser. 

Die  Petromyzonten  durchlaufen  eine  Art  Metamorphose,  die  schon  v»r 
zwei  Jahrhunderten  dem  Strassburger  Fischer  Baldner  bekannt  war,  aber  er<r 
neuerdings  von  Aug.  Müller  wieder  entdeckt  wurde.  Die  jungen  Lar\»ii 
(Fig.  644  ft,  c,  d)  sind  ))lind  und  zahnlos,  besitzen  einen  kleinen,  von  einer  huf- 
eisenförmigen 01)erlippe  umsäumten  Mund  und  wurden  lange  Zeit  einer  Im- 
sonderen  Gattung  Ammocoetes  zugerechnet. 

Die  Cyclostomen  leben  zum  Theil  im  Meere  und  steigen  zur  Laichz»'ii. 
zuweilen  vom  Lachs  oder  dem  Maifisch  getragen,  in  die  Flüsse,  auf  deren  Roil.-n 
sie  in  Gruben  ihre  Eier  absetzen.  Andere  sind  Flussfische.  Sie  hängen  sich  ;;] 
Steine,  todte  und  lebende  Fische  fest,  welche  letztere  sie  auf  diesem  Wege  zu 
tödten  vermögen,  nähren  sich  aber  auch  von  Würmern  und  kleinen  Was-^T- 
thieren.  Die  Gattung  Myxine  schmarotzt  ausschliesslich  an  anderen  Fiscli»»  ■. 
gelangt  selbst  in  deren  Leibeshöhle  und  liefert  ein  Beispiel  eines  eutopara>ir.- 
schen  Wirbelthieres. 

Farn.  Myxinoidae,  Inger.  Mit  schräg  abgestutztem  Kopfende,  lippenlosem,  u» 
Barteln  umgebenen  Saugmund  und  rudimentären,  unter  der  Haut  verborgenen  Äugen,  l'i^ 
Nasenrohr  durchbricht  mit  hinterer  Oeffnung  das  Gaumengewölbe.  Die  Kieraensäcke  in'.' 
den  äusserlich  bald  in  einer  gemeinsamen  Oeffnung  jederseit«  am  Bauche  ( Myxine) j  ^'-' 
mit  7  Löchern  oder  asymmetrisch  mit  0  Kiemenlöchern  an  der  einen  und  7  an  der  aiil-r 
Seite  (BdellostomaJ.  Marin.  Myxine  (Gastrohranchus  Blainv.)  glutinosa  L.  (Fig.  Ol! 
Bdellostoma  Jieptatrema  Joh.  Müll,  vom  Cap. 

Fam.  Petromyzontidaey  Neunaugen.  Mit  7  äusseren  Kiemenspalten  an  jeder  J^  ' 
des  Halses  und  einem  gemeinsamen  inneren  Kiemengang,  welcher  vorne  in  den  :Srhh.:' 
mündet.  Die  Nasenhöhle  endet  blind  geschlossen.  Die  runde  Muudöffnung  ohne  Ihr'  l 
mit  fleischigen  Lippen,  die  sich  zu  einer  Längsspalte  zusammenlegen  können.  Petromy''' 
marinus  L.,  Lamprete  von  2  Fuss  Länge,  steigt  mit  den  Maifischen  zur  Laichzeit  im  Fr'' 
jähr  in  die  Flüsse.  P.  fluviatilis  L.,  Flussneunauge  (Fig.  644  a).  P.  Planeri  Bloch.,  11  ii»- 
Flussueunauge  mit  Ammocoetes  branchialis  als  Larve,  wird  5 — Ö  Zoll  lang. 


3.  Ordnung.    Selachii. 
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3.  Ordnung.  Selaeliii  ^)  (Chondropterygli),  Selaehier. 

Knorpelfische  mit  Knochenkörnern  in  der  Haut,  mit  grossen  Brust-  und 
Bauchflossen,  mit  unterständiger  querer  Mundöffnung^  meist  mit  5  (selten  6 
oder  7)  Paaren  von  Kiemensäcken  und  Kiemenspalten,  mit  muskulösem^  mehrere 
Klappenreihen  bergendem  Conus  artenosus  und  Spiralklappe  des  Darmes, 

In  ihrer  äusseren  Erscheinung  sind  die  Selaehier  (Fig.  645)  von  allen 
übrigen  Fischen  auffallend  verschieden,  zeigen  aber  auch  unter  einander  grosse 
Abweichungen.  Ein  wichtiges  Kennzeichen  ist  die  Form  und  Lage  des  Mundes, 
welcher  als  breiter  Querschlitz  auf  die  untere  Fläche  der  Schnauze  ruckt.  Die 
Haut  schliesst  meist  zahlreiche  Knochenkörner  (ossificirte  Cutispapillen,  Placoid- 
schuppen)  in  sich  ein  und  erhält  durch  dieselben  eine  rauhe,  chagrinartige 
Oberfläche.  Zuweilen  finden  sich  auch  grössere  Knochenschilder  reihenweise 
aufgelagert,  welche  durch  spitze  dornartige  Fortsätze,  namentlich  am  Schwänze 
(Rochen),  zum  Schutze  dienen  (Ichthyodorulithen).  Alle  Selaehier  besitzen 
grosse  Brust-  und  Bauchflossen.    Die  ersteren  sind  durch  ein  knorpeliges 

Fig.  645. 


ÄcandiioM  vidgaria.     Spl  Spritzloch,  Ka  Kicmcnspaltcn. 

Schultergerüst  an  dem  Hinterhauptstheil  des  Schädels  oder  an  der  vorderen 
Partie  der  Wirbelsäule  befestigt  und  halten  entweder  als  scharf  abgegrenzte 
Kuderflossen  eine  mehr  senkrechte  Lage  am  vorderen  Abschnitt  des  spindel- 
tormigen  Leibes  (Chimaeren  und  Haie)  ein  oder  erscheinen  mächtig  vergrössert 
in  horizontaler  Lage  zu  den  Seiten  des  Körpers  ausgebreitet  (Kochen).  Im 
letzteren  Falle  reichen  sie  vermittelst  der  sogenannten  Schädelflosseuknorpel 
bis  an  das  vordere  Ende  der  Schnauze  und  lehnen  sich  durch  hintere  Suspen- 
sorien an  das  Beckengerüst  der  Bauchflossen  an.  Diese  liegen  stets  in  der 
Nähe  des  Afters  und  tragen  im  männlichen  Geschlechte  als  Hilfsorgane  der 
Begattung  eigenthümliche,  rinnenförmig  ausgehöhlte  Knorpelanhänge.  Auch 
•lie  unpaaren  Flossen  können  wohl  entwickelt  und  mit  Rücksicht  auf  die  wech- 
selnde Zahl  und  Lage  von  systematischer  Bedeutung  sein.    Zuweilen  erhält 


^)  Vergl.  Joh.  Müller  und  J.  He  nie,  Systematische  Beschreibung  der  Plagiostomen 
mit  60  Steindrucktafeln.  Berlin,  1841.  Fr.  Leydig,  Beiträge  zur  mikroskopischen  Anatomie 
und  Entwickelungsgeschichte  der  Kochen  und  Haie.  Leipzig,  1852.  C.  Gegenbaur,  Unter- 
i^uchungen  zur  vergleichenden  Anatomie  der  Wirbelthiere.  Leipzig,  1872.  P.  M.  Balfour, 
A  monogi*aph  oh  the  development  of  Elasraobranch  Fishes.  London,  1878.  C.  Hasse,  Das 
natürliche  System  der  Elasmobranchier.  Jena,  1879. 
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sich  vor  den  Rückenflossen  ein  spitzer  Knochenstachel,  der  ebenso  wie  die 
haken-  und  dornförmigen  Fortsätze  an  den  Knochenstücken  der  Haut  als 
Waffe  dient.  Auch  können  isolirte  Stacheln  auf  der  Rückenfläche  des  SchwanÄH> 
(Trygon)  vorkommen.  Die  Schwanzflosse  zeigt  stets  eine  ausgeprägte  äussere 
Heterocercie. 

Der  Schädel  bleibt  eine  uugetheilte  Knorpelkapsel,  deren  Basis  h-M 
(Chimaeren  und  liochen)  auf  der  Wirbelsäule  des  Rumpfes  articulirt,  bald  wirbel- 
ähnlich ausgehöhlt  ist.  (Fig.  613.)  Der  knorpelige  Kieferbogen  wird  in  d»'i 
Schläfengegend  mittelst  des  Kieferstiels  (Hyomandihulare)  am  Schädel  susp^Mi- 
dirt.  Der  Oberkiefer  -  Gaumentheil  (Palatoqaadratum)  ist  mit  der  Schädel- 
kapsel (die  Chimaeren  ausgenommen)  beweglich  verbunden ;  vor  dessen  Vor- 
derrande findet  sich  eine  Anzahl  paariger  Knorpelstäbe,  die  LabialknorfkeL 
Palatoquadratum  und  Unterkiefer  tragen  in  der  Regel  eine  reiche  Bezahnung. 
Auch  die  Wirbelsäule  mit  ihren  Chordaresten  zeigt  eine  vorherrschend  kuor- 
pelige  Beschaffenheit,  doch  kommt  es  bereits  zur  Bildung  discreter  biconcavei 
Wirbel,  deren  Gestaltung  zahlreiche  Verschiedenheiten  bietet.  Ueberall  findt-u 
sich  auch  obere  und  untere  Bogenschenkel,  die  bald  gesondert,  bleiben,  bald 
mit  den  Wirbelkörpern  verwachsen.  Rippen  treten  nur  als  knorpelige  Rudi- 
mente auf. 

In  der  Kiemenbildung  (Fig.  635)  weichen  die  Selachier  insofern  von  iIpü 
Knochenfischen  wesentlich  ab,  als  sie  jederseits  fünf  Kiemensäcke  besitzen, 
an  deren  durch  die  knorpeligen  Seitenstrahleu  der  Kiemenbögeu  gestutzt^'ii 
Zwischenwänden  die  Kiemenblättchen  in  ihrer  ganzen  Länge  festgewaeh<»Mi 
sind.  Diese  Kiemeusäcke  sind  verhältnissmässig  weit  nach  hinten  gerückt  und 
münden  durch  ebenso  viele  Spaltöffnungen  nach  aussen,  welche  bei  den  Haien 
an  den  Seiten,  bei  den  Rochen  an  der  ventralen  Fläche  des  Leibes  liegen.  Bei 
den  Chimaeren  münden  dieselben  jederseits  in  eine  gemeinsame  Kiemenspalt»', 
über  welcher  sich  eine  Hautfalte  vom  Kiefersuspensorium  aus  an  Stelle  d»< 
Kiemendeckels  ausbreitet.  Häufig  finden  sich  an  der  oberen  Kopffläehe  hintnr 
den  Augen  (dem  Gehörgang  entsprechende)  Spritzlöcher,  welche  zum  Aib- 
spritzen  des  Wassers  aus  der  Raohenhöhle  verwendet  werden. 

Die  Bezahnung  wechselt  mannigfach.  Bald  (He^ranchtis,  Acanthum  -  i-: 
die  ganze  Mundhöhle  bis  zum  Anfang  des  Oesophagus  mit  kleinen  Zähneu  d^-r 
Schleimhaut  bedeckt  (Placoidschuppen  '),  bald  treten  grössere  Zähne  auf. 
welche  auch  überall  der  Schleimhaut  angehören  und  reihenweise  den  walzen- 
förmigen Rand  der  Kiefer  überziehen,  so  dass  die  jüngeren  hinteren  Zahnreihei 
ihre  Spitzen  nach  innen,  die  älteren  mehr  oder  minder  abgenutzten  vordere 
Reihen  die  Spitzen  nach  oben  und  aussen  kehren.  Bei  den  Haien  wiegen  d(deh- 
förmige  oder  sägeformig  gezähnelte  Zähne  vor,  während  für  die  meisten  Roeb«^:i 
konische  oder  pflasterförmige  Mahlzähne  charakteristisch  sind.  Der  Xahrun?>- 
canal  erweitert  sich  zu  einem  geräumigen  Magen,  bleibt  aber  verhältnissmü>.-iir 
kurz  und  enthält  im  Dünndarm  eine  schrau])ei'ifönnig  gewundene  Schleimhaut- 

*)  O.  Hertwi^',  Jen.  nalurwiss.  Zeitsehr.,  Tom.  VllI,  1^74. 
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falti»,  die  sogenaante  Spiralklajype,  wf^lche  die  resorbirend«  Oliprflächf  wesent- 
lifh  yergrössert.  Kine  Schwimm  l)lase  fehlt  stets,  wenDgleich  die  Anlage  der- 
sellten  oft  nachweisbar  ist.  Das  Hera')  besitzt  einen  muskulösen  Conus 
arteriosus,  welcher  ein  selljständig  gewordener  Theil  der  Kammer  ist  und  zwei 
liis  fünf  Elappenreihen  euthält. 

Auch  durch  die  Bildung  des  Gehirnes  und  der  Sinnesorgane  stehen  die 
i^plaehier  als  die  höchsten  Fische  da.  {Fig.  630.)  Die  Hemisphären  zeigen  bereits 
längs-  oder  Quereindriicke,  sowie  Spuren  7on  Windungen  auf  ihrer  Oberfläche 
und  sind  von  verhältnissmässig  bedeutender  Grösse;  auch  kann  sich  das  kleine 
(ifhira  so  sehr  entwickeln,  dass  von  ihm  der  vierte  Ventrikel  ziemlich  bedeckt 
wird.  Die  beiden  Sehnerven  bilden  überall  ein  Chiasma  und  erleiden  eine 
partielle  Kreuzung  ihrer  Pasern.  Die  Äugen  werden  bei  den  Haien  nicht  allein 
ilurch  freie  Augenlider,  son- 

,  p.  L   r      V     ■       1  Fig.  616. 

iltrn  oft  auch  durch  eine  be- 
wegliche Nickhaut  geschützt. 

Die  Harnorgane  der  Pla- 
giostomen  sind  paarige  Nieren, 
au  weichen  sich  zuweilen  die 
Wirapertrichter  (Nephrosto- 
meti)erhalten.  Dieselben  raün- 
ilen  in  die  Kloake. 

Die  Geschlechter  sind 
an  der  Form  der  Banchflossen 
li^ifht  unt^rscheidbar.  Stets 
tiiulet  eine  wahre  Begattung 
<Utt.  Die  weiblichen  Ge- 
^■fhlechtsoreane  be.^tehen  aus  «»"■•'■»  '»"■;»  (gi»tier  Hai  des  AnsioteiiH),  aorth  ai«  uonor^rk- 

°  .    „      ,  ,         pUccnU.  (Dp)  in  Vcrlilnilnnj  mit  d«m  Ulenis.  nsch  J»h.  MOII«r. 

einem  grossen  einfachen  oder 

doppelten  Ovariuni  und  paarigen  drüsenreiehen  Oviducten,  welche  von  jenem 
gi'sondert  mit  einem  gemeinsamen  trichterförmigen  Ostium  beginnen  und  in 
ihrem  weiteren  Verlaufe  je  eine  üterus-ähnliehe  Erweiterung  bilden.  Beide  Ei- 
leiter münden  vereinigt  (nur  bei  den  Chimaeren  getrennt)  hinter  den  Harnleitern 
in  die  Kloake  ein.  Die  Eier  bestehen  aus  einem  grossen  Dotter  und  sind  von 
mer  Eiweissmasse  und  bald  von  einem  dünnhäutigen,  in  Falten  gelegten 
Choriou.  bald  von  einei-  derben,  pergamentartigen  flachen  Schale  umschlossen, 
weiche  sich  in  vier  hornartige  Auswüchse  oder  in  gedrehte  Schnüre  zur  Befesti- 
gung an  Seepflanzen  verlängert.  Im  letzteren  Falle  werden  die  Eier  abgelegt 
(die  meisten  Rochen  und  Hundshaie),  im  ersteren  dagegen  (Zitterrochen  und 
If'iendig  gebärende  Haie)  gelangen  sie  im  Uterus  zur  Entwickeluug,  Dann  liegen 
ilie  Eier  während  der  Entwickelung  des  Keimes  den  Wandungen  des  Frucht- 
behälters dicht  an.  indem  sie  mit  den  Falten  ihrer  Eihaut  zwischen  die  Runzeln 

')  r.  GcgPiibaiir,  Zur  vpi^le ichenden  AnatflnÜP  ilcs  Hpruens.  .Ten.  natiirw,  Zeitsi'hr., 


Fig.  647. 


der  Fteniswantliiiig  eingreifen.  Auf  diese  Weise  wird  dieZufnhr  vooNahrunL' - 
material  ermöglicht.  Selten  wird  die  Verbiodiing  von  Mutter  Dod  Fracht  cir. 
viel  engere  und  durch  eine  wahre,  für  den  glatten  Hai  schon  von  Äristotelc- 
gekannte  Dottersackplacenta vermittelt.  (Fig.  64G.)  Wie  Joh,  Müller*)  naih- 
gewieseu  hat,  bildet  au  den  Embryonen  von  Muatdua  laevU  nnd  CarchariatAtl'U 
der  langgestielte  Dottersack  eine  grosse  Menge  von  Zöttchen,  welche,  von  di^r 
zarten  Eihaut  überzogen,  nach  Art  der  Cotyledonen  bei  Wiederkäuern  in  >'l1- 

sprechende    Vertiefun- 
gen der  Uterinschlei  m- 
haut  eingreifen.    Auiii 
^,^1 -^  111,11  ,-»,.-'    /  ^°  anderer  Hinsicht  a^i 

(^^V'^rpr~~~---~!_ü. !!!l^" '____--^^>**'''''^  gen  die  Embryoneu  di': 

^      '  "  Plagiostomen      bemfr- 

kenswerthe  Bigentbürn- 

Erobrj-o   »rm   Aranihiiu    mit  üniierDii    KiQinm.     Sp  SpriUloch.    M  Unna.    ÜchkeiteU ,    wie     iuslit- 

von  embryonalen  äusseren  Kiemenföden  (Fig.  647),  welche  lange  vor  der  lie- 
burt  verloren  gehen. 

Die  Plagiostomen  sind  fast  durchweg  Meeresbewohner,  nur  wenige  finJ^:; 
sich  iu  den  grösseren  Flüssen  Amerikas  und  Indiens.  Alle  nähren  sieh  il- 
Fleisehfresser  von  grösseren  Fischen  oder  Krebsen  und  Museholthieren.  Einiü- 
wenige  (Zitterrochen)  besitzen  ein  elektrisches  Organ.  In  den  palaeoaoij^ihrii 
Formationen  sind  mit  Ausnahme  von  Phuracanfhis  mir  Stachel-  uud  Zahnre?;^ 

erhalten.  Von  iI-t 
Secundarzeit  ii 
aber  wir<i  ili-- 
Vertretung  ei»' 
vollständii,'<'r.' 
uud  reiche. 

1.  lim.-:- 
Ordnung.//"'-'» 
■phali,  Chtm'ifi ». 
Selachier  niii 

C*.-..™  -»--rwa  (tipic  .1.™.!).  fgj.j  3^  g^|,5,j„. 

verwachsenem  Oberkiefer-Ganmenapparat^  einfacher  äusserer  Kiemenspuii'' 
und  kleiner  Kiemendcckelmembran. 

Der  dicke,  bizarr  gestaltete  Kopf  besitzt  grosse,  der  Lider  entbehrcnii- 
Augen.  An  der  unteren  Flilche  der  Schnauze  liegt  die  kleine  MundölfDiinc 
Der  Oberkiefer-Gau  menbogen  ist  mit  dem  Schädel  fest  verwachsen,  währi-iu: 
der  Unterkiefer  an  einem  stielförmigcn  Fortsatz  des  Schädels  (Hyomandibular-" 
arliculirt.    Die  Kiefer  tragen  nur  wenige  (olien  4,  unten  2)  Zahnplatten.    !':■ 


Fig.  C48. 
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nackte  Haut  ist  von  mächtigen  Gängen  des  Seitenorgans  durchsetzt.  Spritz- 
löeher  fehlen.  Anstatt  der  Wirbelkörper  finden  sich  dünne  ringförmige  Knochen-' 
knisten  in  der  Chordascheide.    Sie  legen  Eier  mit  horniger  Schale  ab. 

Fam.  Chimaeridae,  Seekatzen.  Chimaera  monstrosa  L.  (Fig.  648),  nordische  Meere, 
Mittelmeer.  CcUlorhynchus  antarcticus  Lac,  Cap,  Südsee. 

2.  Unterordnung.  Plagiostomi,  Quemiäulei\  Selachier  mit  weit  nach 
hinten  gerückter  querer  MundöfFnung,  gesonderten  Wirbelkörpern  und  mehr 
(►d»T  minder  reducirter  Chorda,  mit  5  (ausnahmsweise  6  oder  7)  äusseren  Kiemeu- 
spalten  an  jeder  Öeite. 

Die  Nasenöffnungen  liegen  an  der  unteren  Fläche  der  Schnauze  etwas 
vor  der  quergebogenen  Rachenspalte.  Die  Haut  ist  selten  nackt,  meist  durch 
eingelagerte  Knochenkörner  chagrinartig  oder  auch  mit  Knochenplatten  und 
Schildern  bedeckt.  Der  Oberkiefer-Gaumeuapparat  ist  von  der  knorpeligen 
Schädelkapsel  beweglich  gesondert. 

1.  Tribus.  Squalides,  Haifische,  Plagiostomen  von  spindelförmiger  Ge- 
stalt, mit  seitlichen  Kiemenspalten,  freien  Augenlidrändern,  unvollständigem 
Schult ergürtel,  ohne  Schädelflossenknorpel. 

Der  Körper  zeigt  eine  spindelförmige  Gestalt,  trägt  die  Brustflossen  mehr 
oder  minder  senkrecht  und  endet  mit  einem  kräftigen,  an  der  Spitze  nach  auf- 
wärts gel)Ogenen  Schwanz.  Indessen  gibt  es  auch  Formen,  die  sich  rücksicht- 
lich der  Körpergestalt  an  die  Rochen  anschliessen  und  den  üebergang  zu  diesen 
letzteren  bilden  (Squatina).  Die  Bezahnung  wird  meistens  durch  zahlreiche 
Reihen  spitzer,  dolchförmiger  Zähne  gebildet. 

Die  Familien  werden  hauptsächlich  nach  Zahl  und  Lage  der  Flossen, 
narh  dem  Vorhandensein  oder  Mangel  von  Spritzlöchern  und  einer  Nickhaut, 
sowie  nach  Form  und  Bildung  der  Zähne  unterschieden. 

Fain.  ScyUiidae,    Hundsliaie.  Scyllium  canicxda  L.,  europäische  Küste. 

Faiu.  Cestraciontidae.  Cestracion  Philipini  Blainv.,  ostindisolier  Archipel,  Zähne 
i»reit,  jiflastorfÖrniig. 

Fam.  Lamnidae,  Riesenhaie.  Lavma  glauca  Müll,  llenlc.  Selache  maximu  (liinn., 
l»is  :;2  Fuss  lang. 

Fam.  CarcJiariidae,  Menschenhaie.  CardtariuR  glaticus  Kond ,  mit  Dottersackpla- 
'finta.  C.  lamia  Risso,  beide  im  Mittelmeer  und  Ocean.  Zygaena  mallcns  Risso,  Hammerfisch. 

Fam.  Galeidae.  Glatthaie.  Gdleus  canis  Rond.,  europäische  Meere.  Muatelus  vul- 
ißaris  und  laevis  Rond.;  letzterer  ist  der  glatte  Hai  des  Aristoteles,  mit  Dottersackplacenta, 
beide  im  Mittelmeer. 

Fam.  Notidanidae,  Grauhaie.  Notidanus  (Hexanchus)  griseus  Gm.  Mit  6  Paaren 
Von  Kiemensäcken.  (Fig.  030.)  N.  (Heptanchus)  cinereus  Gm.  Mit  7  Paaren  von  Kiemen- 
Säcken,  im  Mittelmeer  und  Ocean. 

Fam.  Spinacidae,  Dornhaie.  Acanthias  vulgaris  Risso  (Fig.  045),  von  den  nörd- 
lichen Meeren  bis  ziir  Südsee. 

Fam.  Squatinidaej  Meerengel.  Squatina  vulgaris  Risso  (Squalus  squatina  L.),  euro- 
l'iiii^che  Meere. 

2.  Tribun.  Rajidesy  Rochen.  Plagiostomen  von  platter  Körperform,  mit 
fünf  Kiemenspalten  au  der  Bauchfläche  einwärts  von  den  Brustflossen,  mit  voll- 
ständigem Schult(>rgürtel  und  Schädelflossenknorpelu,  ohne  Analflosse. 
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Durch  die  Grösse  und  horizontale  Ausbreitung  der  Brustflossen  erhält  dti 
platte  .Körper  die  Form  einer  breiten  Scheibe,  welche  sich  in  den  danneu  uii<i 
langen,  häufig  mit  Dornen,  selten  mit  einem  oder  zwei  gezähnelten  Stacheln 
bewaffneten  Schwanz  fortsetzt.  Die  kurzen  dicken  Kiefer  tragen  entweder 
kleine  pflasterförmige,  neben  einander  in  Reihen  geordnete  Kegelzähne  od»': 
Ijreite  tafelförmige  Zahnplatten.  Die  Rochen  halten  sich  mehr  in  der  Tiefe  d»- 
Meeres  auf  und  ernähren  sich  besonders  von  Krebsen  und  Mollusken.  l)u 
Zitterrochen  besitzen  zwischen  den  Flossenknorpeln  und  den  KiemensäckH:, 
einen  elektrischen  Apparat,  mit  welchem  sie  selbst  grössere  Fische  zu  betäulM'n 
im  Stande  sind.  (Fig.  632.)  Viele  erreichen  die  immerhin  bedeutende  Gtö>^" 
bis  10,  ja  12  Fuss. 

Farn.  Squatinorajidac,  Hairochen.  Fristis  antiquorum  Lath.,  Sägefisch,  Ocean  ui.> 
Mittelmeer.  Bhinobatus  granulatus  Cuv.  Ostindien. 

Fam.  Torpedidae,  Zitterrochen.  Torpedo  marmorata  Risso,  Mittelmeer  und'l^r  ii 
Narcine  brasiliensis  v.  Ott. 

Fam.  Rajidae,  Rochen.   Raja  clavata  L.,  B.  mirdletus  L.,  europäische  Küste. 

Fam.  Trygonidae,  Stechrochen.  Trygon  pastifMca  L.  (PastincLca  marina  ^A\  . 
Atlantischer  Ocean. 

Fam.  Myliobatidae,  Adlerrochen.  Myliöbatis  aquila  L.,  Mittelmeer. 

4.  Ordnung.  Ganoidel,*)  Sclimelzschupper. 

Knorpel-  und  Knochenfische  mit  Schmelzschuppen  oder  mit  KnochemcW- 
dem  d-er  Haut  und  Flossenschinddn  (Fulcra),  mit  muskulösem  Conus  aiierioi.- 
und  Klappenreihen  in  demselben^  mit  kammförmigen  Kiemen  und  mit  Sph'i^' 
klappe  des  Darmes, 

Vornehmlich  in  den  älteren  Formationen  (Sauroiden,  Lepidoiden,  Pkicn^- 
donten)  war  die  Ordnung  reich  und  mannigfach  vertreten,  während  sie  gegt^Q- 
wärtig  nur  wenig  lebende  Bepräsentanten  (Lepidosteus,  Poh/pterus,  Calaur- 
ichthys,  Amia,  Acipenser^  Scaphirhynckus,  SpatuUiria)  besitzt.  Die  Grenze  ua«  i 
den  Teleostiern  hin  ist  kaum  festzustellen,  da  wir  keinen  einzigen  absoluiri. 
Differenzialcharakter  allen  Ganoiden  gemeinsam  finden  (selbst  die  Spiralkla]»]- 
des  Darmes  ist  bei  Amia  und  Lepidosteu^  rudimentär). 

Der  für  die  Bezeichnung  massgebende  Charakter  liegt  in  dem  Besitze  v  •: 
Schmelzschuppen,  die  meist  rhombisch  geformt  und  stets  mit  einer  gUn- 
Schmelzlage  überzogen  sind  und,  durch  gelenkige  Fortsätze  verbunden,  ii 
schiefen  Binden  den  Körper  umgürten.  (Fig.  649.) 

Nach  der  Beschaffenheit  des  Skeletes  erweisen  sich  die  Ganoiden  th»- > 
als  Knorpelfische,  theils  als  Knochentische.  Es  beginnt  das  Skelet  sowohl  ^ ' 
fossilen,  als  unter  den  jetzt  lebenden  Fischen  (Stör)  mit  Formen,  welche  diiri 


^)  Joh.  Müller,  lieber  den  Bau  und  die  Grenzen  der  Ganoiden.  Abhandl.  der  Berl.: 
Akad.,  184G.  J.  Hyrtl,  üeber  den  Zusammenhang  der  Geschlechts-  und  Harnwerkzpu^"  - 
den  Ganoiden.  Denkschr.  der  k.  Akad.  derWissensch.,  Tom.  VIII,  Wien,  1X54.  Chr.  Lütk  r, 
Ueber  die  Begrenzung  und  Eintheilung  der  Ganoiden.  Uebersetzt  von  Willemoe^-Stii.r 
Palaeontographica,  1872. 
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die  Persistenz  der  Chorda  und  die  Bildung  knöcherner  Bogenstücke  den  An- 
schlnss  an  die  Chimaeren  vermitteln.  Stets  findet  sich  über  der  knorpeligen 
SchädellLapsel  eine  äussere  knöcherne  Schädeldecke,  sowie  auch  das  Kiefer- 
suspensorium^  die  Kiefer,  Kiemenbögen  und  Kiemendeckel  eine  knöcherne  Be- 
sehafiFenheit  besitzen.  Bei  den  sogenannten  Knochenganoiden  wird  der  Prim- 
ordialschädel durch  einen  knöchernen  Schädel  mehr  oder  minder  vollständig 
verdrängt  und  die  Wirbelsäule  in  allmäliger  Ausbildung  zu  einer  knöchernen 
umgestaltet,  indem  die  Wirbel  durch  verschiedene  Zwischenstufen  (Halbwirbel 
fossiler  Ganoiden)  die  biconcave  Wirbelform  der  Teleostier  erhalten  und  bei 
Lepidosteus  eine  Entwickelungsphase  erreichen,  welche  durch  vordere  Gelenk- 
köpfe an  die  opisthocoelen  Wirbel  der  Amphibien  anschliesst.  Auch  treten 
ziemlich  allgemein  knöcherne  Eippen  auf. 

Die  Schwanzflosse  ist  gewöhnlich  heterocerk  und  nimmt  zuweilen  in  ihrem 
oberen  Lappen  das  Ende  der  Wirbelsäule  auf,  •  doch  gibt  es  allmälige  Ueber- 
gänge  bis  zur  (diphycerken)  Homocercie.  Eigenthümlich  sind  den  meisten  Ga- 
noiden stachelartige  Schindeln,  Fulcra,  welche  den  oberen  Band  und  ersten 
Strahl  der  Flossen,  namentlich  der  Schwanzflosse,  in  einer  einfachen  oder  dop- 

Fig,  649. 


PolypUnu  »enegalus. 

pelten  Reihe  bekleiden.   X„  Jeder  Fisch  mit  Fulcra  am  vorderen  Rande  einer 
oder  mehrerer  Flossen  ist  ein  Ganoid"  Joh.  Müller.) 

Anatomisch  schliessen  sich  die  Ganoiden  in  vielen  Charakteren  den  Se- 
lachiern  an.  Der  obere  Theil  der  Herzkammer  bewahrt  als  Conus  arteriosus 
die  Bedeutung  eines  rhythmisch  pulsirenden  Herzabschnittes.  Auch  finden 
sich  im  Innern  des  letzten  mehrere  Längsreihen  von  Klappen,  welche  bis  an  den 
oberen  Rand  des  muskulösen  Conus  reichen  und  während  der  Pause  des  Herz- 
schlages den  Rücktritt  des  Blutes  aus  der  Arterie  in  den  Conus  verhindern. 
Dagegen  liegen  die  kammförmigen  Kiemen  wie  bei  den  Teleostiern  frei  in  einer 
Kiemenhöhle  unter  einem  Kiemendeckel,  welchem  oft  noch  eine  grosse,  venöses 
Blut  erhaltende  Kieme  angehört.  Diese  respiratorische  Nebenkieme  (Kiemen- 
(leokelkieme)  fehlt  bei  Ainia,  Spatularia,  und  ist  von  der  Pseudobranchie  des 
'Spritzloches  wohl  zu  unterscheiden,  mit  der  sie  zugleich  vorhanden  sein  kann. 
Alle  besitzen  eine  Schwimmblase  mit  Luftgang,  sowie  zwei  Oeffnungen  von 
Peritonealcanälen  zu  den  Seiten  des  Afters  (wie  die  Chimaeren  und  Plagio- 
stonien).  Die  Sehnerven  laufen  nicht  kreuzweise  übereinander,  sondern  bilden 
ein  Chiasma  mit  partiellem  Austausch  der  Fasern.  Die  Geschlechtsorgane 
zeigen  mehrfache  bemerkenswerthe  Eigenthümlichkeiten.  Die  beiden  Eier- 
stöcke lassen  die  reifen  Eier  in  die  Bauchhöhle  gelangen.  Aus  dieser  treten  letztere 
in  einen  trichterförmig  beginnenden  Eileiter,  welcher  in  den  Harnleiter  oder 

C.  Clans:  L«hrbncli  der  Zoologie.  41 
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in  das  entsprechende  Hörn  der  Harnblase  (Spaiularia,  l^epidogteiit)  einmürnlK. 
oder  auch,  mit  dem  Oviduct  der  anderen  Seite  vereinigt,  hinter  dem  Afiff 
durch  einen  einfachen  Oenitalporns,  welcher  die  kurze  Urethra  aufnimmt.  au>- 
führt  (Hyrtl).  lu  jenen  Fällen  fflhrt  von  der  Blase  ein  Canalis  nrogpaituli^ 
nach  dem  hinter  dem  After  gelegenen  ürogenitatporus.  Auch  im  männlichnii 
Geachlechte  fuugireu  auffallenderweise  die  oämüchen  Abdominaltrichter  sK 
Samenleiter. 

1.  Tribns.   Chondrontei.  Knoqielganoiden  mit  persisttrender  Chorda  umi 
nur  spärlichen  Kiemenfaautstrahlen  oder  ohne  dieselben.  Schwanzflosse  het<'r.~ 
cerk,  mit  Fulcra.    Schädelkapsel  knorpelig,  von  Hautknochen  überdeckt.    Di' 
Flg.  650.  i 


Zähne  sind  sehr  klein  oder  fehlen  ganz.    Haut  nackt  oder  mit  KnocheuplallfH 
anstatt  der  Schuppen. 

Farn.  Aciptrueridae,  StÄre.    Acipenaer  »turio  L.,  Stör.  A.  ruUienns  L.,  ÜLtl-: 
(Fig.  650).  A-  huso  L.,  Hauseu,    Scaphirhj/nchua  eataphractus  Gray,  Mississippi. 

Fara.  Spatvlaridae,  LölfeUtöre.   Spatutaria  folium  J.m.,  Mississippi.    Sp.  jWim  i 

Martens,  Yantsekiang,  .  ' 

Fig.  651.  1 


2.  Tribus,  Crogsopfei^jr«,  quastenflossige  Ganoiden.  Mit  zwei  hreiw 
Kehlplatten  anstatt  der  Kiemenhautstrahlen  und  meist  zugespitzter  (diph;- 
cerker)  Schwanzflosse.    Die  Brustflossen  sowohl  wie  die  weit  nach  hinten  e- 

■  rückten  Baiichflossen  werden  von  einem  beschuppten  Schafte  getragen,  welch-!. 
die  Strahlen  umkleiden.  Schuppen  bald  dQnn  und  cycloid,  bald  st.ark  und  rhom- 
bisch.   Führen  zu  den  Dipnoern  und  Amphibien  hin. 

Farn.  Potypteridae,  Flässelh echte.  Mit  rhombisrhen  Schuppen  und  fieltheili^'r.  «■ 
Flösschen  mfalloner  Rflcken flösse,  Afrika.  Polyptervi  biehir  Geo«r.  Mit  8—16  Flos'.li'" 
P.  nenegaluii  Cut.  (Fig.  649.)  Calamoidithi/*  ad^iaricus  ämith. 

3.  Tribns.  Eugancides.  Knochenganoiden.  Mit  rhoDibischen  Sehupiifii. 
meist  mit  Fulcraibesatz  am  vorderen  Rande  der  Flossen,  Zahlreiche  Kiemen- 
hautstrahlen.   Bauchflossen  zwischen  Brust-  und  Afterflosse. 


5.  Ordnung.    Teleovtei.  643 

Farn.  Lepidosteidae.  Von  langgestreckter  hechtähnlicher  Körperform,  mit  weit  nach 
hinten  gerückter  Rückenflosse  und  scharf  abgeschnittener  heterocerker  Schwanzflosse.  Lepi- 
dostetis  platystomus  Baf.  (Fig.  651),  L.  osseus  L.,  L.  spattUa  Lac. 

4.  Tribus.  Amiades,  Knochenganoiden  mit  grossen  runden  Schmelz- 
>i-huppen,  knöchernen  Kiemenhautstrahlen  und  heterocerkem  Schwanz,  ohne 
Fiilera. 

Farn.  Amütdae,  Kahlhechte.  Ämia  cälva  Bonap.,  Flussflsehe  Carolinas.  Nähern  sich 
Mu  meisten  den  Knochenfischen  (Clupeoideen  und  Salmoniden). 


5.  Ordnung.  Teleostei,  Knochenfische. 

Meist  beschuppte  Fische  mit  knöcheimem  Skelet,  mit  freien  (jederseits  meist  4) 
Kiemen  und  äuss&i*em  Kiemendeckelapparat,  mit  AortenbuHus  und  zwei  Klappen 
im  Ghninde  desselben,  ohne  Chiasm^  der  Sehnervefi. 

Die  Knochenfische  umfassen  die  bei  Weitem  grösste  Zahl  aller  Fische 
und  werden  durch  eine  Beihe  anatomischer  Merkmale  von  den  Knorpelfischen 
und  Ganoiden  abgegrenzt.  Sie  besitzen  einen  einfachen  Aortenbulbus  mit  nur 
zwei  Klappen,  welche  am  Ursprünge  des  Bulbus  einander  gegenüber  liegen. 
Der  Bulbus  am  Arterienstiel  der  Knochenfische  ist  keine  Herzabtheilung  mit 
selbständiger  Pulsation,  sondern  der  verdickte  Anfang  der  Arterie.  Spritzlöcher 
und  eine  Spiralklappe  des  Darmes  kommen  niemals  vor.  Die  SehneiTen  laufen 
stets  in  einfacher  Kreuzung  (oder  Durchbohrung)  ohne  Chiasma  übereinander. 
Die  meist  kammförmigen  Kiemen  liegen  wie  bei  den  Ganoiden  frei  in  einer 
Kiemenhöhle,  unter  einem  Kiemendeckel,  welchem  sich  eine  durch  Radii  bran- 
ckiosteffi  gestützte  Kiemendeckelhaut  anschliesst.  Das  Skelet  charakterisirt 
sich  durch  die  wohlgesonderten,  meist  knöchernen  Wirbel  und  durch  den  knö- 
chernen Schädel,  unter  welchem  freilich  oft  noch  Beste  der  ursprünglichen 
knorpeligen  Primordialkapsel  zurückbleiben.  Nur  selten  erscheint  die  Haut 
nackt  oder  scheinbar  schuppenlos,  indem  ihre  sehr  kleinen  Schuppen  nicht  über 
die  Oberfläche  hervorragen,  häufiger  treten  in  ihr  knöcherne  Schilder  und  Tafeln, 
namentlich  hinter  dem  Kopfe  auf;  in  der  Begel  wird  dieselbe  von  cycloiden 
oder  ctenoiden,  dachziegelförmig  gelagerten  Schuppen  bedeckt. 

Harn-  und  Geschlechtsorgane  münden  hinter  dem  After,  entweder  ge- 
sondert oder  vereint,  auf  einer  ürogenitalpapille.  Nur  wenige  Knochenfische 
gebären  lebendige  Junge,  fast  alle  legen  kleine  Eier  in  sehr  bedeutender  Menge 
an  geschützten  Brutplätzen  ab. 

1.  Unterordnung.  Lophobranchii,  Büschelkiemer,  Knochenfische  mit  ge- 
panzerter Haut,  röhrenförmig  verlängerter  zahnloser  Schnauze,  mit  büschel- 
förmigen Kiemen  und  sehr  enger  Kiemenspalte. 

Farn.  Fegasidae.  Körper  abgeflacht,  mit  grossen,  flügelförmig  ausgebreiteten  Brust- 
flossen und  kleinen  Bauchflossen.  Pegasus  volans  L.,  Ostindien. 

Farn.  Syngnathidae,  Von  cylindrischer  oder  seitlich  compriinirter  Körperform,  mit 
enger  Kiemenöffiiung  und  kleinen  Brustflossen.  Männchen  mit  Bruttasche  (Fig.  652).  Syn- 
gnathfM  acusL.,  Hippoeampus  aniiquorum  Leach.,  Mittelmeer.  H.  langirostrü  Cu?.,  Japan. 
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2.  ünterordnnng.  Plectognatki,  Haftkiefer.  Kugelige  oder  seitlich  ^taik 
comprimirte  Knochenfische  mit  uDbeweglich  verwachsenem  Oberkiefer  ao-i 
Zwischenkiefer,  enger  Mundspalte  und  starkem,  oft  bestacheltem  Hautpani.!. 
meist  ohne  Bauchflossen,  mit  kammfSrmigen  Kiemen. 

1.  Tribua.  Sderodermi.  Kiefer  mit  gesonilt-ri' :. 
Zähnen. 

Farn.  0(fracionüIa«,KofferfiBohe.  Körperform  kofiWmi:!:. 
dreikantig  oder  vierkantig,  oft  in  hornartige  Fortsitic  ai  - 
laufend,  mit  festem,  aus  poljedrischpn  Kaocheotafeln  irebild' 
tem  Hautpaozer,  aa  welchem  nur  die  t'loasen  und  der  i>ch«\v:. 
beweglich  sind.  Ostraeion  triqueter  L.  (Fig.  653).  Westin. u  :. 
0.  quaäricornis  L.,  Weatafrika 

Farn.  Balistidae,  Hornlische.  Der  seitlich  coinprimir' 
Körper  mit  rauhkörniger  oder  von  harten  rhombischen  Srhi'  ■ 
pen  bedeckter  Haut,  oft  prachtToU  geHj-bt,  Bali«let  macfui- 
lus  h.,  Atlantischer  und  Indischer  OceaD. 

2.  Tribus.  Gymnodontea.  Kiefer  in  eiaen  Schn»- 
bel  umgestaltet,  mit  schneidender  ungetheilter  ihIt 
doppelter  Zahnplatte.    Kflckenstacheln  fehlen. 

Farn.  Molidat.  Orthagoritau  tnola  Bl.,  Mondfisch. 
Farn.  TetroAoiUidae.  Diodon  hgitrix  L.,  AtUotisch'.- 
und  Indischer  Ocean.  Tetroden  cutame%u  Gthr.,  St.  Helena. 

3.  Unterordnung.  Physoatomt,  Phyaottomt». 
Weiehflosser  mit  kammfdrmigen  Kiemen  und  geircim- 

w{ppaamj».-iui>iictieD  mit  der  [en  Kiefcrknochen,  mit    bauchständigen  oder  uhu- 

Bauehflossen,  stets  mit  Luftgang  der  SchwimmbU>.-. 

Fam.  Muraenidae,  Aale.   Muraena  htlena  L.,  Angviüa  angwiUa  L.  (migan. 

Europa.   Wandert  lur  Fortpflanzungsieit  im  Herbst  aus  den  Flüssen  in  das  Metr  un. 

erlangt   erst  hier  die  Geschlechtsreife.    Die   Fortpflan zu ngs Verhältnisse   sind   kvioe^«';:- 

p.  vollkommen  aufgeklSrl,ob«i'U 

*'8'  ^^-  Männchen   und  Weibchen  >.■ 

einander  uuterschie^len  unil  '1 ' 

beiderlei  tjeiualorgaoe  nachi;* 

wiesen   wurden.     Im   Fnilij.u' 

wandert  die  Aalbrut  aiis  il'U 

Mvi're    in    die    FlQsse   iiir..  • 

Conger   vulgarii   t'iiv,.    ml; 

päische    Küste.      Amphn  i  ■  ■• 

Joh.  MOll. 

Farn,  (iymnolidaf.  f^y» 

owrarioB  m^mOt  (rigne  »nini.i).  nolus  eleciricua  L..   7.\tt-rM^ 

Lebt  in  FlQssen  und  ^amp:  ' 

SBdauierikas,  wird  bis  6  Puss  lang  und  yermap*  durch  seine  elektrischen  SchlSK'^  *•■]*■•' 

grössere  Thiere,  wie  Pferde.  nJedenosI  recken.  Ilerühnit  durch  die  Versuche  A.  v.  Hunibul  ii- 

F.iiu.  Clujieidae.  Hüringe.    Mit  ziemlich  com  pri  mir  tem  Körper,  welcher  mit  .*■•- 

nähme  des  Kopfes  von  grossen  dünnen,   leirhl  «bfallenden  Schuppen  bedet^kt   ist,   (luyi 

harengu»  l...  Häring,  in  den  nordischen  Meeren,  erscheint  besonders  an  den  fMAotli.-  >•- 

und  norwegischen  Küsten  alljährig   zu  bestimmten  Jahreszeiten  in  ungeheuren  .vha*r-;. 


iDKuiuni.  645 

Iipr  Hnuptf&Dg  geschieht  im  SfpUniber  un<l  October.  C.  (Harengula)  iprattw  L.,  Sprott. 
in  der  N«rd-  und  Ostsee.  Engratdi»  enerasicholut  Rond.,  Anjovis.  Alauta  vvlgari»  Cu7. 
Viil.,  Mailisah.  Wandert  im  Mfti  zur  Laichzeit  ans  dem  Meere  in  die  Ströme,  z.  B.  im 
Rhein  bis  Basel,  im  Main  bis  WUrzbnrg.   Wird  bis  3  Fuss  lang.    A.  pächardut  Bloch., 

yji-dine,  Mittfllmeer. 

Fam.  Mormyridae.  Eopf,  Kiemendeckel  und  Kiemenstroh len  mit  nackter  Hftut. 
Haben  jederseits  am  Sehwani  ein  pseudoelektrisohes  Organ.  Mvrmyrtu  etuehive  Haas., 
.V,  eifprinoides  L.,  Nil.  Hier  schliesst  sich  an  Gymnarchua  Cut. 

Fam.  Esocidae,  Hechte.  Mit  breitem,  niedergedrückten  Kopfe,  weit  nach  hinten 
gi-rQckter  R9c)ienflosse  und  verdeckten  drüsigen  Pseudobranchien.  Gefrassige  Raubfische  mit 
«dt gespaltenem  Rachen  und  kräftiger  Zahnbewaffnung.  Eeox  lueius  L.,  Hecht,  Umbra 
Krameri  Joh.  Müll..  Hundsfisch. 

Fam.  Salmonidae,  Lachse.  Mit  FettBossc,  einfacher  Schwimmblase  und  zahlreichen 
Ffnrtneranhängen.  Die  Ovarien  sind  Säcl^e,  aus  denen  die  Eier  in  die  Bauchhohle  fallen. 
Zur  Laichzeit,  die  meist  in  die  Wintermonnte  fällt,  zeigen  beide  Geschlechter  oft  auffallende 
Tiifcrsi-hiede.  Sind  grosse  Raubfische  und  gehören  voraugswcise  den  Flässen,  Gebirgsbachen 
iiiid  Seen  der  nördlichen  Gegenden  an,  lieben  klares  kaltes  Wasser  mit  steinigem  Grunde, 
haben  aber  auch  im  Meere  Vertreter,  welche  zur  Laichzeit  in  die  Ströme  und  deren  Neben- 
liilsse  steigen.  Coregonas  Wartmanni  Bloch.,  Ranke, 
Blnufetchen,  in  den  Älpenseen.  Tht/mtälus  viägarix  Nihs.  Fifi-  65*- 

leisitlifer),  Aesche,  Osmerus  eperlanug  L.  Stint,  Nord- 
iind  Ostsee.  Salmo  galvelinus  L.,  Saibling,  5.  hucbo  L., 
Huchen,  im  Donaugebiet,  ein  grosser  Raubfisch.  S.  folar, 
Jjihs.  S.  lacustris  L.,  Seeforelle  ( Schweb forelle),  in  den 
Binnenseen  der  mitteleuropäischen  Älpenländer.  S.  trutta 
I,.,  Lachsforelle.  5.  fario  L.,  Forelle. 

Fam.  Cyprinidae,  Karpfen,  Sösswasgerfische  mit 
*nger.  oft  Barteln  tragender  Mundspalte,  schwachen  zaha- 
li'sen  Kiefern,  aber  stark  bezahnten  unteren  Schlundkno- 

'■h.-D.  (Fig.  654.)  Cyprinu»  carpio  L.,  Karpfen.  Cara.isius  ""'*"f/"°""""H*'l"'\*"/"„7r" 
ruignrw  Nilss.,  Karausche.  Tinco  pulyoris  Cut.,  Schleie.  ""*"  "P  o".  "" 
Barbu»  fluviatilü  Ag.,  Barbe.  Gobio  fiuvialilis  Flem.,  Gründling.  Shodeua  amarng  Bloch., 
Bitterling.  Weibchen  mit  Legeröhre,  bringt  die  Eier  in  die  Kiemen  dar  Flussmuscheln. 
iFig.  655.1  AlburniM  lucidus  Heck,  Kner,  Laube.  Leuciscaa  mtilus  L.,  Rothauge,  Plötze, 
I..  cepkalus  L.,  Dickkopf,  Schuppßsch.  Chondrottoma  nam»  L.,  Näsling,  Mramis  brama 
Flvm.,  Brachsen.  Phoxinttg  laevi»  L,  Ag.,  PfrlUe. 

Fam.  Acanihopsidat,  Schmerlen.  Schwimmblase  in  einer  knöchernen  Kapsel.  Cobiti» 
fosHli»  L,,  Sohlammpitzger.  C.  barbatula  L,,  Schmerle.  C.  taenia  L.,  Steinpitzger, 

Fam.  Cjfprinodontidae,  Zahnkarpfen.  Süsswasserfische,  lebendig  gebärend.  Cifpri- 
Mdott  (Lebiag  Cuv  )  ealaritanui  Cu7.,  Sadeuropa.   Anableps  telrophthalmus  Bl,,  Guiana, 

Fam.  Siluridae,  Weise,  Sflsswasserfische  meist  mit  breitem,  niedergedrückten  Kopf, 
■starker  Zahnbewaffnung  und  nackter  oder  mit  Knocheuschildern  gepanierter  Haut.  Silurua 
floHu  L.,  Wels,  Waller.  Der  grösste  Flussflach  Europas,  Saccobranchus  Cut.  Val.  Hypo- 
atomus  Lac,  Panzerwels.  Malaptemru»  electricus  L.,  Zitterwels,  Nil, 

4.  Unterordnung.  Anacanthini,  Anacanlkinen.  WeichSossenatrahler, 
wpkhe  sieh  rücksichtlieh  des  inneren  Baues  durch  den  Mangel  eines  Luftganges 
dfr  Schwinimblaae  den  Aeanthopteri  anschliessen,  meist  mit  kehlständigen 
Bauchflossen. 

Fam.  Ophidiidae.  Ophidium  barbatum  L.,  Mittelmeer.  AmmodtfUg  tobiantu  L., 
Sapdaal,  Nordsee.  Fieraefer  aeus  Brunn.  Lebt  parasitisch  in  Holothurien.  Mittelmeer. 
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Fun.  Gadidae,  SohellfiBche.  Oadus  morrhva  L.,  Eabeljaii,  getrocknet  kommt  er  nK 
StockfiBCh,  (^salzen  nls  Laberdan  in  den  Handel,  aus  der  Leber  irird  der  Leberthnn  bereiM. 
Der  lange  Zeit  fSr  eine  besondere  Ai-t  {G.  eaüarias)  gehaltene  Dorsch  ist  die  Jngandfonn 
vom  Kabeljau.  G.  aegltfinus  L,,  Sahellfisch,  mit  schwanem  Fleck  hinter  der  Brastflos~». 
O.  merlangvs  L.,  nord europäische  Käste.  Merluccius  vulgaris  Flem.,  Hittelmeer.  Lata 
'  vtilgarit  Cut.,  Quappe,  Baubfiscb  des  süssen  Wassers  (Aal  rüttln  Öl). 

Farn.  Pkuroneelidae,  Seiten  Schwimmer.  Leib  comprimirt,  scbeibenßrmig  und  auf- 
fallend asymmetrisch.    Die  nach  oben  dem  Licht«  zugekehrte  Seite  ist  pigmentirt  (d..' 
Farben  Wechsel),  die  andere  pipneat- 
Fig.  655.  iQg,   Beide  Augen  liegen  auf  drr  pi::- 

mentirten  Seite,  nach  welcher  d^r 
Kopf  gedreht  und  die  Gruppipic; 
seiner  Knochen  verschoben  scheint.  ' 
Hippogioasxu  vulgaris  Flem.,  Heiligec- 
butt,  nord  europäische  Kästen.  AJh»- 
btu  maxtmtM  L,,  Steinbutt,  Sh.laem 
Bond.,  Glattbutt,  europäische  EäitF 
Hhodau  amarui   Weibchtn  inich  t    Siebold  PUuTOnecta     platesaa     L.,     Scholl-, 

Goldbutt.  PI   liTnanda  L..   SH^^lI.- 
ft.  fletus  L„  Flunder  (steigt  in  die  Flüsse).  Solea  vulgaris  Quens.,  Zunge. 

Fam.  Scopiberesocidae.  Marine  Weichfioaser  mit  cjcloider  Beschuppung.  Vax- 1 
Schlundknochen  verwachsen  (Phargngognathi).  Betone  acus  Rond.,  HornhechL  ScimUr- 

esox  «aumsWalb.,  £>l- 
F"K-  056.  coettu  evolant  L.,  Floz- 

hecht.  Brustflossen  it 
Flugorganen  vergrösser' 
E.  exQieHS  L, ,  eur«- 
päische  Meere.  E.  Jfo'- 
deletii  Cuv.  VaL,  M;- 
tclmeer.   (Fig.  6561 

5.  Unterordnunf . 
Acanihopieri,  Harl- 
flossenstrahter  diu 
kammförmigea  Ki-'- 
men,  meist  mit  ^'- 
trennteo  aoterfii 
.     -.    o  ^ .  ^..      i  ^    ■       j .,  ,  Schiundknochen  iiiiil 

EkkmIu  RoniUltUi,  uch  Cnriar  und  Vuleneirnnc«. 

bruststfindigen.  fi- 
ten kehl-  oder  bauchständigen  Bauehflossen,  ohne  Luftgang  an  der  geschk^s»- 
nen  Schwimmblase. 

1.  Tribufl.  Pkaryngogiiathi.   Mit  verwachseneu  unteren  Schlundknochfii. 

Fam.  Pomacentridat.  Amphiprion  bifaseiatHX  BL.  Neu-Ouinea.  Powtacentnu  fa'- 
eialuB  Bloch.,  Ostindien. 

Fam.  Labridae,  Lippfische.  Lebhaft  gefärbte  Fische  mit  Seiscbigen  vorstreckbar-' 
Lippen.  Labrus  maculattts  Bl.,  europäische  Käste.  Crenäabmg  paeo  BrSnn.  Julis  pan 
Hassq.,  Hitlelmeer.  Scarttn  crelensis  Aldr.,  Papageifisch,  Mittelmeer. 

2.  Trilius.  Äcanthopteri  s.  str.  untere  Srhlundknochen  nicht  rerwarh^-'n. 
Fam.  Percidae,  Barsche.  Rruslflosser  mit  Ctenoid schuppen,  geiäfanelt«m  oder  bedorn 

t«m  Rand  des  Kiemendeckels  oder  Vordeckels,  mit  Hechel-  oder  Borst«nühn«i  am  Zwi^rh^a- 
kiefer,  Unterkiefer,  Vomer  und  Gaumenbein.    Peroa  ftuvialüii  Rond,  (Fig.  6351,  Flu««- 
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barsch,  eiu  gefrässiger  Raubflach,  der  namentlich  auf  die  Icleinen  Cyprinaiden  Jagd  uacht. 
Labrax  tupu»  Cur.,  Seebarsch,  Mittelmeer.  Aeerina  cemua  L.,  Kaulbarsch,  Flussfisch. 
Lucioperca  Sandra  Cuv.,  Sander,  Flussäsch  des  &stlichen  Europa.  Aspro  vulgarv  Cut., 
Sireber.  Donau.  Serranus  acriba  L.,  Zwitter,  Mitt«lmeer.  Gagterosleus  aetUtatiu  L.,  Stich- 
ling  (Fig.  6^7),  bekanitt  durch  d«n  Nestbau  uud  die  Brutpflege.  O.  pungititu  L.,  kleiner 
Siichling.  (Fig.  65S,)  G.  apinaehia 
l.  Seestichling,  ^'K-  *&'- 

Fam.  MuUidae,  Meerbarben. 
Mullus  barbalas  L.  Anschliessend 
Dentext>ulgarisCuv.V?H.,ili  ttelm  eer. 

Fam.  Sparidae,  Meerbrassen. 
Cantharns  vidgari»  Ciiv.  Val.,  Sar- 
gus Bondeletü  Cuv.  Val.,  Charax 
putUaseo  L.,  Hittelmeer.    Pagtllus 

erifthrinus  L.    Chri/gophri/S  avrata  Oatltroilau  atiiitahu,  ntch  Ueckol  niH  Knor. 

L-,  Mittelmeer. 

Fam.  SquamipenntSjSchafpenüoaseir.  Chaetodon  fateiattu  Forek.,  Elippflach.,  Kothes 

Meer.  Toxotes  jadüator  Fall.,  Spritzfisch.,  Ostindien. 

Fam.  Triglidae,  Panzerwangen.  Die  breiten  Suborbitalknochen  mit  dem  stacheligeo 

Vordeckel  zu  einer  Knochendecke  Terwachsen,  Seorpatna  poreus  L.  Se.  sorofa  L,,  Mittel- 
meer.   Cottua  gobio  L.,  Kaulkopf,  ein  kleiner 

Fisch  ia  klaren  Bächen  und  Flüssen,  der  sich  *''8-  ^'^^■ 

gern  unUr  Steinen  verbirgt  und  durcli  das  Auf-  \ 

blähen  des  Kiemendeckels  vertheidigt,  bekannt 

durch  die  Brutpflege  des  Männchens.    C.  seof- 
.  ;iiiu  L.,  Seescorpion.  Trigla  ganardus  L-,  Dacty- 

toylerus  ooIitaHg  L.,  fli^ender  Fisch.  Urano- 

icopus  Bcaber  L.,  Sternaeher,  Mittelmeer.  Tra- 

chiHus  draeo  L.,  Mittelmeer. 

Fam.  Seiaenidae,  Umberfisclie.  Cmirina 

eirrhota  L.,  Hittelmeer.  Corvina  nigra  Salv., 
Mittelmeer.  Sciaena  aquSa  Risse,  Mittclmeer. 
Fam.  Scomberidae,  Makrelen.  Von  lang- 
gestreckter, mehr  oder  minder  compreseer,  xu- 
'eilen  sehr  hoher  Eörpergestalt,  oft  mit  silber- 
glänzender Haut,  bald  nackt,  bald  mit  kleinen 
Schuppen,  stellenweise  auch,  namentlich  an  der 
Seitenlinie,  mit  gekielten  Knochen  platten  be- 
kleidet, meist  mit  halbmondförmig  ausgeschnit- 
tener SchwanifloBse,  Bilden  zumal  wegen  des 
sirh mackhaften  Fleiscbes  einen  wichtigen  Gegen- 
stand des  Fischfangea ,  die  Makrelen  in  der 
Nordsee  und  im  Canal,  die  Thunflsche  für  die 
Kaste  nbe  wohn  er  des  Mittelmeeres.  Scomber 
tcumbnig  L.,  Makrele.  Th^nnus  vidgaris  Cut, 

V^l.,   Thunfisch.    Pelamy»  sarda   Bl.,    Mittel-      >,„,  d„,  ao^,™(,„  „„jr,„   uMh  Lmaeii. 
nieer.  Zeua  faber  L.,  HäringakönigoderSonnen- 

fi^i^h.  Caranx  traehuTUS  L.,  Stocker,  europäische  Küste.  Xiphias  gladiui  L.,  Schwertfiach, 
Hittelmeer.  Echtneis  naucrales  L,,  Schiflahalter. 

Fam.  Gobiidae,  Meeigrundelu.  Gobius  niger  Rond.,  (i.  fiuviatilia  Fall.,  in  den 
Flüssen  Italiens  und  dea  südwestlichen  ßusslands.  CaUionj/mm  lyra  L.  Cyelopterus  tuntpu» 
L.  Seehase,  Bauchflössen  7,11  einer  Seheibe  umgehildel. 
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Fnin.  Blenniidae,  Schleimfische.  Annarhiehat  lupa»  L.,  Seevolf.  BUmüu»  oetUarü 

L.,  Mittelineer,  Zoarces  vioipams  Cuv.  (Fig.  t>59),  Aalrautter,  lebendig  gebärend. 

Fam.  Taenioidae.  äilbei-glÄnzende  Seeäsche  mit  comprimitlem,  band&rtig  Terl&ager- 
tem  Leib.  Trachypttru»  faix  Cut.  Val.  =  Tr.  tatnia  Bl.  Scba,,  Niiia.  Ctpola  rtibeseetti 
L.,  BandGech,  europäische  KüsUd. 

Fam.  Mugilidae.  Atherina  hepeelus  L.  Mugü  eephalw  Cav.,  Hittelmeer. 

Fig.  659. 


Zoarca  rioipanu.    A  AflerSIfqoüg,  V  UtojeniUlöffpuBg. 

Fam.  Labyrinthici,  Labyrtnthfische.  Die  oberen  Schlund knochen  durch  Aushöhlun- 
gen  zu  maeandrloeDiirtig  genuQileuen  Blättern  gestaltet,  in  deren  Zwischenräumen  das  lur 
Befeuchtung  der  Kiemen  nöthige  Wasser  lurückgehalten  wird  (Fig.  t)3ö).  SüBBwasserfiseht. 
.^fut&fM  »eandetw  Duld.,  Klett«rfisch,  Ostindien.  Macropodus  Lac. 

Fam.  Fistularidae,  Böhrenmäuler.  Mit  rähreaförmig  verlängerter  Schnanie.  Aula- 
gtoma  chinense  L.,  Trompeten  fisch.  FisMaria  tabacaria  L.,  Pfeifenfiscb.  Centriacwi  aaile- 

pax  L.,   Scbnepfea- 
Fig.  660.  fisch.  Miltelmeer. 

Pani.  Pedicn 
tn/i,  Armflosser.  VoD  - 
gedrungener  plutu- 
per  Körperform,  mit 
nackter  oder  '"n 
rauhen  Höckern  b^ 
deckter  Haut,  mit 
kleinen  behlstindi- 
gen  Bauchflossen  ud 
grossen  Brustflossti. 
welche  durch  stiel-  ■ 
förmige  Verliogc- 
ruDg  ihrer  sogeoann- 
ten  Carpalstucke  'n 
£.«„  ,o™..,™  .«.  c.,i.,  ..J  v.i...i...„  .rDiihnlfeheDl,w,. 

liehen    StBtiea    rt«- 
Köriiers  werden  und  in  dei'  That  auch  zum  Fortscbieben  und  Kriechen  gebraucht  werdtc 
Lophiiu  piscatoriusL.  (BÖTpi/of  der  Griechen),  europäische  Küsten.  (Fig.  660.)  Chirontda     ' 
pietM  Cut.,  tropische  Meere.  Malthe  vespertüio  L.,  Fledermaus  fisch. 

j 

6.  Ordoung.  Dlpnot,^)  Lnrehflsclie.  , 

Beschuppte  Fische  mit  Kiemen-  und  Lungenathmtmg,  mit  penistirenäer 
Chorda,  mit  mvshilösem  Conus  artei-tosus  und  Spireilklappe  des  Darme«.  \ 

')Th.  L.  Bisch  off,  Lepidoairen  paradoia,  anatomisch  untersucht  und  beschriebet. 
Leipiig,  1840.  J.  Hjrtl,  Lepidosiren  paradoxa.  Eine  Hooographie.  Slit  5  Kupfertsfdn 
Prag,  1845.  G.  Krefft,  Beschreibung  eines  gigantischen  Amphibiums  aus  dem  Wide-Ba;- 
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Die  Lurchfische  (Fig.  661)  bilden  eine  so  ausgezeichnete  üebergangs- 
^ruppe  zwischen  Fischen  und  Amphibien,  dass  sie  von  ihrem  ersten  Entdecker 
als  iischähnliche  Beptilien  betrachtet  wurden  und  auch  später  noch  als  Schuppen- 
lurche bezeichnet  werden  konnten.  In  ihrer  äusseren  Körpergestalt  erscheinen 
sie  entschieden  als  Fische.  Der  breite  flache  Kopf  besitzt  kleine  seitliche  Augen 
und  eine  ziemlich  weit  gespaltene  Schnauze,  an  deren  Spitze  die  beiden  Nasen- 
öffnungen  liegen.  Unmittelbar  hinter  dem  Kopfe  finden  sich  zwei  Brustflossen, 
die  ebenso  wie  die  gleichgestalteten  weit  nach  hinten  liegenden  Bauchflossen 
eiuen  häutigen,  durch  Strahlen  gestützten  einseitigen  Saum  erkennen  lassen 
oder  (Ceratodus)  ähnlich  wie  die  Flossen  der  Orossopterygier  aus  einem  centra- 
len, von  schuppiger  Haut  überzogenen  Schafte  und  zwei  seitlichen  von  Strahlen 
gestützten  Säumen  bestehen.  (Fig.  662.)  Vor  dem  vorderen  Flossenpaare  be- 
merkt man  jederseits  eine  Kiemenspalte,  über  welcher  bei  der  afrikanischen 
(hitnng .  Protopterus  (Rhinocryptis)  bis  in  das  spätere  Alter  drei  äussere 
Kiemenbäumchen  erhalten  bleiben.  Bei  der  in  Brasilien  einheimischen  Gattung 
Lepidosiren  fehlen  äussere  Kiemen. 

Wie  in  der  äusseren  Gestalt,  so  erweisen  sich  die  Lurchfische  auch  durch 
den  Besitz  von  Kiemen  als  Fische.    Diese  sind  entweder  (Ceratodus)  wie  die 

Fig.  661. 


Protopttru»  anntctem. 

Fisohkiemen  in  vierfacher  Zahl  vorhanden  oder  ihrer  Zahl  nach  redücirt.  Die 
Skeletbildung  weist  entschieden  auf  die  Ganoiden  hin,  mit  denen  die  Dipnoer 
überhaupt  nahe  verwandt  sind.  Bei  Lepidosiren  persistirt  eine  zusammen- 
hängende knorpelige  Kückensaite,  von  deren  Faserscheide  verknöcherte  obere 
und  untere  Bogenschenkel  mit  Rippen  ausgehen.  Nach  vorne  setzt  sich  die 
i'horda  bis  in  die  Basis  des  Schädels  fort,  welcher  auf  der  Stufe  der  primordialen 
Knorpelkapsel  s(ehen  bleibt,  jedoch  bereits  von  einigen  wenigen  Knochenstücken 
überdeckt  wird.  Weit  stärker  sind  die  Gesichtsknochen  des  Kopfes  entwickelt, 
namentlich  die  Kiefer,  deren  Bezahnung  wie  bei  den  Chimaeren  aus  senkrecht 
^'estellten  schneidenden  Platten  besteht  oder  aber  (Ceratodua)  an  die  von 
Cestracion  erinnert.  Der  Darmcanal  birgt  eine  Spiralklappe,  welche  in  einiger 
Entfernung  von  der  bald  mehr  rechtsseitig,  bald  mehr  linksseitig  ausmünden- 
den Kloake  endet.  Diese  nimmt  die  GeschlechtsöfFnung  und  zu  deren  Seiten 
die  Mündungen  der  üreteren  auf.  An  ihrer  Hinterseite  findet  sich  bei  Lepido- 
firen  eine  selbständige  Harnblase. 


Histrict  in  Queensland.  A.  Günther,  Ceratodus  und  seine  Stelle  im  System.  Arch.  für 
Xaturgesch.,  Tom.  XXXVII,  1871.  Derselbe,  Description  of  Ceratodus,  a  genus  of  Ganoid 
Fishes.  Phil.  Transact.,  1871. 
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Die  Athmung  durch  Lungen,  sowie  das  Vorhandensein  eines  doppelten 
Vorhofes  fahrt  zu  den  nackten  Amphibien  hin.  Die  knorpeligen  Nasenbap?<'ln 
durchbrechen  wie  bei  allen  Luftathmern  durch  hintere  Oeffnnngen  das  GanufL 
gewölbe,  und  zwar  weit  Torne.  unmittelbar  hinter  der  Sehuauzenspitie.  Zw.'i 
(bei  Ceratodue  nur  ein  einfacher)  retroperitoneal  über  den  Nieren  geiegeu- 
Säcke,  welche  mittelst  eines  kurzen  gemeinschaftlichen  Ganges  in  die  vorder' 
Wand  des  Schlundes  einmünden,  morphologisch  der  Schwimmblase  äqui- 
valent, verhalten  sich  als  Lungen,  indem  sie  venöses  Blut  aus  einem  Zweij:- 
des  unteren  Aortenbogens  erhalten  und  arterielles  Blut  durch  Lungenvpii.:i 
zum  Herzen  zurückgelangen  lassen.  Zn  dieser  Uebereinstimmnng  mit  drii 
Amphibien  kommt  mit  der  Ausbildung  eines  doppelten  Kreislaufes  die  gleieh- 
Gestaltung  des  Herzens  und  der  Hauptstärame  des  Geßsssysteras ,  ind™ 
eine  unvollkommene  Scheidung  des  Vorhofes,  sowie  theilweise  des  Ventrikel- 
Fig.  602. 


■•Uri,  B.ch  Krefft. 

in  eine  linke  und  rechte  Abtheilang  vorhanden  ist,  welche  sich  auch  3>ii  ] 
den  Conus  arteriosus  erstreckt.     Letzterer  besitzt  entweder  Klappenvorriih- 

tungpn  ähnlich  denen  der  Ganoiden  (Ceratodus),  oder  enthält  wie  I*ei  i*-  ! 

Fröschen  zwei  seitliche  spirale  Längsfalten,  welche  am  vorderen  Ende  Ter-  , 

schmelzen  und  die  Scheidung  des  Lumens  in  zwei  Hälften,  für  die  Kiem»-!!-  ; 

arterien  und  Lungengefiksse,  vorbereiten.  i 

I.Unterordnung.  MiwopneuJMOTKi.  Körper  mit  grossen  cycloidenSchuppn  j 

bedeckt.  (Fig.  662  a.)  Vonier  mit  zwei  schiefen,  Schneidezahn-ähnlichen  Zaho-  j 

lamellen.     Gaumen   mit   einem   Paare  grosser  und    langer  Zahnplatten  v<>i  ' 

flacher  welliger  Oberfläche  und  mit  fünf  bis  sechs  scharfen  Zacken  an  «Ifi  1 
Aussenseite.    Unterkiefer  mit  zwei  ähnlichen  Zafanplatten.    Flossen  wie  'ii-' 
der  CroMSopterygier  mit  beschupptem  Schafte  uud  strahligem  Doppelsannn' 
(Fig.  662  b,  c.)    Die  Klappen  im  Oouus  arteriosus  nach  Art  der  GanoiJ'H- 

Kieiuenapparat  aus  fünf  Knoipelbögen  und  vier  Kiemen  gebildet.     Pseudi-  , 

branchien  sind  vorhanden.    Die  Lunge  ist  einfach  und  aus  zwei  symmetTiseb>r  , 
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Hälften  zusammengesetzt.  Die  beiden  üreteren  münden  durch  eine  gemein- 
same Oeffnung  an  der  Bückenseite  der  Kloake.  Hinter  dem  After  ein  Paar 
weiter  Peritonealspalten.  Leben  von  Blättern,  die  sie  mit  den  Schneide- 
zähnen abreissen  und  mit  den  Zahnplatten  zerkauen;  sie  benutzen  vorwiegend 
die  Lunge  zur  Bespiration,  wenn  das  schlammige  Wasser  von  Gasen  organi- 
scher Stoffe  erfüllt  ist.    Lebten  schon  zur  Trias-Zeit. 

Farn.  CercUodidae  mit  der  einzigen  Gattung  Ceratodus  Ag.  (Fig.  662.)  C.  Farsteri 
Krefft  (und  miolepis  Günth.),  Barramonda,  Queensland,  wird  bis  6  Fuss  lang  und  ist  des 
lachsähnlichen  Fleisches  halber  als  Speise  geschätzt. 

2.  Unterordnung.  Dipneumona.  Flossen  schmal,  mit  gegliedertem 
Kuorpelstab  {Stammreihe)  und  Strahlen  nur  an  einer  Seite.  Kiemen  mehr  redu- 
cirt.  Klappeneinrichtung  des  Conus  arteriosus  ähnlich  denen  der  Batrachier. 
Lungen  paarig. 

Fam.  Lepidosirenidae.  Protopterua  (Ehinocryptis  Peters)  anneetena  (Fig.  661)  Owen, 
tropisches  Afrika.  Lepidosiren  paradoxa  Fitzg.,  Brasilien. 


II.  Classe.  Ampliibia,^)  Ampliibieii,  lurche. 

Kaltblüter  mit  meist  nackter  Haut,  mit  Lungen  und  vorübergehender  oder 
pereiatenter  Kiemenathmungy  unvollständig  doppeltem  Kreielauf.  ohne  Amnion 
und  Allantoü  der  Embryonen, 

Die  äussere  Körpergestalt  weist  auf  den  wechselnden  Aufenthalt  im 
Wasser  und  auf  dem  Lande  hin,  zeigt  indessen  mannigfaltige  zu  den  kriechen- 
den^ kletternden  und  springenden  Landthieren  hinführende  Grestaltungsformen. 
Im  Allgemeinen  prävalirt  p.     ^^g 

ein  langgestreckter  cylin- 

drischer  oder  mehr  com-        _..,.,-»— ....^-A——-^         — 

primirter    Körper,     der     (^^  \':}f'^^r\^V^  ^ 

häufig  mit  einem  ansehn-     ^  ~._1JL.^_^    VzZZ^^z:^^^^^^^--^ "^    ^^ 

liehen  compressen  Ruder-  ^vs  ^^^" 

schwänz  endet.    Extremi-    L»nro  ron  SeUamandramaeiUata,  nacb  Malbrftnci  Jft  Mittlere,  C«  untere 

täten  können  fehlen,  wie  Seitenlinie, 

bei  den  drehrunden,  unterirdisch  in  feuchter  Erde  lebenden  Blindwühlern,  in 
anderen  Fällen  finden  sich  bloss  kurze  Vordergliedmassen  (Siren)  oder  vordere 
und  hintere  Stummel  mit  reducirter  Zehenzahl,  welche  den  sich  schlängeln- 
den Körper  nicht  vom  Boden  erheben  können.  Auch  da,  wo  die  Extremitäten 
eine  ansehnliche  Grösse  erhalten  und  mit  vier  oder  fünf  Zehen  enden,  wirken 
sie  mehr  als  Nachschieber  zur  Fortbewegung  des  langgestreckten,  sich  schlän- 
gelnden Rumpfes.  Nur  die  Batrachier,  deren  kurzer  gedrungener  Rumpf  im 
ausgebildeten  Zustande  des  Schwanzes  entbehrt,  besitzen  kräftige,  zum  Laufen 
lind  zum  Sprunge,  selbst  zum  Klettern  taugliche  Extremitätenpaare. 

<)  Wagner,  Natürliches  System  der  Amphibien.  Manchen,  1830.  Dumeril  et 
Blbron,  Erpetologie  generale  etc.  Paris,  1834—1854. 


Die  Haut, ')  nicht  nur  für  die  Absondprunu, 
sondern  auch  für  die  Kespiration  von  gros?;!-: 
Bedeutung,  bleibt  in  der  Kegel  nackt  dqiI 
schlüpfrig,  nur  die  Blind  wühler  besitzen  schienen- 
artig verdiciite  Hautringe  uod  in  diesen  Schüjiiw 
cheu.  Auch,  die  Sinnesorgane  der  Seit^nlini-n 
(Fig.  663)  finden  sich  bei  den  im  Wasser  leben- 
den Formen,  insbesondere  im  Larvenzu?tanii 
wieder.  Sehr  allgemein  liegen  Drüsen  and  Pi;;- 
mente  in  der  Hautbedeekung.  Erstere  sondern 
oft  (die  Paroiiden,  sowie  Drösenwfllste  an  ilfn 
Seiten  und  hinteren  Extremitäten)  ätzende  uuil 
stark  riechende  Säfte  ab,  welche  auf  ander?  Or- 
ganismen giftig  wirken.  Die  mannigfachen  Fär- 
bungen der  Haut  rühren  TOrnehmtich  Ton  raniili- 
eirten  Pigmentzellen  der  Cutis  her,  welche  bei  üra 
Fröschen  durch  selbständige  GestaltTeränderiic- 
gen  das  schon  länger  bekannte  Phänomeo  tl4^ 
Farbenwechsels  bedingen. 

Obwohl  am  Skelet  eine  Chorda   donali- 
(Blindwühler,  Protetts)  persistiren  kann,  kommt 
es  stets  zur  Bildung  knöcherner,  zunächst  )\ma- 
caTer  Wirbel,'^)  welche  durch  Interrertebralknoi- 
pel  geschieden   sind.     Bei  den  Saiamandniu'i.   j 
verdrängt  allmälig  der  wachsende  Intervertcbnii-   ' 
knorpel  die  in  ihren  Resten  verknorpelnde  Chordi. 
und  es  kommt  durch  weitere  Differenzii'ung  d"- 
ersteren  zur  Anlage  eines  Gelenkkopfe;^  und  eim-E 
Gelenkpfanne,  die  jedoch  nur  bei  den  mit  pn» 
eoelen  WirbelkÖrpern  versehenen  Batrachitn   \ 
zur  Tölligen  Sonderung  gelangen.    Die  Zahl  dir    i 
Wirbel  ist  meist  der  langgestreckten  Körperfuni!    ' 
entsprechend  eine  bedeutende;  bei  den  Batm-    ; 
cbiei-n  dagegen  besteht  die  Wirbelsäule  nur  an-    i 
zehn  Wirbeln  mit   auffallend  langen  Querfon- 
sätzen,  welche  meist  zugleich  die  Rippen  vertra- 
ten, während  sich  sonst  mit  Ausnahme  des  ersien. 
zum  Atlas  sich  un^estältenden  Wirbels  an  fa>l 
allen  Kumpfwirbeln  kleine  knorpelige  Bippen- 
rudimente finden.    Die   Sacralregion   wird   vi>n     ' 

')  Pr,  E.  Schulze,  Epithel-  und  Drüseniellen.  I.  Die  Oberhaut  der  Fische  ut;l 
Amphibien.  Arch.  für  raikroali.  Anatomie,  Tom,  III. 

')  Vergl.  besonders  C.  üegenbaur,  Untersuchungen  zur  »crKleirheinien  Aniloiui' 
der  WirbeUäule  bei  Amphibien  und  Reptilien.  Leipzig,  1862. 
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einem  einzigen  Wirbel  gebildet.  (Fig.  664.)  Am  Kopfskelet  erhält  sich  der  knor- 
pelige Primordialschädel,  verliert  jedoch  meist  Decke  und  Boden  imd  wird 
von  knöchernen  Stücken  verdrängt,  die  theils  Ossificationen  der  Knorpel- 
kapsel (Ocdpitalia  hUeralia,  Gehörkapsely  Gürtelbein  oder  Os  en  ceinture)  sind, 
theils  als  Belegknochen  (Parietalm,  Frontalia,  Nasalia,  Vomer,  Parasphenoi- 
deum)  ihren  Ursprung  nehmen.  (Fig.  665.)  Wie  bei  Lepidosiren  bleiben  Occipitale 
hnsale  und  mperius  kleine  Knorpelstreifen,  ebenso  finden  wir  noch  ein  Para- 
»phenoideum  an  der  Schädelbasis.  Die  mächtigen  Ocdpitalia  lateralia  (mit  dem 
Opisthoticum  verschmolzen)  articuliren  wie  bei  den  Säugethieren  mittelst  dop- 
pelter Gelenkhöcker  auf  dem  vordersten  Wirbel.  Die  vorspringende  Ohrgegend 
f^utspricht  dem  Prooticum,  welches  von  der  Fenestra  ovalis  durchbrochen  wird. 
Während  die  Seitenwand  des  Schädels  knorpelig  bleibt,  tritt  in  der  Ethmoidal- 
j(«^i?end  ein  ringförmi- 
ger Knochen,  das  Gur-  ^''^'  ^^'^' 

telbein,  auf.  Jmx 

Die  Verbindung 
des  Schädels  mit  dem 
Kieferbogen  ist  wie  bei 
Lepidostren  eine  feste. 
Kieferstiel  und  Palato- 
Quadratum  legen  sich 
im  Zusammenhange 
mit  der  knorpeligen 
Schädelkapsel  an  und 
lalden  jederseits  einen 

Wi^it    abstehenden    in-  ^^^^'^^l  von  Rana  esnUentaf  nach  Ecker,  a  von  der  Dorsal-,  &  Ton  der  Ventral- 

u*x    1  r>  Seite.  Od  Occipitale  laterale,  Pe  Petrosnm  (Prooticum),  £<  G&rtelbein,  TyTym- 

traorbltalen     Bogen,  panicnm,    Pp  Frontoparictale,     J  Quaürato-Jugale  (Jngale),    Mx  MazilUre, 

dessen  Vorderende  ent-  *^'"^  IntermaxilUre,  «VNasaUs  P«  Parasphenoideum,  Pf  Pterygoidenm,  PI  Pala- 

,         „     .  T  1    .1  .       ,  tinum.    V  Vomer. 

weder  frei  bleibt  oder 

mit  dem  Ethmoidalknorpel  verschmilzt.  Die  am  Ende  des  Kieferstiels  auf- 
tretende Ossification  bildet  das  Quadratum,  während  eine  dem  Knorpel  auf- 
lagernde, hammerförmige  Deckplatte  als  Squawosum,  richtiger  vielleicht  als 
Tympanicum  bezeichnet  wird.  Ein  zweiter  von  unten  anliegender  Knochen 
erstreckt  sich  im  Bogen  nach  vorne  und  ist  das  Pterygoideum,  an  welches  sich 
nach  vorne  das  quer  zum  paarigen  Vomer  hinziehende  Palatinum  anschliesst. 
Der  äussere  Kieferbogen,  gebildet  durch  die  IntermaanUar-  und  Maxillar" 
knochen,  kann  mittelst  einer  dritten  hinteren  Knochenspange  (Quadrato- 
ßigale)  bis  zum  Quadratum  roichen,  bleibt  aber  bei  manchen  Perennibranchia- 
ten  unvollständig,  indem  der  Oberkieferknochen  fehlt.  Am  Visceralskelet 
zeigt  sich  entschieden  eine  mehr  oder  minder  tiefgreifende  Reduction  im  Zu- 
sammenhange mit  der  Bückbildung  der  Kiemenathmung.  Die  mit  bleibenden 
Kiemen  versehenen  Amphibien  ( Perennibranchiaten)  besitzen,  die  Visceral- 
^ögen  in  grösserer  Zahl  und  in  ähnlicher  Gestalt,  wie  sie  bei  den  übrigen 
Formen  nur  vorübergehend  im  Larvenleben  auftreten.  Hier  treten  noch  vier  bis 
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fünf  Bogenpaare  auf,  von  denen  das  vordere  den  Zungenbeinbogen  darst<^llt. 
(Fig.  664  b.)  Die  Gopula  bleibt  einfach  und  wird  von  den  beiden  letzten  Bogen 
nicht  mehr  erreicht.  Bei  den  Salamandrinen  persistiren  ausser  dem  Zungen- 
beinbogen  noch  Beste  von  zwei  Kiemeubögen,  während  sich  bei  den  Batrachiern 
im  ausgebildeten  Zustande  nur  ein  einziges  Paar  von  Bogenstöcken  am  Zungen- 
beine erhält.  Dasselbe  fugt  sich  an  den  Hinterrand  des  Zungenbeinkdrpers  an 
und  wird  als  Suspensorium  des  Kehlkopfes  verwendet. 

Am  Schultergerüst  unterscheidet  man  drei  Stücke  als  Seapulare,  Pro- 
coracoidewn  und  Coracoideum,  wozu  noch  ein  oberes  knorpeliges  Supra- 
seapulare,  ferner  bei  den  Anuren  am  Procoracoideum  eine  Clavicula  hinzu- 
kommt. Während  bei  den  geschwänzten  Amphibien  ein  unterer  Schluss  d<^N 
Qürtels  fehlt,  kommt  derselbe  bei  den  Batrachiern  sowohl  durch  die  median«- 
Verbindung  beider  Hälften,  als  durch  Anlagerung  an  eine  als  Siemum  zu  deu- 
tende Platte  zu  Stande,  an  deren  vorderem  Ende  eine  EpistemalplsAte  hinzu- 
tritt. Für  das  Becken  ist  die  schmale  Form  der  Darmbeine  charakteristisch. 
welche,  an  den  starken  Querfortsätzen  eines  einzigen  Wirbels  befestigt  an 
ihrem  hinteren  Ende  mit  dem  Sitz-  und  Schambeine  verschmelzen. 

Das  Nervensystem  erhebt  sich  bereits  in  mehrfacher  Hinsicht  über  da^ 
der  Fische.  Das  Gehirn  (pag.  64,  Fig.  87)  bleibt  zwar  in  allen  Fällen  klein,  in- 
dessen sind  die  Hemisphären  umfangreich  und  die  Differenzirung  des  Zwischen- 
und  Mittelhirns  weiter  vorgeschritten.  Die  Lobi  optici  erlangen  eine  ansehn- 
liche Grösse,  und  das  verlängerte  Mark  umschliesst  eine  breite  Rautengrube. 
Die  Hirnnerven  verhalten  sich  ähnlich  wie  bei  den  Fischen,  indem  nicht  nur 
der  N.  facialis  und  die  Augenmuskelnerven  oft  noch  in  den  Bereich  des  Trigf- 
minus  fallen,  sondern  Glossopharyngeus  und  Accessorius  durch  Aeste  des  Vagus 
vertreten  werden.    Der  Hypoglossus  ist  wie  dort  erster  Spinalnerv. 

Von  den  Sinnesorganen  können  die  beiden  Augen  rudimentär  und  unter 
der  Haut  versteckt  sein  (01m  und  Blindwühler).  Bei  den  Perennibranchiaten 
fehlen  Lidbildungen  noch  vollständig,  während  die  Salamandrinen  ein  oljere.^ 
und  unteres  Augenlid  und  die  Batrachier  mit  Ausnahme  von  Pipa  ausser  dem 
oberen  Augenlide  eine  grosse,  sehr  bewegliche  Nickhaut  besitzen,  neben  der 
nur  bei  Bufo  ein  unteres  rudimentäres  Augenlid  vorkommt.  Bei  den  Ba- 
trachiern tritt  ein  Retractor  auf,  durch  welchen  der  grosse  Augenbulbus  weit 
zurückgezogen  werden  kann.  Im  Baue  des  Oehörorganes  ^)  schliessen  sieh  die 
Amphibien  an  die  Fische  an.  Dasselbe  beschränkt  sich  meist  auf  das  Labyrinth 
mit  drei  halbzirkelförmigen  Ganälen,  nur  bei  den  Batrachiem  tritt  noch  ein'* 
Paukenhöhle  hinzu,  welche  mit  weiter  Tuba  Eustachii  in  den  Bachen  mündet 
und  aussen  von  einem  bald  freiliegenden,  bald  von  der  Haut  bedeckten  Trommel 
feil  verschlossen  wird,  dessen  Verbindung  mit  dem  ovalen  Fenster  ein  kleine> 
Enorpelstäbchen  (das  Hyomandibulare)  nebst  Knorpelplättchen  (Columdla 
nebst  Operculum)  herstellt.  Bei  fehlender  Paukenhöhle  werden  diese  Deck* 
gebilde  des  ovalen  Fensters  von  Muskeln  und  Haut  überzogen.    Die  zuerst 


0  Vergl.  insbesondere  die  Arbeiten  von  Deit^s,  Hasse  und  Retzins. 
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lurch  Deiters  bei  Fröschen  entdeckte  rudimentäre  Schnecke  därfte  wohl  allen 
Amphibien  zukommen.  Die  Geracheorgaiie  sind  stets  paarige,  mit  Faltungen 
ier  Schleimhaut  versehene  Nasenhöhlen,  welche  noch  vorne  innerhalb  der 
Lippen,  bei  den  Batrachiern  und  Salamandrinen  weiter  nach  hinten  zwischen 
LHiffkiefer  und  Gaumenbein  mit  der  Rachenhöhle  coramuniciren.  Als  Sitz  des 
Tustalnnes  ist  die  äussere  nervenreiche  Haut  zu  betrachten.  Dass  auch  der  Ge- 
i<hmacksinn  vorhanden  ist,  ergibt  sich  aus  dem  Vorhandensein  von  Geschmacks- 
papillen  auf  der  Zunge  der  Batrachier.  Freilich  verschlucken  unsere  Thiere 
ihre  Nahrung  unzerkleinert  und  die  meist  p-     ggg 

voru  angewachsene  Zunge  dient  auch  zu 

anderen  Functionen,  wie  bei  den  Batrachiern  , 

als  Fangapparat,  indem  ihr  zweitappiges 
Hiuterende  nach  vorne  geklappt  wird.  Zu- 
Wfilen  fehlt  die  Zunge  (Pipa). 

Den  Eingang  in  den  Verdauungacanal 
(Fig.  666)  bildet  eine  mit  weit  gespaltenem 
üachi^nbeginnendeMundhöhle.  deren  Kiefer- 
uod  Gaumenknochen  {Vomer,  Palatinum)  iu 
Jf r  Regel  mit  spitzen,  nach  hinten  gekrüram- 
ifu  Zähnen  bewaffnet  sind,  welche  nicht  zum 
Kauen,  sondern  zum  Festhalten  der  Beute 
^(.'braucht  werden.  Selten  fehlen  Zähne,  wie 
li^i  Pipa  und  einigen  Kröten,  während  sie  bei 
Jen  Fröschen  stets  im  Oberkiefer  und  Gaumen 
vorhanden  sind.  Am  Darm  unterscheiden 
wir  einen  kurzen  Oesophagus.welrher  in  einen 
Magen  führt,  der  sich  bei  den  Batrachiern 
•schärfer  absetzt  und  bei  den  Bufoniden  quer 
lü  stellen  beginnt.  Der  darauffolgende  Mit- 

teldarni  beschreibt  mehrfache  Windungen  D«r  DsrEHrmc»!  von  Fnuch.  tod  tu  venmi- 
und  geht  endlich  in  den  blasentörmig  er-  "'"  '"'^'•'-  '*  h«»*!'»''!-.  ^*'»  >«>»"- 

.,  °.  _     ..  .,  .,         .     .  g*Khl.g«n.  ZBDge.  S  Eiogipg  in  den  Kehlkopf 

weiterten  Enddarm  aber.  Ais  Anhangs-  mit  der  siiDmiii».  o>  ooMpbognt,  m  ii>r«, 
ilrüsen  des  Darmes  finden  wir  das  Pancreas  "  i>6»'>'ä»™.  p  p»n<™..  l  Leb«,  g  o.u«i. 

,     ,.      _    ,  ■,   r,    .>       1.  j  .  •■'"'■     ^  gemoiiiMiMr  AniTftlirqiigigmBg  im 

und  die  Leber  mit  Gallenblase,  deren  Aus-  uut  noa  pmam:  r  DicMirn.  m.  Htm- 
fUhrungsgang  jenen  des  Pancreas  aufnimmt.  *''•'•■  ^'  K'«*«.  *  AfiMMTnung. 

Die  Athmungs'  und  KreUlaufsorgane  der  Amphibien  wiederholen  im 
Wesentlichsten  die  Gestaltungs Verhältnisse  der  DipnoÖr  und  charakterisiren 
iiQserp  Thiere  ala  Verbindungsglieder  zwischen  den  durch  Kiemen  athmenden 
Wasserbewohnern  und  den  höheren  Wirbelthieren  mit  Lungenrespiration. 
L'eberall  finden  sich  zwei  einfache  oder  mit  zelligeu  Räumen  versehene  Lungen- 
^äeke,  neben  denselben  aber  noch,  sei  es  nur  im  Jugendalter  oder  auch  im 
iiuKgebildeten  Zustande  (Perennihranchiaten,  pag.  50,  Fig,  64),  drei  (oder  vier) 
Paare  von  Kiemen,  welche  bald  in  einem  von  einer  Hautduplicatnr  bedeckten 
Räume  mit  äusserer  Kiemenspalte  eingeschlossen  liegen,  bald  als  ästige  oder 
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gefiederte  Hautanhänge  frei  aai  Halse  hervorragen.    Die  Athembewegung^i; 

werden  bei  dem  Mangel  eines  erweiterungs-  und  verengerungsf^higen  Thiirj\ 

durch  die  Muskulatur  des  Zungenbeins  und  durch  die  Bauchmuskeln  ttewirk;. 

Die  unpaare,   durch  Knorpelstäbe  gestützte  Luftröhre  erscheint  niei^t  I-'. 

auffallender  KQrze  und  Weite  einem  Kehlkopfe  ähnlich  und  ist  nur  l-^ 
den  Anuren  zu  einem  Stitnm- 
organe  ausgebildet,  welrh— 
laute  quackende  Töne  hertnr- 
bringt  und  häufig  im  niätin- 
lichen  Geschlechte  durch  ein-"!. 
Resonanzapparat  eines  <><l<': 
zweier  mit  der  Bachenböhlr 
conimunicirender  Kehlsäi-t' 
unterstützt  wird. 

ZurZeitderausschlif-" 
lichen  Kiemenathmung  [rr- 
I  hält  sich  der  Bau  des  Heri<'u< 
I  und  die  Gestaltung  der  Haupt- 
'  arterienstänime  ganz  äbnlii-h 
wie  bei  den  Fischen.  Spütrr 
bei  hinzutretender  Lung^s- 
athmung  wird  der  Kreislauf  . 
ein  doppelter,  und  es  fimi-! 
durch  ein  Septum  die  Schei- 
dung eines  rechten  and  linkf:! 
Vorhofes  statt,  von  denen  dir 
erstere  die  Körpervenen.  li-' 
letztere  die  Lungenvenen  aul- 
nimmt.  Dagegen  bleibt  di- 
Uerzkammer  stet»  noch  <'in- 
fach,  enthält  daher  geniisch- 
tes  Blut  und  führt  durch  ein»-:. 
muskulösen,  rythmisch  |'i:l- 
äirenden  Aortencoous  in  -H' 
aufsteigende  Aorta  mit  d-n 
reducirten  Gefössbögen.     Ii 

boftn.  A,  ]in°kfr  Aurtubotra.  Ca  Csioli-,  CA  drotidendrA»,  der  0TstvU  LarVenperiodf  >\u ' 
^>.  Antra  rDlnnnil.,,    M  Arten,  tnun«,    Jf  Arien«  Btseültnc    pg  vier  Paare  tOU  Geßssl*^--!: 

welche  ohne  eapillare  Vertheilung  den  Schlund  umziehen  und  sich  nnterhai' 
der  Wirbelsäule  zu  den  beiden  Wurzeln  der  absteigenden  Aorta  rerblndHi, 
Mit  dem  Auftreten  von  Kiemen  gel)en  die  drei  vorderen  Bogeupaare  GefU.--- 
schlingen  ab,  welche  das  Svstein  der  Kiemencapillareo  bilden,  während  tii' 
zurückfahrenden  Theile  der  Bögen  untereinander  in  verschiedener  Weise  im 
Bildung  der  Aorteuwurzeln  (Aorta  desceudens)  verbunden  sind.    (Fig.  tiOT.i 
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Der  vierte  Gefässbogen,  der  übrigens  häufig  (Batrachier)  einen  Zweig  des 
dritten  darstellt  oder  (Salamander)  mit  jenem  in  gemeinsamem  Ostium  am 
Bulbus  entspringt,  steht  zur  Eiemenathmung  in  keiner  Beziehung  und  führt 
direct  in  die  Aortenwurzel.  Dieser  untere  Gefässbogen  ist  es,  welcher  einen 
Zweig  zu  den  sich  entwickelnden  Lungen  entsendet  und  so  die  Bildung  der  an 
Grösse  und  Bedeutung  bald  überwiegenden  Lungenarterie  einleitet.  Während 
sieh  diese  Verhältnisse  bei  den  Perennibranchiaten  im  Wesentlichen  zeitlebens 
('rhalten,  treten  bei  den  Salamandrinen  und  Batrachiern  mit  dem  Schwunde 
der  Kiemen  weitere  Keductionen  ein,  welche  zur  Gefässvertheilung  der  höheren 
Wirbelthiere  hinführen.  Mit  der  Rückbildung  der  Kiemencapillaren  wird  die 
Verbindung  des  Aortenbulbus  und  der  absteigenden  Körperarterie  wiederum 
durch  einfache  Bögen  hergestellt,  die  zum  Theile  zu  engen  und  obliterirten 
Verbindungswegen  (Ductus  Botalli)  verkümmern.  (Fig.  668  und  pag.  51, 
Fig.  65.)  Der  vordere  Bogen  entsendet  Zweige  zu  der  Zunge,  sowie  die  Caro- 
tiden,  an  deren  Ursprung  sich  eine  Anschwellung,  die  sogenannte  Carotiden- 
dtiise,  findet.  Die  beiden  mittleren  bilden  die  Aorten  wurzeln,  von  denen  sich 
auch  noch  Aeste  nach  dem  Kopfe  abzweigen  können.  Der  unterste,  an  seinem 
Ursprünge  oft  mit  dem  vorhergehenden  verschmolzene  Bogen  gestaltet  sich 
zur  Lungenarterie  um,  meist  mit  Erhaltung  eines  dünnen,  zuweilen  obliterirten 
Ductus  Botalli.  Auch  aus  den  Aortenwurzeln  treten  oft  noch  Gefässe  nach  dem 
Kopfe  und  Hinterhaupte  aus.  Bei  den  Batrachiern,  welche  in  Folge  des  Zu- 
sammenfallens  der  beiden  unteren  Kiemenbögen  nur  drei  Gefössbögen  be- 
i^itzen,  ist  die  Aortenwurzel  Fortsetzung  des  mittleren  Bogens  jeder  Seite  und 
gibt  die  Gefässe  der  Schultergegend  und  der  vorderen  Extremitäten,  oft  auoh 
an  einer  Seite  die  Eingeweidearterie  ab.  Der  untere  Bogen  entsendet  die 
Lnngenarterie  und  einen  starken  Stamm  für  die  Haut  des  Bückens,  ohne  den 
Verbindungsgang  mit  der  Aortenwurzel  bestehend  zu  erhalten.  Wie  bei  den 
Fischen  besteht  ausser  dem  Pfortaderkreislauf  der  Leber  ein  solcher  der  Niere. 
Die  Lymphgefösse  der  Amphibien  begleiten  die  Blutgefösse  als  Geflechte  oder 
weite  lymphatische  Bahnen.  Nahe  von  den  Einmündungssteilen  in  die  Venen 
treten  Lymphbehälter  auf,  welche  rhythmisch  pulsiren  und  die  Bedeutung  von 
Lymphherzen  erhalten;  so  liegen  bei  den  Fröschen  zwei  Lymphherzen  unter 
iii^r  Rückenhaut  in  der  Schultergegend  und  zwei  dicht  hinter  dem  Os  ileum ;  bei 
den  Salamandern  sind  nur  hintere  Lymphherzen  bekannt  geworden.  Von  Ge- 
fussdrüsen  sind  die  stets  paarige  Thymus  und  die  in  keinem  Falle  fehlende  Milz 
hervorzuheben. 

Die  Harnorgane  (Fig.  669)  sind  paarige  Nieren,  deren  zahlreiche  Ham- 
eanälchen  in  die  primären  Urnierengänge  eintreten.  Dieselben  öflFnen  sich  auf 
waraenförraigen  Vorsprüngen  in  die  Hinterwand  der  Kloake,  von  deren  Vorder- 
wand die  Harnblase  meist  als  zweizipflige  Aussackung  entspringt.  (Fig.  660.) 

üeberall  besteht  ein  näheres  Verhältniss  der  Harnorgane  zu  dem  Aus- 
föhrungsapparate  der  Geschlechtsorgane,  (Fig.  669.)  Wie  bei  den  höheren 
Wirbelthieren  die  Primordialniere  (Wol  ff 'scher  Körper)  theilweise  zumNelien- 
hoden  wird  und  den  ausführenden  Apparat  des  Hodens  herstellt,  so  fungirt 
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auch  bei  den  Amphibien  ein  Theil  der  hier  als  Harnorjan  pereifitirend'-j 
ürniere  als  Nebenhoden.    Indem  sich  die  Vasa  efterenüa  in  die  Niere  pin- 
senken und  mit  den  Uarm-auül- 
Fig.  ö69.  b  jjjjgß  verbinden,  führen  sie  ihr-u 

Inhalt,  gewChnlich  mittelst  ein- 
gemeinsamen Ganges,  in  das  iil- 
Harn -Samenleiter  fungirende  EuJ- 
stück  des  Umierengajiges.  hiv. 
kommen  bei  den  Salamandern  nN 
Prostata  bezeichnete  Drüsen  i:;  j 
der  Kloakenwand.  Im  weiblich'. 
Geschlechte  flbernimmt  der  ii: 
männlichen  Geschlechte  rudimeu- 
täre  Mfliler'sche  Gang  die  Fuii- 
tion  des  Oviductet.  Dieser  Irä!..- 
beginnt  mit  freiem,  trichterffmiic 
enreitertem  Ostium,  nimmt  etn^; 
geschlängelten  Verlauf  und  mün- 
det oft  unter  Bildung  einer  C  teni- 
artigen  Erweiterung  mit  dem  Harn- 
)  leiter  seitlich  in  die  Kloak<>,  il 
dereuWand  bei  den  Salamandrin^a 
nach  T.  Siebold's  Entdeckn::; 
achlauchflirmige,  als  Samenlifhä  -  < 
ter  fungirende  Drüsen  li^en.  Ki' ' 
TollkommenerHermaphroditisniL- 
scheint  niemals  vorzukommeo.  ''i- 
'  wohl  bei  den  männlichen  Krötr: 

insbesondere  bei  Bufo  caivxliili' 
'r  neben  den  Hoden  Rudiment<>  li'- 

Ovariuros  gefunden  werden. 

Männchen    und    Wei>>ch' 

unterscheiden  sich  oftdurchGr<~'- 

und  Färbung,  sowie  durch  >::■ 

dere  (Kehlaäcke),  namentlich  i.' 

"Jim\"Sll^»!r«"i°Vr'*Ä''rr!^  Brunstzeit  im  Frölyahre  und  S-iu- 

AFNicn  initd«n>»lralendanKiiinin«1rihrcbend»lliriic>.  «y    mer     hervortretende    EigeUthÜ:. - 

"KLL"r'/>r''V!!;u!!^rr^<f 't  u"»".^i°''riu?nTrcldu^^^  Hchkeiteu  (Hautkämme).  Tr  ■ 
■chi«:)imppumitinu>eibiictienStitBiDdcnoiiad<iriiKiukaii-  mangelnder  äusserer  Begattuuc" 
tttii.  oiovHiuB  .v.N.ürE  «;deri™ww>ch*nu.n«  en(.  (ji.|,ane  kommt  es  ZU  clnef  li- 

■prutanndii  Humleiler,  Un  Ovidgcl  oder  Uallut  >cbcr  Ging,  '^ 

gattung,  die  freilich  meist  >'!:. 
äussprc  VtTPiuigung  beider  Geschlechter  bleibt  (Batrachier)  und  eine  1'«- 
fnicihtnug  der  Eier  ausserhalb  des  mütterlichen  Körpers  zur  Folge  hat.  N. 
die  niäuuli<-heh.Suiaiuander  besitzen  Hegattungseinrichtungen  in  aufgewulsl«-!': 


Kloakenlippeti,  welche  l>ei  der  Begattung  die  weibliche  Kloakenspalte  iim- 
la^seii  iiiiii  eine  innere  Befruchtung  ermöglichen.  In  diesem  Ealle  können  die 
Kier  im  Inueru  des  weiblichen  Körpers  ihre  Eulwickeliing  durchlaufen  und 
lebeiidige  Juuge  auf  einer  frQheren  oder  späteren  Stufe  der  Ausbildung  ge- 
liorpu  werden.  Nur  ausnahmsweise  sorgen  die  Eltern  durch  Instinethandlungen 
für  das  weitere  Schicksal  der  Brut,  wie  z.  B.  der  Fessler  (Alytes)  (Fig.  670) 
und  die  sQdamerikamsche  Wabenkröte,  Während  sich  das  Männehen  des 
Hinteren  die  Eierschnur  nm  die  Hinterschenkel  windet,  dann  in  feuchter 
Krdf  vergräbt  und  sich  seiner  Last  erst  nach  vollendeter  Embrjonalentwicke- 
lung  entledigt,  streicht  das  Männchen  von  Pipa  die  abgelegten  Eier  auf  den 
Bücken  des  Weibchens,  welcher  alsbald  um  die  einzelnen  Eier  Zellen-artige 
Räume  bildet,  in  denen  die  Enibryonalentwickelung  durchlaufen  wird  und  die 
ausgeschlüpften  Jungen  ihre  Metamorphose  bestehen.  Andere  Gattungen,  wie 
Xofodelphyg,  besitzen  einen  geräumigen  Brutsack  unter  der  BQckenhaut.  Von 
diesen  Fällen  abgesehen,  werden  die  Eier  entweder  ein- 
zeln, vornehmlieh  au  Wasserpflanzen  angeklebt  (Wasser-  *' 
Salamander)  oder  in  Schnüren  oder  unregelmässigen 
Klumpen  abgesetzt. 

Die  Terbältnissmässig  kleinen  Eier ')  durchlaufen 
nach  der  Befruchtung  eine  inaequale  Furchung  (pag.  88, 
Fig.  H3).     Im  weiteren  Verlaufe  der  Entwickelung 
komnit  es  nicht  —  und  hierin  stimmen  die  Amphibien 
mit  den  Fischen  überein  —  zur  Bildung  von  .Amnion 
und   AUantoü,   jener   für  die  höheren  Wirbelthiere 
t-harakteristischen  Embryonalhäute,  wenngleich  in  der 
vorderen,  aus  der  Kloakenwand  entstandenen  Harn- 
Masft  eine  der  Allantois  morphologisch  gleichwerthige  ■<''*■  ^f''"«'«-   »'i'in'^h*" 
Bildung  vorliegt.  Auch  besitzen  die  Einbi^onen  keinen 
äussern,  vom  Körper  abgeschnürten  Dottersack,  da  der  Dotter  frühzeitig  in  den 
Euibiyonalköi-per  eingeschlossen  wird.    Als  Athmungsorgane  entwickeln  sich 
an  den  Visceralbögen  Kiemen,  welche  meist  erst  im  freien  Leben  zur  vollen 
Entfaltung  kommen.    Die  Jungen  verlassen  stets  frühzeitig  die  Eihüllen,  um 
eine  Metamorphose  zu  durchlaufen.    Die  ausgeschlüpfte  Larve  erinnert  durch 
den  seitlich  comprimirten   Ruderschwanz   und  durch    den   Besitz  äusserer 
Kiemen  an  die  Fischform  (Fig.  671)  und   entbehrt  noch   beider  Eitremi- 
lätenpaare,    die  erst  mit  fortschreitendem  Wachsthuni  des  Leibes  hervor- 
sprossen. Während  dieser  Vorgänge  beginnt  auch  die  Function  der  am  Schlünde 

')  C.  E.  V,  Baer,  lieber  Entwiekelungsgeschichte  der  Thiere.  II.  Königsberg, 
1837,  Keiehert,  Das  Entwickelungsleben  im  Thierreieh,  Berlin,  1840.  C.  Vogt,  ünler- 
*iichungen  über  die  EntwickeliingsgcschiclilP  der  Geburtsliclfarkrötc,  Solothurn,  lÖ'IS. 
Rnsconi.  Histoire  naturelle,  developj) einen t  et  mctamorphoüe  de  la  Salamandre  lerreslre. 
l^Tie,  1854.  A.  Gölte,  Entwiekelungsgeschichte  der  Unke.  Leipiig,  1874.  0.  Hertwig, 
Di*  Entwickelung  des  mittleren  Keimblattes  der  Wirbelthiere.  Jen.  naturwiss.  Zeltschr, 
Tom,  XV  und  XVI,  1881—1882. 
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vorgewachsenen  Lungensäcke,  nachdem  zuweilen  (Batrachier)  die  äu^pn). 
Kienitinanhäuge  durch  innere,  von  der  Haut  verdeckte  Kiemen  blättchen  eitrir. 
worden  sind  und  sich  seitlich  am  Halse  zum  Äbäuss  des  Wassers  eine  Kiemi-:j- 
spalte  ausgebildet  hat  (pag.  U7,  Fig.  1^0).  Endlich  geht  die  KiemenathmiiuL' 
durch  KQckbildung  der  Kiemen  nnd  deren  Geisse  vollst&ndig  verloren.  ilf 
Kuderschwanz  verkürzt  sich  mehr  und  mehr  und  wird  zuletzt  wenigstens  Im 
den  Batrachiern  vollständig  rnckgebildet  (pag.  98,  Fig.  121).  In  den  üiiriiT'^ . 
Uruppen  erhalten  sich  die  späteren  oder  auch  früheren  Phasen  der  Eik- 
wiukeinngsreihe  durch  das  ganze  Leben,  indem  bei  den  Salartiandrineit  <l<: 
ItuderschwanA, beiden Perennibranckiaten zugleich  die  Kiemen  oder  wenigsli i- 
die  äusseren  Kiemenspalten  (Derotremen)  persistiren  und  die  Extreuiitäi'i. 
stummeiförmig  bleiben  oder  selbst  nur  im  vorderen  Paare  zur  Auiübildub.- 
konimeu.  Das  System  bietet  demnach  zur  Entwickelungsgeschichtu  dei  EiuK>-l 
formen  eine  annähernd  zutreffende  Parallele. 

Hüuiig  sind   die  Amphibien  nur  während  der  Larvenperiode  au  i!a- 

Wasser  gebuuden,  als  Laudthiere  wählen  sie  dann  im  ausgebildeten  Zustauii»- 

feuchte  schattigti  Plätze  in  der  Nähe  des  Wassers,  da  eine  feuchte  Ätmospliün' 

pig  67i_  bei    der    ausgeprä<.n<.i 

—  Hantrespiration    AIIk. 

Bedfirfniss      ersi'hHi.i. 

Die    Nahrung    Wtwh\ 

^  fast  durchwegs  aus  k- 

^\    secten   und  Wänii-r;;. 

im  Larvenleben  jediih 

vorwiegend  aus  ptlaiii- 

u».  ™  i>^,^r.,  „«b  |.-..».r.  lichenStoffen.  Ind.....: 

ist  das  NahrungsbedQrfniss  bei  der  geringen  Energie  der  Lebensvorgängc,  l«. 

der  Trägheit  in  den  Bewegungen  nnd  psychischen  Leistungen  ein  verhälliii>- 

mä.ssig  geringes.    Viele  können  Monate  lang  ohne  Nahrung  ausdaueni  und  ^ 

auch,  wie  ■£.  ß.  die  Batrachier,  im  Schlamme  vergraben  überwintern. 

Fossile  Beste  dieser  Cirnppe  treten,  abgesehen  von  der  ausgestor)H'ii"n. 
der  Trias  augehörigen  Familie  der  Labyrinthodonten  (Mastotiotuaunu),  -r-- 
im  Tertiär  auf. 

1.  Ordnung.  Apoda')  ((üymnopliionH),  BlindwOhler. 

Klänbeaehuppfe  Lurche  von  icunnfürmüjer  Gettult,  ohne  Gliedmnueu.  "■' 
biconcaven  Wirbeln. 

Die  äu.ssere  Haut  der  lange  Zeit  zu  den  Schlangen  gestellten  Blindwöhl-    j 
enthält  kleine  Schuppchen,  welche  in  ijuere  Uiugel  bildenden  Hanifallen  !.'■- 
lagert  sind.   (Fig.  075?.)     Die  innere  Organisation,  sowie  die  vorübergehdul' 

')  Joh,  Müller,  UoilrÜK.-  wir  An.itumi.'  uml  Nittiii-KMohichle  der  Amphtbitn.  Ic 
viriimi»'  /.Hischr.  Für  I'hy*.,  Tom.  IV,  \K\%.  11.  Wifdcrahoim.  I>ip  Anslumw  liw  (Jji.in.. 
)ihiuii«n,  Ji'Dii,   IKT'J. 
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Kiemenathiniing  verweist  die  Blindwühler  zii  den  Amphibien,  nnter  denen 
sie  in  mehrfacher  Hinsicht  am  tiefsten  stehen.  So  insbesondere  rücksicht- 
lich  des  Skeletes,  welches  durch  die  biconcave  Form  der  Wirbelkörper  und 
wohl  erhaltene  Chorda  ausgezeichnet  ist.  Der  knöcherne  Schädel  mit  seinem 
doppelten  Gelenkhöcker  zeigt  eine  feste  Verbindung  mit  den  Gesichtsknochen, 
von  denen  Kiefer  und  Gaumenbein  kleine,  nach  hinten  gekrümmte  Zähne 
tragen.  Schulter-  und  Beckengerüst  nebst  Extremitäten  fehlen  vollständig. 
An  der  unteren  Seite  des  kegelförmigen  Kopfes  liegt  die  kleine  Mundspalte, 
vorne  an  der  Schnauze  die  beiden  Nasenlöcher,  in  deren  Nähe  sich  bei 
mehreren  Gattungen  jederseits  eine  blinde  Grube  bemerkbar  macht.  Diese  so- 
fr«»nannten  falschen  Nasenlöcher  führen  in  Canäle  (ähnlich  den  Kopfgruben  der 
Schlangen),  welche  von  Leydig*)  als  Sinnesorgane  betrachtet  werden.  Die 
Augen  bleiben  bei  der  unterirdischen  Lebensweise  der  Blindwürmer  stets  klein 
und  schimmern  nur  als  kleine  Fleckchen  durch  die  Haut  hindurch.  Trommel- 
fell und  Paukenhöhle  fehlen. 

Die  Blindwühler  leben  in  Südamerika  und  Ostindien  und  ernähren  sich 
l'esonders  von  Würmern  und  Insectenlarven.  Job.  Müller  hat  zuerst  gezeigt, 
dass  Coecäta  glutinosa  in  der  Jugend  jederseits  eine  Kiemenspalte  besitzt, 
welche  zu  den  inneren  Kiemen  führt.    Nach  Gervais  soll  übrigens  Coecüia 

Fisr.  672. 


Siphonop«  mexicana  (r^gnc  animal). 

ivmpressicanda  Junge  ohne  Spur  von  Kiemenlöchern  gebären,  was  Peters 
lM\^tritigt.  Doch  wurden  von  letzterem  am  Nacken  der  neugeborenen  im  Wasser 
a)>gpsetzten  Jungen  umfangreiche  Blasen  beobachtet  und  als  Kiemen  in  An- 
spruch genommen. 

Farn.  Coeciliidac.  Coecüia  Jumhricoidca  Daud.,  Slidaraerika.  Siphonops  mexicana 
Dum.  Bibr.  (Fig.  672.)  S.  annulnta  Wasfl.,  Brasilien.  Epicrium  Wagl.,  Ceylon. 

Als  besondere  Ordnung  der  Amphibien  hat  man  die  ausgestorbenen,  der 
Trias,  permischen  und  Steinkohlenformation  angehörigen  Wickelzähner  oder 
Lnhyrinfhodonten  zu  betrachten,  welche  in  merkwürdiger  Weise  Merkmale  der 
Oanoiden  mit  solchen  der  Schwanzlurche  vereinigen.  Sie  besassen  ein  äusseres, 
von  drei  breiten  knöchernen  Brustplatten  und  kleinen  Schildern  des  Bauches 
i?elnldetes  Hautskelet,  amphicöle  Wirbel  und  in  den  Crocodil-ähnlichen  Kiefern 
f'igenthümlich  gefaltete  Zähne,  denen  sie  den  Namen  Wickelzähner  verdanken. 
Auch  sind  für  den  Jugendzustand  (Archegosarnnia)  Kiemenbögen  nachgewiesen 
worden.  Wahrscheinlich  sind  die  im  Imnten  Sandstein  in  England  und  Deutsch- 
land {Hildburghausen)  entdeckten  Fussspuren  riesiger  Thiere  (Chirotherhm), 
die  von  Einigen  auf  Schildkröten,  von  Anderen  auf  Beutel  thiere  bezogen  wurden, 

^)  Fr.  Leydig,  üeber  die  Sclileichonlurche  (Coeciliae).  Ein  Beitrag  zur  anatomi- 
schen Kenntniss  der  Amphibien.  Zeitschr.  für  wiss.  Zool.,  Tom.  XVIII,  1S6S, 
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auf  Labyrinthodonten  zurückzufahren.  Owen  hat  wiederum  die  ältesten  Formen 
mit  gepanzertem  Schädel  als  Gaizocephala  gesondert.  Archegosanru^  Decke uü 
Goldf.  Labyrinthodon  Rütimeyeri  Wied. 

2.  Ordnung.  Caudato  =  Urodela,^)  Scliwanzlnrche» 

Nackthäuttge  langgestreckte  Lurche,  meist  mit  vier  kurzen  ExtremiiäUti 
und  persistirendem  Schwänze,  mit  oder  ohne  äussere  Kiemen, 

Der  nackthäutige  Leib  endet  mit  einem  langen,  meist  seitlich  compres^^•Li 
Kuderschwanz  und  besitzt  in  der  Regel  zwei  Paare  kurzer,  weit  auseinandtr 
gerückter  Extremitäten,  welche  bei  der  verhältnissmässig  schwerfäUigen  Fon- 
bewegung  auf  dem  Lande  als  Nachschieber  wirken,  dagegen  oft  beim  Schwini- 
men  als  Ruder  um  so  bessere  Dienste  leisten.  Nur  ausnahmsweise  {ISiren 
fehlen  die  Hinterbeine  vollkommen,  während  die  vorderen  Extremitäten  kunt 
Stummel  bleiben. 

Einige  (Perennibranchiaten)  besitzen  zeitlebens  neben  den  Lungen  drt^: 
Paare  von  äusseren  verzweigten  Kiemen.  Andere  (Derotremen)  werfen  zwar 
im  Laufe  ihrer  Entwickelung  die  Kiemen  ab,  behalten  aber  zeitlebens  einn 
äussere  Kiemenspalte  an  jeder  Seite  des  Halses;  viele  aber  (Salamandrimv 
verlieren  auch  diese  letztere  vollständig  und  zeigen  sich  überhaupt  hinsichtlich 
der  gesammten  Organisation  als  die  höchsten  Glieder  der  Ordnung.  Bei  iW. 
ersteren  sind  die  Wirbelkörper  noch  nach  Art  der  Fischwirbel  biconcav  uii*l 
umschliessen  wohl  erhaltene  Chordareste,  dagegen  besitzen  die  ausgebildet»  r. 
Salamandrinen  Wirbel  mit  vorderem  Gelenkkopfe  und  hinterer  Gelenkpfamv 

Die  kleinen,  zuweilen  rudimentären  Augen  liegen  unter  der  durchsichti- 
gen Haut  und  entbehren  mit  Ausnahme  der  Salamandrinen  gesonderter Liii»r 
üeberall  fehlen  am  Gehörorgan  Trommelfell  und  Paukenhöhle.  Die  Nasen- 
öffnungen liegen  an  der  Spitze  der  vorspringenden  Schnauze  und  fuhren  :i 
wenig  entwickelte  Nasenhöhlen,  welche  das  Gaumengewölbe  weit  vorne  uiA-: 
unmittelbar  hinter  den  Kiefern  durchbrechen.  Die  BewaflFnung  der  Rach^n- 
höhle  wird  von  kleinen  spitzen  Hakenzähnen  gebildet,  welche  sieh  im  Unt*-'- 
kiefer  in  einfacher,  im  Oberkiefer  und  oft  auch  an  dem  Gaumenbeine  / 
doppelten  Bogenreihen  erheben.  Die  Zunge  sitzt  fast  mit  ihrer  ganz»' 
unteren  Fläche  am  Boden  der  Mundhöhle  fest.  Merkwürdig  erscheint  das  Ver- 
halten des  Axolotls,  welcher  schon  von  Cuvier,  Baird  u.  A.  für  die  Larv^ 
eines  Salamandrinen  erklärt  wurde.  Nach  den  zuerst  im  Pariser  Pflanzengan»  •. 
von  Dum6ril  angestellten  Beobachtungen  verlieren  die  aus  den  Eiern  (h^ 
Axolotls  gezogenen  Exemplare  unter  geeigneten  Verhältnissen  die  KiemfC- 
büschel  und  bilden  sich  zu  einer  mit  der  Salamandrinen-Gattung  AmMystof'- 


M  Daudin,  Histoire  naturelle  gen.  et  partic.  des  Reptiles.  Paris,  1802 — 1><04.  Aue 
Dumoril,  Observations  sur  la  reproduction  dans  ia  inenagerie  des  Reptiles  du  Mn^-^ 
d'hist.  nat.  des  Axolots  otc,  sur  leur  devclop])ement  et  sur  leurs  metamorphoses.  Nou^ 
Arch.  du  Musee  d'hist.  nat.  de  Paris,  II,  1800.  Alex.  Strauch,  Revision  der  Salam»:- 
dridengattungen.  Petersburg,  1870. 
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Übereinstimmenden  Form  aus,  während  die  ursprünglich  aus  Mexico  einge- 
führten Exemplare  als  Geschlechtsthiere  die  Perennibranchiatenform  bewahren. 
Uebrigens  sind  auch  gelegentlich  Tritonarten  mit  vollkommen  entwickelten 
Kiemenbüscheln  geschlechtsreif  befunden  worden. 

1.  Unterordnung.  Ichthyoidea,^)  Kiemenlurche.  Mit  drei  Paaren  von 
äusseren  Kiemen  oder  ohne  dieselben,  jedoch  mit  persistirendem  Kiemenloche, 
mit  biconcaven  Fischwirbeln  und  wohl  erhaltener  Chorda. 

Die  Kiemenlurche  vertreten  unter  den  Schwanzlurchen  sowohl  hinsicht- 
lich der  Respiration  als  der  Skeletbildung  und  gesammten  Organisation  die 
tiefste  Stufe  und  erweisen  sich  gewissermassen  als  persistente  Entwickelungs- 
zustände  der  SalamandHnen,  Die  Augen  sind  klein  und  von  der  durchsichtigen 
Körperhaut  überzogen.  Die  Gaumenzähne  stehen  den  Bürstenzähnen  der 
Fische  ähnlich  in  Reihen  angeordnet  (Siren)  oder  bilden  am  Vorderrande  der 
Gaumenbeine  einen  gekrümmten  Bogen.  Auch  die  Extremitäten  bleiben  schwach 
und  verkümmert,  die  vorderen  enden  mit  drei  oder  vier  und  die  hinteren  mit 
zwei  bis  fünf  gegliederten  Zehen;  indessen  können  die  Zehen  stummelfSrmig 
bleiben  und  einer  deutlichen  Gliederung  entbehren.  Unter  den  tertiären  Resten 

Fig.  673. 


Menobranehits  lateralU  (rigne  animal). 

dieser  Gruppe  ist  besonders  der  riesige,  als  Homo  diluvii  testis  berühmt  ge- 
wordene Ändriaa  Scheuchzeri  bemerkenswerth. 

1.  Tribus.  Perennibranchiata.  Mit  persistirenden  Kiemen,  meist  ohne 
Oberkieferknochen.    Vomer  und  Gaumenbein  mit  Reihen  von  Zähnen. 

'  Fam.  Sirenidae,  Armmolche.  Mit  aalartig  gestrecktem  Körper  und  stummeiförmigen 
Vorderbeinen,  ohne  Hintergliedmassen.  Siren  leicertina  L.,  Armmolch,  Südcarolina. 

Fam.  Proieidae,  Olme.  Von  langgestreckter  cylindrischer  Körperform,  mit  kurzen 
dreizehigen  Vorderbeinen  und  weit  nach  hinten  gerückten  zweizehigen  Hinterbeinen.  Nur 
zvei  Kiemenspalten  jederseits.  Proteus  anguir^eus  Laur.,  01m,  fleischfarbig,  in  unter- 
irdischen Gewässern  Krains  und  Dalmatiens. 

Fam.  Menohranchidae.  Körper  langgestreckt,  mit  ziemlich  breitem  Kopf  und  ?ier- 
zehigen  Extremitäten.  Es  erbalten  sich  jederseits  vier  Kiemen  spalten.  Menobranchus  la- 
teralis Say,  Mississippi.  (Fig.  673.)  Soll  zu  der  Gattung  Batrachoseps  Bonap.  in  dem- 
selben Verhältnisse  stehen  wie  Siredofi  zu  Amhlystoma  (Cope).  Siredon  pisciformis 
Shaw,  und  macülatus  Baird.,  Axolotl.  Aus  den  einzeln  oder  haufenweise  im  Wasser  ab- 
gesetzten Eiern  schlüpfen  Larven  von  14  bis  16  Mm.  Länge,  noch  ohne  Extremitäten, 
mit  drei  Paar  Kiemen.  Diese  verlieren  unter  geeigneten  Bedingungen  während  der  weiteren 
Entwickelung   nach   den   neuerdings   mehrfach    bestätigten   Beobachtungen   Dameril's 

*)  Rusconi-Configliachi,  Del  Proteo  anguino  di  Laurenti  monografia.  Pavia, 
1818.  Hyrtl,  Cryptobranchus  japonicus.  Wien,  1865. 
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Kieinenbüschül,  Rücken-  und  Soliwauzkamm  und  gehen  in  die  Amblystomaform  (*weiti 
Geschlechtsforro)  über. 

2.  Tribus.  Derotrema.  Ohtie  Kiemenbüschel,  meist  mit  einem  Kiem<»n- 
loche  an  jeder  Seite  des  Halses,  mit  Oberkieferknochen  und  meist  einreihig  ge- 
stellten Gaumenzähnen. 

Fam.  Atnphiumidaef  Aalmolche.  Von  aalförmig  gestreckter  Gestalt,  mit  kuna, 
weit  auseinander  gerückten  Extremitäten.  Amphiuma  L.,  A,  iridactylum  Ca?.  {A.  meam 
L.,  mit  nur  zwei  Zehen),  Florida. 

Fam.  Meiwpomidae»  Von  molchförmigem  Habitus,  mit  vier  Vordorzehen  und  fünf 
Hinterzehen.  Menopoma  alleghaniense  Harl.,  Pennsjlvanien  und  Virginien.  Cryptchrau- 
chus  japonicus  v.  d.  Hoev.,  ohne  Kiemenloch,  mehr  als  3  Fuss  lang,  Japan. 

2.  Unterordnung.  Salamandrina,^)  Molche,  Ohne  Kiemen  und  Kiemeii- 
loch,  mit  klappenförmigen  Augenlidern  und  opisthocoeleu  Wirbeln. 

Der  mehr  oder  minder  eidechsenartig  geformte  Körper  'entbehrt  im  a«^• 
gebildeten  Zustande  äusserer  Kiemen  oder  Kiemenspalten  und  besitzt  stfi-^ 
vordere  und  hintere  Extremitäten,  yon  denen  die  ersteren  meist  mit  vier,  die 
hinteren  meist  mit  fünf  Zehen  enden.  Ueberall  finden  sich  wohlentwickell^ 
Augenlider.  Die  Gaumenzähne  bilden  zwei  mitunter  in  der  Mittellinie  am 
Hinterrande  der  Ossa  palatina  vereinigte  Streifen.  Die  feuchte,  schlöpfriiT»* 
Haut  erhält  durch  den  Beichthum  an  Drüsen,  welche  einen  scharfen  und  ätzen- 
den milchweissen  Saft  secerniren,  eine  mehr  oder  minder  unebene  waniir»' 
Beschaffenheit.  Zuweilen  häufen  sich  diese  Drüsen  besonders  in  der  Ohr- 
gegend an. 

Die  Wassersalamander  legen  befruchtete  Eier  an  Pflanzen,  die  Erd- 
salamander dagegen  setzen  ins  Wasser  lebendige  Junge  ab,  welche  ihre  Meta- 
morphose im  Uterus  des  weiblichen  Körpers  mehr  oder  minder  vollständi;: 
durchlaufen  haben.  Während  der  gefleckte  Erdsalamander  30—40  vierbeinig 
Larven  von  12—15  Mm.  Länge  mit  äusseren  Kiemenbüscheln  zur  Welt  brioirt. 
setzt  der  schwarze  Erdsalamander  der  höheren  Alpenregion  nur  ein  vollkommen 
ausgebildetes  Junges  ab ;  im  letzteren  Falle  gelangt  von  den  zahlreichen  Eiern, 
welche  in  die  beiden  Fruchtbehälter  eintreten,  jederseits  nur  das  unterste  zur 
Entwickelung  des  Embryos,  der  sich  dann  von  dem  Material  der  übrigen,  zi 
einer  gemeinschaftlichen  Masse  zusamnienfliessenden  Eier  ernährt  und  ir. 
Uterus  sämmtliche  Entwickelungsstadien  zu  durchlaufen  im  Stande  ist. 

Fam.  Tritonidaej  Wassersalamander.  Von  schlanker  Körperform,  mit  soitlich  i-on»- 
primirtem  Ruderschwanz.  Triton  cristatus  Laur.,  grosser  Wassermolch.  7V.  alpestrn  Laur 
(igneus  Bcchst.),  Bergsalamander.  Tr.  taeniatus  Sehn ,  kleiner  Wa8sei*8alam ander. 

Fam.  Salamandridae,  Landsalamandei*.  Körperform  plump,  mit  drehrundem  Schwan; 
Salamandra  maculosa  Laur.,  der  gefleckte  Erdsalamander,  fast  Über  ganz  Europa  hU 


^)  Rusconi,  Amours  des  Salamandres  aquatiques.  Milano,  1821.  Derselbe»  Histoir 
naturelle,  dev^eloppement  et  mt3tamorphose  de  la  Salamandre  terrestre.  Pavie,  1854.  t.  Si.- 
bold,  Ueber  das  Receptaculum  seminis  der  weibliehen  Urodelen.  Zeitschr.  für  wiss.  Zovl . 
1858.  Fr.  Leydig,  Uebor  die  Molche  der  würtembergi schon  Fauna.  Archiv  för  Natunsresoh , 
1807.  R.  Wiedershoim,  Salamandrina  perspicillata  und  Geotriton  fuscus  etc.  Genua,  b7.> 
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Nordafrika  Terbreitet.  S.  atra  Laur.,  der  schwarze  Erdsalamander,  im  Hochgebirge  Süd- 
dfutsclilauds,  Frankreichs  und  der  Schweiz.  Salamandrina  perspicillaia  Say.,  Italien  und 
Daloiatieu. 

3.  Ordnung.  Batrachia,  0  FrSsclie,  schwanzlose  Lurche. 

J^ackthäutige  Lurche  von  gedrungener  Körperform,  ohne  Schwanz,  mit 
fvocoelen  Wirhein  und  xoohl  entwickelten  Extremitäten. 

Der  Körper  erscheint  kurz  und  gedrungen  und  entbehrt  des  Schwanzes. 
Am  Kopfe  fallen  die  weite  Kachenspalte,  sowie  die  grossen  Augen  mit  meist 
Sfoldglänzender  Iris  und  wohl  entwickelten  Lidern  auf,  von  denen  das  untere 
durchsichtige  als  Nickhaut  vollständig  über  den  Bulbus  emporgezogen  werden 
kann.  Die  Nasenlöcher  liegen  weit  vorne  an  der  Schnauzenspitze  und  sind  durch 
häutige  Klappen  verschliessbar.  Am  Gehörorgan  kommt  meist  eine  Pauken- 
höhle zur  Ausbildung,  welche  mittelst  einer  kurzen  weiten  Eustachischen  Tube 
mit  der  Rachenhöhle  communicirt  und  an  der  äusseren  Fläche  von  einem  um- 
fangreichen, bald  freiliegenden,  bald  unter  der  Haut  verborgenen  Trommelfell 
lunlockt  wird.  Nur  wenige  Batrachier  sind  zahnlos  (Pipa,  Bufo),  in  der  Regel 
finden  sich  kleine  Hakenzähne  in  einfacher  Reihe  wenigstens  am  Vomer,  bei 
den  Fröschen  und  Pelobatiden  auch  am  Oberkiefer  und  Zwischenkiefer.  Die 
Zunge  wird  nur  in  einer  kleinen  Gruppe  exotischer  Formen  vermisst,  gewöhn- 
lich ist  dieselbe  zwischen  den  Aesten  des  Unterkiefers  in  der  Art  befestigt,  dass 
ihr  hinterer  Abschnitt  vollkommen  frei  bleibt  und  als  Fangapparat  aus  dem 
weiten  Rachen  hervorgeklappt  werden  kann.  (Fig.  666.) 

Am  Skelet  fehlen  in  der  Regel  Rippen,  dagegen  erlangen  die  Querfort- 
sätze der  Rumpfwirbel  eine  bedeutende  Länge.  Schultergerüst  und  Becken- 
?firtel  sind  überall  vorhanden,  ersteres  durch  die  feste  Verbindung  mit  dem 
Brustbein,  letzteres  durch  die  stielförmige  Verlängerung  der  Hüftbeine  ausge- 
zeichnet. Das  Zungenbein  erföhrt  in  seiner  definitiven  Form  bereits  eine  wesent- 
liche Vereinfachung  seiner  Theile,  indem  sich  die  Kiemenbögen  jederseits  auf 
**in  einziges  hinteres  Hörn  des  von  grossen  Vorderhörnern  getragenen  Zungen- 
l»einkörpers  reduciren. 

In  der  meist  nackten  Haut  häufen  sich  oft  an  manchen  Stelleu,  besonders 
in  der  Ohrgegend,  Drüsen  mit  milchigem  scharfen  Secrete  an  und  bilden  dort 
mächtig  vortretende  Drüsenwülste  (Parotiden).  Auch  kommen  Drüsenanhäufun- 
fifen  an  den  Unterschenkeln  (Bufo  calamita)  und  an  den  Seiten  des  Leibes  vor. 

Die  Fortpflanzung  fällt  in  die  Zeit  des  Frühjahres.  Die  Begattung  bleibt 
eine  äussere  Vereinigung  beider  Geschlechter  und  geschieht  fest  durchgehends 


*)  RÖsel  von  Rosenhof,  Historia  naturalis  ranarum  nostratium.  Nürnberg,  1758. 
Daudin,  Histoire  naturelle  des  Rainettes,  des  Grenouilles  et  des  Crapauds.  Paris,  1802. 
Rusconi,  Developpement  de  la  grenouüle  commune.  Milano,  1826.  C.  Bruch,  Beiträge 
2ur  Katurgeschichte  und  Classification  der  nackten  Amphibien  Würzb.  naturwiss.  Zeitsclir., 
l'?62.  Derselbe,  Neue  Beobachtungen  zur  Naturgeschichte  der  einheimischen  Batrachier. 
Ebendas.,  1863.  A.  Ecker,  Die  Anatomie  des  Frosches.  Braunschweig,  1864—1882, 
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im  Wasser.  Das  Mänachen,  zuweilen  durch  eine  Daumen warze  (Rana)  oder  Drüsf 
am  Oberarm  (Pelobates)  ausgezeichnet,  umfasst  das  Weibchen  vom  Kücken  aus, 
meist  hinter  den  Vorderbeinen,  und  ergiesst  die  Samenflüssigkeit  über  den  in 
Schnüren  oder  klumpenweise  austretenden  Laich.  Die  einzelnen  Eidotter  sind 
von  einer  zähen,  im  Wasser  aufquellenden  Gallertschicht  umgeben.  Der  Dottf  r 
zeigt  an  seiner  nach  oben  gewendeten  Hälfte  eine  dunklere  Färbung.  An  diesem 
Abschnitte  beginnt  der  Klüftungsprocess  und  die  zur  Bildung  der  FurcHungj?- 
kugeln  führenden  Einschnürungen  schreiten  hier  rascher  als  am  hellen  Pol»- 
vor  (pag.  88,  Fig.  113).  Mit  dem  Ablauf  der  Furchung  entwickelt  sich  inner- 
halb der  gebildeten  Zellenmasse  eine  Höhle,  welche  der  oberen  Hälffce  uihcr 
liegt  als  der  specifisch  schwereren  unteren.  An  der  ersteren  entsteht  der  Keim 
mit  Rückenrinne  und  Bückenwülsten,  der  rasch  und  noch  vor  Schluss  A^i 
Rückenwülste  zum  Medullarrohr  den  Dotter  umwächst.  Nach  Entwickelung 
der  Kiemenbögen,  noch  bevor  die  Mundöffnung  zum  Durchbruch  gelangt  i>t. 
verlassen  die  kurzgeschwänzten  Embryonen  als  Kaulquappen,  je  nach  den  ein- 
zelnen Arten  verschieden  ausgebildet,  ihre  EihüUen  und  legen  sich  miti»*I-i 
zweier  Sauggruben,  die  ähnlich  auch  an  der  Kehle  der  Tritonenlarven  —  hitr 
freilich  als  gestielte  Haftorgane  —  zur  Beobachtung  kommen,  an  die  gaUertigfL 
Reste  des  Laiches  fest.  Die  Larven  der  meisten  Arten  verlassen  die  Eihüllen  mit 
mehr  oder  minder  entwickelten  Anlagen  von  drei  äusseren,  geweihartig  sich 
verästelnden  Kiemenpaaren  (pag.  97,  Fig.  120).  Allmälig  streckt  sich  der  LiMt- 
und  bildet  den  flossenartigen  Schwanz  aus.  Später  beginnt  die  selbständii:^ 
Nahrungsaufnahme.  Bald  nachher  verschwinden  die  äusseren  Kiemenanhäng»*. 
während  die  Körperhaut  nach  Art  eines  Kiemendeckels  die  Kiemenspalt»':i 
überwächst,  dass  nur  eine  Kiemenöffnung  zurückbleibt,  durch  welche  da- 
Wasser  aus  den  beiderseitigen  Kiemenräumen  abfliesst.  Während  dieser  Vor- 
gänge haben  sich  neue  lanzetförmige  Kiemenblättchen  in  doppelten  Reihen  m 
jedem  Kiemenbögen  entwickelt.  Die  Mundöffnung  ist  von  einem  Hornschna^-. 
bekleidet,  welcher  zum  Benagen  von  Pflanzenstoften,  aber  auch  animalisrh»-: 
Substanzen  benutzt  wird.  Der  Darmcanal  hat  unter  vielfachen  Windungen  eii- 
bedeutende  Länge  gewonnen  und  Lungen  sind  in  Form  von  länglichen  Säckch-i 
aus  dem  Schlünde  hervorgewachsen.  Mit  fortschreitender  Entwickelung  l>rerh«L 
an  dem  Leibe  der  Kaulquappe  dicht  an  der  Grenze  des  stark  entwickelt! 
Ruderschwanzes  zuerst  die  hinteren  Extremitäten  hervor,  der  Kiemenappar^^ 
tritt  mit  dem  Fortschritt  der  Lungenathmung  mehr  und  mehr  zurück,  und  f- 
folgt  eine  Häutung,  mit  der  nicht  nur  der  Verlust  der  inneren  Kiemenblättch»::. 
sondern  auch  das  Hervorbrechen  der  bereits  längst  unter  der  Haut  verborgen»: 
Vordergliedmassen  verbunden  ist.  Nun  föllt  auch  der  Hornschnabel  ab,  die  h\<h: 
unter  der  Haut  verborgenen  Augen  treten  frei  und  in  ansehnlicher  Grösse  herv«»: 
das  ausschliesslich  Luft  athmende  Thier  ist  zu  einem  vierbeinigen  Frosch  f^ 
worden,  der  nur  noch  den  Ruderschwanz  zurückzubilden  hat,  um  seine  definitiv 
Gestalt  zu  erhalten  und  als  Landthier  tauglich  zu  sein  (pag.  98,  Fig.  121), 

Die  Batrachier  sind  zum  Theil   (Kröten  und  Laubfrösche)  echte  La:.  :• 
thiere,  die  besonders  dunkle  und  feuchte  Schlupfwinkel  lieben^  zum  Theil  i: 
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gleichem  Masse  auf  Wasser  und  Land  angewiesen.  Im  ergtereo  Falle  sind  die 
ffinf  Zehen  der  Hinterfttsse  ohne  oder  nur  mit  unvollständiger  Verbindungs- 
hant.  jedenfalls  nur  ausnahmsweise  (Pelobates)  mit  einer  ganzen  Schwimm- 
haut versehen,  im  letzteren  dagegen  zeigen  die  Kinterfüsse  in  der  Regel  ganze 
Schwimmhäute.  Erstere  suchen  das  Wasser  meist  nur  zur  Laichzeit  auf, 
iirieehen,  laufen  und  hüpfen  auf  dem  Lande  oder  graben  sich  Gänge  und  Höh- 
loDgen  in  der  Erde  (Pelohatts,  Ahjtes).  oder  sind  durch  Haftscheiben  an  den 
Spitzen  der  Zehen  befähigt,  auf  Gesträuche  und  Bäume  zu  klettern  (Dendro- 
batft,  Hyla). 

1.  Tribus.  Aglosaa,  zungenlose  Batrachier.  Trommelfell  nicht  freiliegend. 
Die  Äugen  nach  vorne  in  die  Nähe  des  Mundwinkels  gerückt.  Hinterfösse  mit 
ginzen  Schwimmhäuten.    Leben  in  heissen 

(legenden,  besonders  der  neuen  Welt.  '^' 

Farn.  Pipidat.  Kärp«r  k  röten  ahnlich,  flach, 
ij]it  zahnlosen  Kiefern  und  Gaumen.  Pipa  dorsigera 
Si-hn.,  WabenkrSte. 

F&m.DaefylefAWfJa«.  Körper  von  mehrFi-osch- 

ähnlichem  Habitus,  mit  Zähnen  am  Oberkiefer  und 
Zvisehenkiefer.  Xtnopus  (DacUjlethra)  capensis 
CuY,  Krallenfrosch.  (Fig.  674.) 

2.  Tribus.  Oxydactylia.  Batrachier  mit 
frei  beweglicher  Zunge  und  spitzen  Fingern 
lind  Zehen. 

Fam.  Ranidae,  WaBserfrösche,  Mit  langen, 
IU1U  Sprunge  befithifi^en  Hinterbeinen,  deren  Zehen 
meist  durch  ganze  Schwimmhäute  verbunden  sind. 
Im  Oberkiefer,  Zwischenkiefer  und  meist  »uch  am 
Vonier  finden  sieh  kleine  Hakenzähne.  Rana  «cu- 
l(ii(o  L,,  der  grQne  Wasserfjosch,  grön  mit  dunklen 
Flecken  und  gelben  Längsbinden  des  Rünlicna.   Das  »    -j  t 

Männchen  mit  zwei  Schallblnsen,  Kommt  Knde  April 

au»  seinen  Verstecken  und  laicht  erst  Kode  Mai  oder  Anfangs  Juni.  Aoi  Ufer  stehender 
liewässer.  R.  temporaria  L.,  der  braune  Grasfrosch,  mit  dunklen  Flecken  in  dar  Schlafen- 
eegend.  erscheint  sehr  früh  und  bi«r;ittct  sich  schon  im  März,  bleibt  aber  nur  zur  Laich - 
t''it  im  Wasser  und  sucht  später  Wiesen  und  Felder  auf.  Steeustrup  hat  diesen  weit 
iibor  Kuropa  verbreiteten  Frosch  in  zwei  Arten  geschieden  (R.  oxyrkina,  filatyrktna).  R. 
imgiens  Daud.,  Ochsenfrosch,  Nordamerika.  Paeadis  paradoxa  L.,  Sltdamerika,  ausge- 
icichnet  durch  die  Grösse  der  Larven, 

Fam.  Felobatidae,  Ei'dfrösche,  Kröten  fr  Bäche.  Mit  mehr  oder  uiindiT  warziger  rauher 
und  drüsenreicher  Kärperbedeckung  und  plumper  krötenartiger  Form,  aber  mit  beiahnten 
Oberkiefern.  Alytes  obstetrieans  Laur.,  Fesselfrosch,  Gebiirtshelferkrete.  (Fig.  670.)  Felo- 
'laieii  fuscus  Laur.,  Krätenfroseh.    Bombinalor  igneus  Rös.,  Unke,  Feuerkröte. 

Fam.  Bvfonidae,  Kröten.  Von  plumpem  Körperbau,  mit  warziger,  drfiaenreicher 
H»ut  (Ohrdrfisen)  und  zahnlosen  Kiefern.  Die  fünfzehigen  Hinterfösse  sind  nur  wenig 
langer  ala  die  vorderen,  daher  entbehren  die  Thiere  der  leichten  Sprungbewegung  der 
Frösche,  laufen  aber  oft  recht  hurtig.  Bufo  vulgaris  Laur.,  die  gemeine  Kröte.  B,  viridi» 
I.aur.  (tariabilü),  die  grüne  Kröte.  B.  calamita  Laur.,  Kreuzkröte. 

3.  Tribus.  Disrodactylia.  Batraehier  mit  Zunge  und  mit  breiten  Zehen, 
ileren  Spitzen  in  Haftscheibeu  auslaufen. 
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Faiii.  Hf/lidae,  Laubfrösche.  Mit  Maxillai-zähnen  und  ohne  Parotiden.  Hyla  arbona 
L.,  Laubfrosch,  Kosmopolit.  Notodelphys  ovifera  WeinL,  Meiico.  Weibchen  mit.  Brut- 
tasche am  hinteren  Theil  des  Rückens.  Larven  mit  glockenförmigen  äusseren  Kiem-ii- 
blasen.  Phyllomedusa  bicolor  Bodd.,  Südamerika.  Dendrobates  tinctorius  Sehn.,  Cayenr.t . 


III.  Classe.  Reptilia,^)  Reptilien. 

Beschuppte  oder  bepanzerte  Kaltblüter  mit  ausschliesslicher  Lumjcu- 
athmung  und  d-oppelten,  aber  unvollkommen  gesonderten  Herzkammern,  mit 
Amnion  und  Allanfois  der  Embiyonen, 

Die  Körperform  wechselt  weit  mannigfaltiger  als  die  der  Amphilueii. 
wiederholt  jedoch  im  Allgemeinen  die  für  diese  beschriebenen  Typen.  Am  li 
bei  den  Reptilien  hat  der  Rumpf  noch  vorwiegende  Bedeutung  für  die  Loc«- 
motion  und  zeigt  demgemäss  die  Wirbelsäule  eine  mehr  gleichmässige.  zn 
Schlängelungen  befähigende  Gliederung.  Der  Leib  erscheint  mit  Ausnahm^ 
der  Schildkröten  langgestreckt  und  mehr  oder  weniger  cylindrisch,  ist  entwtMltr 
ganz  fusslos  wie  bei  den  Schlangen,  oder  mit  zwei  oder  vier  Extremitäten  vit- 
sehen,  welche  in  der  Regel  nur  als  Stützen  und  Nachschieber  des  mit  der  Baurh- 
fläche  auf  dem  Boden  dahingleitenden  Körpers  wirken.  Bei  einer  solchen  An 
der  Fortbewegung  erscheint  ein  Halsabschnitt  kaum  ausgeprägt,  uud  wenn  in 
grösserer  Ausdehnung  entwickelt,  doch  stets  verhältnissmässig  starr,  dagegen 
der  Schwanz  um  so  umfangreicher  und  beweglicher. 

Die  Köiperhaut  besitzt  im  Gegensatze  zu  der  vorherrschend  nackten  umJ 
weichen  Haut  der  Amphibien  eine  derbe,  feste  Beschaffenheit,  sowohl  in  Folirt 
von  Ossificationen  der  Cutis,  als  einer  Verhornung  der  Epidermis.   Jene  könn«  ii 
dachziegelförmig  übereinandergreifende  Knochenschilder  bilden  (Scincoidteu ., 
oder  zu  grösseren  Knochentafeln  werden,  die  zur  Entstehung  eines  huTWw 
mehr  oder  minder  zusammenhängenden  Hautpanzers  Veranlassung  geben  ( ( n^ 
codile,  Schildkröten).    Allgemein  treten  in  der  Lederhaut,  sowie  in  den  tiefir 
Schichten  der  Epidermis  Pigmente  auf,  welche  die  mannigfaltige  Färtmng  d*  r 
Haut  bedingen,  seltener  einen  wahren  Farbenwechsel  (grüne  Baumschlangt-u. 
Chamaeleon)  veranlassen.     Auch  sind  Hautdrüsen   bei  Reptilien  verbreit«: 
Insbesondere  besitzen  zahlreiche  Eidechsen  Drüsenreihen  an  der  Inneust^ii^ 
des  Oberschenkels  und  in  der  Nähe  des  Afters,  welche  sich  mit  deutlich»^': 
Poren  zuweilen  auf  warzigen  Erhebungen  öffnen  (Schenkelporen,  Analpoi»'!:i. 
Auch  bei  den  Crocodilen  liegen  grössere  Drüsengruppen  unter  dem  Hautpanzt:. 
sowohl  zu  den  Seiten  des  Afters,  als  an  den  Seiten  der  Unterkieferäste. 

Das  Skelet  zeigt  nur  ausnahmsweise  noch  die  embryonale  Form  ein^ 
knorpeligen  Schädelbasis  und  persistirenden  Chorda.  An  der  Wirbelsäule  trH»n 
die  Regionen  bestimmter  als  bei  den  Amphibien  hervor,  wenn  auch  Brust-  iiii'l 


Ausser  Dnniöril  et  Bibron  1.  c.  insbesondere  J.  G.  Schneider.  Historii 
rum  naturalis  et  litteraria.  1799  bis  1801.  A.  Günther,  The  Reptiles  of  K^fi^^ 
ndon,  1864.  E.  Schreiber,  Herpetologia  europaca.  Braunschweig,  1875. 


.eudengegend  noch  keine  scharfe  Abgrenzung  gestatten.    Am  H&lse  wird  lier 

rste  Wirbel  zum  Beuger,  der  zweite  zum  Dreher  des  Kopfea.    Während  fossile 

Ijdrosaurier  und  die  ÄBcalaboten  bieoncave  Wirbel  besitzen,  sind  die  stets 

ii<)ehernen  Wirbelkörper  der  übrigen  Keptilien  in  der  Kegel  procoel.    Rippen- 

äldungen  sind  allgemein  und  oft  über  die  ganze  Länge  des  Rumpfes  verbreitet. 

t>.'i  deu  Schlangen  und  Schlangen-ähuüchen  Kchseu,  welcheu  ein  Brustbein 

fhlt,  sind  Rippen  an  allen  Wirbeln  des  Rumpfes  mit  Ausnahme  des  ersten 

liilswirbels  (Atlas)  vorhanden  und  zum 

Ersatz  der  fehlenden  Eitiemitäteu  zu  ^'K'  ^^^ 

ilieraus    freien  Bewegungen    befähigt,  J"^  "^"" 

Uk-h  bei  den  Eidechsen  und  Crocodilen 

Kig,(il5)kommen  kurze  Halsrippen  vor. 

Ji<^  Rippen  der  Brust  legen  sieh  mittelst 

H'^onderer   SternocostalstQcke   an   ein 

jternum  an,  auf  welches  bei  den  Oroco- 

iilctl  ein  Stemum  abdominnle  folgt,  das 

:lier  den  Bauch  bis  in  die  Beckeugegend 

<ii:h  ertitreckt  und  aus  einer  Anzahl  von 

ÜuLiehrippen  (ohne  Dorsaltheil)  zusani- 

iiu^ugesetzt  ist.    Die  in  der  Kegel  in 

ifffifaeher  Zahl    vorhaudeneu  Kreuz- 

li^iiiwirbel  besitzen  sehr  umfangreiche 

(jutTfortsätzQ  und  Rippenstücke. 

Der  Schädel  (Fig.  ü75)  articulirt 

mittelst  eines  unpaaren,  oft  dreitheiligeu 

l.'iiudylus  des  Hinterhauptbeins  auf  dem 

.Vtlas  und  zeigt  eine  vollständige  Ver- 

kuricherung   fast  aller    seiner  Theile,  ■- 

iudem  das  Primordialcranium  beinahe  schWei  ToüHmaor,  n«iiOoii!nb»«r  nvonob™, 

vollständig  verdrängt  wird.  Am  Hinter-  '"'"'"'""'  ^"''"'°\ ,  ^ '^i™*!'"'  oT,^''L^'' 

haupte  treten  sämmtliche  vier  Elemente  p  pincuic,  *v  wnnt^e.  /■/  rwifrimuir,  Pr/  vno- 

iils  Knochen  auf,  doch  kann  sowohl  das  ''™"'*'',  ^  ';^i''T'!»i,,!li^'Tll™if'w'^M«mL7 
Ocdpitah  bamle  (Schildkröten),  als  das  j^aiaumairntt,  cd  coiomeiui.  b<  sptuHntidiik  u- 
Occipilale  suptrius  (Crocodiie,  Sehlan-  "">■  "  '''"'''°"';,"  Tn.™™!!!""'""'  *''  ''''""'' 
geu)  von  der  Begrenzung  des  Foramen 

niugDum  ausgeschlossen  sein.  An  der  Ohrkapsel  tritt  zur  Feitsttra  ovalU  mit 
der  Columella  noch  die  Fmettra  rotunda  hinzu.  An  der  Begrenzung  der  er- 
stiTen  betheiligt  sieh  das  meist  mit  dem  Ocdpitale  laterale  verschmelzende 
OjiUthoticum  (bei  den  Schildkröten  gesondert).  Dagegen  liegt  bei  allen 
ße|itilieu  ein  gesondertes  Frooticum,  vorne  am  Rand«  mit  der  Oeffnung  für 
d>^ii  dritten  Äst  des  Trigomiuus,  vor  den  Seitentheilen  des  Hinterhauptes.  Das 
Fplodcuvi  ist  mit  dem  Occipitale  auperius  verschmolzen.  Verschieden  verhält 
siih  die  vordere  Ausdehnung  der  Schädelkapsel  und  die  Ausbildung  des  sphenoi- 
«lali^n  Abschnittes,    An  der  Basis  des  Schädels  tritt  an  Stelle  des  Parasphenoi- 
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(leum  eiii  Sphenoidale  basale  (Basisphenoideum)  auf.  Alüphenoids  und  OrlnO>- 
sphmoids  fehlen  in  der  Kegel  und  sind  oft  durch  Fortsätze  des  Stirn-Scheitelhein« 
(Sehlangen)  oder  Scheitelbeins  (Schildkröten)  ersetzt.  Im  letzteren  Falle  und 
bei  den  Eidechsen  besteht  ein  umfangreiches,  häutiges  Interorbitalseptuni. 
welches  auch  Ossificationen  enthalten  kann.  Die  Schädeldaehknochen  sihi 
immer  sehr  umfangreich,  bald  paarig,  bald  unpaar.  Häufig  nimmt  das  Stirn- 
bein nicht  mehr  an  der  üeberdachung  der  Schädelhöhle  Theil  und  liegt  nur 
dem  Septum  interorbitale  auf.  Der  hinteren  Seitenwand  des  Frontale  schliess^i, 
sieh  in  der  Schläfengegend  Postfrontalia  an.  In  der  Ethmoidalregion  bleibt  di- 
mittlere  Partie  theilweise  knorpelig  und  wird  oberseits  von  paarigen  NasaUa, 
an  der  Basis  von  dem  bei  Schlangen  und  Eidechsen  paarigen  Vomer  bedeckt 
Stets  sind  von  dem  Mittelabschnitt  die  Ethmaidalia  lateralia  (Praefrontalvi 
getrennt.  An  der  Aussenseite  der  letzteren  treten,  den  Vorderrand  der  OrMtu 
begrenzend,  bei  Eidechsen  und  Crocodilen  Thränenbeine  (Lctcrymalia)  auf. 

Das  Squamosum  ist  mehr  direct  dem  Schädel  aufgelagert  und  das  Qun- 
dratum  stets  als  starker  Knochen  ausgebildet.  Die  Verbindung  desselben  un«l 
des  Kiefer-Gaumenapparates  mit  dem  Schädel  ist  bei  den  Schildkröten  und 
Crocodilen  eine  feste,  bei  den  Schlangen  und  Echsen  mehr  oder  minder  fr»- ; 
beweglich.  Im  ersteren  Falle  sind  nicht  nur  die  grossen  Flügel-  und  Gauni»»ri- 
beine  mit  dem  Keilbein  verwachsen,  sondern  es  ist  auch  der  Zusammenham 
des  Quadratbeins  mit  dem  Oberkieferbogen  durch  das  Jugale  und  Quadrat  - 
jugale  ein  sehr  fester.  Bei  den  Crocodilen  entwickelt  sich  eine  Querbrüek^ 
(Os  transversum)  zwischen  Flügelbein  und  Oberkiefer,  sowie  ein  oberer  Schlaf ♦*!.- 
bogen,  durch  welchen  jederseits  das  Squumosum  mit  dem  hinteren  Stirnl»-!. 
verbunden  wird.  Bei  den  Eidechsen,  deren  Oberkiefer-Gaumenapparat  wii'i 
Quadratbein  am  Schädel  mittelst  Gelenkeinrichtungen  verschiebbar  sind,  mv- 
cirt  sich  der  Jochbogen  bis  zum  völligen  Schwunde,  dagegen  tritt  nicht  un: 
das  bereits  für  die  Crocodile  erwähnte  Os  traiisversum,  sondern  meist  auch  ri 
stielförmiger  Pfeiler  (Columdla)  zwischen  dem  Flügelbein  und  Scheiten»<r 
hinzu.  Am  vollständigsten  aber  ist  die  Verschiebbarkeit  der  Gesichtsknoolu: 
bei  den  Schlangen,  welche  des  Jochbogens  entbehren,  dagegen  ein  ansehnlirb*-- 
Os  transversum  besitzen.  Auch  gestatten  hier  die  beiden  Aeste  des  ünterkieft^r- 
der  sich  wie  bei  allen  Reptilien  und  niederen  Wirbelthieren  aus  mehrfach»  • 
Stücken  zusammensetzt,  durch  ein  dehnbares  Band  am  Kinnwinkel  yerbumie: . 
eine  bedeutende  Ausdehnung  nach  den  Seiten. 

Das  Visceralskelet  ist  zum  Zungenbein  reducirt,  von  dessen  vordeiv.. 
Bogen  das  oberste  Element  (Hyomandibtdare)  als  Columella  zum  Gehörapi».in. 
tritt.  Am  meisten  ist  das  Zungenbein  der  Schlangen  rückgebildet,  an  welch»  i 
nur  ein  Bogen  zurückbleibt.  Die  Saurier  besitzen  ein  sehr  schmales  Zuuir»  i- 
beiu  mit  zwei  Paaren  von  Hörnern.  Sehr  breit  dagegen  wird  der  ZungenlM*iij- 
körper  der  Crocodile  und  Schildkröten;  jene  besitzen  nur  hintere  Hörner,  ti.» 
Schildkröten  dagegen  drei  Paare,  und  zwar  theilweise  gegliederte  Hörner. 

Extremitäten  und  deren  Gürtel  fehlen  den  meisten  Sehlangen  rollständi. 
doch  finden  sich  bei  den  Peropoden  und  Torfrinden  in  der  Aftergegend  SiMir»- 
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ron  Hinterbeinen,  welche  freilich  bis  auf  das  Nagel-tragpndfi  Endglied  ganz 
önter  der  Haut  versteckt  bleiben.    Bei  den  Eidechsen  zeigen  die  Kxtremitäten 
-ehr  verschiedene  Stufen  der  Ausbildung:  während  Schniter  nnd  BeckengQrtel 
ausDahmslos.  wenn  auch  zuweilen  in  sehr  rudimentärer  Form,  vorhanden  sind, 
tonnen  sowohl  Vorder-  als  Hinterbeine  vollkommen  fehlen  (Blindschleiche), 
iider  nnr  die  einen  mitÄusschluss  der  anderen  als  kleine  Stummel  auftreten.  In 
lifD  meisten  Fällen  sind  jedoch  beide  Extremitäten- 
paare vollständig  ausgebildet  und  mit  fünf  Zehen  '^' 
vtTsehen.  Selten  sind  die  Zehen  durch  Schwimm- 
häute verbunden  (Crocodile)  oder  die  Eitremitäteu 
III  platten  Ruderflossen  umgebildet  (fossile  Hydro- 
fiurier  und  Seeschildkröten). 

Das  Nervensystem  (Fig.  676)  erbebt  sich  ent- 
^ihieden  über  das  der  Amphibien.  Die  Hemi- 
sphären treten  durch  ihie  ansehnliche  Grösse  be- 
(ii'i]ten<l  hervor  und  beginnen  das  Mittelhirn  zu  be- 
di-i'ken.  Das  Cerebelluni  zeigt  eine  verschiedene, 
?on  den  Schlangen  an  bis  zu  den  Crocodilen  fort- 
schreitende Entwickelung  und  erinnert  bei  den  letz-  „ 
terendurch  den  Gegensatz  eines  grösseren  mittleren 
.Abschnittes  undkleinerseitlicherAnschwellungen  an 
lias  kleine  Gehirn  der  ViSgel.  Von  den  Gehirnnerven 
fallt  der  N.  fachlU  nicht  mehr  in  das  Gebiet  des 
Trigeminug,  auch  der  GloBaopkaryngeu»  erscheint 
als  selbständiger  Nerv,  der  freilieh  mit  dem  Vagiia 
mehrere  Verbindungen  eingeht;  ebenso  entspringt 
der  Accetaorius  Willisii  mit  Ausnahme  der  Schlangen 
sfli.ständig.  Endlich  tritt  der  Hypoglossut,  welcher 

durch  eine  einfache  oder  doppelte  Oeffnnng  des      , 

Schädels  hindurchgeht,  in  die  Reihe  der  Hirnnerven,     .^uen.  mch  K>bi-Kacth>ni. 

Die  Augen  entbehren  noch  bei  den  Schlangen,  ^^^  ''^KM^y,^\c^^u^^^^ 
Oeckonen  und  Amphisbaeneii  gesonderter  Lider,  ckctrebaitiin.  iraMsduiisobiongiu. 
werden  hier  aber  von  einer  durchsichtigen,  Chrglas-  '0"«M"'".  "op'i'^i".  /rTrocw«- 
artigen  Kapsel  geschützt,  welehe  von  der  Cornea  /.toioii.eph.ryngeg«.  xv.gu.,  i/At- 
diirch  einen  mit  Thränenflüssigkeit  gefüllten  Raum  ««"'u.  wiiii«ii,  ir  emerHüi^m, 
getrennt   ist.     Sonst  findet  sich  ein  oberes  und 

uuteres  Augenlid.  Eine  selbständige  Nickhaut  am  inneren  Augenwinkel  ist 
stets  von  dem  Auftreten  einer  besonderen  Drüse  (Harder'»che  Driise)  begleitet, 
Eigenthümliche  Falten  der  Chorioidea,  welche  dem  Sichel  fortsatz  des  Fisch- 
anges  und  im  Vogelaiige  dem  sogenannten  Kamm  entsprechen,  treten  im  Auge 
der  Eidechsen  auf. 

Das  Gehörorgan  besitzt  eine  einfach  schlauchförmige  Sehnecke  und, ein 
Pill  sprechendes  Fenster  (I'enestra  rotunda).  Eine  Paukenhöhle  mit  Eutfachi- 
»ckf.r  Tube  und  Trommelfell  fehlt  nur  den  Schlangen  und  fusslosen  Echsen; 
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hier  liegt  das  Opei^culum,  welches  das  ovale  Fenster  bedeckt,  und  die  sich  an- 
schliessende Columdla  wie  bei  zahlreichen  Amphibien  zwischen  den  Hnskf  hi 
versteckt.  Da,  wo  eine  Paukenhöhle  auftritt,  legt  sich  die  Coluniella  mit  ihrein 
knorpeligen  Ende  an  das  bei  vielen  Eidechsen  freilich  noch  unter  der  Haut 
verborgene  Trommelfell  an,  während  eine  weite  Eustachische  Söhre  in  dt^u 
Bachen  fuhrt.  Als  erste  Anlage  eines  äusseren  Ohres  kann  man  eine  Hautklappf 
über  dem  Trommelfell  der  Crocodile  betrachten. 

Das  Geruchsorgan  der  Reptilien  zeigt  vorzugsweise  bei  den  Schild krot^'ii 
und  Crocodilen  eine  beträchtliche  Vergrössenmg  der  Scbleimhautfläche,  deni. 
Falten  durch  knorpelige  Muscheln  gestützt  werden.  Die  äusseren  Nas^^n- 
Öffnungen  sind  nur  bei  den  Wasserschlangeu  und  Crocodilen  durch  Klappn- 
vorrichtungen  verschliessbar.  Die  Choanen  münden  bei  den  Crocodilen  und 
Schildkröten  weit  hinten  am  Gaumentheil  des  Rachens.  Bei  den  Schlang^-r. 
und  Sauriern  kommt  noch  ein  (Nasendrüse,  Rathke)  zwischen  Conchen  un»i 
Vomer  eingebettetes  öeruchsorgan  vor  ("«/acoiÄon'sches  Organ,  Leydig),  des-^n 
Nerv  am  Ende  des  Lobus  olfactorius  entspringt  und  sich  becherförmig  um  ein- 
Knorpelpapille  ausbreitet. 

Der  Geschmackssinn  scheint  keineswegs  stets  an  die  Zunge  geknüpft,  du 
diese  bei  den  Schlangen  und  zahlreichen  Eidechsen  zum  Tasten  dient  und  in 
anderen  Fällen,  z.  B.  beim  Chamaeleon,  als  Fangorgan  verwendet  wird.  Neuer- 
dings wurden  von  Leydig*)  bei  Schlangen  und  Sauriern  Sinnesbecher  in  du 
Mundhöhle  entdeckt,  bei  den  ersteren  längs  der  Kieferzahnreihen,  bei  den  h-ti- 
teren  in  Grübchen  des  Bindegewebes  gelegen. 

Mit  Ausnahme  der  Schildkröten,  deren  Kiefen*änder  durch  den  Bes;:.' 
einer  schneidenden  Hornbekleidung  eine  Art  Schnabel  bilden,  finden  sich  in  dtii 
Kiefern  konische  oder  hakenförmige  Fangzähne,  welche  die  Beute  festhalleu. 
aber  nicht  zerkleinern  können.     In  der  Regel  beschränken  sich  dieselben  auf 
die  Kiefer  und  erheben  sich  stets  in  einfacher  Reihe,  bald  an  dem  obfni. 
Rande  (Acrodonten),  bald  an  einer  äusseren,  stark  vortretenden  Leiste  du- 
flachen  Zahnrinne  angewachsen  (Pleurodonten),  selten,  wie  bei  den  Crocodihr.. 
in  besonderen  Alveolen  eingekeilt.    Auch  an  dem  Gaumen-  und  FlügellHi:. 
können  Hakenzähne  auftreten,  welche  dann  häufig,  wie  z.  B.  bei  den  giftlos,  i. 
Schlangen,  eine  innere  Bogenreihe  am  Gaumengewölbe  bilden.  Bei  den  giflisr^f 
Schlangen  treten  bestimmte,  von  einer  Furche  oder  einem  Canale  durchsetzt. 
Zähne  des  Oberkiefers  in  nähere  Beziehung  zu  den  Ausführungsgängen  v«-: 
Giftdrüsen,  deren  Secret  durch  die  Rinne  des  Furchenzahnes  oder  in  dem  Caiui. 
des  durchbohrten  Giftzahnes  beim  Biss  in  die  Wunde  eintritt.     Speicheldrüse  i 
finden  sich  bei  den  Schlangen  und  Eidechsen  sowohl  in  den  Lippen,  als  au 
Unterkiefer,  auch  kann  eine  Subungualis  auftreten,  deren  Besitz  für  die  S^^hiM- 
kröten  gilt. 


')  Fr.  Leydig,  Zur  Kpinitniss  der  Sinnesor^nino  dor  Schlangen.  Arrh.  fOr  mikr«' 
Anatomie.  Bonn,  1872. 


Fig.  G77. 
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Die  Speiseröhre  erscheint  bei  bedeutender  Länge  in  ausserordeatliehem 
<ira<le  erweiterungsfähig,  ihre  Wandui^  legt  sich  meist  in  Läng-sfalten  zu- 
i^uimen  und  ist  bei  den  Seeschildkröten  mit  grossen  Zotten  besetzt.  Der 
Magen  hält  mit  Ausnahme  der  Schildkröten,  die  ebenso  wie  die  Frösche  einen 
(|tiprgestellten  Magen  besitzen,  meist  noch  die  Längsrichtung  des  Körpers  ein. 
l>>-r  Magen  der  C^codüe  gleicht  sowohl  durch  die  rundliehe  Form,  als  durch 
ilie  Stärke  der  Muskelwandung  dem  Yogelmagen.  Der  Düundarm  bildet  nur 
Kfuig  Windungen  und  bleibt  verhältnissioässig  kurz,  nur  bei  den  von  P6anzen- 
sloffen  lebenden  Landschildkröten  übertrifft 
Jer  Darm  die  Körperlänge  um  das  Sechs-  bis 
Achtfache.  Der  breite  Enddarm  beginnt  in 
iIpp  Regel  mit  einer  ringförmigen  Klappe,  zn- 
wpilen  auch  mit  einem  Blinddarm  und  führt 
in  die  Kloake,  welche  mit  runder  OefTnung 
oder  wie  bei  den  Schlangen  und  Eidechsen 
als  Qiierspalte  (daher  Hagiotremm)  unter  der 
8phwanzwursel  mündet.  Leber  und  Bauch- 
speicheldrüse werden  niemals  vermisst. 

Die  Reptilien  athmen  ausschliesslich 
durch  Lungen,  welche  als  geräumige  Säcke 
iriit  maschigen  Vorsprüngcu  der  Wandnng 
mlfr  (Schildkröten  und  Croeodile)  mit  weiten 
sciiwivmmigen  Hohlräumen  erscheinen.  Bei 
ileoSchlangen  und  schlangenartigen  Eidechsen 
vfrkümmert  die  Lunge  der  linken  Seite  mehr 
Oller  minder,  während  die  zweite,  rechte,  eine 
um  so  bedeutendere  Grösse  erlangt.  Auch 
Tcrliert  das  hintere  Ende  derselben  sowohl  die 
lelligen  Maschenräume  als  die  respiratorischen 
Gelasse  und  stellt  sich  als  ein  Luftreservoir 
dar,  welches  während  des  laugsamen  Schling- 
artes  die  Athmung  möglich  macht.  Bei  den  , 
Chamaeletmen  (Fig.  677)  ist  gleichfalls  nur  »«pf-  "  KeiiiHcii,  tt  Lufiraur.,  l  Lnngo, 
der  vordere  Theil  der  Lunge  mit  einem  Ma-  "  """'  "" "'""  """'  '"'^' 
^chennetz  versehen,  der  hintere  bildet  zahlreiche  Aussackungen,  welche  oin(;8 
Masehennetzes  entbehrün.  In  diesen  Aussackungen  finden  wir  Einrichtungen, 
welche  bei  den  Vögeln  in  besonders  mächtiger  Entfaltung  auftreten.  Die  zu- 
führenden Luftwege  sondern  sich  stets  in  einen  mit  spaltfSnuiger  Stimmritze 
'leginnenden  Kehlkopf  und  in  eine  lange,  von  knorpeligen  oder  knöchejnen 
Hingen  gestützte  Luftröhre  mit  den  Bronchien.  Eine  häutige  oder  knorpelige 
Kpiglottis  findet  sich  bei  zahlreichen  Schildkröten,  Schlangen  und  Eidechsen 
Tor.  Stimmeinrichtuugen  besitzen  nur  die  Geekonen  und  Chamaeleoniden.  Die 
für  die  Respiration  erforderliche  Lufterneuerung  wird  —  die  Schildkröten  aus- 
genommen —  wohl  überall  auch  mit  Hilfe  der  Kippen  bewerkstelligt. 

C.  ClJiiii^    Uhrbnch  der  Zwtlugic.  43 
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Kienienathniung  findet  sich  von  den  Amphibien  anfwärts,  bei  den 
Reptilien,  Vögeln  und  Sängethieren  nicht  mehr.  Indessen  treten  im  Embnoual- 
leben  noch  Kiemen-  oder  Visceralspalten  auf  (Fig.  678),  welche  später  l)i- 
auf  die  erste,  zwischen  Mandibular-  und  Zungenbeinbogen  gelegene.  verlon»ii 
gehen.  Diese  erste,  dem  Spritzloch  der  Haie  homologe  Spalte  tritt  zum 
Gehörorgan  in  Beziehung  und  wird  zur  Eustachischen  Röhre  iind  Paukenhöhle 
eine  Fortsetzung  des  die  erste  Spalte  begrenzenden  Wulstes  zum  äuss^rnii 
Gehörgang. 

Die  KreisUiufsorgane  (pag.  50  —52,  Fig.63— 66)  führen  in  verschiedenen  AI« 
stufungen  bis  zur  vollkommenen  Duplicitat  des  Herzens  und  zur  Scheidung  des 
arteriellen  und  venösen  Blutes.  Zunächst  wird  die  Theilung  des  Herzens  da- 
durch vollständiger,  dass  sich  neben  den  beiden  auch  äusserlich  abgesetzten 
Vorhöfen  die  Kammer  in  eine  rechte  und  linke  Abtheilung  sondert.    \)\^ 

Scheidewand  der  Kammer  bleibt  bei  den  Schlangen. 
Flg.  G.8.  Eidechsen  und  Schildkröten  durchbrochen,  ist  da- 

gegen bei  den  Crocodilen  vollständig  und  bewirkt  du- 
Scheidung  in  eine  rechte  und  linke  Kammer.  Bei 
den  Eidechsen  und  Schildkröten  scheint  der  gemeio- 
same  Arterienstamm  äusserlich  aus  der  rechtet 
Kammerabtheilung  zu  entspringen,  die  Gefässcanäle. 
in  welche  er  getheilt  ist,  stehen  jedoch  mit  den  l»ei- 
den  Kammern  in  Communication,  indem  die  Lnii- 
Kopf  und  vorderkürper  eines  Em-  gpnartcrie  uud  der  liuke  Aortenbogen  das  Blut  an< 

bryo     Ton     Emy»    europnm,      nach  ,  i  ,-  i  .1     -i  1  t  ^        l 

Kathkc,  A  Angc.  o  Gt'hörbiäa-  der  reohteu  Kammerabtheilung,  der  rechte  Aort tün- 
chen, Mm  Mund,  von  Unter-  und  bogeu  das  dcr  ünkeu  Kammerabthcilunff  empfangt. 

Oberkkfer  begrenzt.    Zh  Zungen-    ,,  ?,        ^  ,.,  ,  ,,.         t  x 

beinbogen.  K  die  erste  zwischen  Bei  den  Crocoducn  dagegen  erhalten  Lungenart»Tieii 
letzterem   und  dem  Unterkiefer-  „jj^j   Aortenstämme    eiueu   gesoudertcn   ürsprunir. 

bogen    gelegene,    zum    CJchörgiing  .  1         /,    ,w 

werdende  Kieroenspaite;  auf  die-  (Flg.  679.)  Dic  voHi  Herzeu  entspringenden  Gefas-" 
selbe  folgen  drei  weitere  Spalten:  hMe^  uwT  Während  des  Fötallebeus  die  vollständii:" 

//  Herz.  1.   i         • 

Zahl  von  Aortenbögen.  Während  ursprünglich,  wi' 
auch  l)ei  Vögeln  und  Sängethieren,  fünf  Paare  von  Gefässbögen  vorhaü- 
den  sind,  welche  den  Schlund  umfassend  zur  Bildung  der  lieideu  Aorten- 
wurzeln zusammentreten,  erleiden  die  meisten  derselben  unter  Verlust  ihnr 
Verbindungswege  eine  Bückbildung,  so  dass  schliesslich  jede  Aortenwiinel 
aus  zwei  Gefässbögen  (Sauner)  entspringt,  in  der  Regel  jedoch  als  «li» 
Fortsetzung  eines  einzigen  Aortenbogens  erscheint.  Bei  den  Schlangen  iinj 
Eidechsen  setzt  sich  der  linke  Arterienstamm  ohne  Abgabe  von  Gefa>>e:i 
in  die  linke  Aortenwurzel  fort,  während  der  rechte  grössere  vor  seiner  Fort- 
setzung in  die  rechte  Aortenwurzel  einen  gemeinsamen  Stamm  für  die  l»ei- 
den  Carotiden  abgibt,  an  welchen  (zahlreiche  Eidechsen)  sich  ein  Verlan- 
dungsgang  mit  der  entsprechenden  Aortenwurzel  als  zweiter  perennirendK 
*  "vtenbogen  erhalten  kann.  Bei  den  Schildkröten  ist  es  ebenfalls  der  recht«' 
'rieustamm,  welcher  die  Carotiden  und  Subelaviae  entsendet,  während  der 
?  die  Eingeweidearterien  abgibt.     Da  die  Aortenwurzel  des  letzteren  s«hr 
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HUg  ist,  so  erscheint  die  Aorta,  vorzngsweise  als  Foitsetzung  des  rechten  Aorten- 
iijgens.  Aehnlich  verhalteu  sich  die  Ciocodile,  bei  denen  der  rechte  Arterien- 
^tamul  aus  der  linken  hier  vollkommen  gesonderten  Kammer  entspringt  und 
vou  diet^er  arterielles  Blut  erhält.  Aber  auch  hier  wird  trotz  der  vollständigen 
Trennung  des  Herzens  die  Mischung  des  venösen  und  arteriellen  Blutes  nicht 
ganz  vermieden,  da  eine  Commuuieation  (Foramen  Panizzae)  zwischen  linkem 
iiuil  rechten  Aortenliogen  besteht.  Im  Falle  einer  unvollständigen  Trennung 
lit'iiler  Kammern  scheint  die  Vermischung  heider  Blutsorten  theilweise  schon 
im  Herzen  stattzufinden,  obwohl  dnrch  he- 
smidere  Klappeneinrichtnngen  der  Eingang  '^' 

in  die  Lnngengefässe  von  den  Ostien  der  *^ 

Ai-terienstämme  derart  abgesperrt  werden 
kann,  dass  das  arterielle  Blut  vornehmlich 
JD  diese  letzteren,  das  venöse  in  jene  ein- 
slrönit  (Brücke).  In  den  venösen  Kreis- 
huf schiebt  sich  wie  hei  den  Amphibien 
iii'ben  dem  Pfortadersystem  der  Leber  ein 
zweites  für  die  Niere  ein.  Indessen  tritt  das 
irtztere  bei  den  Schildkröten  und  Crocodüen 
mehr  und  mehr  zurück.  Das  System  der 
Ljniphgefilsse  zeigt  ausserordentlich  zahl- 
ri'iehe  und  weite  Lymphräume  und  verhält 
."ich  ähnlich  wie  bei  den  Amphibien.  Con- 
IrActile  Lymphheraen  wurden  nur  in  der 
hinteren  Körpergegend  an  der  Grenze  von 
Kiunpf  und  Schwanz  auf  Querfortsätzen 
iiilei  Rippen  in  paariger  Anordnung  nach- 

Die  Aleren  (Fig.  680)  der  Reptilien  ^irnci,  nncii  ncBonb.or.  ;>  Bci^iiter  Torimf. 
uo'hören  wie  die  der  Vögel  und  Säugethiere  yj,^"',t^™,'l"''j;^^^^^^^^  ^Z7m1 
ilfm  hinteren  llumpfabschnitt  an  und  ent-  irtcriosus.  ccstoiisprimwi.,  M.ÄMniM-iBvi.e. 
spri'c-hen  somit  nur  dem  hinteren  breiten  p'^j^^^J''" ^"^o„"^,if'",^ v'^j^^^^^^^ 
Tiieil  der  Amphibieuniere.  An  der  Vorder-  Aorteniiog™!  mii  .icn  «cuten,  m  Arter«  »c- 
wand  dor  Kloake  erhebt  sich  bei  Eidet^hsen  '"'j'^^'^^^/^^^'stinl^dw'FlrTi^n'^'i^n'i«.^^ 
inid  Schildkröten  eine  Harnblase.  Der  Hani 

nrscheint  keineswegs  überall  in  flüssiger  Form,  sondern  oft  als  eine  weissiiche 
Ilanisänre-haltige  Masse  von  fester  Oonsistenz. 

Die  Geschlechtsorgane  (Fig.  G80)  verhalten  sich  ähnlich  wie  die  der  Vögel. 
Indem  sich  der  bei  den  Amphibien  noch  als  Harnorgan  fungirende  vordere 
Abschnitt  der  Niere  (Primordialniere  nebst  dem  Wolff'schen  Gang)  zum  Au.«- 
führnngsapparat  des  Hodens  (Nebenhoden  und  Samenleiter)  umgestaltet  nnd 
im  weililichen  Geschlechte  verschwindet  oder  selten  als  Rudiment  {lionen- 
n(ii//er'sches  Organ,  Gar/ner'scher  Canal)  peisistirt,  hier  dagegen  der  Milller- 
sehe  Gang  zum  Kileiter  wird,  sind  die  morphologischen  Gestaltungsverhältnisse 
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für  die  Geschlechtsoi^ne  der  hJiheren  Wirbelthiere  erreicht.  Eileiter  Eowi-fc; 
als  Samenleiter  münden  gesondert  in  die  Kloake  ein.  Erstere  tieginnen  ujii 
weiWni  Ostium,  verlaufen  vielfach  geschlängelt  und  besorgen  überall  die  Al» 
seheidung  von  kalkhaltigen,  meist  neichhäutig  bleibenden  Eischalen.  Nii-bi 
selten  verweilen  die  Eier  in  dem  als  Pruchtbehälter  z«  beieiehnenden  Kd<I- 
abschuitt  der  Ovidiicle  längere  Zeit,  zuweilen  bis  zum  vollständigen  AMjuI 
Pig.  680. 


Un>|[i]nits]s[iiiimt  von  Ijierrla  agUü,  lurh  C.  Ilvidcr.    a  lloi  Hinnchin«.  A'  Nien,  n  Hoden.  Ki  SrUi- 
«Kvii^idimiil,    Vd  Siinenleilcr  (Vu  deFcrcna).   /'  ein  Bnt  dfr  timirrc.    T  der  MItllerVhF  Ointr  (<üi\n,--- 
Pr  Prnli,    KP  Sehen kolporcn.   SD  ScIienkeJdiünoD.    !■  Des  Weibcksns.    Hb  llBrDbtaM.   Md  HutduD  ii'.'.-'  . 
schnillen),  Cl  KiMke,   Od  Oiirium,  T  Jer  lun  Eileiter  eDtwictelu  HüllerKke  l.uif. 

der  Embrjonalentwickelung.  Im  männlichen  Geschlechte  treffen  wir  üIhtj; 
äiisyere  Begattungsorgane  an,  denen  im  weiblichen  Geschlechte  ganz  Shiiü'i  , 
angelegte  liudimente  (Clitoria)  entsprechen.  Bei  den  Schlangen  und  Eidech>'-: ' 
( Plagioti-emen)  sind  es  zwei  glatte  oder  bestächelte  Hoblschlänche,  welch.,: 
einen  taschonartigen  Hohlraum  hinter  der  Kloake  eingezogen  liegen  und  h^-i- 
vorgpstülpt  werden  können.  Im  Znstande  der  Vorstflipnng  erscheint  ihr- 
OberHäehe  von  einer  Kinne  durchsetzt,  welche  das  Sperma  von  den  tifiiitJ- 
ötfnungpu  der  Kloake  aus  fortleitet.     Bei  den  iSchildkröten  und  Crocodilen  lia- 
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^fgfn  erhellt,  sich  eine  von  fibröseu  Körperu  gestützte  schwellliare  Kuthe  an 
iler  Vorderwand  der  Kloake.  Auch  diese  Buthe  besitzt  eine  Kinne  zur  Auf- 
nahme und  Fortführung  des  Samens,  kann  aber  nicht  wie  die  beiden  Kuthen 
■i.T  Schlangen  und  Eidechsen  eingestülpt  werden.  Die  Begattung  fuhrt  stets 
iiir  Befruchtung  der  Eier  ira  Innern  des  mütterlichen  Körpers.  Nur  wenige 
Kfptilien,  wie  z.  B.  unter  den  Schlangen  die  Kreuzotter  und  unter  den  Ridechsen 
die  Blindschleiche,  gebären  lebendige  Junge.  Die  meisten  Formen  legen  Eier 
ab  und  graben  dieselben  in  feuchter  Erde  an  gesicherten  warmen  Plätzen  otn, 
ohne  sich  weiter  um  das  Schicksal  derselben  zu  kümmern.  Man  hat  jedoch  eine 
Art  Brutpflege  hei  den  Riesenschlangen  beobachtet,  welche  ihren  Leib  über  den 
ilige.setzten  Eiern  zusammen- 
rollen und  der  sich  eutwickeln- 
lien  Brut  Wärme  und  Schutz 
ili-wuhren. 

Die  Entwickelungsgeschich- 
te ')  der  Reptilien  schliesst  sieh 
nii:  an  die  der  Vögel  an.   Der 
vprhältuissmässig  grosse  Dotter, 
iuuerhalb  der  Schale  noch  von 
filier  Eiweissschicht   umgeben, 
frii-idet    nach  der  Befruchtung 
i'itie  partielle  Furchung,  welche 
/.iir  Anlage  eines  scheibeuförmi-    i 
•lea  Keimes   mit  den  Kücken- 
«ulsten    und   der   Kückonrinne    ' 
fuhrt.  Bevor  noch  die  Kücken- 
wfilste  geschlossen  sind,  macht 
-iih    an    dem  erweiterten,   die 
Kupfanlage  beiteJchnenden  Ab-  a, 
M-Iinitt  der  Rüekenfurehe  eine  *" 
Knickung  bemerkbar,  welche  die  hu 
Kjilstehung  der  Kopf  benge,  einer  ^ 
Msschliesslich  den  höheren  Wir- 

lü'ithieren  zukomuienden Bildung,  veranlasst.  Der  anfangs  dem  Dotter  flach  auf- 
liegende Embryo  setzt  sieh  allmälig  schärfer  von  dem  Dotter  ab,  indem  die 
Itam-h Wandungen  des  kahnförmigen  Leibes  bis  auf  eineOeffnung  (Nabel)  zu- 
sammenwachsen und  so  der  centrale,  als  flache  Rinne  angelegte  Darm  zu  einem 
Kohre  wird,  dessen  Zusammenhang  mit  dem  abgeschnürten  Dotter  an  der  Stelle 


')  C.  E.  T.  Biier,  Ueler  Entwickelungsgesohichto  der  Thiere.  11.  Königsberg,  1837, 
II.  Rathte.  Entwickclungsgesohirlite  der  Niitkr.  Königsberg,  1839.  Derselbe,  Ucbor 
'üp  Entwicteliing  der  Schildkröten.  Brautisfihvfeifr,  18-18.  Derselbe,  Untersuchungen  aber 
'lie  EntWickelung  iinü  dtn  Körperbau  der  Crocodile.  Br»  im  schweig,  18(16.  L.  Agassi», 
Einbrjology  of  the  Turtle.  ContributioDS  to  the  nat.  hist.  eto.  II.  Boston,  lä',1. 
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jener  OefiFnuug  durch  einen  engen  Gang  erhalten  bleibt.  Charakteristisch  isr 
das  Auftreten  einer  den  Embryo  umschliesseuden  Haut,  der  Schafhaut  od^r 
des  Amnion,  (Fig.  681.)  Es  erhebt  sich  nämlich  die  äussere  Zellschieht  df> 
Keimes  am  vorderen  und  hinteren  Ende  des  Embryos  und  bildet  zwei  da> 
Kopf-  und  Schwanzende  überdeckende  Falten.  Dieselben  verwachsen  über  dem 
Körper  des  Embryos,  und  das  innere  Blatt  dieser  Falte  liefert  einen  geschlosse- 
nen, mit  Flüssigkeit  erfüllten  Sack,  das  Amnion;  die  äussere  den  Emlu}i' 
einschliessende  Zellschichte  wird  als  seröse  Hülle  (Serosa)  bezeichnet.  Ein 
anderes,  ebenfalls  für  die  höheren  Wirbelthiere  charakteristisches  Orgafl  i^-t 
die  Allaniois,  welche  am  hinteren  Körperende  als  bläschenförmige  Au?>tfil- 
pung  der  vorderen  Darmwand  entsteht  und  zu  einem  ansehnlichen  Sacke  auv 
wächst.  Die  Wandungen  dieses  mit  einer  Flüssigkeit  gefüllten  Sackes  sind  im 
Gegensatz  zu  der  vollkommen  gefasslosen  Schaf  haut  ausserordentlich  reich  ;id 
Gefässeu  und  repräsentiren  ein  embryonales  Athmungsorgan,  welches  bei  ^U 
langen  Dauer  und  den  complicirten  Entwickelungsvorgängen  des  Embryonal- 
lebens von  hoher  Bedeutung  ist.  Mit  dem  Auftreten  der  Allantois  steht  nich: 
nur  der  Ausfall  der  Kiemeuathmung,  sondern  die  vollkommenere  Organisation  <\^< 
ausschlüpfenden  Jungen,  der  Ausfall  einer  Metamorphose  im  Zusammenhani:. 

Einige  Schlangen  und  Eidechsen  reichen  weit  bis  in  den  Norden  hiuaif. 
während  die  Crocodile  auf  die  heisse  Zone  beschränkt  sind,  und  Schildkröiw. 
nur  in  vereinzelten  Beispielen  der  heissen  Zone  angehören.  Die  Reptilien  der 
kalten  und  gemässigten  Gegenden  verfallen  in  eine  Art  Winterschlaf,  wie  an- 
dererseits auch  in  den  heissen  Klimaten  ein  Sommerschlaf  vorkommt,  der  um 
dem  Eintritt  der  Kegenzeit  sein  Ende  erreicht. 

Die  meisten  haben  ein  überaus  zähes  Leben,  können  geraume  Zeit  oh!:- 
Nahrung  bei  beschränkter  Kespiration  existiren  und  sind,  obgleich  in  geringeM  • 
Grade  als  die  Amphibien,  zur  Reproduction  verstümmelter  oder  verloren  i;^- 
gangener  Körpertheile  beföhigt. 

Die  ältesten  fossilen  Beste  von  Reptilien  gehören  der  Primärzeit  ul 
doch  erscheinen  dieselben  in  diesem  Zeitalter  nur  äusserst  spärlich  unda* 
die  Kupferschieferformation  (Proferosaurus  Speneri)  beschränkt.  Eine  w^; 
grössere  Mannigfaltigkeit  von  Formen  hat  die  Secundärzeit  (namentlich  <la^ 
Zeitalter  der  Trias  und  des  Jura)  aufzuweisen,  welche  vorherrschend  v: 
Sauriern  und  meist  Hydrosauriern  belebt  war.  Die  Schuppenechsen  treM 
erst  in  den  obersten  Schichten  des  Jura  auf  und  finden  sich  am  zahlreich^f^t 
in  der  Tertiärzeit,  welche  auch  spärliche  üeberreste  von  Schlangen  anfzi- 
weisen  hat.  Schildkröten  kommen  zuerst  —  von  den  zweifelhaften  Fib^* 
spuren  des  Trias  abgesehen  —  im  Jura  vor,  Landschildkröten  erst  in  'l^' 
Tertiärformation. 

1.  Uuterdasse.  Plagiotremata  (Lepidosauria),  Schuppensaurier. 

Reptilien  mit  Schuppen  und  Schildern  der  Haut,  fusdos  oder  mit  h^- 
tremitäten  versehen,  mit  querer  After  spalte  und  doppeltem  Penis. 


1.  Ordnung.  Ophldta')  (Serpfiites).  Sc-Iilansen. 

Fusslose  Plagiotrenten,  ohne  Schultergürtel,  mit  zu-eUpalliyer  corsfreck- 
hiinr  Zwiije,  7iieUt  mit  freiheweylicken,  überau»  verschiebhartn  Kiefer-  und 
Huumenknochen,  ohne  Harnblase. 

Die  Charaktere  der  Sehlangen  beruhen  auf  dorn  Mangel  von  Extreiiii- 
läitu,  sowie  auf  der  oft  erstamilichen  Erweiti'ruiigäfähigkt'it  des  Itaeheus.  iu- 
li.'sspu  ist  eine  scharfe  Abgrenzung  vou  den  Eidei-hsen  nicht  möglich.  Früher 
nahm  man  bei  Begrenzung  dieser  Ordnung  ausscliliesslich  auf  den  Mangel  der 
K^treiiiitäten  Rücksicht  und  rechnete  daher  nicht  nur  von  den  Amphibien  die 
lilindwühler,  sondern  auch  die  Blindschleichen  und  andere  extreiiiifätenlose 
Eidechseugattungeu,  die  Ampkis- 
Wiie«,  zu  den  Schlangen.  Uebrigens  _ 

ficsifzen  auch  zahlreiche  Schlangen  "  '  p     Otx 

Hudimente  von  hinteren  Extremi- 
täten, die  an  der  Schwaunwunii'l 
lih'geu  und  eine  kegelförmige,  zur  j^ 
Sfite  des  Afters  hervorstehende 
Kralle  tragen.  Schultergürtel  uud 
Theile  eines  vorderen  Extremität en- 
paares  jedoch  kommen  bei  keiner 
^i-hlange  vor. 

Am  Schädel  der  Schlaugeu 
(Kig.  0H2)  fehlt  eine üeberbrückung 
iler  Schläfengegeud.  Die  Schädel- 
hitlile   ist   sehr   langgestreckt,  die  * 

vorderea  und  mittleren  Theile  ihrer  ^^^  \:,u:ni°.  o."'äTnii.riB».  A- itwücbm.  «- B»i.pii*i 
Si'iienwand  werden  durch  abstei-  noid«»«'.  s»  Sinuniuaum.  p  vtxicuit.  r  fwhihIs,  rr  e»«- 
geiide  Flflgelfortsatze  der  Scheitel-  |)i|'|J^«jl,  «i!^"^'id,'„„.'H^MiBum?'I(^iuii"r!; 

(»■ine       und      Stirnbeine      gebildet.    Ji*r  InlenmlHI««,  ■<■  r  T«n»ytnuiii :   «  Duntaic,  Art  luti- 

Kiffer-  und  Gaumenknochen,  durch 

-'in  Oa  transvermm  verbunden,  zeigen  eine  so  vollkommene  Verschiebbarkeit, 
ilass  der  Rachen  die  Fähigkeit  einer  beträchtlichen  Erweiterung  und  seitlichen 
Ausdehnung  erhält.  Das  Qiiadratbeiu  lenkt  sich  äusserst  beweglich  am  0» 
squnmomm  ein,  welches  ebenfalls  meist  beweglich  am  Hinterhaupte  angeheftet 
ist.  Ebenso  beweglich  wie  die  Theile  des  Oberkiefer-Gaumeuapparates  erweisen 
sich  die  beiden  Aeste  des  Ünterkiefer-s  welche,  am  Kinnwinkel  durch  ein  Band 
vcrliunden,  eine  sehr  bedeutende  seitliche  Verschiebung  zulasse». 

Die  Kieferbewaffnung  wird  von  zahlreichen,  nach  hinten  gekrümmten 
Fangzähuen  gebildet,  welche  den  Unterkiefer  iti  einfai-her.   den  Oberkiefer- 

')  Gray,  CaUl.tgiip  i»f  Iteptilos  iu  llio  Collectioii  i.f  Itic  Briiish  -Moseuiii.  I'iirt,  III. 
SmWi.  Lomlüii.  1810.  rjüntlior,  Calalogiif  of  Colubrine  Stiak«R  in  Ihe  Collection  of  tlip 
Bfiihh  Museum.  Londou,  IM.^iS.  Jan,  IcoiioKraphic  gt-neralp  des  0|>hiili(>n^.  I.ivr.  I— XXVII. 
l'itk,  181)0—1868.  LeuK,  Sthliingenliuiiiic:.  2.  Aiiriftj!C  (ioiha,  1h;(I. 
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Ophidia.    Kieferbewaft'nnng.    Schuppen. 


Fig.  683. 


a 


Gaumenapparat  meist  in  doppelter,  mehr  oder  minder  vollständig  besetzter 
Bogenreihe  bewaffnen  und  vornehmlich  beim  Verschlingen  der  Beute  als 
Widerhaken  wirken.  Auch  dem  Zwischenkiefer  können  Hakenzähne  zugehören 
(Python).  Nur  bei  den  Engmäulern  beschränken  sich  die  Zähne  auf  Oberkiefer 
oder  Unterkiefer  (Opoterodonten).  Ausser  diesen  soliden  Hakenzähnen  kommen 
im  Oberkiefer  zahlreicher  Schlangen  Furchenzähne  oder  hohle,  von  einem  Ca- 
nale  durchbohrte  Giftzähne  vor,  deren  Basis  mit  dem  Ausführungsgange  einer 
Giftdrüse  in  Verbindung  steht  und  das  ausfliessende  Secret  derselben  fort- 
leitet. Häufig  enthält  der  sehr  verküm- 
merte Oberkiefer  jederseits  nur  einen  ein- 
zigen grossen  durchbohrten  Giftzahn,  dem 
aber  stets  noch  grössere  und  kleinere  Er- 
satzzähne anliegen  (Solenoglyphen).  Selten 
treten  die  Purchenzähne  in  grösserer  Zahl 
auf  und  sitzen  entweder  ganz  vorne  ffV^ 
teroglyphen)  oder  hinter  einer  Reihe  von 
Hakenzähnen  im  Oberkiefer  (OpM» 
glyphen).  In  beiden  Fällen  ist  der  Ober- 
kiefer grösser  als  bei  den  Solenoglyphen, 
dagegen  erlangt  derselbe  bei  den  Schlan- 
gen, welche  auch  der  Furchenzähne  ent- 
behren (Aglyphodonten) ,  den  grössten 
Umfang  und  die  reichste  Bezahnung. 
Während  die  Furchenzähne  unbew<*gli«^h 
befestigt  sind,  richten  sich  die  durch- 
bohrten Giftzähne  mitsammt  dem  Kiefrr. 
dem  sie  aufsitzen,  beim  Oeffuen  des  Ka- 
,..,,,    ,.  ^     chens  auf  und  werden  im  Momente  d»-^ 

a  Dorsale  Ansicht,    6  ventrale  Ansicht  des  Kopfes 

von  Calopeltu  AfJtculapii,  c  Seitenansicht  des  Kopfes    BiSSeS    iu    daS    FlcisCh    der    BeutC    eing>^ 

von  Trapidanoia»  viptrinu.,  nach  E.  Schreiber,  gchiageu.  Gleichzeitig  fliesst  das  Secn-r 

a  Stirnschild,  h  Braucnschilder,  c  hintere  Schnauzen-  7  « 

Schilder,    d  vordere  8chnaii7.enschilder,    .•  Scheitel-    der  GiftdrÜSC^  durch  den  DrUCk  der  Schlü- 

fenmuskeln  ausgepresst,  in  die  Wund- 
ein  und  veranlasst,  mit  dem  Blute  in  Be- 
rührung gebracht,  den  raschen  Eintritt 
des  Todes. 

Die  als  Schuppen,  Schilder  und  Schienen  auftretenden  Hartgebilde  ilt\' 
Haut  wechseln  nach  Form,  Zahl  und  Anordnung  mannigfach.  Während  di» 
Bückenfläche  des  Rumpfes  durchweg  mit  glatten  oder  gekielten  Schuppen  i»^ 
kleidet  ist,  kann  der  Kopf  sowohl  von  Schuppen,  als  von  Schildern  und  Taf»!:- 
bedeckt  sein,  welche  ähnlich  wie  bei  den  Eidechsen  nach  der  besonderen  Laire 
als  Stirn-,  Scheitel-,  Hinterhauptschilder,  ferner  als  Schnauzen-,  Nasen-,  Augen-. 
Zügel-,  Schläfen-  und  Lippenschilder  unterschieden  werden.  (Fig.  683.)  AI> 
den  meisten  Schlangen  eigen thümlich  mögen  die  Schilder  der  Kinnfurche,  di»» 
Hinneuschilder,  hervorgehoben  werden,  vor  denen  noch  zwei  accessorischf 


Schilder,  /  Rfisscischild,  g  Oberlippenschildcr.  h  Na- 
scuschild,  i  vordere  Augcnschilder,  k  Zügclschild, 
f.  hintere  Augcnschilder,  m  Schläfensühild,  o  Kinn- 
Bchild,  p  Ünterlippenschilder,  7  Rinnenschilder, 
r  Kehlschild,  h  Kehlschuppen,  t  Bancbschildcr. 
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Lippenschilder  jederseits  neben  dem  mittleren  Lippenschilde  des  Unterkiefers 
die  vordere  Begi'enzung  der  Kinnfurche  bilden.  Am  Bauche  finden  sich  meist 
l»reite  Schilder,  die  wie  Querschienen  den  Rumpf  bekleiden,  doch  können  auch 
hier  Schuppen  und  kleine  mediane  Schilder  vorkommen;  die  Unterseite  des 
Schwanzes  wird  dagegen  in  der  Kegel  von  einer  paarigen,  selten  von  einer  ein- 
fachen ßeihe  von  vSchildern  bedeckt.  Die  Schlangen  häuten  sich  mehrmals  im 
Jahre,  indem  sie  ihre  Oberhaut,  an  welcher  sich  die  Sculptur  der  Cutis  wieder- 
holt, in  toto  abstreifen. 

Die  innere  Organisation  entspricht  den  Anforderungen  des  langgestreck- 
ten Baues,  sowie  der  Bewegungs-  und  Ernährungsweise.  Ein  langer  und  dehn- 
barer dünnhäutiger  Schlund  führt  in  den  sackförmig  erweiterten  Magen,  auf 
welchen  ein  verhältnissmässig  kurzer  Dünndarm  folgt.  Der  Kehlkopf  erscheint 
ausserordentlich  weit  nach  vorne  gerückt  und  kann  während  des  langsamen 
schwierigen  Schlingactes  bis  in  den  Rachen  vortreten.  Die  ausserordentlich 
lange  Trachea  enthält  oft  schon  in  ihrem  Verlaufe  respiratorische  Luftzellen. 
Die  linke  Lunge  ist  meist  ganz  rudimentär,  während  die  um  so  mächtiger  ent- 
wickelte rechte  Lunge  an  ihrem  Ende  ein  schlauchförmiges  Luftreservoir  bildet. 
Dem  Gehörorgane  fehlen  schallleitende  Apparate,  dem  Auge  bewegliche  Lider. 
Der  Augapfel  mit  seiner  meist  senkrechten  Pupille  wird  von  der  durchsichtigen 
uhrglasförmigen  Haut  bedeckt  und  hinter  dieser  von  der  Thränenflüssigkeit 
reichlich  bespült.  Die  Nasenöflfnungen  liegen  meist  ganz  an  der  Spitze  oder  am 
Seitenrande  der  Schnauze.  Die  gabelig  gespaltene  hornige  Zunge  dient  nicht 
als  Geschmacks-,  sondern  als  Tastorgan  und  ist  von  einer  Scheide  umschlossen, 
aus  der  sie  selbst  bei  geschlossenem  Rachen  durch  einen  Einschnitt  der 
Schnauzenspitze  weit  vorgestreckt  werden  kann. 

Die  Schlangen  bewegen  sich  vornehmlich  durch  seitliche  Krümmungen 
der  Wirbelsäule,  deren  zahlreiche  Wirbel  am  Rumpfe  fast  durchweg  Rippen 
tragen  und  durch  freie  Kugelgelenke  ihrer  concav-convexen  Körper,  sowie  durch 
horizontale  Gelenkflächen  der  Querfortsätze  in  der  Art  verbunden  sind,  dass 
dorso-ventrale  Bewegungen  ausgeschlossen  sind.  Auch  stehen  die  Rippen  in 
freier  Gelenkverbindung  mit  den  Wirbelkörpern  und  können  in  der  Längsrich- 
tung vor-  und  zurückgezogen  werden,  Bewegungen,  welche  die  Locomotion 
wesentlich  unterstützen.  Durch  abwechselndes  Vorschieben  der  Rippen  und 
Nachziehen  der  durch  Muskeln  sowohl  miteinander,  als  mit  den  Rippen  be- 
festigten Bauchschilder  laufen  die  Schlangen  in  gewissem  Sinne  auf  den  äusser- 
sten  Spitzen  ihrer  an  Hautschildern  befestigten  Rippen. 

Die  Schlangen  ernähren  sich  ausschliesslich  von  lebenden  Thieren,  so- 
wohl Kaltblütern,  als  Warmblütern,  die  sie  im  Schusse  überfallen,  tödten  und 
ohne  Zerstückelung  in  toto  verschlingen.  Während  die  Speicheldrüsen  ihr 
reichliches  Secret  ergiessen,  welches  die  Oberfläche  der  zu  überwältigenden 
Beute  schlüpfrig  macht,  und  der  Kehlkopf  zwischen  den  Kieferästen  zur  Unter- 
haltung der  Athmung  hervortritt,  haken  sich  die  Kieferzähne  abwechselnd  fort- 
schreitend immer  weiter  ein,  und  es  zieht  sich  gewissermassen  Rachen  und 
Schlund  allmälig  über  die  Beute  hin.     Nach  Vollendung  des  anstrengenden 
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Opotemdontft.   Colubrifoimia. 


Fig.  684. 


Schlinggeschäftes  tritt  eine  Abspannung  aller  Kräfte  ein,  es  folgt  eine  Zt* it 
träger  Ruhe,  während  welcher  die  sehr  langsame,  aber  vollständige  Verdauuni: 
von  Statten  geht. 

Die  Fortpflanzung  geschieht  nach  vorausgegangener  Begattung  in  il»i 
Regel  durch  Ablage  wenig  zahlreicher  grosser  Eier,  in  denen  die  Embryonai- 
entwickelung  schon  weit  vorgeschritten  sein  kann.  Indessen  gibt  es  auch  lehtM.- 
dig  gebärende  Schlangen,  z.  B.  die  Seeschlangen  und  die  Kreuzotter. 

Die  meisten  durch  Grösse  und  Schönheit  der  Fart»^: 
ausgezeichneten  Arten  gehören  den  wärmeren  Zonen  au. 
nur  kleine  Formen  reichen  bis  in  die  nördlichen  gemä^-ii:- 
ten  Klimate.  Viele  Schlangen  besuchen  gern  das  Was>r: 
und  sind  wahrhaft  amphibiotisch.  Andere  bewegen  <it  h 
grossentheils  auf  Bäumen  und  Gesträuchen  oder  auf  sui  • 
digem  Erdboden,  andere  ausschliesslich  im  Meere.  In  A*: 
gemässigten  Ländern  verfallen  sie  in  eine  Art  Winterschiit, 
in  den  heissen  halten  sie  zur  Zeit  der  Trockoiss  eiu^: 
Sommerschlaf. 

1.  Unterordnung.  Opoterodonta ,  Wurmschlamrn. 
Mit  enger,  nicht  erweiterungsfähiger  Mundspalte  um!  un- 
beweglich verbundenen  Gesichtsknochen,  ohne  oder  mit  ii' ' 
sehr  kurzem  Schwanz.  Besitzen  nur  im  Oberkiefer  o.ir 
im  Unterkiefer  solide  Hakenzähne.  Hinterextreinität^n  a- 
Rudimente  vorhanden.  Leben  unter  Steinen  oder  in  Eni- 
gangen  und  nähren  sich  von  Insecten. 

Farn.  Typhlopidae    Tf/phlops  lumbricdlis  Merr.   (Fig.  »i*4 
Antmen.  T.  vermiaUaris  L,  Griechenland.  Stettostoma  nigrw:*' 
Dum.  Bibr.y  Südafrika. 

2.  Unterordnung.  Colubriformla,    Beide  Kiefer  mr 

soliden  Hakenzähnen  bewaffnet,  im  Oberkiefer  kann  '!♦ 

letzte  Zahn  ein  Furchenzahn  sein   und   dauu   eutwoi^ 

ohne  Giftdrüse  bleiben  oder  mit  dem  Ausfuhrungs«ra. . 

einer  kleinen  Giftdrüse  in  Verbindung  stehen.    Umfa- 

die  Aglyphodonten  und  OpUthoglyphen. 

Typhiop«  lumbricaiit  (rfgue  Fam.  CTrope/^'dac,  Schildscliwänze.  Mit  kurzem  und  s|>i'.-' 

animal).  Kopf,  dessen  Rachen  nicht  erweiterungsfähig  ist,  aber  in  h*  : 

Kiefern  Zähne  trägt.  Uropeliis  philippinus  Cuv. 

Fam.   Tortricidae,  Wi<-kels(hlangen.    Mit   kleinem,    kaum   abgesetzten   Koj»f 
kurzem    konischen    »Schwanz     Zähne   klein,   auch   an   den  Gaumenbeinen.    Besitzen 
Beckenrudiment  nebst  kleinen  Afterklauen.     Tortrix  scytcUe  Hmpr.,  Sttdamerika.    (V'- 
drophis  rufa  Gray,  Java. 

Fam.  Py//«omV2atf,  Riesenschlangen  (PeropodesJ.  Mit  länglich- ovalem,  bescbihi>/ 
oder   beschuppten  Kopf  und  Rudimenten  von   hinteren  Extremitäten,  welche    mit   ».: 
Afterklaue  zu  den  Seiten  der  Kloake  enden.    Ery.r  jacxduH  Wagl.,  Södouropa.    llva  c»» 
Stridor  L.,  Brasilien.  Python  reticulatus  Seh.,  Sumatra. 

Fam.   Colubridae,  Nattern.    Der  nicht  sehr  breite  abgesetzte  Kopf  ist  besohil-i-'" 
Die  Bezahnung  vollständig.  Der  Schwanz  mit  doppelten  Schilderreihen  an  derUnitT'-r' 


Proleioglnil».  bOd 

CoroHtBa  omlHaca  Laur,  =  C.  laevis  Lac,  glfttte  Natter,  in  Europa  »ehr  Terbreitet, 
Liophis  cobella  L.,  Brasilien.  Tro^donotus  natrix  Geüii.,  Biiigeloatter.  Mit  schief  gekiel- 
ten Scliuppeu,  weit  über  Europa  verbreitet.  TV.  tesselatiis  Meyr.,  Würrelnatter.  Coluber 
(CalopellifJ  Atscitlapii  Gesn.  =  Ü.  fiavMcen»  Gm,,  die  Sehlange  des  Aesoulap,  Süd- 
Furepa,  Sfhlangeiibad,  Oesterreich.  Zameni»  atrovireta  Shaw.,  Sudeuropn.  Herpetodrj/as 
mrinalus  L.,  Brasilien. 

Farn.  Dendrophidae,  Batimnattem.  Körper  dOno  und  schlank,  mit  meist  langem, 
lldeheii,  vom  Nacken  abgesetzten  Kopf.  Bauch scbilder  meist  mit  zwei  Kielen.  Untere 
üehwauzschilder  in  zwei  Reihen.  Dendrophis  picta  Gm.,  Ostindien,  Ahaetulla  smanigdina 
tioie,  Westafrika. 

Farn.  Dryopkidae.  Köi-per  &chr  lang  und  schlank,  ebenso  der  Eopf,  mit  dünner, 
iiiwpilco  in  einen  biegsamen  Anhang  auslaufender  Schnauze.  Dryo^his  argentea  Daud,, 
L'ajenne. 

Pig,  686, 
Fig,  685. 


Uy'lroiiKii  ("cvlDr  (rf-giio  ^nim^il). 

Fam.  FeatHtnophidae,  Sanduattei'n.  Der  hintere  Oberkief«r/alm  gefurcht.  Psaiiimo- 
l'his  lineatm  Dum,  Bibr.,  Meiico-  Coelopeüi»  laeerlina  Wag),,  Fgypl«D. 

Fam.  Dipsadidae.  Körper  ziemlich  scblank,  stark  coinprimirt,  mit  kurzem  hinten 
vi'i-breiterten  stark  abgesetzten  Schwanz.  Meist  hintere  Furchenzähne  vorhanden.  Dipsas 
'ItitdrojAOa  Eeinw.,  Ostindien.  D.  fasciata  Fisch.,  Westafrika, 

Fam.  ScytalMae.  Hinterer  Übcikiefemahn  am  längsten  und  gefurcht.  Scylale  coro- 
natum  Dum,  Bibr.,  Brasilien.  O.ryrhopu»  plumhem  Wied.,  Südamerika. 

;t.  ITiitfrovdriniig.  Protei-oi/lypha.  Giftschlangen  mit  grossen  Fiu'eheii- 
/.ähiien.  welche  vorne  im  0])erkiefei  atehfln,  hinter  denen  meist  noch  solide 
HakenzÜhnp  folgen.  Oaninen  und  Flfigelbfline  sind  phensö  wie  der  Unterkiefer 
mit  Hakenzähnen  IjewiifFiiet, 


684  2,  Ordnung.    Sanrii. 

Faul.  Ela2)idae,  Prunk nattern.  Von  Natter-ähnlickein  Habitus,  mit  beschildert t-m 
Kopf,  meist  mit  zwei  Reihen  von  Subcaudalschildern.  Naja  tripudians  Merr.,  Brilleu- 
schlänge,  Bengalen.  N.  haje  L.,  Schlange  der  Cleopatra,  Egjpten.  Elaps  coraüinu$  L, 
Südamerika.  (Fig.  685.) 

Farn.  Hydrophidae,  Seeschlangen.  Mit  kaum  abgesetztem,  beschilderten  Kopf  unl 
comprimirtem  Rumpf,  welcher  in  einen  stark  compressen  Ruderschwanz  auslauft.  LeWn- 
dig  gebärend.  Platurus  fasciatus  Daud.,  indisches  Meer.  Hydrophis  (Pdamis)  biculfr 
Daud.  (Fig.  686),  indisches  Meer. 

4.  Unterordnung.  Solenoglypka.  Schlangen  init  triangulärem  Kojit 
und  verhältnissmässig  kurzem  Schwanz.  Der  kleine  Oberkiefer  trägt  jed^^r- 
seits  einen  hohlen  Giftzahn,  sowie  einen  oder  mehrere  Ersatzzähne.  Äus.<rr- 
dem  aber  finden  sich  solide  kleine  Hakenzähne  sowohl  am  Gaumen,  als  iuj 
Unterkiefer. 

Farn.  Viperidae,  Ottern.  Mit  stark  abgesetztem,  breiten  Kopf,  ohne  Gruben  mi- 
schen Nasen  und  Augen.  Meist  finden  sich  zwei  Schilderreihen  an  der  Unterseite  d<^ 
kurzen  Schwanzes.  Vipera  aspis  Merr.,  in  bewaldeten  Gebirgsgegenden  Südeuro|.i> 
F.  ammodytes  Dum.  Bibr.,  Sandviper,  mit  einer  weichen  homartigen  Erhebung  an  der 
Schnauzenspitze,  Italien  und  Dalmatien.  Pelias  berus,  Kreuzotter,  Kupfematter,  au>ff»- 
zeichnet  durch  die  schwarzbraune  Zickzackbinde  des  Rückens,  in  Gebirgswaldun^i 
Europas. 

Fam.  Crotalidae,  Grubenottern.  Mit  einer  Grube  zwischen  Auge  und  Nase.  Crota- 
lus  durissiM  L.,  Klapperschlange,  südöstliches  Nordamerika.  C.  harridua  L.,  Sädamerik« 
Bothrops  atrox  L.,  Brasilien. 

2.  Ordnung.  Saurll,^)  Eldeehsen. 

Plagiotremen  mit  Schultergilrtel  und  mit  Binistbein,  meiM  mit  Pauken- 
höhle und  beweglichen  Augenlidern,  ohne  Erweiterungsfähigkeit  des  Rachrm, 
mit  Harnblase, 

Die  Eidechsen  besitzen  durchweg  eine  langgestreckte,  zuweilen  schlaü- 
genartige  Gestalt.  In  der  Kegel  finden  sich  vier  Extremitäten,  die  indessen  ilta 
Rumpf  kaum  emporgehoben  tragen  und  bei  der  Bewegung  meist  als  Xarh- 
schieber  wirken,  übrigens  auch  zum  Anklammern  (Chamadeoti)^  Kletiom 
(Geckonen)  und  Graben  benutzt  werden  können  und  gewöhnlich  mit  fünf  Um- 
krallten Zehen  enden.  Zuweilen  bleiben  dieselben  so  kurz,  dass  sie  dt'ui 
schlangenähnlichen  Körper  als  Stummel  anliegen,  an  denen  die  Zehen  gar  uii  L* 
zur  Sonderung  gelangen  (Chamaesaura).  In  anderen  Fällen  sind  nur  kleiü- 
hintere  Fussstummel  (Pseudopus)  (Fig.  G87)  oder  ausschliesslich  VorderglitMi- 
massen  (Chirotes)  vorhanden,  oder  es  fehlen  ti))erhaupt  äusserliche  Gliedmas^'O 
vollständig  (A7}gui8,  Acontias,  Ophisauruft).  Schultergürtel  und  Becken  sinJ 
jedoch  vorhanden,  auch  findet  sich  bei  allen  Echsen,  mit  Ausnahme  der  Am- 
phisbaenen,  wenigstens  ein  Rudiment  des  Brustbeins,  welches  mit  der  Aus- 
bildung der  Vordergliedmassen  an  Umfang  zunimmt  und  dann  einer  entsj^rt- 


^)   Tiedemann,  Anatomie  und  Naturgeschichte    der   Drachen.    Nürnberjr.    1"*11 

J.  E.  Oray,    Catalogue  of  the  spocimens   of  Lizards    in   the  Collection   of  the  I?rir;-h 

Museum.  London,  18 i.*).  Fr.  Leydig,    Die  in  Deutschland  lebenden  Art^n  der  SHuri.r 
Tübingen,  1872. 
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Fig.  687. 


chend  grösseren  Zahl  von  Rippen  zum  Ansatz  dient.  Letztere  fehlen  nur  den 
vordersten  Halswirbeln,  zuweilen  auch  einigen  Lendenwirbeln,  sowie  den 
S<hwau2wirbeln.  Eine  eigenthüniliche  Modification  zeigen  bei  Draco  die  vor- 
deren Bippenpaare,  welche  sich  ausserordentlich  verlängern  und  seitlichen,  als 
Flughaut  verwendbaren  Hautduplicaturen  zur  Stütze  dienen. 

Die  Schädelkapsel  (Fig.  675)  reicht  meist  nicht  in  die  Orbitalgegend,  wo 
si«^  unvollständig  durch  häutige  Theile  geschlossen  ist,  denen  sieh  oft  ein  häu- 
tiges Interorlnfalseptum  anschli^sst.  Einem  stark  vorspringenden  Fortsatz  der 
hinteren  Schläfengegend  liegt  das  Schup- 
penbein (Sqaamosum)  fest  an.  Das  hin- 
tere Ende  des  Oberkiefers  ist  häufig  durch 
eine  die  Orbita  umschliessende  Knochen- 
l»rüeke  (Jugale)  mit  dem  hinteren  Stirnbein 
verbunden,  während  von  diesem  ein  Kno- 
ehenstab,  die  Schläfengegend  überbrückend 
(Quadratojugale),  zu  dem  oberen  Ende  des 
Quadratbeines  verläuft. 

EinwiehtigerCharakterderEidechsen 
im  Gegensatz  zu  den  Schlangen  beruht  auf 
«lern  Mangel  der  Verschiebbarkeit  der  Kie- 
ferknochen. Zwar  sind  Theile  des  Ober- 
kiefer-Gauraenapparates  mit  dem  Schädel 
l»eweglich  (HatteHa  ausgenommen)  verbun- 
den, insbesondere  die  Flügelbeine,  die  sich 
den  Gelenkfortsätzen  des  hinteren  Keil- 
beines anlegen  und  meist  an  dem  Quadrat- 
lunu  articuliren,  indessen  zeigen  die  einzel- 
nen Knochen  des  Kiefer-Gaumenapparat(\s 
untereinander  und  mit  der  vorderen  Partie 
des  Schädels  einen  festen  Zusammenhang. 
Die  Flügelbeine  sind  mit  dem  Oberkiefer 
durch  ein  Os  transversum  fest  verbunden 
und  dienen  dem  Scheitelbeine  durch  eine 
stabformige  Columeüa  zur  Stütze  (Ciono- 
n-anm).  An  der  Schädeldecke  bleibt  die  Verbindung  zwischen  Scheitelbein 
und  Hinterhaupt  durch  Bandmasse  weich  und  verschiebbar.  Am  Schläfen- 
l>ogen  lenkt  sich  das  Quadratbein  beweglich  ein  und  trägt  den  Unterkiefer, 
\lessen  Schenkel  am  Kinnwinkel  in  fester  Verbindung  stehen. 

Die  Bezahnung  der  Eidechsen  bietet  nach  Form,  Bau  und  Befestigung 
der  Zähne  eine  weit  grössere  Mannigfaltigkeit  als  bei  den  Schlangen,  stellt  sich 
indessen  nicht  so  vollständig  dar,  indem  der  Gaumen  niemals  eine  bogenförmig 
«geschlossene  innere  Zahnreihe,  sondern  nur  kleine  seitliche  Gruppen  von  Zähnen 
am  Flügelbeine  zur  Entwickelung  bringt..  Fast  immer  sitzen  diesell)en  den 
Knochen  unmittelbar  auf,  entweder  am  Kieferrand  (Acrodonfen),  oder  an  der 


J*ygopns  (Bipra)  lepidopiu  (ri'gne  aniinal). 
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inneren  Seite  des  Kiefers  (Pleurodonten).  Dieser  Unterschied  entspricht  bei 
den  LegiLanen  der  geographischen  Verbreitung,  indem  die  der  östlichen  Hall»- 
kugel  Acrodonten,  die  der  westlichen  Halbkugel  Pleurodonten  sind.  Wichtiij 
erscheint  die  Gestalt  der  Zunge,  nach  welcher  früher  die  Hauptgruppen  untt^r- 
schieden  und  bezeichnet  wurden. 

Die  meisten  Eidechsen  besitzen  Augenlider,  ein  freiliegendes  Trommel- 
fell und  eine  Paukenhöhle.    Am  Auge  entbehren  wohl  nur  die  Amphisbaene)i 

und  Geckonen  der  Lidbildungen  und  verhalten  sich  rüek- 
sichtlich  der  Augenbedeckung  wie  die  Schlangen.  Bei  den 
Scincoiden  kann  das  untere  Augenlid  wie  ein  transparenter 
Vorhang  emporgezogen  werden,  ohne  das  Sehen  zu  verhin- 
dern. Bei  den  Chamaeleoniden  ist  das  einfache  Augenli«! 
ein  muskulöser  Hautring  mit  kreisförmiger  Oeffnung. 

Die  äussere  Körperbedeckung  der  Eidechsen  zeigt  ähn- 
liche Verhältnisse  wie  die  der  Schlangen,  jedoch  in  weit 
grösserer  Mannigfaltigkeit.  Bald  finden  sich  platte  oder 
gekielte  Schuppen,  die  nach  ihrer  Form  und  gegenseitigeu 
Lage  als  Tafelschuppen,  Schindelschuppen,  Wirtelschuppen 
unterschieden  werden,  bald  Schilder  und  grössere  Tafeln, 
für  deren  Vertheilung  am  Kopfe  sich  die  bereits  für  die 
Schlangen  hervorgehobene  Terminologie  wiederholt.  Doch 
kommen  auch  mehr  unregelmässige  Erhärtungen  warziger 
Höcker  vor,  die  der  Haut  ein  an  die  Kröten  erinnernd»*^ 
Aussehen  verleihen  (Geckonen),  Andererseits  finden  sich  oft 
grössere  Hautlappen  an  der  Kehle,  Kämme  am  Rücken  nn»i 
am  Scheitel,  ferner  Faltungen  der  Haut  an  den  Seiten  de> 
Rumpfes,  am  Halse  etc.  Obwohl  im  Allgemeinen  die  Haiu 
der  Eidechsen  arm  an  Drüsen  ist,  so  finden  sich  doch  con- 
stant  bei  zahlreichen  Eidechsen  Hautdrüsen  und  ent.^pre- 
chende  Porenreihen  längs  der  Innenseite  der  Obersehenkf! 
(Fig.  680)  und  vor  dem  After. 

In  der  Regel  legen  die  Weihchen  nach  vorausgegan- 
gener Begattung  —  in  den  gemässigten  Gegenden  im  Simi- 
mer  —  wenige  Eier;  einige  Gattungen  (Anguts.  Seps}  sintl 
lebendig  gebärend.  Die  meisten  sind  harmlose  und  dunh 
Vertilgen  von  Insecten  und  Würmern  nützliche  Thiere,  grössere  Arten,  wit»  <li- 
Leguane,  werden  des  Fleisches  halber  gejagt.  Bei  Weitem  die  Mehrzahl.  uii«l 
zwar  sämmtliche  grösseren  und  prachtvoll  gefärbten  Arten,  bewohnen  •!; 
wärmeren  und  heissen  Klimate. 

Fossile  Ueberreste  von  Eidechsen  haben  sich  sehr  zahlreich  gefunden,  ili^ 

ältesten  aus  den  obersten  Schichten  des  Jura.   Eine  riesige  Grösse  besassen  di»- 

den  Monitoren  am  nächsten  verwandten  Echsen  der  Kreide  {Mosasaurv^  etc.). 

1.  Unterordnung.    Amndatn^  Rmgelechsen.     Körper   Schlangen-ähuH«!! 

mit  derber  schuppenloser  Haut,  welche  durch  Querfurchen  in  Ringe  abgetheili 


Amphinbaena  fuUginoga 
(regne  animal). 
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\4.  (Fig.  688.)  Diese  werden  wieder  tob  Längsfurchen  in  der  Art  gekreuzt, 
(la^s  die  Oliertläche  ein  zierlich  getäfeltes,  laosaiiiartiges  Ansseheii  erhält. 
Nur  äui  Kopfe  und  an  der  Kehle  linden  sieh  grössere  Schilder.  Ein  Brustbein 
fr-hlt.  während  der  Schultergürtel,  mit  Ausuahine  von  Chivoies,  rudimeatSr 
lilcilit.  Beckenrudimente  treten  überall  auf.  Gewöhnlich  fehlen  die  Eitremi- 
ijtcD,  indessen  können  kleine  Vorderfüsse  (Cbirote*)  vorhanden  sein.  Angen- 
liJer  und  Paukenfell  fehlen,  die  kleinen  Augen  werden  von  der  Haut  überzogen. 
Dif  Zunge  ist  dick  und  kurz,  ohne  Scheide,  und  auch  die  Bezahnnng  wie  bei 
ilffi  Schuppenechsen  entweder  nach  Art  der  Acrodouten  oder  der  Pleurodonten. 
Ks  sind  harmtose  Thiere,  die  groasentheils  in  Amerika,  ähnlieh  wie  die  Blind- 
wühler, unterirdisch,  meist  in  Ameisenhaufen,  leben  und  sich  von  Insecten  und 
Würmern  nähreu. 

Farn.  Amplasbaettidae,  Doppelschleichen,  Amphisbaena  alba  L.,  lirasilien.  A- fuli' 
ginom  L.,  Südnmeriba.  (Fig.  688.)    Ckirote»  lumbrtcoideg  Fleiii.,  Mexico. 

2.  Unterordnung.  Vrrmitinguia,  Wurmziingler.  y,g_  ggg. 
Eiiieehsen  der  alten  Welt  mit  wurrafßrmiger ,  weit 
vorschnelibarer  Zunge   und  hohem ,  seitlich  com- 

jiriinirtem  Körper,  welcher  von  einer  chagrinartigen 
Hiul  bedeckt  ist.  Der  Sehädelbau  weicht  von  dem 
litT  fibrigen  Eidechsen  bedeutend  ab,  indem  die 
Schi-itelbeine  nicht  beweglieh  am  Oecipitale  verscho- 
lipn  werden,  sondern  mit  diesem  nnd  dem  über  die 
Si-heitelbeine  sich  fortsetzenden  Occipitalkamme  fest 
virbunden  sind. 

Farn.  ChamaeUonidae,  Chamneleons.  Die  FQs^p  sintl 
lireiffüsse  und  endet)  mit  fönf  Zehen,  »on  denen  je  zwei 
iiiiil  drpi  Zehen,  bis  nuf  die  Kriillen  mit  einander  Terbiinden, 
vi''  <[if  Anne  einer  Zange  wirken.  Der  lange  dänne  Schwanz 
'li>'iil.  als  Wicketschwanz  zum  Festhallen  des  Körpen)  an 
/n''iti:i'n  Lind  Aesten.  Alle  sind  .Acrodontnn,  Das  Pankünfell 
li'^t  verborgen,  von  der  Körperhaut  überzogen.  Merkwürdig 

iiml  sowohl  von  dem  Lichlrelze  der  Umgebnng  abhängig,         pi„h,iiai-iiiiut  vtcuriUniim 
il-  der  WillkBr   des  Thieres   nntorworfen,    ist  der  Farbeti- 

wpohiel  der  Haul,  zu  dessen  Erklärung  in  neuerer  Zeit  besonders  die  Untersuchungen 
Brüi'ke':*')  beigetragen  haben.  E»  Bind  nimlich  iwei  verschiedene  Pigmentschichlen 
unt.'r  der  dünnen  Oberhaut  angehäuft,  eine  oberfläeh liehe  hellgelbliche  und  eine  tiefere 
'lutikclbraiine  bis  siihwaric,  deren  gegenseitige  Ausbreitung  lind  I.agening  sicli  verändert. 
i'linmaelton  vulgaris  Cut.,  im  sädlichen  Spanien  und  Afrika. 

3.  Unterordnung.  Cionocrnnui,  Eidechsen  mit  procoelen,  selten  ampbi- 
liieleu  Wirbeln  und  .staliförmigen  Säulen  des  Scheitelbeins  (Cohimellae),  welche 
auf  di-n  Flügeibeinen  ruhen.  Der  vordere  Thejl  des  Schädels  am  Hinterhaupt 
verschiebbar.  Nach  dem  Bau  der  Zunge  kann  man  die  Kahlreichen  Familien 
tTnippiren. 

')  K.  Brücke,  Untersuchungen  über  den  Farbenwechsel  des  afrik an i seilen  Cha- 
"nolpons,   Denksehr.  der  k,  Akad.  der  Wis^ensch,  Wien,   If'ri2. 


1,  Craagüingtäa,  DickzUnglei:  Mit  dicker  uüd  kurzer  fleiBchiger  Zung». 
welche  an  der  Spitze  kaum  aus^ebuehtet,  ia  der  Regel  rielmehr  zugenindct  i^! 
uud  nicht  vorgestreckt  werden  kann.  Augenlider  sind  meist  vorhanden.  Du- 
Paukeiifell  liegt  meist  frei.  Ueherall  finden  sich  vier  Gliedmassen  mit  nai  h 
vorne  gerichteten  Zehen,  Leben  ausschliesslich  in  wärmeren  Gegenden  lier 
alten  nnd  neuen  Welt;  die  östliche  und  westliche  Hemisphäre  bergen  ü'w- 
raschend  ähnliche  Typen,  die  aber  (mit  Ansnahnie  der  Geckonen)  nach  iIpm: 
Zahnbau  eine  scharfe  Scheidung  gestatten;  alle  Bewohner  Amerikas  sind  Pleuri- 
donten,  die  der  alten  Welt  Acrodonten. 

Fam.  Ascalabotae,  Geckonen.  Eidechsen  TOn  molchähDlicher  plumper  Form  l:  . 
nnr  geringer  Ki>i'pergrö3Ee,  mit  Uaftkppen  nn  den  Zehen  und  mit  biconcaTen  WlrUh. 
Alle  sind  Plcurodonten  ohne  Gaumen  zahne  und  nächtliche  scheue  Th  lere  mit  grossen.  <i': 
Lider  pnthehrenden  Augen.  Sie  klettern  und  laufen  mittelst  ihrer  meist  lurQckiiehbar'i 
Kinllen  und  Haftlappcn  sehr  geschickt  an  glatten  uud  steilen  Wänden  und  leben  lu--' 
in  den  heissen  Ländern,  nur  wenige  im  Süden  Europas.  Obwohl  harmlose  Thiere,  e-i>: 

Fig.  090. 


sie  doch  fälschlich  für  giftig;  sie  lassen  zur  Nachtaoit  eine  laute,  wie  Gecko  klinirm. 
Stimme  hören.  Pialydactylus  mauritanicus  L.  (Fig.  0H9),  PI.  muraiis  Dum.  Bibr.,  Kü' 
des  Hittelmecros,  ncmidactyltm  verruculatwi  Cuv.,  KGsten  des  Mittel  in  eeres.  Ptycho:'' 
honudoeephalum  Kühl.,  Java. 

Fam.  Igaaniilae,  Duumagnmen,  Leguane.  Der  seitlich  etwas  comprioiirte  Leib  ■ 
von  langen,  schlanken  Beinen  getragen,  welche  vorziiglicli  zum  Klettern  geschickt  si: 
Der  Kopf  mehr  oder  minder  pyramidal,  oft  helinartig  erhoben  und  durch  dtn  l--' 
eines  hanti^n  Kehlsackes  sehr  absonderlich  gestaltet,  meist  mit  rreitiegendem  PhuLfuI': 
Viele  besitzen  einen  stacheli^n  Rilckenkamm  nnd  ändern  in  Ähnlicher  Art  ihre  Fiirl»' 
wie  die  Chamaeleons, 

Zu  den  Uaumagamen  der  westlichen  Hemisphäre,  welche  Pleurodonten  sind,  i- 
hören:  Polj/dtrui  marmoral«8  Cut.,  Färbereclise,  llmsilien.  Iguana  lidiereulata  I-iiir 
fta;>irf(>KiiHi(  Merr..  WestJndien.  /.  delicatüaiina  lAur.,  tropisolics  Amerika.   Cydura  oin 
ntila  'ir.ty,  Ciiba.    fiaKiliscun  viitratus  Daud,,  Südamerika. 

Zu  den  Bauniagnmen  der  östlichen  Hemisphäre,  welche  Acrodonten  sind,  (reit""'.' 
Cidoirs  ojikiomachii^  Herr.,  Ostindien.  (Fig.  dOO.)  Draeo  voUm»  L..  Java.  Lophiiira  m" 
hoinengi»  Sihlnsi. 
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Fain.  Uumivagaey  Erdagamen.  Echsen  mit  breitem  und  flachem,  von  kürzeren  Beinen 
;:etragenem  Leib,  von  fast  krötenartigem  Aussehen,  die  Körperhaut  nicht  selten  mit 
Stachelschuppen  bedeckt.  Leben  auf  der  Erde  in  steinigen  und  sandigen  Gegenden,  wo  sie 
Mch  in  Gruben  und  Löchern  verbergen. 

Zu  den  Erdagamen  Amerikas,  welche  sammtlich  Pleurodonten  sind,  gehören: 
Phrynosoma  arbicidare  Wiegm.,  Tapayaxin,  Mexico.  Tropidurus  cyclurtis  Wied.,  Brasilien. 

Zu  den  Erdagamen  Ostindiens  und  Afrikas,  welche  Acrodonteu  sind  und  Eckzähne 
besitzen,  gehören:  Phrynocephulus  hdioscopus  Kp.,  Sibirien,  üromaatix  spinipes  Merr., 
Egjpten.  Agama  colonarum  Daud.,  Egypten.  SteUio  vulgaris  Latr.,  Hardun,  Egjpten. 

2.  Bremlinguia,  Kurzzünglm-,  Schuppenechsen  von  langgestrecktem,  oft 
schlangenähnlichem  Körper  mit  sehr  verschieden  entwickelten  Gliedmassen. 
Zunge  kurz  und  dick,  ohne  Scheide,  an  dem  verdünnten  Vorderende  mehr  oder 
minder  ausgeschnitten  und  wenig  vorstreckbar.  Augenlider  in  der  Regel  vor- 
handen, das  Paukenfell  liegt  oft  unter  der  Haut  verborgen. 

Fam.  Scincoideae,  Sandechsen.  Der  mehr  oder  minder  schlangenähnliche  Körper 
isi  mit  glatten  Knochenschuppen  bedeckt,  der  Scheitel  mit  grösseren  Schildern  bekleidet. 
Änguis  fragüia  L.,  Blindschleiche,  Europa.  Scincus  officinalis  Laur.  (Fig.  691),  Egjpten. 
Seps  chalcidica  M6rr.,  Dalmatien.  Acontias  meleagris  Cuv.,  Cap. 

Fig.  691. 


Seinen»  o/fieinalis  (regne  auimal). 

Fam.  Ptychopleurae,  Seitenfalter,  Wirtelschleichen.  Körper  mit  zwei  seitlichen,  von 
kleinen  Schuppen  bekleideten  Hautfalten,  welche  von  der  Ohrgegend  bis  in  die  Nähe  des 
Afters  verlaufen  und  Bücken  und  Bauch  abgrenzen.  Zonurus  Cordylua  Merr.  =  griseua 
Cut.,  Südafrika.  Pseudopus  PaHasii  Cuv.,  Scheltopusik,  südöstliches  Europa,  auch  in 
Niederösterreich.  Pygopus  (BipeaJ  lepidopus  Lacep.,  Neuholland.  (Fig.  687.)  Chamae- 
wura  anguina  Sehn.,  Cap.    Ophisaurus  venträlis  Daud.,  Nordamerika. 

3.  Fissilinguia,  Spaltzüngler,  Pleurodonten  mit  langer  und  dünner,  vor- 
streckbarer, zweispitziger  Zunge,  meist  mit  vollkommenen  Augenlidern  und 
stets  mit  freiem  Paiikenfell.  Die  Schuppen  des  Eumpfes  sind  kleine  Schindel- 
schuppen, die  des  langen  Schwanzes  meist  Wirtelschuppen. 

Fam.  Lacertidae,  Eidechsen.  Meist  lebhaft  gefärbte,  langächwänzige  und  äusserst 
l)6wegliche  Eidechsen  mit  beschildertem  Kopf.  Die  Bauchfläche  ist  mit  meist  viereckigen, 
in  schrägen  Beihen  angeordneten  Schildern  bekleidet.  Lacerta  vtpipara  L.,  Deutschland 
and  Südeuropa,  ist  lebendig  gebärend.  L.  oceUata  Daud.,  L.  viridis  L.,  grün,  vorne  mit 
schwarzen  Flecken,  Dalmatien.  L.  agüis  L.  =  stirpium  Daud.,  gemeine  Eidechse.  L.  mura- 
Ivi  Merr.,  Südeuropa.  Heloderma  horridum  Wiegm.,  Mexico. 

Fam.  AmeividiUf  Tejueidechsen.  Eidechsen  der  neuen  Welt,  deren  Kopf  wie  bei 
den  Eidechsen  beschildert  ist,  während  der  Bauch  von  viereckigen,  in  Querreihen  geord- 
neten Schildern  bekleidet  wird.    Tejus  manitor  Merr.  =  T.  Tejuexin  L.,  Brasilien,  lebt 

0.  i'lans:  Lehrbuch  der  Zoologie.  44 
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in  ErdlöcherQ  uad  hohlen  Bnumätäimneii  und  nährt  sich  ron  Hiusen,  Insecten  unJ 
Würmern  und  wird  mit  dem  langen  Schwan»  4—5  Fuss  lang.  Wird  gejagt  und  gegess-:]. 
Ämeiva  vtdgaris  Licht.,  Westindien. 

Pam.  Monitoridae,  Warneidechsen.  Lunggestreckte,  grosse  Eidechsen  ohne  Scheul-l- 
poren.    Scheitel,   Eüclien    und   Bauch    sind   mit   kleinen   Tafehchuppen  hekleidct.     l>i'' 
Trennung  der  Herzkammern  ist  am  vollständigsten  in  der  ganzen  Ordnung.   Faamirii'- 
saurus  scincus  Merr.  =  Varanun  a-rtnarius  Dura.  Bibr.,  Egjptcn,  Landcrocodil  Her-xloi-    , 
Monitor  nHotiata  Haas!,,  Warneidechse,  friast  die  Eier  der  Crocodile. 

4.  Unterordnung.     Rhynckocephala. ')     Eidechsen    mit   tinbeweglirhi-ni 
Quadratura  und  auiphicoelen  Wirbeln,  mit  Steriium  aWominale,  ohne  C'opuU- 
p.^  ggg  tionsorgane.  Bezahmini:  1 

acrodont. 

Fam.  Halfendae.  Ihtl-  ; 
ieria  (-  SphenodonJ  ;™»(- 
tala  Graj,  Neuseeland.  Wr- 
wandt  sind  die  fassll<-:i 
Shyndtosauru»  Uwen  utii 
Hi/perodapedonHailfj  m  - 
der  Trias. 

Fossile     Saiirifr-  i 
grnppen  sind  liie  Prai-- 
rosaurier  und  Tbeco^i-m- 
tia.     Die   ersteren    r.- 
präsentiren  die  ältesr^-n 
Eidechsen,  aus*;ezeii-h- 
upt  durch    den  iJpsiii 
biconcaver    WirlielW- 
per  und  gabelig  ge.fiial-   , 
tener  Dornfortnätze,  mi-   \ 
dem  Kupferschiefer:  ilif 
"™'"'*""""*'""'""''^'""'-  Theeodontia    ebenfail- 

mit  biconcaven  WirbelkÖrpem  hesassen  comprimirte.  In  Alveolen   eingekeili-   j 
Zähne  mit  fein  gezähnelter  Streifung  ihrer  Kronen  und  gehörten  der  Tria-   ! 
zeit  au.    Ebenfalls  nur  fossil  erhaltene  Formen   sind  Ai«  Pylhotiomoi-phn  l\-\-   i 
mit  sehmalem  Sternnin,  kurzen  fktremitäten,  sehlangenähnlich    getitreiki 
ClidasteH   Cope,  Kreide,  Nordamerika. 

Als  besondere  Keptilienordnung  sind  die  fossilen  Dinomvi-ia  ku  erwähn-T, 
polossale  Landl>ewohner  des  ,Tura,Wpal(ien  und  der  unteren  Kreide,  welche  ihni. 
Baue  nach  mehrfach  an  Silugethiere,  insbesondere  an  Parhydermen  erinn-Ti. 
Andere  Ordnungen  fossiler  Saurier,  wie  die  Omltboxcelida,  zeigten  \\- 
ihrem  KOrperbaue  Modificationen.  welche  auf  die  Organisation  der  Vögel  ■[ 
verschiedener  Wei.se  hinweisen.  Durch  die  präacetaliulare  Ausdehnung  ik- 
Os  iViiHii  und  durch  die  abwärts  gerichtelen  lauggestrecklen  Sitz-  und  Sihani- 

')  A.   Günther,    Conlribution    lo    Ihe  Anatomj  of  Hatteria  (Rh;n<-ho<«phulii- 
Philos.  Tranaael.  Boj,  Soc.  Undon.  Vol.  l,-,7,  II,  lt«J7. 
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heinknochen  ausgezeichnet,  besassen  sie  wenigstens  in  der  die  jurassische 
Gattung  Compsognaihus  fassenden  Abtheilung  sehr  lange  Cervicalwirbelkörper, 
einen  fast  vogelähnlichen  Kopf,  einen  sehr  langen  Hals  und  kurze  vordere,  da- 
gt»gen  sehr  lange  hintere  Kippen.  Auch  scheint  das  Sprungbein  wie  bei  den 
Vögeln  mit  der  langen  Tibia  verschmolzen. 

Die  Pterosaurier  oder  Pterodacfylter,  ebenfalls  vornehmlich  aus  der  juras- 
.vischen  Zeit,  waren  fliegende  Saurier.  Von  den  Fingern  der  Hand  war  der 
fiiissere  säbelförmig  verlängert  und  von  bedeutender  Stärke,  wahrscheinlich  war 
von  demselben  die  Flughaut  getragen,  welche  zum  Flattern  oder  gar  zum  Fluge 
'»pfahigte  (Fig.  692).  Rhamfphorhynchus  Gemmmgii  H.  v.  M.,  lithographischer 
Schiefer.    Pterodactylus  longlrostris  Cuv.,  Jura. 

2.  Unterclasse.  Hydrosauria,  ^)  Wasserechsen, 

Wasaerbewohnende  Reptilien  von  bedeutender  Grösse  mit  eingekeilten 
Zähnen  und  lederartiger  oder  bepanzerter  Haut,  mit  Ruderfiossen  oder  kräftigen 
Füssen,  deren  Zehen  durch  Schwimmhäute  verbunden  sind. 

Die  Hydrosaurier,  in  der  Jetztwelt  durch  die  Crocodile  vertreten,  zeichsen 
sich  bei  einer  meist  riesigen  Grösse  durch  den  Aufenthalt  im  Wasser  und  eine 
demselben  entsprechende,  und  zwar  hohe  Organisation  aus.  Zahlreiche  vor- 
weltliche Formen,  ausschliesslich  Bewohner  des  Meeres,  trugen  Euderflossen, 
ähnlich  den  Flossen  der  Wale,  mit  kurzen  Armknochen  und  zahlreichen 
Knochen  der  Handwurzel  und  der  verbundenen  Zehen.  Ihre  Wirbelsäule,  in 
ihren  einzelnen  Abschnitten  überaus  beweglich  und  noch  aus  breiten  biconcaven 
Wir})eln  zusammengesetzt,  lief  in  einen  ansehnlichen  Schwanz  aus,  der  wahr- 
scheinlich von  einer  häutigen  Flosse  umsäumt  war.  Auf  einer  höheren  Ent- 
wickelungsstufe  enthält  die  Wirbelsäule  opisthocoele  Beptilienwirbel  und  endet 
mit  einem  kammförmig  umsäumten  ßuderschwanz,  die  Extremitäten  bilden 
sich  mehr  und  mehr  als  Fflsse  aus,  deren  deutlich  gesonderte  Zehen  meist 
noch  eine  Schwimmhaut  zwischen  sich  einschliessen.  Solche  Formen  halten 
sich  nicht  mehr  auf  hoher  See,  sondern  an  der  Küste,  in  Lagunen  und  in  der 
Nähe  von  Flussmündungen  auf,  sie  besteigen  das  Land  und  bewegen  sich 
hier  in  raschem  Lauf,  jedoch  ohne  die  Fähigkeit  leichter  und  geschickter 
Wendungen. 

Die  Hydrosaurier  erscheinen  der  Bildung  ihres  Gebisses  nach  als  ge- 
waltige Raubthiere.  Der  platte,  schnabelartig  verlängerte  Kopf  trägt  in  seinen 
lang  ausgezogenen  Kiefern  eine  Bewaffnung  von  spitzen  kegelförmigen  Fang- 
zähnen, die,  in  tiefen  Alveolen  eingekeilt,  bald  glatte,  bald  gestreifte  oder 
ol)erflächlich  gefaltete  Kronen  zeigen  und  allmälig  von  nachfolgenden  Ersatz- 


>)  R.  Owen,  Palaeontology.  London,  1860.    Huxley,    On  the  dermal  armour  of 

Jacare   and   Caiman  etc.  Journ.  Proceed.  Linn.  Soc,   Vol.  IV,   1860.    Rathke,    ünter- 

5?uchungen  über  die  Entwickelung  und  den  Körperbau  der  Crocodile.  Braunschweig,  1866. 
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Zähnen  vf^rdrängt  wenli'U.  Hippt;ii  linden  sich  in 
grosser  Zahl  nirht  nur  an  Aem  sehr  latigge^t reck- 
ten Brnsttheil,  sondern  auch  am  Hals  und  in  der 
Baucbgegeud,  Aber  welcher  sieh  bei  den  Crocodilen 
ein  schmales  Sternum  ahdominale  bis  zum  Beirken- 
gQrtel  fortsetzt  und  seitlieh  eine  Anzahl  Bauchripp.a 
trägt,  deren  obere  Enden  die  Wirbelsäule  nii-hr 
erreichen.  (Pig.  693.)  Die  innere  Organisation  uia^ 
in  den  einzelnen  Gruppen  Tersehiedene  Stufen  der  Ver- 
vollkommnung durchlaufen  haben,  von  denen  au:-- 
i^chliesslich  die  höchste  der  lebenden  Crocodilf  l«- 
kanut  werden  konnte. 

I.  Ordnung.  Giiallosaurla. 

Hifdroeatirier  mit  nackter  lederartiger  Iloui, 
biconcaven  Wirbeln  nnd  Uiiderfioeeen  (attagckliestlü  h 
der  Seeundärzeit  atigekörig). 

Die  üeberreüte  dieser  coIoR.S3len  Meerbewohnf-r, 
welche  die  Seeundärzeit  von  Anfang  bis  zu  E\i^-- 
durchlebten,  lassen  diese  Thiere  als  die  gewaltigst ti. 
Beherrscher  der  Meere  jener  Zeiten  erscheinen.  B'^i 
einer  sehr  bedeuteuden  Körperiänge  besassen  ilj-'- 
selben  eine  meist  langgestreckte  platte  Schnauze  mi[ 
zahlreichen  kegelförmigen  Fangzfthnen.  einen  ^^t-hr 
langen  beweglichen  Rumpf  nnd  wie  die  Walthierr 
flossenförniige  Extremitäten. 

Fani.  Nothoeaurii  (Sauropterygii  Owen).  Mit  l.it.;- 
gestreckten  UberkieferlinocheD,  die  bis  zur  Spitze  d<-s  >•:''.-■- 
langen  Schnabels  reicboD,  ohne  obere  ächläfenbogen.  iti ' 
einracfaeii  kegelförmigen  Zähnea,  Gehören  der  Trias  ,i:. 
NoIkosauTUf  mirabilis  MüDst..  Simosaurus  H.  t.  M.  u.  i 

Fara.  PUgiosnurii  {Sauropterygii  Owen),  Schlaiip-c- 
rlrachen.  Mit,  langem,  Schlangenart  igen  Hals,  kurzem  Kwf-:' 
unJ  Schwanz  und  langgestreckten  Kiiderflossen,  lebten  iiii 
Jura   und   in   der   Kreide.    Piesioaaurus  Conjb.,    PHofaur»- 

Pani.   Ickthyosaurii    (Ichthi/opleri/gii  Owen),   Fi-.ti- 

druchen.     Mit    sehr  kurzem   Hals,    dickem,   langgestrn'i.i''' 

Rumpf,  kurieii  Ituderflossen  und  langem,  wahrscheinlich  i't 

einer  Flosse  umsäumten  Schwänze.    Die  schnabelartis  t-r- 

längerte.  zugespitzte  Schnauze  wird  Torzugsweise  Ton  'i 

,    Knochen   des    Zwischenkiefers  gebildet.    Die    Zähne    zr^;'- 

I    eitle  gestreifte    und   gefaltete   Oberfläche   und   stehen    d:';i:- 

'   gedrängt    nebeneinander.     .Sie    gehören   Toraugsweisr    d-a. 

Jnra,    in  seltenen  Resten    noch    der   Kreide   an.    Jehlhii-- 

Muruf  König.,  /.  eommuwi»  Beche,   Snuranodim  Marsii 


Fig.  694. 


'2.  Ordnung.  CrocodilEa  (Loricata),  Croeodile. 

Hydrosaurier  mit  knSchemen  Hatitschildem  und  eingekeilten,  auf  di6 
Kieferkuocken  beschränkten  Zähnen,  mit  vier  theittoeiee  heki'oUten  Fiimen  und 
langem  gekielten  Jtuderachwanze. 

Die  Eitremitäten  sind  nicht  mehr  Huderdosseo,  soadern  frei  gegliederte 
Beine  und  Füsse  mit  gesonderten  Zehen.  Die  Körpertedeckung  ist  eine  körnige 
Lederhaut,  in  welcher  sich  besonders  auf  der  KQekenfläche  grosse  und  zum 
Theil  gekielte  Knoehentafeln  eiula- 
STirn.  Dieselben  bilden  am  Schwänze  ^ 
finen  anfangs  paarigen,  in  seinem 
hinteren  Theile  einfachen  gezackten 
Kamm. 

Der  breite  flache  Schädel 
(Fig.  694)  ist  durch  die  corrodirte 
Beschaffenheit  der  Knochenober- 
llä(;he  atisgezeichnet  und  besitzt  ge- 
sonderte Alinphenoids,  sowie  ober- 
halb des  Oberkieferjochbogens  einen 
oberen  Schläfenbogen,  der  durch  eine 
Knochenbrücke  (Fortsatz  des  Post- 
frontcde  und  Jugale)  von  der  Orbita 
pf'trennt  ist.  DteBedaehung  des  Schä- 
dels geschieht  durch  ein  nnpaares 
Si'heitelbein  und  Stirnbein,  dem  sich 
püarige  Nasalia  anschliessen.  Die 
mit  dem  Schädel  fest  verwachsenen  g. 
Kiefer  verlängern  sich  zur  Bildung  „i 
einer  gestreckten  Schnauze,  an  deren 
Spitze  sich  die  paarigen  Zwischen-  j^^i^i,,, ,, 
tieferknochen  einkeilen,  während  die  "ccipimis 
Olierkiefer  von  bedeutender  Ausdeh-  ^  ((B.dmun"'oj  "Qu^a™wji.piT^jn^«*jfrM«m^i 
uung  die  Seiten  der  Schnauze  bilden.  ■'""  iiit.rä«iii.ri.,  Tr  imne-endm,  «  i-terjKoiJen"". 
Itiis  Lacrymale  ist  von  grosser  Aus- 

lifhnung.  Oberkiefer  und  Zwischenkiefer,  welche  die  Na.>senöffnungen  begrenzen, 
entwickeln  horizontale,  in  der  Medianlinie  vereinigte  Gaumen fortsätze,  welche 
zur  Bildung  der  vorderen  Partie  des  harten  üaumengewölbes  zusammcnlreten. 
Hinter  dem.selben  stellen  Gaumen-  und  Flügelbeine,  in  medianer  Nahtverbin- 
dung anliegend,  ein  vollkommen  geschlossenes  Dach  der  Mundhöhle  her,  an 
riessen  Hinterrande  die  nnteren,  vom  paarigen  Vtymer  umschlossenen  Nasen- 
ffünge  münden.  Die  ausschliesslich  auf  die  Kieferknochen  beschränktea  kegel- 
förmigen Zähne  sitzen  tief  in  Alveolen  eingekeilt  und  zeigen  wenig  eomprimirte 
■streifige  Kronen.  Meist  tritt  der  vierte  Zahn  des  Unterkiefers  durch  seine  Grösse 
als  Fangzahn  hervor  und  greift  beim  Schliensen  des  Rachens  in  eine  Lücke 
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oder  in  einen  Ausschnitt  des  Oberkiefers  ein.  Die  Wirbelkörper  sind  bei  »i.  u 
Teleosauriern  amphicoel,  bei  ebenfalls  vorweltliehen  Steneosauriern  opisthoi-utl. 
bei  den  Crocodilen  der  Gegenwart  procoel. 

Die  innere  Organisation  erhebt  sich  bei  den  lebenden  Crocodilen  au 
höchsten  unter  allen  Eeptilien.  Die  Augen  besitzen  senkrechte  Pupillen  uii< 
zwei  Lider  nebst  Nickhaut.  Die  Nasenöfifnungen  liegen  vorne  an  der  Schnanz-  rj- 
spitze  und  können  ebenso  wie  die  weit  nach  hinten  gerückten  Ohren  Jurt  i: 
Hautklappen  verschlossen  werden.  Die  Eachenhöhle,  an  deren  Boden  eine  plai:*, 
nicht  vorstreckbare  Zunge  angewachsen  ist,  entbehrt  der  Speicheldrüsen  ui. . 
führt  durch  eine  weite  Speiseröhre  in  den  rundlichen  muskulösen  Magen,  welrh' : 
durch  Form  und  Bildung,  insbesondere  durch  aponeurotische  Scheiben  sriii-  r 
muskulösen  Wandung,  an  den  Vogelmagen  erinnert.  Auf  den  Magen  folgt  »'ii 
dünnwandiges,  mit  Zotten  besetztes  Duodenum,  welches  in  den  ziekzaekforn.i: 
gefalteten  Dünndarm  übergeht.  Ein  Blindsack  als  Anhang  des  kurzen  und  mnu-. 
Dickdarms  fehlt.  Letzterer  mündet  fast  trichterförmig  verengt  in  die  Kloak«'.  üi 
deren  Vorderwand  das  schwellbare  Paarungsorgan  seinen  Ursprung  nimmt.  P*^: 
Bau  des  Herzens  (Fig.  679)  ist  unter  allen  Eeptilien  am  vollkommensten  ui.- 
führt  durch  die  strenge  Sonderung  einer  rechten  venösen  und  linken  art4wli' : 
Abtheilung  unmittelbar  zu  der  Herzbildung  der  Warmblüter  über.  Endlirh  \v.- 
dient  als  Eigenthümlichkeit  der  Crocodile  die  freie  Communication  der  Leiln  - 
höhle  durch  Oeffuungen  der  sogenannten  Peritonealcanäle,  welche  an  die  A'- 
dominalporen  der  Ganoiden  und  Selaehier  erinnern,  hervorgehoben  zu  wer«l»  ri. 

Man  unterscheidet  drei  Gruppen  von  Panzerechsen,  von  denen  zwei,  «ii- 
Teleosaurler  (Amphicoelia)  und  Steneosaurier  (Opisthocoelia)  aussehlie>>Ii  I 
der  Vorwelt  angehören.  Die  erstere  mit  den  Gattungen  Mysiriosaums  K;. 
und  TeleosaurxLs  Geoifr.  beschränkt  sich  auf  die  Juraformation,  die  letztere  m  * 
Sietieosaiu-us  Geoflfr.,  Cttiöaaurus  Ow.  etc.  kommt  im  Jura  und  in  der  Kr»M«. 
vor.  Nur  die  dritte  Gruppe  der  Crocodile  oder  Procoelia  hat  sich  von  der  Kn'i  '• 
an  durch  die  Tertiärzeit  bis  in  die  jetzt  lebende  Fauna  erhalten. 

Unterordnung.  Procoelia  =  Crocodilia  s.  str.  Panzerechsen  mit  pr<- 
coelen  Wirbeln  und  langem  comprimirten  Euderschwanz,  dessen  Rückeii>''.' 
einen  doppelten,  am  Ende  vereinigten  Hautkamm  trägt.  Die  Vorderffissi»  iw: 
fünf  freien,  die  Hinterfüsse  mit  vier  mehr  oder  minder  durch  Schwimmhäni- 
verbundenen  Zehen.  Leben  in  den  Mündungen  und  Lagunen  grosser  Str'":  • 
in  den  wärmeren  Klimaten  der  alten  und  neuen  Welt  und  gehen  zur  Nacht/- ' 
auf  Eaub  aus.  Die  hartschaligen  Eier  werden  im  Sande  und  in  Löchern  a: 
Ufer  abgesetzt. 

Farn.  Crocodilidae.    Die  sogenannten  Eckzähne  (vierter  Unterkieferzahn}  pa^^»n 
einen  Ausschnitt  des  Kieferrandes.  Hinterfässe  mit  ganzer  Schwimmhaut.  CrocodiltM  r ..' 
garis  Tuv.,  Nil.    C.  rhombifer  Cuv.,  Cuba. 

Kam.  Alligatoridae.  JSchnauze  breit,  ohne  Ausschnitt  für  die  sogenannten  R^lz.ih: 
des  Unterkiefers.  Nur  halbe  oder  rudimentäre  Schwimmhäute.  Alligator  luciui  C:^ 
CaimuH  (Jacare)  sclerops  Sehn. 

Farn.  Gavvdidae.    Rhamphostoma  gangeticum  Geoffr.,  Ostindien.    Bhynchosuchu* 
Schlegelii  Gray,  Australien. 
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3.  ünterclasse.  Chelonia,  ^)  Schildkröten. 

Reptilien  von  kurzer  gedynngener  Körperfoifn,  mit  einem  oberen  und  un- 
kreji  Knochenschilde,  welches  den  Rücken  und  Bauch  bedeckt,  mit  vier  Füssen 
und  zahnlosen  Kiefej'Ji. 

Keine  andere  Gruppe  von  Eeptilien  erscheint  so  scharf  abgegrenzt  und 
(iurch  Eigenthümlichkeiten  der  Form  und  Organisation  in  dem  Grade  ausge- 
zeichnet als  die  der  Schildkröten.  Die  ümkapselung  des  Kumpfes  mittelst 
eines  oberen  mehr  oder  minder  gewölbten,  meist  knochenharten  Eückenschildes 
und  eines  unteren,  durch  seitliche  Querbrücken  mit  jenem  verbundenen  Bauch- 
schildes hat  als  Charakter  der  Schildkröten  einen  ähnlichen  Werth  wie  die  Be- 
fiederung und  Plügelbildung  in  der  Classe  der  Vögel. 

Der  schildförmige  Hautpanzer  (Fig.  695),  unter  welchen  sich  oft  Kopf, 
Extremitäten  und  Schwanz  zurückziehen  können,  verdankt  seine  Entstehung 
accessorischen  Hautknochen,  welche  mit  den  Knochentheilen  der  Wirbelsäule 
eine  innige  Verbindung  eingehen.  Das  flache  Brustschild  enthält  neun  mehr 
oder  minder  entwickelte  Knochenstücke,  ein  vorderes  unpaares  (Interclaviculare) 
lind  vier  Paare  (die  vorderen  als  Clavicularia  unterschieden)  seitlicher  Stücke, 
zwischen  denen  eine  mediane,  durch  Haut  oder  Knorpel  geschlossene  Lücke 
zurückbleiben  kann  (Trionyx,  Chelonia  etc.).  An  der  Bildung  des  umfang- 
leieheu  Eückenschildes  betheiligen  sich  mit  den  Dornfortsätzen  und  Kippen 
von  Brustwirbeln  in  Verbindung  tretende  Hautknochen,  sowie  eine  Anzahl 
paariger  und  unpaarer  Knochenplatten  der  Haut  (Ergänzungsplatten),  welche 
theils  median  im  Nacken  {Nuchalf\Me)  und  in  der  Kreuzbeingegend  {PygaU 
platte),  theils  seitlich  am  Rande  (22  iJfar^r/ia/platten)  zur  Ergänzung  des 
Schildes  wesentlich  beitragen.  Während  die  Knochentafeln  der  Medianlinie 
als  horizontale  Fortsetzungen  der  Dornfortsätze  von  achtBumpfwirbeln  (2  bis  9) 
erscheinen,  bilden  die  seitlichen  durch  Verschmelzung  mit  den  Rippen  der 
acht  mittleren  Rumpfwirbel  (2  bis  9)  breite,  durch  zackige  Nähte  ineinander- 
greifende Querplatten,  welche  die  Rückenmuskeln  frühzeitig  überwölbende 
Fortsätze  zu  den  mit  den  Dornfortsätzen  verbundenen  Tafeln  entsenden.  Auf 
der  äusseren  Fläche  beider  Schilder  finden  sich  gewöhnlich  noch  grössere 
Platten  aufgelagert,  welche  der  verhornten  Epidermis  ihren  Ursprung  verdanken 
und  von  einigen  grösseren  Arten  als  „Schildpatt^  verwendet  werden.  Diese 
Schilder  entsprechen  in  ihren  Umrissen  keineswegs  den  unterliegenden  Knochen- 
stücken, ordnen  sich  jedoch  in  regelmässiger  Weise  derart  an,  dass  man  am 
Kückenschilde  eine  mittlere  und  zwei  seitliche  Reihen  von  Hautschildern  und 
in  der  Peripherie  einen  Kreis  von  Randschildern,  am  Bauche  dagegen  Doppel- 
reihen von  Schildern  unterscheidet. 

J)  H.  Rathke,  lieber  die  Entwickelung  der  Schildkröten.  Braunschweig,  1848. 
Oray,  Catalogue  of  Shield  Reptiles  in  the  Collection  of  the  British  Museum,  Part.  I. 
London,  1855,  Suppl.  1870,  Append.  1872.  Part.  II,  1872.  L.  Agassiz,  Embryology  of  the 
turtle.  Natural  History  of  the  United  States,  Vol.  ÜI,  Part.  HI,  1857. 


Im  Gegensätze  ku  dem  mittleren  Abschnitte  der  Wirbelsäule,  deh>'-ii 
Wirbel  mit  dem  RQckenschüde  fest  verbunden  sind,  zeigen  sieb  die  Toran- 
gebenden  und  nachfolgenden  Abschnitte  derselben  in  ihren  Theilen  übemu^ 
verschiebbar.  Zur  Bildung  des  frei  beweglichen  Halses,  welcher  sich  iint-r 
Krümmungen  mehr  oder  minder  vollkommen  zwischen  die  Schale  ziirücksiehi'L 

Fig.  695. 


!<itMna  Ciitutli,  It^mgtJ  tamiMia.  KV8rt.iUr.lpl.IHu,  C  Cu.ttlplilM.i,  IT  MugiD.lpliIlci..  .V.  Nu.fc.ip.n- 
W,  I>j,.ipl.m,  B  BriiilKhiiil,  CT  CI.Ticiil.ro.  J.I  InletcliTiculiie,  Sr  Scpulv  CO  Coneoiärun,  fto  Pi.— < 

T  Tibi.,  F  FibDii. 

kann,  werden  gewöhnlieh  acht  lange  rippenlose  Wirbel  verwendet.  Auf  ili' 
zehn  rippentragenden  Wirbel  folgen  zwei  oder  drei  unter  dem  KtickenschiM'' 
vorstehende  Kreuzbeinwirbel  neb.st  einer  beträchtlichen  Zahl  von  .sehr  i>e*<"2- 
liehen  Schwanzwirbeln, 

An  dem  ziemlich  gewölbten  Kopf  schliessen  die  Schädel knocheu  iliinli 
Nähte  fest  aneinander  nnd  bilden  ein   breites  Dach,   welches  sich   in  •■iii'H 
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mächtig  eutwickelten  Hinterhauptskamm  fortsetzt  und  Yon  paarigen  Scheitel- 
beinen, sowie  umfangreichen  vorderen  Stirnbeinen  gebildet  wird.  Von  den 
ersteren  erstrecken  sich  absteigende  lamellöse  Fortsätze  zu  den  Seiten  der 
knorpelhäutigen  Schädelkapsel  bis  zu  dem  kurzen  Basisphenoid,  Die  Schläfen- 
gegend ist  am  vollständigsten  bei  den  Seeschildkröten  durch  breite  Knochen- 
platten überdacht,  welche  durch  das  Postfrontale,  Jugale,  Quadratojugale  und 
Squamosum  gebildet  werden.  Hinter  dem  die  Seitenwandungen  der  Schädel- 
höhle bildenden  Prooticum  erhält  sich  das  Opisthoticum  selbstständig.  Sämmt- 
liche  Theile  des  Oberkiefer-Gaumenapparates  sind  ebenso  wie  das  Quadratbein 
mit  den  Schädelknochen  fest  verbunden  und  untereinander  durch  zackige 
Xähte  abgegrenzt.  Ein  Os  transversum  fehlt.  Auffallend  kurz  bleibt  der 
Gesichtstheil  des  Schädels,  dem  Nasalia  fehlen.  Der  knöcherne  Gaumen  wird 
von  den  breiten,  mit  dem  unpaaren  Vomer  verbundenen  Pedaiina  gebildet, 
hinter  deren  Gaumenfortsätzen  sich  die  Choanen  öffnen.  Auch  die  Flügelbeine 
sind  sehr  breit  und  lamellös.  Zähne  fehlen  vollkommen,  dagegen  sind  die 
kurzen  Kieferknochen  an  ihren  Rändern  nach  Art  des  Vogelschnabels  mit  scharf 
schneidenden  gezähnten  Hornplatten  überkleidet,  mit  deren  Hilfe  einzelne 
Arten  heftig  beissen  und  empfindlich  verwunden  können. 

.  Die  vier  Extremitäten  beföhigen  die  Schildkröten  zum  Kriechen  und 
Laufen  auf  festem  Boden,  indessen  sind  sie  bei  den  im  Wasser  lebenden  Formen 
Schwimmfüsse  oder  Flossen.  Durch  die  Entwickelungsgeschichte  des  Schildes 
aus  Cutisverknöcherungen  vollkommen  erklärt  ist  die  Lage  beider  Extremi- 
tätengürtel und  der  entsprechenden  Muskeln  zwischen  Kücken-  und  Bauch- 
schild. Das  Schulterblatt  bildet  einen  aufsteigenden  stabförmigen  Knochen, 
dessen  oberes  Ende  sich  durch  Band-  oder  Knorpelverbindung  dem  Querfort- 
<atz  des  vordersten  Brustwirbels  anheftet.  Ein  mächtiger  Processus  acromialis 
(Procoracoid)  erstreckt  sich  vom  Schulterblatt  nach  dem  unpaaren  Stücke  des 
Bauchschildes,  dem  er  sich  ebenfalls  durch  Knorpel-  oder  Band  Verbindung 
anheftet.  Das  Becken  stimmt  mit  dem  Becken  der  Saurier  nahe  überein 
und  entbehrt  mit  Ausnahme  der  Landschildkröten  einer  festen  Verbindung  mit 
dem  Schilde. 

Verdauungs-  und  Fortpflanzungsorgane  sehliessen  sich  theils  den  Croco- 
dilen,  theils  den  Vögeln  an.  Mit  den  ersteren  theilen  sie  insbesondere  die 
Bildung  der  männlichen  Geschlechtswerkzeuge  und  den  Besitz  von  freilich  ge- 
schlossenen Peritonealcanälen.  Hervorzuheben  ist  die  Ausmündung  der  Ge- 
schlechtsausführungsgänge und  Ureteren  in  den  Hals  der  Harnblase,  der  somit 
als  ürogenitalsinus  fungirt.  Die  Augen  liegen  in  geschlossenen  Augenhöhlen 
und  besitzen  Lider  und  Nickhaut.  Am  Gehörorgan  entwickelt  sich  stets  eine 
Paukenhöhle  mit  weiter  Tube,  langer  Columella  und  äusserlich  sichtbarem 
Trommelfell.  Die  Zunge  ist  auf  dem  Boden  der  Mundhöhle  angewachsen  und 
nicht  vorstreckbar,  bei  den  Landschildkröten  mit  langen  Papillen  l)esetzt. 

Nach  der  Tage  lang  währenden  Begattung,  bei  welcher  das  Männchen 
auf  dem  Kücken  des  Wei))chens  getragen  wird,  erfolgt  die  Ablage  einer  ge- 
ringen, bei  den  Set^schildkröten  grösseren  Anzahl  von  Eiern.     Dieselben  ent- 


halten  anter  der  Schale  eine  Eiweisssehicht  io  der  Umgebung  des  DotteTi^  uul 
werdeil  iu  der  Erde,  toii  den  wasserbewohnenden  Schildkröten  io  der  Näh'' 
des  Ufers  verscharrt.  Nach  Agassiz  legen  die  nordamerikanigcheii  Siimiif- 
Echildkröten  nur  einmal  im  Jahre  Eier  ab,  während  sie  sich  zweimal,  im  Früh- 
jahr und  Herbst,  begatten.  Die  erste  Begattung  soll  nach  diesem  For.-ächer  l>-i 
Emija  pkta  im  siebenten  Jahre,  die  erste  Eierabiage  im  eilften  Lebensjahre  er- 
folgen. Hiermit  stimmt  das  langsame  Wachsthum  des  Körpers  und  das  h<'hi 
Alter,  welches  die  Schildkröten  erreichen. 

Die  Schildkröten  gehören  grossenthejls  den  wärmeren  Klioiat'en  au  itn<i 
nähren  sich  hauptsächlich  vou  Vogetabilien,  viele  indessen  anch  von  MolIusk>ii. 
Krebsen  und  Fischen. 

Fossil  treten  sie  znerst,  wenn  auch  spärlich,  im  oberen  weissen  .liir. 
auf,  zahlreichere  Keste  finden  sich  in  der  Tertiärzeit. 

p.    ,  Fall].  Chttoniadae,   Sees,  liili- 

°'  kröten.  Mit  flacbeiii  Rücken-  und  .■■ 

knorpeligem    Brustschild,     zwi-  !:■' 

welche  Kopf  und  Eilremitäte»  ni)' 

zuröcligeiogeu  weriipu    können    !';■ 

letzteren   sind  Flossetifflsse  lail  tu: 

beweglich  »erbundenen,  von  jzftn-i:.- 

schaftlicher  Haut  öbenopenen.  !«■  -■ 

iiagellosen   Zehen ;    die    Vorde r^'li'i 

miisscu  siud  weit  länger  als  dir  iir 

tercn.  Chclonia  efculfnta  Merr..  't 

(Carctta)  imbricata  L.,   Atlanlivli - 

und  Indischer  Oeean,   Thalassochf\ 

cnrrtIaL.  =  cor(ico(nBoii<l.|Fij,"''-'' 

Atlantischer  Ocenu  und    Milirliu": 

Sphargin  conacea  Graj.  Leder*-  ii'  ■■ 

krÖte,  selten  im  Mitteliuetr,  hiiiiM;-- 

im  Atlantiachcn  Oceiin    und   Sfid— 

F;irn.     Trioiiyctdae ,     \.[\<\'-' 

/■WB«orf,/i,.  r-rcHn  (rvsnt  »nudi),  Schildkröten.     Mit   aachcm.    ovil'^ 

unTollkoiniueD  Tcrknöchertein  Rfickenschild  und  un  voll  ständigem  Brustschild.    Hals  Ij:.' 

zurQckziehbnr.    Kiefer  mit  schneidenden  Räadem,  von  fleischigen  I.ippeu  uuigeben.  K< 

und  Füsse  nicht  einiiehbnr.  Nasenlöcher  auf  längerem  Bussel.  Trionyx  ftrox  Merr.   i^ 

bissiges  Thier  in  den  Flüssen  Georgiens  und  Carolinas,  wohhchiueckend. 

Farn.  Cheliiilae,  Lurchschildk röten.  Mit  gewölbtem  verknöcherten  Röcken' i^;. 
welches  mit  dem  Brustschild  verwachsen  ist.  Kopf  und  Füsse  nicht  einiiehbu-.  L<i;! ' 
enden  mit  freien,  durch  Schwimmhaut  verbundenen  und  bekrallten  Zehen.  CM^s  ?>'-- 
briata  Schweig,,  Hatamata,  Südamerika. 

Farn.  Emydae,  Süss  Wasserschild  kröten,  Rückenschild  flach,  Brustschild  lucisl  II'  ' 
Füsse  dick,  mit  frei   beweglichen,  durch  Schwiuliuhüutc  verbundenen  Zehen.  Sie  sch»':^ 
man  vortretnich,   bewogen   sich   auch  geschickt  auf  dem  Lande  und  halten  sieh  vor/".-- 
weise  in  langsam  flicBsenden  Flüssen  luid  Teichen  auf.  Ci$tudo  {Emyt  Wagl.)  turuf'-'  i 
Schneid.  =  Uttaria  Gesn.,  die  gemeine  Dosen  Schildkröte  in  Südeuropa  und  im  Ost«n  [>eui;<^    j 
landä.   Emys  (Clemmyt  Wagl.)  eatpica  Schweig.,  caspisches  Meer,  Dalmation,  Gri-'-li"^'  ! 
Und.   Cheli/dra  serpentina  L-,  mit  sehr  scharfen  Kiefern,  Sohweifsi'bild k röte,  NordannTiL; 
Fain.  Chtraidae,  Landschildkröten.    Mit  hoheui,  gewölbten,  verknoeherlen  lU-L''!' 
Schild,  Kopf  und  Füsse  einziehbar.   Die  Zehen  unbeweglich,  bis  an  die  stumpfen  N  i^ ' 
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ZU  dicken  Klumpfüssen  mit  schwieliger  Sohle  verbunden.  Bewohnen  feuchte  und  bewach- 
<^ene  Gegenden  der  wärmeren  und  heissen  Klimate  und  leben  von  Pflanzen.  Testudo 
gra€ca  L.,  T.  nemoi'alia  Aldr.  =  tuarginata.  Öüditalien.   T.  tabulata  Daud.,  in  Amerika. 


IV.  Classe.  Aves/)  Yögel. 

Eierlegende  befiederte  Warmblüter  mit  vollständiger  Trennung  der  Herz- 
kammern, mit  rechtem  Aortenbogen,  einfachem  Condylus  des  Hinterhauptes  und 
:n  Flügeln  ausgebildeten  Vordergliedma^sen, 

Im  Gegensatze  zu  den  wechselwarmen  (poikilothei^nen)  Vertebraten  be- 
sitzen die  Vögel  und  Säugethiere  eine  hohe  Eigenwärme  ihres  Blutes,  die  sieh 
trotz  der  wechselnden  Temperatur  des  äusseren  Mediums  ziemlich  constant  er- 
hält. Die  Eigenwärme  setzt  zunächst  eine  grössere  Energie  des  Stoffwechsels 
voraus.  Die  Flächen  sämmtlicher  vegetativen  Organe,  insbesondere  von 
Lunge,  Niere  und  Darmcanal,  besitzen  bei  den  Warmblütern  {homöothermen 
Thieren)  einen  relativ  (bei  gleichem  Körpervolum)  grösseren  Umfang  als  bei 
(ieu  Kaltblütern,  die  Verrichtungen  der  Verdauung,  Blutbereitung,  Circulation 
und  Eespiration  steigern  sich  zu  einer  weit  höheren  Energie.  Bei  dem  Be- 
dürfnisse einer  reichlicheren  Nahrung  nehmen  die  Processe  des  vegetativen 
Lebens  einen  ungleich  rascheren  Verlauf,  und  wie  zu  ihrer  eigenen  Unterhaltung 
die  hohe  und  gleichmässige  Temperatur  des  Blutes  nothwendige  Bedingung  ist, 
5^0  erscheinen  sie  selbst  als  die  Hauptquelle  der  erzeugten  Wärme.  Da  die 
Wärme  Verluste  bei  sinkender  Temperatur  des  äusseren  Mediums  grösser  wer- 
den, so  müssen  sich  die  Verrichtungen  der  vegetativen  Organe  in  der  kälteren 
Jahreszeit  und  in  nördlichen  Klimaten  bedeutend  steigern. 

Neben  der  stetigen  Zufuhr  neuer  Wärmemengen  kommt  für  die  Erhal- 
tung der  Constanten  Temperatur  des  Warmblüters  noch  ein  zweites  Moment 
in  Betracht,  der  durch  besondere  Einrichtungen  der  Körperbedeckung  ver- 
liehene Wärmeschutz.  Während  die  wechselwarmen  Wirbelthiere  eine  nackte 
«Hier  bepanzerte  Haut  besitzen,  tragen  die  Vögel  und  Säugethiere  eine  aus 
Federn  und  Haaren  gebildete,  mehr  oder  minder  dichte  Hautbekleidung,  welche 
die  Ausstrahlung  der  Wärme  in  hohem  Grade  beschränkt.  Dagegen  ent- 
wickeln die  grossen  Wasserbewohner  mit  spärlicher  Hautbekleidung  unter  der 
(•utis  mächtige  Fettlagen  als  wärmeschützende  und  zugleich  hydrostatische 
Einrichtungen. 

üeberall  besteht  zwischen  den  Factoreu,  welche  die  Wärmeableitung  be- 
günstigen, und  den  Bedingungen  des  Wärmeschutzes  und  der  Wärmebildung 


')  Job.  Andr.  Naumann,  Naturgeschichte  der  Vögel  Deutschlands.  13  Bde.  Stutt- 
j:art,  1846 — 1860.  C.  Naumannia,  Archiv  für  Ornithologie.  Herausgegeben  von  Ed.  Bal- 
damus.  Köthen,  1849.  Journal  für  Ornithologie,  herausgegeben  von  J.  Cabanis.  Cassel, 
18.":>3— 1874.  Ibis,  Journal  of  Ornith.  1859-1874.  Tiedemann,  Anatomie  und  Natur- 
geschichte der  VögeL  Heidelberg,  1810—1814.  C.  E.  v.  Baer,  Entwickelungsgeschichte 
der  Thiere.  I  und  II,  1828—1837.  Remak,  Untersuchungen  üjjer  die  Ent Wickelung  der 
Wirbelthiere.  Berlin,  1850—1855.  Huxley,  On  the Classification  of  Birds.  Proceed.  Soc,  1867. 
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ein  Wechselverhältniss  complicirter  Art,  welches  trotz  mannigfecher  Schwan- 
kungen in  der  Grösse  seiner  einzelnen  Glieder  die  Ausgleichung  der  verlorenen 
und  gewonnenen  Wärme  zur  Folge  hat.  Einige  Säugethiere  vermögen  nur  für 
beschränkte  Grenzen  der  schwankenden  Temperatur  ihre  Eigenwärme  zu  be- 
wahren; dieselben  erscheinen  gewissermassen  als  unvollkommen  homöotherm 
und  verfallen  bei  zu  grosser  Abkühlung  in  einen  Zustand  fast  bewegungslo^Hr 
Euhe  und  herabgestimmter  Energie  aller  Lebensverrichtungen,  in  den  sooth- 
nannten  Winterschlaf.  In  der  Classe  der  Vögel,  deren  höhere  Eigenwärnii' 
keine  Unterbrechung  oder  Beschränkung  der  Lebens  Verrichtungen  gestattet, 
finden  wir  kein  Beispiel  von  Winterschläfern,  dagegen  haben  die  geflugelteL 
Warmblüter  über  zahlreichere  Mittel  der  Wärmeanpassung  zu  verfügen:  ins- 
besondere setzt  sie  die  Schnelligkeit  der  Flugbewegung  in  den  Stand,  vor  Be- 
ginn der  kalten  Jahreszeit  ihre  Wohnplätze  zu  verlassen  und  in  nahrungsreieh^- 
wärmere  Gegenden  zu  ziehen.  Die  gemeinsamen,  über  weite  Länderstreckeu 
ausgedehnten  Wanderungen  der  Zugvögel  treten  gewissermassen  an  die  SitlV 
des  ausfallenden  Winterschlafes;  bei  den  Säugethieren,  deren  OrganisatioL 
einen  Winterschlaf  zulässt,  sind  den  Zügen  der  Vögel  vergleichbare  Wande- 
rungen ausserordentlich  selten. 

Die  wesentlichste  Eigenthümlichkeit  der  Vögel,  auf  welche  sich  m*' 
Reihe  von  Charakteren  sowohl  der  äusseren  Erscheinung,  als  der  inneren  Or- 
ganisation zurückführen  lassen,  ist  die  Flugfähigkeit.  Dieselbe  bedingt  im  Zii- 
samfiienhang  mit  diesen  Charakteren  sowohl  den  scharfen  Abschluss,  als  auch 
die  verhältnissmässig  grosse  Einförmigkeit  unserer  Wirbelthierclasse,  die  den 
Sauriern  entstammt  ist,  in  der  gegenwärtigen  Lebewelt  aber  ohne  Verbindungs- 
glieder dasteht.  Dagegen  sind  aus  dem  Sohlenhofer  lithographischen  Schiefer 
Beste  ( Archampteryx  liihograpldca)  einer  Vogelgruppe  (Saururae)  bekannt  ge- 
worden, welche  Charaktere  der  Flugeidechsen  mit  denen  der  Vögel  vereinigHD. 
(Fig.  697.)  Für  diese  an  die  den  Ormthosceliden  zugehörige  Reptiliengattung 
Compsognathus  anschliessende  Gruppe  i)  ist  in  erster  Linie  der  Besitz  eine- 
körperlangen,  aus  20  Wirbeln  bestehenden  Schwanztheiles  der  Wirbelsäule,  ü« 
welchem  die  Federn  fiederständig  angeordnet  waren  und  je  in  einem  Paarr 
einem  Wirbel  angehörten,  charakteristisch.  Der  Kopf  war  ein  Vogelkopf  und 
trug  im  Ober-,  Zwischen-  und  Unterkiefer  Zähne.  Die  hintere  Extreniitäi 
hatte  den  Bau  des  Vogellaufes,  die  Hand  jedoch  nicht  die  Umbildung  wie  l»^i 
den  Vögeln  erfahren,  sondern  bestand  aus  drei  mit  Krallen  bewaffneten  Fingern. 

Die  gesammte  Körpergestalt  des  Vogßls  entspricht  den  beiden  Haupi- 
formen  der  Bewegung,  einerseits  dem  Fluge,  andererseits  dem  Gehen  un« 
Hüpfen  auf  dem  Erdboden.  Der  eiförmige  Rumpf  stützt  sich  in  sehrag  hMfi- 
zontaler  Lage  auf  die  lieiden  säulenartig  erhobenen  hinteren  Extremität»»!:, 
deren  Fussfläche  einen  verhältnissmässig  umfangreichen  Baum  umspannt 
Nach  hinten  setzt  sich  der  Bumpf  in  einen  kurzen  rudimentären  Schwanz  f«»ri. 
dessen  letzter  Wirbel  einer  Gruppe  von  steifen  Steuer-  oder  Schwanzfedern  zur 

*)  W.  Da  nies,  üeber  Archaeopteryr.  Berlin,  1881. 
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Stütze  dient,  nach  vorne  in  einen  langen  beweglichen  Hals,  auf  welchem  ein 
leichter  rundlicher  Kopf  mit  vorstehendem  hornigen  Schnabel  balancirt.  Die 
vorderen  Eitremitäteu,  zu  Flügeln  nmgebildet,  liegen  zHBammenget'attet  den 
St-it entheilen  des  Rumpfes  an. 

Wie  in  der  besonderen  Gestaltung  sämmtlieher  Organsysteme  Bezie- 
hungen zur  Erleichterung  der  fortzubewegenden  Körpermasse  nachzuweisen 
>ind.   so  erscheint  besonders  für  den  Bau  des  Knochengerüstes  die  Herab- 
Fig.  697. 


Setzung  des  specifisehen  Gewichtes  massgebend.  Dieselbe  wird  erreicht  durch 
die  Pneumatidtät.  Die  Knochen  enthalten  Lufträume,  welche  durch  Oeffnun- 
gen  der  überaus  dichten  und  festen,  aber  auf  eine  verhältnissmässig  dünne 
Lage  beschränkten  Knochensubstanz  mit  den  Luftsäckeii  des  Körpers  com- 
mnuiciren.  Die  Pneuniaticität  ist  bei  denjenigen  Vögeln  am  höchsten  ausge- 
bildet, welche  mit  einem  raschen  und  ausdauernden  FUigvermögen  eine  be- 
deutende Grösse  verbinden  (Albatros,  Nashornvögel.  Pelikan);  hier  erseheinen 
sümmtliche  Knochen  mit  Ausnahme  der  Jochbeine  und  des  Schulterblattes 
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pDfumatisch,  während  andererseits  die  Ratiten  (Strauss),  welche  das  FI112- 
yermögen  verloren  haben,  mit  Ausnahme  einzelner  Schädelknochen  mit  Mark 
gefGIlte  Knochen  besitaen. 

Am  Kopfe  (Flg.  G98)  verwachsen  die  Schädelknocheu,  mit  AuEnahme  Ak 
Strauss-arligen  Vögel,  sehr  frühzeitig  zur  Bildung  einer  leichten  und  fc-i';, 
Schädel  kapsei,  welche  mittelst  eines  einfacheu  Condylus  auf  dem  Atlas  ani- 
eullrt.  Squamoxum  und  Felsenbein  (Prooticum,  EjnoHcum  und  Opisthotkina 
verschmelzen  zu  einem  einzigen,  mit  dem  OccipUale  vereinigten  Knochen.  ;iii 
welchem  sich  das  Quadratbein  einlenkt.  An  der  Bildung  der  Schädeldecke  >••- 
theiligen  sich  die  Parietalia,  sowie  vornehmlich  die  umfangreichen  StirnWiuK 
welche  fkst  den  gesammten  oberen  Kand  der  grossen,  bei  den  Papageien  dnnh 

Fig.  C98. 
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einen  unteren  Ring  geschlossenen  Augenhöhlen  l"- 
grenzen.  Elu  selhstständiges  Lacrimalr.  tritt  am  ti.'- 
deren  Rand  der  Orbita  auf,    Ethmoidalregiou  ini'. 
Schädelkapsel  sind  durch  ein  ansehnliches  interoH.- 
tales  Septiini  weit  getrennt-  Das  letztere,  zuwci!'!- 
noch  mit  Resten  der  verschmolzenen  Orbitogphenoids,  bleibt  häufig  in  seiii-r 
mittleren  Partie  häutig  und  ruht  anf  einem  lan^estreckten,  dem  Banii^- 
noldeum  entsprechenden  Knochenstab.    Dazu  kommen  an  der  Basis  der  T>'ii:- 
poralregioii  zwei  mit  einander  verwachsene  Knochen,  die  wahrscheinlich  u>' 
ein  Paraaphenoithuvi  zurückzuführenden  ß'7MVem;w>i'a/ia  (Parker).    ri'I"r-l! 
treten  selbstständige  AUsphenoids  anf.    Die  Siebbein reglon  besteht  ans  eiiiHü 
in  der  Verlängerung  des  Septum  interorbitale  gelegeneu,  vertical  stehend"; 
Ethmoidmm  impar  und  seitlichen,  die  Augen-  und  Nasenhöhlen  trenneml.i. 
Abschnitten  (Eihm.  laterafia),   durch  welche   der  Olf^ctorius  in  die  Nasen- 
höhle tritt.     Dieselben   können  muschelförmlg  aufgetrieben  sein   und  Sii-I- 
l)einzellen  enthiiiten.  Vor  ihnen  entwickeln  sich  die  beiden  Nasenhöhlen  un' 
ihrem  knöchernen  oder  knorpeligen  Septum,   welches   in  der  VeriängeriKii: 
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Fig.  699. 


des  unpaaren  Siebbeinabschnittes  zwei  aufgerollten,  zuweilen  auch  am  Vomer 
befestigten  Muscheln  Ansatz  gewährt.  Die  Gesichtsknochen  vereinigen  sich 
zur  Herstellung  eines  weit  vorragenden,  mit  Hornrändern  bekleideten  Schna- 
bels, der  mit  dem  Schädel  mehrfach  in  beweglicher  Verbindung  steht.  Das 
Suspensorium  des  Unterkiefers  und  der  Oberkiefer-Gaumenapparat  verschieben 
sieh  mittelst  besonderer  Gelenkeinrichtungen  am  Schläfenbein  und  an  ent- 
sprechenden Fortsätzen  des  Basisphenoids.  Das  am  Schläfenbein  einge- 
lenkto  Quadratbein  bildet  ausser  der  Gelenkfläche  des  Unterschnabels  be- 
wegliche Verbindungen,  sowohl  mit  dem  langen  stabförmigen  Jochbein  (Qita- 
(fratojugale),  als  mit  dem  meist  griflfellormigen,  schräg  nach  innen  verlaufen- 
den Plügelbeine^  während  die  Basis  des  Oberschnabels  unterhalb  des  Stirnbeines 
eine  dünne  elastische  Stelle  zeigt,  oder  von  dem  Stirnbein  durch  eine^  quere 
1»ewegliche  Naht  abgesetzt  ist.  Bewegt  sich  beim 
Oeftneu  des  Schnabels  der  Unterschnabel  abwärts,  so 
wird  der  auf  das  Quadratbein  ausgeübte  Druck  zu- 
nüehst  auf  die  stabförmigen  Jochbeine  und  Flügel- 
beine  übertragen,  von  diesen  aber  pflanzt  er  sich  theils 
direct,  theils  vermittelst  der  Gaumenbeine  auf  den 
Oherschnabel  fort,  so  dass  sich  der  letztere  an  jener 
Stelle  mehr  oder  minder  ailfrichten  muss.  Beim 
ÖefFnen  des  Schnabels  hebt  sich  also  auch  der  Ober- 
sehnal)el  an  der  Spitze  empor.  Den  grössten  Theil 
des  Oberschnabels  bildet  der  unpaare  Zwischenkiefer, 
mit  dessen  seitlichen  Schenkeln  die  Oberkieferknochen 
vei-wachsen,  während  ein  mittlerer  oberer  Fortsatz 
zwischen  den  Nasenöffnungen  aufsteigt  und  sich  an 
der  inneren  Seite  der  Nasenbeine  mit  dem  Stirnbein 
Yer))indet. 

Das  Zungenbein  (Fig.  699)  läuft  in  einen  hin- 
teren Stab  aus,  seine  Hörner  sind  meist  zweigliedrig 
uud  entbehren  der  Verbindung  mit  dem  Schädel,  erstrecken  sich  al)er  zuweilen 
)>osrenformig  gekrümmt  über  den  Schädel  bis  zur  Stirn  (Specht).  Dann  wird 
durch  dieselben  in  Verbindung  mit  der  Muskulatur  ihrer  S(*heide  ein  Mecha- 
nismus (Federdruck)  zum  Vorschnellen  der  Zunge  hergestellt. 

An  der  Wirbelsäule  (Fig.  700)  unterscheidet  man  einen  sehr  langen  be- 
weglichen Hals,  eine  feste  Kücken-  und  Beckenregion  und  einen  rudimentären, 
nur  wenig  bewegliehen  Schwanz.  Die  Sonderung  von  Brust  und  Lendengegend, 
wie  sie  für  die  Säugethiere  gilt,  wird  bei  den  Vögeln  vermisst,  da  sämmtliche 
Rückenwirbel  Bippen  tragen  und  die  der  Lendengegend  entsprechende  Begion 
mit  zur  Bildung  des  Kreuzbeines  verwendet  worden  ist.  Auch  erscheint  die 
Hals-  und  Rückengegend  nicht  scharf  abgegrenzt,  indem  die  Halswirbel  wie 
bei  den  Crocodilen  Rippen  besitzen,  welche  mit  den  Querfortsätzen  unter  Bil- 
dung eines  Forameu  transversarium  verschmelzen.  Der  lange  und  überaus 
frei  bewegliche  Hals  enthält  9  bis  23  Wirbel  (Schwan).     Die  kürzeren  Rücken- 


Zungenbein  von  Corvun  eomix. 
Co  Zungenbeinkörper,  Zh  Zun- 
gcnbeinhorn,  E)it  Os  entoglossum. 


wirliel  bleiben  stets  auf  eine  geringerß  Zahl  be 
Dornfortsätze  und  tragen  säinmttißh  Kippen. 


icliränkt.  haben  obere  und  iiut^r.' 
n  deren  unterem  Ende  sich  urit-r 


einem  nach  hinten  vorspringenden  Winkel  in  gelenkiger  Verbindung  titrni"- 
co«'a/knoeheu  anheften,  welche  auch  an  dem  Brustbeinrande  articnliren  nuil 
bei  ihrer  Streckung  das  Brustbein  Ton  der  WirbelsÄiiIe  entfernen.     Da  -^'wh 
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aJ>*M"  die  Kippen  durch  hintere  Fortsätze  (procesms  uncinatij  aneinander  fest 
anlegen,  so  muss  die  Bewegung  der  Sternocostalknochen  den  Thorax  in  toto  be- 
treffen und  erweitern  (Inspiration).  Das  Brustbein  ist  ein  breiter  und  flacher 
Knochen,  welcher  nicht  nur  die  Brust,  sondern  auch  einen  grossen  Theil  des 
Bauches  bedeckt  und  sich  in  einen  kielfönnigen  Kamm  zum  Ansatz  der  Flug- 
muskeln fortsetzt  (Carinatae).  Nur  da,  wo  die  Flugbewegung  zurücktritt  oder 
ganz  verschwindet,  verkümmert  dieser  Kamm  des  Brustbeins  bis  zum  gänz- 
lichen Schwunde  (Katitae).  Auf  die  rippentragenden  Eückenwirbel  folgt  ein 
ziemlich  umfangreicher  Abschnitt  der  Wirbelsäule,  welcher  der  Lenden-  und 
Kreuzbeingegend  entspricht,  indessen  durch  die  Verschmelzung  zahlreicher 
Wirbel  sowohl  unter  einander,  als  mit  den  langen  Hüftbeinen  des  Beckens  die 
Charaktere  des  Kreuzbeines  zeigt.  In  dem  sehr  langgestreckten,  an  16  bis  20 
und  mehr  Wirbel  in  sich  fassenden  Sacrum  lässt  sich  ein  Lumbartheil  (Prä- 
sacralwirbel)  nachweisen,  in  welchen  fast  immer  noch  zwei  bis  drei  Rippen 
tragende  Rückenwirbel  einbezogen  sind.  Dann  folgt  das  eigentliche,  aus  zwei 
den  Sacralwirbeln  der  Eidechsen  und  Croeodile  gleichwerthigen  Wirbeln  ge- 
bildete Sacrum,  welches  in  der  Nähe  der  Pfanne  des  Hüftgelenkes  durch  Seiten- 
fortsätze  (mit  eingeschmolzenen  Rippen)  die  Hauptstütze  des  Beckens  bildet 
(Acetabulancirbel),  und  endlich  ein  aus  der  vorderen  Gruppe  der  Caudalwirbel 
hervorgegangener  postsacraler  Abschnitt,  in  welchem  3  bis  7  Wirbel  enthalten 
sind.  Der  nun  folgende  kurze  Schwanztheil  besteht  in  der  Regel  aus  7  bis  8  be- 
weglichen Wirbeln,  von  denen  der  letzte  eine  senkrechte,  seitlich  zusammen- 
gedrückte Platte  darstellt,  au  welcher  sich  die  Muskeln  zur  Bewegung  der 
Steuerfedern  des  Schwanzes  anheften.  Dieser  hohe  pflugschaarförmige  Endkörper 
ist  aus  4  bis  6  Wirbeln  entstanden,  so  dass  die  Reduction  der  Schwanzwirbel- 
zahl den  Saururae  (Archaeopteri/x)  gegenüber  keineswegs  so  beträchtlich  ist. 

Die  Eigenthümlichkeiten  der  vorderen  Extremität  stehen  mit  der  Um- 
liildung  dieser  zum  Flügel  im  Zusammenhang.  Die  Verbindung  derselben  mit 
dem  Thorax  ist  eine  überaus  feste,  da  Flugorgane,  deren  Bewegung  einen 
Ijrossen  Aufwand  von  Muskelkraft  voraussetzt,  die  erforderlichen  Stützpunkte 
am  Rumpfe  bedürfen.  Während  die  Scapula  als  langer  säbelförmiger  Knochen 
der  Rückenseite  des  Brustkorbes  aufliegt,  erscheinen  die  Schlüsselbeine  und 
Rabenbeine  als  säulenartige  Stützen  des  Schultergelenkes  am  Sternum  be- 
festigt. Die  beiden  Schlüsselbeine  sind  zum  Gabelknochen  verwachsen  (Furcula). 
Die  Extremität  besteht  aus  einem  kurzen  Humerus,  einem  längeren,  aus  Radius 
und  Ulna  gebildeten  Vorderarm  und  der  reducirten  Hand.  Diese  enthält  nur 
zwei  Carpalknochen,  ein  verlängertes  Mittelhandstück  und  drei  Finger,  den  die 
sogenannte  Alula  (Afterflügel)  tragenden  Daumen,  einen  zweiten  grossen  mitt- 
leren und  einen  kleinen  dritten  Finger.  Oberarm,  Unterarm  und  Hand  legen 
sich  im  Zustand  der  Ruhe  so  aneinander,  dass  der  Oberarm  nach  hinten,  der 
längere  Unterarm  ziemlich  parallel  nach  vorne  gerichtet  ist  und  die  Hand 
wieder  nach  hinten  umbiegt. 

Der  Gürtel  der  hinteren  Extremität  erscheint  als  langgestrecktes,  mit 
einer  grossen  Zahl  von  Lenden-  und  Kreuzbeinwirbeln  verbundenes  Becken, 

C.  Claus:  Lehrbuch  der  Zoologie.  45 
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welches  mit  Ausnahme  des  Strausses  (Struthio  camdm)  ohne  Symphyse  d«^ 
Schambeine  bleibt.  Der  kurze  kräftige  Oberschenkel  ist  schräg  horizontal  narb 
vorne  gerichtet  und  zwischen  Fleisch  und  Federn  am  Bauch  verborgen,  so  da>- 
das  Kniegelenk  äusserlich  nicht  sichtbar  wird.  Der  bei  Weitem  längere  und 
umfangreichere  Unterschenkel  entspricht  vorzugsweise  dem  Schienbeine  ( THin., 
da  das  Wadenbein  (Fibula)  als  griffeiförmiger  Knochen  an  der  äusseren  S^iv 
des  ersteren  ganz  rudimentär  bleibt.  Ueberall  folgt  auf  den  Unterschenkel 
noch  ein  langer  nach  vorne  gerichteter  Böhrenknochen,  der  Lauf  oder  Tarfi* 
Metatar^us,  welcher  aus  den  verschmolzenen  Fusswurzelknochen  der  distalen 
Reihe  (Intertarsalgelenk)  und  Mittelfussknochen  entstanden  ist  und  bei  einer 
überaus  variabeln  Grösse  die  Länge  des  Beines  bestimmt.  An  seinem  untereü 
Ende  spaltet  er  sich  in  drei  mit  Gelenkrollen  versehene  Fortsätze  für  den  An- 
satz von  eben  so  viel  Zehen,  zeigt  aber  überall  da,  wo  eine  vierte  Zehe  v«t- 
handen  ist,  am  Innenrande  noch  ein  kleines  Knochenstück,  an  welches  j^iih 
diese  vierte  innere  Zehe  anschliesst.  Die  drei  oder  vier  (nur  in  einem  Falle  au: 
zwei  reducirten)  Zehen  bestehen  aus  mehreren  Phalangen,  deren  Zahl  von  inn«  n 
nach  aussen  in  der  Art  zunimmt,  dass  die  erste  Zehe  zwei,  die  vierte  äussere- 
Zehe  fünf  Glieder  besitzt. 

Im  Zusammenhang  mit  dem  Flugvermögen  ist  die  Brustmuskulatur 
mächtig  entwickelt,  und  überdies  verdient  eine  eigenthümliche  Muskeleinricb- 
tung  erwähnt  zu  werden,  der  zufolge  der  Vogel  im  Sitzen  mechanisch  die 
Zehen  gebeugt  erhält. 

Der  wichtigste  Charakter  in  der  äusseren  Erscheinung  des  Vogels  ist  ili'^ 
Federbekleidung.  Nur  an  wenigen  Stellen  bleibt  die  Haut  nackt,  so  am  Sehnal-el 
und  an  den  Zehen,  sodann  meist  am  Laufe,  zuweilen  auch  am  Halse  (Geitri 
und  selbst  am  Bauehe  (Strauss),  sowie  an  fleischigen  Hautauswöchsen  ilr- 
Kopfes  und  Halses  (Hühnervögel  und  Geier).  Während  die  nackte  Haut  am 
Schnabelgrunde  als  sogenannte  Wachshaut  (Ceroma)  weich  bleibt,  verhornt  >> 
gewöhnlich  an  den  Schnabelrändern,  die  nur  ausnahmsweise  weich  sind  (Eutt^u, 
Schnepfen)  und  dann  überaus  nervenreich  als  feines  Tastorgan  dienen,  h 
gleicher  Weise  verhornt  die  Haut  an  den  Zehen  und  am  Laufe  zur  Bilduiü: 
einer  festen,  zuweilen  körnigen,  häufiger  in  Schuppen,  Schilder  und  Schienet 
gegliederten  Horndecke,  die  systematisch  wichtige  Kennzeichen  abgeben  kann 
Bildet  dieselbe  eine  lange  zusammenhängende  Hornscheide  an  der Vorderfljw^b* 
und  an  den  Seiten  des  Laufes,  so  heisst  der  Lanf  „gesHefeÜ^*  (Drosseln  \m 
Singvögel).  Als  besondere  Horngebilde  sind  die  Nägel  an  den  Zehen,  ferner  lii 
sogenannten  Sporen  am  hinteren  und  inneren  Rande  des  Laufes  bei  männlii'hci: 
Hühnervögeln,  sowie  zuweilen  {Parva,  Wehrvogel  etc.)  am  Daumengliede  de^ 
Flügels  hervorzuheben. 

Die  Federn  der  Vögel  entsprechen  den  Haaren  der  Säugethiere  und  ent- 
stehen gleich  diesen  in  sackförmigen,  von  der  Epidermis  ausgekleideten  Kiu- 
stülpiingen  der  (hitis.  Im  Grunde  der  Einstülpung  (Balg)  findet  sieh  eine  f*^ 
fässreiche  Hautpapille,  deren  Zellenbelag  unter  lebhafter  Wucherung  die  Anlasr» 
von  Haar  oder  Feder  bildet,  welcher  die  epidermoidale  Auskleidung  des  Sark»*^ 
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von  aussen  als  Scheide  anliegt.  An  der  Feder  unterscheidet  man  den  Achsen- 
thtMl  oder  Stamm  mit  Spuhle  (calamus)  und  Schaft  (rhacJds)  von  der  Fahne. 
Die  drehrunde  hohle  Spuhle  steckt  in  der  Haut  und  umschliosst  die  vertrocknete 
Papille  (Seele) ;  der  Schaft  ist  der  vorstehende  markhaltige  Theil  des  Stammes, 
dessen  Seiten  zahlreiche  schräg  aufwärts  steigende  Aeste  tragen,  die  mit  ihren 
ansitzenden  Theilen  die  Fahne  (vexillum)  zusammensetzen.  lieber  die  untere, 
etwas  concave  Seite  des  Schaftes  zieht  sich  von  dem  Ende  der  Spuhle  bis  zur 
Spitze  eine  tiefe  Längsrinne  hin,  in  deren  Grunde  eine  zweite  Feder,  der  After-^ 
schaff.,  entspringt,  welcher  ebenso  wie  der  Hauptschaft  zweizeilig  angeordnete 
Aeste  entsendet,  aber  nur  selten  (Casuar)  die  Länge  des  Hauptschaftes  er- 
reicht, häufiger  dagegen  (Schwung-  und  Steuerfedern)  vollständig  ausfällt. 
Die  Aeste  (rami)  entsenden  zweizeilig  angeordnete  Nebenstrahlen  (radii),  von 
denen  wiederum  (wenigstens  an  den  vorderen  Eeihen)  Wimpern  und  Häkchen 
ausgehen  können,  welche  durch  ihr  gegenseitiges  Ineinandergreifen  den  festen 
Zusammenhang  der  Fahne  herstellen.  Nach  der  Beschaffenheit  des  Stammes 
und  der  Aeste  unterscheidet  man  Coniurfedem  (pmnae)  mit  steifem  Schaft 
und  fester  Fahne,  Dunen  (plumae),  mit  schlaflTem  Schaft  und  schlaffer  Fahne, 
deren  Aeste  rundliche  oder  knotige,  der  Häkchen  entbehrende  Strahlen  tragen, 
endlich  Fadenfedem  (ßloplumae)  mit  dünnem  borstenartigen  Schaft,  an  dem 
die  Fahne  verkümmert  oder  fehlt.  Die  ersteren  bestimmen  die  äusseren  Um- 
risse des  Gefieders  und  erlangen  als  Schwungfedern  in  den  Flügeln  und  als 
Steuerfedern  im  Schwänze  den  bedeutendsten  Umfang.  Die  Dunen  bilden  in 
der  Tiefe  des  Gefieders,  von  den  Conturfedern  bedeckt,  die  wärmeschützende 
Defke.  Die  Fadeufedern  dagegen  finden  sich  mehr  zwischen  den  Conturfedern 
vertheilt  und  erlangen  am  Mundwinkel  das  Ansehen  steifer  Borsten  (vibrissae). 
Febrigens  gibt  es  zwischen  diesen  Hauptformen  von  Federn  zahlreiche  Ueber- 
gangsformen.  Im  Herbste  findet  ein  vollständiger  Federwechsel  statt  (Herbst- 
luan-ser),  wogegen  die  Frühltngsmauser ,  durch  welche  der  Vogel  sein  Hoch- 
zeitskleid erhält,  nur  selten  mit  einer  vollständigen  Neululdung  des  Gefieders 
verlmnden  ist,  in  der  Kegel  nur  auf  einer  Verfärbung  (wahrscheinlich  chemi- 
schen Veränderung  des  vorhandenen  Pigmentes)  des  Gefieders  und  wohl  auch 
auf  einer  mechanischen  Abstossung  gewisser  Federtheile  beruht.  Talgdrüsen 
und  Schweissdrüsen  fehlen  den  Vögeln,  dagegen  findet  sich  oft  oberhalb  der 
letzten  Schwanzwirbel  eine  zweilappige  Drüse  mit  einfacher  Ausführungs- 
offnung,  die  sogenannte  Bürzeldrilse,  deren  schmieriges  Secret  zum  Einölen  der 
Federn  dient. 

Nur  selten  breitet  sich  die  Federbekleidung  ununterbrochen  über  die  ge- 
sanimte  Körperhaut  aus  (Aptenodytes),  meist  sind  die  Conturfedern  in  Reihen, 
sogenannten  Federfluren  (Pterylae)  angeordnet,  zwischen  denen  nackte  (oder 
wenigstens  nur  mit  Dunen  besetzte)  Felder,  sogenannte  Raine  (Apteria),  bleiben. 
(Fig.  701.)  Die  Form  und  Vertheilung  dieser  Felder  bietet  systematisch  ver- 
wendbare Modificationen. 

Die  Gruppirung  der  Federn  an  den  Vordergliedmassen  und  am  Schwänze 
bedingt  die  Verwendbarkeit  jener  als  Flügel  und  des  Schwanzes  als  Steuer. 

45* 
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Der  Flügel  stellt  gewiBsermassen  einen  in  doppelten  Geleuken,  dem  Ellbogpu- 
und  Handgeli^nk,  faltbareu  Fächer  dar.  dessen  Fläche  durch  die  grossfn 
Schwungfedern  an  der  Unterseite  von  Hand  und  üateranu.  zum  Theil  alit-r 
auch  durch  besondere  Hautsäume  zwischen  Rumpf  und  Oberarm  und  zwisnh<'U 
Oberarm  und  Unterarm  gewonnen  wird.  Der  untere  Hautsaum  erscheint  für 
die  Verbindung  des  Flägels  am  Rumpfe  wichtig,  die  obere  Flughaut  dagf^^'K 
erhält  durch  ein  elastisches  Baud.  welches  sich  an  ihrem  äusseren  Kann- 
zwischen  St^hiilter  und  Handgelenk  ausspanut,  eine  Beziehung  zu  dem  Mecha- 
nismus der  Flügelentfaltung.  indem  das  Band  bei  der  Streckung  des  Yorderanui- 
einen  Zug  auf  die  Daumenseile  de»  Handgelenkes  ausübt  und  die  gteichzeiii^ 

Streckung  der  Hand  v<t- 
*"'«■  ™l-  anlasst.     Die    grossni 

Schwungfedern  (UriHi- 
ge»)  heften  sieb  län^« 
des  unteren  Randes  vdl 
Hand  undVorderarm  au, 
und  zwar  in  der  Re^'i 
zehn  HaDdsohwiDf.'<'rr 
oder  Schwungfederu  t-r- 
ster  Ordnung  von  il>-[ 
Flu  gelspitze  bis  luui 
Handgelenk  der  Flug'']- 
beuge  und  eine  beträchi- 
lichere  variable  '/.»] 
kleinerer  Armsehwiji- 
gen  oderSchwungfeder! 
zweiter  Ordnung  r.i. 
Vorderarm  bis  zum  Kll- 
bogengelenk.  (Fig. «":'. 
Eine  Anzahl  von  De-L- 
federn  am  oberen  Eni- 
des  Oberarmes  bezi-iili- 

mr,i.„  U.J  *pt=m.  .™  ö„;<«^flo„w™,^  ,.«1,  Ni.<s,.l,.    .  liie  U.„.b-    „ßj    „^1,     (^jg    SchulIvT- 

ättich  ( Parapifiiim 
und  einige  dem  Daumengliede  augeheftete  (zuweilen  durob  einen  Sporn  -r- 
setzte)  Federn  der  Flügelbeuge  als  Afterflügel  (Alufa).  Sämmtlicbe  SchwiDi.'^. 
werden  am  Grunde  von  küi-zeren  Federn  überdeckt,  welche  in  dachziegejürl.: 
übereinanderliegenden  Reihen  als  Deckfedern  I  Tectrices)  den  Schluss  der  Fliie- 
fläche  herstellen.  lu  einzelnen  Fällen  kann  der  Flügel  so  sehr  verkümmern, 
dass  das  Flugvermögen  überhaupt  verloren  gebt,  ein  Verhältniss,  das  wir  ^'^ 
wohl  bei  einzelnen  Lauf-  und  Landvögeln  (Riesenvögel.  Kiwi  und  Stranssj.  ai- 
hei  gewissen  WasserTögeln  (Pinguine)  antreffen. 

Die  grossen  Conturfederu  des  Schwanzes  heissen  Steuerfedern  (Htetrict*  . 
weil  sie  während  des  Fluge,«  zur  Veränderung  der  Richtung  und  zur  Steueruui' 
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der  Bewegung  benutzt  werden.  (jewOhnlich  finden  sieh  12  (zuweilen  10  oder  20 
uod  mehr)  Steuerfedern  in  der  Art  am  letzten  Schwanzwirbel  befestigt,  dase 
sie  »owohl  einzeln  bewegt  und  fUcherartig  nach  den  Seiten  enti^ltet,  als  in  toto 
eiu[iorgehoben  und  gesenkt  werden  können.  Die  Wurzeln  der  Steuerfedern 
•lind  Ton  zahlreichen  Deckfedern  umgeben,  die  in  einzelnen  Fällen  eine  auEser- 
gfwöhnliche  Form  und  Grösse  erlangen  und  als  Schmnekfedern  eine  Zierde  des 
Vogels  bilden  (Pfau).  Fällt  das  PlugvermCgeu  hinweg,  so  gibt  auch  der 
Schwanz  seine  Bedeutung  als  Steuer  auf,  die  Steuerfedern  verkümmern  oder 
fallen  vollständig  aus.  Immerhin  aber  kOnnen  in  solchen  Fällen  einzelne  Deck- 
federn  als  Zier-  und  Schmnckfedern  eine  ansehnliche  Grösse  erlangen. 

Die  Hinteigliedmassen,  welche  vor- 
nehmlich  die  Bewegung  des  Vogels  auf 
festem  Boden  vermitteln,  zeigen  nach  der 
l'esonderen  Bewegung.'sart  des  Vogels  zahl- 

reirhe  Versehiedenheiteii.  Zunächst  unter-  : 

>cheidet  mau  Gangbeini-  (P.gradarii)  und 
Wadhrine  (P.  vadnntes).  (Fig.  703.)  Die 
i'iKteren  sind  weit  vollständiger  befiedert 
lind  wenigstens  bis  zum  Fersengelenk  mit 
Ffdern  bedeckt,  variiren  aber  mannigfach, 
.in  denselben  unterscheidet  man  Klammer- 
fii»se  (P.  adkantantes)  mit  vier  nach  vorne 
,i,'eriehteten  Zehen,  Cypsdu»;  Kletterfüsse 
I P.  sraitaonij,  zwei  Zehen  sind  nach  vorne 
imd  zwei  nach  hinten  },'erichtet,  Pku»; 
Spalt/iiese  (P.ßmi),  drei  Zehen  nach  vorne. 

i-ine  nach  hinten  gerichtet,  die  Vorderzehen  '""  «eiieder  und  d»  KsuknenbeickiiNuiig  Jes- 
liis  zum  Grunde  frei.  Iutüus;  WandelfiUK  ^.^^^  g,„,  „odiiiciri.  s  siim,  s,-  .scbcit«i. 
(P.  nmhalatorii),  drei  Zehen  nach  vorne, 
ilie  Innenzehe  nach  hinten  gerichtet.  Mittel- 
iiud  Aussenzehe  am  Grunde  verwachsen,  «ieuBrf«d«m  .Rmwie»»),  ;/.  ütk^iogi-B  «r»t«r 
Phatianm;  Schreitfilsse  (P.  grtMoru),  die  oM«n|/A™«h-t"'^%"TD'ci^d«n^^^ 
Innenzehe  steht  nach  hinten,  von  den  psciinneriniiinPmptermii).  ,i(  i!ci..<.,i«  ak«- 
lirei   nach  vorne  gerichteten  Zehen   sind  '^° 

Mittel-  und  Aussenzehe  bis  über  die  Mitte  verwachsen.  Alredo:  Siufilsse 
P.  uidentea),  die  Innenzehe  steht  nach  hinten,  die  drei  nach  vorne  gerichteten 
Zehen  sind  durch  eine  kurze  Bindehaut  verbunden.  Faico.  Zuweilen  kann  die 
äussere  oder  innere  Zehe  nach  vorne  und  hinten  gewendet  werden:  im  ersteren 
Falle  sind  es  Kletterfüsse  mit  äusserer  ('Cmcw^im;,  im  letzteren  (CWfMsJKlammer- 
füsse  Diit  innerer  Wendezehe.  Gegenüber  den  Gangbeinen  charakterisiren  sich 
die  Wadbeine  durch  die  theilweise  oder  völlig  nackten,  unbefiederten  Schien- 
lieine;  sie  finden  sich  vornehmlich  bei  den  Wasservöfreln .  unter  denen  die 
Sielzvögel  Wadlieiue  mit  .-iehr  verlängertem  Lauf,  sogenannte  Stelzfüsse 
iP.ginUarii),  besitzen.    Au  diesen  letzteren  unterscheidet  man  gehefttfe  Mto»c 
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(P.  colligati),  wenn  die  Vorderzeheo  an  ihrer  Wurzel  durch  eine  kune  Haut 
verbunden  sind,  Cieonia;  halhgeheftete  Filnsn  (/*.  stmicoUigati),  wenn  sich  diov 
Hant Verbindung  auf  Mittel-  und  Äussenzehc  beschränkt,  Limosa.  Als  /-««/■ 
ifline  (P,  cMr«oj-t()  bezeichnet  man  kräftige  Stelzbeine  ohne  Hinterzehe  mit  drei 
(Rhea)  oder  zwei  (Stmihio)  starken  Vorderzehen.     Die  kurzen  Wadbeine  lier 


Schwimmvögel,  aber  auch  die  lungeren  Beine  der  Stelzvögel  stellen  sich  mii 
Rücksicht  auf  die  Fussbildnng  dar  als:  iSrhumvifüiae  (P.palmatij.  wentnüf 
drei  nach  vorne  gerichteten  Zehen  bis  an  die  Spitze  durch  eine  ungelheili-- 
Schwimmhaut  verliunden  sind,  Anas;  halbe  ^rlitvinimfütge  (P.  stmipalm'iti . 
wenn  die  Schwimmhaut  nur  bis  zur  Mitte  der  Jüchen  reicht,  Hecurtii-ostf-a;  ;ff- 
altene  Schicimmflixge  (l'.ßssipalmafi),  wenn  ein  ganzrandiger  Hautsauui  in 
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den  Zehen  hinläuft,  Podiceps;  Lappenfilsse  (P.  Icbaii),  wenn  dieser  die  Gestalt 
breiter,  an  den  einzelnen  Zehengliedern  eingekerbter  Lappen  erhält,  Ftdica» 
Wird  die  Hinterzehe  mit  in  die  Schwimmhaut  aufgenommen,  so  bezeichnet 
man  die  Fasse  als  RuderfUsse  (P.  stegani),  Haliaeus,  Uebrigens  kann  die 
Hinterzehe  bei  den  Schwimm-  und  Stelzvögeln  verkümmern  oder  vollständig 
ausfallen. 

Das  Gehirn  der  Vögel  (pag.  64,  Fig.  86)  steht  seiner  Ausbildung  nach 
weit  über  dem  Beptiliengehirn  und  füllt  bereits  die  geräumige  Schädelhöhle 
vollständig  aus.  Die  Hemisphären  entbehren  zwar  noch  oberflächlicher  Win- 
dungen, besitzen  aber  bereits  einen  rudimentären  Balken  (Meckel).  Sie  be- 
decken nicht  nur  das  Zwischenhirn,  sondern  auch  die  beiden  grossen,  zur  Seite 
gedrängten  Corpora  higemina.  Noch  weiter  schreitet  die  Diflferenzirung  des 
kleinen  Gehirnes  vor,  welches  aus  einem  grossen,  dem  sogenannten  Wurme 
der  Säugethiere  entsprechenden  Mittelstücke  und 
kleinen  seitlichen  Anhängen  besteht.  In  Folge  der 
Nackenbeuge  des  Embryo  setzt  sich  das  verlängerte 
Mark  winkelig  vom  Rückenmarke  ab,  dessen  Stränge 
an  der  hinteren  Anschwellung  in  der  Lendengegend 
zur  Bildung  eines  zweiten  Sinus  rhomboidalis  ausein- 
anderweichen. Die  Hirnnerven  sind  sämmtlich  ge- 
sondert und  verbreiten  sich  im  Wesentlichen  wie  bei 
den  Säugethieren.  Das  Rückenmark  reicht  fast  bis 
an  das  Ende  des  Rückgratcanals. 

Unter  den  Sinnesorganen  erreichen  die  Augen 
stets  eine  bedeutende  Grösse  und  hohe  Ausbildung, 
üeberaus  beweglich  sind  die  Augenlider,  namentlich  Auge  eines  NaehtmubvoKeis,  nach 
das  untere  Lid  und   die  durchsichtige  Nickhaut,  wiedcrnbcim  cotwi.^.Lin- 
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welche  vermittelst  eines  eigenthümlichen  Muskel-  opticu»,  sc  verknöchenmgen  dor 
apparates  vor  das  Auge  vorgezogen  wird.  Der  Augen-  •'^^^*'«^'"^'  ^-»^  ^^>ii»rmuskd. 
bulbus  (Fig.  704)  der  Vögel  erhält  dadurch  eine  ungewöhnliche  Form,  dass  der 
hintere  Abschnitt  mit  der  Ausbreitung  der  Netzhaut  dem  Segmente  einer 
weit  grösseren  Kugel  entspricht  als  der  kleine  vordere.  Beide  sind  durch  ein 
Mittelstück,  welches  die  Gestalt  eines  kurzen  und  abgestumpften,  nach  vorne 
verschniälerten  Kegels  besitzt,  mit  einander  verbunden.  Am  bestimmtesten 
prägt  sich  diese  Gestalt  des  Bulbus  bei  den  Nachtraubvögeln,  am  wenigsten 
l»ei  den  Wasservögeln  mit  verkürzter  Augenachse  aus.  Ueberall  findet  sich 
hinter  dem  Rande  der  Hornhaut  ein  knöcherner  Scleroticalring.  Die  Hornhaut 
ist  mit  Ausnahme  der  Schwimmvögel  stark  gewölbt,  während  die  vordere 
Fläche  der  Linse  nur  bei  den  nächtlichen  Vögeln  eine  bedeutende  Convexität 
besitzt.  Eine  eigenthümliche  (nur  bei  Apteryx  fehlende)  Bildung  des  Vogel- 
auges ist  der  sogenannte  Fächer  oder  Kamm,  ein  die  Netzhaut  durchsetzender, 
schräg  durch  den  Glaskörper  zur  Linse  verlaufender  Fortsatz  der  Chorioidea, 
welcher  dem  sichelförmigen  Fortsätze  des  Fisch-  und  Reptilienauges  entspricht. 
Neben  der  Schärfe  des  Sehvermögens,  welcher  die  bedeutende  Grösse  und  com- 
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plicirte  Structur  der  Netzhaut  parallel  geht,  zeichnet  sich  das  Vogelauge  dunh 
den  hohen  Grad  der  Accommodationsfahigkeit  aus,  die  vornehmlich  auf  di- 
Muskeln  des  sogenannten  Ligamentum  ciliara  (Krampton'scher  Muskel),  a^K 
auch  auf  die  grosse  Beweglichkeit  der  muskulösen  Iris  (Erweiterung  und  Ver- 
engerung der  Pupille)  zurückzuführen  ist. 

Das  Gehörorgan  (Fig.  620,  //),  von  spongiöser  Knocheninasse  um- 
schlossen, besitzt  drei  grosse  halbzirkelförmige  Canäle  und  einen  ampulleu- 
förmig  erweiterten  Schneckenschlauch  (Lagena),  Der  Vorhof,  den  man  wee^L 
seiner  geringen  Grösse  auch  als  den  unteren  erweiterten  Theil  der  Schnwk- 
ansehen  kann,  zeigt  doppelte  Oeffnungen,  das  von  dem  Endstück  (Opercuhuh. 
der  Columella  verschlossene  und  nach  der  Paukenhöhle  gerichtete  Foram^^i 
ovale  und  eine  zweite,  mehr  rundliche  OeflFnung,  das  Foramen  rotutidum,  m:t 
häutigem  Verschluss.  Zu  dem  Labyrinth  kommt  stets  noch  eine  Paukenhöhle 
hinzu,  welche  mit  den  lufthaltigen  Bäumen  der  benachbarten  Schädelknochtr. 
communicirt  und  durch  die  Eustachische  Köhre  dicht  hinter  den  Choaneu  in 
den  Rachen  mündet.  Nach  aussen  wird  die  Paukenhöhle  durch  ein  Troniiiiei- 
fell  abgeschlossen,  an  welchem  sich  das  lange  stabförmige  Gehörknöehelcheii. 
die  dem  Steigbügel  der  Säugethiere  entsprechende  Columella  anheftet.  Aiir 
der  äusseren  Seite  des  Trommelfelles  folgt  dann  ein  kurzer  äusserer  Gehör*ran!:. 
dessen  Oeffnung  häufig  von  einem  Kranze  grösserer  Federn  umstellt  ist  nry 
bei  den  Eulen  sogar  von  einer  häutigen,  ebenfalls  mit  Federn  besetzten  Klappe, 
einer  rudimentären  äusseren  Ohrmuschel,  überragt  wird. 

Das  Geruchsorgan  besitzt  in  den  geräumigen,  häufig  durch  eine  unvoi:- 
kommene  Scheidewand  (Nares  pei^iae)  getrennten  Nasenhöhlen  drei  Paare  v«": 
Muscheln,  von  denen  jedoch  die  unteren  und  oberen  den  Vögeln  eigenthüralic  h» 
Bildungen  vorstellen  und  bloss  die  mittleren  den  Muscheln  der  übrigen  Vert»  - 
braten  homologe  Gebilde  sind.  Die  beiden  Nasenöffnungen  liegen  mit  An- 
nahme des  Kiwis  der  Wurzel  des  Oberschnabels  mehr  oder  minder  genäh»*r. 
zuweilen  (Krähen)  von  steifen  Haaren  verdeckt  und  geschützt,  bei  den  Sturm- 
vögeln röhrig  verlängert  und  zusammenfliessend.  Eine  sogenannte  Nasendrü- 
liegt  meist  auf  dem  Stirnbeine,  seltener  unter  dem  Nasenbeine  oder  ara  innen  r 
Augenwinkel  und  öiFnet  sich  mittelst  eines  einfachen  Ausfühnmgsganges  in  «li- 
Nasenhöhle. 

Der  Geschmack  knüpft  an  die  weiche  Papillen-reiche  Basis  der  Zuuir^ 
die  nur  bei  den  Papageien  in  ganzem  Umfange  weich  bleibt,  sonst  n\^u\ 
eine  festere  Bekleidung  besitzt  und  häufig  auch  zur  Nahrungszerkleineruiii: 
wesentliche  Dienste  leistet.  Allgemein  dürfte  die  Zunge  neben  dem  Schna»'«: 
als  Tastorgan  in  Betracht  kommen.  Selten  (Schnepfen,  Enten)  wird  der  Schua^"- 
durch  die  Bekleidung  mit  einer  weichen,  an  Nerven  und  Vater'schen  En-I- 
körperchen  reichen  Haut  zum  Sitze  einer  feineren  Tastempfindung. 

Die  Verdauungsorgane  des  Vogels  zeigen  trotz  der  mannigfach  wechsniii- 
deii  Ernährungsart  einen  ziemlich  übereinstimmenden  Bau,  dessen  Eigenthöru- 
lichkeiten  zu  dem  Fingvermögen  Beziehung  haben.  Die  Kiefer  sind  von  eiiiei 
harten  Hornschcide  überdeckt   und  zum  Schnabel  umgestaltet.    Wahre  Zilli»« 


Schoabel. 
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fehlen  wenigstens  den  jetzt  lebenden  Vögeln  im  Gegensatz  zu  den  fossilen 
Odontomithen  (Ichthyomü  [Fig.  132],  Hesperomü)  durchaus,  doch  sind  Zahn- 
Papillen  in  den  Kiefern  von  Papagei-Embryonen  schon  durch  Etienne  Geof  froy 
St  Hilaire  bekannt  geworden.  Während  der  Oberschnabel  aus  der  Ver- 
wachsung von  Zwischenkiefer,  Oberkiefer  und  Nasenbeinen  gebildet  ist,  ent- 
spricht der  üuterschnabel  den  beiden  ünterkieferäSten,  deren  verschmolzener 

Fig.  705. 


»tbriabelformeo.  a,  h,  c,  d,  k  nach  Nauuittnu;]^,  i,  m,  u  aas  regue  unimal ;  l  uat»  Brehm.  a  PhoenicojtUnu 
a^Uquorum,  b  PiataUa  Irucorodia,  c  Embtrixa  citrinella,  d  Turdtu  cyanu»,  t  Falco  candiean»^  /  Mergu»  mtr- 
'lanter,  g  Ptleeanu»  per»pieillatu» ,  h  Rticurvirottra  avocttta,  i  Rhynchop»  nigra,  k  Columba  livia,  l  Balaenictpit 
'Cjr.  m  Anaslomus  eoromandelianw.  n  PtrrogloMU  discolor,  o  MgcUria  noitgahnsiH,  p  FaJcintllu»  igiieuf,  q  Cy- 

pntlun  aptti. 

Spitzentheil  als  Dille  (myxa)  bezeichnet  wird.  Die  untere,  vom  Kinnwinkel 
i'is  zur  Spitze  reichende  Kante  heisst  Dillenkante  (gonys),  die  Kante  des  Ober- 
schnabels Firste  (culmen),  die  Gegend  zwischen  Auge  und  der  von  der  Wachs- 
haut (ceroina)  bekleideten  Schna))elbasis  der  Zügel.  Form  und  Ausbildung 
(It's  Schnabels  variiren  nach  der  besonderen  Ernährungsweise»  mannigfach. 
iHg.  705.) 


Am  Boden  der  Mundhöhle  lie|;t  die  überaus  bt^wegliche  Zunße.  il[' 

hornige  und  fleischige  Bekleidung  zweier  am  Tordereu  Ende  des  ZungenWin- 

befestigter  Kuorpel,  welche  zum  Niederschluckeu,  häufig  auch  zum  ErgrwtVn 

der  Nahrung  dient.     Die  Mundhöhle,  bei  den  Pelikaneu  in  einen  umfaii;- 

reiehen,  von  den  Kieferästen  getragenen  Kehlsack  erweitert,  nimmt  das  S^irl 

Mihlreicher  Speicheldrüsen  auf.    Ein  Gaumensegel  fehlt.    Die  muskulöse  länp- 

gefaltete  Speiseröhre,  deren  Länge  sich  m: 

'^'  '  Allgemeinen  nach  der  Länge  des  Halses  rithi'-'. 

bildet  häufig,  insbesondere  bei  den  RaubvOfr"lx 

aber  auch  bei  den  grösseren  körnerfressenil.'] 

Vögeln  (Tauben ,  Hühnern ,   Papageien)  ■'i:i- 

kropfartige  Erweiterung,  in  welcher  die  Spei.-: 

erweicht  werden.  (Fig.  706.)   Bei  den  Tanl'^L 

trägt  der  Kropf  zwei  kleine  rundliche  Ni'Ua- 

säcke .    deren   Wandung    zur   Brutzeit  eJLL 

käsigen,  zum  Aetzen  der  Jungen  in  VerifKi- 

(hmg  kommenden  Stflff  absondert.  Das  uni-i 

Ende  der  Speiseröhre  erweitert  sich  in  ciii' 

drflsenreichen  Vormagen,  den  DnlsenmHi:< .. 

der  in  der  Regel  eine  ovale  Form  besitzl  i:i.: 

an  Umfang  von  dem  darauffolgenden  Mii^k-I- 

mageu  übertroffen  wird.    Dieser  erscheint  ■ 

natrh  der  Beschaffenheit  der  Nahrung  iiiil^ih»! 

cheren  (Raubvögel)  oder  mit  kräftigeren  (K' 

nerfresser)   Muskelwandungeu    versehen,    li. 

letzteren  Falle  wird  derselbe  durch  den  11^-;: 

von  zwei  festen  gegeneinander  wirkenden  Hii'- 

platten,  welche  die  hornige  Innenwand  hil'i- . 

zur  mechanischen  Bearbeitung  der  erweithi': 

Nahrungsstfiffe  vorzüglich  befUhigt.  Der  Düd- 

darm  umfasst  mit  seiner  vorderen,  dem  l'n- 

i)»rni,.Dm]  rinn  Vogii,    (I,  «piiteniiite    «'pium  entsprechenden   Schlinge  die  lanir."- 

ÄKiupf,  n»ii)ifn™ni.gpii,  *r™Kmiimmgtn.  streckte   Bauchspeicheldrüse,  deren   in   iw.  ■ 

lKh"n«™)4'^rrMuwr%*die"^^^^^^^^    '■^■'l'^'r    ^»f"'    vorhandene    Ausfuhrunirsgäii:- 

BiioMimic.  A4  AftfMatiD.   u  rrfi,.ren,   nclist  den   Hicist  doppelten   Gallen gänfr-'ii  i' 

Ob  ovi-iQci,  Kl  KiMic,  dicseu  Abschuitt  einmünden.  Der  kune  l'in- 

darm  erscheint  durch  eine  Ringklappe  und  durch  den  Ursprung  von  zwei  BIjl  - 

darinen  abgegrenzt  und  geht,  ohne  in  ein  Colon  und  Rectum  zu  zerfallen,  im'' 

Bildung  einer  sphincterartigen  Ringfalte  in  die  auch  den  Trogen itaUpiu:' 

aufnehmende  Kloake  über,  an  deren  hinterer  Wand  ein  eigenthflmlichei  Diiiy.- 

sack,  die  Bursa  Fnbru-ii,  einmündel. 

Die  grossen  langgestreckten  Nieren  liegen  in  den  Vertiefungen  ■!■• 
Kreuzbeines  eingesenkt  und  zerfallen  durch  Einschnitte  in  eine  Anzahl  '^■■ 
Läppchen.     Die  Harnleiter  verlaufen  hinter  dem  Rectum   und  müadeit  'J-- 
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wärts  von  den  Genitalöffuiingen  in  die  Kloake  «in.  Das  Harnsecret  stellt  sieh 
nicht  wie  bei  den  Säugethieren  als  Flüssigkeit,  sondern  als  eine  weisse,  brei- 
artige, rasch  erhärtende  Masse  dar. 

Die  Vögel  besitzen  ein  vollständig  gesondertes  rechtes  und  linkes  Herz, 
welches,  vom  Herzbeutel  umschlossen,  in  der  Medianlinie  liegt.  Als  eine 
Kigonthümlichkeit  desselben  ist  die  besondere  Ansbildnng  der  rechten  Atrio- 
ventrieularkhippe  herrorzuhebeu,  welche  im  Gegensatze  ku  der  Tricuspidal- 
klappe  des  Säugethierherzens  eine  einfache,  stark  uiusknlöse  Platte  ist.  Da 
das  Zwerchfell  rudimentär  bleibt,  geht  die  Brusthöhle  direct  in  die  Bauchhöhle 
fliii'r.  Der  Herzschlag  wiederholt  sich  bei  der  lebhaften  Athmnng  rascher  als 
\m  den  Säugethieren.  Die  Aorta  bildet  einen  rechten  Aortenbogen.  Die 
Veneu  münden  mittelst  zweier  oberer  und  einer  unteren  Hohlyeue  in  die  rechte 

Fig.  707. 


I  ht.rrr  Kclilbopf  dfs  Itnbcn.  >ui  ijwcn.  ,>  Keileiiuiisi^lit  dc>  güitATni^lün  Kchlkupr«,  b  der  Kc1ilkiii>r  »nch 
Knlfernung  iler  UiiValutDr,  c  dmelbe  mit  den  MingmailiFlu  von  vorne,  d  von  der  Seile  gexhen.  Sl  HUg 
li'is^alue).  Jth/  Membnu  lympinifDrniis  inteinii.  Ms  Uembnna  BcinilDnari>,  Rl  vmgctomUr  Itutet  TntliHlring, 

Vorkammer.  Das  Nierenpfortadersystem  ist  bei  den  Vögeln,  wenn  auch  in 
geringerem  Umfange,  noch  erhalten.  Das  LymphgetUsssysfem  mündet  durch 
zwei  Ductus  tJioracki  in  die  oberen  Hohlvenen  ein,  commiinicirt  aber  sehr  all- 
iremein  noch  In  der  Beckengegend  mit  den  Venen.  Lt/mphherzen  sind  nur  an 
flen  Seiten  des  Steissbeines  beim  Strausse  und  Casuar,  sowie  bei  einigen  Sumpf- 
iiiid  Schwimmvögeln  angetroffen,  werden  aber  häufig  durch  blasige,  nicht  con- 
Iractile  Erweiterungen  ersetzt. 

Die  Athmungaorgane  beginnen  hinter  der  Zungenwursel  mit  der  Kehl- 
ritze, welche  durch  einen  wenig  ausgebildeten  oberen  Kehlkopf  (Larynx)  in 
eine  lange,  von  knöchernen  Ringen  gestützte  Luftröhre  ffthrt.  Die  Luftröhre 
riWrtrifft  nicht  selten  die  Länge  de.s  Halses  und  verläuft  dann,  vornehmlich  Im 
männlichen  Cieschlechte,  unter  Biegungen,  die  entweder  unter  der  Haut  liegen 
(.\iierhahn)  oder  selbst  in  den  hohlen  Brustbeinkanim  eindringen  (Singschwan). 
Mit  Ausnahme  der  Strausse,  Störche  und  einiger  Geier  entwickelt  sieh  das 
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Stimmorgan  an  der  Theilungsstelle  der  Luftröhre  in  die  Broochien.  Beide  .\l- 
schnitte  Ijetheiligen  sich  an  der  Bildung  dpsselben  und  lassen  den  unterer 
Kehlkopf  CSi/rinarj  hervorgehen.  (Fig.  70V.)  Indem  die  letzten  Tracheatrinfr- 
und  vorderen  Bronchialringe  eine  veränderte  Form  erhalten  und  oft  in  nähfr. 
Verbindung  treten,  erscheinen  das  Ende  der  Trachea  und  die  Anlange  li^F 
Bronchien  comprimirt  oder  hiasig  aufgetrieben  und  zu  der  sogenannten  Troniiii-I 
y     -jjj  umgeformt,  welche  sioh  bei  den  Mäni- 

i;hen  vieler  Enten  und  Taucher  zu  ui- 
symnietrischen.  al."  Resonaozappiir^i' 
wirkende  Nebpnhfthlen,  Pauheuhöhle  um 
r^abyrinth.  erweitert.  Da.*;  untere  Endi- 
der  Trachea  wird  gewöhnlich  von  eintr 
vorspringenden  Knoehenleiste.  dem  ■%■:. 
durchsetzt,  welcher  sich  von  der  TWi- 
lungsstellc  der  Bronchien  erhebt.  Zwi- 
schen diesem  und  den  Bronchial  rin^-: 
spannt  sich  wie  in  einem  Rahmen  ii- 
innere  Fankenhaut  (M.  ttjmpanifurwt 
interna)  iüs.  Bei  den  Singvögeln  bonim: 
als  Fortsetzung  der  letzteren  am  .St'^ 
noch  eine  halbmondförmige  Falte  ('.U-w- 
hruna  aemüunaris)  hinzu.  In  zahlreit-h":: 
Fällen  tritt  auch  gcgenSberliegend  zwi- 
schen zwei  Bronchialriugen  eine  äUr'^K' 
Paukenhaut  (M.  tympaniformts  ejierii» 
hinzu,  welche  gleichfalls  ein  Stimmbacl 
bildet  und  mit  dem  freien  Rande  ■!'■[ 
inneren  Paukeuhautjederseits  eine  .Stimni 
ritze  erzeugt.  Zur  Anspannung  dieser  al- 
Stimmbänder  fungirenden  Falten  am' 
ein  Muskelapparat,  welcher  die  Trach^'j 
pohimehea-  mit  dcu  Seifcnthcilen  der  Trommel  fd'; 
itrLuftiuk  mit  >.in«nAuHitfiipi.»K«>i  (unod/.»)  ^neh  (Icu  Vorderen  Bronchlalringeii  rT- 

iD  den  HiiHn»  (H,  und  .-ischen  ii,  BrDctn.n.ki.-    ,  .     ,    ,  ,  ,-    -  i      .  i,  •    1 

i.tor,  caicVBrtindnnt-iiewcibeii  mitden  ittmoien  bindet  uud  am  coraplicirfesten  hei  il-r 
'  i.ufi™uiDei,.£(Atko««i«i.iiftsjciie,  »^  abjornti..!,.  gingvögelu  entwickelt  ist.  deren  uniK-: 
Kehlkopf  5  oder  6  Paare  solcher  Ma- 
keln besitzen  kann.  Die  verhältnissmässig  kurzen  Bronchien  führen  ^ii'  ' 
Eintritt  in  die  Lungen  in  eine  Anzahl  weiter  hantiger  Bronchialröhren.  welili- 
das  Lungeiigewebe  durchsetzen.  Die  Lungen  hängen  nicht  wie  bei  den  Säni.'- 
thieren,  von  einem  Pleurasack  überzogen,  frei  in  einer  geschlossenen  BriK- 
höhli'.  sondern  sind  durch  Zellgewebe  an  die  Rfickenwand  der  Rnmpfhi'hi' 
angeheftet  und  an  den  Seiten  der  Wirbelsäule  in  die  Zwischenräume  li- 
Rippen  eingesenkt.  .Auch  zeigt  das  Verhalfen  der  Bronchialröhren  iu><\  di' 
Structur  der  feineren  respiratorischen  Lufträume  von  den  Lungen  der  Säie."- 


uod  LufUickc  derl 
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thme  wesentliche  Abweieluiugeii,  indem  die  von  den  Infundibulis  umgebenen 
Bronehialäste  wie  Orgelpfeifen  nebeneinander  stehen  (Lungeupfeifen).  Als 
Auj^stülpungen  der  Lunge  erstrecken  sich  grosse  Luftsäcke  (Fig.  708)  in 
xienilich  constanter  Anordnung  vorne  in  den  Zwischenraum  der  Furcula  (peri- 
trachealer  Luftsack)«  sodann  als  Brustsäcke  in  die  vorderen  und  seitlichen 
Partien  der  Brust  und  als  Bauchsäcke  nach  hinten  zwischen  die  Eingeweide 
las  in  die  Beckengegend  der  Bauchhöhle.  Die  letzteren  führen  in  die  Höh- 
lungen der  Schenkel-  und  Beckenknochen,  die  kleineren  vorderen  Säcke  setzen 
sich  in  die  Luftzellen  der  Armknochen  und  der  Haut  fort,  welche  vornehmlich 
l»ei  grossen,  vortrefflich  fliegenden  Schwimmvögeln  (Siila,  PeUcanm)  eine 
solche  Ausbreitung  erlangen,  dass  die  Körperhaut  bei  der  Berührung  ein 
knisterndes  Geräusch  vernehmen  lässt  (Wärmeschutz,  Herabsetzung  des  speci- 
fischen  Gewichtes;  Luftreservoirs  bei  der  Respiration).  Bei  solchen  Einrich- 
tungen muss  im  Zusammenhange  mit  der  schon  hervorgehobenen  rudimentären 
Form  des  Zwerchfelles  und  der  eigenthümlichen  Gestaltung  des  Thorax  der 
Mechanismus  der  Athmung  ein  ganz  anderer  sein  als  bei  den  Säugethieren. 
Die  Erweiterung  des  auch  die  Bauchhöhle  umfassenden  Brustkorbes  tritt  als 
Folge  einer  Streckung  der  Sternocostalknochen  und  der  Entfernung  des  Brust- 
beines vom  Rumpfe  ein.  Die  Respirationsbewegungen  werden  daher  vornehm- 
lieh durch  die  als  Inspirationsmuskeln  fungirenden  Sternocostalmuskeln  und 
Rippenheber  veranlasst. 

Die  Geschlechtsorgane  schliessen  sich  eng  an  die  der  Reptilien  an.  Beim 
Männchen,  welches  sich  nicht  nur  durch  bedeutende  Grösse  und  Körperkraft, 
sondern  durch  lebhaftere  Färbung  des  Gefieders,  sowie  durch  reichere  Mannig- 
faltigkeit der  Stimme  auszeichnet,  liegen  an  der  vorderen  Seite  der  Nieren 
zwei  ovale,  zur  Fortpflanzungszeit  mächtig  anschwellende  Hoden,  von  denen 
lier  linke  meist  der  grössere  ist.  Die  wenig  entwickelten  Nebenhoden  führen 
in  zwei  an  der  Aussenseite  der  Harnleiter  herabsteigende  Samenleiter,  deren 
Finden  häufig  zu  Samenblasen  anschwellen  und  an  der  Hinterwand  der  Kloake 
auf  zwei  kegelförmigen  Papillen  ausmünden.  Ein  Begattungsorgan  fehlt 
in  der  Regel;  bei  einigen  grösseren  Wasservögeln  {Ciconia,  Platalea  etc.) 
erhebt  sich  jedoch  an  der  Vorderwand  der  Kloake  ein  warzenförmiger  Vor- 
sprung als  Anlage  eines  Penis.  Umfangreicher  erscheint  derselbe  bei  den 
meisten  Struthionen,  den  Enten,  Gänsen,  Schwänen  und  den  Baumhühnern 
(Penelope,  Urax,  Crax),  Hier  entspringt  an  der  Vorderwand  der  Kloake  ein 
K«*krümmter,  von  zwei  fibrösen  Körpern  gestützter  Schlauch,  dessen  Ende 
nüttelst  eines  elastischen  Bandes  eingezogen  wird.  Eine  oberflächliche  Rinne 
<lient  zur  Fortleitung  des  Spermas  während  der  Begattung.  Beim  zwei- 
zeiligen Strausse  erlangt  der  Penis  eine  noch  höhere,  den  männlichen  Begat- 
tungstheilen  der  Schildkröten  und  ('rocodile  analoge  Bildung.  Unter  den  beiden 
fil)rösen  Körpern,  die  mit  breiter  Basis  an  der  Vorderwand  der  Kloake  ent- 
springen, verläuft  ein  dritter  cavernöser  Körper,  welcher  an  der  vorderen  nicht 
^iustülpbaren  Spitze  in  einen  schwellbareu  Wulst,  die  Anlage  einer  Glatis 
pmiis,  übergeht. 
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An  den  weiblichen  Geschlechtsorganen  verkümmert  das  rechtss.'itio.^ 
OTarinni  nel>st  Leitungsapparat  oder  schwindet  vollständig.  Tni  so  iimfan^'- 
reicher  werden  zur  Fortptlanznng^zeit  die  Geschlechtsorgane  der  linken  S''it". 
sowohl  das  traiiltige  Ovarium,  als  der  vielgewunilene  Eileiter,  dessen  oWm. 
mit  weitem  Ostium  beginnender  Abschnitt  aus  den  Drüsen  seiner  länsTsciW- 
teten  Schleimhaut  das  geschichtete,  an  den  Enden  zu  den  HagelschnfirK. 
(Chalazae)  zusammengedrehte  Eiweiss  und  im  hinteren  Theile  die  fasitic- 
Schalenhaut  abscheidet.  Der  nachfolgende  kurze  und  weite  Absehnilt  <i" 
Eileiters,  der  sogenannte  üt^rus,  dient  zur  Erzeugung  der  mannigfach  2- 
färbten  porösen  Kalkschale;  der  kurze  und  enge  Enda))schnitt  mündet  an  il : 
äus.seren  Seite  des  entsprechenden  Harnleiters  iu  die  Kloake  ein.  Da.  wo^i  ■ 
int  männlichen  Geschlechte  Begattungstheile  finden,  treten  auch  im  wetbliih 
Geschlechte  Clitorisbildungen  an  derselben  Stelle  auf. 

Die  Vögel  legen  ohne  Ausnahme  Eier  ab.     Das  aussehliessliclip  Auf- 
treten der  Oviparen  Fortpflanzungsform  steht  zweifelsohne  mit  der  Bewegunir-- 
art  des  Vogels  im  innigeo  h- 
'^'  '  ■  ■  sammenhange.      Der    uinfai:- 

""     ^^   ^^  reiche  Eidotter  (Fig.  709).  t-I- 

eher  im  Elweiss  suspendirt  i-i. 
wird  von  einer  Dotterhaut  nm- 
hüllt  und  ist  zum  grossen  1\\'(v 
Nahrungsdotter.  Nur  ein  kifi- 
ner  oberflächlicher Theil.  iii»'i- 
chem  das  Keimbläschen  li'^ 
entspricht  dem  BilduBg?<li'ii-' 
und  wird  als  Narbe  (Cv-atnc«'' 
unterschieden,  Voo  diesiT  ■■t- 
streckt  sieh  in  das  Innerp  '!•- 
B«rAiiorTh!™"Bli'^^^^^^^^^^  g*^"*'*"  Dotters  eine  flös^"^ 

IlulHr.  WD  «liaaer  Dottpr.  DM  DoHcrintnibran,   BW  Elucix.    DotterSChichtC.    der  Wpisse  \^l'- 

ter,  welcher  eine  Höhlp  ■" 
Oeutnim  des  gell)en  Dotters  erfüllt,  sowie  in  conccntrischen  Schichten  A--: 
gelben  Dotter  durchsetzt  und  in  einer  dilnnen  Schichte  überzieht.  Vw  Em- 
Wickelung  erfordert  einen  hohen,  mindestens  der  Temperatur  des  Bluter  gh-^- 
kommenden  Wärmegrad,  der  ihm  in  der  Kegel  durch  die  Körperwärme  '1>- 
brütenden  Vogels  mitgetheilt  wird.  Die  Befruchtung  erfolgt  bereits  im  ol>pr»t 
Abschnitte  des  Eileiters  vor  der  Abscheidung  des  Eiweisses  nnd  der  Schal''i- 
haut  und  hat  den  alsbaldigen  Eintritt  der  partiellen  (discoidalen)  Furchung  / ' 
Folge,  welche  nur  den  hellen  Theil  des  Dotters  in  der  Umgebung  des  K^'iiu- 
bläschens,  den  sogenannten  Hahnentritt  (Cimtricula),  den  Bildungsdotbr.  1- 
trifft.  Derselbe  hat  an  dem  gelegten  Ei  bereits  die  Furchung  durchlaufen  iiu" 
sich  zur  sogenannten  KeÄmncheihe  entwickelt.  Der  ,später  kahnfüruiiir  i"'' 
'^otter  sich  abhebende  Embryo  erhält  wie  bei  den  K^ptilien  die  charatt-ri-ii- 
en  FJ^talhüllen,  Amnion  und  Allantois.  (Fig.  681.)   Die  Dauer  der  Ein'in"- 
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*  wechselt  sowohl  nach  der  Grösse  des  Eies,  als  nach  der  relatiyen 
nsschlüpfenden  Jungen.     Der  zum  Auskriechen  reife  Vogel 
%^        ^  ^nd  zwar  am  stumpfen  Pole  mittelst  eines  scharfen,  an  der 

^  '^  .    \  -»Is  gelegenen  Zahnes. 

"%  ^      \  n  Jungen  besitzen  im  Wesentlichen  die  Organisation 

,.  .\.  ^'=^-      *"  nngleich  sie  in  dem  Grade  ihrer  körperlichen  Aus- 

/^  ^%  \  ^n  können.    Während  die  Hühner-  und  Laufvögel, 

^chwimmvögel  bereits  bei  ihrem  Ausschlüpfen 

enkleid  tragen  und  in  der  körperlichen  Aus- 

^    ^^    ^    v^    ^  iass  sie  als  Nestflüchter  alsbald  der  Mutter 

\  %l  %  '^\  %  %^  Mud  hier  selbständig  Nahrung  aufnehmen, 

ttervögel,  Tauben  und  Baubvögel,  sehr 
^  *^  ^x^        -  Zeilenweise  mit  Flaum  bedeckt;  un- 


*^ 


"** 


< 


'<•. 


''.  •»-    <i    c^.  '       ^        -^ 


>*    ^f-        •<,       ^  n,  bleiben  sie  als  Nesthocker^  cfe- 

^  'V  ^,  %  '^.i^'%-  -^  ^'  '^'^'  ^^^^  geraume  Zeit  im  Nest. 

y    t^  -c^. "%.  "'^  "^  --gleich  höher  als  das  der  Kepti- 

V  "%.  "*  ^Augen)  beföhigt  den  Vogel  zu  einem 

'.   ''  .gen,  mit  dem  sich  ein  gutes  Gedächtniss  ver^ 

ailmälig  nnter  Anleitung  der  Eltern  Flug  und  Gesang, 
-üngen,  die  er  zu  ürtheilen  und  Schlüssen  verbindet,  er  er- 
-'fflgebung  seines  Wohnplatzes,  unterscheidet  Freunde  und  Feinde 
*^ählt  die  richtigen  Mittel  sowohl  zur  Erhaltung  seiner  Existenz,  als  zur 
Pflege  der  Brut.    Bei  einzelnen  Vögeln  erlangt  die  Gelehrigkeit  und  die  Fähig- 
keit der  Nachahmung  eine  ausserordentliche  Höhe  (Staar,  Papagei).    Nicht 
niinder  entwickelt  erscheint  die  Gemüthsseite  des  Vogels,  wie  sich  nicht  nur 
JiiKs  (lern  allgemeinen  Betragen  und  dem  mannigfachen  Ausdruck  des  Gesanges, 
sondern  vornehmlich  aus  dem  Verhalten  der  beiden  Geschlechter  zur  Zeit  der 
Portpflanzung  ergibt.     Die  instinctiven  Handlungen  beziehen  sich  auf  die  Er- 
haltung des  Individuums,  in  ungleich  höherem  Masse  aber  auf  die  Pflege  der 
^'achkommenschaft. 

üeberhaupt  erreichen  die  Aeusserungen  sowohl  des  intellectuellen,  als 
«es  instinctiven  Lebens  ihren  Höhepunkt  zur  Zeit  der  Fortpflanzungy  welche 
ni  den  gemässigten  und  kälteren  Klimaten  meist  in  den  Frühling  (beim  Kreuz- 
schnabel ausnahmsweise  mitten  in  den  Winter)  fällt.  Zu  dieser  Zeit  erscheint 
«er  Vogel  in  jeder  Hinsicht  verschönert  und  vervollkommnet.  Die  Befiederung 
^^^gt  einen  intensiveren  Glanz  und  reicheren-  Farbenschmuck.  Das  mehr  ein- 
larbige  Winterkleid,  welches  die  Herbstmauserung  gebracht  hat,  ist  mit  einem 
lebhafter  geförbten  Hochzeitskleid  yertauscht.  Die  Stimme  *)  des  Vogels  tönt 
2ur  Fortpflanzungszeit  reiner  und  klangvoller;  das  Männchen  lässt  seinen 
^lesang  erschallen,  der  ebenso  wie  die  Schönheit  des  männlichen  Gefieders  als 
Heizmittel  auf  das  Weibchen  wirken  mag.  Von  Befiederung  und  Stimme  abge- 
sehen, erscheint  das  ganze  Betragen  des  Vogels  unter  dem  Einflüsse  der 

*)  Vergl.  A.  E.  Brehm^s  ^Illustrirtes  Thierleben«,  Tom.  IV,  V  und  VI. 
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An  den  weiblibhen  Gepchleehtgoigaoen  Tfirkiimmert  das  recht sspiti^'' 
Orariiim  nebst  Leitiingsappaiat  oder  schwindet  vollständig.  TJm  so  iiniftiii;- 
reicher  werden  zur  FortpHaiiziuigszeit  die  Geschlechtsorgane  der  linken  Spii*. 
sowohl  das  traubige  Ovarium,  als  der  vielgewnndene  Eileiter,  desh'eu  oliertr. 
mit  weitem  Ostinm  beginnender  Abschnitt  ans  den  Drfisen  seiner  längi^^ef^i.- 
teten  Schleimhaut  das  geschichtete,  an  den  Enden  zu  den  Hagelschnfir.-.. 
(Chalazne)  zusammengedrehte  Eiweiss  nnd  im  hinteren  Theile  die  fawiTi^'- 
Schalenhallt  abscheidet.  Der  nachfolgende  kurze  und  weite  Abschnitt  li" 
Eileiters,  der  sogenannte  Uterus,  dient  znr  Erzeugung  der  mannigfach  e-. 
fUrbten  porösen  Kalkschale;  der  kurze  und  enge  Endabschnitt  niflndet  au  «in  l 
äusseren  Seite  des  entsprechenden  Harnleiters  in  die  Kloake  ein.  Da.  wo  sii-h  i 
im  männlichen  Gesohlechte  Begattungstheile  finden,  treten  auch  im  weililich-^: 
Geschlechte  Clitorisbildungen  an  derselben  Stelle  auf. 

Die  Vögel  legen  ohne  Ausnahme  Eier  ab.     Das  ausschliessliche  Auf- 
treten der  Oviparen  Fortpflanzungsform  steht  zweifelsohne  mit  der  BewegoDfr- 
art  des  Vogels  im  innigen  ün- 
'^'  '    ■  sammenhange.      Der     ninfan-'- 

reiche  Eidotter  (Fig.  709).  wn- 
cher  im  Eiweiss  suspendirt  \-'-. 
wird  von  einer  Dotterhaut  um- 
hüllt  und  ist  zum  grossen  Thp:l- 
Nfthrungsdotter.  Nur  ein  kl''- 
ner  oberflächlicher  Theil.  in  «n- , 
chem  das  Keimbläschen  li>":i. 
entspricht  dem  Biidongsdiiü-i 
und  wird  als  Narbe  (Ocalricii'-i 
unterschieden.  Von  dieser  T' 
streckt  sich  in  das  Inucf  >\'- 

nKh  Allen  Thomion-B.ltour    flj  Keimicluibo    (!f>  g.lbcr    g^'**'*"     Dotters     eine     flUSMl,'ir 
DuKtr,   irn  i.»iHet  Dsltrr,   Pif  Rotlrrmcmbrnn,   KIK  Eiwei-i,    DottCrSChlchte.    dcF  WelSSC  I'"i- 

o.  ci..b..n.  .i.-ch.i.nii.ut.  ÄSK.iks.hai..  LßL.ftWM»«.  t^r^  weichcr  ciue  HMlIe! 
Centrum  des  gelben  Dotters  erfüllt,  sowie  in  concentrischen  SchiehtfD  il-' 
gelben  Dotter  durchsetzt  und  in  einer  dünnen  Schichte  überzieht.  Die  Kii- 
Wickelung  erfordert  einen  hohen,  mindestens  der  Temperatur  des  Blutes  glfiifc- 
kommenden  Wärmegrad,  der  ihm  in  der  Kegel  durch  die  Körperwämie  ■'■■ 
brütenden  Vogels  mitgetheilt  wird.  Die  Befruchtung  erfolgt  bereits  im  olM'r>i'' 
Abs(ihnitte  des  Eileiters  vor  der  Abscheidung  des  Eiweisses  und  der  Schal-  - 
haut  und  hat  den  alsbaldigen  Eintritt  der  partiellen  (discoidalen)  Fnrchuni;  i 
Folge,  welche  nur  den  hellen  Theil  des  Dotters  in  der  Umgebung  de.-;  Kiin ■ 
hläschens.  den  sogenannten  Hahnentritt  (Cicafriculn),  den  Bildnngsdotter,  '>- 
trifl't.  Derselbe  hat  an  dem  gelegten  Ei  bereits  die  Furchung  durchlaufen  iiii'i 
sich  zur  sogenannten  KrimscUexhe  entwickelt.  Der  später  kahnfifmii^  v.'H 
Dotter  sich  abhebende  Kmhrjo  erhält  wie  bei  den  Ke)itilien  die  charakteri-n- 
scheu  Fötaihflileu,  Amnion  nnd  AUantois.  (Fig.  681.)    Die  Dauer  der  Eailin- 
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nalentwickeliing  wechselt  sowohl  nach  der  Grösse  des  Eies,  als  nach  der  relativen 
Ausbildung  der  ansschlüpfenden  Jungen.  Der  zum  Auskriechen  reife  Vogel 
sprengt  die  Schale,  und  zwar  am  stumpfen  Pole  mittelst  eines  scharfen,  an  der 
Spitze  des  Oberschnabels  gelegenen  Zahnes. 

Die  ausgeschlüpften  Jungen  besitzen  im  Wesentlichen  die  Organisation 
lies  elterlichen  Thieres,  wenngleich  sie  in  dem  Grade  ihrer  körperlichen  Aus- 
bildung noch  weit  zurückstehen  können.  Während  die  Hühner-  und  Laufvögel, 
ferner  die  meisten  Wad-  und  Schwimmvögel  bereits  bei  ihrem  Ausschlüpfen 
ein  vollständiges  Flaum-  und  Dunenkleid  tragen  und  in  der  körperlichen  Aus- 
bildung so  weit  vorgeschritten  sind,  dass  sie  als  Nestflüchter  alsbald  der  Mutter 
auf  das  Land  oder  in  das  Wasser  folgen  und  hier  selbständig  Nahrung  aufnehmen, 
verlassen  andere,  wie  die  Gang-  und  Klettervögel,  Tauben  und  Kaubvögel,  sehr 
frühzeitig  ihre  EihüUen,  nackt  oder  nur  stellenweise  mit  Flaum  bedeckt;  un- 
föhig,  sich  frei  zu  bewegen  und  zu  ernähren,  bleiben  sie  als  Nesthocker,  ge- 
füttert und  gepflegt  von  den  elterlichen  Thieren,  noch  geraume  Zeit  im  Nest. 

Das  psychische  Leben  der  Vögel  steht  ungleich  höher  als  das  der  Kepti- 
lien.  Die  hohe  Ausbildung  der  Sinne  (Augen)  befähigt  den  Vogel  zu  einem 
scharfen  ünterscheidungsvermögen,  mit  dem  sich  ein  gutes  Gedächtniss  ver^ 
bindet.  Der  Vogel  lernt  allmälig  unter  Anleitung  der  Eltern  Flug  und  Gesang, 
er  sammelt  Erfahrungen,  die  er  zu  Urtheilen  und  Schlüssen  verbindet,  er  er- 
kennt die  Umgebung  seines  Wohnplatzes,  unterscheidet  Freunde  und  Feinde 
und  wählt  die  richtigen  Mittel  sowohl  zur  Erhaltung  seiner  Existenz,  als  zur 
Pflege  der  Brut.  Bei  einzelnen  Vögeln  erlangt  die  Gelehrigkeit  und  die  Fähig- 
keit der  Nachahmung  eine  ausserordentliche  Höhe  (Staar,  Papagei).  Nicht 
minder  entwickelt  erscheint  die  Gemüthsseite  des  Vogels,  wie  sich  nicht  nur 
aus  dem  allgemeinen  Betragen  und  dem  mannigfachen  Ausdruck  des  Gesanges, 
sondern  vornehmlich  aus  dem  Verhalten  der  beiden  Geschlechter  zur  Zeit  der 
Fortpflanzung  ergibt.  Die  instinctiven  Handlungen  beziehen  sich  auf  die  Er- 
haltung des  Individuums,  in  ungleich  höherem  Masse  aber  auf  die  Pflege  der 
Nachkommenschaft. 

üeberhaupt  erreichen  die  Aeusserungen  sowohl  des  intellectuellen,  als 
des  instinctiven  Lebens  ihren  Höhepunkt  zur  Zeit  der  Fortpflanzung,  welche 
in  den  gemässigten  und  kälteren  Klimaten  meist  in  den  Frühling  (beim  Kreuz- 
schnabel ausnahmsweise  mitten  in  den  Winter)  fällt.  Zu  dieser  Zeit  erscheint 
der  Vogel  in  jeder  Hinsicht  verschönert  und  vervollkommnet.  Die  Befiederung 
zeigt  einen  intensiveren  Glanz  und  reicheren-  Farbenschmuck.  Das  mehr  ein- 
farbige Winterkleid,  welches  die  Herbstmauserung  gebracht  hat,  ist  mit  einem 
lebhafter  gefärbten  Hochzeitskleid  vertauscht.  Die  Stimme*)  des  Vogels  tönt 
zur  Fortpflanzungszeit  reiner  und  klangvoller;  das  Männchen  lässt  seinen 
Gesang  erschallen,  der  ebenso  wie  die  Schönheit  des  männlichen  Gefieders  als 
Reizmittel  auf  das  Weibchen  wirken  mag.  Von  Befiederung  und  Stimme  abge- 
sehen,  erscheint  das  ganze  Betragen  des  Vogels  unter  dem  Einflüsse  der 

»)  Vergl.  A.  E.  Brehm's  „Illustrirtes  Thierleben«,  Tom.  IV,  V  und  VL 
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geschlechtlichen  Erregung  verändert  (Liebestänze,  „halzt^,  als  Vorspiel  «i-i 
Begattung).  Mit  Ausnahme  der  Hühner,  Fasaue  u.  a.  leben  die  Vögel  in  Mon«^ 
gamie,  oft  nur  zur  Fortpflanzungszeit  paarweise  vereinigt,  indem  sie  sich  spät< 
zusammenschaaren  und  in  grösseren  Gesellschaften  Züge  und  Wanderung«^:, 
unternehmen.  Indessen  gibt  es  auch  für  das  Zusammenwandem  vereinzelter 
Pärchen  einige  Beispiele. 

Die  meisten  Vögel  bauen  ein  Nest  und  suchen  für  dasselbe  einen  ^^' 
eigneten  Platz  meist  in  der  Mitte  ihres  V^ohnbezirkes.  Nur  wenige  (Stein- 
käuze, Ziegenmelker  etc.)  begnügen  sich  damit,  ihre  Eier  einfach  auf  dpi.. 
Erdboden  abzulegen,  andere  (ßaubmöven.  Seeschwalben,  Strausse)  scharr^L 
wenigstens  eine  Grube  aus  oder  (Waldhühner)  treten  eine  Vertiefung  in  M«-.^ 
und  Gras  ein.  Am  kunstvollsten  aber  sind  die  Nester  von  Vögeln,  welche 
fremde  Stoffe  mit  ihrem  klebrigen  Speichel  zusammenleimen  (Kleiber)  cul-r 
feine  Geflechte  aus  Moos,  Wolle  und  Halmen  verweben  (Weber).  In  der  ^^: 
baut  das  Weibchen  ausschliesslich  das  Nest,/  und  die  Hilfe  des  Männchens )  t- 
schränkt  sich  auf  das  Herbeitragen  der  Materialien,  doch  gibt  es  auch  Bh> 
spiele  für  die  Betheiligung  äes  Männchen^  an  der  Ausführung  des  Kunst bau^> 
(Schwalbe,  Webervögel);  in  anderen  Fällen  (Hühnervögel,  Edelfink)  nimii' 
das  Männchen  am  Nestbau  überhaupt  gar  keinen  Antheil.  Viele  Seevögel,  wi- 
die  Alken  und  Pinguine,  legen  nur  ein  Ei,  die  grossen  Kaubvögel,  Taubec 
Segler  und  Kolibris  zwei  Eier.  Ungleich  höher  steigt  die  Zahl  derselben  !•»•. 
den  Singvögeln,  noch  mehr  bei  den  Schwimmvögeln  der  Teiche  und  Flüsse, 
bei  den  Hühnern  und  Straussen.  Ebenso  verschieden  ist  die  Dauer  der  Brut- 
zeit, welche  sich  nach  der  Grösse  des  Eies  und  dem  Grade  der  Ausbildung  u^^ 
ausschlüpfenden  Jungen  richtet.  Während  die  Kolibris  und  Goldhähuch»*. 
11  bis  12,  die  Singvögel  15  bis  18  Tage  brüten,  brauchen  die  Hühner  3  Woehfi, 
die  Schwäne  die  doppelte  Zeit  und  die  Strausse  7  bis  8  Wochen  zum  Bni* 
geschäft,  welches  im  Wesentlichen  auf  einer  gleichmässigen.  oft  durch  na^'kt^ 
Stellen  (Brutflecken)  begünstigten  Erwärmung  der  Eier  durch  den  Körper  d- 
brütenden  Vogels  beruht.  In  der  Regel  liegt  das  Brutgeschäft  ausschlies-1  ■ ' 
der  Mutter  ob,  die  während  dieser  Zeit  vom  Männchen  mit  Nahrung  versöiT 
wird.  Nicht  selten  aber,  wie  bei  Tauben,  Kibitzen  und  zahlreichen  Schwimii.- 
vögeln,  lösen  sich  beide  Gatten  regelmässig  ab ;  das  Männchen  sitzt  dann  fp:- 
lieh  nur  kürzere  Zeit  am  Tage,  das  Weibchen  die  ganze  Nacht  hindurch  a  ■ 
dem  Neste.  Beim  Strauss  brütet  das  Weibchen  nur  die  erste  Zeit,  späi^^: 
werden  die  Rollen  gewechselt,  und  das  Männchen  übernimmt  das  Brutge>ih/ 
vornehmlich  zur  Ns^chtzeit  fast  ausschliesslich.  Auffallend  ist  das  Verhalt' 
zahlreicher  Kukuke^  insbesondere  unseres  einheimischen  Kukuks  (auch  ^\^^ 
Trupials),  welcher  Nestbau  und  Brutpflege  anderen  Vögeln  überlässt  und  .-pr.« 
kleinen  Eier  einzeln  in  Intervallen  von  etwa  8  zu  8  Tagen  dem  Eiergelege  \  r- 
schiedener  Singvögel  unterschiebt.  Die  Pflege  und  Auffütterung  der  Junir« 
fällt  meist  ausschliesslich  oder  doch  vorwiegend  dem  weiblichen  Vogel  xu.  h- 
gegen  nehmen  in  der  Regel  beide  Eltern  gleichen  Antheil  an  dem  Schutze  \\i. 
an  der  Vertheidiguug  der  Brut. 
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Von  den  Thätigkeiten  abgesehen,  welche  anf  die  Fortpflanzung  Bezug 
haben,  äussert  sich  der  Instinct  der  Vögel  vornehmlich  im  Spätsommer  und 
Herbst  als  Trieb  zur  Wanderung  und  noch  räthselhafter  als  zuverlässiger 
Führer  auf  der  Wanderschaft.  Wenige  Vögel  der  kälteren  und  gemässigten 
Klimate  halten  im  Winter  an  ihrem  Brutorte  aus  {Standvögel,  Steinadler,  Eulen, 
Raben,  Elstern,  Spechte,  Zaunkönige,  Meisen,  Waldhühner  etc.).  Viele  streichen 
ihrer  Nahrung  halber  in  grösseren  und  kleineren  Kreisen  umher  {Strichvögel, 
Drosseln,  Berg-  und  Edelfinken,  Spechte,  Goldammer,  Finken,  Haubenlerche). 
Ändere  unternehmen  vor  Eintritt  der  kalten  und  nahrungsarmen  Jahreszeit 
Wanderungen  und  ziehen  in  grossen  Gesellschaften  vereinigt  aus  nördlichen 
Klimaten  in  gemässigte,  aus  diesen  in  südliche  Gegenden  {Zugvögel,  Schwalben 
und  Störche,  Dohlen,  Krähen  und  Staare,  Wildgänse,  Kraniche  etc.),  um 
in  denselben  zu  überwintern  und  mit  beginnendem  Frühjahr  wieder  in  die 
Heimat,  das  heisst  die  Gegend  des  Brutortes,  zurückzukehren.  Eine  Erklärung 
des  überaus  merkwürdigen  instinctiven  Wandertriebes  und  der  an  diesen  an- 
knüpfenden regelmässigen,  über  grosse  Ländergebiete  sich  bewegenden  Züge 
scheint  mit  Hilfe  des  Selectionsprincipes  unter  Verwerthung  der  klimatischen 
und  geographischen  Veränderungen,  welche  die  Erdoberfläche  während  der  jün- 
geren Tertiärzeit  und  der  auf  diese  folgenden  Diluvialzeit  erfahren  hat,  ermög- 
licht zu  sein.  Man  hat  sich  in  erster  Linie  zu  vergegenwärtigen,  dass  die  Arten 
der  Vögel  im  Kampfe  um  die  Existenzbedingungen  sich  möglichst  auszubreiten 
bestrebt  sein  werden,  und  dass  bei  eintretendem  Nahrungsmangel  eine  durch 
das  Flugvermögen  unterstützte  Migration  in  benachbarte,  oft  auch  weiter  ent- 
fernte Gegenden  erfolgen  wird.  Zahlreiche  Arten  unternehmen  während  der 
kalten,  nahrungsarmen  Jahreszeit  regelmässig  ausgedehnte  Streifzüge  (Strich- 
vögel), in  welchen  die  ersten  Anfänge  des  „Wanderns"  oder  „Ziehens^' zu  erkennen 
sind.  Während  und  in  Folge  des  allmäligen  Klimawechsels  mussten  sich  aber 
die  Verbreitungsbezirke  der  Vögel  aHmählig  ändern,  mit  dem  Eintritt  der  Eis- 
zeit von  Norden  nach  Süden  und  später  nach  derselben  umgekehrt  von  Süden 
nach  Norden  bedeutend  verschieben,  und  das  Ziehen  nach  diesen  Eichtungen 
bei  dem  Wechsel  der  Jahreszeiten  in  den  einander  folgenden  Generationen  als 
regelmässige  Wanderung  erhalten  bleiben.  Das  Ziehen  ist  somit  eine  durch 
die  Ernährungs-  und  Lebensverhältnisse  für  die  Artexistenz  nothwendig  gewor- 
dene, durch  unzählige  Generationen  vererbte  und  verstärkte  Gewohnheit,  aus 
welcher  sich  der  zur  bestimmten  Jahreszeit  auftretende  Trieb  zum  Fortziehen 
erklärt.  Die  vielfachen  Wege  aber,  auf  denen  die  Zugvögel  wandern,  werden 
nicht  einfach  durch  die  gerade  Richtung  von  Süd  und  Nord  bezeichnet,  son- 
dem  sind  höchst  verschlungene  ,,Zwgfs^rcw«ew*',i)  welche  den  uralten  Wegen  ent- 
sprachen, auf  denen  die  Ausbreitung  der  Vogelart  in  früher  Vorzeit  erfolgte. 
Natürlich  sind  die  Zugstrassen  der  Landvögel  ganz  verschieden  von  denen  der 
Sumpfvögel  und  Küstenvögel,  welch'  letztere  (z.  B.  Möven,  Schwäne,  Eider- 
ente, Bernickelgans),  durch  die  Nahrung  an  die  Meeresküsten  gefesselt,  längs 
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dieser  über  grosse  Länderstrecken  dahinziehen,  aber  auch  ausgedehnte  Meeres- 
strecken überschreiten,  welche  in  der  Vorzeit  durch  Küstenland  oder  Inst*l- 
gruppen  vertreten  waren.  (Grönland,  Island,  Faröer,  England.)  Ebens.^ 
weisen  die  Strassen,  auf  denen  die  Zugvögel  über  das  Mittelmeer  nach  Afrika 
gelangen,  auf  zusammenhängendes  Land  oder  Inselgruppen  der  vordiluvialt-n 
Zeit  hin.  (Strasse  von  Gibraltar  —  Corsika,  Sardinien,  Tunis  —  Italien,  Sicilieu. 
Malta,  Tripolis — Kleinasien,  Cypern,  Aegypten.) 

Für  die  geologische  Geschichte  dieser  Classe  liegt  nur  ein  sehr  spär- 
liches Material  vor.  Von  dem  fiederschwänzigen  Archaeapieryx  lithographwi 
(Fig.  697)  des  Jura  (Saururae)  abgesehen,  gehören  die  ältesten  Beste  v.-j 
Schwimm-  und  Sumpfvögeln  der  Kreide  an.  In  der  Tertiärzeit  werden  zwar 
die  Ueberreste  häufiger,  sind  indessen  für  eine  nähere  Bestimmung  unzu- 
reichend; dagegen  treten  im  Diluvium  zahlreiche  Typen  jetzt  lebender  Nest- 
hocker, sowie  merkwürdige  Kiesenformen  auf,  von  denen  einzelne  naehwpi>- 
bar  in  historischer  Zeit  ausgestorben  sind  (Palaeoimis,  Dinoniü,  Palapii-ry, 
Didus).  Diese  zeichneten  sich  durch  den  Besitz  von  Zähnen  d,\is(OdojitornWien  . 

I.    Carinatae. 

Das  Brustbein  ist  mit  einem  Kiel  zur  Insertion  des  mächtig  entwickelt«*!. 
Flugmuskels  versehen.  Die  Schwungfedern  des  Flügels  und  die  Steuerfedtrn 
des  Schwanzes  sind  meist  wohl  entwickelt.  Fast  sämmtlich  zum  Flu^v 
befähigt. 

I.  Ordnung.  Natatores,  Schwimmvogel. 

Wasservögel  mit  kurzen,  oft  weit  nach  hinten  gerückteti  Beinen,  mi 
Schwimm-  oder  Ruderfiissen, 

Die  Körperform  der  Schwimmvögel  variirt  ausserordentlich,  je  nach  «i»r 
besonderen  Anpassung  an  den  Wasseraufenthalt.  Alle  besitzen  ein  dirht**\ 
fest  anliegendes  Gefieder,  eine  sehr  reiche  Dunenbekleidung  und  eine  gn— 
Bürzeldrüse.  Die  Beine  sind  kurz,  weit  nach  hinten  gerückt  und  niei>t  l.- 
zur  Fussbeuge  befiedert,  sie  enden  entweder  mit  ganzen  oder  gespaltfn»-: 
Schwimm-  oder  Ruderfüssen.  Alle  schwimmen  vortrefflich;  viele  besitz»-, 
auch  ein  ausgezeichnetes  Flugvermögen,  während  andere  flugunfahig,  fasJt  aii- 
schliesslich  an  das  Wasser  gebannt  sind.  Auch  tauchen  die  meisten  ii.ii 
grossem  Geschick,  indem  sie  aus  der  Luft  im  Stosse  herabschiessen  (^V'»/'- 
taucher)  oder  beim  Schwimmen  plötzlich  in  die  Tiefe  des  Wassers  rud^n 
(Svhirimmtaucher).  Eben  so  verschieden  als  die  Bildung  der  Flügel  ist  »i. 
Gestalt  des  Schnabels,  der  bald  hoch  gewölbt  und  mit  schneidenden  Käuti»i:. 
bewaftnet  ist,  bald  flach  und  breit,  bald  verlängert  und  zugespitzt  erscheiL:. 
Hiernach  wechselt  auch  die  Art  der  Ernährung;  im  ersteren  Falle  haben  wir  o 
mit  Raubvögeln  zu  thun,  die  besonders  Fische  erbeuten,  im  letzteren  ni.' 
Vöt^eln,  welche  von  Würmern  und  kleint»ren  W^asserthieren,  aber  aueh  v» 
Fischen  leben ;  die  Schwimmvögel  mit  breitem  weichhäutigen  Schnabel  grüu- 
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dein  im  Sehlamme  und  nähren  sich  ausser  von  Würmern  imd  kleinereo  Wasser- 
Ihieren  auch  tou  Sämereien  uud  PfianzenstofFen.  Die  Schwimmvögel  leben 
gesellig  und  halten  sich  in  grossen  Schaaren  an  den  Mepreskflsten  oder  auf 
BiunengewäsBern,  zum  Theil  aber  auch  auf  der  hohen  See  in  weiter  Entfernung 
von  den  Küsten  auf.  Sie  sind  grossentheils  Strich-  und  Zugvögel,  nisten  in 
der  Nähe  des  Wassers  oft  auf  gemeinschaftlichen  Brutplätzen  und  legen  wenige 
Eier  entweder  unmittelbar  auf  dem  Boden,  oder  in  Löchern,  oder  in  ein- 
fachen kunstlosen  Nestern  ab.  Viele  sind  für  den  Haushalt  des  Menschen 
theils  wegen  des  Fleisches  und  der  Eier,  theüs 
wegen  der  Dunen  und  des  Pelzes,  theils  endlich  ^'8'  '"^ 

wegen    der   als    Dünger    benutzten    Excremente 
(Guano)  ausserordentlich  wichtig. 

Farn.  Impennes,  PinguiDe.  Plugct  ohne  Schwimg- 
r«deni,  flossenähnlicb,  mit  kleioen,  '  schiippenfirtigen 
Federn  bedecit.  Der  Schwanz  kurz,  mit  steifen  Federn.  ' 
Itie  kurien  Schwimmfassa  besitzen  eine  »erkiimmerte, 
nach  vorne  gerichtete  Hinterzche  und  sind  so  weit  nach 
liinten  gerückt,  d&ss  der  Körper  auf  dem  Lande  fast 
senkrecht  getragen  wird.  Sind  ToraUgliche  Schwimm- 
raueher.  Stehen  zur  Brutzeit  in  aufrechter  Haltung  und 
in  langen  Reiben  —  aogenunnten  Schulen  —  geordnet, 
Sie  legen  in  einer  Erdrertiefung  nur  ein  Ei  ab,  welches 
fk  in  aufrechter  Stellung  bebiQten ,  aber  auch  zwi- 
^ben  den  Beinen  im  Federpehe  mit  sich  forttragen 
können.  Beide  Geschlechter  betheiligen  sich  am  Brnt- 
uesch&fte,  Aptenodyte»  patagoniea  Forst,,  Königstaurher, 
(Fig.  710.)  Sphenüeua  tUmersm  L.,  Brillentaucber,  Slld- 
üfrikti  und  Amerika.  Eudgplts  chrynocoma  L.,  Südsee, 
Palagonien. 

Fnm.    Alcidne,   Alken,    Flügel   kurz,    zum   Fluge 
wenig  tauglich,  aber  bereits  mit  kleinen  Schwungfedern. 

I)ie  SchwinimfUsse  mit  rudimentärer  oder  ohne  Hinler-  ~^~~ 

itehe.  Haben  ihre  gemeinsamen  Brutjilätze  an  den  Küslen  Ai^timduit'  paiagomca.'viB  Brehn, 
IVogelbei^e),    wo    sie  ihre  Eier  einzeln    in  BrdlBcherr 

oder  Nestern  ablegen  und  die  au sstb lüpfenden  Jungen  auffiltferii,  Alcii  impennin  L., 
Riesenalk.  Gegenwärtig  ausgerottet.  A.  tarda  L.,  Tordalk.  JHurmon  arcticaa  111.  (fraUr- 
cula  Temm.),  Larren  tau  eher.  Uria  troüe  Lath.,  dumme  Lumme.  U.  grytle  Cu?.,  Oryll- 
lumme. 

Fam.  Colymhidae,  Taucher.  Kopf  mit  spitzem,  geraden  Schnabel.  Der  frei  Yoi-ste- 
hfude  Lauf  ist  seitlich  stark  comprimirt.  Die  Füsse  sind  Schwimmfüsse  oder  gespaltene 
SchwiuimfäBse  (Kig.  7Ü3i).  Podicepi  criatatut  L.,  grosser  Haubentaucher.  P.  minor  Gm. 
Culymbu»  glacialia  L.,  Eistaucher. 

Fam.  Lamtüirostres,  Siebschnäbler.  Mit  breitem,  am  Grunde  hohen  S<?lmabel, 
welcher,  von  einer  weichen,  nervenreichen  Haut  bekleidet,  an  den  Rändern  durt-h  (Juer- 
blättehen  wie  gezähnelt  erscheint  und  mit  eiuer  nagekrtigen  Kuppe  endet.  Die  FBssc 
sind  Sthwimmfösse  mit  rudimentärer,  bald  nackter,  bald  häutig  nmsäumler  Hinterzehe. 
ritoenicopterus  antiqitoravi  L.,  Flamingo,  Nordafrika.  Cyijmt-  olur  I.,  Höckerschwan. 
C.  rnusicus  Bechst.,  Singschwan,  Anstr  cinereug  Mej-er,  Graugans,  A.  hypcrbvrtua  L., 
Polargana.  A.  gegclvm  L.,  Saatgans.  Anag  buschan  L.,  Stockente.  Stamtnart  der  mehrfa<;h 
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abäoderadeD  Hausente.  A.  (Tadoma)  tadoma  L.,  Brsndeot«.  A.  mofiiMinui  L.,  Eiderente. 
Mergua  mergatwer  L.,  Säger.  M.  serrator  L.,  M.  aHhelluB  L. 

Farn.  Steganopodes,  ßtiderfüsser.  Grosse  SchwimniTägel  mit  kteiuem  Kopf,  wolil 
entwickelten,  ofl  langen  und  spitzen  Flügeln,  mit  RuderfQssen  (Fig.  T03n).  Pdeeanu* 
onocrottüus  L.,  Pelikfia.  Haliaeus  carEio  Dumt,  Cormoran.  TacAt/petes  o^uila  L.,  Frei;itt- 
vogel.   5ula  bassana  L.,  Tölpel,  Nordeuropa.  Phaelon  aethereus  L.,  Tropikvogel. 

Farn.  Laridae,  Mövon.  Leiohtgebaute  Schwalben-  oder  Tauben-ähnliche  Schwimm- 
vögel mit  langen,  spitzan  Flügaln  und  oft  gabeligem  Schwanz,  verhältniastoäsaig  hohfn 
dreiiehigen  Scliwimmfüaaen  und  freier  Hinterzehe.  Stosstauoher.  Stema  Mrundo  I.-,  t'*^ 
schwalbe.  Laru»  minutus  Fall.,  ZwergmÖre.  L.  ridibundu»  L.,  L»chm5?e.  L.  canu»  L, 
Sturnimöre.  Leilris  parasilica  L.,  ßaubmöve,  norddeutsche  Kästen.  Shyitcltops  nigra  L.. 
Seheerenachiiabel  (Fig.  705  i). 

Pam.  ProaUaHdae,  Stiirmviigel.  Möven-ähn liehe  Vögel  mit  Boatrum  compo^iium 
Die  NasenftlTniingen  röhrig  verlängert.  An  den  SchwimmfUsBen  fehlt  die  Hintenehp  gani 

oder  ist  auf  einen  StumoK'l 
^'K-  711'  reducirt    Zu  gemeinMm<-ii 

Brutplittien  wählen  sieklii-- 
pige  und  felsige  Kästen,  auf 
denen  das  Weihchen  ein  Kl 
ablegt  und  mit  dem  Männ- 
chen abwechselnd  bebrüt-i 
Die  Jungen  werden  noch  ^in- 
Zeit  lang  gefüttert,  Dio- 
medea  ertdana  L.,  Albairii~ 
sQdlichc  Meere.  Procdlaria 
gtaciülii  h;  Iüi5stunnviq;pi. 
vom  arktischen  He^re  hi- 
EU  den  norddeutschen  Kü- 
sten (Fig.  711).  TImIoj^i- 
—  —   -,.,—--  ■    -i.  droma  pelagica  L.,  St.  P*- 

Proetllaria  ahrMit    niicU  N.  u  nun  n  tefSVOgel,      StUmSchwalb». 

Atlantischer  Ocean. 

2.  OrdiiHiig.  Grallatores,  SumpfrOs«!*  WadTÖgel,  Stelzvfff^l. 

Vögel  mit  langen  dünnen  Halse  iind  langem  Schnabel,  mil  veriäntfertm 
Wad/jeinen. 

Die  Wad-  oder  Stelzvöge]  sind  bezüglißh  ihrer  Nahrung  auf  das  Wa.>is^t 
aDgewiesen,  diesem  jedoch  iu  anderer  Weise  angepasst  als  die  Si^hwimmvö^W. 
Sie  leben  mehr  in  sumpfigen  Districten,  am  Ufer  der  Flusse  «nd  Seen  und 
durchschreiten  -seichte  Stellen,  um  Schnecken  und  Gewürm  oder  Frösche  nmi 
Fische  aufzu-suchen.  Sie  besitzen  daher,  von  einigen  Ansnahmen  abgeseht-u. 
hohe  Stelzfüsse  mit  grossentheils  nackter,  frei  aus  dem  Rumpfe  vorstflhenii.-r 
Schiene  und  sehr  langem,  oft  getäfeltem  oder  geschientem  Lauf.  Nur  wenij,'-- 
halten  Laufbeine  und  sind  Landv3ge!  (Trappe),  einzelne  ( Wasserhühner l 
schliessen  sieh  in  ihrer  Lebensweise  und  durch  die  Kürze  der  Beine  und  Bil-  , 
dnng  der  Zehen  den  Schwimmvögeln  an,  .schwimmen  und  tauchen  gut,  fliegi^ii 
aber  schlecht.  Der  liedeutendeii  Höhe  der  Beine  entspricht  ein  langer  Hai? 
■ind  meist  auch  ein  langer  Sehnabel.     Uebrigens  variirt  die  Grösse  und  Funu 
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iltts  letzteren  sehr  mannigfach;  da,  wo  besonders  kleinere  Würmer,  Insecten- 
brven  und  Weich thiere  aus  dem  Schlamme  und  loser  Erde  aufgesucht  werden, 
iüt  der  Schnabel  lang,  aber  verhältnissmässig  sehwach  und  weich,  und  endet 
mit  einer  nerveureichen  empfindlichen  Spitze;  in  anderen  Fällen  erscheint  der- 
selbe sehr  stark,  kantig,  hart  und  zum  Baube  von  Fischen  und  Fröschen,  selbst 
auch  kleinen  Sängern  geeignet,  endlich  in  den  bereits  erwähnten  Uebergangs- 
gruppen  nach  Art  des  HQhaerschnabels  kurz  und  stark,  mit  etwas  gewölbter 
Kuppe,  zu  einer  Omnivoren  Nahrungsweise  eingerichtet.  Auch  die  Füsse 
zeigen  sich  nach  der  Grösse  und  Verbindung  der  Zehen  sehr  verschieden. 
Die  Flügel  erlangen  meist  eine  mittlere  GrOsse,  der  Schwanz  dagegen  bleibt 
kurz,  dasGefiedererscheint 

mehrgleichförmigundein-  '*' 

fach,  nur  sehr  selten  mit 
prachtvollem  und  glänzen- 
lien  Farbenschmuck.  Die 
meisten  Sumpfvögel  sind 
Zug-  oder  Strichvögel  der 
>;fmässigten  Gegenden  und 
leben  paarweise  in  Mono- 
^ramie.  Sie  bauen  kunst- 
lo.se  Nester  auf  der  Erde, 
am  Ufer  oder  auf  Bäumen 
"iid  Häusern,  seltener  auf 
ileniWasser  und  siud  theils 
Nfr-thocker,  theils  Nest- 
tlfiehter. 

Fain.  Charadnidae,  Läu- 
h-r.  Mit  ziemlich  dickem  Kopfe, 
kiir;tem  Halse  uad  raittellHD- 
k'fiu,  harlrandigen  Sehnabel. 
Curiorius  europaeu»  —  C.  isa- 

bellintlS    M.,     Nordafrika     und  Maunn  chamria  ivefav  HDimalJ, 

büdeuropa.    Oedienemus  cre- 

pitans  Temm.,  Steppen  im  Süden  Europas,  Afrikas  und  Westastens,  auch  auf  grosaeii 
Brachfeldern  Deutschlands.  Charadriua  auratus  Suck.,  Goldrt-gpuiifeifer.  Bewohner  der 
Tundra.  Vaneüus  crislatus  M.,  Kibilz,  Dcutsehland  und  HuUaiid.  Haemalupua  oilralegut 
L.  A  liste  rnf)  scher. 

Fain.  Scolopacidae,  Schnepfen vögeL  Kopf  mittelgross,  siark  gewölbt,  mit  langem, 
(Irinnen  und  meist  weichem,  von  nertetireicher  Haut  ilberkleidetem  Scbaabel.  Tvlanas 
hypoleaeug  Teinm,,  Sandpfeifer.  Jiecurvirostra  avocetta  L.,  Säbelschnabler  (Fig.  105h). 
Tringa  cinerea  Gm.  Machete»  pttgnajr  Cut,,  Kanipfhahn.  Scolopax  ruslicola  L.,  Wald- 
si'hncpfe.  GaUinago  media  Graj,  Sumpfscbnepfe,  Becaüsine.  G.  gaUinula  L.,  Moorschnepfe, 
Ton  LerchengrÖsse.  Numenius  arquatus  L.,  grossai-  Brachvogel, 

Fain.  Herodii  =  Ardeidae,  Ri'iherTÖgel,  Grosse  SteliTÖgel  mit  kräftigem,  gestreck- 
ten l.eib,  langem  Hals  und  kleinem,  tbeilweise  nackten  Kopf.  Kihnabel  kräflifr,  ohue 
Witchahaut,  mit  scharfen,  harten  Rändei'n,  an  der  Spitze  zuweilen  gi'bogeii,  selten  löffel- 
fcrmig  rerbreitert.  (Fig.  T05b.)  Die  hohen,  weit  über  die  Ferse  hinaus  nackten  Beine  meist 
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mit  ganz  gehefteten  Füssen,  deren  Hinterzehe  den  Boden  berührt.  Ibis  rubra  VieilL. 
Scharlachibi»,  Mittelamerika.  I.  religioaa  Cuv.,  der  heilige  Ibis.  Faldnellus  igneun  Gray. 
Sichelreiher.  Platalea  leucorodia  L.,  Löffelreiher.  Balaeniceps  rex  Gould.,  Schuhschnal'«-! 
(Fig.  705 Z),  Ardea  cinerea  L.  Ä.  purpurea  L.,  Südeuropa.  Herodias  alba  L.,  Silberreiher 
Ciconia  alba  L.,  Storch.  Mycteria  senegalensis,  Sattelstorch.  Leptoptilus  argala  Temui., 
Marabu.  Anastomus  lameÜigerus  Temm.,  Klaffschnabel,  Ostindien.  (Fig.  705 m).  Gtus 
cinerea  Bechst,  gemeiner  Kranich. 

Fam.  Rallidae,  Wasserhühner.  Führen  theils  zu  den  Schwimmvögeln,  iheils  zu 
den  Hühnervögeln  hin.  Eullus  aqtuiticus  .  L.,  Wasserralle,  Nord-  und  Mitteleuropa  h.^ 
Mittelasien.  Crex  pratensis  L.,  Wiesen  schnarre  oder  Wachtelkönig.  Cr,  porzana  L.,  Kolir- 
huhn,  Europa.  Parva  jacana  L ,  Amerika.  GaUinüla  cfdoropus  Lath.,  Teichhuhn.  Fulica 
atra  L.,  Blesshuhn.  Auf  schilfbewachsenen  Seen  und  Teichen  Europas. 

Fam.  Alectoridae,  Hühnerstelzen.  Vermitteln  den  Uebergang  der  Sumpfvogel  zu 
den  Hühnervögeln,  indem  sie  mit  den  ersteren  die  langen  Beine,  mit  den  letzteren  die 
Schnabelform  und  Lebensweise  gemeinsam  haben.  Otis  tarda  L.  Trappe,  lebt  als  Strich- 
vogel in  den  Feldern  des  südöstlichen  Europas  mit  ein  oder  zwei  Weibchen  zusammen.  (P 
tetrax  L.,  mehr  im  Süden.  Dicholophus  cristatus  111.,  Cariama,  in  Brasilien,  lebt  von  Ei«!- 
echsen  und  Schlangen  wie  der  Stelzgeier  in  Südafrika.  Psophia  crepitans  L.,  TrompetenTOir»*! 
Südamerika.  PaJamedea  cornuta  L.,  Wehrvogel.  Flügel  mit  Spoi*en  bewehrt.  Chauna  cha- 
varia  IlL,  HirtenvogeL  (Fig.  712.)  Mit  Sporen  an  den  Flügeln.  Wird  gezähmt.  TräiT 
seinen  Namen  von  seiner  Verwendung  als  Hüter  und  Beschützer  der  Hühner-  und  Gän>*'- 
heerden.    Südamerika. 


3.  Ordnung.  Oallinaeei  =  Basores,  HAhnervOgel. 

Land'  und  Erdvögel  von  mittlerer,  zum  Theil  bedeutefider  Kärpergrütf^t , 
von  gedmngenem  Baue,  mit  kurzen  abgerundeten  Flügeln,  starkem,  meist  ge- 
wölbtem und  an  der  Spitze  herabgebogenem  Schnabel  und  kräftigen  SilsfUsseu, 
meist  Nestflüchter, 

Die  Hühner-artigen  Vögel  besitzen  im  Allgemeinen  einen  gedrungenen, 
reich  befiederten  Körper  mit  kleinem  Kopf  und  kräftigem  Schnabel,  kurz^Mn 
oder  mittellangen  Hals,  meist  kurzen  abgerundeten  Flügeln,  mitteIhoh»'n 
Beinen  und  wohlentwickeltem,  aus  zahlreichen  Steuerfedern  zusammengeseti- 
ten  Schwanz.  Oft  finden  sich  am  Kopfe  nackte  Stellen,  sowie  sehwellbar» 
Kämme  und  Hautlappen,  letztere  vornehmlich  als  Auszeichnungen  des  männ- 
lichen Geschlechtes.  Der  Schnabel  bleibt  an  seiner  Basis  weichhäntig  nn^i 
mit  Federn  bekleidet,  zwischen  denen  eine  häutige  oder  knorpelige  Schuppe  aN 
Bedeckung  der  Nasenlöcher  hervortritt.  Das  Gefieder  der  Hühnervögel  \< 
derb  und  straff,  oft  schön  gezeichnet  und  mit  reichen,  metallisch  glänzenden 
Farben  geziert  (Männchen).  Die  Zahl  der  Steuerfedern  erhebt  sich  meist  ubf-r 
12  und  steigt  bis  18  und  20.  Die  Flügel  sind  in  der  Eegel  kurz  und  abgr^ 
rundet.  Daher  erscheint  der  Flug  schwerfällig;  nur  die  Steppenhühner  flieiren 
rasch  und  mit  geschickten  Wendungen.  Die  kräftigen,  niedrigen  oder  mitt»*!- 
hohen  Beine  sind  meist  bis  zur  Fussl)euge,  selten  bis  zu  den  Zehen  l)efiedt»r:. 
Oberhalb  der  hocheingelenkten  Hinterzehe  findet  sich  oft  am  Lauf  des  Männ- 
chens ein  spitzer  Sporn,  der  dem  Thiere  als  Waffe  dient.  Die  Hühner  haltfu 
sich  vornehmlich  auf  dem  Boden  auf,  theils  in  Wäldern,  theils  auf  Feldern,  auf 
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grasreichen  Ebenen  vom  hohen  Gebirge  an  bis  zui*  Meeresküste  herab.  Zum 
andauernden  Laufen  vorzüglich  tauglich,  suchen  sie  ihren  Lebensunterhalt  auf 
dem  Boden,  ernähren  sich  besonders  von  Beeren,  Knospen  und  Körnern,  in- 
dessen auch  von  Insecten  und  Gewürm;  sie  bauen  auch  ihr  kunstloses  Nest 
meist  auf  der  flachen  Erde  oder  in  niedrigem  Gestrüpp,  seltener  auf  hohen 
Bäumen  und  legen  in  dasselbe  eine  grosse  Zahl  von  Eiern  ab.  In  der  Regel 
lebt  der  Hahn  mit  zahlreichen  Hennen  vereint  und  kümmert  sich  weder  um 
Nestbau,  noch  um  Brutpflege.  Sind  meist  Nestflüchter.  Die  Hühner  er- 
weisen sich  als  leicht  zähmbar  und  wurden  daher  sowohl  des  wohlschmeckenden 
Fleisches,  als  der  Eier  halber  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  als  Hausthiere 
nutzbar  gemacht. 

Farn.  Penelopidae,  Baumhühner.  Grosse,  hochbeinige  Baumvögel  mit  wohlgebil- 
deten Schwingen  und  langem,  abgerandeten  Schwanz,  durch  die  Bildung  des  ausstülp- 
baren Penis  an  die  dreizehigen  Strausse  sich  anschliessend.  Crax  alector  L.,  Hokko,  Süd- 
amerika. Uraxpauxi  L.,  ü.  galeata  Cuv.,  Mexico.  Penelope  cristata  Gm.,  Jaku,  Brasilien. 
Meleagris  mexicana  Gould.,  Stammform  des  M,  gailopavo,  Truthahns. 

Hier  schliessen  sich  die  Crypturidae,  Steisshühner,  und  Opisthocomidae,  Schopf- 
huhner,  an. 

Farn.  Megapodiidae,  Fusshühner.  Hochbeinige  Hühner  von  mittlerer  Grösse,  mit 
kurzem,  breiten  Schwanz  und  grossen,  stark  bekrallten  Wandelfüssen,  deren  lange  Hiuter- 
zehe  in  gleicher  Höhe  mit  den  Vorderzehen  eingelenkt  ist.  Megacephalon  maleo  Temm., 
Maleo,  auf  Celebes.  Megapodius  tumulus,  Fusshuhn,  im  nordöstlichen  NeuhoUaud. 

Fam.  Phasianidaej  echte  Hühner.  Der  theilweise,  besonders  in  der  Wangengegend, 
unbefiederte  Kopf  ist  häufig  mit  gefärbten  Kämmen,  Hautlappen  oder  Federbüschen  ge- 
ziert und  besitzt  einen  mittellangen,  stark  gewölbten  Schnabel  mit  kuppig  herabgeboge- 
ner  Spitze.  Beide  Geschlechter  sind  auffallend  verschieden,  das  männliche  grösser  und 
reicher  geschmückt.  Bewohner  der  alten  Welt.  Gallus  bankiva  Temm.,  Bankivahahn,  Sunda- 
Inseln.  Lophophorus  refulgens  Temm.,  Glanzfasan,  Himalaja.  Phasianus  colchicus  L., 
gemeiner  Fasan.  Ph.  pictus  L.,  Goldfasan.  Ph.  ( GcUlophasisJ  nycthemerus  L.,  Silberfasan, 
China.  Pavo  cristatus  L.,  Pfau.  Argus  giganteus  Temm.,  Argusfasan,  Malacca,  Borneo. 
yumida  meleagris  L.,  Perlhuhn,  Nordafrika. 

Fam.  Tetraonidae,  Feldhühner.  Der  Körper  ist  gedrungen,  der  Hals  kurz,  der  Kopf 
klein  und  befiedert,  höchstens  mit  einem  nackten  Streifen  über  dem  Auge.  Beine  niedrig, 
meist  bis  auf  die  Zehen  herab  befiedert.  Teirao  urogällus  L.,  Auerhahn.  T.  tetrix  L., 
Birkhuhn.  Bastarde  zwischen  beiden  Arten  als  T.  medius  Meyer  bekannt.  T.  bonasia  L., 
Haselhuhn.  Lagopus  albus  VieilL,  Moosschneehuhn,  Seandinavien.  L.  alpinus  Nilss., 
Alpenschneehuhn.  Perdix  cinerea  Briss.,  Rebhuhn.  P.  saxatilis  M.  W.,  Steinhuhn.  P.  rubra 
Teuim.,  Rothhuhn.  Coturnix  dactylisonans  Meyer,  Wachtel. 

Fam.  Pteroclidae,  Flughühner.  Kleine  Hühner  mit  kleinem  Kopf,  kurzem  Schnabel, 
niedrigen,  schwachen  Beinen,  langen  spitzen  Flügeln  und  keilförmigem  Schwanz.  Die  kurz- 
zehigen  Fasse  mit  hochsitzender,  stummeiförmiger  Hinterzehc  oder  ohne  die  letztere. 
Pterocles  cUchata  Gray,  in  Kleinasien  und  Afrika,  Syrrhaptes  paradoxus  Pall,  Fausthuhn, 
in  den  Steppen  der  Tartarei,  seit  einigen  Jahren  im  nördlichen  Deutschland. 

4.  Ordnung.  Golumbliiae,  Tauben. 

Nesthocker  mit  schwachem,  weicJiMu tigern,  in  der  Umgebung  der  Xasen- 
Öffnungen  blasig  aufgetriebenem  Schnabel,  mit  mittellangen  zugespitzten  Flügeln 
und  niedrigen  Spaltfüssen, 
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Die  Taubea  schliessen  sich  am  nächsten  den  Wüstenhähnern  au  und 
sind  Vögel  von  mittlerer  Grösse  mit  kleinem  Kopf,  kurzem  Hals  und  niedripü 
Beinen.    Der  Schnabel  ist  Ifiuger  als  bei  den  Hühnern,  aber  schwächer  und  an 
der  hornigen,  etwas  aufgeworfenen  Spitze  sanft  gebogen,  (i'ig.  705  k.)   Ab  i^t 
Basis  des  Schnabels  erscheint  die  st-hup- 
'"■  pige  Decke  der  Naseuöffnungen  bauchig 

anfgetrieben,   nackt  und  weichhiuliß. 
Die  massig  laugen,  zugespitzten  Flü^rl 
befähigen  zu  einem  raschen  uod  si^ 
wandt«»  Fluge.  Der  schwach  gerumi'i.' 
Schwanz  enthält  meist  12,  selten  14oJpt 
IC  Steuerfedern.  Das  straffe,  schün  g--- 
tarbte  Gefieder  liegt  dem  Körper  glali 
an  und  zeigt  sich  nach  dem  Geschleihi- 
kaum  verschieden.  Die  niedrigen  Beiüi' 
sind  nicht  zum  schnellen  und  anhali'D- 
den  Laufe  tauglich  und  eudea  mit  Spall- 
füssen  oder  Wandelfüssen,  deren  wohl 
entwickelte  Hinterzehe  dem  Boden  anf- 
liegt.  Die  Tauben  besitzen  einen  paan- 
gen  Kropf,  der  zur  Brutzeit  bei  beiden  Geschlechtern  ein  rahaiartiges  SeiM 
zur  Aetzung  der  Jungen  absondert.   Ueber  alle  Erdtheile  verbreitet,  halten  ^i^■ 
sich  paarweise  oder  zu  Gesellschaften  vereint  mehr  in  Waldungen  auf  nnd  nährt- 1 
p.     ^,,  sich  fast  ausschliesslich  (i:. 

Köruem  und  Sämereien,  lü' 
im  Norden  lebeudenArtensin4 
Zugvögel,  die  anderen  Strii-h- 
und  Standvögel.  Sie  lebeu  it. 
Monogamie  und  legen  zwi. 
selteudrei  Eier  in  ein  kun^il"- 
gebautes  Nest.  Am  Brul^t- 
schäft  betheiligen  sieh  Ijiiili 
Geschlechter.  Die  Jungen  ver- 
lassen das  Ei  fast  ganz  an-ii. 
mit  geschlossenen  Aug'.'C- 
lidern  und  bedürfen  als  NV>i- 
hoeker  geraume  Zeit  hindun  h 
der  mütterlichen  Pflege. 
OrrfopicuiiM  tiTigirouri,.  *'"'°-  Columbidoe.  Schful-i 

stots  ungezähot  mit  gUtlcD  l>J^> 
fieni.  Culumba  livia  I..  (Fig.  7i:i),  Felstaubc,  sdiiefcrblau,  mit  ireissen  Dechfcdeni  li-r 
Schwamwurzel,  iwei  schwarzen  FlHgelbiinien  und  schwaiier  Schwanibindo.  Stammform  J'." 
ZHhlri'ichen  Raceii  der  Haustaube.  Nistet  auf  Fclöen  und  Ruinen  und  ist  »on  den  Kn«ifn  ilf 
Mitteltiieires  an  w*it  Über  Europa  und  Asien  verbreitet,  ('.  (Palun^Mettas}  atnat  t..  Ho!i- 
taube.  PalunAu»  torguafuir  Leach.,  Ringeltaube,  tktopiate»  migrxaori»»  L.,  WauderUuk 
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Nordamerika.  Turtur  auritus  Bp.,  Turteltaube.   T.  risorius  Sws.  Goura  corotuUa  Flem., 
Krontaube,  Neuguinea. 

Farn.  Didunculidae,  Der  compriinirte  Schnabel  am  Unterkiefer  gezähnt,  mit  hakig 
übergreifender  Spitze.  Didunctdus  strigirostris  Gould.,  Zahntaube,  Samoa-  und  Schiffer- 
inseln. (Fig.  714.) 

An  diese  Familie  anschliessend,  hat  man  die  ausgestorbenen  Dronten, 
Ineptae,  zu  den  taubenartigen  Vögeln  gestellt.  Dieselben  waren  zur  Zeit  Vasco 
di  Gama's  auf  einer  kleinen  Insel  an  der  Ostküste  Afrikas  und  auf  den  Masca- 
renen  noch  häufig,  sind  aber  seit  zwei  Jahrhunderten  aus  der  Reihe  der  leben- 
den Vögel  verschwunden.  Soweit  wir  die  Erscheinung  des  Vogels  aus  den  er- 
haltenen, in  Oxford  und  Kopenhagen  aufbewahrten  Besten  von  Schädel, 
Schnabel  und  Beinen  und  aus  älteren  Beschreibungen,  insbesondere  nach  einem 
im  Britischen  Museum  aufbewahrten  Oelgemälde  beurtheilen  können,  war  der 
Dodo  (Didus  ineptua  L.)  ein  unbeholfener  Vogel,  grösser  als  der  Schwan,  mit 
zerschlissenem  Gefieder,  kräftigen,  vierzehigen  Scharrfüssen  und  starkem,  tief- 
gesj)altenem  Schnabel. 

5.  Ordnung.  Seansores,  KlettervOgel. 

Nesthocker  mit  kräftigem  Schnabel,  straffem  dunenannen  Gefieder  und 
Kletf  erfassen. 

Man  vereint  in  dieser  künstlich  begrenzten  Ordnung  eine  Anzahl  ver- 
schiedenartiger Vogelgruppen,  welche  wesentlich  nur  im  Bau  der  Püsse  über- 
einstimmen und  dementsprechend  vornehmlich  nur  zum  Klettern  befähigt 
erscheinen,  indess  auch  in  der  Art  dieser  Bewegung  mehrfach  auseinander- 
weichen und  in  mehreren  Familien  der  Gangvögel  ihre  nächsten  Verwandten 
haben.  Der  Schnabel  ist  überaus  kräftig,  bald  lang,  geradgestreckt  und 
kantig,  zum  Hämmern  und  Meissein  an  Bäumen  geeignet  (Spechte),  l)ald  kurz 
und  hakig  gekrümmt  (Papageien),  oder  von  colossaler  Grösse  und  mit  gezähnten 
Kanten  (Tukan).  Die  Beine  enden  mit  langzehigen  Kletterfüssen  (Fig.  703  ft), 
deren  Aussenzehe  in  einigen  Fällen  als  Wendezehe  nach  vorne  gedreht  werden 
kann,  und  sind  am  Laufe  selten  befiedert,  häufiger  vorne  mit  Halbgürteln  und 
Schienen,  hinten  mit  Täfelchen  besetzt.  Die  Flügel  bleiben  verhältnissmässig 
kurz;  der  Schwanz  kommt  zuweilen  als  Stemmschwanz  beim  Klettern  in  Ver- 
wendung. Die  meisten  bewohnen  Waldungen,  nisten  in  hohlen  Bäumen  und 
nähren  sich  von  Insecten,  einzelne  aber  auch  von  kleinen  Vögeln,  andere  von 
Früchten  und  Pflanzenstoffen. 

Farn.  Bamphastidae,  Tukane.  Raben-ähnliche  Vögel  mit  colossalem,  zahnrandigein 
Schnabel  und  fiederspaltiger  Hornzunge.  (Fig.  715.)  Jiampluistus  toco  L.,  Pleroglossus 
Arcicari  111.  Brasilien. 

Farn.  Trogonidae.  Schnabel  kurz  und  stark,  mit  meist  gezähnten  Rändern  und 
weiter  Mundspalte^  mit  Borsten  am  Mundwinkel.  Gefieder  der  Männchen  mit  metalUschem 
Glanz.  Trogon  curucui  L.,  Brasilien.  Calurus  resplendens  Gould.,  Central amerika.  Hier 
^chliessen  sich  die  Glanzvögel  {Galbida)  und  Bartvögel  (Bucco)  an. 

Farn.  Cuculidae,  Kukuke.  Mit  sanft  gebogenem,  tiefgespaltenem  Schnabel,  langen, 
spitzen  Flügeln,  keilförmigem,  zugespitztem  Schwanz  und  Wendezehe  an  den  Kletterfüssen. 
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CmcuIus  canorun  L.,  europäischer  Kukuk,  sperberartig  mit  gewelltem  Gefieder.  Corcy*i" 
glanduriui  L  ,  Hehcrkukuk,  im  sädlicbeo  Europa. 

Hier  schliessen  Bich  die  Musophagiden  an.  Corythaix  persa  L.,  GtiiDea.  Muiopha^ 
violacea  Isert,  Westafrika.  Bei  Cöliui  ist  die  AuBsen-  uäd  Inneuiehe  WeDdeiehe, 

Farn.  Pieidae,  Spechte.  Kräftig  gebaute  Kletlervi^el  mit  starkem,  meiBselfnrni^- 
gem,  Tortie  zugespitztem  Schnabel  ohne  Wachshaut,  mit  quergeschildertem  Lauf,  stari 
bekrallteQ  Füssen  und  festem  Schwani.  Die  lange  und  platte  horoige  Zung»  trägt  di 
ihrem  Ende  pfeilartig  kurze  Widerhaken  und  kann  in  Folge  eines  eigen thSmli eben  U~ 
ohaniamua  des  Zungenbeines  weit  vorgeschnellt  werden.  Die  Zungeubeinbörner  reichen.  !■, 
weitem  Bogen  gekrümmt,  Ober  den  Schädel  bis  zur  Scfanabelbasis.  Pico»  tnartiiu  1.. 
Schwarzspecht,  Europa  und  Asien.  P.  major  L.,  P.  medtua  L.,  P.  fPtculut)  Minor  L, 
Buntspechte  Europas.  P.  tridactylu»  L,  P.  viridi»  L.,  Grünspecht.  P.  eanus  Gm.,  Grw- 
Specht.  It/HX  torquiila  L.,  Wendehals. 

Farn.  Pfittaeidae,  Papageien.  Klettervägel  der  wärmeren  Klimate,  mit  dickem,  star. 

gekrümmtem  Schnabel,  fleischiger  Zunge  und  kräftigen,  kuraläuligen  Beinen,  deren  y-ij- 

lehige  FUsse  bandartig  zum  Ergreifen  der  Nahrung  benutzt  werden.  Der  gezähnte  (*b-r 

^  Schnabel  wird  an  iteiner  ei.' 

•^'S-  ''^'  dem  Stirnbein  gelenkig  f-r 

bundencn  Wurzel  tod  cir  ' 

Wachshaut  bedeckt  und  gr. .  ■ 

mit    langer,    haken  form  i  :.■' : 

Spitze  über  den  kunen  :i^  i 

breit     abgestutzten     t'ni-r 

Schnabel  über.    Die    mei.-  . 

gehören  Amerika,  viele  an  ' 

den  Molukken    und   Au^ir.- 

lien  an.  Aernier  an  Papat>>'i-' 

sind  Polynesien,  Neu5t--U 

und  Afrika. 

Pliclolophinae,  (.'-.' j 
dus.  Kopf  meist  mit  W«' 


A^n^  (rtgne 


r  Scheilelhaube.  PJic" 


lophua   kucocephalu»    I' 

goldschöpfiger  Caeadu.    Ni/mphkus  Novae  HoUandiae   Gray.    Ci^i/ptorhynchits  ffair-i' 
Lath.,  Heimcacadu,  Van-Diemensland. 

Platycercinae,  Sittiche.  Mit  mäasig  spitzen,  selten  abgerundeten  Flügeln  und  L 
getii,  stuHgejD  Keilschwanz,  Siftace mtlituri«  L.,  Mciico,  Palaeornit  AlexandTi'L..y'r\\ 
Melopgitlacas  uiidulatui  Shaw.,  Welle npapagci.  Australien,  Pteoporwi  formo*us  I.  ' 
Erdpipagei.  Australien.  Platj/eereus  PenttantU  I.alb.,  Australien. 

Psiltacinae.    Schwani   kurz   abgesttilit  oder   abgerundet.    Psittacu*    erithaca^i 
Jaci,  Westafrika.  Psitlaeula  pasierina  L.,  Zfferg|iapagei.  Brasilien. 

Trickoglosiinae,  Loris.  Zungenspitze  pinselförmig,  mit  fedrigen  Harnpa)>illfn  7 
cliogtossiu  pupuenaü  L.,  Ncu-Guinea.    Ne»tor  mtriilionalü  I..,  Neuseeland. 

Slri0opinae,  Nachtpapagei  eil.  Von  Eiilen-ähulichcni  Kabitus,  mit  hulbeui  ¥•  • 
Schleier.     Strigopg  habroplilux  Uraj,  Neuseeland, 


6.  OrJiHing.  Passere»  (Insessores).  GnngvSgol. 

Xestkocker  »>it  hormiji-.m.  drr  Wwhihnut  enthuhn^ndem  Schnabel,  ij<fl<ij 
Um  oder  gintticfi'ltem  Laufe,  mit  WimJd-,  Schreit-  oder  Klammerfütsen,  h-'it- 
mit  Üiiig>nu»k«l(ippurat. 


Leviroaferes.   Tenuirostres.  731 

Die  Vögel,  welche  wir  in  dieser  umfangreichen  Ordnung  zusammenfassen, 
haben  bei  einer  geringen  Durch schnittsgrösse  und  einer  überaus  verschiedenen 
Sfhnabelform  ein  treffliches  Flugverraögen,  bewegen  sich  hüpfend,  seltener 
schreitend  auf  dem  Erdboden  und  halten  sich  vorzugsweise  auf  Bäumen  und 
im  Gesträuch  auf.  Gewöhnlich  werden  sie  nach  dem  Besitze  eines  Sing- 
muskelapparates  in  zwei  Ordnungen  gesondert:  alsOscines  oder  Singvögel  und 
Clamatores  oder  Schreivögel,  eine  Trennung,  die  um  so  künstlicher  erscheint, 
als  sich  in  beiden  Gruppen  die  nämlichen  Typen  der  Schnabelform  und  ge- 
saramten  Körpergestaltung  wiederholen.  Zu  minder  künstlichen  Gruppen 
dürfte  die  Verwerthung  der  Schnabelform  führen.  Die  bei  Weitem  meisten 
Gangvögel  leben  in  Monogamie,  oft  in  Schwärmen  und  Gesellschaften  vereinigt, 
viele  bauen  überaus  kunstreiche  Nester  und  sind  Zugvögel. 

1.  Tribus.  Levlrostres,  Leicht schnähhr.  Schreivögel  mit  grossem,  aber 
leichtem  Schnabel,  kurzen,  schwachen  Beinen  und  Schreit-  oder  Spaltfüssen, 
die  zum  Umklammern  von  Zweigen  geeignet  sind. 

Pam.  Buceridae,  Nashornvögel.  Raben-ähnliche  Vögel  von  bedeutender  Grösse,  mit 
colossalem,  überaus  leichtem,  gezähneltem  und  abwärts  gekrümmtem  Schnabel  und  hörn- 
artigem  Aufsatz  am  Grunde  des  Oberschnabels.  Bucorvus  abyssinicus  Gm.,  Buceros  rhi- 
noceros  L.,  Sumatra. 

Fam.  Halcyonidae,  Eisvögel.  Mit  grossem  Kopf  und  langem,  gekieltem,  kantigem 
i><hnabel,  verhältnissmässig  kurzen  Flügeln  und  kurzem  Schwanz.  Läufe  niedrig,  mit 
St.'hreitfüssen.  Alcedo  ispida  L.,  Europa.  Ceryle  rudis  L.,  Graufischer,  Afrika.  Dacßlo 
gigaa  Glog.,  Australien. 

Fam.  Meropidae,  Bienenfresser.  Mit  langem,  sanft  abwärts  gebogenem  und  com- 
priinirtem  Schnabel,  buntem  Gefieder  und  schwachen  Beinen.  Flügel  zugespitzt,  mit  lan- 
gen Deckfedern.    Merops  apiaster  L.,  südliches  Europa. 

Fam.  Coracidae,  Racken.  Grosse,  schön  gefärbte  Vögel,  mit  scharf  randigem,  tief 
gespaltenem  und  an  der  Spitze  tibergebogenem  Schnabel,  langen  Flugein  und  Spaltfüssen. 
Coracias  garriUa  L.,  Blauracke,  Mandelkrähe. 

2.  Tribus.  Tenuirostres ,  Dünnschnähler.  Schreivögel  und  Singvögel 
mit  dünnem,  langem  Schnabel  und  Wandel-  oder  Spaltfüssen  mit  langer 
Hillterzehe. 

Fam.  Upujndae,  Wiedehopfe.  Schön  gefärbte  Schreivögel  mit  langem,  seitlich  com- 
priniirtem  Schnabel,  kürzer,  dreieckiger  Zunge  und  langen,  stark  gerundeten  Flügeln. 
Vpupa  epops  L.,  Wiedehopf. 

Fam.  Trochüidae,  Kolibris.  Die  kleinsten  aller  Vögel,  mit  buntem,  metallglänzen- 
dem, oft  schillerndem  Gefieder  und  zierlichen  Wandel-  oder  Spaltfüssen.  Der  lange,  pfrie- 
menförmige  Schnabel  stellt  durch  die  überragenden  Ränder  des  Oberschnabels  eine  Röhre 
dar,  aus  welcher  die  bis  zur  Wurzel  gespaltene  lange  Zunge  vorgeschnellt  werden  kann. 
Ramphodon  naevius  Less.,  Brasilien.  Phaethornis  supercilioatis  Sws ,  Brasilien.  Trochüus 
cdubris  L.,  Lophornis  magnifica  Pp.,  Brasilien. 

Fam.  Meliphagidae,  Honigsauger.  Kleine  prachtvoll  gefärbte  Vögel  von  gedrunge- 
nem Körperbau,  mit  Singmuskelapparat,  mit  gestrecktem,  sanft  gebogenem  Schnabel, 
hochläufigen  Beinen,  mittellangen  Flügeln  und  langem  Schwanz.  Meliphaga  auricomis 
Sws.,  Australien.    Nectarinia  famosa  111.,    N,  (Cinnyris)  splendida  Cuv.,  Südafrika. 

Fam.  Certhiadae,  Baumläufer.  Singvögel  mit  langem,  wenig  gebogenem  Schnabel, 
spitzer  Hornzunge,  getäfeltem  Lauf  und  langer,  scharf  bekrallter  Hinterzehe.  Certhia  fa- 
miliaris  L.,  Baumläufer.    Tichodroma  mnraria  111.,  Mauerläufer. 
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3.  Tribus.  Fisrirostres,  Spaltachnäbler,  Mit  kurzem  Hals,  abgeflacht^ui 
Kopf  und  tief  gespaltenem  Schnabel  (Fig.  705  g),  mit  langen,  spitzen  Flügeln 
und  schwachen  Wandel-  oder  Klammerfüssen  (Fig.  703  a).  Sie  fliegen  ü^vr- 
aus  schnell  und  gewandt  und  fangen  ihre  Nahrung,  insbesondere  Fliegen,  Nf  a- 
flügler  und  Schmetterlinge,  im  Fluge  mit  geöffnetem  Schnabel.  Leben  Tur- 
nehmlich  in  wärmeren  Klimaten. 

Farn.  Hirundiniddief  Schwalben.  Kleine,  zierlich  gestaltete  Singvögel  mit  breite j^ 
dreieckigem,  an  der  Spitze  zusammengedrücktem  Schnabel,  neun  Handschwingen  und  Uü^^'l 
Gabelschwanz.  Sind  über  alle  Erdtheile  verbreitet  und  fertigen  als  „Kleiber*  ein  kuL>' 
volles  Nest.  Die  europäischen  überwintern  in  Mittelafrika.  Hirundo  L.  Schnabel  kun 
dreiseitig.  Lauf  nackt.  Erste  und  zweite  Schwinge  gleich  lang.  H.  rustica  L.,  Kaui 
schwalbe.  H,  {Chelidon  Boie.  Lauf  befiedert)  urbica  L.,  Hausschwalbe.  H.  (CotyU  B.?:- 
Nasenlöcher  frei,  Schwanz  wenig  ausgeschnitten,  massig  lang)  Hparia  L.,  üferschwai^-. 
nistet  in  selbstgegrabenen  Erdlöchern  am  Ufer.  H,  rupestris  Scop.,  Felsenschwalbe,  sü:- 
liches  Frankreich, 

Fam.  Cypselidae,  Segler.  Schwalben-ähnliche  Schreivögel  mit  schmalen,  säbelformi: 
gebogenen  Flügeln,  kurzen  befiederten  Läufen  und  stark  bekrallten  Klammerfüssen.  zu- 
weilen mit  nach  innen  gerichteter  Hinterzehe.  CoUocalia  escuUnta  L.^  Salangane  in(^- 
indien.  Cypselua  apus  L,,  Thurmschwalbe.    C.  melba  L.  (alpinusjf  Alpenschwalbe. 

Fam.  CaprimiUgidae,  Nachtschwalben,  Ziegenmelker.  Schreivögel  mit  kurzem,  ui 
gemein  fiachem,  dreieckigem  Schnabel,  von  Lerchen-  bis  Babengrösse,  mit  weichem,  ealtii 
artigem,  nach  Art  der  Baumrinde  gefärbtem  Gefieder.  Die  Beine  sind  sehr  schwach  ui! 
kurz,  am  Fusse  richtet  sich  die  Hinterzehe  halb  nach  innen,  kann  aber  auch  nach  ron^ 
gewendet  werden.  Die  Mittelzehe  ist  lang  und  trägt  zuweilen  eine  kammformig  gezähoel: 
Kralle.  Leben  vorzugsweise  im  Walde  und  nähren  sich  insbesondere  von  Nachtschmett<^r- 
lingeu,  die  sie  während  des  raschen,  leisen  Fluges  mit  offenem  Rachen  erbeuten.  Sie  1- 
gen  in  der  Regel  zwei  Eier  auf  dem  flachen  Erdboden.  Caprimulgus  L.  Mundspahe  l. 
dicht  unter  die  Augen  reichend.  Rand  des  ungezähnten  Schnabels  von  steifen  Bor-v^»' 
eingefasst.   C.  europaeus  L.,  Ziegenmelker.   C,  ruficoüis  Temm.,  in  Spanien. 

4.  Tribus.  Dentirostres,  Zahmchnähler,  Vorwiegend  Singvögel  mit  v»:- 
schieden  gestaltetem,  oft  pfriemenförmigem,  zuweilen  schwach  gebog»*n«ii 
Schnabel,  dessen  Oberschnabel  an  der  Spitze  mehr  oder  minder  ausgeschnitti 
ist.  An  den  mittellangen  Flügeln  verkämmert  die  erste  der  zehn  Handsch  wintr»'!:. 
kann  auch  wohl  ganz  fehlen. 

Fam.  Corvidae,  Raben.  Schnabel  stark  und  dick,  vorne  etwas  gekrümmt  und  V:  '. 
ausgebuchtet.  (Jorvus  corax  L.,  Kolkrabe.  C.  cornix  L.,  Nebelkrähe.  C,  corone  L.,  Kai» : 
krähe.  C.  frugilegus  L.,  Saatkrähe.  C.  monedula  L.,  Dohle.  Pica  caudaia  Raj,  YiU' 
Garrulus  glandarius  L.,  Eichelheher.    Oriolus  gcdbula  L.,  Pirol. 

Fam.  Paradiseidae,  Paradiesvögel.  Mit  sanft  gebogenem,  comprimirteni  S<*hn.i'f"! 
Füsse  sehr  stark  und  grosszehig.  Die  beiden  mittleren  Steuerfedem  oft  fadenförmig  ^-r 
längert  und  nur  an  der  Spitze  mit  kleiner  Fahne.  Männchen  mit  Büscheln  ze^$ohli^v^>•^ 
Federn  an  den  Seiten  des  Körpers  und  auch  an  Hals  und  Brust  Paradisea  apodah.,  <'ti> 
cinnurtis  regius  L.,  Neuguinea.  (Fig.  716.) 

Fam.  Stumidae,  Staare.  Singvögel  mit  geradem  oder  wenig  gebogf>nem,  star  k- . 
Schnabel,  dessen  Spitze  selten  auch  nur  schwach  eingekerbt  ist,  ohne  Bartborsten.  Stu'- 
nu8  mdgarii  L.,  der  gemeine  Staar.  Pastor  roseus  Temm.,  Staaramsel.  Buphaga  afr. 
cana  h.y  Madenhacker. 

Hier  schliessen  sich  der  Trupial  Icterus  jamacai  Daud.,  Brasilien,  femer  •! 
Coiitigiden,  Schmuckvögel,  an:  Pipra  aureola  L.,  Cayenne,  Rupicola  crocea  Bp..  ^<;: 
amerika  und  Cotinga  cayana  Geoffr,  Cayenne. 
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Farn.  Laniadae,  Wälder.    Grosse  kräftige  Singrögel  mit  hakig  gebogeaem,  stark 

^^tähntem  Schnabel,  starken  Bartborsten  und  massig  hoben,  scharf  behrallUn  Füssen. 

Lanius  exeubitOT  L.,  grosser  Wüi^er.    L.  minor  L.,  schwaristirniger  Würger.    L.  rufua 

Briss.,  rothköpflger  Neuntbdter.    L.  coUurio  L.,  Neuntödfer. 

Pain.  Museieapidae,  Fliege nfanger,  Schnabel  kurz,  nn  der  Basis  breit  und  nieder- 

^fdrSckt,  TOrne  etwas  coinprimirt.  mit  hakiger  eingekerbter  Spitfe.    Muscieapa  grüola 

L.   M.  atrieapiäa  L.,    M.  eoüaris  Sechst.   (aibicoBU}-    Bombj/ciUa  gamda  L.,  Seiden- 
Farn.  Paridae,  Meisen.    Kleine,  schön geffLrbte  und  flberaus  bewegliche  Sänger  von 

)»drQngeneni  Körperbau,  mit  spitzem,  kurzem,  fast  kegelförmigem  Sohnabel.    Parus  ma- 

ior  I,.,  Kohlmeise.  P.  ater  L.,  Tannenmeise.  P.  coeruleu»  L.,  Blanmeise.  P.  crixtatus  L., 

IlMbenmeise.   P.  palu- 

^Irü  L ,  Sunipfraeise,  P.  ^'«  'Ifi- 

eaudatu»  h.,   Schwanz- 

uieiw.  Äegilhalutpendu- 

Finu>I..,Beut«lmeise.Pa- 

ntirus   barbatu»    Briss., 

Bartmeise,Hallaiid,Sad- 

frankrvich.   Silla   euro- 

tmea  I..,  Kleiber, 

Kam.   Motaciilidae, 

Btehsl einen,  Körperbau 

noliiauk.  Schnabel  «iem- 

lii'h  lang,  an  der  Spitze 

''in^si^hnitten.    Anthwi 

l'Tatrtaia  Sechst.,  Wie- 

-i^n  pieper .  MoiaciUa  aü>a 

L,  M.  ftava  L.,  M.  ful- 

jibura  Becbst.,  Äcettttor 

aXfinu»  Beehst.,  Alpen- 

tlni>vogel. 

Kam,  Sylinadnt,9än- 

ET.    Kleine    Singvögel 

mit    pfriemenfnrmigeDi 

Si'htiiibel  und  »erne  ge- 

lafeltein    Lauf,      Sylvia  cinrimurH,  »pu,.  Welhchon  »nj  MäMchm. 

ninoria    Bochat.,    Sper- 

bi'rgrasmüeke.     S.   atricapilla  Lalli.,   Hönchgrasinacke.    3.  horlenii»   Lath  ,   Gartengras- 

mücke.    Phyllopneuste  hypolais  Beehst.,  Gartensänger  oder   Bnstardiiachtignll.    Calamo- 

litrpe  turdoides  Mejer,   Rohrsänger.    Troglodylcn  parvului   Koch.,   Zaunkönig.    BfgtdvM 

cnüatu»  Koch,,  R.  ignicapültut  Naum.,  Goldbäbuchen. 

Farn.  Turdidae,  Droaseln.  Mit  massig  langem,  etwas  coroprimirtem,  ?or  der  Spitze 
l'^idit  gekerbtem  Sr'hnabel  (Fig.  lii^A),  an  dcssem  Grunde  kurze  Bartboi-sten  aufsitzen, 
l'it  Beine  sind  hochlSufig  und  mit  einer  vorderen  und  zwei  seitlichen  Schienen  bekleidet, 
K'-^tiefelt.  Cinclu*  aquaticus  Beehst.,  WaKseramsel.  huteinia  phüomela  Sechst.,  SprosBcr 
oiirr  grosse  Nachtigall,  im  östlichen  Europa.  L.  Itucint«  L.,  Nachtigall,  L.  «UBCtea  L., 
illaiikebichen.  L.  rubicuia  L,,  Rothkehlchen.  Turdw  pilaris  L.,  Krammelsvogel.  T.  muri- 
CK!  L.,  Singdrossel.  T.  äiacus  !>.,  Weindrossel,  T.  torquatua  L,,  Ringeldrossel.  T.  mertiia 
L.  Sohwanvamsel.  T.  saxatüis  L.,  Steindrosaci  2".  mtprofori««  L,,  Wanderdrossel  T.  cyo- 
nuj)  L,,  SUudrossel.    Jftmu«  polyglottus  Boie.,  Spottdrossel,  Nordamerika. 

Ben  Drosseln  scliliesat  sich  in  der  Schnabelforni  ein  grosser,  neu  holländischer 
Vogel  >D,  der  Leierschwanz,  Menura  superba  Üav. 
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5,  Tribus.  Conirostres,  Kegehckn/Ü>Ur,  Sperlingtvögd.  Sin^ögel  yon  %<■- 
ringer  Grösse,  mit  dickem  Kopf  und  kräftigem  Kegelschuabel  (Fig.  705  r>,  m..: 
kurzem  Hals,  mittellangen  FlügelD  und  Wandelfüssen.  Der  niedrige  Lauf  m 
vorne  getäfelt.  Ernähren  sich  von  Körnern  und  Sämereien,  Beeren  und  Früchten, 
verschmähen  aber  auch  Insecten  nicht. 

Farn.  Alwtdidae,  Lerchen.  Von  erdfarbenem  Gefieder,  mit  mitleltangem  fk'hn.iti'l 
langen,  breiten  FlQgeln  uud  kurzem  ächwanz.  Alauda  aro«nws  L.,  Feldlerche.  A.  artii.- 
rea  L..  Halden-  und  Bauralerche,  A.  critlata  L,,  Hauben lei'che.  A.  tUpettrit  L ,  Btr;;' 
oder  Alpenlercbe,  A.  caXandra  L.,  Kaknderlerche,  Südeuropa. 

Fam.  Fringülidat,  Finken.  Mit  kurzem,  dickein  Kegelschnabel  ohne  Kerbe,  al>-c 
mit  basalem  Wulst.  Emberiia  citrintlla  L ,  Goldammer.  E.  da  L.,  Zippammer,  i'  w- 
vali»  L.,  Scbneeamnier.  Fringüla  cotlebs  L.,  Buchfink.  F.  spinw  L.,  Zeisig.  F.  lino't 
Gm.,  Blnthänfling.  F.  carduelit  L.,  Diatelfink,  Pagter  domettieu»  L.,  Hkub Sperling.  /' 
montanusL.,  Feldsperling.  I'.  ehloris  L.,  Grünling.  CoecolhrautUi  vidgari*  Pa,\l.,  K'ir''\ 
kernbeisser.  Cardinalis  virgiaianus  Bp.  Pyrrhula  vulgarit  tirlas,,  Dompfaff.  P.  cum- 
it'o  L,,  Canarienvoge!,   Loxia  curvirostra  Gm.,  Fichtenkreuisohnabel. 

P'am.  Ploceidae,  Weber.  Bauen  beutelförmige  Nester.  Leben  in  Afrika,  OsiiiKi- 
lind  Australien.    Ploctua  textor  Graj,    PI.  socius  Gray. 

7.  Ordnung.  Baptatorcs,  BaubvOgel. 

Kräftig  gebaute  Vögel  mit  gekrümmtem,  an  der  Spitze  hakig  ühergrexf-mh  . 

tkhnahel  und  »tark  bekraliten  Sitzfüssen,  vornehmlich  von  Warmblütertt  Ultw' 

Die  Raubvögel  eharakterisirea  sieh  bei  einem  kräftigen  Körperbau  vir- 

uehiiiiich  durch  die  hohe  Entwickelung  der  Sinnesorgane,  sowie  durch  dii'  i  - 

„  sondere  Ausbildung  des  Schnabels  und  der  Fii- 

bcwaffiiung,  durch  welche  sie  zu  der  ihnen  >'i^'''i- 

thünilichenLeliensweisebenihigt  werden,  Ri-huii'- 

an  der  coraprimirten  Wurzel  von  einer  weii-heii.  il. 

NaseuöÜ'nitng  umschliessenden  Wachshaut  ■»'kl'-.- 

(let,  die  schneidenden  Händer  und  die  hakig  h-rv 

gebogene  Spitze  des  Oberschnabel.«  flberau.-;  h.i; 

und  hornig.  Die  starken  Zeheu,  von  denen  dio  äu.-v 

zur  Weudezehe  werden  kann,   sind   mit    üb>'u;- 

kräftigen  Krallen  bewaffnet,  welche  die  bis  zurFii-- 

Kuft  vgn  si'ii  M-^-'a.  lipuge.  selten  bis  zu  den  Zehen  befiederten  Silzffi- 

zuiii  Fangen  der  Beute  geeignet  machen.  Vor  der  Verdauung  erweichen  siii  >! 

aufgenommene  Speise  im  Kropf,  ans  dem  sie  die  zusammengeballten  Fi'ii"i 

und  Haare  als  „Gewölle"  ausspeien.    In  der  Regel  brütet  das  Weibchen  all'i; 

dagegen  betheiligt  sich  das  Männchen  an  der  Herbeisehaffung  der  Nahnmg  f'. 

die  hilflosen  Jungen.    Einige  Eulen-  und  Falkeugattnngen  sind  Kosmopolit': 

Fnm.  Strigidae,  Eulen.  Mit  grossen,  nach  vorne  gerichteten  Augen,  die  von  nri' 

Kr'-ise  steifer  Federn  luweilen  srhleierartig  umstellt  sind,  starkem.  Ton  der  Wurt'l  ' 

abwärts  gebogenem,  hakigem  Schnabel    Obr  meist  mit  häntigeni  Ohrdeckel  und  iu— ;  ' 

Hautfalte,  auf  der  sieh  dir  Federn  nach  Art  einer  Ohrmuschel  gnippiren  kfinnen.    Si'- 

flamtiiea  L.,   Schleiereule.    (Fig.  TIT.)    Syrninm  alueo  L.,   Waldkaiii.     Ollis  ruigan^  I 

Ohreule.   O.  braehyutuK  Gm.,  Sumpfohreule.  Btäio  moJ^tmu«  äibb.,  Uhu.  EpkiaUtt  tc-t- 
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L.,  Zwergohreule,  Südearopa.  Surnia  pasaerina  Blas.,  Sperlingseule.  Kyctea  nivea  Daud., 
Schneeeule. 

Farn.  Vtdturidaef  Geier.  Raubvögel  von  bedeutender  Korpergrösse,  mit  langem, 
geradem,  nur  an  der  Spitze  herabgebogenem  Schnabel.  Nasen  oft  durchgängig  (Cathar- 
tinae).  Kopf  und  Hals  bleiben  oft  grossentheils  nackt,  der  Kopf  trägt  zuweilen  lappige 
Hautauhänge,  der  Nacken  wird  oft  kragenartig  von  Fiaumeu  und  Federn  umsäumt.  Sar- 
corhamphus  gryphus  Geoffr.,  Condor.  S.  papa  Dum.,  Königsgeier,  Südamerika.  Catharien 
aura  111.,  C.  atratus  Baird.,  Aasgeier,  Südamerika.  Neophron  percnopterus  Sav.,  egypti- 
scher  Aasgeier.  Vultuf  cinereus  Gm.  {monachus  L.),  Südeuropa.  Gyps  fulvus  Briss.,  Gy- 
paetus  barbatus  Guy.,  Bartgeier,  Lämmergeier,  südliches  Europa. 

Farn.  Accipitridae  =  Falconidae,  Falken.  Mit  kürzerem  und  meist  gezähntem 
Schnabel  (Fig.  705«),  befiedertem  Kopf  (selten  mit  nackten  Wangen)  und  Hals.  Läufe 
mittelhoch,  zuweilen  befiedert. 

Aquila  chrysaeios  L.,  Goldadler,  Süddeutschland.  A*  impericdis  Kais.  Blas.,  Königs- 
adler, Südeuropa.  A.  ftdva  M.  W.,  Tirol.  A.  naevia  Briss.,  Schreiadler.  Haliaitus  aUficüla 
Briss.  (ossifragus  L.),  Seeadler,  Europa,  Nordafrika.  Pandion  haliaetos  Cnv.,  Flussadler, 
nordliche  Erdhalfte. 

Müvu$  regalis  Briss.,  Gabelweihe  oder  rother  Milan,  jagt  anderen  Raubvögeln  die 
Beute  ab  und  greift  nur  kleine  Thiere,  wie  Hamster,  Maulwürfe  und  Mäuse  an.  M.  ater 
Daud.,  schwarzbrauner  Milan. 

JBuieo  vulgaris  L.,  Mäusebussard.  B.  lagopw  L.,  Rauchfussbussard.  Pernis  apivo- 
rus  Cuv.,  Wespen bussard. 

Astur  pdlumbarius  L.,  Hühnerhabicht.    Nisus  communis  Cuv.,  Sperber. 

ü'alco  tinnunculus  L.,  Thurmfalk.  F.  rufipes  Bes.,  Rothfussfalk.  F.  peregriniis  L., 
Wanderfalk.    F.  candicans  Gm.,  =  gyrfalco  L.,  Jagdfalk. 

Circus  rufus  L.  (aeruginosusjj  Rohrweihe.  C,  cyaneus  L.,  Kornweihe. 

Fam.  Gypogeranidae.  Körper  schlank  mit  langem  Hals,  langen  Flügeln  und  Schwanz 
und  .stark  verlängerten  Läufen.  Schnabel  mit  ausgedehnter  Wachshaut,  seitlich  compri- 
mirt,  stark  gebogen.  Gypogeranus  serpentarius  Hl.,  Secretär  mit  Federbusch,  fliegt  schlecht, 
läuft  gut,  lebt  von  Schlangen.  Afrika. 

II.   Ratitao. 

Flngunfahige  Vögel  ohne  Brustheinkamm  und  ohne  feste  Schwung-  und 
Steuerfedern. 

1.  Ordnung.  Cursores,  LaufvOgel. 

Von  bedeutender  Korpergrösse,  mit  dreizehigen,  ausnahmsweise  ziceizehigen 
Laufßissen. 

Die  Strausse,  die  Biesen  unter  den  Vögeln  der  gegenwärtigen  Thierwelt, 
besitzen  einen  breiten  und  flachen,  tiefgesehlitzten  Schnabel  mit  stumpfer 
Spitze,  einen  relativ  kleinen,  zum  Theil  nackten  Kopf,  einen  langen,  wenig 
Ijefiederten  Hals  und  hohe,  kräftige  Laufbeine.  Im  Zusammenhange  mit  der 
Verkümmerung  der  Flügelknoehen  prägen  sich  im  Skeletbau  Eigenthümlich- 
keiten  aus,  welche  unsere  Vögel  als  ausschliessliche  Läufer  charakterisiren. 
Fast  sämmtliche  Knochen  erscheinen  schwer  und  massig,  mit  sehr  reducirter 
Pneumaticität.  Das  Brustbein  stellt  eine  breite,  wenig  gewölbte  Platte  dar, 
an  welcher  der  Brustbeinkamm  vollständig  fehlt.  Ebensowenig  kommen  die 
Schlüsselbeine  des  Schul tergeröstes  zur  Entwickelung.  An  den  Rippen  sind 
die  Processus  uncinati  rudimentär  oder  fehlen  ganz.     Qas  Gefieder  bekleidet 


736  Aptetyg'». 

den  K5rper  mit  Ausschluss  nackter  Stellen  am  Kopfe,  Hals,  Extremitäten  nmi 
Bauch  ziemlich  gleichmässig,  ohne  eine  gesetzmässige  Anordnung  von  Fedir- 
fluren  darzubieten,  und  nähert  sich  in  seiner  l)esondereu  Gestaltung  mehr  di:;: 
Haarkleide  der  Säugethiere  (Casnar).  Während  die  Dunen bekleidung  rehi 
reducirt  ist,  nehmen  die  Lichtfedern  durch  ihren  biegsamen  Schaft  und  weich", 
zerschlissene  Fahne  einen  mehr  dunenarttgen  Habitus  an  oder  erscheioen  haar- 
artig und  straff  mit  borstenPirmigen  Strahlen  oder  zuweilen,  wie  in  den  Flüg-Iu 
der  Casuare,  stachelförmig. 

Film.   Slruthionidoe,  zwciiehige  Strausse.  Mit  nacktem  Kopf  und  Hals,  geschio--- 

nem  Becken  und  langen,  gani  nackten,  iweiiehigen  Beinen  (Fig.  lOSh).   Sie  sind  BewuL 

ner  der  Steppen  und  Wüsten  AftiU-. ' 

Fig.  718.  leben   gesellig   und   in   Poljpiii:.. 

Struthio  camflu»   L.,    Bweiiehifr-r 

Strauss. 

Fam.  Bheidae ,  dreib-fair' 
Strausse.  Hit  theil weise  bc&ed<^n':j 
Kopf  und  Hals,  dreizohigen  Yin-^: 
Bewohner  Amerikas  und  Neuh<i- 
Unds.     Sitea     amerieana     Liiu   . 

Fam,  Catuaridat,  Casu.in 
Mit  höherem ,  fast  cumpffp>-a 
Schnabel  und  meist  helraarti^' n 
Knochcnliöckcr  des  Kopfes,  kun^-; 
Hals  und  niedrigen  dreli-'hii:'-! 
Beinen,  Dromacu*  Novae  üdlat.- 
diae  Gny.  Casuaritu  gaitatv 
Vieill.,  Heliucasiiar.  Neuguini-a 

Unter  den  Lanil-bew.ih-  i 
nenden  Vögeln  ist  die  Verkfini-  ] 
nierung  der  Fluge]  ausser  «W 
Aputvt  OKtnii  Straussen  einer  Anzahl  hiVh-; 

absonderlich  gestalteter  Vr.^^ 
eigenthümlich,  welche  untereinander  so  wesentlich  abweiche»,  dass  sii-  U 
mehrere  Ordnungen  gesondert  zu  werden  verdienen.  Dieselben  gehören  w-  j 
zugsweise  Neuseeland,  sodann  Madagascar  und  den  Mascarenen  an,  sind  jfdi>^) 
theilweise  aus  der  lebenden  Thierwelt,  und  zwar  erst  in  historischen  Zt-ii-i 
verschwunden.  1 

In  den  unbewohnten,  waldreichen  Gegenden  der  Nordinsel  von  Nea^^"^  | 
laud  lebt  heute  noch,  obwohl  mehr  und  mehr  dem  Aussterben  nahe,  ein  h'Vh-^  i 
absonderlicher  Vogel,  der  Kiwi  {Apteryx  MnntelU  =  avstmlis  Shaw),  den  im- 
zuweilen  den  Straussen  anreiht  und  als  Zwergstrauss  bezeichnet.  Eine  niA>  , 
Art  dessellien  Gesehlechtes  (A.  Oivemi)  (Fig.  718)  gehört  der  SQdinsel  an,  af 
welcher  auch  noch  eine  gr5ssere  Form  (Honroa)  vorkommen  soll,  die  man  .il-  | 
dritte  Art  {A.  maa-ima  Verr.)  unterschieden  hat  Der  Körper  dieser  \"p''  , 
(Apferygia),'  etwa  voq  der  Grösse  eines  starken  Huhnes,  ist  ganz  und  gar  luii  l 
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langen,  locker  herabhängenden,  haarartigen  Federn  bedeckt,  welche  die  Flügel- 
stummel vollständig  verdecken.  Die  kräftigen,  niedrigen  Beine  sind  mit 
Schildern  bekleidet,  die  drei  nach  vorne  gerichteten  Zehen  mit  Scharrkralleu 
bewaffnet,  die  hintere  Zehe  kurz  und  vom  Boden  erhoben.  Der  von  einem 
kurzen  Halse  getragene  Kopf  läuft  in  einen  überaus  langen  und  rundlichen 
Sehnepfenschnabel  aus,  an  dessen  äusserster  Spitze  die  Nasenöffnungen  münden. 
Die  Kiwis  sind  Nachtvögel,  die  sich  den  Tag  über  in  Erdlöchern  versteckt  halten 
ttud  zur  Nachtzeit  auf  Nahrung  ausgehen.  Sie  ernähren  sich  von  Insectenlarven 
und  Würmern,  leben  paarweise  und  legen  zur  Fortpflanzungszeit,  wie  es  scheint, 
zwei  Mal  im  Jahre,  ein  aufTallend  grosses  Ei,  welches  in  einer  ausgegrabenen 
Erdhöhle  vom  Weibchen,  nach  Anderen  vom  Männchen  und  Weibchen  ab- 
wechselnd  bebrütet  werden  soll. 

Eine  zweite  Gruppe  von  flugunfähigen  Land  vögeln  Neuseelands  umfasst 
grossentheils  ausgestorbeuß  Formen,  die  eine  riesige  Körpergrösse  (bis  10  Fuss 
hoch)  erreichten,  die  Biesenvögel  (Dinomidae).  Von  plumpem,  unbeholfenem 
Baue  und  unfähig,  sich  vom  Boden  zu  erheben,  waren  sie  nicht  im  Stande,  den 
Nachstellungen  der  Neuseeländer  Widerstand  zu  leisten.  Von  einigen  sind 
Reste  aus  dem  Schwemmland  bekannt  geworden,  von  anderen  aber  noch  so 
recente  Knochen  aufgefunden,  dass  die  Coexistenz  dieser  Thiere  mit  dem 
Menschen  nicht  bezweifelt  werden  kann.  Auch  weisen  die  Sagen  der  Ein- 
geborenen von  dem  Biesen  Moa  und  mehrfache  Funde  von  Eierfragmenten  in 
Gräbern  darauf  hin,  dass  die  Biesenvögel  noch  in  historischen  Zeiten  gelebt 
haben,  wie  andererseits  Entdeckungen  der  jüngsten  Vergangenheit  sogar  die 
gegenwärtige  Existenz  kleinerer  Arten  wahrscheinlich  gemacht  haben.  Ins- 
besondere wurden  neuerdings  beim  Durchforschen  der  Bergketten  zwischen  dem 
Rewaki-  und  Tabakaflusse  Fussspuren  eines  ungeheuren  Vogels  entdeckt,  dessen 
Knochen  aus  dem  vulkanischen  Sande  der  Nordinsel  bereits  bekannt  waren. 
Von  den  riesengrossen  Arten  {Palapteryx  ingens  —  Dinomia  giganteus,  elephan- 
(opus  etc.)  ist  es  theilweise  gelungen,  aus  den  gesammelten  Knochen  die  Skelete 
vollständig  zusammen  zu  setzen.  Von  letzterem  steht  ein  Skelet  im  Britischen 
Museum,  von  P,  ingens  ist  ein  solches  durch  Hochs tetter  (Novara-Expedition) 
in  Wien  aufgestellt.  Auch  auf  Madagascar  hat  man  im  Alluvium  Stücke  von 
Tarsalknochen  eines  Riesenvogels  {AepyoiKiis  maximiis,  Vogel  Ruc,  Marco  Polo) 
und  im  Schlamme  wohlerhaltene  colossale  Eier  entdeckt,  deren  Inhalt  ungefähr 
150  Hühnereier  um&sst  haben  mag. 

V.  Classe.  Mammalia/)  Säugethiere. 

Behaarte  Warmblüter  mit  doppeltem  Hinterhaupts-Condylus,  welche  leben- 
dige Junge  gebären  und  diese  mittelst  des  Secretes  von  MüchdiUsen  aufsäugen, 

')  Joh.  Ch.  D.  V.  Schreber,  Die  Säugethiere  in  Abbildungen  nach  der  Natur  mit 
Heschreibungen,  fortgesetzt  von  Joh.  Andr.  Wagner.  Bd.  I— VII  und  Suppl.  I— V.  Er- 
langen und  Leipzig,  1775—1855.  E.  G.  St.  Hilaire  et  Pröd.  Cuvier,  Histoire  naturelle 
'les  Mamraif^rcR.   Paris,  1819—1835.    C.  J.  Temmink,   Monographie   de   mammalogie. 
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Den  VSgeln  gegenüber  sind  die  Säugethipic  durch  die  gleichmasi^ige  iV 
staltung  beider  Extremitätenpaare  vornehnilich  zum  Landaufenthalte  befahl).'! 
Indessen  treffen  wir  auch  hier  Formen  an,  welche  in  verf^chiedeuem  Gradt-  lieii, 
Wasaerleben  angepasst  sind,  ja  sogar  ausschliesslich  das  Wasser  bewohn-ri, 
oder  als  Flatterthiere  in  der  Luft  sich  bewegen  und  hier  ihre  Nahrung  fimii-D 
Die  Oberfläche  der  Haut  erscheint  selten  wie  bei  den  Cetaceen  gani  gbti. 
sondern  von  mannigfachen  bogenförmigen  und  spiraligen,  theilweise  si<h 
kreuzenden  Furchen  durchzogen  und  an  manchen  Stellen  (Sohlenballen.  Gef^r'^- 
schwielen)  schwielig  bis  zur  Entwiekelung  fester  Hornplatten  verdickt. 

Dasselbe,  was  die  Befiederung  für  die  Vdgel,  ist  das  Haarkleid  für  <Ji< 
Säugethiere  (von  Oken  „Haarthiere'^  genannt).    Obwohl  die  colossalen  Wa^^^r■ 
bewohner  und  die  gr&ssten  Laml- 
'^'  thiere  der  Tropen  nackt  zu  sein  si-lc-i- 

nen,  so  fehlen  doch  auch  hier  lii' 
Haare  nicht  an  allen  Stellen.  lüAm 
z.  B.  die  Cetaceen  wenigstens  an  il'':: 
Lippen  kurze  Borsten  tragen.  Au'li 
das  Haar  (Fig.  719)  ist  eise  Kiiiiln- 
moidalbildung  und  erhebt  ?irb  iiüi 
zwiebelartigverdickterWurzeUHwi- 
zwiebel)  auf  einer  gefSssreicheo  I'i- 
^  pille  (Pulpa)im  Grunde  einer  von il<^i 

Oberhaut  -bekleideten  Einstülpou^ 
der  Cutis  (Haarbalg),  während  Sfi[i 
oberer  Theii,  der  Schaft,  frei  aus  i.'. 
Oberfläche  der  Hauthervorragt.  Nm^ 
der  Stärke  und  Festigkeit  des  H»:it- 
schaftes  unterscheidet  man  Lichi- 
oder  Stichelhaare  und  Wollha^r^. 
^tcknitt  dG«i,  die  KxpnuDt  in  iTentcbta.  Ep  EpidatBi>.  Die  letzteren  sind  zart ,  gekräu-l; 

rv  qnmag«  dci  CititbindeRCwgb«,    Cq  lAngtttn  des-  ,  ^    ,,         .  , 

»ibin.  //  nur,  m  Huniiiebei.  F  PipULo  d«  Hure.,  *^'^*^  umstelleu  in  gr{tsserer  oder  st-  , 
m  nurbiig,  Ma  hiicdLui  «rtctor  pUi.  T  Tdg4rft«n,  riugerer  Zahl  je  ein  Stichelhaar,  i' 
leiner  und  warmesohGtzender  il^r 
Pelz,  um  so  bedeutender  wiegen  die  Wollhaare  vor  (Winterpelz).  Die  Sti(  W 
haare  werden  durch  bedeutendere  Stärke  zu  Borsten,  welche  wiederum  dimk 
fortgesetzte  Diebenzunahme  in  Stacheln  übergehen  (Igel,  StachelschwfJDi 
An  den  stärkeren  Haaren  heften  sich  glatte  Muskeln  der  l'nterhaul  ab,  i 
-durch  welche  jene  einzeln  bewegt  werden,  während  die  quergestreifle  Haiii- 
muskulatur  ein  Sträuben  des  Haarkleides  und  Emporrichten  der  Shx-Mi 
über  grössere  Hantflächen  veranlasst.  Auch  kann  die  Epidermis  sowohl  kleinfr'  j 

Leiden,  1825-1841.  R.  Owen.  Odontographj.  2  Vol.  London,  1840-1845.  Blasius.  I'. 
Säugethiere  DeutsthUnds.  1875,   G.  Giebel,  Die  SöuRelhiere  in  loologisch-anMomi-- h-   1 
und  palSoiitologischer  Hinsicht.  Leipzig,  1850.    A.  E,  llrchm,  lllmitrirlBs  Thifrii-l«^  l 
11  und  III.  And,  Murraj,  The  googniphical  distributjon  of  ninmiii»Ii*.  Undon.  IftW      ' 
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Hornschuppen,  als  grosse,  dachziegelartig  übereinand ergreifende  Schuppen 
bilden,  erstere  am  Schwänze  von  Nagethieren  und  Beutlern,  letztere  auf  der 
gesammten  Bücken-  und  Seitenfläche  der  Schuppenthiere,  welche  durch  diese 
Art  der  Epidermoidalbekleidung  einen  hornigen  Hautpanzer  erhalten.  Eine 
audere  Form  des  Hautpanzers  entsteht  durch  Ossification  der  Cutis  bei  den 
Gurtelthieren,  deren  Hautknochen  aneinandergrenzende  Platten,  sowie»  in  der 
Mitte  des  Leibes  breite,  verschiebbare  Knochengürtel  darstellen.  Zu  den  Haut- 
v^rknöcherungen  gehören  ferner  die  periodisch  sich  erneuernden  Geweihe  der 
Hirsche,  zu  den  Epidermoidalbildungen  die  Hornscheiden  der  Cavicornier, 
die  Homer  der  Bhinoceren,  sowie  die  mannigfachen  Hornbekleidungen  der 
Zehenspitzen,  welche  als  Plattnägel  (Unguis  lamnaris),  Euppnägel  (U,  tegu- 
laris),  Krallen  (Fvleula)  und  Hufe  (Ungula)  unterschieden  werden. 

Als  Hautdrüsen  haben  die  Talgdrüsen  und  Schweissdrüsen  eine  grosse 
Verbreitung.  (Fig.  719.)  Jene  sind  ständige  Begleiter  der  Haarbälge,  finden 
sich  aber  auch  an  nackten  Hautstellen  und  sondern  eine  fettige  Schmiere  ab, 
welche  die  Hautoberfläche  weich  erhält.  Die  Schweissdrüsen  zeigen  die  Form 
eines  knäuelartig  verschlungenen  Drüsencanals  mit  spiralgewundenem  Ausfuh- 
rungsgang und  werden  nur  selten  vermisst  (Cefaceen,  Mus  und  Talpa),  Bei 
zahlreichen  Säugethieren  kommen  noch  an  verschiedenen  Hautstellen  grössere 
Drüsen  mit  stark  riechenden  Secreten  vor,  welche  meist  auf  modificirte  Talg- 
drüsen, seltener  auf  Schweissdrüsen  zurückzuführen  sind.  Dahin  gehören  z.  B. 
die  Occipitaldrüsen  der  Kameele,  die  in  Vertiefungen  der  Thränenbeine  liegen- 
den Schmierdrüsen  von  Certms,  Antilope,  Ovis,  die  Schläfendrüse  der  Elephanten, 
die  Gesichtsdrüsen  der  Fledermäuse,  die  Klauendrüsen  der  Wiederkäuer,  die 
.Seitendrüsen  der  Spitzmäuse,  die  Sacraldrüse  von  Dicotyles,  die  Drüsen  am 
Schwänze  des  Desman,  die  Cruraldrüsen  der  männlichen  Monotremen  etc.  Am 
häufigsten  finden  sich  dergleichen  Absonderungsorgane  in  der  Nähe  des  Afters 
oder  in  der  Inguinalgegend  und  liegen  dann  oft  in  besonderen  Hautaussackun- 
j?en.  wie  z.  B.  die  Analdrüsen  zahlreicher  Baubthiere,  Nager  und  Edentaten, 
die  Zibethdrüsen  der  Viverren,  der  Moschusbeutel  von  Moschus  mosditfems, 
die  Bibergeilsäcke  an  der  Vorhaut  des  männlichen  Bibers. 

Das  Skelet  wird  durch  schwere,  markhaltige  Knochen  gebildet.  Der 
Schädel  (Fig.  720)  erscheint  als  geräumige  Kapsel,  deren  Knochenstücke  nur 
ausnahmsweise  frühzeitig  (Schnabelthier)  verschmelzen,  in  der  Begel  aber  zeit- 
leliens  grösstentheils  durch  Nähte  gesondert  bleiben.  Freilich  gibt  es  Fälle 
genug,  in  denen  am  ausgewachsenen  Thiere  die  Nähte  theilweise  oder  sämmt- 
lieh  verschwunden  sind  (Affen,  Wiesel).  Die  umfangreiche  Ausdehnung  der 
Schädelkapsel  wird  nicht  nur  durch  bedeutende  Grösse  des  Schädeldaches,  son- 
dern auch  dadurch  erreicht,  dass  die  seitlichen  Schädelknochen  an  Stelle  des 
Interorbitalseptums  sich  bis  in  die  Ethmoidalgegend  nach  vorne  hin  erstrecken. 
So  kommt  es,  dass  das  Etkmoideum  (Lamina  cribrosa)  zur  Begrenzung  der 
vorderen  und  unteren  Partie  des  Schädels  verwendet  wird.  (Fig.  721.)  Auch 
die  TmporaZ knochen  nehmen  wesentlichen  Antheil  an  der  Schädelbegrenzung, 
indem  nicht  nur  das  Petromm  und  ein  Theil  des  Mastoideivm,  sondern  auch  das 
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grosse  Stpiamosum  dip  zwischen  Alüpkenoid  und  den  Seitentheilen  des  Hinter- 
hauptes bleibende  Lücke  ausfüllen.  Ueberall  articulirt  das  Hinterhaupti^idD 
mit  dem  ersten  Halswirbel  durch  zwei  Gelenkhöcker  und  zeigt  häufig  an  dcu 
Seiteiitheiicu   (Oecipiialia   lateralia)   jederneits   einen    pyramidalen   Fortsati 


tarn,  Spb  S;haDoldal*  buile.  Pt  Pnftphrni, 
tslE,  Fr  FrODtile,  S/  .linaa  rnntiilii,  Ell,  Elbm 
r  (Os  larbinatuRi),  PI  PiFrj'güideiin],  Pal  Psliti 


(Pr.jugidui-is  oAvr  paramastoideu.s} .  Häufig  erbalten  sich  vorderer  und  hinterer 
Keilbeinkörper  (Ih-aegphenoidea,  Basisphetwidea)  (Fig.  721)  lange  Zeit  ge-im- 
dert;  an  den  letzteren  schliessen  sich  die  hintereuKeilbeintlflgel  (AUtphenoidai 
mit  den  zugehörigen  Deckstuckeu.  den  Scheitelbeinen  (Parieialta),  an,  hinirr 
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welchen  zuweilen  ein  accessorisches  Scheitelbein  (Os  interparietalej  zur  Ent- 
wickelung  kommt.  Dieses  verschmilzt  jedoch  in  der  Regel  mit  dem  Occipitale 
superku,  seltener  mit  den  Scheitelbeinen.  Minder  häufig  als  die  beiden 
Scheitelbeine  verwachsen  die  Stirnbeine,  durch  welche  die  vorderen  Keilbein- 
flilgel  (Orbito8phenoidea)  an  der  Schädeldecke  geschlossen  werden.  Am  Schläfen- 
bein kommen  zu  dem  Felsenbein  (die  drei  Stücke  der  Gehörkapsel  Pro-, 
Opistho-,  Epioticum)  und  dem  Zitzenbein  (Theil  des  Epioticum)  das  Squamosum 
als  grössere  Knochenschuppe  und  von  aussen  das  Paukenbein  (Os  tympanicum) 
hinzu,  welches  den  äusseren  Gehörgang  umschliesst  und  sich  häufig  zu  einer 
hervorragenden  Kapsel  erweitert.  Postfrontalia  fehlen.  Zum  vorderen  Verschluss 
der  Schädelhöhle  wird  die  durchlöcherte  Platte  (Lamina  cribrosa)  des  Siebbeines 
(Etkmoideum)  verwendet,  welches  nur  bei  den  Affen  und  beim  Menschen  mit 
einem  (dann  als  Lamina  papyracea  bezeichneten)  Theil  zur  Bildung  der  inneren 
Augenhöhlenwand  beiträgt.  In  allen  anderen  Fällen  liegt  das  Siebbein  vor 
den  Augenhöhlen  und  wird  seitlich  von  den  Maxillarknochen  umlagert,  erlangt 
dann  aber  auch  eine  bedeutende  Längenausdehnung.  Während  die  Lamina 
perpendicidaris  des  Siebbeines,  an  welche  sich  nach  vorne  die  knorpelige 
Nasenscheidewand,  von  unten  der  Vomer  anschliesst,  dem  Ethmoideum  impar 
entspricht,  wird  man  die  Seitenhälften  mit  der  Lamina  cribrosa  und  dem 
Labyrinthe  (Siebbeinzellen  und  die  beiden  oberen  Muschelpaare,  Conchae  eth- 
moidales)  auf  die  Praefrontalia  (Ethmoidalia  lateralia)  der  niederen  Wirbel- 
thiere  zurückzuführen  haben.  Im  vorderen  Abschnitt  der  Nasenhöhle  endlich 
treten  als  selbständige*  Ossificationen  die  unteren  Muscheln  (Os  turbinatum) 
auf,  welche  an  der  inneren  Seite  des  Oberkiefers  anwachsen.  An  der  äusseren 
Fläche  der  Siebbeinregion  lagern  sich  als  Belegknochen  die  Nasenbeine  und 
seitlich  die  Thränenbeine  an.  Das  Thränenbein  (bei  den  Robben  und  meisten 
Cetaceen  als  selbständiger  Knochen  vermisst)  dient  zur  vorderen  Begrenzung 
der  Augenhöhle,  tritt  aber  zugleich  gewöhnlich  als  Gesichtsknochen  an  der 
äusseren  Fläche  hervor. 

Charakteristisch  für  die  Säugethiere  ist  die  feste  Verschmelzung  des 
Schädels  mit  dem  Oberkiefer-Gauraenapparat  und  die  Beziehung  des  Kiefer- 
stiols  zur  Paukenhöhle.  Diese  hat  zur  Folge,  dass  sich  der  Unterkiefer  direct 
am  Schläfenbein  einlenkt  ohne  Vermittelung  eines  Qimdratunis,  dessen  morpho- 
logisch gleichwerthiges  Knochenstück  schon  im  Laufe  der  Embryonalentwicke- 
lung an  die  Aussenfläche  der  Ohrkapsel  in  die  spätere  Paukenhöhle  gerückt 
und  zum  Amboss  (Incics)  umgebildet  ist,  während  das  obere  Stück  des  Meckel- 
sehen  Knorpels  {Os  articidare  des  Unterkiefers)  zum  Hammer  (Malleus)  wurde 
(Reichert).  Dagegen  soll  sich  der  Steigbügel  (Stapes)  aus  dem  oberen  Stück 
des  Zungenbeinbogens  (Hyomandibulare)  entwickelt  haben.  Kiefer-,  Flügel- 
und  Gaumenbeine  bieten  ähnliche  Verhältnisse  wie  bei  den  Schildkröten  und 
Crocodilen,  doch  fehlt  stets  ein  Quadratojugale,  indem  sich  das  Jugale  an 
das  Squamosum  anlegt.  Ueberall  haben  wir  die  Bildung  einer  die  Mund- 
und  Nasenhöhle  trennenden  Gaumendecke,  an  deren  Hinterende  die  Choanen 
münden. 
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Die  Schädelkapsel  wird  bei  den  Säugethieren  durch  das  Gehira  so  toU- 
ständig  ausgefüllt,  dass  ihre  Innenfläche  einen  relativ  genauen  Abdruck  Jer 
Gehirnoberfläche  darbietet.  Sie  ist  bei  dem  bedeutenden  Umfange  des  Gehirll^ 
weit  geräumiger  als  in  irgend  einer  anderen  Wirbelthierclasse,  bietet  aber  in 
den  einzelnen  Gruppen  mannigfaltige  Abstufungen  der  Grössenentwickelnng. 
zugleich  auch  im  Verhältniss  zur  Ausbildung  des  Gesiebtes,  welches  ini  All- 
gemeinen um  so  mehr  im  Vergleich  zur  Scbädelkapsel  hervortritt,  je  liefet 
die  intellectuellen  Fähigkeiten  des  Thieres  zurückbleiben  (Caniper'sehe  (ie- 
sichtswinkel).  Das  Zungenbein  ist  auf  eine  stegartige  Querbrücke  (Zungen- 
beinkörper)  zweier  Bogenpaare  reducirt,  bei  Mycetet  mächtig  entwickelt  und 
ausgehöhlt. 

Fig.  722. 


Die  Wirbelsäule  zeigt  mit  Ausnahme  der  Cetaceen  die  fünf  als  Hit:^ 
Brust,  Lenden,  Kreuzbein  und  Schwanz  bezeichneten  Regionen.  (Fig.  7:':'.i 
Bei  den  der  Hintergliedmansen  entljehreuden  Wasserbewohnern  föllt  die  Saixil- 
region  aus  und  geht  die  Leniiengegend  direot  in  den  Schwanz  über;  and-rir- 
seits  ist  hier  die  Halsgegend  auffallend  verkürzt  und  durch  die  Verwachsung 
der  vordersten  Wirbel  fest  und  unbeweglich.  Die  Wirbelkörper  stehen  iini«- 
einander  nur  ausnahmsweise  (Halswirbel  der  Huflhiere)  durch  Gel«Dkflärh-':i. 
dagegen  allgemein  durch  elastische  Bandscheiben  (Lifi'tmentfl  intervert^tH" 
in  Verbindung.  Der  erste  Halswirbel  (Ailai)  ist  ein  hoher  Knochenriug  lu-' 
breiten,  llügelarttgen  Querfortsätzen,  auf  dnren  Gelenkflächen  die  beiden  (Vd- 
ilyli  des  Hinterhaupt! »eines  die  Hebung  und  Senknng  des  Kopfes  vermitdl». 
Die  Drehung  des  Kopfes  nach  rechts  und  uach  links  geschieht  dagegen  dun-li 
die  Bewegung  des  Atlas  um  oiueu  medianen,  dem  nachfolgenden  Wirbel,  <J''iu 
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Eptstropheun,  angehörenden  Fortsatz  (Processus  odontoideus),  welcher  morpho- 
logisch dem  Tom  Atlas  gesonderten  und  mit  dem  Körpei  des  Epistropheus  ver- 
einigten Wirbelkörper  des  Atlas  entspricht.    Die  Bückenwirbel  charakterisii'en 
sich  durch  hohe,  kammförmige  Dornfortsätze  und  den  Besitz  von  Bippen,  von 
denen  sich  die  vorderen  an  dem  meist  langgestreckten,  aus  zahlreichen  hinter- 
einander   gereihten   Knochenstücken    zusammengesetzten   Brustbein   durch 
Knorpel  anheften,  während  die  hinteren  als  sogenannte  falsche  Bippen  das 
Brustbein  nicht  erreichen.    Am  Wirbel  articuliren  die  Bippen  mittelst  Capi- 
tulum  und  Tuberculum.    Während  die  Zahl  der  Halswirbel  fast  constant  7 
bleibt,  nur  bei  Manatus  australis  sich  auf  6  vermindert,  bei  Bradypus  um  1 
oder  2  vermehrt,  ist  die  der  Bückenwirbel  einem  grösseren  Wechsel  unter- 
worfen.    Dieselbe  beträgt  in  derBegel  13,  zuweilen  12,  sinkt  auch  noch  etwas 
tiefer  bei  einigen  Fledermäusen  und  Gürtelthieren,  steigt  aber  häufig  bis  auf 
15  und  mehr,  in  einem  Falle  auf  18  (Pferd),  19  bis  20  (Bhinoceros,  Elephant) 
und  23  bis  24  (dreizehiges  Faulthier).    Die  Lendenwirbel,  welche  an  Stelle  der 
Kippen  umfangreiche  Seitenfortsätze  besitzen,  finden  sich  meist  in  fünf-  bis 
siebenfacher  Zahl.  Selten  sinkt  die  Zahl  derselben  bis  auf  2,  wie  beim  Schnabel- 
thier  und  zweizehigen  Ameisenfresser,  noch  seltener  steigt  sie  bis  auf  8  oder  9 
(Sfenops).    Die  2  (Beutler)  bis  4,  selten  bis  auf  9  (Gürtelthier)  vermehrten 
Kreuzbeinwirbel  charakterisiren  sich  durch  feste  Verschmelzung  untereinander 
und  die  Verwachsung  ihrer  Seitenfortsätze  (mit  den  Bippenresten)  mit  den 
Hüftbeinen;  die  nach  Zahl  und  Beweglichkeit  überaus  wechselnden  Schwanz- 
wirbel verschmälern  sich  nach  dem  Ende  der  Leibesachse  und  besitzen  nicht 
>elten  (Känguruh  und  Ameisenfresser)  untere  Dornfortsätze,  verlieren  aber  nach 
hinten  zu  mehr  und  mehr  sämmtliche  Fortsätze. 

Von  den  beiden  Extremitätenpaaren  fehlen  die  vorderen  in  keinem  Falle. 
Am  Schultergürtel  vermisst  man  da,  wo  die  Vordergliedmassen  bei  der  Loco- 
uiotion  nur  zur  Stütze  des  Vorderleibes  dienen  oder  eine  einfache  pendelartige 
Bewegung  ausführen,  wie  beim  Budern,  Gehen,  Laufen,  Springen  etc.,  das 
Schlüsselbein  (Walfische,  Hufthiere,  Baubthiere),  während  sich  sonst  die  Scapula 
mittelst  einer  mehr  oder  minder  starken,  stabförmigen  Clavicula  dem  Brust- 
bein anfügt.  Das  hintere  Schlüsselbein  reducirt  sich  fast  allgemein  auf  den 
Kabenfortsatz  (Processus  coracoideus)  des  Schulterblattes  und  bildet  nur  bei 
den  Monotremen  einen  grossen,  säulenartigen,  zum  Brustbein  reichenden 
Knochen.  In  einem  festeren  Zusammenhang  mit  dem  Bumpfe  als  die  vorderen 
<lliedraassen  stehen  die  hinteren  Extremitäten,  deren  Gürtel  nur  bei  den  Wal- 
fischen rudimentär  bleibt  und  durch  zwei  rippenartige,  ganz  lose  mit  der 
Wirbelsäule  verbundene  Knochen  vertreten  wird.  Bei  allen  anderen  Säuge- 
thieren  ist  der  Beckengürtel  mit  den  Seitentheilen  des  Kreuzbeines  verwachsen 
und  durch  die  Symphyse  der  Schambeine,  eventuell  zugleich  der  Sitzbeine 
ventral  geschlossen.  Die  im  Schulter-  und  Beckengürtel  eingelenkten  Glied- 
massen  erfahren  ])ei  den  schwimmenden  Säugethieren  eine  beträchtliche  Ver- 
kürzung und  bilden  entweder,  wie  die  Vordergliedmassen  der  Cetaceen,  platte, 
in  ihren  Knocheustückeu  unbewegliche  (bei  den  Sirenen  mit  Ellbogenbeuge) 
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Flossen  mit  stark  vermehrter  Phalangenzahl  der  Finger,  oder  wie  bei  deo 
Pinnipediea  äosseoartige  Beine,  die  auoh  als  Fortschieber  auf  dem  Lande  gi'- 
braucht  werden  können.  Bei  den  Flatterthieren  erlangen  die  VorderglieJ- 
massen  in  Verbindung  mit  einer  zwischen  den  ungemein  verlängerten  Fingeni. 
der  Extremitätensäule  und  den  Seiteu  des  Rumpfes  ausgespannten  Hautfaii« 
eine  bedeutende  Längeneutwickelung.  Sowohl  an  den  Flossen  der  Cetaceen.  aL; 
an  den  Pluggliedmassen  der  Fledermäuse  fehlen  Nagelbildungen ,  im  letitereo 
Falle  freilich  mit  Ausnahme  des  aus  der  Flughaut  vorstehenden,  stets  Krallen- 
tragenden  Daumens.  Bei  den  Lanilsäugethieren  verhalten  sich  die  Extremi- 
täten sowohl  an  Länge,  als  hinsichtlich  ihrer  besonderen  Gestaltong  nherans 
verschieden.  Der  röhrenf<^rmige  Humerua  steht  im  Allgemeinen  rücksichtlii-h 
seiner  Länge  im  umgekehrten  Yerhältniss  zu  dem  Metacarpaltheil  des  Vordier- 

Fig.  723. 


Hndakalita.  a  Vom  Onog.  b  nuDd,  c  i 
B  Badlu,    (/  Uli»,   Ä  Supkoideum,    B 

fusses.  Radius  und  Ulna  übertreffen  den  Oberarm  fast  allgemein  an  Län;.'-. 
ebenso  an  der  Hintergliedmasse  Tibia  und  Fibula  den  Oberschenkel  (Femiir . 
Die  ülna  bildet  das  Gharniergeleuk  des  Ellbogens  und  läuft  hier  in  eiui-i 
Hakenfortsatz  (Olecraniyn)  aus,  der  Badius  verbindet  sich  dagegen  mit  d'i 
Handwurzel  und  ist  oft  um  die  ülna  drehbar  (Pronatio,  Supinatio),  in  arnttTvii 
Fällen  jedoch  mit  der  Ulna  verwachsen,  welche  dann  bis  auf  den  Gelenkfort- 
satz ein  rudimentärer,  grätenartiger  Stab  bleibt.  An  der  Hintergliedma^sr. 
deren  Kniegelenk  einen  nach  voruo  gerichteten  Winkel  bildet  und  meist  tu: 
einer  Kniescheibe  (Patella)  bedeckt  wird,  kann  sich  zuweilen  (Bentler)  au-l: 
die  Fibula  an  der  Tibia  bewegen,  in  der  Regel  aber  sind  diese  beiden  Knoch-'] 
verwachsen  und  die  nach  hinten  und  aussen  gelegene  Fibula  meist  verkQmnifrt 
Weit  auffallender  siud  die  Verschiedenheiten  am  terminalen  Absuhnilt  J'-i 
Gliedmasseu.  (Fig.  723.)  Die  Fünfzahl  der  Zehen  wird  nicht  Qberschriitvii, 
wohl  aber  reducirt  sich  dieselbe  in  allmäligen  Abstufungen,  indem  zueivt  &.-■ 
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aus  zwei  Fhalangeu  zusammeagesetzte  Innenzehe  (Daumen)  rudimentär  wird 
iiod  hinwegHUlt;  daun  die  kleine  Äussenzehe,  sowie  die  zweit-innere  Zehe  ver- 
kfiDimern  oder  verschwinden,  im  ersteien  Falle  zuweilen  als  kleine,  vom  Boden 
i'rhobene  sogenannte  Afterklauen  an  der  hinteren  Fläche  des  Fusses  (Wieder- 
käuer) persistiren.    Endlich 

ri'ducirt  sich  auch  die  zweit-  '^'  ' 

äussere  Zehe  oder  ßlllt  ganz  ^ 

aus,  so  dass  die  Mittelzehe 
zur  ausschliesslichen  Stütze 
ilerExtreraitäten  übrig  bleibt 
(Einhufer).  Dieser  allmäli- 
geu  Reduetion  der  Zehen 
fj^ht  aber  eine  Vereinfa- 
chung und  Veränderung  der  yj^ 
Fusswnrzei-  und  Mittelfuss- 

kaoehen  parallel,  indem  die       ,  Bis 

metacarpalen  Träger  der 
rud  iinentären  oder  TJ3lligaus- 
faUenden  seitlichen  Zehen  zu 
deu  sogenannten  Griffelbei- 
neii  verkümmern  oder  ganz 

ausfallen,  die  beiden  mittle-  ' 

ren  Metacarpalknocheu  oft 
zu  einem  starken  und  laugen 
Köhrenknochen  verschmel- 
xyD.  Die  kleinen  Wurzel- 
knochen,  welche  zur  Her- 
^ti^llung  des  Fussgelenkes 
verwendet  werden  und  den 
durch  die  auftretende  Ex- 
tremität erzeugten  Stoss  l* 
wesentlich    zu    vermindern  s*"K6'i'i"W">»-  -  o«i';™  a«,  Kuii,.ehen..  von  oben;  d»  d>ci.  d» 

.       rechten  HfranpMro  abgclragcn,    so  disa  mm  ip  Jen  Scitcnvcntrikel 
hallen,  ordnen  sieh  meist  in    ,;e],t:  b  daHullie  von  unten:    =  Gehim  der  Kit»,  rcchtenaiu  »t  der 

zwei,  beziehungsweise  drei  '"'"'to  uni  hintere  Abjctniit  de»  v«dcthion  .bgetng«n.  rut  in 

Reihen  an,   aus  welchen   an    hemisiiblren  lamgreBUnThenaentrernt;  J  Gehirn  TumOnnK.  <i,»,c 

den    hinteren   Gliodmassen  "«''  ««Bsniimor.  <i  »>  rf-gn»  «im.!,  r*  o»».bin.hei.i.piiinjn, 

Vh  CorpuB  quadrlgGJnmum,    Cb  CeiebclJum,   Jh.  »ednlU  oblengiu. 
gewöhnlich    zwei    KuOChcn,    lo  Lobu«olfKtoriiu,  ;/ N»r™  »plicu.,  FN.lrigaraiiiM,  KH  vmH. 
dasSprUngbeinMsfrOOoiu«)    f-^^-'  "-^  «■  «•^-"if".  »  Hypephyrfs  cerebri.  TA  Tl»].ni..  opli«. 
j  ü         \    ■     >n   J  1  ISehiagel).  Sr  Sinn,  rhen>b.,id.li5  (lUute«grübe^ 

und  Fersenbein  (Ca/catM«s;, 

bedeutend  hervortreten.  Die  Zehen  des  Vorderfusses  kann  man  nach  Analogie 
dtis  menschlichen  Körpers  Finger  nennen,  zur  Hand  wird  derVorderfuss  durch 
die  Opponirbarkeit  des  inneren  Fingers  oder  Daumens.  Auch  am  Fusse  der  hin- 
teren Extremität  ist  zuweilen  die  grosse  Zehe  opponirbar,  hiermit  ist  aber  der 
Fuss  noch  nicht  zur  Hand,  sondern  nur  zum  Greiffuss  (Affen)  geworden,  da 
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zum  Begriffe  der  Hand  auch  die  besondere  Anordnung  der  Knochen  des  Cariiu> 
und  der  Muskulatur  wesentlich  erscheinen.  Nach  der  Art  und  Weise,  wie  die 
Extremität  beim  Laufen  den  Boden  berührt,  unterscheidet  man  Sohlengänger 
(Plantigraden),  Zehengänger  (Digitigraden)  und  Spitzengänger  (ünguligraden). 
Bei  den  letzteren  ist  die  Zahl  der  Zehen  und  Mittelfussknochen  bedeut^^Dtl 
reducirt,  die  Extremität  durch  Umbildung  des  Mittelfusses  zu  einem  langeo 
Köhrenknochen  bedeutend  verlängert. 

Das  Nervensystem  (Fig.  724)  zeichnet  sich  durch  Grösse  und  hohe  Ent- 
wickelung  des  Oehirns  aus,  dessen  Hemisphären  einen  so  bedeutenden  umfang' 
gewinnen,  dass  sie  nicht  bloss  den  vorderen  Raum  des  Schädels  erfüllen,  son- 
dern selbst  das  kleine  Gehirn  theilweise  bedecken.  Bei  den  Beutlern  und 
Monotremen  bleibt  die  Oberfläche  der  Grosshirnhemisphären  noch  glatU  l»fi 
den  Edentaten,  Nagern  und  Insectivoren  treten  an  derselben  Eindrücke  aof. 
welche  sich  mehr  und  mehr  zu  regelmässigen  Furchen,  zur  Begrenzung  yoe 
Windungen  (Gyri)  anordnen.  Eine  die  Seitenhälften  der  Grosshirnhemi- 
sphären verbindende  Commissur  (der  Balken,  Corpus  caUosum)  ist  wohl  ent- 
wickelt und  nur  bei  den  Aplacentariern  rudimentär.  Dagegen  treten  die  at 
Vierhügel  sich  darstellenden  Corpora  bigemina  an  Umfang  zurück  und  werden 
grossentheils  oder  vollständig  von  den  hinteren  Lappen  der  Grosshirnhemi- 
sphären überdeckt.  Hirnanhang  (Hypophysis)'\iiii  Zirbeldrüse  (Glandula 
pineaUs)  werden  in  keinem  Falle  verniisst.  Das  kleine  Gehirn  (Cerehdlum . 
verhält  sich  noch  bei  den  Aplacentariern  durch  die  vorwiegende  Ausbildunii 
des  Mittelstückes  ähnlich  wie  bei  den  Vögeln,  erhebt  sich  aber  durch  zailreicht 
Uebergangsformen  zu  einer  grösseren  Ausbildung  der  Seitenlappen.  Auch  & 
Varolsbrücke  (Pons  Varoli)  ist  anfangs  noch  wenig  entwickelt,  vergrössert  sich 
aber  bei  den  höheren  Typen  der  Säugethiere  zu  einer  mächtigen  AnschwelhiL;: 
an  der  Uebergangsstelle  des  Gehirnstammes  in  die  ßückenmarksstränge.  IK^* 
12  Hirnnerven  sind  vollständig  gesondert.  Das  Kückenmark  erfüllt  d^i 
Wirbelcanal  gewöhnlich  nur  bis  zur  Kreuzbeingegend,  in  welcher  es  mit  eint^r 
sogenannten  Cauda  equina  endet,  und  entbehrt  der  hinteren  Bautengrube. 

Unter  den  Sinnesorganen  zeigt  das  Geruchsorgan  durch  die  Complicati": 
des  Siebbeinlabyrinthes  eine  grössere  Entfaltung  der  riechenden  Schleimhaut- 
flache  als  in  irgend  einer  anderen  Classe.  Die  tieiden  Nasenhöhlen,  durch  lii^ 
mediane  Scheidewand  gesondert,  communiciren  oft  mit  Nebenräumen  benach- 
barter Schädel-  und  Gesichtsknochen  (Sinus  frontales^  sphenotdales,  maxillavf* 
und  munden  mittelst  paariger  Oeflfnungen,  welche  jedoch  bei  den  des  Gennh- 
vermögens  entbehrenden  Cetaceen  zu  einer  medianen  Oeffnung  verschmelz«*: 
können  (Delphine).  In  diesem  Falle  dienen  die  Nasengänge  lediglich  a!- 
Luftwege.  Die  Nasenöffnungeu  werden  in  der  Regel  durch  bewegliche  Knorj>^i- 
stückchen  gestützt,  deren  Vermehrung  das  Auftreten  eines  Rüssels  bedinc^. 
welcher  zum  Wühlen  und  Tasten,  bei  beträchtlicher  Ausbildung  (Elephanl)  .il- 
Greiforgan  benutzt  wird.  Bei  tauchenden  Säugethieren  können  die  Na.-»-:-- 
Öffnungen  durch  Muskeln  (Seehunde)  oder  durch  Klappenvorrichtungen  jr»- 
schlössen  werden.    Häufig  findet  sich  an  der  äusseren  Nasenwand  oder  in  Jti 
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Höhle  des  Oberkiefers  eine  Nasendrüse.  Der  Geruchsnerv  breitet  sieh  an  den 
oberen  Muscheln  und  an  den  oberen  Partien  der  Nasenscheidewand  aus.  Die 
untere  Muschel  ist  zuweilen  (Phoca)  complicirt  verzweigt.  Die  Choanen  mün- 
den stets  paarig  nnd  weit  nach  hinten  am  Ende  des  weichen  Gaumens  in  den 
Schlund  ein.  Den  Säugethieren  kommt  auch  das  Jacobson'sche  Organ  zu. 
Dasselbe  besteht  aus  zwei  unterhalb  der  Nasenhöhle  gelegenen  Canälen,  welche 
mit  der  Mundhöhle^am  Gaumen  durch  die  Stenson'schen  Gänge  in  Verbindung 
stehen  und  Endigungen  von  Olfactoriusfasern  tragen. 

Die  Augen  (vergl.  pag.  71,  Fig.  96)  verhalten  sich  in  dem  Grade  ihrer 
Ausbildung  verschieden  nnd  sind  bei  den  in  der  Erde  lebenden  Säugethieren 
übei-ans  klein,  in  einigen  Fällen  (Spalax,  Chrysochlorü)  ganz  unter  der  Haut 
verborgen,  unfähig,  Lichteindrücke  aufzunehmen.  Sie  liegen  meist  an  den 
Seiten  des  Kopfes  in  einer  unvollständig  geschlossenen,  mit  der  Schläfengegend 
Terbundenen  Orbita  und  sehen  einzeln  ohne  gemeinsame  Sehachse,  die  nur  bei 
der  Stirnlage  des  Auges  (Primaten)  möglich  erscheint.  Ausser  dem  oberen 
und  unteren  Augenlide  findet  sich  eine  innere  Nickhaut  (mit  der  Harder'schen 
Drüse),  wenngleich  nicht  in  der  vollkommenen  Ausbildung  und  ohne  den 
lluskelapparat  der  Nickhaut  der  Vögel,  zuweilen  auf  ein  kleines  Rudiment 
(Plica  semüunaris)  am  inneren  Augenwinkel  reducirt.  Der  Augapfel  besitzt 
eine  mehr  oder  minder  sphärische  Gestalt  (bei  den  Cetaceen  u.  A.  mit  verkürzter 
Achse)  und  kann  häufig  durch  einen  ßetractor  bulbi  in  die  Orbita  zurück- 
gezogen werden.  Die  Thränendrüse  mit  ihrem  in  die  Nasenhöhle  mündenden 
Ausführungsgang  liegt  an  der  oberen  äusseren  Seite  der  Orbita.  Ein  Tapetum 
der  Chorioidea  trifft  man  bei  den  Carnivoren  und  Pinnipedien,  Delphinen,  Huf- 
thieren  und  einigen  Beutlern  an. 

Das  Gehörorgan  (Fig.  725,  sowie  Fig.  620  ///)  unterscheidet  sich  von  dem 
der  Vögel  vornehmlich  durch  die  coraplicirtere  Ausbildung  des  äusseren  Ohres, 
die  grössere  Zahl  der  Schall-leitenden  Knöchelchen  (der  Steigbügel,  welcher  die 
Fenestra  ovalis  verschliesst,  der  sich  an  das  Trommelfell  anschliessende  Ham- 
mer und  der  Amboss)  und  durch  die  meist  in  zwei  bis  drei  Spiralgängen  ge- 
wundene Schnecke,  welche  mit  dem  Sacculvs  des  Vorhofes  durch  einen  engen 
Canal  (Canalis  reuniens)  in  Verbindung  steht,  während  von  dem  Utriculus  die 
drei  halbkreisförmigen  Canäle  ausgehen.  Der  nfit  dem  Vorhof  (Vestibulmn) 
in  Verbindung  stehende  Schneckengang,  welcher  das  sogenannte  Cor ti 'sehe 
Organ,  den  Endapparat  des  Nervus  cochlearis  enthält,  wird  in  seinem  Verlaufe 
von  mit  Lymphe  (Perilymphe)  erfüllten  Räumen  begleitet,  von  denen  der  eine 
(Scala  veatibidt)  mit  dem  den  Vorhof  umgebenden  Lymphraum  in  Communi- 
eation  steht,  der  andere  (Scala  tympani)  mit  dem  ersteren  an  der  Kuppel  der 
Schnecke  zusammenhängt  und  gegen  die  Paukenhöhle  hin  durch  die  membranös 
verschlossene  Fenestra  rotunda  angrenzt.  Die  beiden  Lymphräume  werden 
durch  die  Lamina  spiralis  von  einander  geschieden;  der  das  Corti'sche  Organ  ent- 
haltende Schneckengang  (Scala  media)  liegt  gegen  die  Aussenseite  der  Schnecke 
gedrängt  und  wird  von  der  Scala  vestibuli  durch  eine  schräg  ausgespannte 
Membran,  die  Membrana  Reismeri,  geschieden.  Das  häutige  Labyrinth  ist  mit 


748  SUi.=,.li..    GehArorgiB. 

Flflssigkeit  (Endotympke)  gefüllt  und  enthält  in  dem  Vorhofstheil  cüp  Otolithcn. 
Die  Paukenhöhle  ist  ungleich  gerüumiger  und  keineswegs  immer  auf  Jen 
Raum  des  oft  blasig  vorspringendeii  Fankeubeins  beschränkt,  sondern  mit 
Höhlungen  benachbarter  Schädelknochea  in  Communication  gesetzt.  Am  um- 
fangreichsten ist  die  Paukenhöhle  der  Cetaceen,  bei  denen  sich  der  Schall  nicbt 
wie  bei  den  Luftbewohnern  durch  Trommelfell  und  Gehörknöchelchen  dem 
ovalen  Fenster  des  Vorhofes  mittheilt,  sondern  sich  vornehmlich  von  den  Kopf- 
knochen aus  durch  die  Luft  der  Paukenhöhle  auf  das  Fenster  der  ungewöhn- 
lich TergrÖsserteu  Schnecke  fortpflanzt  und  von  da  auf  das  Labyrinth wa^si-r 
der  Scala  tympani  überträgt.     Die  drei  balbzirkelfSrmigen  Canäle  liegen  mit 

Fig.  725. 
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Vorhof  und  Schnecke  sehr  fest  in  dem  Felsenbein  eingebettet,  welches  hei  A-v. 
Cetaceen  nur  durch  Bandmai^se  mit  Aea  benachbarten  Knochen  zitsanini<>i! 
hängt.  Die  Eustachische  Tube  mündet  nur  bei  den  Cetaceen  in  den  NaM'n- 
gang,  in  alleu  anderen  Fällen  in  die  Rachenhöhle.  Ein  äusseres  Ohr  fehll  li-i 
Monotremen,  vielen  Pinnipedien  und  den  Cetaceen,  bei  denen  auch  dor  Sus-^fr' 
Gehörgang  oberhalb  des  sackförmig  vorgestflipten  Trommelfelles  durch  eioiD 
soliden  Strang  vertreten  ist;  rudimentär  bleibt  dasselbe  bei  den  Was¥>T- 
bewohnem,  die  ihre  äussere  Ohröffnung  durch  eine  klappenartige  Vorrichtuni.' 
verschliessen  können,  und  bei  den  in  der  Erde  wühlenden  Sftugethieren.  lu 
allen  anderen  Fällen  wird  dasselbe  durch  einen  überaus  verschieden  gefornibo. 
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durch  Knorpelstücke  gestfitzten  äusseren  Aufsatz  gehildet,  der  meist  durch  be- 
soudere  Muskeln  Tjewegt  werden  kaun. 

Der  Tastsinn  knüpft  sich  vorzugsweise  au  Nerveuausbreitungen  in  der 
Haut  der  Extremitätenspitze  (Tastkörperchen  an  den  Fingerspitzen  und  der 
Handfläcbe  des  Menschen  und  der  Atfen),  aber  auch  an  die  Zunge,  den  Rüssel 
iiDd  die  Lippen,  in  welchen  sehr  allgemein  lange  borstenartige  Tasthaare 
( Vibriagae)  mit  eigenthümliehen  Nervenverzweigungeo  des  Balges  eingepflanzt 
li<^gen.  Der  Geschmack  hat  seinen  Sitz  Tornehmlicli  an  der  Zungenwurzel 
(Papulae  circumvallatae;  G e seh macksbe eher,  vergl.  Fig.  98  auf  pag.  73),  aber 
auch  am  weichen  Gaumen  und  scheint  eine  weit  höhere  Ausbildung  als  in 
irgend  einer  anderen  Thierciasse  zu  erreichen. 

Am  Eingang  in  die  Verdauungsorgane  findet  sich  fast  allgemein  eine  Zahn- 
bewaffnung der  Kiefer.  Nur  einzelne  Gattungen,  wie  EcMdna,  Mania  uud  Myrme- 
cophaga,  entbehren  der  Zähne  durchaus,  während  die  Barteuwale,  welche  an  der 
loDenfläche  des  Gaumens 
fenkrecfate,  in  Querreihen 
gestellte  Hornplatten  (Bar- 
ten) tragen  (Fig.  726),  we- 
nigstens   im   Fötus  noch 
Zahnketme     entwickeln. 
Durch  Erhärtung  von  Pa- 
pillen   der  Mundschleim- 
haut   entstandene    Horn- 
zähne  finden  sich  bei  Omi- 
thiirhynckua   und  Rhytina. 

Niemals  zeicrt  das  Ge- 
inss  der  bangethiere  eine  ao 

reiche  Bezahnung,  wie  wir  sie  bei  den  Fischen,  Amphibien  und  Reptilien  an- 
treffen, indem  sich  die  Zähne  auf  Oberkiefer,  Zwischenkiefer  und  Unterkiefer 
lieschränken.  Hiermit  steht  im  Zusammenhang,  dass  die  Entstehung  der  Zahn- 
anlagpu  im  Wesentlichen  bereits  mit  dem  Embryonalleben  abschliesst.  Auch 
Verden  diese  im  Gegensatze  zu  den  angewachsenen  Zähnen  der  Reptilien  früh- 
zeitig Ton  der  Kieferanlage  aufgenommen  und  brechen  später  aus  derselben  her- 
vor. Die  Zähne  sind  daher  nie  durch  Stützknochen  am  Kiefer  befestigt,  sondern 
stets  in  Alveolen  eingekeilt.  Entweder  erfahren  dieselben  eine  fortgesetzte 
Nenbildnng  am  unteren  Ende  der  Zabnanlage  und  wachsen  beständig  fort 
(Hauer  des  Elephanten,  Nagezähne  der  Nager  etc.)  oder  sie  haben  ein  abge- 
schlossenes Wachsthum  und  sind  sogenaunte  Wurzelzähne  geworden.  Die  erstere 
Fonii  der  Zahngestaltung  ist  wohl  die  primäre  gewesen;  so  dass  die  Wurzel- 
zähne  aus  wurzellosen  hervorgegangen  sind.  ludessen  gibt  es  Fälle,  welche 
darauf  hinweisen ,  dass  Wurzelzähne  secundär  durch  verlängertes  Wachs- 
thum der  Krone  und  Beductiou  der  spät  abschliessenden  und  überaus  kunt  blei- 
benden Wurzel  wiederum  zu  wurzellosen  Zähneu  hinfuhren  können.  (Backzähne 
vom  Elephant,  Pferd,  Phacochoei-ii«). 
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Die  äussere,  aus  dem  Zahnfleisch  vorstehende  Partie  des  Zahnes,  die  Ki-ow 
(im  Gegensatz  z«  der  eingekeilten  Wurzd),  wird  von  dem  härteren  Schiiiclt 
welcher  aus  senkrechten,  zur  Oberfläche  des  Zahnes  gestellten  Prismen  beslplit. 
kappeuartig  überzogen.  Je  nachdem  die  Schnielzlage  einen  einfachen  UeWr- 
zug  bildet  oder  faltenartig  in  die  Zahnsubstanz  eindringt,  unterscheidet  mau 
einfache  (D.  simplicet)  nnd  schmelzfattige  (D.  compUcati)  Zähne.  Werden 
einfache  oder  schmelzfaltige  Zähne  durch  Knochengewebe  (Cement)  yerbunilt'ii. 
so  nennt  man  dieselben  zusammengesetzte  Zähne  (D.  composüi,  Hase,  Elephaut). 
Selten  nnd  nur  da,  wo  das  Gebiss  wie  bei  den  Crocodileo  als  Greif-  und  Schneide- 
apparat verwendet  wird,  verhalten  sich  die  Zäbne  nach  Form  uod  Leistung- 
in  allen  Theilen  der  Kieferknochen  gleichartig  als  kegelförmige  Fangzähne  (Del- 
phin);  dann  ist  die  Zahl  derselben  eine  verhältnissmäsgig  bedeutende.  DerRpdu- 
ction  derselben  geht  meist  eine  Specialisiiung  der  Form  und  des  Gebrauohe^ 
parallel  und  man  unterscheidet  nach  ihrer  Lage  in  den  vorderen,  seitlicheo  unJ 
hinteren  Theilen  der  Kiefer  Schneidezähne  (ß. 
^'B-  '27  inmivi),  Eckzähne  (D.  canini)  und  Backenzähne 

(D.  molares).  Die  ersteren  haben  eine  meis.-e)- 
fCrmige  Gestalt  und  dienen  zum  AbschneideD  aüd 
Ergreifen  der  Nahrnng,  oben  gehören  sie  au^- 
schliesslich  dem  Zwischenkiefer  an.  Die  Eckzähur. 
welche  sieh  zu  den  Seiten  der  Schneidezähof.  J-* 
einer  in  jeder  Kieferhälfte,  erheben,  sind  kegel- 
förmig oder  auch  hakenförmig  und  scheinen  ver- 
nehmlich als  Waffen  zum  Angriff  und  zur  Ter- 
theidigung  geeignet.  Nicht  selten  aber  (Nage- 
(itbitt  iinw«h«ci  ton  frtia,  nocii  Owen,  thiero.  Wicderkiiuet)  fehlen  dieselben  gani.  udiI 
In^wrn*d^"iich«^LM''."!',  j.'si^nt"^  ^'^^  Geliiss  zcigt  eine  weite  Zahnlücke  zwi.'ftieD 
lihne,  c  Eciuhn.  F,  p,  i\  Pntmoiiroii  Schneidezähnen  und  Backenzähnen.  Die  letzUTei, 
de.i.ieiL.i>iidBnG<:bi(scsw,Ä,«,Mohr<.ii,  gn^jich  dieHeu  besonders  zur  feineren  Zerstücki- 
lung  der  aufgenommenen  Nahrung  und  haben  meist  höckerige  oder  mit  Mahl- 
flächen versehene  Kronen. 

Entweder  —  wie  hei  den  Cetacecn  und  Edentaten  —  persistireti  di' 
Zähne  zeitlebens,  und  das  Gcbiss  erfährt  keine  Erneuerung  (Monophyodmte^- 
oder  es  findet  ein  einmaliger  Zahiiwechsel  statt  (Di/^iyadmiten).  (Fig.  727.)  I'i' 
vorderen  Backzähne  werden  ebenso  wie  die  Schneide-  und  Eckzähne  diinli 
neue  ersetzt  uud  das  Milchgehtas  in  das  bleibende  des  ausgebildeten  Thierr- 
übergeführt.  Im  Gegensatze  zu  den  vorderen  Backzähnen  (Dente*  praemoltiir'  ■ 
welche  diesem  Wechsel  unterliegen,  brechen  die  hinteren  Backzähne  (Dfui" 
molares)  später,  zuweilen  erst  nach  mehr  oder  minder  vollständiger  Beseitigung 
des  Milchgebisses  hervor  uud  zeichnen  sieh  jenen  gegenüber  sowohl  durch  di' 
Grösse  nnd  Zahl  der  Wnrzeln,  als  den  Umfang  der  Krone  aus.  Die  vorderen  siü.i 
in  der  Regel  auch  kleiner  und  mit  mehr  scharfspitziger  als  höckeriger  Krone  ver- 
sehen, sie  fallen  leichter  aus  und  heissen  deshalb  auch  Lüekenzähne.  Man  liedieui 
sieh  zur  einfachen  Dar.stellung  des  Gebisses  bestimmter  Formeln,  in  deneu 
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die  Zahl  der  Vorder-  und  Eckzähne.   Praemolaren  und  Mokren  in  Ober- 
und  ünterkinnlade  angegeben  ist  (z.  B.  für  das  Gebiss  des  Menschen  der 

V       1-2       1       2|3     , 
Formel  *  ö  ^  f  ^  9 1 H  ^^' 

Von  der  Entwickehing  des  Säugethierzahnes  ist  hervorzuheben,  dass  die 
Sohmelzanlage  des  Zahnes  dem  Epithel  der  „Primitivfalte"  entstammt,  welches 
in  früher  Fötalzeit  längs  der  Kieferanlage  in  die  Tiefe  wuchert.  Die  unter 
der  Primitivfalte  entstehenden  zapfenförmigen  Dentinkeime  der  Cutis  wachsen 
jener  entgegen,  welche  an  dieser  Stelle  zu  einem  kappenartigen  Aufsatz  des 
Dentinkeimes,  dem  Schmelzkeim,  wuchert,  während  sich  das  umgebende  Binde- 
gewebe als  „Zahnsäckchen"  verdichtet.  Jenes  gestaltet  sich  unter  allmäliger 
Abschnürung  von  der  Primitivfalte  zu  dem  Schmelzsäckchen  um,  indem  sich 
die  inneren,  sternförmig  werdenden  Zellen  zu  einer  schleimigen  Schmelzpulpa 
Terflüssigen.  Dagegen  gewinnt  das  dem  Dentinkeim  auflagernde  Zellen- 
stratum  eine  hohe  cylindrische  Form  und  erzeugt  die  Schmelzsubstanz.  Nicht 
sämmtliche  Zahnanlagen  stehen  auf  der  gleichen  Entwickelungsstufe,  vielmehr 
sind  einzelne  vor  den  andern  vorausgeschritten  und  kommen  demgemäss  auch 
früher  zum  Durchbruch.  Die  bleibenden  Zähne,  welche  scheinbar  als  besondere 
Serie  (zweite  Dentition)  unter  Verdrängung  der  früher  hervorgebrochenen  und 
als  Milchzähne  fungirenden  Zähne  zum  Durchbruch  gelangen,  bilden  sich  ohne 
Zusammenhang  mit  dem  Schmelzkeim  der  Milchzähne  aus  besonderen  Schmelz- 
keimen des  Primitivfaltenrestes  im  Zusammenhang  mit  entsprechenden  Dentin- 
keimen der  Schleimhaut  (Baume)  i). 

Neben  den  Hartgebilden  im  Eingange  der  Verdauungshöhle  sind  für  die 
Einführung  und  Bearbeitung  der  Speise  weiche,  bewegliche  Lippen  an  den 
Rändern  der  Mundspalte  und  eine  fleischige,  sehr  verschieden  geformte  Zunge 
am  Boden  der  Mundhöhle  von  wesentlicher  Bedeutung.  (Fig.  728.)  Erstere 
worden  bei  den  Kloaken thieren  durch  Schnabelränder  ersetzt,  die  Zunge 
fehlt  jedoch  in  keinem  Falle,  kann  aber  wie  bei  den  Walen  vollständig  an- 
gewachsen sein  und  der  Beweglichkeit  entbehren.  Gewöhnlich  ragt  die 
Zunge  mit  freier  Spitze  am  Boden  der  Mundhöhle  hervor  und  erscheint  an 
ihrem  vorderen  Theile  vornehmlich  zum  Tasten  und  Fühlen,  in  einzelnen  Fällen 
aber  auch  zum  Ergreifen  (Giraffe)  und  Erbeuten  (Ameisenfresser)  der  Nahrung 
befähigt.  Auf  ihrer  oberen  Fläche  erheben  sich  mannigfach  gestaltete,  oft 
verhornte  und  Widerhäkchen  tragende  Papillen,  unter  denen  nur  die  weichen 
Papillae  circumvallatae  am  Zungengrunde  eine  Beziehung  zur  Geschmacks- 
empfindung haben.  Als  Stütze  der  Zunge  dient  das  Zungenbein,  dessen  vordere 
Hörner  sich  an  den  Griffelfortsatz  des  Schläfenbeines  anheften,  während  die 
hinteren  den  Kehlkopf  tragen,  sodann  ein  das  Os  entoglossum  vertretender 
Knorpelstab  (Lytta).  unterhalb  der  Zunge  tritt  zuweilen  (Chiropteren,  Pro- 
simiae)  eine  einfache  oder  doppelte  Hervorragung  auf,  welche  als  ünterzunge 
bezeichnet  wird.  Auch  seitlich  wird  die  Mundhöhle  von  einer  muskulösen  Haut 
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begrenzt,  welche  sieh  nicht  selten  bei  Nagern,  Affen  ete.  in  weite  Einsaekno- 
gen,  sogenannte  Backentaschen,  erweitert.  Als  den  Sängethieren  eigeutbüm- 
liches  Gebilde  ist  das  Gauineusegel  (Palatvm  molle)  zu  erwähnen,  welches  dir 
Grenze  zwischen  Mundhöhle  und  Rachen  (Pharynx)  bildet.  Mit  Ausnahme  d« 
Pleisch-fressenden  Cetaceen  besitzen  alle  Säugethiere  Speicheldrüsen,  eine  Ohr- 
Pjg  ,28  Speicheldrüse  (Paro^U,. 

eine  Submaxitlaris  nu'I 
Subiingualü,  deren  flQf- 
sigesSecretTomehmlicIi  ■■ 
bei  den  Fflanzenfressfni  1 
in  reicher  Menge  er-  ' 
gössen  wird.  Dieauf  Ji-i! 
weitenSchlund  folgeodi- 
Speiseröhre  bildet  not 
ausnahmsweise  kropf- 
artige Erweiterung« 
und  besitzt  meist  m> 
ansehnliche  Länge,  in- 
dem sie  erst  unterlial'' 
des  Zwerchfelles  in  är. 
M  agen  einführt  (pag.  4>.''. 
Fig.  56).  Dieser  fwWi 
in  der  Regel  einen  eia- 
ikchen,  quergest*lll''it 
Sack  dar,  aerftUt  a'^t 
häufigineioe  Ansahlwu 
Abschnitten,  die.  am 
vollkommensten  beid'-a 
Wiederkäuern  au^f- 
prägt,  als  vier  verschie- 
dene Mägen  untersi'hi-" 
hani  denwerden.DerPylorii! 
'"■'  abschnitt  zeichnet  ■^i'l' 
loin.  vornehmlich  dun-h  <!•■' 
)^^l'  Besitz  von  Labdrüs^i 
diu  ans  nnd  schliesst  M  , 
'°™'  vom  Anfang  des  nünc- 
An.  darms  durch  einen  Kiuff 
muskel  nebst  nacbinD'': 
vorspringender  Falte  mehr  oder  minder  scharf  ab.  Der  Darmcaual  zerfSlli  ii 
Dünndarm  und  Dickdarm,  deren  Grenze  durch  das  Vorhandensein  sowohl  fiuii 
Klappe,  als  eines  namentlich  bei  Pflanzeufressern  mächtig  entwickelten  Hhn.l-  : 
darms  bezeichnet  wird.  Die  vordere  Partie  des  Dünndarms,  das  Duodennm.  eni- 
hält  in  seiner  Schleimhaut  die  sogenannten  Brnnner'schen  Drüsen  undnimrin   . 


inigBippsralM,  Klivie  Rcipiralio 


dulOi  Kopf  und  II n 

fnune.  Sn  NwHsnmt 

OcK,ph.j[n..    t  K< 

clio.,  P  LU1.K».  D  : 

r.ll,    T  Thrrwid«,    B  Tijatt.    !■»   OefTnoiig  . 

Itr  TdIh  EoiMchil 

Biuben,  tl  GroiihimhemiipblLre,   C  Corpus  »IIdii 

.m,    Cl  C.  qn.drino 

et  t'trebflllniii.    R  KOclcnmiuk.   Hy  Ilirninhirg 

(ilTP"phj-i").     W- 

■hils.   St  ateniuni.    -■  UojBclinill  durch  dun  K 

ALkopf  (L)   und    d 

id,  £  KehldecfcBl. 

Kctialiufnrgui«.  763 

ilas  Secret  der  ansehnlichen  Leber  und  Bauchspeicheldrüse  auf.  Zuweilen  ent- 
behrt die  mehrfach  gelappte  Leber  einer  Gallenblase,  ist  diese  aber  vorhanden, 
so  vereinigen  sich  Gallenblasengaug  (D.  cysticm)  und  Lebergallengang  (D.  hepa- 
iKu»)  zu  einem  gemeinsamen  AusfQhrungsgange  (D.  choledochut).  Der  Dünn- 
darm zeigt  die  beträchtlichste  Länge  bei  den  Gras-  und  Blätterfressern  und  ist 
sowohl  durch  die  zahlreichen  Falten  und 
Zöttchen  seiner  Schleimhaut,  als  durch  *''8-  '29. 

den  Besitz  einer  grossen  Menge  von  Drü- 
jengruppen  (Lieberkühn'sche,  Peyer- 
•^che  Drüsen)  ausgezeichnet.  Der  Kndab- 
i^ehnitt  des  Dickdarms,  der  Hastdarm, 
mündet  mit  Ausnahme  der  durch  den  Be- 
sitz einer  Eloake  an  die  Verhältnisse  bei 
niederen  Vertebraten  anschlieBsenden 
Monotremen  hinter  der  ürogenitalCffnung, 
wenn  auch  zuweilen  mit  dieser  nochf'^ar- 
mpüilia)  von  einem  gemeinsamen  Walle 
umgrenzt. 

Das  Herz  (Fig.  729)  derSäugethiere 
ist  ebenso  wie  das  der  Vögel  in  eine  rechte 
Tenöse  und  linke  arterielle  Abtheiluug  mit 
Vorhof  und  Kammer  (zuweilen  wie  bei 
HtdicoTe  auch  äusserlieh)  gesondert.  Von 
einem  Pericardium  umschlossen,  entsen- 
det dasselbe  einen  Äortenstamm,  welcher 
einen  lioken  Aortenbogen  (Arcvs  Äortae) 
bildet,  aus  welchem  häufig  zwei  GefUss- 
stSmme,  eine  rechte  Anonyma  mit  den 
beiden  Carotiden  und  der  rechten  Snb- 
claTia,  und  eine  linke  Subclavia,  oder  wie  i 
bei  dem  Menschen  drei  Geßissstämme,  ; 
eine  rechte  Anonyma  mit  rechter  Carotis  . 
und  rechter  Subclavia,  eine  linke  Carotis  t^"";„^,^,i^ 
Diid  linke  Subclavia  nebeneinander  ent-  . 
.«liringen.  In  den  rechten  Vorhof  münden  ' 
in  der  Regel  eine  untere  und  obere  Hohl-  , 
Vene,  seltener  wie  bei  den  Nagern,  Mono-  ' 
tremen  und  dem  Elephanten  ausser  der 
unteren  zwei  obere  Hohlvenen  ein.  Wundernetze  sind  namentlich  für  arterielle 
Geßsse  bekannt  geworden  und  finden  sich  an  den  Extremitäten  grabender  und 
kletternder  Tbiere  {Stenops,  Myrmecophaga,  Bradypus  etc.),  an  der  Carotis  rings 
um  die  Hypophysis  bei  Wiederkäuern,  bei  den  letzteren  auch  au  der  Ophthal- 
niica  in  der  Tiefe  der  AugeuhChle,  endlich  an  den  Intercostalarterien  und  den 
Venae  iliacae  der  Delphine.  Ein  Niereu-Pfortadersystem  fehlt  stets.  Das  mit 
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zahlreichen  Lymphdrüsen  versehene  System  der  Lymphgeftsse  mündet  durch 
einen  links  verlaufenden  Hauptstamm  (Ductus  thoracicus)  in  die  obere  Hohl- 
vene ein.  Von  den  sogenannten  Blutgefässdrüsen  haben  Milz  sowie  die  vornehm- 
lich in  früher  Jugendzeit  entwickelte  Thymus  und  die  Schilddrüse  (Thyreoidt'j 
(Fig.  728)  eine  allgemeine  Verbreitung. 

Die  paarigen  Lungen  (Fig.  728)  sind  frei  in  der  Brusthöhle  suspendirt 
und  zeichnen  sich  durch  den  Beichthum  der  Bronchialverästelungen  aus.  derfn 
feinste  Ausläufer  mit  konischen,  trichterförmigen,  an  den  Seitenflächen  mi: 
Ausbuchtungen  verseheneu  Erweiterungen  (Infundibvla)  enden.  Die  Athmimjr 
geschieht  vornehmlich  durch  Bewegungen  des  Zwerchfelles  (Diaphragma), 
welches  eine  vollkommene,  meist  quergestellte  Scheidewand  zwischen  Bni>^ 
und  Bauchhöhle  bildet  und  bei  der  Contraction  seiner  muskulösen  Theile  al> 
Inspirationsmuskel  wirkt,  d.  h.  die  Brusthöhle  erweitert.  Daneben  kommfu 
allerdings  auch  Hebungen  und  Abductionen  der  Bippen  bei  der  ErweiU^rung 
des  Thorax  in  Betracht.  Die  Luftröhre  verläuft  in  der  Regel  gerade,  ohnt- 
Windungen  und  theilt  sich  an  ihrem  unteren  Ende  in  zwei  zu  den  Lungen  füh- 
renden Bronchien,  zu  denen  jedoch  noch  ein  kleiner  Nebenbronchus  der  reohtfL 
Seite  hinzukommen  kann.  Dieselbe  wird  durch  knorpelige,  hinten  offene  Hall- 
ringe, nur  ausnahmsweise  durch  vollständige  Knorpelringe  gestützt  und  1^- 
ginnt  in  der  Tiefe  des  Schlundes  hinter  der  Zungenwurzel  mit  dem  Kehlkopf 
(Larynx),  welcher,  von  den  hinteren  Hörnern  des  Zungenbeins  getragen,  dunfc 
den  Besitz  von  unteren  Stimmbändern,  complicirten  Knorpelstücken  {^m- 
knorpel,  Schildknorpel,  Giesskannenknorpel)  und  Muskeln  zugleich  als  Stimm- 
organ eingerichtet  ist.  Nur  die  Cetaceen  gebrauchen  ihren  Kehlkopf,  welcher 
im  Grunde  des  Pharynx  pyramidal  bis  zu  den  Choanen  hervorsteht,  ausschlit»s>* 
lieh  als  Luftweg.  Die  spaltförmige  Stimmritze  wird  von  einer  beweglichen  ^^\ 
den  Cetaceen  fast  röhrenförmigen)  Epiglottts  überragt,  welche  am  oberen  Banu^ 
des  Schildknorpels  festsitzt,  beim  Herabgleiteu  der  Speise  sich  senkt  und  di- 
Stimmritze  schliesst.  Zuweilen  finden  sich  am  Kehlkopf  häutige  oder  knorpelig 
Nebenräume,  welche  theils  wie  die  Luftsäcke  von  Balaena  die  Bedeutung  vl 
Luftbehältern  haben,  theils  wie  bei  manchen  Affen  als  Kesonanzapparate  zu: 
Verstärkung  der  Stimme  dienen  und  bei  Mycetes  zum  Theil  in  den  gehöhlten 
Zungenbeinkörper  eintreten. 

Die  Nieren  (Fig.  730)  bestehen  zuweilen  noch  (Seehunde,  Delphine)  au> 
abgesetzten,  am  Nierenbecken  vereinigten  Läppchen,  erscheinen  jedoch  in  der 
Regel  als  compacte  Drüsen  von  bohnenförmiger  Gestalt  und  liegen  in  der  Lee- 
dengegend  ausserhalb  des  Bauchfelles.  Die  aus  dem  sogenannten  Nierenbeck^' 
entspringenden  Harnleiter  münden  stets  in  eine  vor  dem  Darm  gelegene  Haro- 
blase  ein,  deren  Ausführungsgang,  Urethra,  in  mehr  oder  minder  nahe  Bezieh uuc 
zu  dem  Leitungsapparate  der  Genitalorgane  tritt  und  zu  einem  vor  dem  Aft^r 
ausmündenden  Sinus  oder  Canalis  urogenitalis  wird.  Oberhalb  der  Niere  findfi 
sich  ein  als  Nebenniere  bezeichnetes  Organ  (Glandula  suprarenaUs). 

Für  die  männlichen  Geschlechtsorgane  (Fig.  730)  der  meisten  Sängt»- 
thiere  ist  zunächst  die  Lagenveränderung  der  oval-rundlichen  Hoden  charak- 


teristisch.  Nnr  bei  den  Monotremen  und  Cetaceen  bleiben  die  Hoden  in  ihrer 
iirspriingUchea  Lage  in  der  Nähe  der  Nieren,  in  allen  anderen  Fällen  senken 
sie  sich  bis  vor  das  Becken  herab  und  treten  unter  Vorstülpung  des  Bauefa- 
felles  in  den  Leisteucanal  (viele  Nager),  häufiger  noch  aus  diesem  hervor  in 
pine  doppelte,  zum  Hodensack  umgestaltete  Hautfalte  ein.  Nicht  selten  (Nager, 
Flatterthiere,  Insectenfresser)  steigen  sie  jedoch  nach  der  Brunstzeit  mit  Hilfe 
der  als  Cremaster  vom  schiefen  Bauch- 
miiskel     gesonderten     Muskelschleife  '^' 

durch  den  offenen  Leistencanal  wieder  in 
die  Bauchhöhle  zurück.  Während  der 
Hodensack  (Scrotum)  in  der  Regel  hin- 
ter dem  Penis  liegt,  entsteht  derselbe 
bei  den  Beutelthieren  durch  eine  Aus- 
stülpung des  Integuments  unmittelbar 
am  Eingang  des  Leistencanals  vor  dem 
männlichen  Begattungsglied.  Sie  aus 
der  ürniere  (Wolff'schen  Körper)  her- 
vorgegangenen ,  knäuelfSrmig  gewun- 
denen Ausfflhrungsgänge  der  Hoden  ge- 
stalten sieh  zum  Nebenhodeu  und  führen 
IQ  die  beiden  Vasa  deferentia,  welche 
nnter  Bildung  drüsenartiger  Erweite- 
rungen (Samenbläschen}  dicht  neben- 
einander in  die  Urethra  eimnünden.  An 
dieser  Stelle  münden  die  Ausführungs- 
gäuge  der  sehr  verschieden  gestalteten, 
oft  in  mehrfache  Drüsengruppen  zer- 
fallenen /Vostofa,  weiter  unten  ein  zwei- 
tes Drusenpaar,  ilieCotcper' sehen  Drüsen, 
in  die  Urethra  ein.  Häufig  erhalten  sich 
zwischen  den  Mündungen  der  Samen- 
leiter  Reste    der   im   weiblichen   Ge-  Ha^.  »na  o«chi<.chw«s.n.  v.«  cri«^  »^j.™. 

nicb  QogenbiiDi.  E  Vltn.  17 Ureter,  tl  HunMue. 

schlechte  zum  Leitungsapparate  ver-  t  Hodon,  r  Fonicüii»  iFeninticiu  (suifaiinng). 

wendeten  MflUer'echen  Gänge,  das  so-  ''  »•"=-""'«''".  T'* »"  -"'•"»'.  l'  8™.nbi^cu^ 

genannte  Weber'sche  Organ  (UteroB  ui» (üreihn),  ot  cowper'Khe nnnen,  oi Tj«»i-Khe 

masculinus),  deren  Theile  sieh  in  den  om.™,  Q,corpon.c.«™™peo,.,  o,c.««™«u» 

■"  nrethn».  B  OUni  penn  lEjohsl),  Pp  Pmepnliom. 

Fällen  sogenannter  Zwitterbildung  be- 
deutend vergrössern  und  in  der  dem  weiblichen  Geschlechte  eigenthümlichen 
Weise  differenziren  kfinnen.  Ueberall  schliessen  sich  dem  Ende  der  als  Uroge- 
üitalcanal  fungirenden  Urethra  äussere  Begattungstheile  an,  welche  stets  einen 
schwellbaren,  bei  den  Monotremen  in  einer  Tasche  der  Kloake  verborgenen 
Penis  (Ruthe)  bilden.  Derselbe  wird  durch  cavernöse  SehwellkCrper  gestützt, 
die  sich  bei  den  Eloakenthieren  noch  auf  paarige  Corpora  cav^nosa  Urethra« 
beschränken;  bei  den  übrigen  Säugethieren  treten  zu  dem  unpaar  gewordenen, 
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die  Urethra  nmgebeaden  cavernösen  Körper  der  Urethra  zwei  obere  C&rpora 
cavemosa  penü  hinzu,  welche  von  den  Sitzbeioen  entspringen  nnd  nur  seltea 
untereinander  verschmeizen.  Auch  kOnnen  sich  knorpelige  oder  kn&chen»- 
Stützen,  si^en&nnte  FeniGknochen  (Raubthiere,  Nager),  entwickeln,  besonder!^ 
häufig  im  Innern  der  von  dem  SchwellkCrper  der  Urethra  gebildeten  Eichel 
(Glans),  welche  nur  ansnahmsweise  (Monotremen,  Beutler)  gespalten  ist,  in 
ihrer  Form  aber  mannigfach  wechselt  nnd  in  einer  an  Drüsen  (GLTygtmianar  • 
reichen  Hatitduplicatur  (Vorhaut,  PraeptUivm)  zurückgezogen  liegt. 

Die  Ovarien  (Fig.  731)  verhalten  eich  nur  bei  den  Monotremen  in  Folg.' 
rechtsseitiger  Verkümmerung  unsymmetrisch.    In  allen  anderen  Fällen  siuii 

Fig.  731. 


Weibliche  Guchlecbl^srKine.  a  Von  OrnWiorh^r^iui 
■nuMnow.    Ov  Ortrinm.  T  OridDcl  (Tube).   U  ülenu 
DMrai,  *■  EinmSnJnng  d«  Vrettt,  S  ainni  niogeDlUlii 

düreb  «Isa  «ingonibclc  Sapde  beieicbnel  iit. 

dieselben  beiderseits  gleichmässig  entwickelt  und  finden  sieb,  in  Falten  li-- 
Peritoneums  eingelagert,  in  unmittelbarer  Nähe  der  trichterRSrmig  erweiterMi 
Ostien  des  Leitungaweges,  zuweilen  von  denselben  sogar  vollständig  um- 
schlossen. Dieser  gliedert  sich  in  die  mit  freiem  Ostium  beginnende  Tnl-.'. 
welche  in  allen  Fällen  paarig  bleibt,  in  den  erweiterten,  zuweilen  paarigeu. 
häufiger  unpaaren  Mittelabschnitt,  den  Uterus,  und  den  mit  Ausnahme  •}•■■. 
Beutler  unpaaren  Endabschnitt.  die  Vagina  oder  Scheide,  welche  hintt>r  lifr 
Oeffnung  der  Urethra  in  den  kurzen  Urogenitalsinus  oder  Vorhof  mQndet.  B.-. 
den  Monotremen  münden  die  beiden  schlauchförmigen  Pruchtbehälter.  ohnr 
eine  Vagina  zu  bilden,  auf  papülenartigen  Erhebungen  in  den  noch  mit  den: 
Darm  in  eine  Kloake  zusanimenmüudenden  Urogeiiilalsinus  ein.  (Fig.  731  ».) 
Nach  den  verschiedenen  Stufen  der  Duplicität  des  Fnirhthehftlters  (b«>i  vor- 
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handener  Vagina)  unterscheidet  man  den  Uterus  duplex,  mit  äusserlich  mehr 
oder  minder  durchgeführter  Trennung  und  doppeltem  Muttermund  (Nage- 
thiere,  Beutler),  den  Uterus  bipartttus,  mit  einfachem  Muttermund,  aber  fast 
vollkommener  innerer  Scheidewand  (Nagethiere),  Uterus  bicarnis  (Fig.  731  b) 
mit  gesonderten  oberen  Hälften  der^  beiden  Fruchtbehälter  (Hufthiere,  Carni- 
Toren,  Cetaceen,  lusectivoren)  und  endlich  den  Uterus  »implex  (Fig.  731  c), 
oiit  durchaus  einfacher  Höhle,  aber  um  so  kräftigeren  Muskeln  der  Wandung 
(Primaten).  Das  Vestibulum  mit  seinen  den  Cowper'schen  Drüsen  entspre- 
chenden Duverney' sehen  {Bartholin' sehen)  Drüsen  grenzt  sich  von  der  Scheide 
durch  eine  Einschnürung  ab,  zuweilen  auch  durch  eine  innere  Schleimhautfalte 
(Hymen).  Die  äusseren  Geschlechtstheile  werden  durch  zwei  äussere  Haut- 
wülste, die  den  Scrotalhälften  entsprechenden  grossen  Schamlippen,  durch 
kleinere  (übrigens  nicht  immer  vorhandene)  innere  Schamlippen  zu  den  Seiten 
der  Geschlechtsöflfnung  und  durch  die  der  Ruthe  gleichwerthige,  mit  Schwell- 
geweben und  Eichel  versehene  CUtoris  gebildet.  Diese  kann  zuweilen  (bei 
den  Klammeraffen)  eine  ansehnliche  Orösse  erreichen  und  von  der  Urethra 
durchbohrt  sein  (Nagethiere,  Maulwurf,  Halbaffen).  In  solchen  Fällen  einer 
Clitoris  perforata  kommt  es  natürlich  nicht  zur  Entstehung  eines  gemeinsamen 
Urogenitalsinus.  Morphologisch  repräsentiren  die  weiblichen  Genitalien  eine 
frühere  Entwickelungsstufe  der  männlichen,  welche  in  den  Fällen  sogenannter 
Zwitterbildung  durch  Bildungshemmung  eine  mehr  oder  minder  weibliche  Ge- 
staltung erhalten  können.  In  der  Regel  werden  beide  Geschlechter  an  der  ver- 
schiedenen Form  der  äusseren  Genitalien  leicht  unterschieden.  Häufig  prägt  sich 
iu  der  gesammten  Erscheinung  ein  Dimorphismus  aus,  indem  das  grössere 
Männchen  eine  abweichende  Haarbekleidung  trägt,  zu  einer  lauteren  Stimme 
l)efahigt  ist  und  durch  den  Besitz  starker  Zähne  oder  besonderer  Waffen 
(Geweihe)  ausgezeichnet  erscheint.  Dagegen  bleiben  die  Milchdrüsen,  welche 
in  der  Inguinalgegend,  am  Bauche  und  an  der  Brust  liegen  können  und  fast 
ausnahmslos  in  Zitzen  oder  Saugwarzen  auslaufen,  im  männlichen  Geschlechte 
rudimentär. 

Die  Zeit  der  Fortpflanzung  (Brunst)  fällt  meist  in  das  Frühjahr,  selten 
gegen  Ende  des  Sommers  (Wiederkäuer)  oder  selbst  in  den  Winter  (Wild- 
schwein, Raubthiere).  Eine  unabhängig  von  der  Begattung  eintretende  Er- 
scheinung, von  welcher  die  Brunst  im  weiblichen  Geschlechte  begleitet  wird, 
ist  der  Austritt  eines  oder  mehrerer  Eier  aus  den  Follikeln  des  Ovariums  (Graaf- 
schen Follikeln),  in  denen  sie  sich  entwickeln,  in  die  Tuben.  Die  Eier  der 
Säugethiere,  erst  durch  C.  E.  v.  Baer  entdeckt,  sind  ausserordentlich  klein 
(von  V20  l>is  Vio  I^inie  im  Durchmesser)  und  von  einer  stark  lichtbrechenden 
Schicht  (Zona  pellucida)  umgeben,  um  die  sich  nicht  selten  in  den  Eileitern 
eine  Eiweisshülle  ablagert.  Die  Befruchtung  des  Eies  scheint  überall  im  Ei- 
leiter zu  erfolgen,  in  welchem  dasselbe  die  totale  Dotterfurchung  durchläuft. 
Amnion  und  Allantois  sind  auch  den  Säugern  zukommende  Bildungen.  Im  Uterus 
erhält  das  Ei  eine  zottige,  durch  Auswüchse  der  nach  Schluss  des  Amnions 
den  Dotter  aussen  bedeckenden  serösen  Haut  (Serosa)  gebildete  UmhüUungs- 
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Fig.  732. 


haut  (Chorion),  welche  die  Befestigung  des  Eies  an  der  üterinwand  vermittelt. 

(Fig.  732.)    Später  legt  sich  auch  der  peripherische  Theil  der  Allantois  an 

das  Chorion  an  nnd 
wächst  in  der  Begt*  1 
mit  seinen  Grefäs^eD 
in  die  Zöttchen  ein 
(seeundäresChorion) , 
so  dass  sich  eine  ver- 
hältnissmässig  recht 
grosse  Fläche  fötaler 
Gefössveraweigungeu 
entwickeltjderenBlnt 
mit  dem  Blute  d*^r 
Uterinwand  in  einen 
engeren  endosmoti- 
schen  Verkehr  tritt. 
Durch  diese  Verbin- 
dung von  Allantois 
und  Chorion  des  F«v 
tus  mit  der  üterin- 
wandung  entsteht  dtT 
sogenannte  Muttt^r- 
kuchen  (Placenta , 
durch  welchen  die 
Ernährung  nnd  K^ 
spiration  des  Fötus 
von  dem  Körper  des 
Mutterthieres  an< 
vermittelt  wird.  Di»' 
Placenta  fehlt  nur 
bei  den  Monotremeü 
und  Beutlem,  welch»' 
deshalb     als    Apln- 

Schomatiaoho  Figuren  zur  Dai-stellnng  der  Entwiekeiang  der  fötalen  Eih&llen  cBtltolui  den   ÜbrilT^D 

eines  S&ugethieres,    nach  Kölliker.    a  Ei   mit   erster  Embryonalanlage;    6  Ei  _,              \. 

mit  in  Bildung  begriffenem  Dottersacke  und  Amnion;    r.  Ei  mit  sich  schliessen-  SäUgem,  rTaCen/n/m. 

dem  Amnion  und  henrorsprossender  Allantois ;   d  Ei  mit  zottentragender  seröser  Cfe&TenÜberCfestt'llt 

H&lle,  Embryo  mit  Mund-  und  Afteröffnung;  e  Ei,  bei  dem  die  Ocfässschicht  der  t       *v.         l 

Allantois  sich  rings  an  die  seröse  Hülle  angelegt  hat  und  in  die  Zotten  derselben  WeruCn.    in  lUrer  »>♦'* 

hineingewachsen   ist.   Dottersack   verkümmert,    Amnionhöhle  im   Zunehmen  be-  sOUdereU  AusbildUDC 

griffen.  D  Dottorhaut,  D'  Zöttchen  der  Dotterhaut,  Sh  seröse  Hülle,  Sz  Zotten  der  j    •      j         A    *  "k    t 

serösen  Hülle,   CA  Chorion  (Oofässschicht  der  Allantois).   Chz  Chorionzotten  (aus  UUd   m  der  Art  inPl 

Chorion  nnd  Serosa  bestehend),  Am  Amnion,  Ah  Amnionhöhle,  K  Embryonalanlage  Vaf  bluduniT   Ulit  d-'I 

(Embryo),  A  dieser  angehörende  Verdickung  des  äusseren  Blattes,  M  des  mittleren  .               i       •        r 

Blattes,  J  innere«  Blatt,  Ds  Höhle  der  Keimblase,  später  Höhle  des  Dottersarkes  UtcrmWand  Zejgt  Ul** 

(Nabelblaso),  Dh  Darmhöhle,  Dg  Dottergang,  AI  Allantois.  PlaCeuta  in  den  CIH' 

zelnen  Ordnungen  bedeutende  Verschiedenheiten.  Entweder  bleiben  die  Zottm 
der  Placenta  mit  der  Uterinwand  in  loser  Verbindung  und  lösen  sich  bei  der  Cu»- 
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burt  aus  derselben  heraus  (Adeciduata),  oder  sie  Yerwachsen  so  innig  mit  den 
Driisen  der  Uterinschleimhaut,  dass  diese  bei  der  Geburt  silsDecidua  mit  abgelöst 
und  zugleich  mit  dem  fötalen  Theil  der  Placenta  als  Nachgeburt  ausgest^ossen 
wird  (Dedduata).  Im  ersteren  Falle  kann  sich  bei  vollständiger  Umwachaung  der 
AUantois  die  Flacenta  in  xablreichcn  zerstreuten  Zotten  über  das  ganze  Chorion 
gleichmässig  ausbreiten  (PI.  diffusa,  Hufthiere,  Cetaceeu)  oder  an  verschiede- 
nen Stellen  kleine  Wülste  von  Zotten,  sogenannte  Cotyledonen  (Wiederkäuer) 
liilden.     Im  anderen  Palltf  steUt  sie  entweder  eine  ringförmige  Zone  an  der 
Eihaut     dar     {PI,    annularU, 
Raubthiere ,    Kobbeu) ,     oder 
führt,    wenn  sich  die  Verbin- 
dung  der  AUantois  mit  dem 
Chorion   (wie  bei  dem  Men- 
schen, Äffen,  Nagern,  Inseeten- 
fressern,  Fledermäusen)  auf  eine 
Tereinzelte  Stelle  des  Eies  be- 
schränkt, zur  Bildung  des  schei- 
benfCrmigen      Mutterkuchens 
(H.  discoidea). 

Mit  Rucksicht  auf  die 
Bedeutung  der  Placenta  als  Re- 
spiratiousorgan  und  der  Func- 
(ionslosigkeit  der  Lungen  ge- 
staltet sich  auch  der  fötale 
Kreislauf  anders  als  nach  der 
ticburt.  (Fig.  733.)  Vom  Her-  0 

zen  wird  das  Blut  in  die  Aorta    S<^lieiiuitiKhel)irrtfllIungaflrAmirdiiangaBrHmiiplgeBM«inoLociii 

descendens  getrieben,  welche  l'A^I^n'uMl!'"^".!!;.!^!;,  c.cZ'^Z''cJ'.ilT^l: 

unten    zwei  grosse  QefUsSe   fQr    S  Arien«  »BbolsTii,  I,  S,  S.  <,  a  Hc  Aoflenbagan.  ton  ämin  in 

die  Placenta  (Arteriae  umhili-  ™Jii;,*lll"^„"'o'Ve«"Xk^o'^oL°,^«!™'^  tZtt 

Cales)  abgibt.  Das  aus  der  Pia-    clei  mit  den  pluentuen  Vcnweigoogeo  (U").  V  Vsn.  unbiliulii. 

«■enta  durch  eine  Vene  (V.um-  ZJ!^^".  7Z^TLlL''1!Ltu    '^c'o^^t.^  Zt^. 

biUcalig)    zurückkehrende  Blut    A,  von»  «Tgos,  P  Lunge,  L  Leber,  tr  NnboIblMe.  De  DoMerB»ng 

geht    der    Hauptmasse    nach  (D..ia.  «n.ph.[o».m«Lca.),  j«  Amnion. 

durch  eineo  die  Leber  durchsetzendenVerbiudungsgangfDuctiMtienosu«  .4  canfifj 
in  die  untere  Hohlvene  und  aus  dieser  zum  Theil  in  den  rechten,  zum  grössten 
Theil  jedoch  in  Folge  einer  besonderen  Kiappeneinrichtung  sogleich  in  den  linken 
Vorhof  durch  eine  OefFuiing  (Foranisn  ovah),  welche  in  der  Vorhofscheidewand 
v.\  dieser  Zeit  besteht.  Das  Blut,  welches  in  die  rechte  Kammer  gelangt,  kehrt 
mit  Ausnahme  eines  kleinen  Theiles  für  die  Lungen  durch  einen  Verbindungs- 
gang (Ductus  arteriosiia  Botalli)  der  Arterla  pulmoualis  mit  der  Aorta  direct 
in  den  Körperkreislauf  zurück.  Aus  diesem  Kreislaufsverhältnisse  geht  hervor, 
däss  mit  Ausnahme  der  Vena  umbilicalis  alle  arteriellen  Qefässe  gemischtes 
Blut  führen. 
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Als  Beste  aus  der  ersten,  vor  Entstehung  der  Placenta  fallenden  Krei>- 
laufsperiode  finden  sich  noch  die  Vaaa  oniphalomeserdica,  eine  Arterie  und  f  ine 
Vene,  welche  der  Nabelblase  (Vesicula  umbäicalis)  angehören.  Die  NaWl- 
blase  ist  der  Dottersack,  und  wird  dieser  letztere  beim  Nichtrorhandensein  von 
Nahrungsdotter  so  bezeichnet. 

Die  Dauer  der  Trächtigkeit  richtet  sich  nach  der  Körpergrösse  und  Eot- 
wickelungsstufe,  in  welcher  die  Jungen  zur  Welt  kommen.  Am  längsten  währt 
dieselbe  bei  den  grossen  Land-  und  colossalen  Wasserbewohnem  (Hufthiere. 
Cetaceen),  welche  unter  günstigen  Verhältnissen  des  Nahrungserwerbes  und 
geringen  Bewegungsausgaben  leben.  Die  Jungen  dieser  Thiere  erscheinen  \m 
der  Geburt  in  ihrer  körperlichen  Ausbildung  so  weit  vorgeschritten,  dass  s^in 
gewissermassen  als  Nestflüchter  der  Mutter  zu  folgen  im  Stande  sind.  Belativ 
geringer  ist  die  Tragzeit  bei  den  Carnivoren,  deren  Junge  nackt  und  mit  ge- 
schlossenen Augen  geboren  werden  und  den  Nesthockern  vergleichbar,  längere 
Zeit  noch  völlig  hilflos  der  mütterlichen  Pflege  und  Sorgfalt  bedürfen.  Am 
kürzesten  aber  währt  dieselbe  bei  den  Aplacentariern,  den  Monotremen  and 
Beutlern.  Bei  diesen  Thieren  gelangen  die  frühzeitig  geborenen  Jungen  (beim 
Eänguru  von  Nussgrösse)  in  eine  von  Hautfalten  gebildete  Tasche  der  In- 
guinalgegend,  hängen  sich  hier  an  die  Zitzen  der  Milchdrüsen  fest  und  werden 
gewissermassen  in  einem  zweiten  äusseren  Fruchtbehälter  ausgetragen,  in 
welchem  das  Secret  der  Milchdrüsen  stellvertretend  für  die  noch  nicht  ent- 
wickelte Placenta  die  Ernährung  sehr  frühzeitig  übernimmt  Die  Zahl  der 
geborenen  Jungen  wechselt  ebenfalls  überaus  mannigfach  in  den  verschiedenen 
Gattungen.  Die  grossen  Säugethiere,  welche  länger  als  6  Monate  tragen,  ge- 
bären in  der  Kegel  nur  1,  seltener  2  Junge,  bei  den  kleineren  aber  und  einigen 
Hausthieren  (Schwein)  steigert  sich  dieselbe  beträchtlich,  so  dass  12  bis  16,  ja 
selbst  20  Junge  mit  einem  Wurfe  zur  Welt  kommen  können.  Meist  deutet 
die  Zitzenzahl  des  Mutterthieres  auf  die  grössere  oder  geringere  Zahl  der  Nach- 
kommenschaft hin,  die  durchwegs  nach  der  Geburt  längere  oder  kürzere  Zeit 
hindurch  an  den  Zitzen  der  Milchdrüsen  aufgesäugt  wird. 

Manche  Säugethiere  leben  einsiedlerisch  und  nur  zur  Zeit  der  Brun>t 
paarweise  vereinigt;  es  sind  das  vornehmlich  solche  Baubthiere,  welche  auf 
einem  bestimmten  Jagdreviere,  wie  der  Maulwurf,  in  eigenen  unterirdisch^u 
Gängen  ihren  Lebensunterhalt  erjagen.  Andere  leben  in  Gesellschaften  ver- 
eint, in  welchen  häufig  die  ältesten  und  stärksten  Männchen  die  Sorge  «le> 
Schutzes  und  der  Führung  übernehmen.  Die  meisten  gehen  am  Tage  ani 
Nahrungserwerb  aus.  Einige,  wie  die  Fledermäuse,  kommen  in  der  Däiunie- 
rung  und  Nacht  aus  ihren  Schlupfwinkeln  zum  Vorschein,  auch  die  mei^tell 
Baubthiere  und  zahlreiche  Hufthiere  schlafen  am  Tage.  Einige  Nager,  lu- 
sectenfresser  und  Baubthiere  verfallen  während  der  kalten,  nahrungsarmejj 
Jahreszeit  in  ihren  oft  sorgfältig  geschützten  Schlupfwinkeln  und  ausgepoli^ter- 
ten  Erdbauten  in  einen  unterbrochenen  (Bär,  Dachs,  Fledermäuse)  oder  an- 
dauernden (Siebenschläfer,  Haselmaus,  Igol,  Murmelthier)  Winterschlaf  un«i 
zehren  während  dieser  Zeit  ohne  Nahrung  aufzunehmen  bei  gesunkener  KörjKT- 
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wärme,  schwacher  Respiration  und  verlangsamtem  Kreislauf  von  den  während 
der  Herbstzeit  aufgespeicherten  Fettmassen.  Wanderungen  sind  bekannt  von  den 
Kennthieren,  südamerikanischen  Antilopen  und  dem  nordamerikanischeu  Büffel, 
von  Seehunden,  Walen  und  Fledermäusen,  insbesondere  aber  von  dem  Lemming, 
der  in  ungeheuren  Schaaren  von  den  nordischen  Gebirgen  aus  nach  Süden  in 
die  Ebenen  wandert  und  sich  in  der  Bichtung  seiner  Beise  durch  keinerlei 
Hindernisse  zurückhalten  lässt,  selbst  Flüsse  und  Meeresarme  durchsetzt. 

Die  geistigen  Fähigkeiten  erheben  sich  zu  einer  höheren  Entwickelung 
als  in  irgend  einer  anderen  Thierclasse.  Das  Säugethier  besitzt  ünterschei- 
dungsvermögen  und  Gedächtniss,  bildet  sich  Vorstellungen,  urtheilt  und  schliesst, 
zeigt  Neigung  und  Liebe  zu  seinem  Wohlthäter,  Abneigung,  Hass  und  Zorn 
gegen  seinen  Feind;  in  seinem  Wesen  prägt  sich  ein  bestimmter  Charakter 
aus.  Auch  sind  die  Geisteskräfte  des  Säugethieres  einer  Steige^^ng  und  7er- 
vollkommtiung  föhig,  die  freilich  schon  wegen  des  Mangels  einer  articulirten 
Sprache  in  verhältnissmässig  enge  Schranken  gebannt  bleibt.  Die  Fähigkeit 
zur  Erziehung  und  Abrichtung,  welche  einzelne  Säugethiere  vor  anderen  in 
hohem  Grade  kundgeben,  haben  diese  zu  bevorzugten  Hausthieren,  zu  unent- 
behrlichen, für  die  Culturentwicklung  des  Menschen  höchst  bedeutungsvollen 
Arbeitern  und  Genossen  des  Menschen  gemacht  (Pferd,  Hund).  Immerhin 
aber  bleibt  dem  Instinct  im  Leben  des  Säugethieres  ein  weites  Terrain.  Zahl- 
reiche Säugethiere  zeigen  Kunsttriebe,  die  sie  zur  Anlage  von  geräumigen 
Gängen  und  hohlen  kunstvollen  Bauten  über  und  in  der  Erde  beföhigen,  von 
Wohnungen,  die  nicht  nur  als  Schlupfwinkel  zum  Aufenthalte  während  der 
Kühe,  sondern  auch  als  Bruträume  dienen.  Fast  sämmtliche  Säugethiere  bauen 
für  ihre  Brut  besondere,  oft  mit  weichen  Stoffen  überkleidete  Lager,  einige  so- 
gar wahre  Nester,  ähnlich  denen  der  Vögel,  aus  Gras  und  Halmen  über  der 
Erde.  Zahlreiche  Bewohner  von  Gängen  und  Höhlungen  der  Erde  tragen 
Wintervorräthe  ein,  von  denen  sie  während  der  sterilen  Jahreszeit,  zuweilen  nur 
im  Herbste  und  Frühjahr  (Winterschläfer)  zehren. 

Was  die  geographische  Verbreitung  der  Säugethiere  anbetrifft,  so  finden 
sich  einzelne  Ordnungen,  wie  die  Flatterthiere  und  Nager,  in  allen  Welttheilen 
vertreten.  Von  den  Cetaceen  und  Pinnipedien  gehören  die  meisten  Arten  den 
Polargegenden  an.  Ausschliesslich  aus  Beutelthieren  —  von  einigen  Nagern 
und  Fledermäusen  abgesehen  —  besteht  die  Fauna  Neuhollands.  Die  ältesten 
fossilen  Beste  von  Säugethieren  finden  sich  im  Trias  (Keupersandstein  und 
Oolith,  Stonesfielder  Schiefer,  Unterkiefer)  und  weisen  auf  insectivore  Beutel- 
thiere  (Pkascolothmiumf  Amphitherium)  hin.  Erst  in  der  Tertiärzeit  tritt  die 
Säugethierfauna  in  reicher  Ausbreitung  auf. 

1 .  Unterclasse.  Monotremata,  ^)  Kloakenthiere. 

Aplacentale  Säugethiere^  mit  reptilienähnlicher  Gestaltung  des  Schultergürtels 
(Ü8  coracoideum),  zahnlosem  schnabelförmigen  Kiefer,  mit  persistirender  Kloake. 

')  R.  Owen,  Article  „Monotremata"  iu  Todd's  Cyclopaedia of  Anatomy,  Vol. III,  1843. 
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Der  wichtigste  Charakter  beruht  auf  dem  Vorhandensein  einer  Kloake. 
indem  wie  bei  den  Eeptilien  das  erweiterte  Ende  des  Mastdarmes  die  Mün- 
dungen der  Geschlechts-  und  Harnwege  aufnimmt.  (Fig.  731  a.)  Dieses  Ver- 
hältniss,  welches  bei  den  übrigen  Säugethieren  einem  vorübergehenden  Zu- 
stande im  Embryo  entspricht,  beweist  die  tiefe  und  ursprüngliche  Stellang  dieser 
Gruppe. 

Zu  gleichem  Schlüsse  berechtigt  das  Vorhandensein  eines  an  das  Brn>t- 
bein  angefügten  Os  coracoideum,  welches  bei  allen  übrigen  Säugern  auf  einen 
Fortsatz  am  Schulterbein  reducirt  ist.  Vielleicht  kann  in  diesem  Sinne  auch 
das  Vorhandensein  von  zwei  dem  Schambeine  angefügten  Knochen  verwertbei 
werden,  welche  als  Beutelknochen  bei  den  Marsupialien  wiederkehren. 

Dagegen  dürfte  der  Mangel  der  Bezahnung  und  die  schnabelförmige 
Gestalt  der  Kiefer,  die  beim  Schnabelthiere  breite  Hornplatten  tragen,  einem 
secundären  Verhältniss  entsprechen,  da  wir  für  die  ältesten  Vorfahren  der  Säuge- 
thiere  ein  reich  bezahntes  Gebiss  vorauszusetzen  haben.  Auch  die  einfeeh»* 
Gestaltung  der  inneren  Organe  bekundet  die  niedere  Entwickelungsstufe.  Ani 
relativ  kleinen  Gehirn  bleibt  die  Oberfläche  der  Hemisphären  glatt  und  der 
Balken  (Corpus  callosum)  überaus  schwach.  Die  Hoden  bewahren  ihre  ur- 
sprüngliche Lage  vor  den  Nieren.  Der  kurze,  aus  den  zwei  Schwellkörpern  der 
Urethra  gebildete  Penis  liegt  in  einer  in  die  Kloake  einmündenden  Tasche  un-i 
nimmt  durch  eine  an  seiner  Wurzel  befindlichen  Oefifnung  das  Sperma  aus  dt^ii,- 
Sinus  urogenitalis  auf,  während  der  Harn  durch  die  Kloake  abfliesst.  Da^ 
rechtsseitige  Ovarium  ist  verkümmert,  während  das  traubige  Ovarium  der 
linken  Seite  grosse  Eier  erzeugt.  Die  geschlängelten  Oviducte  erweitern  sieh 
in  ihrem  unteren  Abschnitt  zu  einem  muskulösen  Eierbehälter  und  münden 
getrennt  in  den  Sinus  urogenitalis  ein.  Milchdrüsen  sind  vorhanden,  entl^ehrni 
jedoch  der  Zitzen.  Vielmehr  münden  die  zahlreichen  Drüsenschläuche  aaf 
einem  kreisförmig  umwallten  Hautfeld  {Echidna,  Mammartasche)  *),  wie  es  in 
ähnlicher  Weise  bei  den  übrigen  Säugethieren  der  Zitzenbildung  vorausgeht. 

Während  man  bisher  annahm,  dass  die  Monotremen  wie  die  Marsupiali»*u 
überaus  kleine  und  wenig  entwickelte  Junge  gebären,  haben  neuere  Beobachter 
nachgewiesen,  dass  das  weichhäutige  Ei  als  solches  wahrscheinlich  unmittelbar 
vor  der  Geburt  des  Jungen  aus  der  Kloake  austritt. 

Kloakenthiere  wurden  bislang  nur  in  Neuholland  und  Tasmanien,  fo:^^i^' 
Reste  überhaupt  nicht  gefunden. 

Ordnung.  Xonotrcmata.  (Mit  den  Charakteren  der  Unterolasse.) 

1.  Farn.  Echidnidae,  Ameisenigel.    Die  äussere  Körperform  der  Amcisenigel  orm 
nert,  wie  die  Bezeichnung  treffend  ausdrückt,  an  die  Ameisenfresser  unter  den  £dent»t''£ 
und  die  Igel.  Sie  besitzen  ein  dichtes  Stacholkleid  und  eine  röhrenartig  verlängerte  SchuAUP 
mit  wurmförmig  Yorstreckbarer  Zunge;  ihre  kurzen  fünfzehigen  Beine  enden  mit  krifti- 

>)Klaatsch,  Zur  Morphologie  der  Säugethierzitzen.  Morph.  Jahrbuch,  Tom.  IX,  ls<.; 
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pa  ächarrkralleD,  welche  zum  raschen  EiDgrabeQ  des  KSrpers  vorzaglich  geeignet  sind. 
Das  uiännliche  Thier  besitzt  an  den  HioterfUssen  einen  durchbohrten  S)>orn,  welcher  den 
Ausfahrungsgang  einer  Drüse  enthält,  der  man  längere  Zeit,  aber  mit  Unrecht,  giftige 
Eigenschaften  luschrieb.  Wahr- 
scheinlich  dient  derselbe  bei  Fig.  734. 
der  Begattung  als  Reizmittel, 
ila  er  in  eine  Grube  des  weib- 
lichen  Schenkels    hineinpasst. 
Echidna  hystrix  Cut.,  iu  Ge- 
birgsgegenden des  südSstlichen 
Xeuhollands.    E.  setosa  Cu7., 
Van  Dieinenatand.  Eine  dritte 

Art  ist  vor  liurier  Zeit  in  Neu-  Bdiw««  hy^ri.. 

Guinea  entdeclit  worden. 

2.  Farn.  OrnitfMrhyndtidae,  Schnabelthier.  In  der  äusseren  Eörperform  und  Le- 
bensweise combinirt  das  Schnabelthier,  vom  Entenschnabel  abgesehen,  Fischotter  und  Maul- 
wurf, wie  ja  auch  die  Bezeichnung  als  Wassermaulwurf  von  den  Ansiedlern  Neuhollands 
treffend  gewählt  worden  ist.  Das  Schnabelthier  trägt  einen  dichten  weichen  Haarpelz  als 
Bekleidung  des  ÜachgedrUcliten  Leibes  und  besitzt  wie  der  Biber  einen  platten  Ruder- 
schwanz. Die  Kiefer  sind 

nach  Art  eines  Enten-  Fig.  735. 

Schnabels  zum  GrQndelu 
im  Schlamme  eingerich- 
Irt,  aber  jedergeits  mit 
itie\  Homzähnen  bewaff- 
net und  von  einer  hor- 
nigen Haut  umgeben, 
welche      sich     an    der 

&hnabelbasis  in  eigen-  o™iü.«%«A»  parorf™«. 

thäm  lieh  er  Weise  schild- 
artig erhebt.  Die  Beine  sind  kurz,  ihre  fQnfzehigen  PQsse  enden  mit  starken  Erallen,  sind 
über  zugleich  mit  äusserst  dehnbareu  Schwimmhäat«n  versehen  und  werden  daher  sowohl 
zuui  Graben  als  Schwimmen  gleich  geschickt  verwendet.  Bei  dem  Männchen  ist  der  Sporn 
der  Hinterzehe  wie  bei  Echidna  entwickelt.  Omithorhyti^M  paradoxtis  Btumb.,  Schnabel- 
thier, Neuholland  und  Van  Diemensland. 

II.  Unterclasse.  Marsupialia, ')  Bflutflithiere. 

Aplacentale  Säugethiere  mit  zwei  Beutelknochen  und  einem  von  diesen  y«- 
tragenen,  die  Zitzen  umfassenden  Beutel,  mit  verschieden  bezahnten  Kiefern 
und  auf  ein  Zaknpaar  beschranktem  Zahnwechsel. 

Der  Hauptcharakter  der  Beutler  liegt  in  dem  Besitze  eines  von  zwei 
Knochen  (Ossn  marsupialia)  (Fig.  736)  getragenen  Saekes  oder  Beutels  (Mar- 
supium),  welcher  die  auf  Zitzen  befindlichen  Oeffnungen  der  Milchdrüsen  iira- 
schlifsst  und  die  hilflosen  Jungen  nach  der  Geburt  aufnimmt.  Die  letztere 
tritt  bei  dem  Mangel  der  Flacenta  ansserordentlich  früh  ein;  selbst  das  Biesen- 

')  R.  Owen,  Artiole  „Marsupialia'  in  Todd's  Cfclopaedia  of  Anatomj.  VoL  IU, 
1H42.  Derselbe,  Eitinct  Mammali»  of  Australia.  London,  1877.  G.  R.  Waterhouse,  A 
natural  hiatory  of  the  Mammalia.  Vol.  V:  Marsupialia.  London,  13IG 
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kängura,  welches  im  männlichen  Geschlecht  fast  Manneshöhe  erreicht,  tr^ 
nicht  länger  als  39  Tage  und  gebiert  einen  blinden  nackten  Embryo  von  nichl 
viel  mehr  als  Zollläuge  mit  kaum  sichtbaren  Extremitäten,  welcher  yoiii 
Mutterthier  in  den  Beutel  gebracht  wird,  sich  an  einer  der  Kwei  oder  drei  Zitieu 
festsaugt  niid  etwa  acht  bis  neun  Monate  in  dem  Beutel  verbleibt. 

Die  AusführuQgsgänge  der  Harn-  und  Geschlechtsorgane  bleiben  auf 
einer  niederen  Stufe  zurück.  Die  weiblichen  Geschlechtsorgane  bestehen  aus 
zwei  häutig  traubigen  Ovarien,  deren  Eileiter  sich  in  zwei  vollkommen  getremtv 
Fruchtbehälter  fortsetzen,  welchen  die  eigenthümlieh  gestaltete ,  eWnfalb 
doppelte  Scheide  folgt.  (Fig.  737  a.)  Die  beiden  Scheiden  bilden  da,  wo  ak 
die  Mündungen  der  Fruchtbehälter  aufaehmeu,  einen  gemeinsamen  Abschnitt. 

Fig.  736.  Fig.  737. 


LInH  Rcck«n  mit  dem  nagreau^ndcii  Tfaejlo  n  W«ibhchä  ü«9ch1ech(BargftDC  xttn  Halmaturn$,  uch  Cie^ent<iL: 

dar  WJrbeli&ule  toh  ilacropui.  Jl  lliura.  O-  Ovuian.  r  Uiidiict,  rrUleim,  0  tuiitcrcr  MattfriDond.  I'V. 

n  Ol  pubig.    Jl  Iichinin.    Sl  Bcotelkiio-  giiii.  BBlindncli  dcndbcn,  t/rUretftco,  7f  lUmblur,  MVhuitK 

eben  (Osw  nmanpislii).    A  Acetabiluin  deraclbsn  in  doD  SiniB  nrogenitelis  (S).    1i  Ospaltanfr  rrui-  \r. 

(MartgFJenkipbDiie),  S  dio  beiden  l^u:»]-  Didaph^t  pAibmdir,  luuh  OttouaGegunliiiir.    K  Uunn  »•• 
wirbsl.  Kichsl. 

der  einen  laugen,  iu  der  Regel  durch  eine  Querseheidewand  getheilten  BlinJ- 
sack  abgi])t;  von  diesem  Theil  entspringen  die  Scheidencanäle  als  zwei  henkel- 
artig abstehende  Röhren  und  münden  in  den  Canalis  urogenitalis  ein.  Da  die 
äussere  Oeffnung  des  letzteren  mit  dem  After  ziemlich  znsammenßllt.  banii 
man  auch  den  Beutlera  eine  Art  Kloake  zusehreiben.  Im  männlichen  Geschlecht 
endet  die  Buthe  in  der  Regel  mit  gespaltener  Eichel  (Fig.  737  &),  entsprechcoil 
der  doppelten  Scheide  des  Weibchens. 

Den  Monotremen  gegenüber  sind  die  Kiefer  bezahut,  und  zwar  so  reitb 
und  mannigfach,  dass  über  den  grossen  Abstand  des  Beutlergebisses  von  dem 
ältesten  mehr  gleichartig  bezahnten  Säugethiergebiss  kein  Zweifel  zurflckblcibfu 
kann.  Schon  die  älte.sten  der  bislang  bekannt  gewordenen  fossilen  Ueberre^l' 
der  Seeundärzeit  (Plmscolotherium)  zeigeu  eine  Specialisirung  der  Bezahnun^. 
welche  auf  das  weit  zurückliegende  Alter  dei'  primären  Säugethiere  zuriirk- 
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schliessen  lässt.  Auch  die  Beduction  des  Zahnwechsels  auf  ein  einziges  praemolares 
Zahnpaar  deutet  nicht  etwa  ein  ursprüngliches  Verhältniss  an,  sondern  weist 
(nach  Plower  und  Huxley)  auf  den  secundären  Schwund  der  ursprünglich 
reichen  Milchbezahnung  hin,  von  der  sich  nur  ein  einziger  Backzahn  in  jedem 
Kiefer  erhalten  hätte.  Freilich  würde  auch  umgekehrt  die  ganze  Bezahnung 
mit  Ausnahme  des  einem  Wechsel  unterliegenden  Zahnes  die  primäre  sein 
können,  zumal  im  Hinblick  auf  das  Gebiss  des  Wombafs,  in  welchem  auch  der 
Wechsel  des  einen  Zahnes  hinwegfällt  und  sämmtliche  Zähne  ohne  abge- 
schlossene Wurzel  bleiben.  Der  immer  wachsende  Zahn  repräsentirt  die  pri- 
mitive Gestaltungsform  und  ist  der  Vorgänger  des  Wurzelzahnes  mit  abge- 
schlossenem Wachsthum. 

Wie  die  Beutler  in  der  besonderen  Gestaltung  ihres  Gebisses  Modifi- 
cationen  darbieten,  die  ähnlich,  wenn  auch  in  schärferen  Gegensätzen,  im 
Kreise  der  höheren  Säugethiere  wiederkehren,  so  erinnern  auch  die  Speciali- 
siningen,  welche  sich  am  Endstücke  der  Extremitätenspitzen  yollziehen,  an  die 
mancher  placentaler  Säuger.  Freilich  schreitet  die  Beduction  der  Zehen  in 
ganz  anderer  Weise  als  bei  diesen  vor,  indem  sie  constant  yon  innen  nach 
aussen  erfolgt.  Im  Allgemeinen  herrscht  die  ursprüngliche  Fünfzahl  der 
Nägel-  oder  Krallen-tragenden  Zehen  vor.  Nicht  selten  (Diddphyiden  und 
Caiyophagen)  erscheint  die  Innenzehe  der  hinteren  Extremität  opponirbar;  wo 
aber,  wie  bei  den  Kängurus  und  Verwandten,  ähnlich  wie  bei  Hufthieren, 
nur  zwei  Zehen  als  Hauptstützen  der  Säule  Verwendung  finden,  sind  es  die 
beiden  äusseren,  während  die  drei  inneren  ganz  verkümmern. 

In  der  äusseren  Erscheinung,  in  der  Art  der  Ernährung  und  Lebensweise 
weichen  die  Beutler  ganz  bedeutend  von  einander  ab  und  wiederholen  im  All- 
gemeinen unter  allerdings  bedeutender  Modification  die  wesentlichen  Typen  der 
placentalen  Säugethiere ;  viele  sind  Pflanzenfresser  und  nähern  sich  den  Nagern 
oder  den  Hufthieren,  andere  sind  omnivor,  andere  leben  als  echte  Eaubthiere 
von  Insecten,  Vögeln  und  Säugethieren.  Die  Wombats  repräsentiren  die  Nage- 
thiere,  die  flüchtigen,  in  gewaltigen  Sätzen  springenden  Kängurus  entsprechen 
den  Wiederkäuern  und  vertreten  gewissermassen  in  Australien  das  fehlende 
Wild,  die  Flugbeutler  (Petaurus)  gleichen  den  Flughörnchen,  die  kletternden 
Phalangisten  (PJudangüta)  erinnern  in  Körperform  und  Lebensweise  an  die 
Fuchsalfen  (Lemur),  andere  wie  die  Perameltden  an  Spitzmäuse  und  Insecti- 
Toren.  Die  wahren  ßaubbeutler  schliessen  sich  in  der  Bildung  des  Gebisses 
ebensowohl  den  echten  Carnivoren,  als  den  Insectenfressern  an,  denen  sie  in  der 
grossen  Zahl  ihrer  kleinen  Vorderzähne  und  spitzhöckerigen  Backenzähne  kaum 
nachstehen. 

Die  meisten  Beutler  bewohnen  Neuholland,  viele  auch  die  Inseln  der  Süd- 
see und  die  Molukken,  die  Didelphyidm  mit  der  reichsten  Bezahnung  Süd- 
amerika. In  Europa  fehlen  sie  gegenwärtig  gänzlich,  waren  jedoch  noch  zur 
Tertiärzeit  daselbst  verbreitet.  Fossile  Reste  finden  sich  zuerst  in  der  Se- 
cundärzeit  (Mikrolestes^  Phascolotherium,  Amphitheinum) ;  besonders  reich  sind 
die  pleistocänen  Funde  in  Neuholland  (Thylacoho,  Dip-otodon). 
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1.  Ordnung.  Pedimana,  Handbeutlcr. 

Beutler  mit  reichbezahntem  RavitMergebiss  und  opponirbarer  Innetizehe 
der  hinteren  Extremität 

Thiere  von  ßattengrösse,  deren  Gebiss  an  Insectenfresser  und  Carnivoren 

(5  1   3  4\ 
ZT  R  iV   ^^^^''^^  gegenwärtig  diirehau> 

Amerika  an  und  sind  wahrscheinlich  die  ältesten  der  jetzt  lebenden  Beutler. 

Farn.  Didelphyidae,  Beutelratten.  Mit  beschupptem  Wickelschwanz  und  fünf  freien 
Zehen  an  Vorder-  und  Hintergliedmassen.  Klettern  vortreflFlich.  Das  Weibchen  der  Aenea«- 
Ratte  trägt  die  Jungen,  welche  mit  ihren  Schwänzen  den  der  Mutter  umschlingen,  anl 
dem  Bücken.  Didelphys  virginiana  Shaw.,  Opossum.  D.  cancrivora  Gm.,  Erabbenbentler. 
Brasilien.  D.  opposum,  D.  darsigera  L.,  Aeneas-Batte,  Surinam. 

Fam.  Chironectidac.  Die  fünf  Zehen  der  Hinterfusse  durch  eine  Schwimmhaut  ver- 
eint. Leben  von  Fischen.    Chironectes  variegatus  HL,  Südamerika. 

2.  Ordnung.  Bapacia,  Baubbeutler. 

Beutler  mit  KaubthiergebisSy  ohne  opponirbare  Innenzehe  der  Hintergliei- 
maese,  mit  kurzem,  fast  nacktem  oder  buschig  behaartem  Schwanz, 

Der  Kopf  ist  häufig  stark  zugespitzt  und  erinnert  an  Insectivoren  od^-r 
hat  eine  mehr  Carnivoren  ähnliche  Gestalt.  Das  Oebiss  zeigt  eine  geringere 
Zahl  von  Zähnen,  yon  denen  die  Schneidezähne  des  Unterkiefers  schräg  nach  yoth^ 
geneigt  sind.    Sind  theilweise  Kletterthiere,  theilweise  Springer  und  Läufer. 

1.  Fam.  Dasyuridtie,  Beutelmarder.  Schnauze  minder  zugespitzt,  mehr  gekürzt  onJ 

4 
gerundet,  Gebiss  mit  nur    ^   Schneidezähnen.  Vorder-  und  Hintergliedmassen  mehr  gleicb- 

o 

massig  gestaltet,  zum  Laufen  geeignet,  die  vorderen  fünfzehig,  die  hinteren  meist  vier- 
zehig.  Schwanz  lang  behaart. 

Mymiecobius  Waterh.  Ameisenbeutler.  Bildet  den  Uebergang  zu  den  PeramelidtD 


4    14 
Mit  sehr  zahlreichen  schai-f  spitzigen  Backenzähnen.  Gebiss:  -q-t--. 

u    1    4 


5 

-.  M.  fasdattuiW^UTh., 
5 


Südaustralien.  PhascogcUe  penicilkUa  Temm.,  Beutelbilch.  Blutdürstiges  kühnes  Raubthirr 
von  Eichhorngrösse,  gewissermassen  das  Wiesel  von  Süd-  und  Westaustralien.    Gebis« 

Q-  ---  -^  -  -.    ÄfUechtnua  flavipes  Waterh.,  Beutelmaus.  (Mittlere  Schneidezähne  nicht  rer- 
o     1    o    4 

grössert.  Schwanz  nur  kurz  behaart.)  Dasyurtis  viverrimis  Geoffr.,  Bentelmarder.  Gebi<^ 

ö^  -r-  A .   Neusüdwales.  D.  (Sarcophüus)  ursinus  Geoffir.,  Van  Diemensland.  Thy^citm^ 

cynocephtjilMS  A.  Wagn.,  Beutel wolf.    Der  kühnste  und  stärkste  Baubbeutler,  von  Schakil- 
grösse.  Van  Diemensland.  Diluvial  ist  Th.  spdaeuSf  sowie  Thylacoleo  Ow. 


4 
-.  Mit  schwachen  Vorderbeinf^n 

4 


5    1    ^ 

2.  Fam.  Peramelidae,  Beuteldachse.  Gebiss: 

8    13 

an  welchen  der  Daumen  und  auch  noch  die  fünfte  Zehe  verkümmern,  und  starken,  ztia. 
Springen  geeigneten  känguruähnlichen  Hinterfüssen,  ohne  Innenzehe  mit  verkümmerttr 
zweiter  und  dritter  Zehe.  Erinnern  an  die  Makrosceliden  Afrikas.  Perameles  fM$ut*t 
Geoffr.,  Nasenbantikut,  Neusüdwales.    Choeropus  castanotis  Gray.  VorderfQsse  zweizehU. 

3.  Ordnung.  Carpopbaga,  Frficlitebcutler. 

Beutler  mit  frugivorem  Gebiss,  opponirbarer  Inneiuehe  an  der  kintertn 
Extremität  und  langem  Wickel-  oder  Greif  schwanz, 
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Im  Gebiss  nähern  sich  dieselben  bereits  den  Kängurns.  Sie  besitzen  drei 
oberu  und  drei  untere  Schneidezähne;  im  Oberkiefer  stets  einen  Eckzahn  und 
meist  fünf  Backzähne,  von  denen  nur  der  vordere  ein  sogenannter  Lückenzahn  ist. 
All  den  fünfzehigen  Hinterfüsseu  sind  die  zweite  und  dritte  Zehe  verwachsen, 
die  Inneuzehe  aber  als  nagelloser  Daumen  opponirbar.  Dem  Baumlebeu  ent- 
sprecheud  dient  der  lange  Schwanz  als  Wickel-  und  Greifschwanz.  Auch  die 
Vorderffisse  sind  fünfzehig. 

Fain.  Phalangiatidae.  Von  schlanker  Körperform  mit  Greifachwani,  Petaurut  fio' 
rktnter  Desm.  P.  fiygmaeus  Desm,,  kaum  A  Zoll  Inog.  Beutelflugeichh  Jim  eben  mit  behaar* 
ttr  Flughaut.  Phalangüta  (CusCM  Lacüp.J  macu- 

lata,  Amboina.   PA.  ursina  Terara.,  Celebes.  P.  Fig.  783. 

(TrichoButiu)  vulpina  Desm.  (Fig.  138).  P.  viver- 
rina,  NeuaDdw&les.  Hier  Bchliesst  Eich  an  Tar- 
npa  roalratui  Gerv.,  Westkflste  Australiens. 

Farn.  Phatcotarctidoe,  Beutelbäre,  Von  ge- 
drungeuer  plumper  Körperfoim,  mit  dickem  Kopf, 
grossen  Ohren  und  ganz  rudimentärem  Schwanz. 
Pliascolarctita  cittereus  GoUif.,  Koala.  Gebiss: 
3    114     „      „,     , 


4.  Ordnung.  PoSphaga,  Springbeutler. 

■  Gras  tt7id  Kräuter  fressende  Beutler 
mil  /deinem  Kopf,  »chwacheti  Vorderbeinen, 
lehr  kräftigen,  zum  Sprunge  dienende» 
Hinlergliedmtuien,  mit  langem  Stamm- 
tfhicam. 

Ausser  dem  kleinen  Kopf,  den  schwa- 
chen kleinen  fQnfzehigen  Vorderbeinen  ist 
der  ungemein  entwickelte  HinterkOrper 
charakteristisch,  dessen  bedeutend  verlän- 
gerte Extremitäten  zum  Sprunge  dienen 
und  von  dem  langen,  an  der  Wurzel  ver- 
dickten Stemmschwauz  unterstützt  werden. 
Die  kräftigen  Hmterfüsse  euuen  mit  vier 

hufartig  bekrallten  Zehen,  von  denen  die  beiden  inneren  mit  einander  ver- 
wachsen sind,  die  folgende  sehr  lang  und  kräftig  ist.  Das  Gebiss  erinnert  an 
das  der  Pferde,  wenngleich  die  Zahl  der  Schneidezähne  im  Unterkiefer  eine 
geringere  ist.  Von  den  oberen  Schneidezähnen  sind  die  medialen  sehr  gross, 
die  beiden  unteren  Schneidezähne  stehen  fast  horizontal  gerichtet.  Der  Magen 
ist  Oolon-ähnlich  gestaltet,  der  Blinddarm  lang. 

3    0(1)    14 
Fam.^olmafurttla«,  Kängurus.  Gebiss:  —  ~— ■:     -.  Nach  dem  GrässeDverhältniss 

beider  Ei t rem itäten paare  und  Modificationen  des  Gebisses  unterscheidet  man  verschiedene 
Gattungen.  Macropa»  giganteu»  Shaw.,  Riesenkänguni,  M.  (Halmalurus)  Benetti  Wnterh. 
M.  lPelrogaU}ptn\ciüatut(ini.,¥e\smVäng\xn\.  DentiroIaj^iMurmnutMUll.,  Baumkänguni. 
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Hypsiprymnus  murinus  Desm.,  Kängururatte.  Merkwürdige  Typen  sind  die  pleistocän^n 
JHprotodon  und  Nototherium. 

5.  Ordnung.  Rhizophaga,  Nagebeutler. 

Mit  Nagethier-ähnlichem  Gebiss,  von  plumper  Körperform,  mit  stumm»-!' 
förmigem  Schwanz. 

SchwerföUige  Thiere  von  Dachs-Grösse,  mit  dichtem  weichen  Pelzv. 
kurzen  Extremitäten  und  dickem  rundlichen  Kopf.  An  den  fUnfzehigen  Fa- 
tremitäten  entbehrt  nur  die  stummeiförmige  Innenzehe  des  Hinterfusses  der 
Sichelkralle. 

10    114 
Fam.  Phascolomyidae.  Gebiss : — .  Phascolomys  Wombat  Per.  Les.  (fo$$or  . 

Van  Diemensland  und  Neusüdwales. 


m.  ünterclasse.  Placentalia. 

Die  placentalen  Säugethiere  vertreten  den  aplacentalen  gegenüber  d> 
höhere  Organisationsstufe  unter  reicherer  und  mannigfaltigerer  Specialisiruct' 
der  Formen.  Im  Zusammenhang  mit  der  im  Fruchtbehälter  des  trächtig-'. 
Mutterthieres  sich  entwickelnden  flacenta  gelangt  der  Fötus  zu  einer  mC- 
ständigeren  Ausbildung  und  wird  in  weit  vorgeschrittenem,  wenn  aurb 
keineswegs  überall  gleichem  Zustande  der  Keife  geboren.  Damit  fällt  an^h 
das  Marsupium  sammt  seinen  beiden  Stützknochen  am  Becken  hinweg.  Mai. 
kann  es  als  nahezu  gewiss  betrachten,  dass  sich  die  placentalen  Säuger 
von  den  Marsupialien  aus  entwickelt  haben.  Die  Abzweigung  von  dies^^D 
muss  aber  wohl  in  die  Secundärzeit  zurückreichen ,  da  die  ältesten  bis  jetzt 
bekannt  gewordenen  Beste  entschiedener  Piacentalien,  welche  dem  Eocän 
angehören,  schon  verhältnissmässig  hoch  differenzirte  Gebisse  besassen.  Dif 
Abzweigung  dürfte  in  einer  Zeit  erfolgt  sein,  als  das  Gebiss  der  aplacen- 
talen Vorfahren  noch  ein  sehr  reich  und  gleichartig  bezahntes  (homodont)  war. 
bevor  die  mannigfache  Specialisirung  des  Marsupialiden-Gebisses  stattgefanden 
hatte,  mit  welcher  sich  dann  die  besondere  Gestaltung  der  placentalen  Gebi^^- 
formen,  entsprechend  den  ähnlichen  Ernährungsverhältnissen,  gewissermassen 
conyergent  entwickelte. 

Von  dieser  alten  aplacentalen  Stammgruppe  setzten  sich  die  wurzellosen 
Zähne  in  die  placentale  Beihe  fort,  in  welcher  das  Gebiss  der  Edeaüaten  nn<i 
einzelne  Nagethiergattungen  der  Wurzelzähne  überhaupt  gänzlich  entbehren. 
In  zahlreichen  Fällen  haben  sich  nur  vereinzelte  Zähne,  die  Incisiyi  und  Caniu: 
von  HippopotamvB^  der  Schneidezahn  der  Nager,  von  Hyrnx^  Chirom^s^  d^r 
Stosszahn  des  Elephanten,  Walrosses  und  Narwals,  der  Hauer  der  Suiden  etr 
mit  unbeschränktem  Wachsthum  erhalten.  Dass  die  im  Säugethiergebiss  )»e: 
Weitem  vorwiegenden  und  in  der  Begel  ausschliesslich  vorhandenen  Wurzel- 
zähne als  eine  spätere  Gestaltungsform  bei  verminderter  Production  von  Sohniel? 
und  Dentinsubstanz  aus  jenen  hervorgegangen  sind,  wird  nicht  nur  durch  ila> 
Vorhandensein  von  Zwischenformen  mit  länger  währendem  Wachsthum  und 
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spät  sich  schliessender  Pulpa  (hohe  Krone,  kurze  Wurzel),  z.  B.  Backzähne  des 
Pferdes,  zweiter  und  dritter  Molar  von  Phacochoerua^  sondern  auch  durch  die 
Stellvertretung  wurzelloser  und  Wurzelzähne  bei  nahen  Verwandten  (Monodon, 
Moschus,  Sviden)  wahrscheinlich  gemacht.  Der  Nachtheil  des  Wurzelzahnes 
liegt  ofifenbar  in  der  relativen  Beschränkung  seiner  Grösse  und  Functipns- 
dauer,  womit  das  Bedürfniss  eines  Ersatzzahnes  zusammenfallt;  der  Yortheil 
in  der  verminderten  Production  von  Zahnsubstanz  und  in  der  Möglichkeit 
einer  complicirteren,  dem  speciellen  Gebrauch  entsprechenden  Specialisirung. 
Die  einfachste  Zahnform,  wie  sie  im  homodonten  Gebiss  zugegen  war,  ist  die 
eines  hohen  Kegels.  Schon  auf  der  Stufe  des  wurzellosen  Zahnes  entwickelte 
sich  aus  derselben  der  Furchen-  und  Lamellenzahn  mit  einfachen  und  seichten, 
beziehungsweise  complicirten  und  tiefgreifenden,  von  der  Kaufläche  bis  zur 
Basis  hinziehenden  Einfaltungen  der  Schmelzsubstanz.  Für  die  letztere  Form, 
den  Lamellenzahn,  ist  die  TF-Form  des  Querschnittes  charakteristisch,  welche 
an  den  unteren  Backzähnen  auftritt  und  sich  in  den  Wurzelzähnen  der  älteren 
Hufthiere,  aber  auch  noch  in  lebenden  Typen  {Rhinoceros,  Hyrax  etc.)  erhalten 
hat.  Die  Lamellenzähne  werden  bei  abgeschlossenem  Wachsthum  durch  Wurzel- 
bildung zu  den  schmelzfaltigen  oder  kurz  Faltenzähneriy  bei  denen  die  Einfaltun- 
gen nur  bis  zur  Basis  der  Krone  reichen  und  meist  noch  mit  Cement  ausgefüllt 
sind.  Als  eine  Modification  des  Faltenzahnes  hat  man  den  Höckerzahn  zu  be- 
trachten, bei  welchem  die  seitlichen  Schmelzfaltungen  seicht  bleiben  und  der 
Schmelz  in  grosser  Dicke  die  stumpf-  oder  spitzhöckerige  Kaufläche  bekleidet. 

Den  Furchen-,  Falten-  und  Höckerzähnen  gegenüber,  welche  mehr  der 
mittleren  und  hinteren  Kiefergegend  angehören,  haben  sich  die  vorderen  Zähne, 
an  denen  freilich  auch  Spuren  Ton  Schmelzfaltung  nachweisbar  sind,  dem  Ge- 
brauche entsprechend,  zu  meisselförmigen  Schneidezähnen  gestaltet,  während 
an  der  Grenze  beider  ein  Eckzahn  die  ursprüngliche  Kegelform  am  wenigsten 
verändert  hat.  Im  Besonderen  beruht  die  Specialisirung  der  Gebisse  auf  einer 
bedeutenderen,  dem  Gebrauche  entsprechenden  Grössenentwickelung  einzelner 
Zähne  und  dem  mit  dieser  in  Gorrelation  stehenden  Schwunde  benachbarter 
Zahngruppen,  beziehungsweise  auf  einer  unabhängig  von  jener  durchgeführten, 
mehr  oder  minder  tiefgreifenden  Äeduction  der  Zahnzahl  imd  der  gleichzeitigen 
Formveränderung  der  übrig  bleibenden  Zähne  (Incisivi  von  Chiromys,  Hyrax, 
der  Nager,  Stosszähne  von  Elephas  und  Trichechtis,  Hauer  der  Suiden  etc. 
Specialisirung  der  Camivoren-  und  Ungulaten-Gehisso). 

Zweifelsohne  war  das  Gebiss  der  ältesten  placentalen  Säuger  ein  sehr  reich 
l)ezahntes,  was  aus  der  grossen  Zahnzahl  nicht  nur  der  gleichmässig  bezahn- 
ten Cetaceen  (Delphine)  und  Gürtelthiere,  sondern  auch  aus  dem  differenzirten 
6el)iss  der  ältesten  fossilen  Dlphyodonten  erhellt.  An  diesen  einen  Zahn- 
wechsel erfahrenden  Placentaliern  hatte  sich  bereits  für  die  Ausbildung  der 
zahlreichen,  in  einer  Reihe  angelegten  Zahnkeime  die  Veränderung  vollzogen, 
welche  zur  Vorstellung  vom  Vorhandensein  scharf  geschiedener  Dentitionen,  den 
zuerst  entwickelten,  den  Bedürfnissen  des  jugendlichen  Alters  angepassten  hin- 
falligen Milchzähnen  und  den  später  hervorwachsenden,  stärkeren  und  höher 

C.  Ol  am:   L«hrbiich  der  Zoologie.  49 
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entwickelten  Zähnen  des  bleibenden  Gebisses  führte.  Vielmehr  handelt  es  sich 
nur  um  ein  verändertes  Arrangement  im  Wachsthura,  die  Vertheilnng  der  vor- 
handenen Zahnanlagen  auf  zwei  Zeitperioden  der  Ausbildung  zu  Gunsk^n  der 

Leistungsfähigkeit  und  der  Specialisii'ung  der  Arbeit. 

3    14  4 

Da  es  Säugethiere  mit  der  Zahnformel  T  T  T  7  (also  mit  48  Zähnen 

des  bleibenden  Gebisses)  gibt,  so  müssen  unter  der  Voraussetzung,  dass  ausser 
den  Incisivi  und  Canini  sämmtllche  Praemolaren  gewechselt  wurden,  i\'w 
ältesten  diphyodonten  Placentalien  mindestens  80  Zahnkeime  in  den  Kiefern 
besessen  haben.  Indessen  ist  der  Zahnwechsel  bei  zahlreichen  Diphyodonten 
ein  beschränkterer,  und  das  Milchgebiss  erfahrt  wiederum  in  verschiedenem 
Masse  (Robben,  Talpa,  Soridden)  Reductionen  bis  zur  völligen  Unterdrückung 
(Batte  etc.).  In  solchen  Fällen  ist  es  denn  auch  oft  schwer,  zu  entscheiden, 
ob  gewisse  hinfallige  Zähne  {Chiromys,  Walross)  auf  Zahnkeime  des  Milch- 
gebisses oder  bleibenden  Gebisses  zu  beziehen  sind,  wie  überhaupt  die  Grenz- 
bestimmung  beider  oft  ganz  unmöglich  wird.  Durchgängig  ist  das  Milch- 
gebiss schwächer  und  einfacher  gestaltet,  die  allgemeinere  Form  bewahrend 
das  bleibende  höher  entwickelt  und  mehr  specialisirt.  Jenes  enthält  den  con- 
servativeren  Theil  der  Bezahnung  und  zeigt  bei  den  nahe  stehenden  Gattungen 
(Homo,  anthropoide  Affen)  und  Familien  (Carnivoren)  nur  geringe  Differenzen, 
und  bleibt  auf  einer  niedrigeren  Stufe  zurück,  dem  Gebisse  der  Vorfahren  ähn- 
licher, ein  Verhältniss,  welches  zuerst  Rütimeyer  durch  den  Nachweis  W- 
gründete,  dass  im  Milchgebiss  der  üngulaten  Eigenthümlichkeiten  des  Gel)i^^^'^ 
der  geologischen  Vorgänger  erhalten  sind,  und  dass  es  diesem  ähnlicher  ist  al> 
dem  ihm  folgenden  bleibenden  Gebisse,  welches  in  bestimmter  Richtung  i»n>- 
gressiv  specialisirt  erscheint. 

Der  besonderen  Gestaltung  des  Gebisses  und  hiermit  im  Zusammenhaue 
der  Ernährungs-  und  Lebensweise  entspricht  die  Differenzirung  des  TemiinaJ- 
stückes  der  Extremitäten  nebst  seiner  Hornbekleidung.  Wenn  auch  in  di^r 
Regel  die  Fünfzahl  der  Zehen  erhalten  oder  höchstens  die  Innenzehe  hinwtf- 
gefallen  ist  und  die  Kralleuform  des  Nagels  praevalirt,  so  gibt  es  doch  zahlroieh»' 
Fälle  von  Reductionen  in  der  Zehenzahl,  für  welche  bei  den  placentaleu  Siiuge- 
thiereu  ein  anderes  Gesetz  massgebend  ist  als  bei  den  aplacentalen,  m\m 
zuerst  die  innere  (erste),  dann  die  äussere  (fünfte),  hierauf  die  zweitinnen^ 
(zweite)  und  zuletzt  die  zweitäussere  (vierte)  Zehe  verkümmert,  beziehungsweiv- 
völlig  wegfällt.  Die  zurückbleibenden  Zehen  erfahren  gleichzeitig  mit  ihrer 
Hornbekleidung  eine  mehr  oder  minder  bedeutende  Verstärkung.  Die  Xag»'! 
werden  zu  gewaltigen  Sichelkrallen  (Faulthiero)  oder  zu  verbreiterten  Huf^n 
(üngulaten).  Auch  kann  bei  höheren  Typen  die  Innenzehe  der  hinteren  un«l 
vorderen  Extremität  als  Daumen  opponirbar  werden. 

Im  Vergleich  zu  den  Beutelthieren  ist  die  Specialisirung  der  Fornieu 
eine  ungleich  reichere  und  mannigfaltigere.  Zu  den  landlebenden,  in  überaib 
verschiedener  Weise  sich  ernährenden  und  bewegenden  Typen  mit  Omnivoren-. 
Carnivoren-,   Insectivoren-,  Frugivoren-,  Herbivoren-   und  Nagethier-Gel»i>> 
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kommen  ausschliesslich  zum  Wasserleben  angepasste  Raubthiere  und  Pflanzen- 
fresser (Cetaeeen,  Sirenia),  sowie  inseetivore  und  fnigirore  Flatterthiere  (Fleder- 
mäuse), endlich  völlig  zahnlose  Erdbewohner  hinzu  (Ämeisenft'eeser). 

I.  Adeciduata. 
1.  Ordnung.  Edentata')  (Brata),  Zahnarme  Tliierc. 

Säugethiere  mü  unvoügfändig  bezakntem  Gettss,  mmst  mit  zahlreichen 
irurzellosen  Backziihnen,  mit  Scfutrr-  oder  Siclielkralleii  an  den  Extremitäten. 

Die  als  Edentala  (Bruta)  unterschiedene  Äbtheilung  placentaler  Säuge- 
tliiere  uaifasst  überaus   verschiedene,  nach   Lebensweise   und  Körpergestalt 
weit  divergirende  Formengruppen,  welche  zu  einander  in  einem  anderen  Ver- 
hältnisse als  die  Gruppen  beziehungsweise  Familien  der  uachfolgeodeu  Ord- 
uuQgen  stehen  und  selbst  als  Ordnungen  gegenübergestellt  werden  könnten. 
Dieselbe  steht  daher  ihrem  Werthe  nach  über  der  Ordnungskategorie,  ohne 
gerade  zur  ünterdasse  erhoben  werden  zu  kön- 
nen. Gemeinsam  ist  allen  Edentateu  ausser  der 
adecidualen  Beschaffenheit  des  Mutterkuchens 
die  niedrige  Organisations-  und  Lebensstufe  und 
die  geringe  Speciallsirung  des  Gebisses,  dessen 
Zähne,  wenn  sie  nicht  ähnlich  wie  bei  Echidna 
öl>erhaupt   vollständig   fehlen  (VermÜinguia), 
ausschliesslich  wurzellos  sind  und  der  Schmelz- 
liekleidung  entbehren.    Das  Arrangement  der 
zwei  Dentitionen  fallt  daher  hinweg,  wenn  auch 
einzelne  Zähne  und  vornehmlich  die  vorderen 

frühzeitig  verloren  gehen  (Daaypm).  Die  Form  der  übrigens  in  einzelnen  Fällen 
sehr  zahlreichen  Zähne  {circa  100  bei  Dasypm  gigas)  ist  eine  ziemlich  ein- 
fache und  gleichartige. 

Mit  Ausnahme  eines  Gürtelthieres  fehlen  überall  die  Vorderzähne. 
(Fig.  739.)  Sind  Eckzähne  vorhanden,  so  bleiben  dieselben  kleine  und  stumpfe 
Kegel,  Auch  die  Backenzähne  sind  schwach  und  einfach  geformt,  zuweilen 
sehwach  gefurcht.  Viele  (Wumizilngler  und  Gürfelihiei-e)  sind  Insectenfresser 
und  graben  mit  ihren  mächtigen  Scharrkrallen  Erdhöhlen,  andere  (Faulfkiere) 
nähren  sich  von  Blättern  und  klettern  vortrefflich.  Alle  sind  träge,  stumpf- 
sinnige Thiere  mit  kleinem,  der  Windungen  entbehrendem  Gehirn  und  be- 
wohnen gegenwärtig  ausschliesslich  die  südlichen  Zonen,  und  zwar  vornehm- 
lich der  neuen,  in  einzelnen  Bepräsentanten  aber  auch  der  alten  Welt: 
mit  Ausnahme  des  afrikanischen  Orycttropvs  und  der  in  Afrika  und  Asien 
lebenden  Gattung  Manis  sind  alle  Bewohner  Südamerikas.  Es  weist  dieses 
Verhältniss  auf  die  allmällge  Ausbreitung  von  einem  geraeinsamen  Centnim  in 

')  Th.  Bell,  Article  „Edentota"  in  Todd's  Cyclopaedia  of  Anatomy,  Vo!.  11,  1S3C. 
W.  \.  ßapp,  Anatomische  Untersuchungen  über  die  Eden  taten.  Ttlbingeti,  1853.  H.  Btir- 
meister,  Annalea  del  museo  piiblico.  Buenos-Ayres,  18C4. 
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einer  weit  zurückreichenden  Periode  der  Vorzeit  hin,  in  welcher  die  drei 
Welttheile  miteinander  Terbnnden  waren.  Die  ältesten  fossilen  Reste  fin- 
den sich  im  oberen  Eocän  (Querey),  dann  im  Mioeäu  Europas  (Fikenni  uuil 
Sansan,  Macrotkerium)  und  Nordamerikas  (Moroput).  Die  inferessanlcst-n 
und  reichsten  Ueberreste  gehören  den  Diluvialablagerungen  Tornehmlich  Süil- 
auierikas  an. 

I.Unterordnung.  VermHinguia,  Ameisenfresser.  Mit  sehr  Terlängen.-t 
zugespitzter  Schnauze,  aus  deren  enger  MundSffnung  die  dünne  wurmf<>niiiL'' 
Zunge  weit  hervorgestreckt  werden  kann.  Kiefer  sehwach.  Zähne  fehlfn  ii;i: 
Ausnahme  von  Oi-i/cteropu»  vollständig.  Hier  finden  sich  zahlreiche  Mahl- 
zähue,  die  kaum  knochenharte  Consistenz  erlangen.  Die  Thiere  besitzen  kiin-^ 
kräftige  GrabfUsse,  die  sie  zum  Aufscharren  von  Ameisen-  und  Termiten baui'-ii 
benutzen.  In  diese  aufgewühlten  Haufen  strecken  sie  ihre  lange  klel'rii." 
Zunge  hinein,  an  der  sich  die  Insecten  festbeissen  und  beim  raschen  Einzich--:: 
der  Zunge  dem  Ameisenfresser  zur  Beute  werden.  Fossil  sind:  Gloasolheri.« 
und  Toxodon. 

Fig,  740. 


Farn.  Myrrnecophagidae,  Ameisenbären.  Zahnlos,  mit  TTaarbekleidunü.  Myrvtec 
phaga  jvbata  L.,   M.  tetradaetyla  L.   {lamandua  Desm.),  M.  diäactyla  h..  Sddanicr.V. 

Fam.  Manidae,  SchuppcDthier.  Zahnlos,  von  Hornschuppen  bekleidet.  Manii  noirsn 
Eni.,  Schuppenthier,  Westküste  Afrikas.  M.  brächyura  Eni.  und  javaniea  I>p3id..  V.  . 
in  UstiDdien. 

Fam.  Oryderopotlidae,  Erdferkel,  Hit  spärlicher  Haarbekleidung  und  uhlr»icheo  M,>>. 
xähncD.    Oryeteropu»  eaptniis  Ucoffr.,  Cap'sches  Erdschwein. 

2. Unterordnung.  Cingulata,  Gürtelthierc.  Die  Körperbedeckung  be^t-h^ 
aus  knöchernen  Tafeln,  welche  sich  auf  dem  Rücken  und  am  Schwänze  ik 
Herstellung  eines  beweglichen  Hnutpanzers  in  Querreihen  ordnen.  (Fig.  T4ii' 
Die  Extremitäten  bleiben  kurz  und  sind  mit  ihren  kräftigen  Sctiarrkrallen  luii 
Graben  yorzüglich  geeignet,  Vorderzähne  fehlen  mit  Ausnahme  von  Dtut/[»' 
aexrindus  und  des  fossilen  Chlamydotherium.  Beide  Kiefer  tragen  kl'U. 
cylindrische  Backenzähne,  deren  Zahl  nach  den  einzelnen  Formen  wech>':; 
BewohnerSüdamerikas.  FossileOürtfilthierewieG/yp/odonOw.,  tÄianij/d(rfi«-r'(" 
Lund  finden  sich  in  den  Knochenhöhlen  Südamerikas. 

Fam.  liatypodidae,  Arm»lillQ.  I)a»ypu»  novemcinclus  L.,  der  lanKKPürhwänitf  7>': 
mit  8—1(1  Gnrteln.  D.  gigiu,  ßieaenarmadil.  Mit  gt^en  100  Zähnen.  CUaMydopItoru' 
truncatuK  Harl.,  Schildwurf,  in  der  Oegfnd  von  Hendoia. 
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3.  Unterordnung.  Bradypoda,  Faulthiere.  Mit  rundlichem  Kopf  (Fig.  739) 

nnd  nach  vorne  gerichteten  Augen,  mit  sehr  langen  Vorderextremitäten  und 

brustständigen  Zitzen.    Schneidezähne  fehlen,  zuweilen  auch  Eckzähne,  von 

Backenzähnen  stehen  3  bis  4  in  jeder  Kieferhälfte.   Am  Jochbein  ist  der  grosse, 

fil)er  den  Unterkiefer  herabsteigende  Fortsatz  bemerkenswerth.   Ausschliesslich 

zum  Leben  auf  Bäumen  bestimmt,  benutzen  sie  ihre  langen  Vordergliedmassen 

und  deren  Sichelkrallen  am  Ende  der  drei  oder  zwei  eng  verbundenen  Zehen 

zum  Aufhängen  und  Anklammern  an  Aesten  unter  kräftigen,  aber  langsamen 

Bewegungen.    Auf  dem  Erdboden  vermögen  sie  sich  nur  äusserst  unbehilflich 

und  schwerfällig  hinzuschleppen.    Die  Körperbedeckung  bildet  ein  langes  und 

grobes,   dürrem  Heu  ähnliches  Haarkleid.    In  den  Wäldern  Südamerikas. 

Fossile  Gattungen  aus  dem  Diluvium  Nord-  und  Südamerikas  sind  Mega- 

therium  *)  Cuv.  (ßiesenfaulthier),  Mylodon  Ow.,  Megcdonyx  JefiFers.  u.  a. 

Farn.  Bradypodidae.  Bradypus  tridactylus  Cuv.,  AI  Br.  torquatus  111.,  Kragen- 
faulthier.  Choloepus  didactylus  111.,  Unau,  Provinz  Mendoza. 

2.  Ordnung.  Cetacea,^)  Walflsche. 

Wcisserhewohnende  Säugethie)*e  mit  spindelförmigem  unbehaarten  Leib, 
fiossenähnlichen  Vorderfüssen  und  horizontaler  Schwanzflosse,  ohne  hintere  Ex- 
tremüäten. 

Die  Wale ,  nach  ihrer  gesammten  Organisation  echte  Säugethiere  mit 
warmem  Blut  und  Lungenathmung,  erscheinen  so  vollständig  an  das  Wasser- 
loben angepasst,  dass  sie  in  ihrer  Körpergestalt  und  Skeletgliederung  sich 
der  Pischform  nähern.  (Fig.  741.)  Einzelne  Arten  erlangen  eine  colos- 
sale  Körpergrösse,  wie  sie  nur  das  Wasser  zu  tragen  und  die  See  zu  ernähren 
im  Stande  ist.  Ohne  äusserlich  sichtbaren  Halstheil  geht  der  Kopf  in  den 
walzigen  Rumpf  über,  wähi'end  das  Schwanzende  eine  horizontale  Flosse  bildet, 
zu  der  auf  der  Rückenfläche  häufig  noch  eine  Fettflosse  hinzukommt.  Die  Be- 
haarung fehlt  bei  den  gi'össeren  Formen  so  gut  wie  vollständig,  indem  sich  hier 
nur  an  der  Oberlippe  zeitlebens  oder  während  der  Fötalzeit  Borstenhaare  finden. 
Dagegen  entwickelt  sich  unter  der  dicken  Lederhaut  im  Unterhautzellgewebe, 
gewissermassen  als  Ersatz  des  mangelnden  Pelzes,  eine  ansehnliche  Specklage, 
die  sowohl  als  Wärmeschutz,  wie  zur  Erleichterung  des  specifischen  Gewichtes 
dient.  An  dem  oft  schnauzenförmig  verlängerten  Kopfe  fehlen  stets  äussere 
Ohrmuscheln,  die  Augen  sind  auffallend  klein  und  oft  in  die  Nähe  des  Mund- 
winkels, die  Nasenlöcher  auf  die  Stirn  gerückt.     Die  vorderen  Extremitäten 


')  Pander  und  E.  d'Alton,  Die  vergleichende  Osteologie,  I,  Abth.,  Liefg.  1:  Das 
Kiesenfaulthier.  Bonn,  1821. 

2)  D.  F.  Esc  bricht,  Zoologisch-anatomisch-pbysiologiscbe  üntersucbungen  über 
die  nordiscben  Waltbiere.  Leipzig,  1849.  D.  P.  Eschricht  og  J.  Reinhardt,  Om  Nordh- 
valen.  Kjöbenhavn,  1861.  Van  Beneden  und  Gervais,  Osteographie  des  Cetaces.  Paris, 
1868—1880. 


I  stellen  kurze,  äusserlich  itngogltederte  ßiuier- 

flosseo  dar,  welche  nur  als  Ganzes  bevi'gi 
werden,  die  hinteren  fehlen  ala  äussere  Äo- 
hänge  gänzlich. 

Der  Schädel  besitzt  dem  grossen,  üfi 
schnaltclförmig  verlängerten  Gesichtsthdt 
gegenüber  einen  uur  geringen  Urning  und 
zeigt  sich  häufig  asymmetrisch,  Torherr^chi'ud 
rechtsseitig  entwickelt:  seine  Knochen  lie^fn. 
durch  freie  Schuppennähte  gesondert,  hu- 
aneinander,  die  Pahetalia  verschmelzen  fnU 
mit  dem  Interparietale  zu  einem  KnoLbHu. 
das  harte  Felsenbein  bleibt  von  den  Qbrisrfn 
Thcileu  des  Schläfenbeines  isolirt.  Die  Nasen- 
höhle ist  im  Zusammenhang  mit  der  mäch- 
tigen Eutwickelung  der  Intermaxillaria  piui 
auf  die  Dorsalseite  des  Schädels  gedrängt  iiini 
erscheinen  die  Nasenbeine  rudimentär.  Hi'- 
Kiefer  tragen  entweder  sehr  zahlreiche  ko- 
nische Wurzelzähnc  oder  die  Bezahnnng  i<i> 
scheint  in  verschiedenem  Masse  bis  zum 
völligen  Schwunde  reducirt.  Im  letiti'M 
Falle  (Bartenwale)  kommen  die  ZahukeiiU'^ 
noch  im  fötalen  Leben  zur  Entwiekelung.  lÜ" 
aus  ihnen  entstandenen  Zahurudimente  dunh- 
brechen  nie  das  Zahnfleisch  und  werden  v-i 
der  Geburt  schon  resorbirt  (Barteuwale).  \'n 
der  hinteren  Extremität  finden  sich  nur  zu- 
weilen kleine  Knocheurudimente  vor,  die  uu:i 
als  Beckenknochen  deutet,  wozu  bei  B'ilie"'i 
mysticefm noch  ein Femur- und Tibiarudiniiiii 
hinzutritt.  Die  einfache  oder  doppelte  Xa>' n- 
Öffnung  ist  mehr  oder  minder  hoch  hinauf  ;iut 
den  Seheitel  gerflcbt  und  führt  senkrechl  üI- 
steigend  in  die  Nasenhöhle,  welche  als  paari- 
ger, hinten  einfacher  Nasencanal  absteigt "til 
am  Gaumensegel  vom  Schlünde  durch  fiii-i' 
Schliessmnskel  abgeschlossen  werden  feaDu 
Die  Ansicht,  dass  die  Walfisehe  dun-h  !;■ 
Nasenöffnungen  Wasser  ausspritzen,  hat  <!■! 
uSa  RnnhÄTTwi^/itai^I^cSlnä/iti  als  irrtliümlich  herausgestellt;  es  ist  der  .m?- 
Pr7Äi.>^i^to3r..^JSI;^  gcathnu'te ,  in  Form  einer  Hauehsäule  M^ 
?ivui"  verdicliteude  Wasserdampf,  der  zu  der  T.i 
^'""'  schuug  eines  ausgespritzten  Wasserslraiil' • 
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Veranlassung  gab.  Die  sehr  geräumigen  Lungen  erstrecken  sich  ähnlich  wie 
die  Schwimmblase  der  Fische  weit  nach  hinten  und  bedingen  wesentlich  mit 
die  horizontale  Lage  des  Kumpfes  im  Wasser,  aucli  das  Zwerchfell  nimmt  eine 
entsprechend  horizontale  Lage  ein.  Sackartige  Erweiterungen  an  der  Aorta  und 
Fulmonalarterie,  sowie  die  sogenannten  Schlagadernetze  mögen  dazu  dienen, 
beim  Tauchen  der  Athemnoth  einige  Zeit  lang  vorzubeugen. 

Die  Weibchen  gebären  ein  einziges  (die  kleineren  selten  zwei)  verhält- 
nissmässig  weit  vorgeschrittenes  Junges,  welches  noch  längere  Zeit  der  mütter- 
lichen Pflege  bedarf.  Die  beiden  Saugwarzen  der  Milchdrüsen  liegen  in  der 
luguinalgegend. 

Die  Wale  leben  meist  gesellig,  zuweilen  in  Heerden  vereinigt;  die 
kleineren  suchen  gern  die  Kästen  auf  und  gehen  auf  ihren  Wanderungen  selbst 
iu  die  Flussmündungen,  die  grösseren  lieben  mehr  das  offene  Meer  und  die 
kalten  Gegenden.  Beim  Schwimmen,  das  sie  mit  grosser  Meisterschaft  und 
Sehneiligkeit  ausführen,  halten  sie  sich  in  der  Kegel  nahe  an  der  Oberfläche. 
Die  riesigen  Barteiiwale,  welche  der  Zähne  vollkommen  entbehren,  dagegen 
am  Gaumen  den  aus  senkrechten  transversal  gestellten  Hornplatten,  den  Barten, 
gebildeten  Seiheapparat  tragen,  ernähren  sich  von  kleinen  Seethieren,  Nackt- 
schnecken, Quallen,  die  Delphine  mit  ihrem  gleichförmigen  Baubgebiss  von 
grösseren  Fischen.  Fossile  Reste  finden  sich  schon  in  der  älteren  Tertiärzeit, 
am  reichsten  aber  im  Miocän,  wo,  ausser  den  gegenwärtig  ausgestorbenen 
Zeiujlodonten,  Delphine  und  auch  Bartenwale  von  verschiedener  Grösse  lebten. 
Mit  Rücksicht  auf  das  nahezu  homodonte  Gebiss  sind  die  Walthiere  von  einer 
weit  iu  die  Secundärzeit  zurückreichenden  placentalen  Stammgruppe  mit  homo- 
doiiterBezahnungund  vier  Extremitäten  abzuleiten.  Hiermit  steht  die  Thatsache 
nieht  im  Widerspnich,  dass  das  Gebiss  der  tertiären,  vornehmlich  in  Nord- 
amerika gefundenen  Zeuglodonten  schon  mehr  specialisirt  war,  indem  der 
Olierkiefer  bereits  zweiwurzelige  Backzähne  mit  mehrzackiger  Krone  enthielt. 
Indessen  bleibt  es  unwiderlegt,  ob  nicht  der  Mangel  des  Zahnwechsels  durch 
stH'undäre  Reduction  zu  erklären  ist. 

1.  Unterordnung.  Denücete,  Zahnwale.  Fleischfressende,  vornehmlich 
von  Fischen  sich  ernährende  Wale  mit  kegelförmigen  Fangzähnen  in  ))eiden 
oder  nur  in  einem  Kiefer.  Kopf  von  proportionirter  Grösse.  Nasenlöcher  oft 
zu  einer  halbmondförmigen  Oeifnung  verschmolzen.  Hier  würden  die  tertiären 
Zeuglodonten  aufzunehmen  sein  (Zeuglodon,  Squahdon),  für  die  man  jedoch 
vielleicht  mit  besserem  Rechte  eine  besondere  Unterordnung  aufstellen  wird. 

Fain.  Velphinidae.  Beide  Kiefer  mit  gleiehgestalteten  Kegelzähnen,  jedoch  nicht 
immer  in  ganzer  Länge  bewaffnet.  Nasenlöcher  zu  einem  halbmondförmigen  Spritzloch 
vereint.  Pliocctena  commttnis  Less.,  Braunlisch,  4 — 5  Fuss  lang,  steigt  in  die  Plussmün- 
(iunjren  und  lebt  von  Fischen.  Europäische  Meere.  Delphinua  delphis  L.,  gemeiner  Delphin. 
(Fig.  742.)  Mittehneer  und  atlantischer  Ocean.  D.  tursio  Fabr.,  Tümmler,  Nord  atlantisch. 
Ikluga  (DelphinapterusJ  Uucas  Gray,  Weissfisch.  Orca  gladiator  Gray,  Schwertfisch,  Nörd- 
liche Meere.  Glohiocephalus  glohiceps  Cuv.,  Grind,  Nordatlantischer  Ocean. 

Fam.  Monodontidae.  Im  Oberkiefer  nur  zwei  nach  vorne  gerichtete  Zähne,  die  im 
weiblichen  Geschlecht  klein  bleiben,  von  denen  aber  der  eine  (meist  linksseitig)  im  mann- 


776  3.  Ordnung.   8irenia. 

liehen  Geschlecht  zu  einem  colossalen,  schrauhenformig  gefurchten  Stosszahn  wird.  Die 
ührlgen  kleinen  Zähne  heider  Kiefer  fallen  früh  aus.  Monodon  monoceros  L.,  Narwal 
Nördliches  Polarmeer.  Von  20  Fuss  Länge. 

¥&m.  HyperoodofUidae.  Schnauze  schnahelformig  verlängert,  im  Unterkiefer  jederseit> 
nur  ein  oder  zwei  ausgehildete  Zähne.  Gesichtsknochen,  namentlich  Zwischenkiefer,  vtt 
unsymmetrisch.  Ein  halbmondförmiges  Spritzloch.  Hyperoodon  hidens  Flem.,  D^lin^ 
lieber  20  Fuss  Länge.  Nordatlantischer  Ocean. 

Fam.  Catodontidae  =  Phyaeteridae,  Pottfische.  Kopf  von  enormer  Grösse,  von  V)  ^^'^ 
Körperlänge,  bis  zur  Spitze  aufgetrieben  durch  Ansammlung  von  flüssigem  Fett  (Walnt« 
Oberkiefer  zahnlos.  Aeste  der  Unterkiefer  aneinander  gelegt,  mit  einer  Reihe  konischfr 
Zähne  besetzt.  Spritzlöcher  getrennt.  ^  Leben  von  Tintenfischen.  Catodon  macrocephaJu* 
Lac,  Cachelot,  Pottfisch,  40—60  Fuss  lang,  Nordmeer.  Physeter  tursio  Gray,  NordatLin- 
tischer  Ocean. 

Fig.  742. 


Ddphinua  dü^u  (regne  animal). 

2.  Unterordnung.  Mysticete,  Bartenwale.  Mit  sehr  grossem  Kopf  unJ 
zahnlosen  Kiefern,  mit  Barten.  (Fig.  726.)  Schlund  eng.  Spritzlöcher  getrennt. 
Sie  ernähren  sich  von  sehr  kleinen  Meeresthieren  (Cetochilus,  Clio  boreali>). 
die  in  ungeheurer  Menge  im  Seiheapparat  der  Barten  gefangen  werden. 

Fam.  BcUaenidae,  Bartenwale.  Cetaceen  von  bedeutender  Grösse  mit  ungeheun-u 
Kopf,  weit  gespaltenem,  aber  zahnlosem  Rachen  und  doppelten  Nasenöfi'nungen,  mit  sehr 
kleinen  Augen  in  der  Nähe  des  Mundwinkels.  Am  Gaumengewölbe  und  Oberkiefer  tiii- 
springcn  zwei  Reihen  von  hornigen,  an  ihrem  unteren  Rande  ausgefaserten  QuerplaU**!'. 
sogenannten  Barten,  welche  senkrecht  dicht  hintereinander  gedrängt  in  die  Rachenhöblt 
vorstehen  und  nach  vorne  und  hinten  zu  an  Grösse  abnehmen.  Diese  Barten  bilden  m*- 
Art  Sieb,  welches  beim  Schliessen  des  colossalen  Rachens  die  kleinen,  mit  dem  Seewa^^or 
aufgenommenen  Nacktschnecken  etc.  zurückhält,  während  das  Wasser  abfliesst.  Bakteno 
ptera  rostrata  Fabr.,  Finnfisch,  Nordmeer.  Megaptcra  hoops  Müll.,  wird  100  Fuss  Uai: 
Bcdaena  mysttcetuSy  grönländischer  Walfisch,  wird  bis  60  Fuss  lang.  Vornehmlich  Gec^'ti 
stand  des  Walfischfanges. 

3.  Ordnung.  Slrenla,  SeekQhe. 

Wasserlebende  Säugethiere  mit  ßossenfärmigen,  im  Ellenbogengel-enk  At- 
tceglichen  Vcyi'dergliedmassen,   herhiv<yi*em  Gebiss,   ohne  hintere  EjctremitiUrn. 

Die  Sirenen  gleichen  in  ihrer  Erscheinung  den  Walen,  weichen  von  den- 
selben jedoch  in  so  zahlreichen  wesentlichen  Charakteren  ab,  dass  die  UeWr- 
einstimmung  in  der  dem  Wasseraufenthalt  angepassten  Körperform  auf  con- 
vergente  Entwickelung  zurückgeführt  werden  muss.  Der  spindelförmige  Lri'- 
mit  seiner  dicken,  spärlich  beborsteten  Haut,  den  aufgewulsteten  Lippen  und 
demgesondertenHalsendetmitmässigbreiterjhorizontalerFlossenTerbreiteruii^^ 
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Die  grossen  Brustflossen  sind  im  Ellbogengelenk  beweglich,  ihre  fünflingerige 
Hand  zeigt  Spuren  von  Nägeln.  Die  Gestaltung  der  Kopfknocben  ist  eine 
andere  als  bei  den  Walen  und  mehr  an  die  der  Hufthiere  anschliessend,  in  gleicher 
Weise  das  Gebiss  und  die  innere  Organisation.  Auch  besteht  für  die  Schneide- 
zähne ein  Zahnwechsel.  Die  Backenzähne  haben  eine  flache  Krone  und  sind 
stets  in  beiden  Kiefern  wohl  entwickelt.  Eckzähne  fehlen.  Dagegen  finden  sich 
zuweilen  im  Oberkiefer  hauerartige  Vorderzähne  (Dugong),  während  die  unteren 
Vorderzähne  frühzeitig  ausfallen.  Die  Nasenöffnungen  bewahren  die  normale 
Lage  vorn  über  der  aufgewulsteten  Schnauze.  Die  Milchdrüsen  sind  brustständig. 

Fossile  Sirenen  finden  sich  schon  im  Eocän  (Prorastemus,  Hcdttherium, 
Kaap.),  mit  ähnlichem  herbivoren  Gebiss,  aber  mit  minder  reducirtem  Becken, 
in  dessen  Gelenkpfanne  noch  ein  Best  des  Femur  haftete.  Die  Abzweigung 
von  den  üngulaten  dürfte  auch  weit  in  die  Vortertiärzeit  zurückreichen,  zu 
welcher  Zeit  die  Extremitäten  noch  mit  fünf  freien  Zehen  endeten  und  die 
Specialisirung  des  Gebisses  noch  nicht  begonnen  hatte. 

Die  gegenwärtig  lebenden  Sirenen  nähren  sich  an  der  Meeresküste  von 
Pflanzen  und  Seegras,  steigen  auch  weit  in  die  Flussmündungen. 

Farn.  Sirenia,  Sirenen.  McmcUtu  australü  Tils.,  amerikanischer  Manati,  MQndun- 
};ea  des  Orinoco  und  Amazonenstroms.  M,  aenegäUnsia  Desm.,  afrikanischer  Manati,  an 
den  Küsten  Westafrikas.  Hdlicore  indica  Desm.,  Dugong,  Indischer  Ocean  und  rothes 
Meer.  Bhytina  Steuert  Cuv.,  Borken thier.  Gegenwärtig  ausgestorben^  noch  im  vorigen 
Jahrhundert  Bewohner  der  Behringsstrasse. 

4.  Ordnung.  Perissodactyla^O  Unpaarzeher. 

Üngulaten  mit  vorwiegend  entwickelter  Mittelzehe  und  meist  mit  unpaxirer 
Zeilenzahl,  mit  vollständig  bezahltem  Gebiss. 

Die  beiden  Ordnungen  der  Artiodactylen  und  Perissodactylen  bilden  eine 
engere  Gruppe  von  Säugethieren,  die  der  Hufthiere,  Üngulaten,  Schon  zur 
älteren  Tertiärzeit  waren  diese  eine  wohl  geschlossene  Abtheilung,  aus  welcher 
kU'inere  Arten  (Microchoenis)  zu  den  Insectivoren  und  Nagern  Uebergänge  boten, 
und  ernährten  sich  von  Pflanzen  oder  lebten  omnivor.  An  dem  bereits  hoch 
differenzirten,  indessen  noch  nicht  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  speciali- 
sirten  Gebiss  treffen  wir  schmelzfaltige  Backzähne  mit  Querjochen  und  stumpfen 
Schmelzhöckern,  die  sich  meist  zu  ebenen  Kauflächen  abnutzen.  Es  waren  be- 
reits meisselförmige  grosse  Schneidezähne  vorhanden,  an  welche  ohne  Lücke 
der  Eckzahn,  die  Praemolaren  und  Molaren  sich  anschlössen  (Anoplotheriden), 

Neben  der  Specialisirung  der  Zähne,  welche  sich  von  einem  Anoplotherium 
fihulichen  Gebisse  aus  allmälig  entwickelte,  ist  die  jener  theilweise  parallel 

1)  G.  Cuvier,  Recherches  sur  les  ossements  fossiles.  3*  Edit.  Paris,  1846.  T.  Rymer 
Jones,  Article  ^Pachydermata**  in  Todd's  Cyclopaedia,  nebst  Supplement  von  F.  Spencer 
Cobbold,  1859.  Kütimeyer,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  fossilen  Pferde.  Basel,  1863.  Gau- 
dry,  Animaux  fossiles  et  Geologie  de  rAttique,1864.  Derselbe,  Les  enchaineraents  du  monde 
animal  dans  les  temps  geologiques.  Mammif^res  tertiaires.  Paris,  1878.  W.  Kowalevski, 
Monographie  des  Genus  Anthracotherium  Cuv.  und  Versuch  einer  natürlichen  Classification 
der  fossilen  Hufthiere.  Palaeontographica,  1873.  Vergl.  ferner  Leidy,  Marsh  und  Cope. 
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gehende,  im  Laufe  der  Zeit  fortschreitende  Reduction  der  Zehenzahl  von  denj 
grössten  Werthe  zur  Beurtheiiung  der  Verwandtschaft.  Schon  lange  lH*v«»r 
man  dies  Verhältniss  kannte,  hatte  man  der  verschiedenen  Zahl  der  Hufe, 
welcher  die  der  Zehen  parallel  geht,  eine  besondere  Bedeutung  beigelegt  und 
Vielhufer,  Zweihufer  und  Einhufer  als  Ordnungen  der  Hufthiere  unterschie- 
den. Indessen  war  diese  Eintheilung  keineswegs  naturgemäss,  da  nicht  nur 
unter  den  Vielhufern  sehi-  verschiedene,  von  einander  weit  entfernt  stehend»* 
Gruppen  aufgenommen  wurden,  sondern  auch  die  Einhufer  und  Zweihufer  von 
ihren  engeren  Verwandten  getrennt  worden  waren.  Dazu  erwies  sich  diese  Ein- 
theilung mit  dem  Fortschritte  der  paläontologischen  Erfahrungen  als  unhaltbar. 
Es  gelang,  die  Lücken  zwischen  Gliedern  der  vermeintlichen  Ordnungen  durch 
TJeberreste  ausgestorbener  Formen  theilweise  auszufüllen.  So  hat  man  denn 
die  Vielhufer  als  Ordnung  ganz  aufgelöst,  zumal  zwei  Glieder  derselben,  dit* 
Elephanten  und  Klippdachse,  den  Deciduaten  überwiesen  werden  mussten. 

Die  ältesten  Ungulaten  besassen  noch  an  beiden  Extremitäten  fünf  Zehen, 
von  denen  zuerst  die  innere  an  der  hinteren,  beziehungsweise  an  der  vorderea 
Gliedmasse  in  verschiedenen  Abstufungen  bis  zum  völligen  Schwunde  zurüct- 
trat.  Mit  dieser  und  der  weiter  fortschreitenden  Reduction  machte  sieh  r\L 
Gegensatz  in  dem  Grössenverhältniss  der  zurückbleibenden  Zehen  geltcuii. 
indem  in  der  einen  Reihe  die  Mittelzehe  an  Umfang  bedeutend  prävalirte  imJ 
die  ganze  Last  des  Körpers  in  der  Verlängerung  der  Extremitätensäule  stüizi»^ 
( Perissodactyla) ;  in  der  anderen  Reihe  übernahmen  Mittel-  und  vierte  Zehn 
gleichmässig  dieselbe  Function  und  gelangten  zu  gleichgrossem  bedeutenden  Um- 
fang (Artiodactyla).  Schon  von  C  u  v  i  e  r  ward  dieser  Gegensatz  hervorgehoben  un«! 
zur  Unterscheidung  in  unpaarzehige  und  paarzehige  Hufthiere  benutzt,  spai'i 
dann  von  R.  Owen  in  noch  schärferer  Weise  zur  Classification  verwerthet.  Frr:- 
lich  trifft  die  der  paarigen  oder  unpaaren  Zehenzahl  entlehnte  Bezeichnung  nicht 
streng  zu,  indem  es  Peiissodactylen  gibt  —  wie  Tapir  und  EoMpims  —  weicht« 
vier  Zehen  an  den  Vorderfüssen  besitzen,  und  andererseits  ^rfiodacfy/en  —  wi»* 
Anoplotherium  tridacfyle  —  die  vorne  und  hinten  drei  Zehen  haben.  Dagegen  i-t 
hei  Perissodactylen  stets  ein  unpaarer  Centralpfeiler  die  Hauptstütze,  bei  den. Ir- 
tiodactylen  die  dritte  und  vierte  Zehe  von  gleich  starker,  mächtiger  Ausbilduui:. 

Die  Reihe  der  Perissodactylen  beginnt  mit  alteocänen  Formen  (der  alt.u 
und  neuen  Welt),  deren  Gebiss  die  volle  Zahl  von  Zähnen  nach  der  Form  •! 

3    14    3 

„  .  -j — ^  enthielt,  während  die  Zehenzahl  noch  unverändert  war,  von  ti^i» 
o    1     4    o 

fünf  Zehen  aber  schon  die  Mittelzehe  die  grösste  Stärke  besass  (CoryphotioniH.. 
Lopkiodon).  Diesen  schliessen  sich  die  besonders  im  Miocän  verbreitet.!: 
Palaeotheriden  an  (Palaeothertum  Cuv.,  Plagiolophtis  Pomel,  Macraurk^fn'* 
Ow.),  von  welchen  sich  die  Beziehungen  zu  den  gegenwärtig  lebenden  Fa- 
milien der  Tapire,  Rhinoceriden  und  Equiden  nachweisen  lassen. 

Die  Tapire,  gegenwärtig  auf  zwei  verschiedene  Verbnutungsceutr« : 
(Tropen  Amerikas  und  Sundainseln)  beschränkt,  in  den  eocänen  Stauuiifonut  ■. 
(Hyrachyus  Leidy,  Lophtodon  Cuv.)  über  beide  Continente  verbreitet,  Ireiru 
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mit  vierYorderzehen  und  drei  Hinterzehen  auf  und  besitzen  ein  noch  sehr  voll- 

3    14    3 

j^tändiges  Gebiss  nach  der  Formel  ^  y    o—  «  mit  freilich  bedeutender  Lücke 

zwischen  Eckzahn  und  Backenzähnen.  Diese  zeichnen  sich  durch  den  Besitz 
von  zwei  scharfen  Querjochen  aus,  von  denen  die  der  oberen  Backenzähne  in 
die  Thäler  der  gegenüber  stehenden  des  Unterkiefers  passen. 

Die  Rhinoceriden,  welche  gegenwärtig  im  tropischen  Afrika,  Ostindien 
und  auf  den  Sundainseln  ihre  Heimat  haben,  waren  früher  und  noch  während 
der  postpliocänen  Zeit  in  der  alten  und  neuen  Welt  weit  verbreitet.  Sie  lassen 
sich  zu  hornlosen  miocänen  Formen,*  wie  Aceratherium  Kaup,  zurückverfolgen, 
welche  wohl  in  den  eocänen,  Palaeotherien-ähnlichen  Typen  ihren  Ausgang 
uehmen.  In  der  Bezahnung  ist  bereits  für  Eck-  und  Vorderzähne  eine  ße- 
(luction  eingetreten.  Die  etwas  differente  Reihe  der  neuen  Welt  scheint  bereits 
im  Pliocän  ausgestorben  zu  sein. 

Hier  aber  lebten  zur  Tertiärzeit  noch  ganz  eigenthümliche  colossale 
Perissodactylier,  wie  sie  in  der  Gegenwart  keines  Gleichen  finden.  Zunächst 
die  noch  am  meisten  an  die  Bhinoceriden  anschliessenden  Brontotherien  mit 
vier-  und  dreizehigen  Extremitäten  und  kaum  reducirtem  Gebiss.  (Bronto- 
therium  Marsh.,  Titanotherium  Leidy,  unteres  Miocän.)  Sodann  die  Dino- 
vemten  mit  fünfzehigen  Coryphodon-ähnlichen  Füssen  und  drei  Paar  Knochen- 
zapfen an  der  Oberseite  des  Schädels,  mit  grossen  hauerartigen  Eckzähnen  im 
Oberkiefer,  ohne  Schneidezähne  des  Zwischenkiefers.  {Dinoceras  Marsh.,  mitt- 
leres Eocän.  Loxaphodon  Cope.) 

Die  Pferde,  zur  Zeit  hochbeinige,  leicht  gebaute  Hufthiere  von  relativ 
(nnformiger  Gestaltung,  mit  lediglich  erhaltener  Mittelzehe  (Solidungula)y 
gehörten  in  der  Vorzeit  auch  der  neuen  Welt  an  und  stehen  durch  zahlreiche 
als  Gattungen  unterschiedene  fossile  Zwischenstufen  mit  grösserer  Zehenzahl 
und  minder  specialisirtem  Gebiss  mit  alteocänen,  den  Palaeotherien  verwandten 
iStammformen  in  continuirlicher  Verbindung.  Merkwürdiger  Weise  zeigt  die 
durch  eine  grössere  Zahl  von  Zwischenformen  weit  vollständigere  amerika- 
nische Reihe  von  der  parallel  laufenden,  minder  vollständigen  der  alten  Welt 
merkliche  Differenzen,  so  dass  die  amerikanischen  Gattungen  sich  nicht  genau 
mit  den  europäischen  decken,  jedoch  mit  der  Annäherung  an  die  Diluvialzeit 
mehr  übereinstimmen. 

In  Europa  war  die  Reihe  von  dem  dreizehigen  mittelmiocänen  Anchi- 
therium,  dessen  Seitenzehen  noch  fast  den  Boden  berührten,  dem  obermiocänen 
und  pliocänen  Htpparion  mit  weit  schwächeren  und  kürzeren  Seitenzehen  zur 
diluvialen  Gattung  Equtis,  von  dessen  Seitenzehen  nur  die  Metatarsalknochen 
als  ,, Griffelbeine"  erhalten  sind,  längst  bekannt,  als  Marsh  die  viel  voll- 
ständigere Entwickelungsreihe  aus  den  nordamerikanischen  Tertiärformationen 
aufdeckte.  Diese  beginnt  schon  im  unteren  Eocän  mit  dem  nur  fuchsgrossen 
EoMppus,  welches  an  dem  vierzehigenVorderfusse  noch  ein  Rudiment  der  Innen- 
zehe besass.  (Fig.  743.)  Diesem  folgte  im  oberen  Eocän  die  schon  mehr 
Pferde-ähnliche  Gattung  Orokipinis  mit  vierzehigem  Vorder-  und  dreizehigem 
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Tapiridae.  Khinoccridae.   Bquidae. 


Hinterfusse,  dann  im  unteren  Miöcän  Mesohippus  mit  drei  Zehen,  aber  einem 
vierten  Metatarsalknochen  am  Yorderfuss,  dann  der  obermiocäne,  etwa  dem  An- 
chitherium  parallel  stehende  Miohippus,  kaum  von  Eselsgrösse,  diesem  die  dem 
Hipparion  entsprechende  Gattung  Protohqfpm  im  unteren,  dann  Plio/dppus  im 
oberen  Fliocän  und  endlich  im  Diluvium  das  wahre  Pferd  Equus,  welches  jedoch 
während  dieser  Zeit  in  Amerika  unterging  und  sich  nicht  in  die  Oegenwart  erhielt 

Farn.  Tapiridae.  Mittelgrosse,  kui-z  behaarte  Hufthiere,  deren  mittelhohe  Vorder- 
beine mit  vier,  die  Hinterbeine  mit  drei  Zehen  enden.  Die  Schnauze  endet  mit  kurzum 
nackten  Rüssel.  Gebiss  fast  vollständig  bezahnt.  Sie  leben  besonders  in  feuchten  Waldun- 
gen und  gehören  den  Tropen  theils  Amerikas,  theils  Ostindiens  an.  Tapirtu  indicus  Desm . 
Schabrakentapir,  Sumatra.  T.  americantM  L.,  Anta,  Südamerika. 

Fam.  Bhinoeeridae.    Grosse  plumpe  Dickhäuter  mit  niedrigen  Beinen  und  einen. 

oder   zwei   und   dann    hintereinander    stehenden  Hörnern  (Epidermoidalbildungen)  auf 

2    0    4   3 
dem  stark  gewölbten  Nasenbeine.    Gebiss: — .    Das  fossile  hornlose  Ateratiie- 

\  2    0    4|3 

~.  Leben  in  den  Tropen  Ostindiens  und  Afrikas.  Bh,  indicus  Cut.  Bk. 


rtutn: 


A  ^  1 
2    l    4 


Fig.  743. 
V       H 


h 


javanus  Guy.,  Bh>  8Utnatranu8  Cuv.  Die  afrikanischen  Nashörner  besitzen  zwei  Homer.  Bh 

africanus  Camp.  Unter  den  dÜn- 
yialen  Formen  Europas  war  ^- 
mit  dem  Mammuth  gleichxeitU" 
Bhinoceros  mitknöchenerNa»«"..- 
scheidewand ,  Rh.  tichorkitm 
CuY.,  durch  seine  dicht  behaart^ 
Haut  dem  kalten  Klima  iusv- 
passt.  Jungtertiär  ist  Bh.  lepto- 
rhinus  Cuv. 

Fam.  Equidae  fSolitlungula 
Au t.).  Hochbeinige  schlanke  Hi*!- 
thiere,  die  nur  mit  dem  stark»  ii. 
von   breitem    Hufe    umgebfiKL 
Endgliede  (Hufbein)   der  dni- 
gliedrigen  Mittelzehe  den  Bodtii 
betreten.  (Fig.  743.)    Die  zwei: 
und  vierte  Zehe  sind  entwol-r 
als    kleine    Nebenzehen   (Af''r 
klauen)  vorhanden  (fossile  (ia* 
tungen)  oder  auf  die  Metatar^il 
knochen  (Griifelbeine)    redue:.i 
Das  Gebiss  (Fig.  744)  besitzt  sechs  obere  und  sechs  untere  grosse  mcisselformige  Schneide- 
zähne, die  sich  in  geschlossener  Bogenlinie  aneinanderfügen  und  sich  durch  die  queroTi!« 
Grube  ihrer  Kaufläche  auszeichnen.  Eckzähne  sind  in  beiden  Kiefern  gewöhnlich  nur  ::) 
männlichen  Geschlecht  vorhanden  und  bleiben  kleine  kegelförmige  „Haken".  Die  Zahl  d* 
Backzähne  betrug  bei  den  fossilen  Formen  sieben  in  jedem  Kiefer,  und  zwar  vier  l'rf  • 
molare   und  drei  Molare  oben  und  unten.    Bei  den  jetzt  lebenden  Arten  der  Uattuii.' 
Equus  ist  sie  in  Folge  alluiällger,  schon  in  den  aufeinanderfolgenden   fossilen  ForiU': 
nachweisbarer  Reduction  der  ersten  Praemolaren  auf  sechs  gesunken,  indessen  findet  ^i  i 
vor  dem  ersten  der  drei  bleibenden  Praemolaren  noch,  als  letzter  Rest,  ein   kleiner  hin 
fälliger  Zahn  (Wolfszahn  Bojanus). 

Anehitherium  Bunuuii  Gerv.  Füsse  dreizehig  mit  grosser  Mittelzeho  und  AfterWUn-' 

nebst  Metatarsalrest  der  kleinen  Zehe  an  der  vorderen  Extremität.    Backenzähne:    .    ! 

4  .♦ 

Mittel-Miocän.  Hipparion  graciU  Kp.,  Ober-Miocän.   Von  den   sieben   Backenzähnen  i*t 


Vorder-  (V)  und  Hintorfass  (IT)  von  a  Equu»,  b  Pliohipput,  e  Proto 
hippu»  (Hipparion),  d  Miohippus  (AnchOherium),  t  3ftaohippu*,  f  Oro 

hipputf  nach  Marsh. 


5.  Ordnung.   Artiodactyla. 
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der  vordere  ein  einfaches  Prisma  mit  halbmondförmigem  Querschnitt,  geht  aber  schon 
mit  denk  Milchgebiss  verloren. 

Equus  L.    Füsse   einzehig    mit   Metatarsalresten   der  zweiten   und   vierten   Zehe 


(Griffelbeine).     Backzähne:  -  - 


mit  einem  Budiment  eines  vorderen,   früh  hinfalligen 


siebenten  Zahnes.  ^.  cabäUus  L.  Lebend  nnr  im  domesticirten  Znstande  bekannt, 
stammt  wahrscheinlich  von  mehreren  der  bereits  zur  Diluvialzeit  lebenden  Pferde- 
arten ab,  und  ist  wahrscheinlich  in  der  sogenannten,  auf  die  Mammuthzeit  folgenden 
Rennthierzeit,  in  welcher  das  Pferd  gejagt  und  gegessen  wurde,  zuerst  domesticirt. 
Nach  Nehring,*)  welcher  die  früher  herrschende  Ansicht  bekämpft,  dass  Asien  die 
alleinige  Heimat  des  Pferdes  gewesen  sei,  sollen  von  dem  mittelgrossen  starkknochigen 
Diluvialpferd  Deutschlands  die  Rassen  occidentaler  Pferde  abstammen,  während  die 
zierlichen  dünnknochigen  Pferde,  von  denen  sich  in  den  Torfmooren  und  Pfahlbauten  der 
Bronzezeit  Reste  finden ,  von  einem  kleineren  schwächeren  Diluvialpferde  herzuleiten 
8oien.  Dazu  würden  dann  die  Pferde  orientalischer  und  asiatischer  Herkunft  kommen. 
Nicht  selten  tritt  bei  verschiedenen  Rassen  des  domesticirten  Hauspferdes  in  der  Fuss- 
bildung  ein  Rückschlag  ein,  indem  sich  das  innere  Griffelbein  des  Vorderfusses  in  eine 
Afterzehe  fortsetzt.  Sehr  selten  sind  Pferde  mit  Hipparionfüssen  beobachtet  worden. 
(Ruckschlag  in  der  Färbung,  Rücken-  und  Schulterstreifen.)  Die  gegenwärtig  wild  leben- 
den Pferde  sind  theilweise  gestreift  (Tigerpferde),  thcils  einfarbig,  die  letzteren  bewoh- 
nen vornehmlich  die  asiati- 

Vitr    IAA 
srhen  Steppen.  Asinus  tae-  *' 

niopus  Heugl.,  Wildesel  im 
südöstlichen  Asien.  Stamm- 
form des  Hansesels  E.  ofn- 
nuft  L.  A.  hemionus  Pall., 
Dsehiggetai,  Halbesel.  A. 
onager  Pall.,  Kulan,  Mon- 
golei. Die  afrikanischen 
Arten  (zu  der  Untergat- 
tung Hippotigris  Sm.  ge- 
stellt) sind:  E,  qiMgga  Gm., 
E.  zebra  L.,  E.  BurcheUi 

Fisch.  Schädel  von  Kquu*  cabaUus. 


5.  Ordnung.  Artlodactyla,^)  Paarzeher. 

Schon  im  unteren  Eocän  waren  die  Perissodactylen  und  Artiodactylen 
von  den  Urhufthieren  abgezweigt,  letztere  vierzehig,  a])er  schon  mit  merklich 
abgeändertem  Gebiss.  Dieses  specialisirte  sich  dann  nach  divergirenden 
Richtungen,  meist  unter  Reduction  der  Incisivi,  bei  besonderer  Grössenzu- 
nahme,  oder  gänzlichem  Ausfall  der  Canini  und  unter  verschiedener  Gestal- 
tung der  Backenzähne,  welche  vier  Prämolaren  und  drei  Molaren  fassten. 
E.S  gestalteten  sich  die  Backenzähne  entweder  zu  Höckerzähnen  mit  vier  oder 
fünf  warzenförmigen  Hügeln  (Bunodonten)  oder  zu  sogenannten  Sichelzähnen 
mit  halbmondförmigen  Schmelzfalten  (Selenodonteii),    In  den  älteren  Formen 

^)  A.  Nehring,  Fossile  Pferde  aus  deutschen  Diluvial-Ahlagenmgen  und  ihre  Be- 
ziehungen zu  den  jetzt  lebenden  Pferden.  Berlin,  1884. 

2)  Vergl.  W.  Kowalevski,  Monographie  der  Gattung  An thracotheri um.  Palaeonto- 
graphica,  1873. 
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war  dieser  Gegensatz  noch  nicht  so  scharf  ausgeprägt  (Entelodon  —  einige 
Anthracotheriden  —  Anoplothei^en).  Seinen  Höhepunkt  .erreicht  ders?eUH*  in 
den  Schweinen  und  Wiederkäuern  der  Gegenwart.  Von  den  nach  Ausfall  diT 
Innenzehe  zurückbleibenden  vier  Zehen  besassen  schon  bei  den  ältesten  Paar- 
zehern die  beiden  mittleren  eine  grössere  Stärke,  in  anderen  Formen  waren 
bereits  die  beiden  nach  aussen  stehenden  Zehen  völlig  geschwunden,  aber  n<xli 
die  Mittelhand-  und  Mittelfussknochen  getrennt  (Anoploiherium,  Xipkodon,. 
Hier  zeigten  aber  die  Wurzelknochen  beider  Extremitäten  das  sogenannte  in- 
adaptive Verhältniss,  indem  die  zu  den  reducirten  Zehen  gehörigen  Wurzt4- 
knochen  nicht  in  den  Dienst  der  zurückbleibenden  Zehen  traten,  sondern  func- 
tionslos  wurden  und  verkümmerten. 

Die  recenten  Formen  sind  theils  plumpe,  schwer  gebaute,  theils  schlanki». 
gracile  Formen;  die  ersteren  mit  niedrigen  Beinen,  dicker,  nackter  Haut  und 
straffein  Borstenkleid,  die  letzteren  meist  hochbeinig,  mit  dichtem,  eng  an- 
liegendem Haarpelz.  Die  beiden  Mittelzehen  mit  ihrer  starken  Huf  bekleidunsr 
tragen  hauptsächlich  die  Körperlast,  indessen  können  auch  noch  die  zweite  und 
fünfte  Zehe  beim  Auftreten  an  der  Unterstützung  des  Körpers  theilnehnifo. 
rücken  aber  meist  als  rudimentäre  Zehen  nach  hinten  und  berühren  als  After- 
zehen  den  Boden  nicht  mehr. 

1.  Unterordnung.  PcuJiydermata,  Vorwiegend  Bunodonten  mit  vollst  ändisrti 
Bezahnung,  stets  mit  Eckzähnen  und  mit  einfacher  Magenform.  Die  Meta- 
tarsalknochen  der  Mittelzehen  sind  niemals  zu  einem  einzigen  Röhrenkno<h<ii 
verschmolzen.  Die  Höckerzähne,  wahrscheinlich  durch  Verdickung  di> 
Schmelzbelages  der  halbmondförmigen  (ursprünglich  fünf)  Schmelzfalten  ent- 
standen^ sind  bei  den  alten  fossilen  Formen  durch  den  Besitz  von  fünf  Höckeru 
ausgezeichnet  und  werden  erst  später  vierhöckerig,  dann  aber  durch  ein»' 
grössere  Zahl  sich  entwickelnder  Nebenhöcker  vielhöckerig  (Sus).  Die  jetzt- 
lebenden Typen  beschränken  sich  auf  die  Familien  der  Hippopotamiden  um) 
Suiden,  welch'  letztere  sich  durch  fossile  Formen  bis  auf  eocäne  Gattunjr-'i 
zurückführen  lassen.  Jene  bewahrten  die  alte  Zehengestaltung,  wie  sie  (i»r 
eocäne  Hyopotamus  besass.  An  ihrem  Gebiss  sind  Eckzähne  und  Schneidt^- 
zähne,  von  denen  die  äusseren  hinweggefallen  sind,  wurzellos  und  von  enonu^^f 
Stärke.  Die  Suiden  mit  reducirten  Aussenzehen  und  Omnivorengebiss  gehören 
sowohl  der  alten  wie  neuen  Welt  an  und  werden  dort  durch  miocäne  Gatttm- 
gen,  Palaeocho&i^us  und  Choerot/ierium  (letztere  mit  vier  Zehen  noch  in  fa-i 
gleicher  Ausbildung),  zu  eocänen  Formen  mit  fünfhöckerigen  Molaren,  wi» 
Adapis  (Choeropotamm),  hier  von  Dicotyles  zu  dem  miocänen  TinohyiLs  bi>  zu 
dem  eocänen  Eohym  zurückverfolgt.  Im  Gebiss  der  Suiden  ist  meist  nur  «i^r 
Eckzahn  wurzellos,  bei  Phacochoerus  jedoch  auch  der  letzte  Molar,  welcher  si«li 
in  seinem  Bau  wie  auch  der  vorletzte  Molar  einem  Faltenzahne  nähert.  In 
den  Schneidezähnen,  die  im  Alter  ausfallen,  tritt  in  verschiedenen  Gattunjr» .'; 

3        2  1 

eine  Reduction  von  —  zu  -    (Porma)  bis  zu  —  (Phcuiochoerus)  ein. 

3         3  3 


Buminantia. 
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Faro.  ArUhracotheridae.  Mit  vierzehigen  Füssen  und  mehr  indifferenten  Faltenzähnen 
oder  Höckerzähnen,  welche  fünf  Schmelzpyramiden  besitzen.  Vorwiegend  eocän.  Choeropota- 
m%ks  Guy.  (Ädapiden),  RagatJierium  Pict.,  Anthracotherium  Cuv. 

Fam.  Suidiie^)  (Setigera).  Mit  dichtem  Borstenkleid  und  kurzrüsseliger  Schnauze. 

Das  Gebiss  (Fig.  745)  besitzt  alle  Zahnarten,  doch  ist  die  Zahnreihe  nicht  vollkommen 

geschlossen.   Die  Schneidezähne  stehen  schräg  horizontal  und  einfahren  in  einzelnen  Gat- 

1 
hingen  eine  Reduction  bis  zu  — .    Die  wurzellosen  Eckzähne  stark  rerlängert,  dreiseitig, 

im  männlichen  Geschlecht  als  „Hauer"  gewaltige  Waffen.  6—7  schmelzfaltige  Backen- 
zähne, danmter  drei  Molaren,  in  jedem  Kiefer.  Nur  die  beiden  Mittelzehen  berühren  den 

m 

Boden,  während  die  kleineren  Aussenzehen  als  Afterzehen  nach  hinten  liegen.  (Fig.  723  c.) 
PhcLCochoerus  ctethiopicus  Guy.,  Südafrika.  Ph.  Aelianus  Rüpp.  (Sus  africanus  L.),  Abjs- 
sinien  bis  Guinea.  Parcus  bäbyruasa  L.,  Hirscheber,  Molukken.  Potamochoerus  africa- 
nus Schreb.  (larvatus  Fr.  Guv.),  Warzenschwein,  Südwestafrika.  Sus  europaeus  Fall.  fS. 


3    1   4 

scrofa  L.),  Wildschwein.    Gebiss:      

3   14 


-.  In  weiter  Verbreitung  von  Indien  bis  zum 


Westen  Europas  und  Nordafrika.  Stammform  einer  grossen  Zahl  von  Rassen  unseres 
Hausschweins,  wogegen  man  die  Schweine  aus  China,  Gochinchina,  Siam,  das  neapolita- 
nische, ungarische,  andalusische  Schwein,  das  kleine  Bündtnerschwein  und  das  Torfschwein 
aus  der  jüngeren  Steinzeit  der  Schweizer 


Pfahlbauten  auf  eine  besondere  Stamm- 
art fS.  indiciisj  zurückzuführen  hat 
(Nathusius),  die  wild  nicht  mit  Sicher- 
heit bekannt  ist-,  aber  dem  S.  vittatus 
Müll.  Schi,  von  Java  und  Sumatra  nahe- 
steht. Bicotyles  torquatus  Cuv.,  D,  labia- 
tus  Cuv.,  Bisamschwein,  Pecari,  Amerika. 

Die  zahlreichen  fossilen  Formen 
Tcrtheilen  sich  auf  verschiedene  schon 
im  Eocän  beginnende  Gattungen :  Entelo- 


Fig.  745. 


don  Aym. 

^       3    14 


3 

—   zweizehig,    Ober- 

«5 


Sch&del  von  Stts  »crofa  ftra. 


Eocän.  Palaeochoerus   Pom.,    Miocän.    Ilyotherium  Meyer.    Die    Gattung   5't*Ä    beginnt 
schon  ijn  obern  Miocän.  8.  antiqtms  Kaup. 

Fam.  Ohesa.  Vierzehig,  von   plumper  Gestalt,   mit    unförmig  grossem  Kopf  und 


breiter,  stumpfer,  angeschwollener  Schnauze.  Gebiss: 


1 


4i3 


-.  Hippopotamus  amphi- 


biufi  L.,  Nilpferd.    H.  major  Cuv.,  Diluvium  des  mittleren  und  südlichen  Europa. 

2.  Unterordnung.  Ruminantia,'^)  Wiederkäuer.  Mit  unvollständigem 
(lel)iss  (Fig.  746),  an  welchem  meist  die  oberen  Schneidezähne  hinwegfallen 
und  dann  auch  Eckzähne  nicht  mehr  zur  Ausbildung  kommen.  Dagegen 
.stehen  im  Unterkiefer  acht  (wohl  mit  dem  adaptirten  unteren  Eckzahn),  selten 


^)  Herm.  v.  Nathusius,  Vorstudien  für  Geschichte  und  Zucht  der  Hausthiere, 
zunächst  am  Schweineschädel.  Berlin,  18G4.  Derselbe,  Die  Kacen  des  Schweines.  Ber- 
lin, 1860. 

2)  Vergl.  besonders  G.  J.  Sundevall,  Methodische  Üebersicht  über  die  wieder- 
kauenden Thiere.  2  Theile.  1847.  Rütimeyer,  Fauna  der  Pfahlbauten.  Derselbe,  Ver- 
such einer  natürliche^  Geschichte  des  Rindes  in  den  Denkschr.  der  Schweizer  naturforsch. 
Gesellsch.,  Bd.  22  und  23.  Derselbe,  Beiträge  zu  einer  natürlichen  Geschichte  der 
Hirsche,  1880—1884. 
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nur  sechs  schaiifelfönnige  Schneidezähne.  Die  allgemeine  Gestalt  der  Backzähin- 
bietet  ziemlich  feste  Merkmale  und  zeigt  einen  ausgeprägt  selenodouwu 
Charakter.  Die  Prämolaren  sind  klein,  meist  nur  ein-  oder  zweilobig.  Dif 
Metatarsalknochen  sind  bei  den  jetzt  lebenden  Formen  stets  zu  einem  gt^ 
p.    „^.  meinsamen  Röhrenknochen  ver- 

schmolzen. (Fig.  723  d.) 

Die  „selenodonten''  Paar- 
zeher beginnen  bereits  im  f.>X'M 
'  mit  vierzehigen  Hyopotamidav. 
beziehungsweise  schon  zweivhi- 
gen  (Afioplotkeriden)  Formen, 
von  denen  sich  die  ersteren  tou 
den  Anthracotfwriden  vornehm- 
HchM.i  t™  crvu.  ^na^.i,.  |j^^  ^^^^^  ^^^   ausgcprägtrt^n 

selenodonten  Charakter  der  Backzähne  abgrenzen  lassen.  Auch  hier  bil>i'-r: 
fünflobige  Molaren  eines  noch  ziemlich  indilfereuten,  den  Palaeotherien  ähi- 
lichen  Gebisses  den  Ausgangspunkt.  Die  Zähne  standen  noch  in  lückenli"'-: 
geschlossener  Reihe  und  ausser  den  —  Schneidezähnen  und  massig  vorlret'-i,- 


Cainotkenum).    Die  Divergenz  in  lli- 

Fig.  747.  weihträger    und    HohlhSrner    prfol|.ii 

erst  weit  später,  nachdem  die  M<>hr>-ii 

yieriobig  geworden  und  die  Speciali- 

.sirung  des  Gebisses  unter  Reduolii-s 

der  oberen  Schneidezähne  und  vordtri-n 

Prämolaren  wesentlich  vorge-sohriit-ii 

war.  Mit  dem  Schwunde  der  Eckzähu' 

"      stand  das  Auftreten  der  StimwafTen  i;: 

Causalnexus.    EigenthQmliche.   an  <li' 

Suiden    erinnernde  Typen    waren   .li^ 

_4      miocänen  Oreodonfen  Amerikas. 

Physiologisch     nnd     nnatomi-' 

Charakter is Iren  sich  die  jetzt  le'ipmi'i 

*        Zweihufer  durch  das  Wiederkauen  »in. 

die  hierauf  bezügliche  Bildung  des  Mj- 

gpus.  Die  Nahrune  best^-ht  überall  vr- 

M>g«ii  (Rrti«.iom).  »  niiiunigcn  (OnuDi),  A  lafc-  zugswcisc  aus  vegctabilischpu  Sub^^iaii- 

mKtn  (AbemMB.),  Ol  (>»i>piiigDii>ndo.  OS  o«Mipii»-  jjpQ^  welche  uur  geringe  Mengen  »1:1 

EiweissstolTen  enthalten  und  daher  i 

grossen  Quantitäten  aufgenommen  werden  müssen.  In  dieser  Beziehnng  •''- 

scheint   die  Ärbeitstheilung   zwischen  Erwerb   und  Auhiahme   der  Nahnm: 

einerseits  und  Mastification  andererseits  als  eine  vortheilhafte,  durch  Mufj'C 

bildungen  anderer  Säugethiere  vorbereitete  Einrichtung.     Das  Abrupfen  uwi 
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Eintragen  der  Nahrung  fällt  der  Zeit  nach  mit  der  freien  Bewegung,  das  Kauen 
und  Zerkleinern  mit  dem  Ausruhen  zusammen.  Die  Fähigkeit  des  Wieder- 
kauens beruht  auf  dem  complicirten  Bau  des  Magens,  welcher  in  vier,  seltener 
in  drei  eigenthümlich  verbundene  Abtheilungen  zerfällt.  (Fig.  747.)  Die  nur 
oberflächlich  gekaute,  grobe  Speise  gelangt  durch  die  seitliche  Oeffnung  der 
Oesophagealrinne,  deren  wulstige  Lippen  auseinandertreten,  in  die  erste  und 
grösste  sackförmige  Magenabtheilung,  den  Pansen  (mmen).  Von  hier  tritt 
dieselbe  in  den  kleinen  Netzmagen  (reticulum)  über,  welcher  als  ein  'kleiner 
rundlicher  Anhang  des  Pansen  erscheint  und  nach  den  netzartigen  Falten 
seiner  Innenfläche  benannt  wird.  Nachdem  die  Speise  hier  durch  zufliessende 
Secrete  erweicht  ist,  steigt  sie  mittelst  eines  dem  Erbrechen  ähnlichen  Vor- 
ganges durch  die  Speiseröhre  in  die  Mundhöhle  zurück,  wird  einer  zweiten 
gründlichen  Mastification  unterworfen  und  gleitet  nun  in  breiiger  Form  durch 
die  geschlossene  Oesophagealrinne,  deren  wulstförmige  Bänder  aneinander 
gelegt  bleiben,  in  die  dritte  Magenabtheilung,  den  Blättermagen  oder  Psalter 
(omasvs).  Aus  diesem  kleinen,  nach  den  zahlreichen  blattartigen  Falten  seiner 
inneren  Oberfläche  benannten  Abschnitt  gelangt  die  Speise  in  den  vierten 
Magen,  den  längsgefalteten  Labmagen  (abomasus),  in  welchem  die  Verdauung 
unter  Zufluss  des  Secretes  der  zahlreichen  Labdrüsen  ihren  weitern  Fortgang 
nimmt.  In  nur  wenigen  Fällen,  bei  dem  javanischen  Moschusthiere  und  den 
Tylapoden  (Kameele  und  Lama),  föUt  der  Blättermagen  als  gesonderter  Ab- 
schnitt hinweg. 

Der  Uterus  ist  zweihörnig,  die  Zitzen  liegen  in  zwei-  oder  vierfacher  Zahl 
in  der  Inguinalgegend.  Das  Junge  wird  in  seiner  körperlichen  Ausbildung 
weit  vorgeschritten  geboren.  Mit  Ausnahme  Neuhollands,  wo  die  Wieder- 
käuer erst  als  Zuchtthiere  eingeführt  wurden,  finden  sich  dieselben  über  die 
ganze  Erde  verbreitet.  Sie  sind  friedliebend  und  halten  heerdeweise  zusammen. 
Leben  meist  polygamisch. 

Farn.  Hyopotamidae.  Yierzehig,  jedoch  mit  schwächeren  Seitenzehen.  Mlttelfuss- 
knochen  getrennt.  Backzähne  aasgesprochen  selenodont,  fanflobig.  Hyopotamus  Ow. 
Eocän  bis  Mittel-Miocan. 

Farn.  AnophthericUie,  Zweizehig,  mit  Budimenten  der  beiden  Seitenzehen.  Mittel- 
fussknochen  getrennt,  Wurzelknochen  inadaptiv  reducirt.  Zähne  in  geschlossener  Beihe, 
die  Molaren  mit  fünf  Halbmonden.  Eocän.  AnoplotJierium  Cu?.,  Xiphodon  Guy.  Bei  dem 
nordamerikanischen  Oreodon  Leidy  (Mittel -Miocän)  sind  die  oberen  Backzähne  bereits 
Tierloblg. 

Fam.  Tylopoda  (Camelidae),  Schwielenfüsser.  Hornlose  Wiederkäuer  ohne  After- 
zehen, mit  schwieliger,  alle  drei  Phalangen  deckender  Sohle  hinter  den  kleinen  Hufen. 
Auch  die  Zwischenkiefer  tragen  die  beiden  seitlichen,  in  der  Jugend  sogar  alle  Schneide- 
zähne, während  die  Zahl  der  unteren  Schneidezähne  um  zwei  verringert  ist.  Dazu  kommen 
starke  Eckzähne  in  jedem  Kiefer.    Blättermagen  nicht  gesondert.    Gebiss  noch  ziemlich 

213 
vollständig.  Backzähne:  — r— .    In  Amerika  durch  die  Lamas,  in  der  alten  Welt  durch 

I  *^ 

die  Kamele  vertreten.  In  neuerer  Zeit  sind  zahlreiche  fossile  Formen  in  Amerika  gefunden, 

die  es  nach  Marsh  wahrscheinlich  machen,  dass  sich  die  Schwielenfüsser  schon  im  Eocän 

mit  der  Gattung  Pckrameryx  als  Seitenzweig  der  Selenodonten  trennten.  Die  miocäne 

Gattung  Poebrotherium  Leidy   besass    noch   sämmtliche  Incisivi  und  getrennte  Mittel- 

C.  Claos:  Lehrbuch  der  Zoologie.  50 
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fussknochen.  £rst  bei  Procamelus  ist  die  Zahl  der  Schneidezähne  reducirt,  die  der  Back- 

4|3 
zahne  aber  noch .    Die  Gattung  Äuchenia  lebte  bereits  zur  Diluvialzeit    auch  in 

4|3  ® 

Nordamerika. 

Äuchenia  glama  L.,  Lama.  A.  htuinaco  H.  Sm.  A.  Alpaco  Gm.  A.  vt^ugna  Gm. 

Alle  an  der  Westküste  Südamerikas.   Camelus  dromedarius  L.,  Dromedar  oder  einhöoke- 

3   3 
riges  Kamel,  Afrika.    Backzähne:  — r-.  0. 2)aüfnanu.<;  L.,  zweihöckeriges  Kamel.  Central- 

asien,  Tartarei,  Mongolei. 

« 

Fam.  Camdoparddlidae,  Giraffen.  Mit  sehr  langem  Hals,  langen  Vorderbein vri. 
weit  küraeren  Hinterextremitäten  und  deshalb  nach  hinten  abschüssigem  Rücken.  Zwti 
geweihartige  Krhebungen  der  Stirn,  ?om  Fell  bekleidet,  entsprechen  HautTerknochemn- 
gen,  werden  jedoch  nicht  gewechselt  und  verwachsen  nie  mit  dem  Stirnbeine.  Fos^iU 
Formen  sind  in  Asien  und  Europa  gefunden,  yon  wo  aus  die  Ueberwanderung  nach  Afriki. 
erfolgt  sein  dürfte.  HeUadotherium  Gaudry,  im  Pliocän.  Sivatherium  Falc.  u.  Cairl., 
Sivalikschichten  Indiens,  mit  zwei  Stirnzapfen,  auf  die  Antilopen  hinweisend.  Cameiopar- 
dalis  giraffa  Gm.  In  bewaldeten  Ebenen  des  inneren  Afrika.  C.  attica  Gaudry,  im  obere 
Miocän  Ton  Pikermi. 

Fam.  Tra^ti2t(2ae,  Zwergmoschusthiere.  Kleine  schlanke  Wiederkäuer  ohne  Geweiln. 
mit  stark  entwickelten  oberen  Eckzähnen  beim  Männchen.  Dieselben  schliessen  sich  '.n 
Gebiss  (Amphidonten)  und  besonders  durch  die  Grösse  der  Seitenzehen,  sowie  Trenn  r^ 
der  beiden  mittleren,  nebst  vollständiger  Erhaltung  der  seitlichen  Metatarsalknoth  i. 
{Hyaemoschus  Gray.)  an  miacäne  Paarhufer  an,  von  denen  wir  bis  auf  Hyopotamm 
zuiückgeleitet  werden.  Fossile  Gattungen  sind  Prodremotherium  Filh.  (Phosphorite  vor 
Quercy).  DorcaiJterium  Kaup.,  Mittel-Miocän.  Auch  war  Hyaemondkus  schon  im  Mio^-sn 
vertreten.  TraguiuB  javanicus  PalL,  Sundainseln.  Hyaemoschus  aquaticus  Olgb.,  \kr<' 
küste  Afrikas. 

Fam.  Cervidae,  Hirsche.  Von  schlankem  Bau,  meist  mit  Geweihen  im  mannli^^her. 
Geschlecht  und  zwei  Afterklauen.  Häufig  finden  sich  beim  Männehen  obere  Eckzähne,  di** 

bei  dem  echten  Moschusthier  wurzellos  sind  und  eine  bedeutende  Grösse  erreichen.  Back- 

3|3 

zahne   meist: — \ — mit  geringer  Höhe  der  Zahnkronen.     Von   systematischer  Bedeutun? 
3  I  3 

erscheint  das  Geweih,  welches  mit  Ausnahme  des  Rennthiers  auf  das  männliche  Gesohlt''  L' 
beschränkt  ist;  dasselbe  ist  ein  solider  Hautknochen,  welcher  auf  einem  Knochenzapfen  «!•' 
Stirn  (Rosenstock)  aufsitzt  und  sich  von  der  kranzförmig  verdickten  Basis  desselben  (I{o>' 
in  regelmässig  periodischem  Wechsel  ablöst,   um  abgeworfen   und  erneuert   zu   werdii 
Uebrigens  dürfte  dem  Geweihe  nicht  der  Werth  als  vornehmliches  Kennzeichen  zur  Unter- 
scheidung beizulegen   sein,  vielmehr  ist   es  den  Antilopen  und  Rindern   gegenüber  ^*»'- 
nehmlich  die  langgestreckte,  mehr  cylindrische  Schädelform,  die  Ausdehnung  der  Ka<'»n 
cavität  bei  geringer  Höhe  des  Oberkiefers,  welche  die  Cerviden  rharakterisirt.    Die  ält«'r»r. 
Cerviden  waren  überhaupt  geweihlos,  ähnlich  wie  unter  den  jetzt  lebenden  Formen  die  d»-:. 
Cerviden   sehr   nahestehende  Gattung  Moschus.    Erst  im  mittleren  Miocän  Europas    lu  \ 
Amerikas  treten  Hirsche  mit  einfach  gegabeltem  Geweih  auf,  welchem   noch  die   R*-**- 
fehlt   (Palaeomeryx  Meyer,  ProcervuJus  Gaudry).  Am  nächsten  steht  denselben  die  jach»»*, 
im  Diluvium  vertretene  Gattung  Cervuhis.  Die  Cerviden  ernähren  sich  von  Laub,  Knospo: 
und  Trieben.  Die  Weibchen  besitzen  vier  Zitzen,  bringen  indess  meist  nur  ein  Jun^%  zi  r 
Welt.  Nur  Australien  und  Südafrika  entbehren  derselben. 

Moschus  L.  (Moschifia)f  Moschusthier.  Ohne  Geweih,  mit  hauerartig  entwickele- 1 
Eckzähnen  im  männlichen  Geschlecht  und  Moschusbeutel  zwischen  Nabel  und  Ruthe  M 
moschiferus  L.  (Fig.  748.)  Im  Hochgebirge  Mittelasiens  von  Tibet  bis  Sibirien  Terbn-.!*' 

Cervulus  Blainv.  (Cervulina).  Mit  einfach  gabiigem  Geweih  und  starken  Torrairt» 
den  Eckzähnen.  C.  Munfjac  Temm.,  Java.  Nahe  stehen  die  amerikanischen  Spies»hirM  h* 
(Coassus). 


Fig.  748. 
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Cervua  L.  fCervinaJ.  Mit  Terachiedcio  gestaltetem  Geweih,  oft  ohne  Eckzähne.  Hit 
Rücksicht  auf  die  geographische  Verbreitung  erscheint  die  Thatsnche  von  Interesse,  dass  bei 
ilcn  smerikani  sehen  Hirschen  und  dein  Rehe  (CapreolusJ  die  Hittelfiissknochen  der  After- 
ivbcn  bei  langest recktcr  Form  die  Verbindung  mit  den  oberen  l'hulangcn  bewaliren,  bei  deu 
allKt'ltlichen  Hirschen,  sowie  bei  dem  nordamerilmniscben  Wapiti  dagegen  unter  bedeutender 
lleductioQ  dieses  nur  iui  oberen  Eudstück  sich  erhaltenden  Knochens  die  Verbindung  mit  den 
Phalangen  verloren  geht.  Eine  Hittelstellung  nehmen  die  circuin polaren  Tjpen  des  Elchs 
und  Rennthieres  ein.')  C.  (CapreolusJ  Capreoltts  L,,  Reb.  C,  (Cemut)  dapkuB  L.,  Edelhirsch. 
C.  eanadentü  Briss..  Wapiti.  C.  virginianus  Gm.,  Nordamerika.  C.  axi»  Eni..  Ostindien. 
C.  campeslris  Cut.,  Pampashirsch.  C  (Oama)  vulgaris  Broock.,  Damhirsch.  Megacerofi hiber- 
nicus  Ow.  {euryceros),  diluviiiler  Riesenhirsch.  C.  (Alces)  jxümatus  Klein.  =  G.  aiets  L., 
Elch.  Im  nördlichen  Europa,  ßussland,  Nordamerika.  C.  (Rangifer)  tarandu»  H.  Sni.. 
Iicnnthier.  In  beiden  Geschlechtern  mit  Geweihen,  welche  zahlreiche  breit  auslaufende 
Zacken  tragen.  Zur  Diluvialzeit  weit  Ober  Europa  verbreitet,  gegenwärtig  nur  nordisch. 
7,ng-,  Last-  und  Reittlüer  der 
Lappländer. 

Fam.  Cbmcomto,  Horn- 
rhiere.  Theils  schlanke,  theils 
plump    gebaute    Wiederkäuer 

3|3 
ohne  Eckzähne,  mit  —  i-  -  Back- 
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lähnen  und  Holilhörnern  in 
beiden  Geschlechtern. Der Hotn- 
bildung  liegen  bleibende,  von 
geräumigen  Höhlungen  durch' 
setzte  Enochenfortsätze  der 
Stirnbeine  zu  Grunde,  welche 
ron  einem  überaus  verschieden 
gestalteten  Hohlhome,  dem  aus 
Hornschichten  zusammen  ge- 
sellten Froducte  derEpidermis, 
eingescheidet  sind.  Die  Hobl- 
hömer  werden  sich  mit  deu 
Cerviden  auf  gemeinsame  ter- 
tiäre Stammformen  zurGok-  „  , 
rühren  lassen.   Schon  im  Mio- 

cän  finden  sich  Antilopen,  welche  schwer  von  Cerviden  abzugrenzen  «Ind.  Xncb  Cope 
sind  liicroceros  (Palaeomeryx)  und  Antüocafira  durch  die  gegabelten  Hörner  und  die 
haarige  Hautbedeckung,  welche  die  unreife  Ilornacheide  Überkleidet,  verwandt.  An  den 
Backzähnen  sind  die  Zahnkronen  im  Vergleich  iv,  den  Ceivideu  lioch  und  stark.  Alle  leben 
gesellig  imd  meist  id  Polygamie. 

Sahfam.  AntUopitiat.  Mit  langgestrecktem,  horizontal  gelagertem  Scheitelbein.  An- 
tHocapra  amerieana  Ow.,  Gabelgemse.  Antilope  dorca»  Licht..  Gazelle,  Afrika,  A,  eu- 
phore  Forsk.,  Springbock,  südliches  Afrika.  Saiga  taiga  Wngn.,  Steppen  Asiens.  Hippo- 
Iragus  equinus  GeofTr.,  Blaubock,  Südafrika.  H.  oryx  Blainv,  U.  adda.T  Wngn.,  Afrika. 
Streptiearos  Kudu  Graj,  Afrika.  Bubalis  pggarga  Snndv.,  Buntbock,  Südafrika.  Caloble- 
IHM  gnu,  Gnu,  südafrikanische  Ebenen.  Tiupieajira  rupicapra  l'all ,  Gemse,  Pjrenäen 
imd  Alpen. 

Suhfara.  Ovinae.  Ovis  ariesh.,  das  zahme  Schaf,  in  lahlreichen  Racen  (deutsches 
Wchaf,  Haideschnucke,  Merino,  Zackolschaf,  Pettschwan/)  Über  die  ganze  Erde  verbreitet 
(eine  Raoe  schon   im  Steinalter  gezübmt).    Mehrfach  hat  man  den  Mouflou,  0.  musimon 

'}  Brooke,  On  the  Classification  of  the  C'erridae.  Proo.  Zool.  Soc,  ISTg. 
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Schreb.,  und  den  im  nordlichen  und  mittleren  Asien  lebenden  Argali,  0.  argaU  Pall.,  aU 
die  wilden  Stammarten  angesehen.  Ovibos  moschatus  Blainv.,  Moschusochs  aus  Nordame^ 
rika,  während  der  Eiszeit  bis  Frankreich  verbreitet. 

Capra  ibex  L.,  Steinbock  der  Alpen.  C.  aegagrus  L.,  Bezoarziege,  Kaukasus.  C.  hir- 
(M8  L.,  Hausziege,  in  zahlreichen  Arten  überall  verbreitet. 

Subfam.  Bomnae.  Die  Hornzapfen  erheben  sich  am  äussersten  Theil  des  hinteren 
Stirnbeinrandes,  von  welchem  aus  das  Scheitelbein  nach  hinten  steil  abfallt.  In  fossilen 
Resten  vom  Diluvium  bis  zum  PUocän  gefunden. 

Bubalus  (Btü)alina)  A.  Wagn.,  Büffel.  Stirn  kurz  gewölbt,  Homer  an  der  Basi* 
comprimirt.  B.  caffer  L.  B.  buffelus  L.,  Indien.  Pleistocaen  sind :  B.  antiquus  Gerv.  un4 
sivalensis  Rütim.  Probubalus  Rütim.  {Hemibos  Falc.)  ceM)ensi8  Anoa.  Fossil:  Pr,  tri- 
qtietricomis  Falc. 

B^os  (Bü>ov%na).  Stirn  kurz  mit  hoch  entspringenden  Hörnern.  B.  grunniens  L.. 
Tak,  Tibet,  Mongolei.  B.  gawus  Evans,  Gauer,  Ostindien.  B.  indicus  L.,  Zebu.  JB.  «on- 
daicus  Müll.  Schi.,  Banting.  B.  gavaeua  Evans,  Gayal,  Bengalen.  B.  etruseus  Falc. 
Pliocän. 

Bison  Sundev.  (BisontiaJ.  Die  gewölbte  Stirn  breiter  als  lang,  Homer  vor  der 
Stirnscheitelbeinleiste  entspringend.  B,  europaeus  Ow.,  Wisent,  mit  unrecht  Auerochs  Er- 
nannt. Früher  im  mittleren  Europa  weit  verbreitet,  gegenwärtig  auf  einen  FichtenwilJ 
beim  Flecken  Atzikhov  im  Bezirk  Zelentscheik  im  Kaukasus  und  auf  den  Wald  von  Biik- 
wicza  beschränkt,  hier  von  der  russischen  Regierung  als  Wild  gehegt.  Fossile  Arten  mi: 
B.  priscus  Boj.,  im  Diluvium  Europas,  und  B.  sivalensis  Falc,  pliocän.  In  AmerlU 
lebt  B.  americantis  Gm. 

Bos  L.  (Taurina),  Stirn  flach  und  lang.  Die  an  der  Basis  nur  wenig  verdickten 
Hörner  entspringen  seitlich  an  der  Stirnscheitelbeinleiste.  Scheitelbein  steil  nach  hinter, 
abfallend.  B.  planifrons  Lyd.,  B.  nomadicus  Falc.,  Pliocän.  B.  primigenius  Boy,  Urooh^. 
diluvial,  lebte  noch  zu  Cäsars  Zeiten  in  Deutschland  (im  Nibelungen-Liede  als  ^Vr*  b^ 
zeichnet),  im  Chillingham-Park  halbwild  noch  erhalten.  Cuvier  betrachtete  denselbt»:: 
als  Stammform  des  Hausrindes,  B.  taurus  L.,  und  in  der  That  kann  kein  Zweifel  st*in. 
dass  das  Holsteiner  oder  Friesländer  Rind  auf  B.  primigenius  zu  beziehen  ist.  Kun  hat 
aber  Rütimeyer  nachgewiesen,  dass  noch  eine  zweite,  schon  im  Diluvium  existtrendt* 
Art  B.  brcuihycerus  Ow.  als  Stammart  des  domesticirten  Rindes  (Torfkuh)  anzusehen  i<t. 
Brachycephale  Racen,  wie  sie  in  dem  Duxer  und  Zillerthaler  Rind  auftreten,  sind  nicht 
etwa  vom  Wisent  abzuleiten,  sondern  auf  Mopsbildungen  zurückzufuhren. 


II.  üeciduata. 
6.  Ordnung.  Proboscidea,  Rttsselthiere. 

Vielhuf  er  mit  langem,  ah  Greif organ  fungirendeni  RiU9el,  ohne  Eckzähm, 
mit  zusammengesetzten  Backemähnen  und  Stosszähnen  im  Zwischenkiefer. 

Die  dicke  Haut  erscheint  durch  Falten  gefeldert  und  nur  spärlich  mir 
Haaren  besetzt,  die  sich  an  dem  Schwänze  zu  einem  Haarbüschel  häufen.  D^-r 
Kopf  ist  kurz  und  hoch,  durch  Höhlen  in  den  Stirn-  und  Parietalknoehen  aufg»*- 
triebeu,  mit  überaus  verkürzten  und  hohen  Kiefern  und  mit  langem  bewegliche u 
Rüssel.  Das  Hinterhaupt  fällt  steil,  fast  senkrecht  ab.  Besonders  mächtigsiiid  dh 
senkrecht  gestellten  Zwischenkiefer  mit  ihren  grossen  wurzellosen  Stosszähnen. 
Bei  den  Mastodonten  waren  auch  im  Unterkiefer  zwei  Schneidezähne  entwickelt, 
welche  jedoch  im  weiblichen  Geschlecht  früh  ausfielen,  beim  Männchen  sich 
dagegen  als  Stosszähue  erhielten.    Eckzähne  fehlen.    Backenzähne  finden  ä^i^h 
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je  nach  dem  yerschiedenen  Alter,  meist  nur  einer  oder  zwei  in  jedem  Kiefer 
und  sind  aus  zahlreichen  parallel  hintereinander  gestellten  Zahnplatten  zu- 
sammengesetzt. Bd  der  Gattung  Elephaa  sind  diese  Platten  durch  Cement  ver- 
bunden und  zeigen  auf  der  Eaufläche  quere  rhombische,  von  Schmelzsubstanz 
umfasste  Felder.  Bei  den  Mastodonten  fehlt  das  Cement,  und  erheben  sich  auf 
der  Eaufläche  zitzenförmige  Höcker^  welche  paarig  auf  Querjochen  stehen. 
Die  Krone  ist  relativ  sehr  hoch  und  wächst  sehr  lang,  die  Wurzel  kurz. 
Nach  Owen  gelangen  im  Ganzen  drei  Prämolaren  und  ebenso  viele  Molaren 
zur  Entwickelung,  doch  sind  niemals  mehr  als  drei,  gewöhnlich  nur  zwei  Backen- 
zähne gleichzeitig  vorhanden,  indem  die  hinteren,  an  Grösse  und  Zahl  der 
Lamellen  wachsende^  Zähne  erst  hervortreten,  nachdem  die  vorderen  ausge- 
fallen sind.  Anfangs  hat  jede  Kieferhälfte  einen  Backenzahn,  hinter  dem  sich 
bald  ein  zweiter  entwickelt,  später  fällt  der  vordere  abgenutzte  aus,  nachdem 
ein  neuer  Zahn  hinter  dem  zweiten  entstanden  ist. 

Die  nicht  sehr  hohen  walzenförmigen  Extremitäten  enden  mit  fünf  bis 
auf  die  kleinen  Hufe  verbundenen  Zehen.  Die  Weibchen  haben  einen  zwei- 
hömigen  Uterus  und  zwei  brustständige  Zitzen,  die  Placenta  ist  gürtelförmig. 
Die  Thiere  leben  in  Heerden  zusammen  und  bewohnen  feuchte  schattige  Ge- 
genden im  heissen  Afrika  und  Indien.  Die  hohen  geistigen  Fähigkeiten  machen 
den  Elephanten  zu  einem  zähmbaren,  äusserst  nützlichen  Thiere,  das  schon  im 
Alterthum  zum  Lasttragen,  auf  der  Jagd  und  im  Kriege  verwendet  wurde. 

Die  ältesten  Probiseideen  sind  (neben  den  Dinotherien)  die  im  Miocän 
auftretenden  Mastodonten,  welche  sich  in  der  neuen  Welt  länger  und  (Ohiothier, 
M.  giganteiim)  bis  zur  Diluvialzeit  erhielten.  Im  Bereiche  der  alten  Welt  be- 
reiteten die  Mastodonten  des  späteren  Miocän  durch  Cementbildung  in  den 
Vertiefungen  zwischen  den  dachförmigen  Erhebungen  der  Molaren-Querjoche 
die  Zähne  von  Elephas  vor.  Von  dieser  Gattung  sind  die  ältesten  Formen  im 
o)>eren  Miocän  (Sivalikhügel)  gefunden  worden,  denen  sich  pliocäne  (Arnothal) 
xmd  diluviale  Arten  anschliessen.  E.  Tneridionalts,  E,  pnsciis  Goldf.  E.  anti- 
quus  Falc.  (England).  Der  diluviale  Elephant,  welcher  sich  am  längsten  er- 
hielt und  von  dem  Cadaver  mit  Haut  und  Haaren  im  Eise  Sibiriens  gefunden 
wurden,  ist  der  Mammuth,  welcher  bis  in  das  mittlere  Europa  weit  ver- 
breitet war. 

Dem  Schädel  nach  ist  zu  den  Proboscideen  auch  die  miocäne  Gattung 
Dinotheriuni  *)  Kp.  zu  stellen,  von  deren  Extremitäten  sich  bislang  keine  aus- 
reichende Kenntniss  gewinnen  Hess,  so  dass  die  Ansicht  über  die  Zugehörigkeit 
zu  den  Sirenen  nicht  direct  widerlegt  wurde.  Am  Gebiss  fehlen  Schneidezähne 
im  Zwischenkiefer,  während  zwei  grosse,  nach  unten  gekrümmte  Stosszähne 

213 
im  Unterkiefer  sitzen.     Backzähne:    —   mit  drei   oder   zwei   Querjochen. 

2|3 

Milchgebiss  mit  je  drei  Prämolaren.     D.  giganteum  Kp.     Tertiär  bis  zum 
Obermiocän. 


^)  Weinsheimer,  Ueber  Dinotherium  giganteum  Kaup.  Berlin,  1883. 
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Pam.  Eltphantidae.  Elephas  indiau  Cav.  Qiierfalder  der  Backaähne  sehmnl  tand- 

förmig,  mit  fust  parallelen,  fein  gefalteten  RAndeni.  Kopf  sehr  hoch,  mit  counc^r 
Stirn  und  relativ  kleineu  Ohren.  Erreicht  eine  Höhe  tod  10  bis  12  Fass,  IndieD  imd 
Ceylon.  Der  Elephiint  von  Sumatra  soll  nach  Temmink  einer  besonderen  Art  &ngebcr-a 
(E.  lamatranu»),  E.  primigeniug  Blumb,.  Mammuth.  Diluvial.  E.  (Loxodon)  afrka- 
nut  Blumb,  Qucrfelder  der  Backzähne  raiiteDfärinig,  minder  zahlreich.  Schädel  minder 
hoch.  Ohren  sehr  grosa.  Mittel-  und  Südafrika.  Mattodon  gigatdium  Cqt.,  Obiothier.  bi- 
luvial  in  Nordamerika. 

7.  Ordnung.  Lamunogla,  Klippschliefer. 

Kleine  Vielhufer  mit  Nagethier-ähnlidiem  Gebiss,  vierzekigen  Vorder-  unJ 
dreizehigen  Hinterfüsaen. 

Kleine,  dem  Bobak  ähnliche  Thiere,  welche  in  ihrem  Zahobau  an  die 
Nager  erinnern  und  in  der  Bildung  der  Füsse  mit  den  Tapiren  Aehnliehkeit 
haben.  Im  Gebiss  fehlen  die  Eckzähne;  vou  den  Schneidezähnen  sind  nur  iffei 
im  Zwischenkiefer  übrig  geblieben,  von  welchen  der  eine  des  Zwischenkiefers  früh 
verloren  geht,  der  andere,  wie  der  gegenüberstehende  des  Unterkiefera  wunellns 
bleibt  und  eine  bedeutende  GrCsse  »- 
^'*"  "'■  langt.  Vorder-  und  Hinterfläche  di^^ 

Zahnes  haben  Schmelzbekleidung,  bi- 
sieben  oder  acht  Backzähne  sind  Tet- 
haitnissmässig  wenig  epeciaUsirt  otid 
schliessen  sich  am  nächsten  denen  der 
Rhinooeriden  an.  Der  Körper  ist  dicht 
behaart,  gestreckt,  mit  sehr  zahl- 
reichen DorsolumbalwirbelQ,  die  Vor- 

HSPTM  fl,ri«w  (rtgne  anlnul).  .  ,.■....  ,     . 

derfüsse  vierzehig,  die  hinteren  drfi- 
zehig,  mit  ebensoviel  kleineu  Hufen  versehen.  Nur  die  innere  Zehe  des  hinter*^n 
Fusses  trägt  eine  Kralle;  die  Placenta  ist  gürtelförmig. 

1  0    4    3(4) 

ÄyroJ. Gebiss:       ~  ~  '^,,r-  H.  eapensis  Schreb.,  Daman.  H.  «yrioctu  Sehrrli 

2  0    4    3  (4 ) 

(Fig.  749),  vielleicht  der  Saphan  dos  alten  Testaments,  bewohnt  steinige  Wflsten  io  gn""- 
scren  Gesellschaften. 

8.  Ordnung.  Bodentla  =  Oltres,  Nagethfere. 

Kleine  Säugethiere  mit  Nagelktergebiss  (mit  meiaselförmigeft  Schnridr- 
zäknen,  ohne  Eckztüine,  mit  3  bis  6  achmelzf alt  igen  Backenzähnen)  und  freie», 
meist  bekrallien  Zelten. 

Die  Nager  bilden  eine  sehr  Arten-reiche  Gruppe  kleiner,  meist  raüch  1h- 
woglicher  SäugethiiTc,  welche  an  der  Bildung  de.*)  Gebisses  leicht  erkanui 
werden,  obwohl  sie  in  der  Körperform  oft  an  Insuctenfresser  erinnern.  I?!'- 
sind  vorwiegend  Sohlenläufer  mit  frei  beweglichen  Zehen,  die  meisten  iiiii 
Krallen,  nur  wenige  mit  Kuppnägeln  oder  gar  hufähnlichen  Nägeln  bowaffD)'!. 
Alle  nähren  sich  von  vegetabilischen,   meist  harten  Stofi'en,  insbesoudiT'- 


Gebiss.   KansUriebe.  791 

Stengeln,  Wurzeln,  Körnern  und  Früchten,  und  nur  wenige  leben  omnivor. 
Dieser  Ernährungsart  ist  die  Gestaltung  des  Gebisses  angepasst,  welches  einen 
der  Arterhaltung  besonders  günstigen  Typus  zu  repräsentii'en  scheint,  der  in 
ganz  ähnlicher  Form  von  Säugethieren  verschiedener  Gruppen  (Phascolomys, 
Chiromys,  Hyrax,  Toxodon,  Tillodontia)  in  convergenter  Entwickelung  er- 
worben wurde.  Dasselbe  (Fig.  750)  besitzt  zwei  grosse  meisselfSrmige,  etwas 
gekrümmte  Schneidezähne,  die  nur  an  ihrer  Vorderfläche  mit  Schmelz  über- 
zogen sind.  Die  hintere  Fläche  derselben  nutzt  sich  daher  durch  den  Gebrauch 
rasch  ab,  umsomehr,  als  die  Einrichtung  des  schmalen,  seitlich  comprimirten 
Kiefergelenkes  während  des  Kaugeschäftes  die  Verschiebung  des  Unterkiefers 
von  hinten  nach  vorne,  noth wendig  macht.  In  dem  Maasse  der  Abnutzung 
schiebt  sich  der  wurzellose,  beständig  wachsende  Zahn  vor.  Die  von  den 
Schneidezähnen  durch  eine  weite  Lücke  getrennten  Backenzähne  besitzen  meist 
quergerichtete  Schmelzfalten  und  nur  im  Falle  der  Omnivoren  Lebensweise 
eine  höckerige  Oberfläche.  Treten  sie  in  Wirksamkeit,  so  zieht  das  Thier  den 
Unterkiefer  so  weit  zurück,  dass  die  Reibung  der  Schneidezähne  vermieden 
wird,  schiebt  aber  beim  Kauen,  der  Lage  der  pj     75q 

Querleisten  entsprechend,  den  Unterkiefer  in  der 
Longitudinalrichtung  vor.  Die  Zahl  der  Prä- 
molaren  ist  verschieden,  manchen  fehlen  sie  ganz 

und  damit  fällt  zugleich  def  Zahnwechsel  hinweg 

3 
(Ratte).  Molaren  sind  meist  —  vorhanden.   Die 

3  ^ 

Nagethiere  bilden  eine  ausserordentlich  vielge-  schtdei  von  cwcefM^w/yari*, nach  Giebei 
j^taltige ,   nach   Aufenthalt  und   Bewegungsart       (ßronn's  ciwsen  und  ordnunffen). 

überaus  divergirende  Gruppe,  von  welcher  manche  Typen  über  die  ganze  Erde 
verbreitet  sind. 

Viele  Nager  äussern  Kunsttriebe,  indem  sie  Nester  bauen,  complicirte 
Höhlungen  und  Wohnungen  graben  und  Wintervorräthe  anhäufen.  Letztere 
l>esitzen  meist  Backeutaschen.  Einige  verfallen  zur  kalten  Jahreszeit  in  einen 
tiefen  Winterschlaf,  andere  stellen  in  grossen  Schaaren  Wanderungen  an.  Sie 
gebären  zahlreiche  Junge,  einige  in  vier  bis  sechs  Würfen  des  Jahres,  und  be- 
sitzen demgemäss  eine  grosse  Zahl  von  Bauch-  und  Brustzitzen.  Uterus  meist 
vollständig  getheilt,  Fruchtkuehen  scheibenförmig.  Fossile  Reste  finden  sich 
bereits  im  Miocän,  reicher  werden  dieselben  im  Pliocän  und  ganz  besonders  im 
Diluvium,  welches  eine  grosse  Zahl  jetzt, lebender  Arten  enthält. 

Farn.  LeporidaCj  Hasen.  Mit  langen  Ohren,  kräftigen  Hintergliedmassen  und  kurzem 

2    0    5(6) 
Schwanz.  Gebiss:        -  -.  Im  Zwischen kiefer  stehen  zwei  hintere  accessorischeSchneide- 

1    0    5(6) 

Zähne  (Duplicidentata).  Lepm  timidus  L.,  Hase.  L.  variabÜis  Pall.,  Alpenhase.  L.  cu- 
uiculus  K.,  Kaninchen.  Lagomys  cdpinus  F.  Cuv.,  Alpenpfeifhase  von  kaum  Fusslänge, 
in  Sibirien.  L.  princeps  Richards.,  Felsengebirge.  Fossile  Reste  treten  im  Diluvium  auf, 

der  älteste  gehört  dem  Ober-Miocän  an  (Tüanmnys). 

4 
Farn.  Subungulata,  Halbliufer.  Backzähne:  — .    Die  Füsse  besitzen  nackte  Sohlen 

und  enden  vorne  mit  vier,  hinten  meist  mit  drei  Zehen.    Gegenwärtig  auf  Südamerika 
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'beBchränkt.  Cavia  aperea  L.,  Aperea,  iu  Brasilien  und  Panguaj.  C.  eobatfa  Schreb.,  du 
zahme  Heerschweiuchen.  In  der  fftlden  Stammform  unbekannt.  CoeUigtnyi  Paea  L.,  6n- 
silien.  (Fig.  751.)  Da»yprocta  aguli  L.,  Goldhase.  Hyirochoerrt»,  capybara  Eni.,  dai 
Wasserschvein,  von  vier  Fues  Länge,  dae  grösste  aller  lebenden  N^ethiere, 

Farn,  Hysiricidac,  Stachelschweine.  Uit  kurier,  stumpfer  Schnauie  und  Stacheln 
auf  der  Rückenseite  des  Körpers.  Backzähne:  .  Cercolabes  prehentelia  L.,  der  Ku^dn, 
Brasilien.  Erethüon  dorsatua  L.,  Nordamerika.  Hygtrix  cristata  L.,  Stachelschwein,  Ita- 
lien und  Spanien.  Auch  im  Dilavium.  H.  primigenia  Gaudrj,  Ober-Miocän. 

¥aia.Oeiodontidae,  Trugratten  oder  Sohrotmänse.  Octadon  Cumingii  Benn.,  Strauch- 
ratte, Chili.  Myopotamus  eoypus  Gooffr.,  Coypu  oder  Schweifbiber.  Von  Brasilien  bis 
Patagonien  verbreitet, 

Fam.  Lagoitomidae,  Hasenmäuse  ^  Chinchillen.  Haben  wie  die  Hasen  kräftig  ver- 
längerte HiDterfüsse  und  gehören  Südamerika  an.  Eriomys  lanigera  Benn.,  Chincliilla,  in 
Cliili.  Lagidium  Cuvieri  Wagn.,  Hasenmaus,  Chili.  Lagoatomva  trichodactylus  Brookef, 
Viskatscha  oder  Pampashase, 

Fam.  Dtpodidae,  Springmäuse.    Mit  sehr  langen,  lum  Sprunge  dienenden  Hintfv- 

beinen,  an  denen  die  MiCtelfusakDochen  zu  einem  Tarsus  verschmolzen  sind,  und  macfati- 

gern,  meist  beijuastetem  Springschwanz.    Steppenbewohner,    t/acxiiu  Ia6radort«M  Viigt, 

Hüpfmaus.     Dipus    aegyptin»    Hempr. 

F^.  751.  Ehmb.,  W&stenapringuiaus,  Arabien.  D. 

sagitta  Schreb.,  Aralsee.    Pedetea  caStr 

111.,  Springhase,  Sadafrika. 

Fam.  Xtiridae,  Mäuse   Backzahn«: 

-.  Langgestreckte  schlanke  Nager  mit 

spitzer  Schnauie,  mit  grossen  Augen  ui:<l 

Ohren  und  langein,  bald  behaartem,  UU 

schuppig  geringeltem  Schwänze.    BiPI'B 

in   der  Köi-pergestalt   zahlreiche   Hodiä- 

cationen.    Crtcriw*  frvmentaritie    Fall. 

0«i<v«y.n.«<>(i«g.eu.imM).  Hamster.     Mit    inneren    Backentasch^n 

Baut  unterirdische  Gänge  und  EammerD. 

in  denen  er  Wintervorräthe  anhäuft,  und  hält  einen  kurzen  Winterschlaf,  Wird  Getreid*- 

feidern  sehr  schädlich.    Cricetodon,    Lart.,  Mittelmiocän.    Mus  rattus  L.,  Hausratte,  tn: 

im  Mittelalter  bei  uns  eingcwandeit,  gegenwärtig  von  der  Wanderratte  verdrängt,  aber  in 

Amerika  eingebGrgert.    .V.  deeumanus  Pall.,  Wanderratte,  SchifTsratte.    M.  muscubi»  l . 

Hausmaus.    M.  sylvaticus  L.,  Waldmaus.    Jlf.  minutus  Pall.   (pendidinutj,  Zwergnian-. 

Hydromya  chrygogaster  Geofifr.,  Biberratte  Neubollanda. 

Fam.  Arvicolidae,  Wühlmäuse.  Von  plumper  Gestalt,  mit  dickem,  breitem  Kofi. 
wunellosen  Backzähnen,  kurzen  behaarten  Ohren  und  Schwanz.  Jrvieola  amphibius  L. 
WasserraCt«.  A.  aroaiis  Pali.,  Feldmaus.  A.  agreatis  L.,  Frdmaus.  Jiypudaeits  gformliu 
Sehr.,  Waldwühimaua.  Myodes  Unimui  L,,  Lemming,  auf  hohen  Gebirgen  Norwegens  uiiJ 
Schwedens,  bekannt  durch  die  Wanderungen,  welche  diese  Thiere  in  ungeheuren  SchairtD 
vor  dem  Ausbruch  der  Kälte  unternehmen.  Auch  im  Diluvium  verbreitet.  M.  torqaatv 
Ks.  Bis.,  Sibirien.  Fiber  tUitthicus  L.,  Zibcthmaus,  Ondatra,  Nordamerika. 

Fam.  Georhychidat,  Warfmäuse,  mit  kurzen  fünfzehigen  GrabfDssen.  Spalax  (ypMw 
Pill.,  Blindmaus,  im  aSdöstlichen  Europa.  Georhydtu»  capeneü  Pall. 
4 
Farn.  CcMoridae,  Biber,  Backzähne:      .    Grosse  plumpe  Nager,  mit   platlem,  !•- 

schupptem  Ruderschwnnz.  IlintejfUssc  mit  Schwimmhaut.  Zwei  das  Bibergeil  (Ctutortum 
absondernde  DrOsensäcke  münden  in  die  Vorhaut  ein.  Caator  fiber  I..,  der  gemeine  Kil"f, 
Europa,  Nordamerika.  Diluvial  und  pliocän. 
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4 

Pam.  Myoxidcu,  Schläfer.  Backzähne:  — .  Zierliche  Nager,  Verbindungsglieder  der 

4 

Mäuse  und  Eichhörnchen.  Halten  einen  tiefen  Winterschlaf.  Myoxus  Glis  Schreb.,  Sieben- 

scliläfer.  M.  (Muscardinus)  aveUanaritM  L.,  Haselschläfer.    M.  (Eliomys)  nitela  Schreb.. 

der  Gartenschläfer  oder  die  grosse  Haselmaus,  Mitteleuropa.  Fossil  ist  M.  Parisiiensis  Cuv. 

4—5 
Pam.  Seiuridae,  Eichhörnchen.  Backzähne:  — - — .  Sciurus  vulgaris  L.,  in  Europa 

4 

und  im  nördlichen  Asien.  Tamicu  struxtus  L.,  Backenhörnchen.  Pteromys  völans  L.,  in 
Sibirien,  Flughörnchen.  Spermophüua  CitiUu8  L.,  Ziesel,  im  östlichen  Europa.  Arctomya 
marmota  Schreb.,  Murmelthier,  Alpen.  Versinkt  in  einen  tiefen  Winterschlaf,  der  wohl 
sieben  Monate  währt.  Zur  Diluvialzeit  weit  verbreitet.  A,  bobae  Schreb.,  Steppen  murmel- 
thier, Polen.  Ä.  pHmigenia  Kaup.,  Ober-Miocän.  Fossile  Gattungen  sind:  Plesiarctomys 
Brav.,  aus  dem  Ober-Eocän.  Sciuravus  Marsh.,  Eocän  Amerikas.  Cynomys  It^domda- 
nu8  Wagn.,  Prairiehund,  Nordamerika. 

9.  Ordnung.  Insectlvora,  Insectenfresser. 

Sohlengänger  mit  bekrallten,  meist  fünfzehigen  Füssen,  vollständig  be- 
zahntem  Gebiss,  kleinen  Eckzähnen  und  scharfspitzigen  Backenzähnen, 

Kleine  Säugethiere,  welche  in  ihrer  Erscheinung  verschiedene  Typen  der 
Nager  wiederholen,  dagegen  in  Bau  und  Lebensweise  sich  den  Carnivoren  an- 
nähern.   Der  Eopf  endet  mit  einer  stark 
zugespitzten,   oft  rüsselartig  verlängerten  ^^^'  ^^^• 

Wühlschnauze,  trägt  bald  grosse,  bald  ver- 
kümmerte Ohrmuscheln  und  stets  kleine 
verkümmerte,  zuweilen  unter  dem  Pelze  ver- 
steckte Augen.  Besonders  wichtig  ist  das 
Gebiss  (Fig.  752),  welches  bei  den  Insecten- 
fressenden  Fledermäusen  in  ganz  ähnlicher 

,  .-iiii  4^1        i-4i  Scb&del  von  Erinaetua  turojMtewt. 

Weise  wiederkehrt.    Alle  drei  Arten  von 

Zähnen  treten  in  demselben  auf;  die  Schneidezähne  sind  meist  von  ansehn- 
licher Grösse,  aber  variabler  Zahl,  die  Eckzähne  nicht  immer  scharf  von  den 
Schneidezähnen  und  vorderen  Backzähnen  unterschieden.  Die  zahlreichen 
Backzähne  mit  ihren  spitzhöckerigen  Kronen  zerfallen  in  vordere,  meist  ein- 
spitzige Lückenzähne,  von  denen  der  hintere  an  den  Beisszahn  der  echten 
Carnivoren  erinnert,  und  in  hintere  wahre  Backzähne,  für  welche  die  Zusammen- 
setzung aus  prismatischen  Abtheilungen  charakteristisch  ist.  Alle  sind  Sohlen- 
gänger mit  nackten  Sohlen  und  starken  Krallen  ihrer  meist  fünfzehigen  Füsse. 
Die  Zitzen  liegen  am  Bauch,  die  Placenta  ist  scheibenförmig.  Die  Insectivoren 
gehören  vornehmlich  der  alten  Welt,  nur  wenige  Nordamerika  an  und  ernähren 
sich  von  kleineren  Thieren,  Insecten  und  Würmern,  die  sie  bei  ihrer  Gefrässig- 
keit  zum  Nutzen  des  Menschen  in  grosser  Menge  vertilgen. 

Fossile  Beste  finden  sich  schon  zur  älteren  Tertiärzeit,  vornehmlich  aber 
im  Miocän,  wo  schon  die  recenten  Gattungen  Erinojceus,  Sorex,  Talpa 
auftreten. 

Pam.  £rinaceida£,  Igel.  Mit  steifen  Borsten  und  Stacheln  bekleidet,  die  bei  mäch- 
tiger Entwickelung  des  Hautmuskelschlauches  dem  sich  zusammenkugelnden  Körper  einen 
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sich  eine  Höhle  mit  zwei  Aungüigen  etwn  fusstief  in  die  Erde  und  hÄlt  einen  Wimcr- 
achlaf.  Fossile  Arten  sind  aus  dem  Miocän  von  Sansan  und  der  Amergne  bekauni.  Ctn- 
letes  ecaudatus  Wagn.,  Tanrek,  Madagaskar.  Ohne  Jochbogen  mit  rässelförmig  Terlin- 
gerter  Schnauze. 

Fam.  Soricidae,  Spitzmäuse.  Mit  rüs  sei  formiger  Schnauze,  weichem  Haarkleid  uDd 
kurz  behaartem  Schwänze,  Ei  genthU  milche  Di-Uaen  an  der  Seite  des  Bumpfes  oder  an  dn 
Sohwanzwuriel  gebe«  den  echten  Spitzmäusen  einen  unangenehmen  Uoschusgeruch.  Surtr. 
Mit  28—33  Zähnen.  S.  vulgarü  L.,  gemeine  Spitzmaus.  S.  foditns  Pill.,  Wasscrspili- 
inaus.  S.  pygmaeus  Pull.,  Zwergspitz  maus.  S.  simiiU  Eensel,  fossil.  (Breccie  Ton  Cagliari  i 

Cladobatea  tana  Wagn.,  Spitihörnchen.  Cl.  murinm  HQll.  Sohl,  Boriieo.  Jfacru- 
acelidt»  lijpieu»  Smith.,  Südafrika.  MyogaU  moKhata  Fall.,  Desman,  von  Hamslergri'!-'. 
im  südöstlichen  Bussland.  Palato»palax  Ow.,  im  Diluvium. 

Fun.   Talpidae,  Maulwürfe.  Mit  kurzen,  seitwärts  gerichteten  Grabfüsseo,  wcithtm 

■Sammipetz  und  Rüssel.   Talpa.  Gebiss: -.  T.  europaea  L,,  Maulwurf,  baut  vir.' 

künstliche  unterirdische  Wohnung,  die  durch  eine  lange  Laufrohre  mit  den  täglicb  ter- 
mehrten  Nahrungsröhren  des  Jagdgebiets  in  Verbindung  steht.  Dieselbe  besteht  aus  äs-. 
weich  ausgepolsterten  Centralkammer  und  zwei  Kreisröhren,  von  denen  die  kleinere  ol«,-' 
durch  drei  Gänge  mit  der  Kammer  coramunioirt,  die  grössere  untere  in  gleicher  V3r> 
mit  der  Kammer  liegt.  Aus  der  oberen  gehen  fünf  bis  sechs  Verbind ungsgänge  io  i.- 
untere,  von  der  eine  Anzahl  wagrechter  Gänge  ausstrahlen  und  meist  bogenförmig  in  (.,• 
gemeinsame  LaufrShre  einmünden.  T.  coeca  L.,  der  blinde  Maulwurf  im  südlich':: 
Europa.  T.  acutidena  Tom.,  Miocan.  ChrymchioTyi  ituxurata  Schreh.,  Goldwurf,  ani  i.'i'. 
Condylara  cristala  h.,  der  nord amerikanische  Sternwurf.  Scalops  aquaticua  L.,  Wu:«r- 
wurf,  Nordamerika. 

10.  OrdQung.  CarnlTora ')  =  Ferae,  Baubthiere. 

FleUchfressende  Sflugethiere  mit  Rauhthiergehita,  ohne  oder  mit  rvdimeti' 
tärem  SchlUsaelbetJt  und  mit  siarkbekrallten  filttf-  und  lierzehigen  I-^etan. 

p.     _g  DieRaubthiere  untfrscheidi':: 

sieh  von  den  Insectivoreo  vornehm- 
lich durch  das  echte  Carnivuren- 
gebiss.  (Fig.  753.)  Dieses  enlhälr 
alle  drei  Arten  von  Zähnen,  zunüh-: 
oben  und  unten  drei  einwurzeli^''' 
kleine  Schneidezähne  und  zu  diT':: 
Seiten  einen  langen  konischiii 
spitzen  Eckzahn,  sodann  eine  Aniahl 
von  Backzähnen,  die  in  Li"ickenzähii<- 
..     »  lon      I  »D.  (D.'spurii),eiineo^f'\ssza\\ü(If.!iir- 

toriiis)  und  Mahlzühne  (D.  violares)  unterschieden  werdeu.  Die  T.ückeuiähjj'' 
sind  sämmtlich  Präiiiolareu,  der  Keisszahn  des  Oberkiefers  ent-'^pricht  il'-iu 

')  Vcrgl,  insbesondere  Filhol,  P>echcrches  sur  les  Phosphorites  du  Quercv  -' 
Annales  des  scienccs  geologiques,  Tom.  Vll,  Vill.  sowie  Th,  Huiley,  Cranial  ao<i  li. 
tal  characUrs  uf  thc  canidae.  Proc.  Zool.  Soc,   18^0. 
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letzten  Prämolaren,  dagegen  ist  der  untere  Keisszahn  der  erste  Molar.  Nie- 
mals finden  sich,  wie  bei  den  Insectivoren,  prismatische  Molaren  mit  nadel- 
formigen  Spitzen  der  Krone.  Am  schwächsten  erweisen  sich  die  scharfkantigen 
und  comprimirten  Lückenzähne,  von  denen  sich  der  charakteristische  Keiss- 
zahn durch  die  Grösse  seiner  schneidenden,  meist  zwei-  oder  dreizackigen  Krone 
und  oft  (oberer  Reisszahn)  durch  den  Besitz  eines  hinteren  stumpf  höckerigen 
Ansatzes  abhebt.  Die  nach  hinten  folgenden  mehiwurzeligen  Mahlzähne  be- 
sitzen stumpfhöckerige  Kronen  und  varüren  in  Grösse  und  Zahl. 

4 

Die  ursprünglich  vollständige  Zahl  der  Molaren  — ,  wie  wir  sie  für  die  älte- 

4 

sten  Carnivoren  vorauszusetzen  haben,  ist  eine  grosse  Seltenheit  (Otocyon),  Die 

Reduction  derselben  beginnt  mit  dem  Ausfall  des  letzten  Molaren  im  Oberkiefer 

3    1    4  3  \ 
(Amphicyon j,  dann  folgt  in  gleicher  Weise  der  Ausfall  des  gegen- 

3    14  4/  3    1    4  3  \ 

überstehenden  unteren  Molaren  (Arctocyon ).    Indem   ferner  der 

3    14  3' 

zweitletzte  obere  Molar  hinwegfällt,  reducirt  sich  das  Gebiss  bei  den  ürsiden 

und  Caniden  auf _ Zähne.  Bei  den  Firemden 

3    14  3  3    14  12 

fehlt  auch  der  zweitletzte  Molar  des  Unterkiefers.  Nun  reduciren  sich  aber 
auch  Prämolaren,  indem  zunächst  der  erste  Prämolar  des  Unterkiefers,  dann 
auch  der  entsprechende  des  Oberkiefers  ausföUt,  während  die  zurückgebliebenen 
Molaren  von  hinten  nach  vorne  in  der  Rückbildung  weiter  vorschreiten.     So 

erhalten  wir  für  die  Musteliden  die  Gebissformeln:  Mustda  -  -  — , 
3141  3131  3142 

Lutra  ~   —   -    —  Putoriua     -         ;  und  endlich  für  die  Fehden: 

3     13  2  3     13  2 

3     141                  3131 
Hyaena ,    Felis und  den  diluvialen  MicAairodtw 

"^  3    13  1  3     12  1 

3    1     2  1 

—    -  .  Und  noch  gegenwärtig  ist  die  Tendenz  zur  Rückbildung  an  der 

O       1        ^    X 

frühen  HinfälUgkeit  einzelner  rudimentär  gewordener  Prämolaren  und  Mo- 
laren (Hund,  erster  Prämolar  des  Unterkiefers)  bei  zahlreichen  Gattungen 
nachweisbar. 

Das  Milchgebiss  der  Carnivoren  zeigt  in  den  verschiedenen  Gattungen 
(»ine  weit  grössere  Gleichförmigkeit.  Der  letzte  Milchbackzahn  entspricht 
seiner  Form  nach  dem  ersten  bleibenden  Molar,  der  als  Ersatz-Nachfolger 
jenes  zu  betrachten  ist.  In  gleicher  Weise  wird  der  zweitletzte  Milchbackzahn 
durch  den  letzten  Prämolar  ersetzt. 

Die  äussere  Form  des  Schädels  in  Verbindung  mit  der  grösseren  oder  ge- 
ringeren Kieferlänge,  der  hohe  Kamm  des  Schädels  zum  Ansätze  und  die  mäch- 
tige Krümmung  der  Jochbogen  zum  Durchgang  der  mächtigen  Beissmuskeln, 
dio  quere  Gelenkgrube  des  Schläfenbeins,  sowie  der  walzenförmige  Gelenkkopf 
des  Unterkiefers,  welcher  nur  eine  einfache  gingly mische  Bewegung  gestattet  und 
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Seitenbewegungen  beim  Aufeinanderklappen  der  Kiefer  ausschliesst,  erweisen 
sich  den  Einrichtungen  des  Gebisses  parallel. 

Die  vorderen  Extremitäten  enden  überall  mit  fünf,  die  hinteren  mit  vipr 
jfreibe weglichen  Zehen,  welche  mit  starken  schneidenden  Krallen  (einem  Hilfs- 
apparate für  das  Gebiss)  bewaffnet  sind  und  an  den  Yordergliedmassen  auch 
zum  Ergreifen  der  Nahrung  gebraucht  werden.  Nur  wenige,  wie  die  Bären, 
sind  wahre  Sohlengänger,  indem  sie  mit  der  ganzen  Sohle  des  Passes  den 
Boden  berühren,  andere,  wie  die  Zibethkatzen,  treten  nur  mit  dem  vorderen 
Theile  der  Sohle,  den  Zehen  nebst  Mittelfuss  auf  und  sind  Halbsohlengänger 
und  durch  die  einziehbaren  Krallen  ausgezeichnet;  die  behendesten  Baubthiere 
dagegen,  wie  die  Katzen,  sind  Zehenläufer.  (Fig.  722.)  Der  Uterus  ist  zweihörni?. 
die  Placenta  ring-  oder  gürtelförmig.  Den  meisten  kommen  eigenthünüiche 
Analdrüsen  zu,  welche  einen  intensiven  Geruch  verbreiten.  Die  Verbreitung  der 
Baubthiere  erstreckt  sich,  Neuholland  ausgenommen,  über  die  ganze  Welt 
Fossile  Beste  finden  sich  bereits  in  den  eocänen  Tertiärschichten  sowohl  der 
alten  als  neuen  Welt,  und  zwar  in  grossem  Beichthum  Caniden-ähnlicher 
Formen.  Die  ältesten  dem  Eocän  angehörenden  Beste  mit  kleiner  Sehädelh^lk 
wie  Arctocyon  Blainv.,  Hyaenodon  Laiz.  Par.,  Pterodon  Blainv.,  erinnern  im 
Gebiss  an  carnivore  Beutelthiere  und  wurden  von  mehreren  Autoren  zu  diesen 
gestellt,  bis  Filhol  nachwies,  dass  für  sie  der  Zahn  Wechsel  der  Placentalier 
bestand.  Diesen  sogenannten  Arctocyontden  und  Hyaenodonten  wurden  von 
Cope  die  Creodonten  (vornehmlich  aus  dem  Eocän  Amerikas)  mit  kaum  unter- 
seheidbarem  Beisszahn  als  die  Vorläufer  der  Carnivoren  angereiht. 

Farn.  Canidae,  Hunde.    Zehenläufer  mit  nicht  zurückziehbaren  Krallen  der  luti^t 

fünfzehigen  Vorderfüsse  und  vierzehigen  Hinterfusse.    Cania  lupus  L.,  Wolf.   Gebiss  mit 

4  2  3  12 

-  Prämolaren  und  meist  —  Molaren ,   daher  Backzähne : .  In  Europa,  besonders  iu 

4  3  '  4  12*^^ 

Norwegen  und  Schweden,  sowie  in  Asien.  (7.  latrans  Sm.,  Prairiewolf.  C.  aureus  L.,  Schakal 
C,  famüiaris  L.,  Haushund  {cauda  siniatrorsum  recurvata  L.),  nur  im  gezähmten  od^r 
im  verwilderten  Zustand  in  zahlreichen  Rassen  bekannt,  die  sicherlich  Ton  mehr  i\U 
einer  wilden  Stammart  herzuleiten  sind.    C.  vtUpes  L.,  Fuchs.    C.  lagopus  L.,  Eis-  od^r 

Polarfuchs,  im  Sommer  grau,  im  Winter  weiss.  Otocyon  caffer  Licht.,  Löffelhund.    Back- 

3  14 

zahne: .    Fossile  Beste  finden  sich  im  Diluvium  Europas,  sowie  in  Südamerika. 

4  13  3 

Miocän  ist:  Ämphicyon  Lact.,  mit       stark  entwickelten  Mol&ren  und  plantigrader  Fus«- 

4 

gestaltung  zu  den  Bären  hinleitend.    Cynodictis  Brav,  et  Pom.,  Eocän,  ViverreuhuDd 

3  12 

Backzähne: ,  die  Viverren  vorbereitend,  während  Plesictis  und  Pcäaeoprianodvh 

4  12  '^ 
aus  dem  Miocän  den  Cebergang  zu  den  Mardern  vermitteln. 

Farn,  ürsidae,  Bären-artige  Raubthiere.   Sohlengänger  von  plumper  KörpergesUlt. 

mit  gestreckter  Schnauze  und  breiten,  meist  ganz  nackten  Sohlen  der  fünfzehigen  Fh>^* 

3  1  2 
Uraus  L.,  Bär.  Von  plumpem  Körperbau  mit  sehr  kurzem  Schwanz.  Backzahne:  ^ 

Die  beiden  mittleren  Prämolaren  fallen  ziemlich  gleichzeitig  früh  aus.  {7.  mantimm 
Dcsm.,  Eisbär,  nördliches  Polarmeer.  Ü.  arctaa  L.,  der  braune  Bär.  ü.  amerieanu»  F^W . 
Baribal.  U.  spelaeua  Blum.,  Höhlenbär,  Diluvium.  Procyon  lotor  L.,  Wasohbir,  pätv^ 
die  Nahrung  ins  Wasser  zu  tauchen,  in  Nordamerika.  Ncutta  rufa  Desm.,  Rüsselbär,  Bra- 
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silien.  Cereoleptes  eaudivolvulus  IlL,  WickelbSr,  OiiiaDa  und  Peru.  Hyaetuvetos  Falc, 
Miocän,  mit  sehr  grossen  HöckeriahD^n.    . 

Farn.  Viverridae,  Ziliethlatzen,  Von  luii gestreckter,  buld  luelir  den  Katzen,  bald 
mthr  den  Mardern  äbneloder  Körperform,  mit  spitzer  Schnauze  und  langem,  zuweilen 
ringförmig  zusammeDgerolltem  Schwanz.  Die  meist  fUnfzehtgeo  Füsse  berühren  bnid  mit 
der  ganzen,  bald  mit  der  halben  Sohle  oder  nur  mit  den  Zehen,  deren  Erallen  meist  gnnz 

3  1  2 
oder  halb  lurückziebbar  sind,  den  Boden.  Viverra  eAetha  L.  Backzähne:  -         -.  Mitgroa- 

ser  DrSaentasche  zwischen  After  und  Geschlecht stheilen,  in  der  sich  das  schmierige  Secret 
dfts  als  Parfüm  und  Arzneimittel  bekannten  Zibeth  sammelt.  Asien,  V.  eivetta  Schreb., 
die  afrikanische  Zibethkatze.  (Fig.  754.)  In  Egypten,  Abyssinien  etc.  als  Haiisthier  gelial- 
ten.  V.  zAelha,  Asien.  V.  genetta  L.,  Genettkatze,  Südeurapa.  Paradoxurm  musattga  Raff., 
grosse  Sundainseln.  Herpeste»  idmeutnon  L.,  Pharaonsmtte,  Hangusle,  Egypten  und  Süd- 
puropa.  Die  iniocäne  Gattung  Ictitherium  Gaudry  (Pikermi)  Termittelt  den  Uebei^ng 
zu  den  Hjänen. 

Farn.  Muatelidae,  Marder*artige  Raubthiere.  Thetls  Sohlengänger  (Dachse),  theiU 
Halbsohlengänger,  von  langgestrecktem  Körper  mit  niedrigen  Beinen  und  fOnfzeliigen 
Füssen,  mit  nicht  zurDckziehbaren  Krallen.  Nur  ein  einziger  HaUzahn  hinter  dem  an- 
sehnlichen Reiaszahn.    Mde»  taxus  Fall.,  Dachs.    Mephüi$  mesomelas  Licht.,  Stinkthier, 

Fig.  754. 


Nordamerika.  Gulo  borealis  Bnss.,  Tielfrasa.  Auch  dilurial.  MuaUla  marta  L.,  Edelmar- 
3     1  1 

der  oder  Baummarder.    Backzähne; -.   M.  foina  Brias.,  Steinmarder.    M.  eibe- 

(4)3  I  1 
litM  L.,  Zobel,  Sibirien.  Pulorius  puloriug  L-,  Iltia.  Eine  Spielart  des  ütis  iat  das  aus 
Afrika  zu  uns  herübergekommene  Frettchen  P.  furo.  P.  vulgaris  L.,  Wiesel.  P.  erminea 
L.,  Hermebn.  P.  lulreola  L.,  Nora,  Lutra  vulgatis  Eni.,  gemeine  Fischott«r.  L.  cana- 
dentis  Schreb.,  Nordaroerika.  Bnhydris  marina  Eni.,  Seeolter,  westliche  Inseln  Nord- 
amerikas. 

Farn.  Hi/aenidae,  Hjanen-artige  Raubthiere.  Zehenläufer  mit  deveiem  Backen,  der 
eine  Mähne  verlängerter  Haare  trägt.   Das  Gebiss  nähert  sich  dem  der  Katzen  durch  die 
geringe  Entwickelung  der  Mablzahne,  von   denen  sich  nur  einer   im  Oberkiefer  findet. 
Hi/aena  itriala  Ziram.,  gestreifte  Hjäne,  in  Afrika  und  Vorderindien.  Backzähne: 
H.  erocuta  Zimm.,  gefleckte  Hyäne,  in  Südafrika. 

Farn.  Felidae,  Katzen.  Zebengänger  von  schlankem,  zum  Sprunge  befähigtem  Körper- 
bau, mit  kurzen  Kiefern,  in  denen  sich  nur  wenige,  oben  vier  und  unten  drei  Backzähne 
entwickeln.  Hahlzähne  fehlen  bis  auf  einen  kleinen,  oben  quernach  innen  stehenden  Zahn. 
Um  so  mächtiger  aber  aind  die  lieisszähne  und  Eckzähne  ausgebildet.  Von  den  beiden 
Lückeuz6hnea  bleibt  der  vordere  des  Oberkiefers  verkümmert.  Beim  Gehen  wird  das  letzte 
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Zehenglied  senkrecht  aufgerichtet,   so  dass  dasselbe  den  Boden  nicht  berührt  und  d\^ 

2  11 

Krallen  vor  Abnutzung  gesichert  bleiben.  Felis  leo  L.,  Lowe.  Backzähne: .  F.  eon- 

2  10 
color  L.,  Puma.  F.  tigris  L.,  Tiger,  Asien.    F.  onca  L.,  Jaguar,  Paraguay  und  Uraguav 

F.  pardalis  L.,  Pantherkatze,  Südamerika.  F.  pardus  L.,  Panther  oder  Leopard,  Afrika 
und  Westasien.  F.  catus  L.,  wilde  Katze,  grau  mit  Streifen  und  Querbinden  und  s«ük- 
rechter  Pupille,  im  mittleren  und  nördlichen  Europa.  F.  manicuUUa  Rüpp-,  nubiseh»- 
Katze.  J^.  domestica  L.,  die  Hauskatze,  nur  im  gezähmten  Zustande  bekannt,  wahrschein- 
lich von  mehreren  Arten  abstammend.  Cynaüurw  guttata  Herrm.  und  C.  jubata  Sclurb., 
Gueparde.  F.  Serval  L.,  Serval,  am  Senegal.  Lynx  lynx  L.,  Luchs,  mit  Haarbüschel  am 
Ohr.  L.  Caracal  Schreb.,  Asien  und  Persien.  Felidenarten  im  Diluvium  verbreitet.  F. 
spelaeus  Goldf.,  Höhlenlöwe.  Miocän  sind  Proaelurus  und  Psettdadurus  Gerv.,  welche 
den  Uebergang  der  Marder  zu  den  Katzen  vermitteln.  Machairodus  Goldf.,  Pliocän. 

11.  Ordnung.  Plnnlpedia,  FlossenfBssler. 

'  Im  Wasser  lebende  behaarte  Säugethiere^  mit  fünfzehigen  Flassenfiis$eu, 
von  denen  die  hinteren  nach  rückwärts  stehen,  mit  vollständigem  Gebiss,  6h)\t 
Schwanzflosse, 

Nach  Gebiss  und  Lebensweise  den  Carnivoren  verwandt,  aber  vollstäüdi? 
zum  Aufenthalt  im  Wasser  angepasst.  Der  Körper  ist  langgestreckt,  spindel- 
förmig, besitzt  vier  Flossenfüsse  und  endet  mit  einem  kurzen  konischen 
Schwanz.  Der  Kopf  bleibt  im  Verhältnisse  zum  Rumpf  auffallend  klein,  von 
kugeliger  Form,  mit  aufgewulsteten  Lippen  und  entbehrt  meist  äusserer  Ohr- 
muscheln. Die  Oberfläche  des  Körpers  ist  mit  einer  kurzen,  aber  dicht  an- 
liegenden glatten  Haarbekleidung  bedeckt.  Die  kurzen  Extremitäten  enden 
mit  einer  breiten  Ruderflosse,  zu  welcher  die  fünf  mit  stumpfen  oder  scharfen 
Krallen  bewaffneten  Zehen  verbunden  sind.  Die  Bewegung  auf  dem  Lande 
geschieht  in  der  Art,  dass  das  Thier  den  Vordertheü  des  Körpers  hebt  und  nach 
vorwärts  wirft,  die  beiden  Vorderfüsse  als  Stützen  zur  Fixirung  benutzt  und  s^*- 
dann  den  Hintertheil  unter  Krümmung  des  Rückens  nachschleppt.  Beim 
Schwimmen  wird  das  vordere  Extremitätenpaar  an  den  Leib  angelegt  und  zur 
Ausführung  seitlicher  Wendungen  auch  als  Steuer  benutzt,  während  die  Hint^r- 
füsse  als  Ruderflosse  dienen. 

Das  Gebiss  mit  seiner  meist  vollständigen  Bezahnung  schliesst  sich  dem 
Gebisse  der  Carnivoren  an,  denen  die  Robben  auch  in  anderen  anatomischen 
Merkmalen,  wie  zweihörnigem  Uterus,  ringförmiger  Placenta,  nahestehen.  Uebri- 
gens  bestehen  hinsichtlich  der  Bezahnung  in  den  zwei  zu  uuterscheidendtii 
Hauptgruppen  der  Walrosse  und  Seehunde  wesentliche  Abweichungen.  Letz(«*re 

3  2 

besitzen     ,  seltener  —  meisselförmige  Vorderzähne,  oben  und  unten  jodersWt- 

2                 1                             6—5 
einen  wenig  vorragenden  Eckzahn  und  spitzzackige  Backenzähne,  von 

5 
denen  einer  oder  zwei  Molare  sind.    Die  Walrosse  haben  nur  in  der  Jugend  ein 

3  1 

vollständiges  Gebiss  und  verlieren  die  anfangs  —  Vorderzähne  bis  auf     jm 

3  1 

Zwischenkiefer.    Die  Eckzähne  bilden  sich  im  Oberkiefer  zu  mächtigen  Stos^- 
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Zähnen  aus,  welche  bei  der  Kriechbewegung  auf  dem  Lande  zur  Fixirung  des 
Vorderleibes  benutzt  werden.  Backzähne  finden  sich  im  Oberkiefer  fünf,  im 
Unterkiefer  vier,  mit  Kauflächen,  welche  sich  mit  der  Zeit  schief  von  innen 
nach  aussen  abreiben.  Der  Zahnwechsel  findet  meist  schon  während  des 
Embryonallebens  statt.  Die  Kobben  nähren  sich  vorzugsweise  von  Fischen, 
die  Walrosse  von  Seetang,  Krebsen  und  Weichthieren,  deren  Schalen  sie  mit- 
telst der  Backenzähne  zertrümmern.  Die  Pinnipedier  leben  gesellig  und  sind 
an  kälteren  Küstengegenden  beider  Erdhälften  verbreitet. 

Wahrscheinlich  sind  die  Bobben  als  Seitenzweig  der  Carnivoren  abzu- 
leiten, der  bereits  sehr  früh  und  wohl  schon  vor  der  Tertiärzeit  —  es  gibt  mio- 
eäne  Robbenüberreste  —  aufgetreten  sein  muss. 

Farn.  Phocidae,  Seehunde.  Pinnipedien  mit  vollständigem  Gebiss,  kurzen  Eckzähnen 

und  spitzzackigen  Backzähnen.  Halichoerus  grypus  Nilss.,  Utsel  Plioca  vitiUina  L.,  See- 

3    15 
hund. .  PÄ.  groenlandica  Nilss.,  nördliche  Meere.  Leptonyx  monachtis  P.  Cut., 

Monchsrobbe,  Mittelmeer.  Cystophora  prohosddea  Nilss.,  Seeelephant,  Südsee.  C7.  cristata 
Fabr.,  Klappmütze,  Grönland.  Das  Männchen  vermag  die  Kopfhaut  zwischen  den  Augen 
aufzublähen.  Otaria  jiibata  Forst.,  Seelöwe,  in  Südamerika.  0.  (Caüorhinus)  ursina  P^r., 
Seebär,  Grönland.  Phociden  sind  schon  im  Miocän  vertreten. 

Fam.  Trichechidae,  Walrosse.  Die  oberen  Eckzähne  sind  grosse,  wurzellose, 
nach  unten  gerichtete  Hauer,  die  Backzähne  sind  anfangs  stumpf  zugespitzt,  schleifen 
sieh  aber  allmälig  ab  und  rediiciren  sich  später  auf  drei  in  jeder  Kinnlade,  wozu  noch 
in  der  Oberkiunlade  ein  nach  innen  gerückter  Schneidezahn  kommt.  Trichechus  rosinarus 

L.,  Walross,  nördliches  Polarmeer.  Gebiss: ;: — . 

2(0)    0   3(4) 

12.  Ordnung.  Chiroptera,  Handflflgler,  FledermSnse. 

Säugethiere  mit  vollständig  bezdhntem  Gebiss  und  Flughätiten  zwischen  den 
verlängerten  Fingern  der  Hand,  sowie  zicischen  ExtremiUifen  wnd  Seitentheil&ix 
des  Rumpfes,  mit  zicei  bnistständigen  Zitzen, 

Unter  den  Beutlern  (Petaurus),  Nagethieren  (Pteromys)  und  Halbaffen 
(Galeopiihecus)  gibt  es  eine  Reihe  von  Thierformen,  welche  sich  einer  seit- 
lichen, zwischen  den  Extremitäten  ausgespannten  Flughaut  gewissermassen  als 
Fallschirm  beim  Sprunge  bedienen.  Weit  vollkommener  sind  diese  seitlichen 
Hautfalten  bei  den  Fledermäusen,  indem  sie  sich  nicht  nur  zu  einer  ansehn- 
lichen Breite  ausdehnen,  sondern  auch  noch  über  die  ausserordentlich  ver- 
längerten Finger  der  Hand  fortsetzen  und  sowohl  durch  diese  enorme  Ent- 
wickelung,  als  durch  ihre  überaus  dehnbare  elastische  Beschaffenheit  eine  mehr 
oder  minder  gewandte,  von  der  des  Vogels  freilich  sehr  verschiedene  Flugfähig- 
keit ermöglichen.  Auch  der  Schwanz  wird  in  die  Flughaut  mit  aufgenommen, 
dagegen  bleibt  stets  der  bekrallte  zweigliederige  Daumen  der  Hand,  sowie  der 
ebenfalls  mit  Krallen  bewaffnete  Fussabschnitt  der  Hintergliedmasse  aus- 
geschlossen. Häufig  verleihen  eigenthümliche  Hautwucherungen  am  Kopfe, 
lappenartige  Anhängsel  der  Nase  und  des  Ohres  dem  Gesichte  einen  höchst  ab- 
sonderlichen Ausdruck.  (Fig.  706.)  Mit  Ausnahme  dieser  Hautwucherungen, 
sowie  der  dünnen  elastischen  Flughäute,  welche  mit  jenen  einen  grossen  Reich- 
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thum  an  Nerven  und  ein  feines  Tastgefühl  gemeinsam  haben,  ist  die  Ober- 
fläche des  Körpers  dicht  mit  Haaren  besetzt.  Das  leicht  gebaute  Knochea- 
gerüst  (Fig.  755)  trägt  in  seiner  Gliederung  durchaus  den  Typus  der  Säugethiere 
zur  Schau,  zeichnet  sich  aber  sowohl  durch  die  Festigkeit  des  Brustkorbes  (an 
dem  mehrfache  Eigenthümlichkeiten,  wie  der  Besitz  einer  Crista  sterni,  die 
Verknöcherung  der  Sternocostalknorpel,  an  die  Vögel  erinnern),  als  durch  die 
Länge  des  mächtig  entwickelten  Kreuzbeins,  mit  dem  auch  die  Sitzbeine  ver- 
wachsen, vor  dem  anderer  Säuger  aus.  Ober-  und  Unterschenkel  bleiben  im 
Gegensatze  zu  dem  verlängerten  Arm  sehr  kurz,  der  fünfzehige  Fuss  läuft  am 
Fersenbeine  in  einen  spornartigen  Fortsatz  (Calcar)  aus,  welcher  zur  Anspannung 
der  Schenkel-  und  Schwanzflughaut  dient.  Unter  den  Sinnesorganen  bleiWn 
die  Augen  verhältnissmässig  wenig  entwickelt,  dagegen  erscheinen  bei  der 

Fig.  755. 


Skelet  Ton  Pteropu»,  nach  Owen  (wenig  ver&ndert).  8t  Sternum,  Cl  ClATicula,  Sc  Scapnla,  HUvmtn»,  £  Ra- 
dius, U  ülna,  D  Daumen,  Jl  Ilinm,  P  Os  pnbis,  J»  Os  ischii,  Ft  Femar,  T  TibU,  F  FibaU 

nächtlichen  Lebensweise  Gehör  und  Gefühl  von  hervorragender  Bedeutung. 
Geblendete  Fledermäuse  vermögen,  wie  schon  Spallanzani  wusste,  beim 
Fluge  mit  grossem  Geschicke  allen  Hindernissen  auszuweichen.  Ebenso  aov 
gebildet  ist  das  Gehör,  welches  durch  eine  grosse,  mit  besonderen  Lappen  aus- 
gestattete und  mit  einer  Klappe  verschliessbare  Ohrmuschel  wesentlich  unter- 
stützt wird.  Die  Fledermäuse  sind  Nachtthiere  und  nähren  sich  von  Insectt»n. 
Unter  den  aussereuropäischen  Arten  gibt  es  einige,  die  auch  Vögel  und  Säugt*- 
thiere  angreifen  und  deren  Blut  saugen  (Vampyr),  andere  und  namentlich 
grössere  Arten  leben  von  Früchten.  Viele  verfallen  in  einen  Winterschlaf. 
Sie  bringen  nur  ein  oder  zwei  Junge  zur  Welt,  säugen  dieselben  an  den  Zitxon 
ihrer  beiden  Brustdrüsen  und  tragen  sie  auch  während  des  Fluges  mit  sich  om- 
her.  Fossile  Fledermäuse  treten  bereits  im  Eocän  auf,  so  Rkinolophna  antiquut 
in  den  Phosphoriten  von  Quercy,  ebenso  VespertUio-Aiteü^  welche  in  tertiären 
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Resten  versohtedenen  Alters  bis  zum  DilnTiiim  gefnnden  worden  sind.  Wahr- 
scheinlieh  haben  sich  die  FlederntSuse  bereits  sehr  frühzeitig  von  den  loseoti- 
Toren  abgezweigt. 

1.  Unterordnung.  Frugiwra,  fruchtfresamde  Fledermäiue.  Mit  ge- 
strecktem, Hund-ähnlichem  Kopfj  kleinen  Ohren  und  kurzem  rudimentären 
Schwanz.  Ausser  dem  Daumen  trägt  oft  der  dreigliedrige  Zeigefinger  eine 
Kralle,  die  übrigen  Finger  sind  zweigliedrig  und  krallenlos.  Das  Gebiss  besitzt 
Tier  oder  zwei  oft  ausfallende  Schneidezähne,  einen  Bckzahn  und  vier  bis  sechs 
Backenzähne  mit  platter  stumpf  höckeriger  Krone.  Die  Zwischenkiefer  bleiben 
in  loser  Verbindung  untereinander  nnd'mit  dem  Oberkiefer.  Die  Zunge  ist  mit 
zahlreichen  rückwärts  gerichteten  Homstacheln  besetzt.  Bewohnen  die  Wälder 
der  heissen  Gegenden  Afrikas,  Ostindiens  und  Neuhollands.  Viele  werden  ihres 
wohlschmeckenden  Fleisches  halber  gegessen. 

Fam.  Pteropodidae,  fliegende  Hunde.  Die  kleinen  Ohren  entbehren  ebenso  wie  die 
Xase  der  häutigen  Anfsätze  und  Klappen.  Lelien  von  Frflohten,  aber  auch  von  TSgeln 
and  kleinen  Säugethieren.  Pteropua  edulu  Oeoffr.,  Kalong,  Ostindien.  Oebiae:— —  ,  . 
Harpyia  ctphoioU»  Poll.,  AmhoJna. 

2.  Unterordnung.  Imeetivora,  imectenfressende  Fledermäuse.  Mit  kurzer 
Schnauze,  grossen,  häufig  klappenbedeckten  Ohren  und  spitzhftckerigen  oder 
schneidenden,  aus  dreiseitigen  Pyramiden  zusammengesetzten  Backenzähneu. 
Nur  der  Daumen  trägt  eine  Kralle.  Leben  theils  von  Insecten,  theila  vom 
Blute  der  Warmblüter. 

1.  Tribus.  Gymnorhina,  OltUtnaeen.  Die  Nase  bleibt  glatt  und  entbehrt 
des  blätterigen  Nasenbesatzes.  Zwischenkiefer  median  weit  klaffend,  aber 
fest  mit  dem  Oberkiefer  verwachsen.  Die  Ohren  stossen  bald  auf  dem  Scheitel 
zusammen,  bald  sind  sie  weit  von  einander  getrennt,  ebenso  verschieden  ver- 
hält sich  die  Ohrklappe. 

Farn.  Vespertüionidae.  Der  lange  und  dünne  Schwanz  ist  ganz  in  der  Interfemoral- 
tiaut  eingeschloaseu.  Plecotus  aurihu  L.,  Ohrenfledermaus.  Synotug  barbaateÜM  Schreb., 
Mopsfledermaus.     Gebisa:    — -  —  — j— .    Veipertüio   ffiwrtntM  Fig.  756. 

Schreb.  Gebiaa:  — 1— .   Vesptrugo  itoctula  Sohreb.,  frflh- 

Siegende  Fledermaus.  V.  pipittreüui  Schreb.,  ZwergÜedecmaua. 
Mtmopttms  Schreiberti  Ka.  Bla.  fliegt  sehr  schnell  und  gewandt 

Pam.  Taphoxoidae.  Schwanx  kQnar  ala  die  InterTemoral- 
haut.    Baais  des  Daumens  in  der  Flughaut.    TopAoraus  leuco- 

0    1   2|3 
pttrut  Temm.,  Südafrika.  Gebisa:  T  T  ^  T-  ^ystaciita  tuber- 

ailata  Grsj,  Neuseeland.   Gebisa: T  Ti         Anachlieasend 

MoloMiut  Geoffr. 

2.  Tribns.  Phyüorhina,  Blattnaaen.  Auf  und  ober  ^"t'  "=  niotima  f  Fmnr- 
der  Nase  breiten  sich  häutige  Ansätze  aus,  welche  aus  ""^  •p«'"™  <r  «»>  »»i  >. 
einem  hufeisenfCrmigen  Vorderblatt,  einem  mittleren  Sattel  und  einem  hintern 
meist  senkreohten  Querblatt,  Lanzette,  bestehen.  (Fig.  756.)    Der  Zwisehen- 
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kiefer  ist  nicht  mit  dem  Oberkiefer  venrachsen.  Ohren  getrennt.   Ernähren 

sich  theil weise  vom  Blute  warmblütiger  Wirbel thiere,  die  sie  während  de:= 

Schlafes  überfallen. 

1  1  2i3 

Farn.  Rhinolophidae.  Ohren  getrennt  ohne  Tragus.  Gebiss: :--.    BhindO' 

a      1      O  I  O 

phus  hipposideros  Bechst.,  kleine  Hufeisennase.  Rh.  ferrum  equinnm  Schreb.,  grosse  Hwf- 
eisennase.  Europa  nordlich  von  den  Alpen.  PhyUorhina  gigas  Wagn.,  Guinea. 

Farn.  Megadermidtie,  Ziemasen.  Die  grossen  Ohren  genähert,  mit  langem  Tragus 
Megaderma  lyra  Geoffr.  EhinopoffM  microphyllum  Geoffr.,  Egypten. 

Fam.  PhyUostomidae.   Mit  dickem  Kopf  und  langer  abgestutzter  Zunge.    Käsen- 

besatz  meist  mit  aufrechter  Lanzette.  Ohren  fast  stets  getrennt  mit  Ohrklappe.    Phyllo- 

2  '1   5 
Stoma  JMstatum  Fall.,  Brasilien.    Gebiss:  — .    Vampyrus  spectrum  L.,  Vampyr,  in 

Gentralamerika. 

13.  Ordnung.  Proslmlae,  Halbaffen. 

Kletterthiere  der  alten  Welt,  mit  vollständigem  InsecHvoren-ähnUchem  Ge- 
biss, mit  Händen  und  Greiffüssen,  ohne  geschlossene  Orbita,  mit  Brust-  und 
Bamhzitzen. 

Die  Halbaffen  zeigen  in  Erscheinung  und  Lebensweise  viel  Aehnlichkeit  mit 
den  Affen  und  sind  vorzügliche  Kletterthiere.  Der  Kopf  mit  grossen  Augen  undle- 
haartem  Gesicht.  Das  Gebiss  steht  zwischen  ßaubthieren  und  Insectivoren.  Meist 
finden  sich  vier  Schneidezähne,  von  denen  namentlich  die  oberen  durch  eine  weite 
mediane  Lücke  von  denen  der  anderen  Seite  getrennt  sind,  die  unteren  aber 
mehr  oder  minder  horizontal  stehen,  stark  vorstehende  Eckzähne  und  zahlreiche 
spitzhöckerige  Backzähne.  Die  Keduction  der  Incisivi  von  3  auf  2  dürfte  durch 
den  Verlust  der  medialen  bedingt  sein.  Der  Unterkiefer  bleibt  Verhältnisse 
massig  schwach  mit  persistenter  Trennung  seiner  beiden  Hälften  am  Kinn- 
winkel. Die  Augenhöhlen  sind  zwar  von  einer  hohen  Knochenbrücke  vollständig 
umrandet,  indessen  im  Gegensatze  zu  den  Affen  gegen  die  Schläfengrube  nicht 
geschlossen.  Bei  vielen  ist  die  Clitoris  von  der  Urethra  durchbohrt.  Uterus 
zweihörnig  oder  doppelt.  Meist  sind  mehrere  Zitzenpaare  vorhanden.  Von  den 
Extremitäten  bleiben  die  vorderen  kürzer  als  die  hinteren,  deren  grosse  Zehe 
ebenso  wie  der  Daumen  der  vorderen  Gliedmassen  mit  Ausnahme  von  Gale(h 
pithecus  opponirbar  ist;  sie  haben  also  bereits  die  Hände  und  Qreifffisse  der 
Affen,  ebenso  auch,  mit  Ausnahme  des  an  allen  Zehen  bekrallten  OaUopUheeva 
und  von  Chiromys  (Fig.  757),  welche  Form  nur  an  der  opponirbaren  Innenzehe 
der  hinteren  Extremität  einen  Plattnagel  besitzt,  Plattnägel  an  den  Spitzen 
der  Finger  und  Zehen.  Nur  die  zweite  Zehe  des  Fusses  bildet  eine  Ausnahme, 
indem  sie  mit  einer  laugen  Kralle  bewaffnet  ist.  Dazu  kann  jedoch  noch  eine 
Kralle  der  Mittelzehe  kommen.  Der  Schwanz  zeigt  eine  sehr  verschieden^^ 
Grösse  und  Entwickelung,  ohne  jedoch  als  Greifschwanz  benutzt  werden  zu 
können.  Die  Halbaffen  bewohnen  ausschliesslich  die  heissen  (hegenden  der 
alten  Welt,  vornehmlich  Madagascar,  Afrika  und  Südasien.  Sie  sind  fast 
sämnitlich  Nachtthiere,  klettern  sehr  geschickt,  aber  träge  und  langsam  und 
ernähren  sich  von  Insecten  und  kleinen  Wirbelthieren.    Fossile  Halbaffen 
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linden  sich  bereits  im  Eocän  der  alten  nnd  nenen  Welt.  Aus  den  Phosphoriteu 
von  Quercy  beschrieb  Filhol  ih  G&ttang  Necrolemur.  Z wisch enfornion  der 
Hufthiere  und  Halbaffen  dürften  die  Adapidev,  von  Kowalevski  geradezu  als 
Stammfoniien  der  bunodonten  Paarhufer  gedeutet,  gewesen  sein.  Ädapia  Cuv. 
A.  PariMe'nsis  Cuv. 

Fam.  Taraiidae,  LangfQsser.    Hit  dickem  Kopf,  giossea  Ohren  und  Augen,  kurzer 
Schnauze,  stark  verlängerten  Pusswurzelknochen  und  langem  Schwanz.   Ausser  der  zwei- 
ten Zehe  kann  auch  die  Mittehehe  mit  einer  Kralle  bewafTnet  sein  (Tarsius).    Gebias: 
2    1    3|3 
—  ~  TTT-    Aehneln  in  ihrer  Erscheinung  der  Haselmäusen,  in  ihren  Bewegungen  den 

EicbhöiTichen.  Targiug  speetrum  Geolfr,,  Gespenstmaki.  Waldungen  der  Sundainseln  und 
Philippinen. 


Ofoticnu  satofo,  ui  V«it  and  Spsckt. 

Fam.  Lemaridae.  Die  unteren  Schneidezähne  horizontal  nach  vorne  gerichtet.  Nnr 
xa  der  zweiten  hinteren  Zehe  ein  Krallcnnngel.  StenoyiB  gracilisv.i.  Hoev.,  der  schlanke 
Lori,  Ceylon.  Nyctieebua  tardigradua  L.,  der  plumpe  Lori,  Ostindien  und  Sundainseln, 
—  JAdtatiotua  brevicaudatu»  Qeoffr.,  Indri,  auf  Madagaskar,  PropUhecut  diadenta  Wngn,, 
Vlissmaki,  ebendaselbst,  —    Lemur  catta  L,,   L.  taacaeo  L.,   L.  mongoi  L.,  Fuchsafien, 

2(Ü)    1    313 
Hakis,  Madagascar.    Gebiss: .  fapniemitr  ^ntetoGeoffr.,  JtftcrocebiM  Geoffr., 

Chirogaleu»  Geoffr.  —  Otolicnus  setttgalensi»  Geoffr,,  der  geraeine  Galago  (Fig.  758).  Afrika. 
Gaiago  erauicaudatwa  GeofTr. 

Fam.  Gcdeopitheeidae  (Dtrmoptera),   PeUflatterer.   Mit  dichtbehaarter   Flughaut. 

2    1   2|4 
welche  als  Fallschirm  beim  Sprunge  dient.    Gebiss:^ ,  — .    Untere    Schneidezähne 

2   J    2i4 
kammartig  eingeschnitten  und  nach  vorne  geneigt.  Stehen  wohl  den  Makis  am  nächsten 
und  leben  als  NachtthJcre  theils  von  Früchten,  theils  von  Insecten.    Äin  Tage  schlafen 
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sie  in  ihren  Versteclcen  ähnlich  wie  die  Fledermäuse  anfgehängt.  GäUopithecus  vohnt  L.. 
fliegender  Maki,  Sundainseln. 

Farn.  Chiromyidae,  Fingei-thiere.  Mit  Nagethier-ähnlichem  Gebiss  und  mit  Krall- 
nägeln an  Fingern  und  Zehen.    Nur  die  opponirbare  grosse  Zehe  des  Hinterfusses  endet 

3 
mit  einem  Plattnagel.    Von  Schneidezähnen  treten  im  Ganzen  —  auf^  von  denen  der  eine 

(mediale)  schon  nach  der  Geburt,  der  zweite  kleine  sehr  bald  ausfällt,  so  dass  nur  ein 
wurzelloser  Schneidezahn,  wie  bei  den  Nagethieren  zurückbleibt,  der  jedoch  allseitig  tüs 

Schmelz  überdeckt  ist.  Chiromys  madagtiseariensia  Desm.  (Fig.  757.)  Bleibendes  Gebiss: 

1   0    1|3  2   12 

7—-.  Milchgebiss  normal: . 

1   0   0'3  2   12 

14.  Ordnung.  Primates  L.,  Pltheci,^)  Affen. 

2       .  .        . 

Mit  vollständigem  Gebiss  und  —  meisselförmigen,  in  geschlossenen  Reihtn 

stehenden  Vorderzähnen  jederseits,  meist  mit  Greiffüssen  an  den  Htnierglied- 
mausen,  in  der  Regel  auch  mit  Händen  der  Vorderextremitäten,  mit  geschlossenen 
Äugenhöhlen  und  zwei  brustständigen  Zitzen, 

Der  Körperbau  der  Affen  erscheint  in  der  Hegel  schlank  und  gracil,  vif 
ihn  die  schnellen  und  leichten  Bewegungen  von  Baumthieren  voraussetzen,  in- 
dessen kommen  auch  plumpe  schwerfällige  Gestalten  vor,  die  wie  die  Paviane 
Waldungen  meiden  und  felsige  Gebirgsgegenden  zu  ihrem  Aufenthalte  wählen. 
Mit  Ausnahme  des  stellenweise  kahlen  menschenähnlichen  Gesichtes  und 
schwieliger  Theile  des  Gesässes  (Gesässschwielen)  trägt  der  Körper  ein  mehr 
oder  minder  dichtes  Haarkleid,  welches  sich  nicht  selten  an  Kopf  nnd  Kampf 
in  Form  von  Quasten  und  Mähnen  verlängert.  Die  Menschenähnlichkeit  des 
Gesichtes  beruht  hauptsächlich  auf  der  verhältnissmässig  geringen  Prominenz 
der  Kiefer  und  ist  im  jugendlichen  Alter  am  grössten;  immerhin  steigt  der  Ge- 
sichtswinkel der  ausgebildeten  Thiere  nur  ausnahmsweise  über  30  Grad,  er- 
reicht aber  in  einem  Falle,  bei  Chrysothnx  sciurea,  beinahe  die  doppelte  6rös.<e. 
Im  Zusammenhange  niit  der  Grössenzunahme  des  Gehirns  wird  die  Schädel- 
kapsel runder  und  das  Foramen  magnum  rückt  allmälig  mehr  und  mehr 
von  der  hinteren  Fläche  nach  unten  herab.  Auch  die  Ohrmuschel  hat  etwas 
Menschenähnliches,  ebenso  die  Stellung  der  nach  vorne  gerichteten  Augen^  deren 
Höhlen  gegen  die  Schläfengruben  vollkommen  geschlossen  sind,  femer  die  Zahl 
und  Lage  der  Zitzen  an  der  Brust.  In  gleicher  Weise  nähern  sich  Gebiss  und 
Extremitäten  in  dem  Grade  dem  menschlichen  Bau  (Fig.  759),  dass  man  auch 
dem  Menschen  in  dieser  Ordnung  seine  Stellung  anzuweisen  hat. 

Das  Gebiss  enthält  in  jedem  Kiefer  vier  meisself&rmige  Schneidezähne, 
welche  wie  beim  Menschen  in  geschlossener  Reihe  stehen^  stark  vortretende 
konische  Eckzähne  und  bei  den  Affen  der  alten  Welt  fünf,  bei  denen  der  nenen 

^)  Vroliky  Recherches  d'anatomie  comp,  sur  le  Chimpanz^.  Amsterdam.  1841. 
G.  L.  Duvernoj,  Des  caracteres  anatomiques  des  grands  Singes  pseudo-anthropomorpb«*« 
Arch.  du  Museum,  Tom.  VIII,  1855.  B.  Owen,  Osteologie  der  Anthropomorphen.  Tran«* 
act.  aool.  Soc,  Vol.  I,  1885;  VoL  II,  1841;  Vol.  m.  1849;  VoL  IV,  1853. 
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Welt  sechs  stumpf  höckerige  Backen-  Fig.  759. 

Zähne,  dereaForin  auf  die  vorherr- 
schende Ernährung  von  Fflanzeakost 
hinweist.  Die  Grösse  der  fast  Raub- 
thier-äholich  vorstehendeii  Eckzähne 
bedingt  das  Vorhandensein  einer  an- 
sehnlichen Zahnlücke  zwischen  dem 
Eckzahne  und  eniten  Backenzähne  des 
Unterkiefers.  Von  den  Eitremitäten 
sind  die  vorderen  meist  länger  als  die 
hinteren.  Ein  Schlüsselbein  ist  stets 
vorhanden.  Der  Unterarm  gestattet 
eine  Drehung  des  Radius  um  die  UIna 
und  demnach  eine  Pronatio  und  Supi- 
aatio  der  Hand,  deren  Finger,  dieKrall- 
affeu  ausgenommen,  Kupp- oder  Platt- 
uägel  tragen.  In  Bau  und  Leistung 
bleibt  übrigens  die  Hand  bedeutend 
hinter  der  des  Menschen  zurück.  Be- 
züglich der  hinteren  Extremität  ist  das 
Becken  lang  und  gestreckt,  wird  aber 
bei  den  Änthropomorphen  niedriger, 
mehr  und  mehr  dem  menschlichen  ähn- 
lich,wenngleich  es  immer  flacher  bleibt. 
Tibia  und  Fibula  bleiben  stets  beweg- 
lich gesondert.  Die  Extremität  endet 
in  allen  Fällen  mit  einem  kräftig  ent- 
wickelten GreifTuss,  den  man  nach 
Knochenbau  und  Anordnung  der  Mus- 
kulatur in  keiner  Weise  berechtigt  ist, 
als  Hand  zu  bezeichnen.  Ueberall 
trägt  die  opponirbare  grosse  Zehe  einen 
Kuppnagel,  während  die  übrigen  Zehen 
mit  Krallen  bewaffnet  sein  könueu 
(Krallaffen).  Durch  die  Einrichtung 
ihrer  Hintergliedmassen  sind  die  Affen 
vorzüglich    zum  Klettern    und   zum 

Sprung  befähigt,  weniger  dagegen  zum  sicioi  »un  oni-Hta  c«sa,a.  si  »urnnm,  sc  Söimii, 
Gehen  und  Laufen  auf  den  vierExtre-  J';H„'™^\^di".°TuVt!To.'^nim.  jh^^^^^ 
mitäten,  da  die  schräg  nach  inuen  ge-  j>  os  iichü,  po>  pawe,  fi  Ymn.  pa  fmsu».  rtibL., 
richtete  Stellung  der  Füsse  bewirkt,  *"  ^"""''  ''^■•'«"'"'  *  *""pi"' 

dass  nur  die  äusseren  Kanten  derselben  den  Boden  berühren.  Daher  ist  der 
Gang  mit  Ausnahme  der  Krallaffen  ein  überaus  schwerßlliger.  Bei  ihren 
leichten  und  sicheren  Bewegungen  auf  Zweigen  und  Aesten  benutzen  sie  häufig 


den  laDgea  Schwanz  als  Steuer  oder  selbst  als  accessorisches  (ireifoi^D  (Gieif 
schnauz,  Wickelschwauz). 

Die  meisten  Affen  leben  gesellig  in  Waldungen  der  heissen  Klimate.  In 
Europa  sind  die  Felsenwände  Gibraltars  der  einzige  Eeimatsort  eines  wahr- 
scheinlich von  Afrika  stammenden  Affen,  des  Magot  (Inuus  ecaudaiuM),  der 
demnächst  vollständig  aus  Europa  verschwinden  wird.  Nur  wenige  Affen  leben 
einsiedlerisch,  die  meieten  halten  sich  in  grösseren  Gesellschaften  znsammeo, 
deren  Führung  das  grösste  und  stärkste  Männchen  übernimmt.  Sie  nähren 
sich  vornehmlich  von  FrQchten  und  Sämereien,  jedoch  auch  von  Insecteo,  Eieru 
und  Vögeln.  Das  Weibehen  bringt  nur  ein  Junges  (seltener  zwei)  znr  Welt, 
welches  mit  grosser  Liehe  geschützt  und  gepflegt  wird.  In  psychischer  Hin- 
sicht stehen  diese  Thiere  neben  dem  Hund,  Elephant  u.  a,  an  der  Spitze  dt-r 
Säugethiere.  Fossile  Heste  treten  schon  im  Eocän  auf,  doch  scheinen  diej>^ 
Formen  (Ccufnopitkecua  Rüt.)  den  Lemuren  näherzustehen.  Die  im  Miocän 
Europas  gefundenen  Quadrumanen  erweisen  sich  dem  Qebisse  nach  als  Caiar- 

Fig.  761. 
Fig.  700. 


ScUldel  v«n  Sah/riK  orang. 

rhinen,  vifiOreopithecu»  Gerv.,  Pliopilhecm  Lart.,  Dryopithecus  Lart.  und  M^f'- 
pilhecKs  Wag.  Auch  jetzt  k'beiide  Gattungen  sind  schon  im  Pliocän,  auch  im 
Diluvium  gefunden,  so  z.  B.  Macacii»  pliocemis  Ow.  Von  I'latjjrrhinen  siuil 
fossile  Reste  aus  den  brasilianischen  Knochenhöhlen  bekannt  geworden.  (Pruh- 
pitkecug  Lund.) 

1.  Unterordnung.  Arctopitbed,  Krall'iffen.  Südamerikanische  Affen  vi>u 
geringer  Köi-pergrösse,  mit  langem  behaartem  Schwanz  und  Eralluägeln.  Nur 
die  opponirbare  grosse  Zehe  trägt  einen  Plattnagel.  Der  Daumen  ist  niibt 
opponirbar.  Hinsichtlich  des  Gebisses  schliessen  sie  sich  den  Affen  der  ai[''U 
Welt  in  der  Zahl  (32)  der  Zähne  au,  jedoch  weichen  die  spitzh5ckerigeu  Bai-ti'U- 
zähue  insofern  ah,  als  die  Zahl  der  Präniolaron  (3)  die  der  Molaren  (2)  üIht- 
trifft.  Sie  werfen  zwei,  selbst  drei  Junge  und  nähren  sich  von  Eiern,  Inseilen 
nnd  Früchten.  Ueberhaupt  nähert  sich  das  Gebiss  dem  der  Insectenfre.sser. 

Fam.  Hapalidne,  Seidenaffeii.  Gebiss:  „  ~  „    ~-  Ohne  Greifscbwani.  HaimltJtf 


PUtTnluDl.    CMKThini.  807 

2.  ünterordnang.     Platt/rrhini,  IHatttuueti.     ÄtTen  der  neuen  Welt  mit 

f2   1     3'3  -\ 

breiter  Naseiischeidewand  uad  36  Zähnen  I  —  -  -^      1,    (Fig.  7G0.)    Der 

lange  Schwanz  wird  zuweilen  als  Wiekelschwanz  oder  Greifachwanz  benutzt, 
Finger  und  Zehen  tragen  Kuppnägel  oder  Plattnä,gel.  Der  Daumen  der 
Vürderhand  bleibt  zuweilen  verkümuiert  und  ist  niemals  in  dem  Grade  opponir- 
liar  wie  die  grosse  Zehe  des  Greiffusses.  Backentaschen  und'^esässschwielen 
fehlen  aberall. 

Fam.  Pithecidae,  Schweif-  und  Springaffen  mit  überall  behaartem  Schnanz,  der 
nicht  zum  Ergreifen  benutzt  irerdcn  kano.  Pithecia  Satanas  Hoffm»,,  in  Br&silien.  NjfCti- 
pithteua  Iriviri/atus  T.  Humb., 

in  Neu -Granada.  Chri/gothrix  "^   '^^ 

Kiurea  h.,  Saimiri,  EJchhoiii- 
iffe,  Guiana.  Callithrix  pergo- 
rula  Geoffr,,  Springaffe,  Ost- 
Löste  Brasiliens, 

Fam.  Cebidae,  Roll-  und 
(iti'ifschwanzafien ,  mit  rings 
b<^haart«ra  oder  am  Ende  nack- 
tem Greifschwanz.  Cebus  ea- 
pucinua  L.,  Sai,  Kapuzineraffe. 
Aletta  panücus  L.,  Koaita,  in 
BniBilien.  Ä.  Beh^uth  Geoffr , 
in  Guiana,  Lagothrix  Hum- 
Mdlii  Geoffr-,  Wollaffe,  Peru. 
MucetfS  niger  Geoffr.,  Brüllaffe 
inUrasilien.Mittrommeirorinig 
aufgeblasenem  Zungenbeinlcör- 
V^r.  M.  tenicului  L. 

3.  Unterordnung. 
i'atarrhini,  Schmahiasm. 
.\ffen  der  alten  Welt  mit 
^i^hmaler  Nasenscheide- 
wanilund  genäherten,  nach 
unten  gerichteten  Nasen- 
lö<:hi>rn,   mit  37  Zähnen 

K'2    1    2\3J    ^    >*  '  V  ds      h 

Der  Schwanz  ist  niemals  """"'  '"^""'  ""   "^^  ""  '  """^  '■ 

Greif-  oder  Wiekelschwanz,  in  einigen  Fällen  stummelfBrmig  oder  Rillt  wie  bei 
den  Änthropomorphen  als  äusserer  Anhang  weg. 

Fam.  Cynocephalidae,  PaTiane.  Von  gedrungener  plumper  Körperform  mit  Hunde- 
ähnlich vorragender  Schnauze.  Die  Eckzähne  groEB  nach  Art  der  Kaubtbiere.  Backen- 
taschen  und  grosse  Gcsässschwielen  vorhanden.  Ct/noeephalttg  hafnadri/as  L.,  der  grosso 
Pavian.  C.  Bnbutn  Desm.,  Mantelpavian,  Äbjasinien.  C.  Gelada  Rüpp.,  Gelada.  Papio 
normen  L.,  Mandrill,  Afrika. 

Fam.  Cercopitliteidat,  Meerkatzen.  Von  schlankem  leichtem  KÖj-perbaa,  mit  Backen- 
taschen, Gesäss Schwielen  und  verschieden  langem  Schwanz  ohne  Endquaste.  MeuMcug  m- 
tticu«  L.  und  if.  sUentu  L.,  in  Vorderindien.    M.  cijnomolgut  L.,  der  javanische  Affe. 
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BhestM  nemeatrinus  Geoffr.,  Schweinsaffe,  auf  Borneo  und  Sumatra.  Imms  9yhanus  L., 
I.  ecaudatua  Geofifr.,  Hundsaife,  Magot,  in  Nordafrika  und  auf  Gibraltar.  CercopUheeus 
aabaeus  F.  Guy.,  die  grüne  Meerkatze,  Westafrika. 

Farn.  Semnopithecidae,  Schlankaffen.  Mit  kleinen  Gesässschwielen,  ohne  wahre 
Backentaschen.  Der  Daumen  der  Yorderhände  erscheint  verkürzt.  Semnopiiheeus  enUOus 
L.j  bei  den  Indiem  als  heiliger  Affe  der  Hindus  verehrt.  8.  nasicw  Cnv.,  Borneo. 

An  die  Schlankaffen  schliessen  sich  die  afrikanischen  Stummelaffen  an,  die  sich 
von  jenen  hauptsächlich  durch  den  fehlenden  oder  stummeiförmigen  Daumen  unteorsehei- 
den.  Colobus  Guereza  Wagn.,  mit  weit  herabhängender  weisser  Mähne  und  Schw&nzquaste, 
in  Abyssinien. 

Farn.  Änthropomorphae.  Schwanzlos,  mit  nacktem  Menschen-ähnlichem  Gesicht, 
langen  Vordergliedmassen,  ohne  Gesässschwielen  und  Backentaschen.  Körper  auf  der 
Unterseite  des  Bumpfes  und  der  Glieder  dicht  behaart.  Hylobates  Lar  111.  H.  syndacty- 
lu8  Guy.,  Siamang,  Gibbon.  Mit  sehr  langen,  bis  zur  £rde  reichenden  Yordergliedm^ssen. 
Satyrus  orang  L.,  Orang-Utang,  Pongo.  Mit  12  Bippenpaaren  und  stark  verlängertes 
Armen,  lebt  auf  Borneo  in  sumpfigen  Waldungen.  GonUa  engena  =  gina  J.  Geoffr., 
Gorilla  (Fig.  762.)  Mit  13  Bippenpaaren,  sehr  breiter  Nase  und  starken  Augenbrauen,  lebt 
gesellig  in  Wäldern  an  der  Westküste  von  Afrika  (am  Gaboonflusse),  wird  5^/^  ^^^  ^  ^^^ 
hoch.  Troglodytea  niger  L.,  Schimpanse.  Mit  13  Bippenpaaren,  stark  abstehenden  Ohren 
und  grosser  Unterlippe,  schmaler  Hand  und  Fuss.  Lebt  in  grösseren  Gesellschaften  in 
den  Wäldern  Guineas  und  soll  sich  auf  Bäumen  ein  künstliches  Nest  mit  Schutzdach  baam 


Der  Mensch.') 

Mit  Vernunft  und  articulirter  Sprachey  mit  aufrechtem  Gang,  mit  Händen 
wnd  breüsohligen  kurzzehigen  Füssen. 

Wenn  auch  die  früher  so  verbreitete  Ansicht,  dass  der  Mensch  über  und 
ausserhalb  des  Thierreiches  stehe,  weil  unvereinbar  mit  dem  Geiste  und  der 
Methode  der  Naturforschung,  als  gänzlich  beseitigt  angesehen  werden  kann, 
so  ist  man  doch  über  die  Stellung  des  Menschen  in  der  Glasse  der  Säugethiere 
verschiedener  Meinung,  je  nach  dem  Werthe,  welchen  man  den  Eigenthümlicb- 
keiten  seines  körperlichen  Baues  beilegt.  Während  Cuvier,  neuerdings  auch 
Owen  und  Andere,  für  den  Menschen  eine  besondere  Ordnung  (Bimana)  auf- 
stellen, schätzen  Forscher,  wie  Huxley  und  seine  Anhänger,  die  Merkmale^ 
welche  den  Menschen  von  den  anthropoiden  Affen  unterscheiden,  weit  geringer 


*)  J.  F.  Blumen b ach,  Degeneris  humanis  Tarietate  nati?a.  Gottingae,  1795.  Der- 
selbe, Decas  Collectionis  suae  craniorum  diversarum  gentium  illustrata.  Gottingae,  179i» 
bis  1820.  J.  C.  Prichard,  Naturgeschichte  des  Mensohengeschlechts,  übersetzt  tou 
B.  Wagner.  4  Bde.  Leipzig,  1840-- 1842.  A.  Betzius,  Anthropologische  Aufsätze,  über- 
setzt in  Müller's  Archiv.  Huxlej,  On  the  zoological  relations  of  Man  with  the  low«r 
Animals.  Nat.  bist.  Bev.,  1861.  Derselbe,  Zeugnisse  für  die  Stellung  des  Manschest  in 
der  Natur,  übersetzt  von  V.  Carus.  Leipzig,  1863.  C.  Vogt,  Vorlesungen  über  den  Men- 
schen etc.  Giessen,  1863.  Th.  L.  Bischoff,  Ueber  die  Verschiedenheit  in  der  Sohidd- 
bildung  des  Gorilla,  Chimpanse  und  Orang-Utang  etc.  München,  1867.  Qiietelet,  An- 
thropom^trie.  1870.  Friedrich  Müller,  Allgemeine  Ethnographie.  Wien,  1879. 
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und  scUt^en  dieselben  im  Anschluss  an  die  Auffassung  Linn^'s,  welcher  den 
Menschen  mit  den  Affen  in  seiner  Ordnung  der  Primates  vereinigte,  nicht  höher 
als  Familiencharaktere  an. 

Die  wichtigsten  anatomischen  unterschiede  zwischen  dem  Menschen  und 
den  anthropoiden  Affen  beruhen  auf  der  Configuration  des  Schädels  und  Oe- 
sichts,  auf  dem  Bau  des  Oehirns,  der  Bildung  des  Gebisses  und  der  Extremi- 
täten, deren  Einrichtung  im  Zusammenhang  mit  einigen  Eigenthümlichkeiten 
der  Wirbelsäule  den  aufrechten  Oang  des  Körpers  ermöglichen.  Die  rundlich 
gewölbte  Form  der  geräumigen  Schädelkapsel,  das  bedeutende  Uebergewicht 
des  Schädels  über  das  Gesicht,  welches  nicht  wie  bei  den  Thieren  und  auch 
den  Menschen-ähnlichen  Affen  vor  dem  Schädel,  sondern  beinahe  rechtwinkelig 
unterhalb  desselben  seine  Lage  findet,  sind  ebenso  wesentliche  Merkmale  für 
den  Menschen,  wie  die  relativ  bedeutende  Masse  des  Gehirnes,  der  mächtige 
Umfang  der  Vorderlappen  und  die  Grösse  der  Hinterlappen,  ferner  die  reiche 
Ausbildung  der  Hirnwindungen,  deren  Verlauf  freilich,  auch  bei  den  Affen  dem 
nämlichen  Typus  folgt.  Allen  diesen  für  die  psychische  Entwicklung  in  erster 
Linie  bedeutungsvollen  Eigenthümlichkeiten  des  Menschen  kann  jedoch  keines- 
wegs der  Werth  fundamentaler  Unterschiede,  sondern  nur  gradueller  Ab- 
weichungen zugeschrieben  werden,  wie  sie  grösser  noch  zwischen  den  höchsten 
und  den  niedrigsten  Affen,  beziehungsweise  Halbaffen  bestehen.  Man  hat  sich 
ferner  vergebens  bemüht,  den  Mangel  gewisser  bei  den  Affen  und  sämmtlichen 
Säugethieren  stets  vorhandener  TheUe  (Zwischenkiefer,  Blumenbach  — 
Goethe)  fQr  den  Menschen  als  charakteristisch  nachzuweisen,  wie  auch  die 
Versuche  als  völlig  gescheitert  anzusehen  sind,  in  dem  menschlichen  Organis- 
mus Theile  zu  finden  (Hinterhorn,  Pes  hippocampi  minor,  Owen  —  Huxley), 
die  ihm  ausschliesslich  in  der  Säugethierreihe  und  als  etwas  Neues  von  funda- 
mentalem Werthe  angehören  sollten. 

Auch  die  vollständig  geschlossene,  nicht  durch  Lücken  t&r  die  gegen- 
überstehenden Eckzähne  unterbrochene  Zahnreihe,  durch  welche  sich  das  Ge- 
biss  des  Menschen  von  dem  der  Gatarrhinen  unterscheidet,  ist  kein  auäschliess- 
lich  menschlicher  Charakter ,  sondern  in  ähnlicher  Art  von  einem'  fossilen 
Hufthiere  (Änoplotherium)  bekannt,  wie  andererseits  freilich  nur  in  Ausnahms- 
fällen entsprechende  Zahnlücken  am  menschlichen  Gebiss  (Kaffernschädel  der 
Erlanger  Sammlung)  beobachtet  worden  sind^  In  der  Zahl  und  Gestalt  der 
Zähne  stammt  das  Gebiss  des  Menschen  mit  dem  der  Gatarrhinen  überein, 
wenn  auch  die  geringe  Grösse  des  letzten  Molaren  (sogenannten  Weisheits- 
zahnes) bei  den  höheren  Bässen  die  Tendenz  zur  Reduction  andeutet.  Für  den 
Unterkiefer  des  Menschen  kann  zwar  die  als  Kinn  hervortretende  Protuberanz 
als  charakteristisch  gelten,  obwohl  sich  dieselbe  bei  den  Negern  mehi*  und  mehr 
abschleift,  ein  tiefer  greifender  Werth  kann  dieser  Bildung  indessen  selbstver- 
ständlich nicht  beigelegt  werden. 

Wichtiger  sind  jedoch  die  Verschiedenheiten,  welche  zwischen  den  Glied- 
massen des  Menschen  und  denen  der  anthropoiden  Affen  bestehen.  Schon  die 
Proportionen  der  einzelnen  Abschnitte  sind  wesentlich  abweichend,  wenn  frei- 
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lieh  auch  für  die  drei  Affenarten  untereinander  nicht  minder  verschieden.  Wäh- 
rend beim  Menschen  das  Bein  als  die  ausschliessliche  Stütze  des  Körpers  die 
Vordergliedmassen  an  Länge  und  Gewicht  bedeutend  übertrifft,  ist  bei  den 
Affen  der  Arm  in  verschiedenem  Orade  länger  als  das  Bein,  und  zwar  erscheint 
der  Oberarm  bei  den  Affen  verhältnissmässig  kürzer,  Vorderarm  und  Hand  da- 
gegen weit  länger  als  beim  Menschen.  Die  Hand  erreicht  bei  keinem  der  drei 
anthropoiden  Affen  die  Vollkommenheit  der  menschlichen  Hand;  die  des  Gorilla 
steht  der  menschlichen  am  nächsten,  ist  jedoch  plumper,  schwerer  und  mit 
einem  kürzeren  Daumen  versehen.  Auch  an  den  Hintergliedmassen  gestaltet 
sich  bei  den  Affen  der  Fuss  verhältnissmässig  sehr  lang  und  erseheint  als 
Greiffuss,  dessen  Sohle  mehr  oder  minder  nach  innen  gewendet  ist.  Mit  Bezug 
auf  die  Anordnung  der  Knochen  und  Muskeln  unterscheidet  sich  der  mensch- 
liche Fuss  sehr  wesentlich  von  einer  wahren  Hand,  keineswegs  aber  von  dem 
Greiffusse  der  Affen.  Immerhin  liegt  in  dem  Fusse  mit  seiner  starken  und 
langen,  aber  nicht  opponirbaren  Innenzehe,  der  Gewölb-artigen  Zusammen- 
fügnng  der  Wurzel-  und  Mittelfussknochen,  der  horizontal  dem  Boden  zuge- 
wendeten Sohle  ein  wichtiger  Charakter  des  menschlichen  Baues,  indem  dir* 
Gestaltung  desselben  die  wesentlichste  Bedingung  zu  der  aufrechten  Haltong 
des  Bumpfes  ist,  mit  welcher  die  mächtige  Entwickelung  des  Wadenmuskels,  dif 
Configuration  des  breiten  schaufelf5rmigen  Beckens,  die  Form  des  Brustkori>eä 
und  die  doppelte  Krümmung  der  Wirbelsäule  in  enger  Wechselbeziehung  steht. 
Wie  hoch  man  jedoch  auch  neben  der  Configuration  des  Kopfes  und  der  Aus- 
bildung des  Gehirns  die  aufrechte  Stellung  des  Bumpfes,  den  aufrechten  Gang 
schätzen  mag,  unleugbar  lässt  sich  für  den  Körperbau  des  Menschen  und  dtT 
Affen  ein  gemeinsamer  Typus  nachweisen. 

Was  frühere  Naturforscher  veranlasst  hat,  dem  Menschen  eine  ganz  b«*- 
sondere  Stellung  ausserhalb  des  Thierreiches  anzuweisen,  das  ist  die  hohe 
geistige  Entwickelung  des  Menschen,  welche,  auf  den  Besitz  einer  articulirten 
Sprache  gegründet,  den  Menschen  zu  einem  vernünftigen,  einer  last  unbegrenz- 
ten Vervollkommnung  fähigen  Wesen  erhebt.  In  der  That  wäre  es  thöricht, 
die  grosse  Kluft  zu  leugnen,  welche  in  der  Ausbildung  von  Geist  und  Gemüth 
den  Menschen  von  dem  höchsten  Thiere  scheidet;  geht  man  indessen  vor- 
urtheilsfrei  auf  die  Entwickelung  des  geistigen  Lebens  ein,  welches  das  In- 
dividuum während  der  ersten  Zeit  seiner  Jugend  durchläuft  und  die  civilisirt«* 
Menschheit  von  der  Mhesten  Zeit  beginnender  Cultur  an  diurchlaufen  hat,  und 
unterwirft  man  die  psychischen  Eigenschaften  der  höheren  Thiere  einer  ver- 
gleichenden Betrachtung,  so  wird  man  mit  Wundt  zu  dem  Resultate  kommen, 
dass  die  Erkenntniss  der  Thiere  von  der  des  Menschen  nur  durch  die  Stufe  der 
erreichten  Ausbildung  verschieden  ist. 

Ueber  den  Ursprung  des  Menschen  und  die  ältesten  Zeiten  seiner  Exi- 
stenz herrscht  völliges  Dunkel,  indess  ist  die  Annahme,  nach  weloheT  der 
Mensch  nur  wenige  Jahrtausende  auf  der  Erde  sei,  durch  antiquarische  und 
geologische  Untersuchungen  völlig  widerlegt.  Aus  dem  gleichzeitigen  Vor- 
kommen menschlicher  Knochenreste  (Schädel  von  Eugis  und  aus  dem  Neander- 
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thal)  und  aus  Stein  gefertigter  Geräthschaften  mit  Knochenresten  ausgestorbener 
Thiere  (Mammuüi,  Bhinoceros  tichorhinua)  der  Diluvialzeit  ist  das  hohe  Alter 
des  Menschengeschlechtes  bewiesen.  Sicher  existirte  der  Mensch  in  der  pleisto- 
cänen  Periode,*)  möglicherweise  aber  schon  in  der  jüngsten  Tertiärzeit.  lieber 
die  Herkunft  desselben  liegen  zur  Zeit  keine  bestimmten  Thatsachen  vor;  nur 
deductiy^)  lässt  sich  im  Anschluss  an  die  Darwin'sche  Naturauffassung  die 
Wahrscheinlichkeit  darthun,  dass  auch  das  höchste  Lebewesen  auf  dem.  Wege 
natürlicher  Züchtung  aus  einem  niederen  Formenkreise  der  Primaten  seinen 
Ursprung  genonmien  hat. 

Die  Frage  nach  der  Arteinheit  3)  des  Menschen,  welche  je  nach  der  Auf- 
fassung des  Artbegriffes  yerschieden  beantwortet  werden  kann,  mag  hier  uner- 
örtert  bleiben,  zumal,  da  bei  der  Unmöglichkeit,  zwischen  Art  und  Basse  eine 
scharfe  Grenzlinie  zu  ziehen,  eine  bestimmte  Entscheidung  nicht  getroffen  wer- 
den kann.  Blumenbach  unterschied  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
fünf  Menschenrassen  und  charakterisirte  dieselben  nach  Kopf  und  Schädelform, 
nach  der  Färbung  der  Haut  und  der  Beschaffenheit  der  Haare. 

1.  Die  kauhmsche  Basse,  von  weisser  Hautfarbe,  mit  blonden  oder 
dunklen  Haaren,  kugelig  gewölbtem  Schädel,  hoher  Stirn,  senkrecht  aufeinander- 
stehenden  Zähnen  und  schmaler  Nase  des  länglich-ovalen  Gesichts.  Bewohner 
Europas,  Westasiens  und  Nordafrikas.  Hieher  gehören  die  Völkerstämme  der 
Indogermanen  (Germanen,  Gelten,  Hindus  etc.),  die  Semiten  (Juden,  Araber, 
Berber  etc.)  und  Slaven. 

2.  Die  mongolische  Basse,  von  weizengelber  Hautfarbe,  mit  fast  vier- 
eckigem kurzen  Kopf,  schmaler  flacher  Stirn,  stumpfer  Nase  und  vorstehenden 
Backenknochen  des  breiten  Gesichts,  schief  von  oben  und  aussen  nach  unten 
und  innen  geschlitzten  Augen  und  straffem  schwarzen  Haar.  Bewohner  Asiens, 
Lapplands  und  des  nördlichen  Amerikas  (Eskimos). 

3.  Die  äthiopische  Basse,  von  schwarzer  Hautfarbe  und  dichtem  krausen 
Haar,  mit  schmalem,  langgestrecktem  Schädel  und  stark  prominirenden,  schräg 
aufeinander  stossenden  Kinnladen.  Die  Lippen  sind  dick  und  wulstig.  Die 
Nase  ist  kurz  und  stumpf,  Stirn  und  Kinn  treten  zurück,  der  Gesichtswinkel 
beträgt  nur  c.  75  ^    Bewohner  Mittel-  und  Südafrikas  (Neger,  Kaffern  etc.). 

4.  Die  amerikanische  Basse,  von  gelbbrauner  oder  kupferrother  Haut- 
farbe, mit  straffem  schwarzen  Haar,  tiefliegenden  Augen  und  vorstehenden 
Backenknochen  des  breiten  Gesichts.  Die  Stirn  ist  schmal,  die  Nase  stumpf, 
aber  vorstehend.    Bewohner  Amerikas. 


>)  YergL  Rauber,  Urgeschichte  des  Menschen.  Leipzig,  1884.  Schlösser  und  Se- 
ier, Die  ersten  Menschen  und  die  prähistorischen  Zeiten.  Stuttgart,  1884. 

3)  J.  Broca,  L'ordre  des  primates.  Parallele  anatomique  de  Thomme  et  des  singes, 
1870.  Ch.  Darwin,  The  descent  of  man  and  selection  in  relation  to  sex.  London,  John 
Murray,  Vol.  1  und  2,  1871. 

5)  Vergl.  Th.  Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker,  fortgesetzt  von  Gerland. 
Leipzig,  1859—1872. 
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5.  Die  malayisohe  Rasse,  von  hellbrauner  bis  schwärzlicher  Hautfarbe, 
mit  dichten  schwarzen  lockigen  Haaren,  breiter  dicker  Nase,  aufgeworfenen 
Lippen  und  vorstehenden  Kiefern.  Bewohner  Australiens  und  des  ostindi- 
schen Inselgebietes. 

Guvier  erkannte  nur  die  weisse  oder  kaukasische,  die  gelbe  oder  mongo- 
lische und  die  schwarze  oder  äthiopische  Basse  als  solche  an  und  legte  }m 
deren  Unterscheidung  zugleich  Oewicht  auf  die  Sprachunterschiede  und  Cultur- 
ßthigkeit  Die  Versuche  der  modernen  Anthropologen,  eine  bessere  und  natür- 
lichere Eintheilung  der  Bässen  und  Stämme  zu  begründen,  beruhen  nach  dem 
Vorgange  von  Betzius  vornehmlich  auf  der  Verwerthung  der  Schädeldimen- 
sionen, zu  deren  Messung  man  eine  Beihe  von  Methoden  ausgedacht  hat  Nach 
der  verschiedenen  Schädel-  und  Gesichtsform  unterscheidet  Betzius  Lang- 
köpfe {DoUchocephali  9 :  7)  und  Kurzköpfe  {Brachycephali  8 :  7),  ferner  nach 
der  Stellung  des  Gebisses  und  der  Zähne  Orthognathen  und  Prognathen.  Die 
Völker  Europas  sind  Orthognathen  und  grossentheils,  die  Gelten  und  Germanen 
ausgenommen,  Brachycephalen. 
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Aal  644. 
Aalxnolche  664. 
Aalmutter  648. 
Aaskäfer  497. 
Abdominalia  371. 
Abendpfaaenauge  491. 
Abramis  645. 
Abraxas  490. 
Abyla  209. 
Acalephae  209. 
Acaljptera  484. 
Acanthia  481. 
Acanthias  639. 
Acanthooephali  298. 
Acanthocystis  157. 
Acantbometra  160. 
Acanthopsidae  645. 
Acanthopteri  646. 
Acarina  410. 

Acoentor  733. 
Aocipitridae  735. 

Acephalen  514. 

Acephalocysien  281. 

AceTa546. 

Aceniia647. 

Aoerotberinm  779. 

Aoermlina  156. 

Achaeta  325. 

Acherontia  491. 

Achtheres  364. 

Acidalia  490. 

Acineta  172. 

AcipeDser  642. 

Aooela  261. 

Acontias  689. 

Acrania  629. 

Acraspeda  209. 

Acridinm  467. 

Acrodadia  247. 

Acrodonta  672. 

AcTonycia  490. 

Actinia  194.  . 


Actiniaria  194. 
Actinometra  241. 
Actinophrys  157. 
Actinosphaerimn  157. 
Actinotrocha  327. 
Actinozoa  187. 
Aculeata  502. 
Adapis  144.  803. 
Adeciduata  771. 
Adler  735. 
Adlerrochen  640. 
Aega  383. 
Aegineta  203. 
Aegitbalns  733. 
Aeneasratte  766. 
Aeolifl  546. 
Aepjomis  737. 
Aequorea  203. 
Ae6che645. 
Aeechoa  471. 
Aethab'am  12. 
Affen  804. 
Afterscorpione  427. 
Afterspinnen  423. 
Agalma208. 
Agalmopeis  208. 
Agama  689. 
Agaricus  11. 
Agelastica  495. 
Agelena  422. 
Aglia  491. 
Aglossa  667. 
Aglyphodonten  682. 
Afrilos  496. 
Agrion  471. 
Agriotee  496. 
Agrotis  490. 
Ahaetulla  683. 
Alata  542. 
Alauda  734. 
Alaurina  261. 
Alausa  645. 


Albatros  724. 
Albonea  400. 
Albnmus  645. 
Alca  723. 
Aloedo  731 
Alces  787. 
AIcinoe  222. 
Alciopa  314. 
Aldppe  371. 
Alcyonaria  193. 
Alcyonella  568. 
Alcyonidinm  569. 
Alcyoninm  193. 
Alectoridae  72& 
Alima  395. 
Alken  723. 
Alligator  694. 
Alpenfltievogel  733. 
Alpheus  400. 
Alacita  489. 
Alydus  481. 
Alytes  667. 
Amaroedum  587. 
Amanrobius  422. 
Amblyopsis  628. 
Ambl  jstoma  664. 
AmbnlacralfnsBcben  242. 
Ameisen  502. 
Ameisenbären  772. 
Ameisenfreaier  772. 
Ameisenlöwen  473. 
Ameisenstachler  763. 
Ameiva  690. 
Amia  643. 
Ammocoetes  634. 
Ammodjtes  645. 
Ammonites  560. 
Ammophila  503. 
Ammothea  416. 
Amoeba  156. 
Amoebidium  174. 
Ampharete  316. 


Amphibia  651. 
Amphibiotica  470. 
Amphiooelia  694. 
Ampbicyon  796. 
Amphibelia  195. 
Ampbileptns  171. 
Amphioxns  631. 
Ampbipeltis  376. 
Amphipnensta  545. 
AmphipnoQS  644. 
Ampbipoda  376. 
Ampbiporos  284. 
Amphiprion  648. 
Amphisbaena  687. 
Amphistomom  268. 
Amphinma  664. 
Amphiora  245. 
AmpuUaria  542. 
Anabas  648. 
Anableps  685. 
Anacantbini  645. 
Anapera  483. 
Anas  723. 
Anastomus  726. 
Anatifa  371. 
Ancens  384. 
Ancbinia  594. 
Anchitherium  143,  780. 
Anchorella  364. 
Andllaria  541. 
Anqrlosiomum  292. 
Ancylus  545. 
Andrena  504. 
Andrifls  663. 
Androctonos  427. 
Anelasma  371. 
Angnilla  644. 
Angaillula  292. 
Anguis  689. 
Anilocra  383. 
Anisobranchia  540. 
Anisopoda  384. 
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Anjovis  6)45. 
Annarhichos  6-18. 
Annelides  300. 
Annulata  680. 
ADobiam  496. 
Anodonta  524. 
Anomia  522. 
Anomura  400. 
Anopla  284. 
Anoplotermes  469,  470. 
Anoplotherium  785. 
Anoplura  476. 
Anser  723. 
Antechinus  766. 
Antedon  241. 
Antenniüaria  202. 
Anthea  294. 
Anthophora  504. 
Anthozoa  187. 
Anthracotherinm  783. 
Anthrax  484. 
Anthrenus  497. 
Anthropomorphae  808. 
Anthus  733. 
Antilocapra  787. 
Antilope  787. 
Antipathes  194. 
Antliata481. 
Apatheon  148. 
Apatura  492. 
Aperea  792. 
Aphaniptera  486. 
Aphis  479. 
Aphodius  497. 
Aphrodite  313. 
Aphrophora  480. 
ApiocrinuB  241. 
Apiocjstites  241. 
Apion  495. 
Apis  504. 
Apiacentalia  760. 
Aplysia  546. 
Apljsina  184. 
Apöda  (Holothnrie)  249. 
Apoda  372. 

Apoda  (Amphibien)  660. 
Apolemia  208. 
Aporosa  195. 
Appendicularia  586. 
Apseudes  384. 
Apsilus  336. 
Aptenodyt«  723. 
Aptera  475. 
Apteryx  736. 
Apu8  350. 
Aqaila  735. 
Aracari  729. 
Arachnoidea  406. 
AraduB  481. 


Araneida  417. 
Arbacia  247. 
Area  523. 
Aix.'ella  156. 
Archaeoniscus  376. 
Archaeopteryx  147,  700. 
Archegosaums  148,  662. 
Archemuscheln  523. 
Archiannelides  211. 
Archigetes  278. 
Archipterygium  618. 
Arctocyon  796. 
Arctomys  793. 
Arctopitheci  806. 
Ardea  726. 
Arenicola  316. 
Arethosa  208.     ' 
Argas  413. 
Argiope  574. 
Argonaata  561. 
Argulus  365. 
Argus  727. 
Argusfasan  727. 
Argynnis  492. 
Argyroneta  422. 
Arion  545. 
Armadill  772. 
Armadillo  38-4. 
Armflosser  648. 
Armfüsser  569. 
Armlilien  241. 
Armmolcho  663. 
Armwirbler  568. 
Aromia  495. 
Artemia  350. 
Arthropoda  337. 
Arthrostraca  374. 
Articulata  740. 
Artiodactyk  145,  781. 
Arvicola  792. 
Asaphus  406. 
Ascalabotes  688. 
Ascalaphus  473. 
Ascaltis  ia5. 
Ascandra  185. 
Ascaris  291. 
Ascetta  185. 
Ascidia  586. 
Ascilla  185. 
Ascomorplia  336. 
Asconen  185. 
Aflcortis  185. 
Asculmis  185. 
Asn'ssa  185. 
Aseilus  384. 
Asilus  484. 
Asinus  781. 
Asiphonia  522. 
Aspergillum  525. 


Aspidiotus  478. 
Aspidisca  171. 
Aspidochirota  249. 
Asplanchna  336. 
Asseln  380. 
Astacus  400. 
Astasiaea  163. 
Asteracanthion  244. 
Asterias  244. 
Asteridea  243. 
Asterina  244. 
Asteri^us  244. 
Asteroidea  241. 
Asteronyx  245. 
Asterope  356. 
Astraea  195. 
Astroides  195. 
Astropecten  244. 
Astrophyton  245. 
Astur  735. 
Atax  415. 
Ateles  807. 
Ateucbus  497. 
Athalia  501. 
Atherina  648. 
Athorybia  208. 
Atlanta  544. 
Attacus  491. 
Attagenus  497. 
Atypus  422. 
Auchenia  786. 
Audouinia  316. 
Augenfleekmednsen  202. 
Augenkorallen  195. 
Aulacantha  160. 
Aulastomum  332. 
Aulostoma  648. 
Anr«lia  218. 
Auricula  545. 
Auster  522. 
Austemüscher  725. 
Autolytus  314. 
Avee  699. 
Avicuk  523. 
Axinella  185. 
Axolotl  663. 

Bachstelzen  733. 
Bacillus  173. 
Bocteria  467.  , 

Bactorien  172. 
Bacterium  5,  173. 
Bärenkrebs  400. 
Bärenspinner  491. 
Balaena  776. 
BalaenicepB  726. 
Balaenoptera  776. 
Bahininus  495. 
BalanoglosRus  251. 


Balantidium  171. 
Balanus  371. 
Balistes&ll. 
Bandtisch  &18. 
Bandwürmer  270. 
Barbe  645. 
Barbus  645. 
Barsche  646. 
Bartenwale  776. 
Bartvögel  729. 
Basanistes  3(>4. 
Basiliscns  688. 
Basommatopbora  54o. 
Bathybius  156. 
Bathycrinus  241. 
Batradiia  665. 
Batrachosepfi  663. 
Bauchffisser  527. 
Baumagamen  688. 
Baumhtihner  727. 
Baumläufer  731. 
Banmnatt«m  683. 
Bdella  415. 
Bdellostoma  634. 
Becassine  725. 
Becherquallea  214. 
Bedogonium  11. 
Belemnites  561. 
Belone  646. 
Beluga  775. 
Berabez  503. 
Beri8  485. 
Beroe222. 
Beutelquallen  217. 
Beutelstr&hler24l. 
Beutelthiere  763. 
Biber  792. 
Bibio  485. 
Bibos  788. 
Bicellaria  509. 
Bienen  501. 
Bienenfrener  731. 
Biesfliegen  48 f. 
Binnenasseln  3S1. 
Bipinnaria  244. 
Bipes  689. 
6irgu8  400. 
Bisamscfawein  783. 
Bison  748. 
Bittacus  473. 
Bitterling  615. 
Blaps  496. 
Blasenfüne  469. 
Blastoideeo  241. 
Blastotrochtts  195. 
BUtU  466. 
Bhkttfluhe  479 
BhiithnmkäfpT  497 
Blattkivfer  494. 
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BlAttläuse  479. 
Blattnasen  801. 
Blattwespen  501. 
Blennius  648. 
Blesshuhn  726. 
Blindschleiche  689. 
Blindwanzen  481. 
Blindwühler  660. 
Blutegel  328. 
Bc.a  682. 
Bockkäfer  495. 
Bo^genkrabben  401. 
Bohrmuscheln  525. 
Bombinator  667. 
Bombus  604. 
Bombydlla  732. 
Bombycina  490. 
Bombylius  484. 
Bombyx  491. 
Bonellia  325. 
Bopyrus  384. 
Borkenkäfer  495. 
Borkenthier  777. 
Borlasia  284. 
Borstenschwänze  464. 
Borstenwnrmer  304. 
Bo6  788. 
Bostrychus  495. 
Bothriocepllalus  278. 
Bothrops  684. 
Botryllus  587. 
Botrytis  491. 
Botys  490. 
Brachinus  497. 
Brachiolaria  244. 
Brachionus  386. 
Brachiopoda  569. 
Brachsen  645. 
Brachvogel  725. 
Brachycera  483. 
Brachyma  400. 
Bracon  502. 
Bradypns  773. 
Bronchellion  332. 
Branchiobdella  333. 
Branchiopoda  349. 
Branchiostoma  681. 
Branchipus  350. 
Branchiura  364. 
Brandente  724. 
Biaula  483,  506. 
Braunfisch  775. 
Bremsen  485. 
Brerilinguia  689. 
BrillenUucher  723. 
Brisinga  244. 
Brissopcds  247. 
Briflsus  247. 
Brontotheriden  144,  779. 


Brucfaus  495. 
BrüllaflFe  807. 
Bruta  771. 
Bryozoa  562. 
Bubahs  787. 
Bubalus  788. 
Bubo  734. 
Buccinum  541. 
Bucco  729. 
Buceros  731. 
Buckelzirpen  480. 
Bucorvus  731. 
Bücherläuse  469. 
Bücherscorpion  427. 
Büffel  788. 
Büschelkiemer  643. 
Bufo  667. 
Bugula  569. 
Bulimus  545. 
Bulla  546. 
Bunodonten  781. 
Buphaga  732. 
Buprestis  496. 
Bursaria  171. 
Bussard  735. 
Buteo  735. 
Buthus  427. 

Cacadu  730. 
Cachelot  776. 
Caenopithecus  806. 
Caiman  694. 
Cainotherium  784. 
Calamoichthys  642. 
Calandra  495. 
Calanus  363. 
Calappa  401. 
Calcispongiae  185. 
Caligus  364. 
Callianassa  400. 
Callidina  336. 
Callionymus  647. 
CaUithrix  807. 
Callorhinus  799. 
Callorhynchus  639. 
Calopeltis  583. 
Calopteryx  471. 
Calosoma  497. 
Calotermes  469. 
Calotes  688. 
Calurus  729. 
Calycozoa  214. 
Calycophori  208. 
Calymene  406. 
Calyptopis  397. 
Calyptorhynchua  730. 
Calyptraea  542. 
Camelopardalis  786. 
Camelus  786. 


Campanularia  ^3. 
Campodea  464. 
Canaliferae  541. 
Canarienvogel  734. 
CanceUaria  541. 
Cancer  401. 
Canda  569. 
Canis  796. 
Cantharis  496. 
Cantharus  647.  . 
Canthocamptus  363. 
Capitellft  312. 
Capra  788. 
Caprella  379. 
Caprimulgus  732. 
Capsus  481. 
Capnlus  542. 
Carabus  497. 
Caranx  647. 
Carassius  645. 
Carcharias  639. 
Carchesium  172. 
Carcinus  401.      * 
Cardinalis  734. 
Cardium  524. 
Caretta  698. 
Cariama  726. 
Caridinae  399. 
Carinaria  544. 
Carinatae  722. 
Carinella  284. 
Carmarina  203. 
Carnivora  794. 
Carpocapsa  490. 
Carpophaga  766. 
Carychium  545. 
Carj'ocrinus  241. 
Caryophyllaeus  278. 
Caryophyllia  195. 
Cassiopea  219. 
Ca8sis542. 
Castor  792. 
Casuarius  736. 
Catarrhini  807. 
Catenula  261. 
Cathartes  735. 
Catoblepas  787. 
Catocala  490. 
Catodon  776. 
Catometopa  4Ö1. 
Caudata  662. 
Cavia  792. 
Caviconiia  787. 
Cebus  807. 
Cecidomyia  486. 
Cecrops  364. 
Cellularia  569.      . 
Centetes  794. 
(?entriscu8  648. 


Centrotus  480. 
Cephalaspis  148. 
Cephalophoren  507. 
Cephalopoda  549. 
Cephalothrix  284. 
C-epoIa  6^18. 
Cerambyx  495. 
Ceraospongia  184. 
Cerapus  379. 
Ceratium  164. 
Ceratites  560. 
Ceratodus  651. 
Cercaria  266. 
Cerceris  503. 
Cercolabes  792. 
Cercoleptes  797. 
Cereomonas  162. 
Cercopithecus  808. 
Cerebratulua  284. 
Cerianthus  194. 
Cerithium  542. 
C-erthia  731. 
Cervulus  786. 
Cervus  786. 
Ceryle  731. 
Cestodes  270. 
Cestracion  639. 
Cestum  222. 
Cetaoea  773. 
Cetiosaurus  694. 
Cetochilus  363. 
Cetonia  497. 
Chaetifera  323. 
Cliaetoderma  513. 
Giaetodon  647. 
Chaetogaster  320. 
Chaetognathen  297. 
Chaetonotus  387. 
Chaetopodes  304. 
Cliaetopterus  316. 
Chaetosonia  297. 
Chalinopsidae  185. 
Chama  524. 
Chamaeleon  687. 
Chamaesaura  689. 
Charadrius  725. 
Charax  647. 
Cliarybdaea  217. 
Chauna  726. 
Cheimatobia  490. 
Chelidon  732. 
Clielifer  427. 
Chelonia  698. 
Chelonobia  371. 
Chelura  379. 
Chelydra  698. 
Chelys  698. 
Cliermes  479. 
( •hemetidae  427. 
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Cbersidae  698. 
Chevrealios  586. 
Chiaja  222. 
Chiloconis  494. 
Chilodon  171. 
ChilognathA  435. 
Chilopoda  434. 
ChilostomatA  569. 
Chimaera  689. 
ChinchilU  792. 
Chione  524. 
Chirodota  249. 
Cbirogaleus  803. 
Chiromys  804. 
ChironecteB  648. 
Chironomufl  486. 
Chiroptera  799. 
Chirotes  687. 
Chirotherium  661. 
Chiton  539. 
Chlamydomonas  168. 
Chlamydophorus  772. 
Chlamydotherium  772. 
Chlofi  471. 
Chlorophyll  9. 
Chlorope  484. 
ChoeropotamoB  788. 
Choeropus  766. 
Choloepua  773. 
ChondTacanthos  363. 
Chondropterygü  639. 
Chondroma  185. 
ChoDdrofltei  642. 
Chondrostoma  645. 
Chronmlina  163. 
Chrysaora  218. 
Chi78i8  503. 
Chrysochlorys  794. 
Chrysomela  494. 
Chryaomitra  209. 
Chrysopa  473. 
ChryBophiyB  647. 
Chiysops  485. 
Chryaoeoma  484. 
Chrysothrix  807. 
Chthonius  427. 
Cicada480. 
Cicadaiia  479. 
Cicindela  479. 
aooDia  726. 
Cidaris  247. 
aiiaU  166. 
CilioflageIlat«n  164. 
Cimhex  501. 
Cmcinnanis  732. 
Cbdus  733. 
Cineras  371. 
angalata  772. 
Cinnyris  781. 


aona586. 
CioDOcrania  687. 
Circus  735. 
anatulns  816. 
Cirripedia  365. 
Cirrobrancbiata  525. 
Cistela  490. 
Cistudo  698. 
t^itigiadae  422. 
Cladobates  794. 
Cladooera  350. 
Cladocorä  195. 
dadonema  202. 
Clathria  185. 
Clathrulina  157. 
Clansilia  545. 
Claya202. 
Clavagella  525. 
ClavelliDa  586. 
Claviger  497. 
Clemmys  698. 
Cleodoia  549. 
ClepsidriBa  174. 
aepdne  382. 
OeTos  496. 
Clidastes  690. 
aio549. 
Clisiocampa  491. 
aitdllam  217. 
Clubiona  422. 
anpea  644. 
aypeaater  247. 
Clypeastridea  247. 
Qythia  203. 
aythra  494. 
Cnethocampa  491. 
Cnidaria  186. 
Coa88as786. 
Cobitis  645. 
Coccidae  477. 
Cooddinm  174. 
Cocdnella  494. 
Coocoeieiis  628. 
Coocothraostes  734. 
Coocns  478. 
Coccystes  730. 
Cochenille  477. 
Codosiga  164. 
Coecilia  661, 
Coelenteiata*175. 
Coelogenyg  792. 
Coelopeltis  683. 
Coeloria  195. 
Coenobita  400. 
Coenanu  275,  280. 
Coleoptera  492. 
Coleps  171. 
Colias  492. 
Colins  730. 


Collembola  463. 
CoUocalia  732. 
CoIIosphaera  160. 
Colloaoam  160. 
Colobus  808. 
Coloradokäfer  495. 
Colpodal71.    • 
Colpodella  163. 
Coluber  683. 
Colnbriformia  682. 
Colamba  728. 
Colnmbella  541. 
Colambinae  727. 
Colymbetes  497. 
Colymbufl  723. 
Comatola  241. 
Compsognathus  147,  691. 
Conc^oderma  371. 
Concholepos  372. 
Condor  735. 
Condylura  794. 
Conger  644. 
Coniroetres  734. 
Conochilofl  336. 
Conop8  484. 
Conus  541. 
Convoluta  261. 
Copelatae  586. 
Copepoda  357. 
Copris  497. 
Coiacias  731. 
CoralHam  7, 194. 
Corbicnla  524. 
Cordylophora  202. 
Coregonos  645. 
Corethra  486. 
Coreus  481. 
Coriza480. 
Cormoran  724. 
Comularia  198. 
Comuspira  156. 
Coronella  688. 
Coronula  371. 
Corophiam  379. 
Corrodentia  468. 
Corvina  647. 
Corvus  732. 
Corycaeuii  863. 
Corydalis  473. 
Coiymorpha  202. 
Coryne202. 
CoryphodoD  778. 
Corythaiz  730. 
Coesus  491. 
Cotingiden  732.        ' 
Cottua  647. 
Cotumix  727. 
Cotyle  732. 
Cotylorhin  219. 


CrabioSOS. 
Crambus  490. 
Craogon  399. 
Crania57S. 
Crassilingnia  688. 
Craterolophoa  215. 
Crax  727, 
Crenilabms  646. 
Creodonten  796. 
Creaeis549. 
Crevettina  379. 
Crex726. 
Crioetus  792. 
Crinoidea  241. 
Criodrilos  319.     i 
Cri8ia569. 
Cristotella  568. 
Crooodilia  694. 
Crooodilns  6^. 
Croaaoptoiygü  642. 
Crotalaa684. 
Croataoea  343. 
Cryptobranchos  664. 
Cryptooephalus  494. 
CryptochiUm  539. 
Cryptoniacus  384. 
Qryptopentamera  494. 
Cryptophialua  372. 
Cryptopa  435. 
Cryptotetramer»  494. 
Crypturidae  727. 
Ct6nia422. 
Ctenobianchien  540. 
Ctenodiacoa  244. 
Ctenophora  486. 
Ctenophorae  219. 
Ctenofltomata  569. 
Cncullaiiua  293. 
CucoUia  490. 
Cacolas  730. 
Cucumaria  249. 
CnlciU244. 
Calex486. 
Culiciformea  486. 
Camacea  392. 
CuniDa203. 
Carculionidae  495. 
Coisoree  735. 
Cursoria466. 
CaiBOrios  725. 
Coacna  767. 
Cyamua  379. 
CyaDea218. 
Cyathina  195. 
(^aiophyllidac  193. 
Cydaa  524. 
Cyclobranchia  539. 
(^cloiden  613. 
CyoloiiMtopa  401. 
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rvclomyari»  594. 
Cydope  363. 
Cyclopterns  647. 
CVcIostoina  541. 
Cyclosiomftta  569. 
Oclofitomi  631. 
Cyclura  688, 
(>dippe  222. 
Cygnos  723. 
CylicomastigeB  164. 

CTlicOBOA  214. 

Cylindiophis  682. 
Cymbiom  541. 
C>mbalia  549. 
CymoihoA  388. 
Cynailorufl  798. 
Cynipfl  501. 
(VnOGephalos  807. 
Cynodictia  796. 
Cynomys  793. 
( yntbia  586. 
Cjphonaat«  567. 
(^hophthalmus  424. 
CVpraea  542. 
O^pridina  356. 
Cyprina  524. 
C TpiinodoD  645. 
C'yprinus  645. 
Cypris  356. 
Cjpeelus  732. 
Cyrtopia  397. 
Cystioercoiden  281. 
Cystioercus  280. 
Cystideen  241. 
C'jstophora  799. 
(^jstoeoma  378. 
Cystotaenia  280. 
Cytherea  524. 
Cythere  356. 

Dacelo  731. 
Dactyleihra  667. 
Dactylocalyx  185. 
Dactylopterns  647. 
Dama  787. 
Daphnia  352. 
Dasychira  491. 
Dasychone  317. 
Dasypoda504. 
Dasyprocta  792. 
Dasypos  772. 
DasyuruB  766. 
Decapoda  397. 
Decapodida  561. 
DeciduaU  788. 
Decticos  468. 
Deiphinaptenu  775. 
Delphine  775. 
Delphini»  775. 

C.  Claai:  Lehrbuch 


Demodex  412. 
Dendrobates  668. 
Dendrochirotae  249. 
Dendrocoelen  261. 
DeDdroooelum  262. 
Dendrolagofi  767. 
Dendrometridae  490. 
Dendrophis  683. 
Dendrophyllia  195. 
Dentaliiim  526. 
Dentex  647. 
Dentioete  775. 
Dentirostres  731. 
Demumyssus  414. 
Dermatobia  484. 
Dermatodectes  412. 
Dermatophili  412. 
Dermatoptera  466. 
Dermestes  497. 
Dermoptera  803. 
DeroBtomnm  261. 
Derotremen  664. 
Besmomyaria  593. 
Desmosoolex  297. 
Diadema  247. 
Diaptomus  363. 
Diastylis  394. 
Dibranchiata  560. 
Dicholophus  726. 

DickzüngleT  688. 

Diootyles  783. 

Dicrooeros  787. 

Didelphys  142,  766. 

Didemnum  587. 

Didunculus  729. 

Didufl  722.  729. 

Difflugia  156. 

Digonopora  263. 

Diloba  490. 

Dimyarier  517. 

Dinooeras  144,  779. 

Dinomis  722,  737. 

Dinoeaaria  145,  690. 

Dinotherium  789. 

Diodon  644. 

Diomedea  724. 

Dionaea  10,  11. 

Diopatra  314. 

Dipliyee  209. 

Diplophysa  209. 

Diplozoon  270. 

Dipneamona  651. 

Dipneumones  422. 

DipDoi  648. 

Dipoipa  270. 

Diprotodon  768. 

I>ip0a8  683. 

Diptera  481. 

DipiM  792. 
der  Zuulogio. 


Diflcina  573. 
Discodactylia  667. 
Discoidea  209. 
Discomedusa  218. 
Discophoia  217. 
Discopbori  328. 
Distomeae  267. 
Distomum  267. 
Dochmius  292. 
Dodo  729.  • 

Dögling  776. 
Dolichopos  484. 
Doliolüm  594. 
Doliopsis  594. 
Dolinm  542. 
Dolomedes  422. 
Dompfaff  734. 
Donax  524. 
Doppelschleicher  687. 
Doppelthier  270. 
Dorcatheriam  786. 
Dorcos  497. 
Dorippe  400. 
Doris  546. 
Doritis  492. 
Domhai  639. 
Doiäbranchiata  313. 
Dorylaimos  297. 
Doryphora  495. 
Doto  546. 
Draoo688. 
Dracunculus  295. 
Dreieckskiabbea  401. 
Drepanophoms  284. 
Dreyssena  523. 
Dromaeos  736. 
Diomia400. 
Dronte  729. 
Drosera  10.  11. 
Drossehi  733. 
Dryophis  683. 
Dimnschnäbler  731. 
Dugong  777. 
Dynamena  202. 
Dynastes  497. 
Dysdera  422. 
Dytiscus  497. 

Ecardines  578. 
Ecbeneis  647. 
Ecbidna  763. 
Echinaster  244. 
Echineibothrium  280. 
Echinisßus  417. 
Echinocardium  247. 
Echinococdfer  280. 
Echinococcus  277.  281. 
Echinocucnmis  248. 
Echinocyamus  247. 


Echinoderee  336. 
Echinodermata  222. 
Echinoidea  245. 
Echinometra  247. 
Echinorhynchus  300. 
Echinus  247. 
Echiuroideae  323. 
Echiurus  325. 
Edton  503. 
Ectopistes  728. 
Ecfcoprocta  567. 
Edentata  771. 
EdelhiiBch  787. 
Edriophthslmata = Arthro- 

straca  374. 
Eichelheher  782. 
Eichhörnchen  793. 
Eidechsen  674. 
Eiderente  724. 
Einfliedlerkrebse  400. 
Eintagsfliegen  471. 
Eissturmvogel  724. 
Eistaucher  723. 
Eisvogel  731. 
EIap6  684. 
Elater  496. 
Eledone  561. 
Elephas  790. 

Eleutheroblasteae  201. 

Eliomys  793. 

Ellipeooephalus  406. 

Elster  732. 

Ely8ia547. 

Emarginula  540. 

Emberixa  734. 

Empis  484. 

Emys  698. 

Enalioeauria  692. 

Enchelidium  297. 

Enchytraeus  320. 

Encrinus  241. 

Endomychus  494. 

Endoprocta  567. 

Engmäuler  680. 

Engraulis  645. 

Enhydris  797. 

Enopla  284. 

Enoplus  297. 

Enteroplea  336. 

Enteropneusta  249. 

Entoconcha  249.  542. 

Entomophagyi  (Hymeno- 
ptere)  501. 

Entomostraken  347. 

Entoniscus  384. 

Kohippus  143.  779. 

Epeira  423. 

Ephemera  471. 

Ephialtes  (Hy  menopt.)  502. 
62 
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Ephialtes  (Vogel)  734. 
Ephippigeia  466,  468. 
Ephyra  214. 
Ephyropsis  218. 
Epicrium  761. 
Epistyli»  172. 
Eqaitidae  492. 
Equus  143,  781. 
Erdagamen  689. 
Erdfröflcbe  667. 
Erdpapagei  730. 
Erdschwein  772. 
Erobia  492. 
Erethizou  792. 
Erichthus  395. 
Erinaceas  794. 
Eriomys  792. 
Eriphia  401. 
Eristalis  484. 
Erraotia  313. 
Erytbraeus  415. 
Eryx  682. 
Eschscholtida  222. 
Esel  781. 
Esox645. 
Esperia  185. 
Estheria  350. 
Eacephala  485. 
Eucharis  222. 
Euchlanis  336. 
Eucope  203. 
Encopepoda  363. 
Eacyrtidiom  160. 
Eudendrinm  202. 
Eudoxia  209. 
Eudyptes  723. 
Eugauoides  642. 
Eaglenna  164. 
Eaglypha  156. 
Euisopoda  383. 
Eulalia  314. 
Eulen  734. 

Eulen  (Schmetterlinge)  490. 
Eunice  314. 
Euphausia  397. 
Euplectella  185. 
Euprepia  491. 
Eurhamphaea  222. 
Euryale  245. 
Eurycercus  352. 
Eurylepta  263. 
Eurypterus  402. 
Eusmilia  195. 
Euspongia  184. 
Eustrongylus  292. 
Eutermes  469. 
Eutyphis  380. 
Evadne  352. 
Evania  502. 


Exoooetus  646. 

Fadenwürmer  285. 
Fächerflügler  474. 
Faltenschnecken  541. 
Faltenwespen  503. 
Falcinellus  726. 
Falco  735. 

Fangheuachrecken  466. 
Farella  569. 
Faulthiere  773. 
Fausthuhn  727. 
Federgeistchen  489. 
Feldheuschrecken  467. 
Feldhühner  727. 
Feldmaus  792. 
Felis  798. 
Felstaube  728. 
Fera©  795. 
Feflselfrosch  667. 
Fiber  792. 
Fierasfer  645. 
Figites  501. 
Filaria  295. 
Filigrana  317. 
Fingerthiere  804. 
Finken  735. 
Fischdrachen  692. 
Fische  611. 
Fischerwurm  316. 
Fischläuse  364. 
Fissilinguia  689. 
Fissiroetres  732. 
FisBurella  540. 
Fistularia  648. 
Flabellum  195. 
Flagellaten  162. 
Flamingo  723. 
Fkta480. 

Fledermausfisch  648. 
Fledermäuse  799. 
Fliegen  483. 
Fliegenfänger  733. 
Flöhe  486. 
Flösselhechte  642. 
Flohkrebse  376. 
Florfliegen  473. 
Floecularia  336. 
Flossenfässer  547. 
Flo88enfü88ler]798. 
Flughecht  646. 
Flughühner  727. 
Flunder  646. 

FluflBkiemenschuecken  541. 
Fluaskrebs  100. 
Flussmuscheln  523. 
Flussneunauge  634. 
Flustra  569. 
Foenus  502. 


Foraminiferen  154. 
Forelle  645. 
Forficula  466. 
Formica  502. 
Forskalia  208. 
Fossoria  503. 
Fregattvogel  724. 
Fringilla  734. 
Fritillaria  586. 
Frösche  665. 
Früchtebeutler  766. 
Frühlingsfliegen  474. 
Frugivora  801. 
Fulgora  480. 
Fulica  726. 
Fumea  491. 
Fungia  195. 
Fungioolae  485. 
Furcilia  397. 
Fusshühner  727. 
Fusus541. 

Gadus  646. 
Galago803. 
Galathea  400. 
Gahucea  195. 
Galbula  729. 
Galeodes  428. 
Galeopithecus  804. 
Galeus  639. 
Galleria  490. 
Gallertschwämme  184. 
Gallicola  501. 
Gallicolae  486. 
Gallinäcei  486. 
Gallinago  725. 
Gallinula  726. 
GaUmüben  413. 
Gallmücken  486. 
Gallophasis  726. 
Gallus  726. 
Gallwespen  563. 
Gamasus  414. 
Gammarus  879. 
Gangvögel  730. 
Granocephala  662. 
Ganoidei  613,  640. 
Gameelen  399. 
Garrulus  732. 
Gasterosteus  647. 
Gastrobranchus  634. 
Gastrochaena  525. 
Gostropacha  491. 
Gastrophilus  484. 
Gastropoda  527. 
Gastropteron  546. 
Gflstrotricha  336. 
Gastrus  484. 
Gavialidae  094. 


Gazelle  787. 
Gebia400. 
GecardnuB  401. 
Geckonen  688. 
Geier  735. 
Geisseltrigw  1<^2. 
Gelada  807. 
Gelasimus  401. 
Gemse  787. 
Geocentaropbora  261. 
Geocores  480. 
Geodesmus  262. 
Geodial85. 
Geometia  490. 
Geophiltts  435. 
Geoplana  262. 
Georhychus  792. 
Geotrupes  497. 
Gephyr«i  320. 
(Geradflügler  463. 
Geryonia  203. 
G«ryonopeidae  203. 
Gespenstmaki  803. 
Gibooellum  423. 
Gienmuscheb  524. 
Gif  tachlangen  6&4. 
Gigantostraca  401. 
GiUiffe  786. 
Glanzvögel  729. 
Glasschwämme  183. 
Glatthai  639. 
Glattnasen  801. 
Glauooma  171. 
Gleba  209. 
Gliederfüasler  337. 
GUederwürmer  360. 
Güres  790. 
Globigerina  156. 
Globiocephalua  775. 
Glockenthierdien  ]G6. 
Glomeris  436. 
GlosBothenoD  772^ 
Glycera  314. 
Glyptodon  142.  772. 
Glyxiphagus  413. 
GnatbobdeUidae  332 
Gnathostomata  363. 
Gnu  787. 
Gobio  645. 
Gobius  647. 
Goldammer  734. 
Goldeuleo  490. 
Goldhähndien  733. 
Goldweq)ett  503. 
Goniastraea  195. 
Goniatitfls  5äO. 
Gonium  163. 
Gonodactylu«  395. 
Gonopteryx  492. 
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iTonyleptos  424. 
Gordios  296. 
Gorgonia  194. 
Gorilla  808. 
Gonra  729. 

GrabheuscfaTeeken  467. 
Grabwespen  503. 
Grall&tores  724. 
Grantia  185 
Grapholitha  490. 
GrapsQS  401. 
Graabai  639. 
Graugans  723. 
Gregarina  173. 
GreflBona  466. 
Grind  775. 
Gromia  156. 
Grubenotteni  684. 
Gründling  645. 
Grus  726. 
GTTUotalpa  468. 
Giyllus  468. 
Grylllamme  723. 
Gaineawarm  295. 
Golo  797. 
Gonuaineae  185. 
Gürtelthiore  772. 
GYge384. 
Gymnaichus  645. 
Gjmnocopa  314. 
Gymnodonten  644. 
Ciymnolaemata  568. 
Gymn<^faioDa  660. 
Gymnorhina  801. 
Gymnoeomata  549. 
Gymnotus  644. 
Gynaecophorus  268. 
Gypeötns  735. 
Gypogeranus  735. 
Gyps  735. 
Gyrator  261. 
GyiodaciyluB  270. 
Gyropeltis  365. 

Haarbalgmilben  412. 
Haarsterne  241. 
Haematopota  485. 
Haeznatopus  725. 
Haementaria  332. 
Haemopis  382. 
Häring  645. 
Haringe  644. 
Hafte  471. 
Haftkiefer  644. 
Haifische  639. 
Hairochen  640. 
Halbaffen  802. 
Halbhofer  791. 
Halcyonidae  731. 


Haüaetoa  735. 
Haliaeo9  724. 
Halichoems  799. 
Habchoodria  185. 
Haliooie  777. 
Halicryptus  326. 
HaUoti8  540. 
Habsarca  184. 
Halistemma  208. 
HalU  314. 
Halmaturus  767. 
Halobates  481. 
Halocypris  356. 
Halomitra  195. 
Halteria  172. 
Haltica  495. 
Hammerfiach  639. 
Hamster  792. 
Handbeatler  766. 
Handflügler  766. 
Hapale  806. 
Hapalemor  803. 
Hardan  689. 
Harengnla  645. 
Harlekin  490. 
Harpa  541. 
Harpacticufl  363. 
Harpalus  497. 
Harpyia  (Schmetterling) 

491. 
Harpyia  (Fledermaus) 

801. 
Hartflossen»trahler  G-K). 
Haselmaas  793. 
Hasen  791. 
Hasenmäuse  792. 
Hatteria  690. 
Haubentaucher  723. 
Hausen  642. 
Hausratte  792. 
Hausziege  788. 
Hautflügler  492. 
Hautwanzen  481. 
Hechte  645. 
Heerwurm  485. 
'  Heliaster  244. 
Heliconiidae  492. 
Hebosphaera  160. 
Heliosoa  157. 
Helix  545. 
Helladotherium  786. 
Heloderma  689. 
Hemerobius  473. 
Hemiaspis  402. 
Hemicardium  524. 
Hemidactylus  688. 
Hemielytra  480. 
Hemiptera  480,  iH\. 
Henicops  435. 


Henops  481. 
He|Molas  491. 
Heptanchos  639. 
Hennella  316. 
Hermiooe  314. 
Herodü  725. 
Herpestes  797. 
Herpetodiyas  683. 
Herzigel  247. 
Henmuscheb  524. 
Hesperia  492. 
Hesperomis  147. 
Hessenfli^e  486. 
Heterodera  296. 
Heterogamia  466. 
Heterogyna  503. 
Heteromera  495. 
Heteronereis  314. 
Heteropoda  542. 
Heterotricha  171. 
HexactineUiden  185. 
Hezactinia  194. 
Hexanchus  039. 
Hexapoda  430. 
Hibemia  490. 
Himantarium  435. 
Hippa  400. 
Hipparchia  492. 
Hipparion  143,  780. 
Hippobosca  483. 
Hippocampus  643. 
Hippoglossus  646. 
Hippopodiidae  209. 
HippopotamuB  783. 
Hippopus  524. 
Hippotigris  781. 
Hippotragus  787. 
Hirsche  786. 
Hirscheber  783. 
Hirschkäfer  497. 
Hirtenvogel  726. 
Hirudinei  328. 
Hirudo  332. 
Hirundo  732. 
Hispa  494. 
Hister  497. 
Höckerschwan  723. 
Hokko  727. 
Holocephali  639. 
Holopus  241. 
Holothuria  249. 
Holothurioidea  247. 
Holotricha  171. 
Holzfliegen  485. 
Holztaube  728. 
Holzwespen  501. 
Homarus  4(K). 
Homoptera  476;  479. 
Honigbiene  505. 


Honigsauger  731. 
Hormiphoxa  222. 
Hormiscium  172. 
Homfiscke  644. 
Hornhecht  646. 
Honiisse  504. 
Homsehwamme  181. 
Homthiere  787. 
Huchen  645. 
Hofeisennase  802. 
Hufthiere  777. 
Hahnerstelsen  727. 
Hühnervögel  72& 
Humivagae  689. 
Hammel  504. 
Hammelfliegen  484. 
Humnier  400. 
Hund  7%. 
Hundstisch  645. 
Hundshai  639. 
Hyaemoschus  786. 
Hyaena  797. 
Hyaenodonten  145,  796. 
Hyalea  549. 
Hyalonema  185. 
Hyalospongiae  185. 
Hydatidenseuche  280. 
Hydatina  336. 
Hydra  201. 
Hydrachna  415. 
Hydractinia  202. 
Hydrobius  497. 
Hydrochoerus  792. 
Hydrocoralliae  201. 
Hydroooree  480. 
Hydroidae  201. 
Hydromedusae  198. 
Hydrometra  481. 
Hydromys  792. 
Hydrophilus  497. 
Hydrophis  684. 
Hydropotes  786. 
Hydropsyehe  474. 
Hydrosauria  691. 
Hydrous  497. 
Hyla668. 
Hylobates  808. 
Hylobius  495. 
Hymenocaris  373. 
Hymenoptera  498. 
Hyopotamidae  784,  785. 
Hyotherium  783. 
Hyperia  380. 
Hyperina  379. 
Hyperodapedon  690. 
Hyperoodon  776. 
Hypobythius  586. 
Hypoderma  (Fliege)  484. 
Hypopus  413. 
62* 
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Hypostomus  645. 
HypotrichA  171. 
Hypsiprymnus  768. 
Hypudueus  792. 
Hyrachyus  778. 
HyTax790. 
Hystrüc  792. 

Iacare694. 
laculua  792. 
Iaflra384. 
laku  727. 
lanira  392. 
lanthina  541. 
lapyx  464. 
lassus  480. 
Ibis  726. 
Ibla  371. 
Ichneumon  502. 
Ichthydium  337. 
Ichthyobdella  332. 
Ichthyodea  663. 
Ichthyopsiden  611. 
Ichthyopterygii  692. 
IchthyoTnithee  147. 
Ichthyoflaarii  148.  692. 
Icterus  732. 
Ictitberiom  797. 
Idmonea  569. 
Idotea  384. 
Idyiopsis  222. 
Igel  793. 
Iguana688. 
Ilia401. 
Impennes  723. 
Imperforata  156. 
Inachus  401. 
Inaequitelae  423. 
Ineptae  729. 
Infosona  160. 
Inger  634. 
InsecU437. 
Insectenfresser  793. 
Insectivora  793. 
Insectivora  (Fledermäuse) 

801. 
Insesaores  730. 
Inuus  808. 
Irenaeus  363. 
Isis  194. 
Isocardia  524. 
Isopoda  380. 
Ithomia  129. 
lulis  646. 
lulus  436. 
Ixodes  413. 
lynx  730. 

Kabeljau  646. 
Käfer  492. 


Käfermilben  414. 
Käferschnecken  539. 
Känguru  767. 
Kflsemilben  413. 
Kahlbechte  643. 
Kalkschwämme  185. 
Kalong  801. 
Kamed  786. 
Kameelhalsfliege  473. 
Kammmäcke  486. 
Kammmuscheln  522. 
Kampfhahn  725. 
Kaninchen  791. 
Käppenwurm  293. 
Kapuzineraffe  807. 
Karausche  645. 
Karpfen  645. 
Karpfenläuse  364. 
Kaulbarsch  746. 
Kaulkopf  647. 
Keg^lsdmäbler  735. 
Kegelschnecken  541. 
Kehlfüssler  378. 
Kellerassel  384. 
Kermes  478. 
Kibitz  725. 
Kieferegel  332. 
Kiefemblattwespe  501. 
Kielfüasler  542. 
Kiemenlurche  663. 
Klaffmuscheln  524. 
Klafibchnabel  726. 
Kleiber  733. 
Kleinschmetterlinge  489. 
Kleinzirpen  480. 
Kletterbeutler  766. 
Klettervögel  729. 
Klipptehliefer  790. 
Kliesche  646. 
Kloakenthiere  762. 
Knochenfische  643. 
Knochenganoiden  642. 
Knorpelganoiden  642. 
Knoepenstrahler  241. 
Koaita  807. 
Koala  767. 
Kochlorine  372. 
Königstaucher  723. 
Kofferfische  644. 
KoUbris  731. 
Kolumbaczer  Mücke  485. 
Kopffässer  549. 
Korallenpolypen  187. 
Komwurm  495. 
Kowalevskia  586. 
Krabben  405. 
Krabbenspmnen  422. 
Krätzmilben  412. 
Krallaffeu  806. 


Kranich  726. 
Kratzer  298. 
Krebse  343. 
Kreiselschnecken  540. 
Kreiswirbler  568. 
Kreuzschnabel  734. 
Kreu2spinne  423. 
Kröten  667. 
Krötenfrösche  667. 
Kukuke  730. 
Kukukspeichel  480. 
Kurzdeckflügler  497. 
Kurzzüngler  689. 

Labidura  466. 
Labrax  647. 
Labrus  646. 
Labyrinthfische  648. 
Labyrintliici  648. 
Labyrinthodonten  145, 

661. 
Lacerta  689. 
Lachmöve  724. 
Lachnus  479. 
Lachse  645. 
Laemodipoda  378. 
Läufer  725. 
Läuse  476. 
Lagena  156. 
Lagidium  792. 
Lagomys  791. 
Lagopus  727. 
Lagostomus  792. 
Lagothrix  807. 
liambrus  401. 
Ijamellibranchiata  514. 
Lamellicomia  497. 
Lamelliroetres  723. 
Lamia  495. 
Lamna  639. 
Lamnungia  790. 
Lamprete  634. 
Lampyris  496. 
Landasseln  384. 
Iiandkrabbe  401. 
Landkrakodü  690. 
Landmilben  415. 
Landschildkröten  698. 
I^andwanzen  481. 
I-Auguste  400. 
Langwanzen  481. 
Lanius  733. 
Lanzetfisch  631. 
Laomedea  203. 
Laphria  484. 
Larentia  490. 
Laru8  724. 
Larventaucher  723. 
Laaia  (Fliege)  484. 


Laterigradae  422. 
Lateraenträger  480. 
Laubfrösche  668. 
Laufkäfer  497. 
Laufmüben  415. 
Laufvögel  735. 
Lausfliegen  483. 
Lecanium  478. 
Lederschildkröte  698. 
Lederscbwämme  185. 
Ledra480. 
Leguane  688. 
Leichtschnäbler  731. 
Lemming  792. 
Lemur  803. 
Lepas  371. 
Lepidooentrus  ^6. 
Lepidoptera  487. 
Lepidoaauria  678. 
Lepidosiren  651. 
Lepidosteus  643. 
Lepisma  464. 
Lepralia  569. 
Leptalis  129. 
Leptis  485. 
Leptocardii  629. 
Leptocephaliden  625. 
Leptodinum  587. 
Leptodera  296. 
Leptodiscus  166. 
Leptodora  852. 
Leptonyx  799. 
Leptoplana  263. 
Leptoptilus  726. 
Leptostraca  373. 
Leptus  415. 
Lepus  791. 
Lerchen  734. 
Lemaea364. 
Lemaeocera  364. 
Lemaeodiacus  372. 
Lemaeopodidae  364. 
Lestornis  147. 
Lestrigonus  380L 
Lestri8  724. 
Lethrus  497. 
Leucaltis  185. 
Leucandro  185. 
Leuoetta  185. 
Leuchtzirpen  480. 
Leucifer  400. 
Leucilla  185. 
Leuciscus  (>45. 
Leuoon  394. 
Leuoortis  185. 
LeuooBoIeaia  185. 
Leuculmis  185. 
Leucyna  185. 
Levirostres  731. 
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Libfllula  171. 
LiohanotQS  803. 
Lieberknhnia  156. 
Ligia384. 
Ligula  280. 
Lima  523. 
LimAciiui  549. 
LÜDApontia  547. 
Limax  545. 
Limenitis  492. 
Limioolae  319. 
Limxiaeus  545. 
Limnobates  481. 
Limnobia  486. 
Limnochares  415. 
Limnodriltis  319. 
Limnoria  384. 
LimuluB  404. 
Lina  495. 
Linckia  244. 
Lindenschwänner  491. 
Lineus  284. 
Linguatulida  408. 
Lingula  573. 
Lmjphia  423. 
Liopbis  683. 
Liotheam  476. 
Liparis  491. 
Lippensdüldkröte  698. 
Lipp&c'he  645. 
Liriope  203. 
Lithobius  435. 
Lithodes  400. 
Lithodomus  523. 
Litbospongiae  185. 
Lithotrya  371. 
Littorina  541. 
Livia  479. 
Lobatae222. 
Lobopbora  247. 
Lobosa  156. 
LocosU  468. 
Loffelhand  796. 
Löffdreiber  726. 
Loffelfitör  642. 
Loligp  561. 
Longicomia  495. 
Lophiodon  778. 
Lophiura  688. 
Lophius  648. 
Lophobrancbii  643. 
Lophogaster  397. 
Lopbophorus  727. 
Lopbopoda  568. 
Lopbopus  568. 
Lopbornis  731. 
Lopboaeris  195. 
Lophjrms  501. 
Lori730. 


Loricata  (Crocodile)  693. 
Loricata  (Macrara)  400. 
Lota  646. 
Lottia  540. 
Lozia  734. 
Loxodon  790. 
Lozophodon  779. 
Loxofioma  567. 
Lucanus  497. 
Luoernaiia  215. 
Lucina  524. 
Ludoperca  646. 
Luidia  244. 
Lumbriculus  320. 
Lumbricus  319. 
Lumme  724. 
Lungenscbnecken  544. 
Lurcbe  651,  665. 
Lurchfiscbe  648. 
Lurcbscbildkröte  698. 
Lusdnia  733. 
Lutra  797. 
Lycaenidae  492. 
Lycoridae  314. 
Lycosa  422. 
Lyda  501. 
Lygaeus  481. 
Lymexylon  496. 
Lynceus  352. 
Lynx  798. 
Lysianassa  379. 
Lysidice  314. 
Lystra  480. 
Lytta  496. 

MacacuB  807. 
Macbetes  725. 
Macbilis  464. 
Macraucbenia  778. 
Macrobiotus  417. 
Macroglossa  491. 
Macropodus  648. 
Macropus  767. 
Macroscelides  794. 
l^rostomum  261. 
}llacrotherium  772. 
Macrura  399. 
Mactra  524. 
Madenwurm  291. 
Madrepora  195. 
Madreporaria  195. 
Maeandrina  195. 
Mäuse  792. 
Magilus  541. 
Maifi8cb645. 
Maikäfer  497. 
Mi^'b  401. 
Makrelen  647. 
Malacbius  496. 


Malacobdella  284. 
Malacodermata  496. 
Malacopteri  612. 
Malacostraken  372. 
Malapterurus  645. 
Malleus  523. 
Mallopbaga  476. 
Mammalia  737. 
Mammutb  790. 
Manatus  777. 
Mandelkr&he  731. 
Mandrill  807. 
Manis  772. 
Manna  478. 
Mantelpavian  807. 
Manteltbiere  574. 
Mantis  467. 
Mantispa  473. 
Margaritana  524. 
Marienwürmchen  494. 
Marsipobrancbi  631. 
Marsupialia  763. 
Marsupialida  215. 
Marsupialis  217. 
Mastodon  790. 
Jilauerassel  384. 
Maulfüsser  394. 
Maulwurf  794. 
Meckelia  284. 
Medusiies  214. 
Meerbarben  647. 
Meerbrassen  647. 
Meerengel  639. 
Meergrundeb  647. 
Megacephalon  727. 
Megaoeros  787. 
Megacbile  504. 
Megaderma  802. 
Megalonyx  142,  773. 
Megalopa  391. 
Megapodius  727. 
Megaptera  776. 
Megatberium  142,  773. 
Meisen  733. 
Melania  541. 
Meleagrina  523. 
Meleagris  727. 
Meles  797. 
Melicerta  336. 
Melipliaga  731. 
Melipona  506. 
Melitaea  492. 
Melitbaea  194. 
Meloe  496. 
Melolontba  497. 
Melopbagus  483. 
Melopsittacus  730. 
Membracis  480. 
Membranipoia  569. 


Menobranchus  663. 
Menopoma  664. 
Menopon  476. 
Menscbenbai  639. 
Menura  733. 
Mepbitis  797. 
Mergus  724. 
Merluccius  646. 
Mermis  296. 
Merops  731. 
Merostomata  401. 
Mesobippus  143. 
Mesopitbecus  806. 
Mesostomum  261. 
Messerscbeide  524. 
Meta  423. 
Metoecus  496. 
Miastor  486. 
Microcboerus  777. 
Micrococcus  5,  172. 
Microgaster  502. 
Microlepidoptera  489. 
Micrommata  422. 
Microsiomum  261. 
Micrura  284. 
Midas806. 
Mieemusdieln  523. 
Milan  735. 
MOben  410. 
Miliola  156. 
Millepora  202. 
Milneaium  416. 
Milvus  735. 
Mimus  733. 
Miniopterus  801. 
Miobippus  143,  780. 
Miris  481. 
Möven  724. 
Moina352. 
Molcbe  664. 
Molidae  644. 
Mollusca  506. 
Molluscoidea  561. 
Molossus  801. 
Molpadia  249. 
Monaden  163. 
Monas  163. 
Monei*en  153. 
Monitor  690. 
Monocelis  261. 
Monocystis  173. 
Monodon  776. 
Monogonopora  262. 
Monomyarier  517. 
Monopbyes  209. 
Monopneumona  650. 
Monostomum  267. 
Monotbalamien  156. 
Monotremata  762. 
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MooBthierchen  562. 
Mormon  723. 
Horm3mi8  645. 
Moropus  772. 
Mosasaurus  145. 
Moschus  786. 
Moschusbock  495. 
MotaciUa  733. 
Motten  489. 
Mouflon  787. 
Mntzenkorallen  195. 
MützenschneckeD  542. 
Mugil  648. 
MuUus  647. 
HuToeim  644. 
Murez  541. 
Munndthier  793. 
Mus  792. 
Musca  484. 
Muscardinus  793. 
Muscaria  484. 
Muschelkrebse  352. 
Muschelthiere  514. 
Muscicapa  733. 
Musciformes  485. 
Musophaga  730. 
Mustela  797. 
Mustelus  639. 
Mutilla  503. 
Mya  521. 
Myoetes  807. 
Mjcetophila  485. 
Mycoderma  172. 
Mycteria  726. 
Mygale  422. 
Myliobatia  610. 
Mylodon  144,  773. 
Myodes  792. 
Myogale  794. 
Myopotamus  792. 
Myopsidae  561. 
Myoxus  793, 
Myriopoda  431. 
Mvrmecia  422. 
Myrmecobius  766. 
Myrmecophaga  772. 
Myrmecophila  4()8. 
Myrmedonia  497. 
Myrmeleon  473. 
Myrmica  503. 
Mysis  397. 
Mystacides  474. 
Mystacina  801. 
Mvsticet«  776. 
Mysthosaurus  694. 
Mvtilus  523. 
Myxilla  185. 
Myxine   631. 
Myxinoiden  631. 


Myxoepongien  184. 
Myzostoma  315. 

Nacella  540. 
Nachtigall  753. 
Nachtpapageieo  730. 
Nachtschwalben  732. 
Nacktschnecken  345. 
Näfiling  645. 
Nagebeutler  768. 
Nagethiere  790. 
Nais  320. 
Naja  684. 
Najades  523. 
Nandu  736. 
Narcine  640. 
Narwal  776. 
Nashorn  780. 
Nashornkäfer  407. 
Nashornvögel  731. 
Nassa  541. 
Nassula  167. 
Nasua  796. 
Natatores  722. 
Natica  542. 
Nattern  682. 
Naucoria  480. 
NaupUus  345.  360. 
Nausithoe  218. 
Nautilus  560 
Navicella  541. 
Nebalia  373. 
Necrolemur  803. 
Necrophorus  497. 
Nectarinia  731. 
Nemathelminthes  284. 
Nematodes  285. 
Nematus  501. 
Nemertes  284. 
Nemertini  281. 
Nemocera  485. 
Nemoptera  473. 
Nemura  471. 
Neomenia  513. 
Neophron  735. 
Nepa  480. 
Nephelis  332. 
Nephropfi  400. 
Nephthys  313. 
Nereilepas  314. 
Nereis  314. 
Nerita  541. 
Neritina  541. 
Nesselthiere  186. 
Nestor  730. 
Netsflügler  472. 
Neunaugen  634. 
Neuntödter  783. 
Neuroptera  472. 


Niphargus  379. 
Nisus  735. 
NoctUuca  165. 
Noctoiformes  486. 
Noctnina  490. 
Nomada -564. 
Nonionina  155. 
Nothosaurus  692. 
Notidanus  639. 
Notodelphys  (Batnchier) 

668. 
Notodelphys  (Copepode) 

363. 
Notodonta  491. 
Notodromus  356. 
Notommata  336. 
Notonecta  480. 
Notopoda  400. 
Nototherium  768. 
Nudibranchia  546. 
Numenius  725. 
Numida  727. 
Nummulina  156. 
Nyctea  735. 
Nycteribia  483. 
Nycticebus  803. 
Nyctipithecus  807. 
Nymphalidae  492. 
Nymphicus  730. 
Nyraphula  489. 

Obelia  203. 
Obesa  783. 
Obiaium  427. 
Ooeania  202. 
Ooellatae  202. 
Octacnemus  586. 
Octactinia  193. 
Octobothriom  269. 
Octodon  792. 
Octopodida  561. 
Octopus  561. 
Octorchis  203. 
Oculina  195. 
Ocypoda  401. 
Odontolcae  147. 
Odoniomyia  485. 
Odontomithes  146. 
Odontosyllis  314. 
Odynerus  504. 
Oedemera  496. 
Oedicnemus  725. 
Oedipoda  467. 
Oestropsiden  474. 
Oestrus  484. 
Ohrenqoalle  218. 
Ohrwürmer  466. 
Oigopsidae  561. 
Oikopleura  586. 


Olenus  406. 
OIigochaeU317. 
Oliva  541. 
Olme  663. 
Omalium  497. 
Ommastrepfaea  561. 
Oncbocotyle  269. 
OniscusSSL 
OntophUoB  497. 
Onychophoien  429. 
Onychoteothia  561. 
Opalina  171. 
Opercolata  371. 
Ophidia  679. 
Oplüdiaster  244. 
Ophidium  645. 
Ophiodenna  245. 
Ophioglypha  245. 
Ophiolepis  245. 
Ophion  502. 
Ophiothriz  245. 
Ophisaorus  689. 
Ophiura  245. 
Ophiuridea  245. 
Ophiustdae  490. 
Opistbobranchia  545. 
OpisthocoeliA  694. 
Opisthooomidae  727. 
Opistoglypha  682. 
Opisthomum  261. 
Opossum  766. 
Opoieiodonten  682. 
Oraog  808. 
Orbitelae  423. 
Orbulina  15C. 
Orca  775. 
Orchestia  379. 
Ordensbänder  490. 
Oreodon  7d5. 
Oreodonten  784. 
Oreopitheciis  806. 
Orgelkonülen  IW. 
Orgyia491. 
Oribates  415. 
Oriolus  732. 
Ornithorhyndms  763. 
OmithoeoeUda  69a 
Orohippt»  143. 
Orthagoriflcus  644. 
Orthiden  573. 
Ortboceraa  560. 
OrthocoDchaa  516. 
Orthoptera  465. 
Orthosia  490. 
Otycteropos  772. 
Oryctes  497. 
Osmerua  645. 
08nua564. 
Osmyloa  473. 
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Ostraciou  644. 
Osiracoda  352. 
Ostrea522. 
OtariA799. 
Otion  371. 
Oti9  726. 
Otocyon  796. 
Otolicnus  803. 
Ottern  684. 
Otus  734. 
OviboB  788. 
OviB  787. 
Oxjoephfdos  380. 
Oxjdactylia  667. 
OzTrbopus  683. 
Oxyrhyncha  401. 
Oxystomata  401. 
Oxytrich&  171. 
Oxyurifi  291. 

Paarzeher  781. 
Pachydermata  782. 
Pachylemur  144. 
Fagellus  647. 
Pagnristes  400. 
Pagani8  400. 
Palaemon  399. 
Palaeocarabus  392 . 
Palaeochoerus  783. 
PalaeooBDgon  392. 
Palaeomeryx  786. 
Palaeonemertini  284. 
Palaeopriouodon  796. 
Palaeomis  730. 
Palaeospelax  794. 
Palamedea  726. 
Palapteryx  722,  737. 
Palingenia  471. 
Palinurus  400. 
Palifisadenwurm  292. 
Palpares  473. 
Palpicoraia  497. 
Paludicella  569. 
Paludina  511. 
Palumboeiuis  728. 
Palumbus  728. 
PaadioD  735. 
Pandora  520. 
Panorpa  473. 
Panurus  733. 
Panzerkrebse  400. 
Panzerwangen  647. 
Panzenrels  645. 
Papageien  730. 
Papageifiach  646. 
Papüio  492. 
Papio  807. 
Paradiesvögel  732. 
Paradiaea  732. 


Paradoxidb^  106. 
Paradoxostoma  356. 
Paramaecium  171. 
Parameryx  785. 
Paraäta  363. 
Parasiten  475. 
Paridigitaten  781. 
Parra  726. 
Parus  733. 
Passer  734. 
Passeres  730. 
Pastinaca  640. 
Pastor  732. 
Patella  540. 
Pauropus  436. 
Pavo  727. 
Pecari  783. 
Pecten  523. 
Pecticaria  316. 
Pectunculus  523. 
Pedata  249. 
Pedetes  792. 
Pedicellina  567. 
Pedicolati  648. 
Pediculus  476. 
Pedimana  756. 
Pedipalpi  424. 
Pednncnlata  371. 
P^asus643. 
Peitschenwürm  293. 
Pelagia  218. 
Pelamis  68^1. 
Pelamys  6-47. 
Pelecanns  724. 
Pelias  684. 
Pelobates  667. 
Pelodeia  296. 
Peltocaris  373. 
Peltogaster  372. 
Pelzfresser  476. 
Pemphigus  479. 
Penaeiis  399. 
Penella  364. 
Penelope  727. 
Pennatula  194. 
Pentacrinus  241. 
Pentamera  496. 
Pentamerus  573. 
Pentastomum  410. 
Pentatoma  481. 
Pentatrematites  241. 
Perameles  766. 
Perca  6-16. 
Perdix  727. 

Perennibranchiaten  663. 
Perforata  156,  195. 
Peridiniom  163. 
Peripatos  430. 
Periplaneta  466. 


PeriscHoechiniden  246. 
Periasodactyla  777. 
Peritricha  171. 
Perla  471. 
Perlhuhn  727. 
Perlmuttermuscheln  523. 
Pemis  735. 
Peronia  545. 
Perophora  586. 
Peropoden  682. 
Perspectivschnecken  541. 
Petalopus  156. 
Petaurus  767. 
Petrogale  767. 
Petromyaon  634. 
Pezoporus  730. 
Kau- 727. 
Pferdelaus  483. 
Pflanzenlänse  477. 
Pflanzenthiere  175. 
Pfriemenschwanz  291. 
Pfrille  645. 
Phaoochoerus  783. 
PhaSthomis  731. 
Phaeton  724. 
Phalangella  569. 
Phalangüda  423. 
Phalangista  767. 
Phalangium  424. 
Phallusia  586. 
Pharyngognathi  646. 
PhasGOgale  767. 
Phasoolarctus  767. 
Phaacolomys  768. 
Phascolosoma  326. 
Phasianus  727. 
Phasma  467. 
PhUine  546. 
PhUodina  336. 
Philonexis  561. 
Philopterus  476. 
Phlebenterata  5^16. 
Phoca  799. 
Phocaena  775. 
Phoenicopterus  723. 
Pholas  525. 
Pholcus  422. 
Phora  484. 
Phoronis  327. 
Phoxichilidium  416. 
Phoxinus  645. 
Phreoryctes  319. 
Phronima  377,  380. 
Pbrosina  380. 
Phryganea  474. 
Phrynocephalus  688. 
Phrynosoma  688. 
Phrynus  425. 
Phthirius  476. 


Pbylactolaemnta  568. 
Phyllacanthus  247. 
Phyllidüden  546. 
Phyllirhoe  546. 
Phyllium  467. 
Phyllodoce  314. 
Phyllomedusa  668. 
Phyllophorus  249. 
Phyllopneuste  733. 
Phyllopoda  347. 
Phyllorhina  802. 
Phyllosoma  400. 
Phyllostoma  802. 
Phylloxera  479. 
Physa  545. 
Physalia  208. 
Physarum  11. 
Physematinm  160. 
Physeter  776. 
Physopoda  468. 
Physophora  208. 
Physophoridae  208. 
Pbysostomi  644. 
Phytometridae  490. 
Phytophaga  400. 
Phytophthires  477. 
Phytoptus  413. 
Pica  732. 
Piculus  730. 
Picus  730. 
Pieris  492. 
Pillendreher  497. 
Pilidium  283. 
Pilumnus  401. 
Pilzfliegen  517. 
Pilzkäfer  494. 
Pilzkorallen  195. 
Pilzmücken  485. 
Pimpla  502. 
Pinguine  723. 
Pinna  523. 
Pinnipedia  798. 
Pinnotheres  401. 
Piophila  484. 
Pipa  667. 
Pipra  732. 
Pirates  481. 
Pirol  732. 
Pisa  401. 
Pisce8  611. 
Pisdcola  332. 
Pisidinm  524. 
Pitheci  804. 
Pithecia  807. 
Placentalia  768. 
Placophoren  538. 
PUcuna  522. 
Phigiolophus  778. 
•  Plagiostomen  639. 
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Plagiotremaia  678. 
PlaDaha  262. 
Flanorbis  445. 
Flatalea  726. 
Piatodes  257. 
Plattnasen  807. 
Plattwürmer  257. 
Platurus  684. 
Platycercus  730. 
Platydactylus  688. 
Platjgaster  202. 
Platjhelminthes  257. 
Platypezidae  484. 
Platyrhini  807. 
PlatyBoelas  380. 
Pleootus  801. 
PlectogDAthi  644. 
Plesictis  796. 
Plesiarctomys  793. 
Plesioeaarus  148,  692. 
Pleurobranchaea  546. 
Pleurobranchos  546. 
Pleuroconchae  547. 
Pleurodonten  688. 
Pleuronectes  646. 
Pleuroioma  541. 
Plictolophus  730. 
Pliohippus  143. 
Pliopitbecus  806. 
Pliosaurus  692. 
Ploceus  734. 
Pluinatella568. 
Plomalaria  202. 
Plusia  490. 
Pneumodermon  549. 
Pneumora  467. 
Podiceps  723. 
Podocerufl  379. 
Podocoryne  202. 
Podopbora  247. 
Podopbrya  172. 
Podura  464. 
Poebrotherium  785. 
Polargans  723. 
Polia  284. 
Polistes  504. 
PoUicipes  371. 
PolyactiniA  194. 
Polybostrichus  314. 
Polycelis  262. 
Polycera  546. 
Polycbaetae  310. 
Polychrus  688. 
Polycladen  262. 
Polyclinidae  587. 
Polycystinae  160. 
Polycyttaria  160. 
Polydeftmus  436. 
Polydora  316. 


Polygordius  301,  311. 
Polyno©  314. 
Polyommatus  492. 
Polyphemus  352. 
Polyphylla  497. 
Polypi  187. 
Polypomedusae  195. 
Polypterus  642. 
Polystomeen  268. 
Polystomella  156. 
Polystomum  269. 
Polythalamien  156. 
Polyzenus  436. 
Polyzoa  562. 
Polyzoniam  436. 
Pomacentrus  646. 
Pompilus  503. 
Pontobdella  332. 
Pontonia  400. 
Porcellana  401. 
Porcellaoschneckeii  542. 
Poroellio  884. 
Porciis  783. 
Porifera  179. 
Porpita  209. 
Portunus  401. 
Potamochoerus  783. 
Pottfiscb  776. 
Prachtkäfer  496. 
Pnmiza  384. 
Praya  209. 
Priapulus  326. 
Primates  804. 
Prionns  495. 
Pristis  640. 
Proaelurus  798. 
Probosddea  788. 
Probabalus  788. 
Prooellaria  724. 
Prooervulos  786. 
Procoelia  694. 
Procrostes  497. 
Procyon  796. 
Prodremotberium  786. 
Productiu  573. 
Proglottis  272. 
Proneomenift  513. 
Propithecus  803. 
Prosimiae  802. 
Prosobrancbien  539. 
Prosoponiscus  376. 
ProBorbocbmus  284. 
Prostomam  261. 
Proteolepas  372. 
Proteroglyphen  683. 
Proterosaurier  690. 
Proterosaurus  148,  678. 
Proteus  663. 
Trotocoocaoeeu  163. 


Protodriliis  311. 
Protogenes  156. 
Protohippua  143,  780. 
ProtopithecQB  806. 
Protopteros  651. 
Protozoa  151. 
Protula  Q17. 
Prunknattem  684. 
Psammophis  683. 
P&ammosaurus  690. 
Pselaphus  497. 
PBendaelonis  798. 
Pseudis  667. 
PsendoDavicellen  174. 
Päeudoneuroptera  468. 
Pseudophyllidae  280. 
Pseudopus  689. 
PBeadosoörpionidea  427. 
Psendospora  163. 
Pseudotetramera  494. 
Päeudotrimera  494. 
Psittacula  730. 
Psittacus  730. 
PsocQS  469. 
PboIus  249. 
Psophia  726. 
Psorospermien  174. 
Psyche  491. 
PBychoda  486. 
Psylla  479. 
Ptenoglosaa  541. 
Pterichthys  628. 
Pterooeras  542. 
Pterodes  727. 
Pterodactylus  148,  691. 
Pterodon  796. 
Pterogloesus  729. 
Pteromalus  502. 
Pteromys  793. 
Pteronarcys  471. 
Pterophorus  489. 
Pteropoden  547. 
Pteroptus  414. 
Pteropns  801. 
Pterosaurier  691. 
Ptorotrachea  544. 
Pterygotus  402. 
Ptinus  496. 
Ptychopleuiae  689. 
Ptychoptera  486. 
Ptychozoon  688. 
Pulex  487. 
Pulmonaten  544. 
Pupa  545. 
Pnpipara  483. 
Purpura  541. 
Putorius  797. 
PygnogoDum  416. 
Pygopufl  689. 


Pyralis  490, 
Pyrophorus  496. 
Pyrofioma  588. 
Pyrrhoooris  481. 
Pvrrhiüa  734. 
Python  682. 
Pythonomorpha  690. 

Qnadrflatera401. 
Quappe  646 
Querigei  247. 
Quenn&uler  639. 

Raben  732. 
Racken  731. 
Badiolaria  157. 
Radspinnen  423. 
Räderthiere  333. 
Ragatherium  783. 
Raja684. 
RaUtts726. 
Rampbastns  729. 
Rana667. 
Ranatia480. 

RandblAschenmedusen  ^i2. 
Randwanxen  481. 
Ranella  542. 
Rangifer  787. 
Ranke  645. 
Rankenfoasler  365. 
Rapada766. 
Raphidia  473. 
Raptatores  734. 
Raaore8  726. 
Ratitae735. 
Raubbeutler  766. 
Raubfliegen  484. 
Raubmöve  724. 
Raubthiere  794. 
Raubvögel  731. 
Rebhuhn  727. 
Recun'iroetra  725. 
Redie265. 
ReduTius  481. 
Regenpfeifer  725. 
Regenwürmer  319. 
Regolus  733. 
Reh  787. 
Reihervögel  725. 
Reniera  185. 
Renilla  194. 
ReptUia668. 
Relepora569. 
Reticularia  156. 
Rhabditis  292.  296. 
Rhabdocoela  261. 
Rhabdooema  292. 
Rhabdopleam  508. 
Rhanhigloma  541. 
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Rhampbodon  731. 
Rbamphorhyiichus  691. 
Rhamphostoma  694. 
Rhea  736. 
Rhesus  808. 
Rhinobatus  640. 
Rhinooerofl  780. 
Rhinocryptis  651. 
RhinoIophDS  802. 
Rhinopoma  802. 
Rhipidios  496. 
Rhipidoglossa  540. 
Rhipidogorgia  194. 
RhipiphoTus  496. 
Rhizocephala  372. 
Rhizocrinm  241. 
Rhizoglyphos  413. 
Rliizophaga  368. 
Khizopoda  152. 
Rbizostoma  219. 
KhizostomeM  218. 
Khizotrogus  497. 
Rhodeos  645. 
Rhodites  501. 
Rhombus  646. 
Rhopolooera  491. 
Rhopalonema  203. 
RhyacophUa  474. 
Rhynchobdellidae  832. 
RLynchooephalia  690. 
RhyncboGoela  281* 
Rhyochodesmus  262. 
Rhynchonella  573. 
Rbynchops  724. 
Rbynchoeaurua  690. 
Rbyncboeuchns  694. 
Rhyncbota  476. 
Rhytina  777. 
Riesenalk  723. 
Riesenbai  639. 
Riesenbolzwespe  501. 
Riesenscblang^  682. 
RiDdenkoiallen  194. 
RiDdenläoae  479. 
RiDgelecbaen  686. 
Ringelkiebse  374. 
Ringelnatter  683. 
Ringeltanbe  728. 
Rippenquallen  219. 
Rochen  640. 
Bodentia  790. 
RöbrenbewobneT  345. 
Bobrenberzen  629. 
RobrenquaUen  203. 
Robrenschnecken  526. 
Böbrensp  innen  422. 
Rohrbubn  726. 
Rohrsänger  733. 
Hosalia  495. 


RoaBia561. 
Roetellaria  542. 
Rotalial56. 
Rotatoria  333. 
Rotifer  336. 
Rotiferi  333. 
Rotula247. 

Räckenscbwimmer  480. 
Rüaselegel  332. 
Rüsselkäfer  495. 
BüSBelmilben  415. 
Rüsselthiere  788. 
Rugoaa  193. 
Ruminantia  783. 
Rundkrabben  401. 
Rundmäuler  631. 
Rundwürmer  284. 
Rupicapra  787. 
Rupicola  732. 

Saateule  490. 
Saatgans  723. 
Sabella  317. 
Sabellana  316. 
Saocobranchus  645. 
Saocbaromyoes  172. 
Saocodrrus  316. 
Saocogloesa  546. 
Saoconereis  314. 
Saoculina  372. 
Säbelschnabler  725» 
Sägefisch  640. 
Säger  724. 
Sänger  733. 
Saenuris  319. 
Säugethiere  737. 
Sagartia  194. 
Sagitta  298. 
Saibling  645. 
Saiga  787. 
Salamandra  664. 
Salamandrina  665. 
Salangane  732. 
Salmo  645 
Salpa  593. 
Salpen  588. 
Salpingoeca  164. 
Saltatoria  467. 
Salticus  422. 
Saltigradae  422. 
Saodaal  645. 
Sandechsen  689. 
Sander  646. 
Sandkrebae  400. 
Sandnattem  683. 
Sandpfeifer  725. 
Saperda  495. 
Sapphirina  363. 
Saroophaga  484. 


Saroophilus  766. 
Saicopsylla  487. 
Sarooptes  412. 
Saroorbamphus  735. 
Sardine  645. 
Sargus  (Diptere)  485. 
Sargus  (Fisch)  647. 
Sarsia202. 
Satumia  491. 
Satyrus  (Affe)  808. 
Satyrus  (Scbmetterling)492 
Saugwärmer  263. 
Sauranodon  692. 
Saurii  684. 
Sauropsiden  611. 
Sauropterygü  694. 
Saururae  145,  722. 
Sazicava  525. 
Scalaria  541. 
Scalops  794. 
Scalpellnm  371. 
Scansores  729. 
Scaphirhynchus  642. 
Scapbopoda  525. 
Scarus  646. 
Scaiophaga  484. 
Scenopinus  484. 
Schaben  466. 
Schaf  787. 
Scbalenkrebse  384. 
Scbamkiabbe  401. 
Schellfische  646. 
Scbeerenasseln  384. 
Scheerenkrebse  400. 
Schafsecke  483. 
Scheltopusik  689. 
Schifibbohrwurm  525. 
Scbiffiihalter  647. 
SchUdigel  247. 
Schildkröten  695. 
Schüdläuse  477. 
Schildschwänse  402. 
Schild  warnen  481. 
Schildwurf  772. 
Schimpanse  808. 
Schirmquallen  217. 
Scbistooephalns  279. 
Schizaster  247. 
Schisomyoeteu  5,  172. 
Schizonemertini  284. 
Scluzoneura  479. 
Schisopoda  396. 
Schizoprora  261. 
Schiaostomum  261. 
Schläfer  791. 
Schlangen  679. 
Scblangendrachen  692. 
Schlangenstem  245. 
Schleie  645. 


Schleimfische  648. 
Schmalnasen  807. 
Schmarotzerkrebse  363. 
Scbmelzscbupper  640. 
Schmerlen  645. 
Schmetterlinge  487. 
Schmuckvögel  732. 
Schnabelfliegen  473. 
Schnabelkerfe  476. 
Schnabelthier  763. 
Schnaken  486. 
Schnellkäfer  496. 
Schnepfenfisch  648. 
Schnepfenfliegen  485. 
Schnepfenvögel  725. 
Schnurwürmer  281. 
Scholle  646. 
Schopfhöbner  727. 
Schreitwanzen  481. 
Schröter  497. 
Schuppensaurier  678. 
Scbuppenthier  772. 
Schwärmer  491. 
Schwalben  732. 
Schwanzlurche  662. 
Schwebfliegen  484. 
Schwertfisch  775. 
Schwertschwänze  402. 
Schwimmkäfer  497. 
Schwimmpolypen  203. 
Schwimmvögel  722. 
Sciaena647. 
Sciara  484. 
Sdncus  689. 
Sdopbila  484. 
Scinravus  793. 
Sciurus  793. 
Sclerodermi  644. 
Sclerostomum  292. 
Scolex  277. 
Scolia  503. 
Scolopaz  725. 
Scolopendra  435. 
Scomber  647. 
Scomberesox  646. 
Scopula  490. 
Scorpaena  647. 
Scorpio  427. 
Soorpionidea  425. 
Soorpionspinnen  424. 
Scrupooellaria  569. 
Scutella  247. 
Scutigera  435. 
Scyllaea  546. 
Scyllarus  400. 
Scyllium  639. 
Scyphomedusae  209. 
ScyUle  683. 
Sedentaria  315. 
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Seeanemonen  194. 
Seefedern  194. 
Seeforelle  645. 
Seehund  799. 
Seeigel  245. 
Seekatze  639. 
Seekühe  776. 
Seescheiden  578. 
Seeschildkröten  698. 
Seeflchlangen  684. 
Seeschwalbe  724. 
Seesterne  241. 
Seewalzen  247. 
Seewolf  648. 
Segelspitze  492. 
Segestria  422. 
Segler  732. 
Seidenschwanz  733. 
Seitenfalter  689. 
Seitenschwimmer  646. 
Selache  639. 
Selachier  635. 
Selenodonten  781. 
Semaeostomeae  218. 
Semitae  24^. 
SemnopithecuB  808. 
Sepia  561. 
Sepiola  561. 
Sep8  689. 
Sergestee  400. 
Serialaria  569. 
Serolis  383. 
Serpentes  679. 
Serpula  317. 
Serranus  608.  646. 
Sertularia  202. 
Sesia  491. 
Sialis  473. 
Sida  352. 
Siebenschläfer  793. 
Siebschnäbler  723. 
Sigaretos  542. 
Silpha  494. 
Silurus  645. 
Simonea  412. 
Simosaurus  692. 
Simulia  485. 
Singcicaden  480. 
Singmticke  486. 
Siiigschwan  723. 
Siphoniata  524. 
Siphonophorae  203. 
Siphonops  661. 
Siphonostomata  363. 
Siphonoetomum  316. 
Sipunculoidea  325. 
Sipuncolus  326. 
Siredon  668. 
Siren  663. 


Sirenia  776. 
Sirex501.    v 
Siriella  397. 
Sitaris  496. 
Sitta  734. 
Sittace  730. 
Sittich  730. 
Sivatherium  786. 
Smerinthus  491. 
Suiynthurns  464. 
Solariidae  541. 
Soh&ster  244. 
Solea  646. 
Solen  524. 
Solenobia  489. 
Solenoconchen  526. 
Solenogljpha  684. 
Solidungula  780. 
Solifugae  428. 
Solpuga  428. 
Sonnenthierchen  157. 
Sorex  794. 
Spadella  298. 
Spalaz  792. 
Spaltfüsser  396. 
Spaltnapfschnecken  540. 
Spaltschnäbler  732. 
Spaltzüngler  689. 
Spanner  490. 
Sparidae  647. 
Spatangus  247. 
Spatularia  642. 
Spechte  730. 
Speckkäfer  497. 
Sperlingsvögel  734. 
Spermophilos  793. 
Sphaerodorum  314. 
Sphaeroma  383.  * 
Sphoeronectes  209. 
Sphaeronites  241. 
Sphaerophrya  172. 
Sphaerotherinm  436. 
Sphaerozoum  160. 
Sphaerularia  296. 
Sphargis  698. 
SpheniscuB  723. 
Sphenodon  690. 
Sphex  503. 
Sphinx  491. 
Spinax  639. 
Spinnen  417. 
Spinner  490. 
Spinnmilbe  415. 
Spio  316. 
Spirifer  574. 
Spirillum  173. 
Spirochaete  173. 
Spirographis  317. 
Spiroptera  289. 


Spirorbis  317. 
Spirostomum  171. 
Spirula  561. 
Spondylos  523. 
Spcngelia  185. 
Spongia  184. 
Spongilla  185. 
Sporocyste  265. 
Springbeutler  767. 
Springkäfer  496. 
Springmäuse  792. 
Springschwänze  464. 
Springspinnen  422. 
Sprosser  733. 
Sprott  645. 
Spulwurm  291. 
Squalides  639. 
Squalodon  775. 
Squalus  639. 
Squamipennes  647. 
Squatina  639. 
Squatinorajidae  614. 
Squilla  395. 
Staare  732. 
Stachelhäuter  222. 
Stachelsdiwein  792. 
Stäbchenbacterien  173. 
Staphylinus  497. 
Statoblasten  565. 
Stauriden  193. 
Staurocephalus  314. 
Stechmücken  486.     , 
Stechrochen  640. 
Steenstrupia  202. 
Steganophthalmata  225. 
Steganopodes  724. 
Steinbutt  646. 
Steinpitzger  645. 
Steinschwämme  785. 
Steisshühner  727. 
Stellerideae  243. 
Stellio  689. 
Stelmatopoda  568. 
Stelzvügel  724. 
Steneosaurier  694. 
Stenops  803. 
Stenorhynchos  401. 
Stenostoma  682. 
Stentor  171. 
Stephanooeros  336. 
Stephanoephaera  163. 
Sterlet  642. 
Stema  724. 
Stemkorollen  195. 
Stemwürmer  320. 
SticUing  646. 
Stichopus  249. 
Stiietfüegen  484. 
Stint  645. 


Stockente  723. 
Stör  642. 
Stomatopoda  394. 
Stomoxys  484. 
Strandschnecken  574. 
Stratiomys  485. 
Strausse  736. 
Strepsioeros  787. 
Strepsiptera  474. 
Stridulantia  480. 
StrigOps  730. 
Strix  734. 
StrobUa  277. 
Strombus  542. 
Strongylooentrotus  247. 
Strongjlosoma  436. 
Strongylus  292. 
Strudelwürmer  258. 
Struthio  736. 
Sturmschwalbe  724. 
Sturmvögel  724. 
Stumus  732. 
Stutzkäfer  497. 
Stylaria  320. 
Stylaster  202. 
Slylochus  263. 
Stylommatophoia  545. 
Stylonychia  171. 
Stylops  475. 
Stylorhynchos  173. 
Suberites  185. 
Subungulata  791. 
Succinea  545. 
Suctoria  172,  372. 
Süsswasserachildkrötcs 

698. 
Sula  724. 
Sumpfvögel  724. 
Sumia  735. 
Sus  783. 
Sycaltis  186. 
Sycandra  186. 
Sycetta  186. 
SyuiUa  186. 
Sycon  186. 
Sycortis  186. 
Syculmis  186. 
Sycyssa  186. 
Syllis  314. 
Sylvia  733. 
Symbiose  9. 
Symbiotes  412. 
Synapta  249. 
Syncoryne  202. 
Syngnathoa  643. 
Synotus  801. 
Symium  784. 
Syrphua  4^. 
SyrrhaptflB  727. 


i. 


Regiiter. 
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Tahanofl  485. 
Tachina  484. 
Tathypetes  724. 
Tadorna  724. 
Tiienia  280. 
Taesioglossa  541. 
Taenioideae  648. 
T:igfalt«r  491. 
Talitrus  379. 
Talpa  794. 
Tamias  793. 
Taiuus384. 
Taojstomata  484. 
Tapayaxin  689. 
Tapes  524. 
Tapezir^inne  422. 
TaphozottB  801. 
Tapirus  780. 
Tarantelspimie  422. 
Tardjgrada  416. 
Tarsipes  767. 
Tarsius  803. 
Tascbenkrebs  401. 
Tauben  727. 
Taubcnschwanz  491. 
Taucher  723. 
Taurina  788. 
Tausendfösse  431. 
Tectibranchia  546. 
tegenaria  422. 
Teichhuhn  726. 
Tejueidechsen  689. 
TeJQS  689. 
Teleas  502. 
Teleosaurier  694. 
Teleostei  643. 
TelepsavQfl  316. 
TeUtna  524. 
Tenebrio  496. 
Tenthredo  501. 
TenuiroetTes  731. 
Terebella  316. 
Terebra  541. 
Terebrantia  500. 
Terebraitüa  574. 
Terebratulina  574. 
Teredo  525. 
Tergipes  546. 
Termes  469. 
Terhoolae  319. 
Testicardines  573. 
Testudo  699. 
Tethyodea  578. 
Tethys  546. 
Tetrabianchiata  559. 
TetractineUidae  185. 
Tetracorallia  193. 
Tetiaoychiis  415. 
Tetrao  727. 


Teiraphyllidae  280. 
Tetraplasten  163. 
T^rapneamones  422. 
Tetrarhyzichas  280. 
Tetiastemma  284. 
Tetrodon  644. 
Tettigonia  480. 
Tettix  467. 
Teztularia  156. 
Thais  492. 
Thalamophora  156. 
Thahiasema  325. 
Thakasioolla  160. 
Thalaasidroma  724. 
ThaljMBJna  400. 
Thalassochelys  698.' 
Thaliacea  588. 
ThamnocDidia  202. 
Thecidinm  574. 
Theda  492. 
Theoodontia  145,  690. 
Thecosomata  549. 
Thelyphonos  425. 
Thereva  484. 
Theridiom  423. 
Theriodonten  145. 
Thomisus  422. 
Thoraoostraca  384. 
Thripfl  469. 
Thunfisch  647. 
Thylacinus  766. 
ThyhMX)Ieo  766. 
Thymalloa  645. 
Thynnus  647. 
Thyone  249. 
Thysanopoda  397. 
Thysanozoon  263. 
Thysanura  463. 
Tichodroma  731. 
Tiedemannia  549. 
TUlodonten  143. 
Tillotherium  143. 
Tima  203. 
Tinea  645. 
Tinea  489. 
Tipula  486. 
TipuLuiae  485. 
Tiianotherium  778. 
Todtenkopf  491. 
Tölpel  724. 
Tomopfceris  314. 
Tordalk  723. 
Tornaria  250. 
Torpedo  640. 
Tortrix  (Schlange)  682. 
Tortriz  (Schmetterling) 

490. 
Totanas  725. 
Tozodon  144,  772. 


Tozogloesa  541. 
Tozopneustes  247. 
Tozotes  647. 
Trachelius  171. 
Trachinus  647. 
Trachymednsae  203. 
Trachynema  203. 
Trachyptems  648. 
Trachys  496. 
Tiagulus  786. 
Trappe  726. 
Trematodes  263. 
Tremoctopus  561. 
Triaenophoms  279. 
Trichechus  799. 
Trichina  293. 
Trichooephalus  293. 
Trichodectes  476. 
Trichodes  496,  506. 
Trichodina  172. 
TrichoglosBUS  730. 
Trichomonas  162. 
Trichoptera  473. 
Trichosomum  293. 
Trichosurus  767. 
Trichotrachelidae  293. 
Tridaden  262. 
Tridacna  524. 
Trigla  647. 
Trigona  506. 
Trigonia  528. 
Trilobiten  404. 
Tringa  725. 
Trionyx  698. 
Triphaena  490. 
Tristomum  269. 
Triton  664. 
Tritonia  546. 
Tritonshömer  542. 
Tritonium  542. 
TrochiUam  129.  491. 
Trochilus  731. 
Trochosphaera  333. 
Trochus  545. 
Troctes  469. 
Troglodytes  (Aflfe)  808. 
Troglodytes  (Vogel)  733. 
Trogon  729. 
Trogus  502. 
Trombidium  415. 
Trompetenfisch  648. 
Trompetenvogel  726. 
Tropidonotus  683. 
Tropidurus  689. 
Tropikvogel  724. 
Trupial  732. 
Traxalis467. 
Trygon  640. 
Trypeta  484. 


TubidnelU  371. 
Tubicolae  315. 
Tubioohiria  336. 
TnbicoUdae  525. 
Tubifex  319. 
Tubipora  194. 
Tubitelae  422. 
Tnbolaria  202. 
Tubulariae  202. 
Tnbnliporidas  569. 
Takane  729. 
Tümmler  775. 
Tonicata  574. 
TorbaneUa  337. 
Turbanigel  247. 
TurbeUaria  258. 
Turbinolia  195. 
Turbo  540. 
Turdus  734. 
Turritella  542. 
Turtur  729. 
Tylenchus  296. 
Tylopoda  785. 
Typhis  380. 
Typhlops  682. 
Typhlosolis  317. 
Tyroglyphus  413. 

ülqthrix  11. 
Umbellola  194. 
ümberfische  647. 
Umbra  645. 
UmbreUa  546. 
Umbrina  647. 
Ungolaten  777. 
Unio  524. 
Unpaarzeher  777. 
üpupa  731. 
Uranosoopus  647. 
ürax  727. 
üria  723. 
Uroceridae  501. 
Urodela  662. 
Uromastix  689. 
Uropeltis  682. 
Ursus  796. 
Urthiere  151. 
Ut8el799. 

Talvata  543. 
VampyreUa  163. 
Vampyrus  802. 
Vanellus  725. 
Vanessa  492. 
Varanus  690. 
Vaacheria  11. 
VeleUa  209. 
Velia  481. 
Ventricolitiden  185. 
Venus  524. 
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Veretillum  194. 
Vermes  252. 
Vermetus  542. 
Vermilinguia  687,  772. 
Veronicella  545. 
Vertebrata  594. 
Vesicnlaria  569. 
Vesiculatae  202. 
Vespa  503. 
Vespertilio  801. 
Vesperugo  801. 
Vexülum  222. 
Vibrio  173. 
Viereckskrabben  401. 
Vioa  185. 
Vipera  684. 
Viverra  797. 
Vögel  699. 
Vogelspiimen  422. 
Voluta  541. 
Volvox  163. 
Vortex  261. 
VoTticeUa  172. 
Vultur  735. 

Wabenkröte  667. 
Wachtel  727. 
Wachtelkönig  726. 
Wadvögel  724. 
Waffenfliegen  485. 
Waldheimia  574. 
Walfische  773. 
Waller  645. 
WalrosB  799. 


Walzenspinnen  428. 
Wanderheuschrecke  467. 
Wanderratte  792. 
Wandertanbe  728. 
Wanzen  480. 
Wameidechsen  690. 
Warzeiisehwem  783. 
Wasserechsen  691. 
Wasserflöhe  350. 
Waaserfrösche  667. 
Wasserhühner  726. 
WasBerjungfem  471. 
Wasserläufer  480. 
Wassermilben  414. 
Wasserralle  726. 
Wasserratte  792. 
Wassersalamander  664. 
Wassersoorpione  480. 
Wasserspinne  422. 
Wasserwanzen  480. 
Weber  734. 
Weberknecht  424.     • 
Webspinnen  423. 
Wehrvogel  726. 
Weichthiere  506. 
Weinschwärmer  491. 
Wendehals  730. 
Weifistinge  492. 
Weüenpapagei  730. 
Welse  685. 
Wickelschlangen  682. 
Wickler  490. 
Wiedehopfe  731. 
Wiederkäuer  788. 


Windig  491. 
Winkelspinne  422. 
Wirbelthiere  594. 
Wirtelschleichen  689. 
Wisent  788. 
Wol&pinnen  422. 
Wombat  768. 
Wühlmäuse  792. 
Würfelnatter  683. 
Würger  733. 
Würmer  252. 
Wurfmäuse  792. 
Wurmschlangen  682. 
Wurmzüngler  687. 
Wurzelkrebse  372. 

Xantho  401. 
Xenopns  667. 
Xenos  475. 
Xiphias  647. 
Xiphodon  784,  785. 
Xiphosura  402. 
Xjlocopa  504. 
Xylophaga  496. 
Xylophagus  485. 
Xylotomae  484. 

Yponomeuta  489. 

Zahnarme  771. 
Zahnkarpfen  685. 
Zahnschnäbler  732. 
Zabntaube  729. 
Zahnwale  775. 
Zamenis  683. 


Zaunkönig  733. 
Zebu  788. 
Zecken  413. 
Zerene490. 
Zeuglodon  735. 
Zeugobrancfaia  540. 
Zeus  647. 
Zeuzera  491. 
Ziegenmelker  732. 
Ziemasen  802. 
Ziesel  793. 
Zirpen  479. 
Zitteraal  644. 
Zitterrochen  640. 
Zitterwels  645. 
Zoantharis  194. 
Zoanthus  194. 
Zoaroes648. 
Zoea391. 
Zonums  689. 
Zoogloea  172. 
Zoophjta  175. 
Zoosporeen  163. 
Zoothamnium  646. 
Zuckergart  464. 
Zünsler  490. 
Zunge  646. 
Znngenwürmer  408. 
Zweiflügler  481. 
ZwergmauB  792. 
Zwergmöve  724. 
Zjgaena  (Fisch)  639. 
Zygaena  (Schmeiterliti^ 
491. 


Druck  von  Adolf  Holshanaen  in  Wien, 
k.  k.  Hof-  und  üiilT«nilllU-BochdrDek«r. 


